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Die Kriegführung bindet ſich nicht an den Kalender- 
wechſel und geſtattet ſo dem Chroniſten nicht, mit einem 
abgerundeten Rückblick das neue Jahr zu beginnen. Dafür 
darf er die monumentale Tatſache feſtſtellen, mit der das 
Jahr 1915 für die Welt begonnen hat: das große, gegen 
Deutſchland und öſterreich⸗Ungarn gerichtete Bündnis iſt 
in den fünf Monaten eines ungeheuren Ringens nicht zu 
feinem Ziele gekommen, das in dem Auseinanderfall Öjter- 
reich⸗Ungarns und der Niederwerfung, vielleicht Sertrüm⸗ 
merung Deutſchlands gejehen wurde. Die Sentralmächte 
Europas, wie man mit einem ganz guten und bezeichnenden 
Ausdruck jetzt häufig. Deutſchland und Öfterreih- Ungarn 
zuſammenfaßt, haben ſich gegen die feindliche Übermacht als 
die ſtärkere und kriegsmächtigere Staatengruppe erwieſen. 
Der Geiſt, in dem ſie das zu tun vermochten, konnte nicht 
beſſer ausgedrückt werden als in dem Armeebefehl, den 
unſer Kaiſer am Silvefter 1914 an fein Heer und feine 
Flotte erließ und der auch in dieſer Chronik im Wortlaut 
aufbewahrt werden muß: 

„Nach fünf Monate langem ſchwerem und heißem Ringen 
treten wir ins neue Jahr. Glänzende Siege ſind erfochten, 
große Erfolge errungen. Die deutſchen Armeen ſtehen faſt 
überall in Feindesland. Wiederholte Verſuche der Gegner, 
mit ihren Heeresmaſſen deutſchen Boden zu überſchwemmen, 
ſind geſcheitert. In allen Meeren haben ſich Meine Schiffe 
mit Ruhm bedeckt; ihre Beſatzungen haben bewieſen, daß 
ſie nicht nur ſiegreich zu fechten, ſondern — von Übermacht 
erdrückt — auch heldenhaft zu ſterben vermögen. 

„hinter dem Heere und der Flotte ſteht das deutſche 
Dolk, in beiſpielloſer Eintracht, bereit, fein Beſtes herzu- 
geben für den heiligen heimiſchen Herd, den wir gegen 
frevelhaften Überfall verteidigen. Viel iſt im alten Jahr 
geſchehen; noch aber ſind die Feinde nicht niedergerungen: 
immer neue Scharen wälzen ſie gegen unſere und unſerer 
treuen Verbündeten Heere heran. Doch ihre Sahlen ſchrecken 
uns nicht. Ob auch die Seit ernſt, die vor uns liegende 
Aufgabe ſchwer iſt: voll feſter Zuverſicht dürfen wir in die 
Zukunft blicken. 

„Nächſt Gottes weiſer Führung vertraue Ich auf die 
unvergleichliche Tapferkeit der Armee und Marine und weiß 
Mich eins mit dem ganzen deutſchen Volk. Darum unver⸗ 
zagt dem neuen Jahre entgegen, zu neuen Taten, zu neuen 
Siegen für das geliebte Vaterland.“ 

Wenn wir die bisherigen Erfolge abmeſſen, ſo wollen 
wir nicht vergeſſen, daß ſie trotz einer höchſt ungünſtigen 
politiſchen Stellung errungen wurden, in der Deutſchland 
den Kampf aufzunehmen gezwungen wurde. hat ſich nun 
auch dieſe diplomatiſch⸗politiſche Aufitellung bisher gegen 
den Beginn des Krieges nicht weſentlich geändert, ſo iſt 
doch die Frage berechtigt, wie der Eindruck der deutſch⸗ 
öſterreichiſch⸗ungariſch⸗türkiſchen Kriegführung auf die Seele 
der Neutralen gewirkt habe. Darauf ſei eine Antwort in 
einem zuſammenfaſſenden Überblick zu geben verſucht. 

Mit allen erlaubten und noch mehr mit allen uner⸗ 
laubten mitteln hat die Preſſe unſerer Feinde ununter⸗ 
brochen ſich bemüht, die Neutralen gegen uns zu beein⸗ 
fluſſen. Ein Feldzug der Tüge, den namentlich die eng⸗ 
liſchen Seitungen und Depeſchenbureaus führten, iſt dem 
Krieg mit den Waffen parallel gegangen. Gegen letzteren 
ſetzen wir uns zur Wehr, gegen erſteren vermochten wir 
es nicht oder nur ganz unzulänglich, teils weil wir im 
Frieden die nötige Rüſtung uns zu beſchaffen verſäumt 
hatten, teils weil wir zu anſtändig dazu waren. Heute 
aber können wir ſagen, daß, wie immer in der Welt⸗ 
geſchichte, auch hier Taten und Erfolge gewirkt haben, 
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namentlich dort, wo man den Deutſchen dieſe Widerſtands⸗ 
kraft und Entſchloſſenheit doch nicht zugetraut hatte. Natür⸗ 
lich füllen die ſcheinheiligen Klagen über die Verletzung der 
belgiſchen Neutralität, über die „Greuel“ von Cöwen und 
Mecheln und die Beſchießung der Reimſer Kathedrale immer 
noch die Spalten der engliſchen, franzöſiſchen, auch der 
italieniſchen und nordamerikaniſchen Blätter. Aber das 
wirkt alles nicht mehr wie vor einigen Monaten. Die ver⸗ 
ſchiedenen Weiß ⸗, Blau-, Orange-, Gelbbücher haben den 
Neutralen gezeigt, daß es nicht fo einfach iſt, die Frage 
der Schuld an dem Kriege zu beantworten. Ferner haben 
die Funde, die wir in Belgien gemacht haben, das diplo⸗ 
matiſche Material und die Handbücher des engliſchen General⸗ 
ſtabs, die dieſer ſeit Jahren für einen Feldzug in Belgien 
vorbereitet hatte, auch dem Auslande die Augen darüber 
geöffnet, wie es mit der ſogen. Neutralität Belgiens in 
Wahrheit ſtand. Die Hauptſache aber waren unfere Taten, 
vor allem, da ſie ohne alle Ruhmredigkeit, wahr und ſchlicht 
von unſerer Heeresleitung gemeldet wurden. So wagt es 
auch das perfideſte deutſchfeindliche Blatt Nordamerikas, 
der „New Nork Herald“, nicht mehr, die Berichte des deut⸗ 
ſchen Generalſtabes ſeinen Ceſern vorzuenthalten. Das genügt 
uns vorerſt durchaus, denn dieſe Berichte ſprechen für ſich. 

Unbehaglich iſt die Stimmung bei allen Neutralen, da 
ſie faſt alle — vielleicht China und Mexiko ausgenommen 
unter dem Kriege ſchwer leiden. Sie find, wenigſtens die 
Neutralen Europas, zu mehr oder minder koſtſpieligen mili⸗ 
täriſchen Rüſtungen genötigt, damit ſie auf alle Fälle vor⸗ 
bereitet ſind. Alle aber leiden unter den Schädigungen des 
Welthandels, die der Krieg an fi ſchon mit ſich bringt 
und die die brutale Seepolizei der engliſchen Kriegsſchiffe 
noch mehr verſchärft. An der Lage, wie fie ſchon vor 
hundert Jahren Friedrich Schiller ſchwermütig beſungen hat, 
hält England heute noch ohne jede Rückſicht feſt. Es will 
nach wie vor „das Reich der Amphitrite ſchließen wie fein 
eigenes Haus“ und beſtimmen, wenn es dieſes zur freien 
Durchfahrt zu öffnen für gut befindet. Jo ſetzt es will⸗ 
kürlich feſt, was es unter Konterbande verſteht, und durch⸗ 
ſucht rückſichtslos jedes Schiff der Neutralen, das nach Eng⸗ 
lands Meinung feine Gegner irgendwie unterſtützen könnte. 
Dieſer Suſtand vollendeter Unſicherheit wirkte um fo uner⸗ 
träglicher, als England monatelang die Störungen des Welt⸗ 
handels durch die kühnen deutſchen Kreuzer nicht zu ver⸗ 
hindern vermochte. Infolgedeſſen leiden die Neutralen zum 
Teil auf das empfindlichſte, ſie ſehen die Zufuhr der ihnen 
notwendigen Nahrungsmittel und Rohſtoffe geſtört oder fie 
ſitzen mit ihren Rohſtoffen feſt, die an anderer Stelle der 
Weltwirtſchaft auf das empfindlichſte entbehrt und heftig 
verlangt werden. Das hat eine Stimmung der Neutralen 


geſchaffen, die uns nur recht fein kann, weil ſie ſich faſt 


ausſchließlich gegen England richtet. Denn ſie empfinden 
an ihrem eigenen Leibe, was vor 50 Jahren ein engliſcher 
Staatsmann, Cord Derby, öffentlich von dieſer Politik ſeines 
Candes, die ſich ganz gleich geblieben iſt, gejagt hat: „Wir 
verfahren gegen die Fremden höchſt ſchamlos. Die Geſchichte 
des Seerechts iſt ein unauslöſchliches Seugnis der Habgier 
des engliſchen Volks und der engliſchen Regierung.“ 

Am meiſten ſpüren das, außer Nordamerika, die Neu⸗ 
tralen Europas, die von der engliſchen Nordſeeſperre un⸗ 
mittelbar betroffen werden, alſo holland und Skandinavien. 
Das Hönigreich der Niederlande liegt, fo ſehr es ſich 
bemüht, feine Neutralität aufrecht zu erhalten, den Hriegs⸗ 
ſchauplätzen bedenklich nahe. Über ſeinen Boden geht der 
Verkehr zwiſchen Deutſchland und England, der auch durch 
den Krieg nicht unterbrochen werden kann, wie Rückkehr 
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von Flüchtlingen, Briefverkehr durch neutrale Adreſſen, 
Nachrichtenvermittlung und dergleichen mehr. Ferner find 
aus Belgien rund 400 000 Flüchtlinge nach Holland über⸗ 
getreten. Und ſchließlich iſt Holland für die Scheldemündung 
verantwortlich, die für einen Angriff auf Antwerpen zu 
forcieren der engliſchen Kriegführung gar wohl zugetraut 
werden kann. Das alles ſchafft Sorgen und Unbequemlich⸗ 
keiten, wozu nun erſchwerend die Schwierigkeiten der Roh⸗ 
ſtoffzufuhr, die Benachteiligung des Rotterdamer handels und 
ſchließlich auch die Frage nach der Zukunft der eigenen 
Kolonien kommt. Ciegen dieſe doch ſo recht mitten darin 
in dem Bereich, den der Machtehrgeiz Japans ſich zieht. 

Noch ſchwerer iſt die Cage für die ſkandinaviſchen 
Staaten. Die wirtſchaftlichen Schäden des Krieges find 
wenigſtens für Norwegen und Schweden ſo groß, daß ſie 
zuſammen mit der ſchlechten Ernte in beiden Ländern die 
Bevölkerung geradezu mit Nahrungsſorgen bedrohen. Für 
Dänemark liegen ja dieſe Derhältniffe etwas anders. Iſt 
Skandinavien ſo wirtſchaftlich vornehmlich durch die eng⸗ 
liſche Seepolitik in Handel und Schiffahrt, von denen es 
weſentlich lebt, ſchwer geſchädigt, jo droht von Oſten her 
Rußland, Schweden und Norwegen direkt in den Krieg 
hineinzutreiben. Unſer öſtlicher Gegner iſt ja durch den 
Krieg und den Winter in der unangenehmen Lage, von 
allen Meeren abgeſchnitten zu ſein, außer der wenig be⸗ 
ſagenden Verbindung über Wladiwoſtok. Rußland drängt 
deshalb mit doppelter Energie auf den Zugang zur Nord⸗ 
ſee oben im Norden, der durch das deutſche Oſtſeegeſchwader 
nicht bedroht werden kann. Da es aber bekanntlich nicht 
an die Nordſee grenzt, muß es entweder von Torneo aus 
Knſchluß an das ſchwediſche oder das norwegiſche Eiſen⸗ 
bahnnetz finden, um nach dem in Frage kommenden Hafen 
Narvik an der norwegiſchen Küfte durchzukommen. Gegen 
dieſe Ausſicht, die nicht erſt im Kriege aufgetaucht iſt, 
ſträuben ſich aber Schweden und Norwegen aus ſehr er⸗ 
klärlichen Gründen. Und in der richtigen Einſicht, daß 
Einigkeit ſtark macht und in dieſen großen Kämpfen nur 
der mächtige etwas zu fagen hat, find die drei Könige 
Skandinaviens am 10. Dezember in Malmö zuſammen⸗ 
getreten. Es iſt ein Bund zur Wahrung der Neutralität 
und zur Abſtellung ſchwerer Klagen namentlich gegen Eng⸗ 
land. Ob er das wird bleiben können und ob nicht 
Rußland ihn in den Krieg hineinzuziehen vermag, ſteht 
noch dahin. Wir freuen uns jedenfalls dieſer neuen Auf⸗ 
lage der alten Kalmariſchen Union, denn ein ſtarkes und 
unabhängiges Skandinavien liegt durchaus im deutſchen 
Intereſſe. j 

Am wenigſten hört man jetzt in Europa von Spanien. 
In dieſem Lande iſt wohl die Mehrheit für die Neutralität, 
und auch der König ſelbſt, obwohl er eine engliſche Prin⸗ 
zeſſin zur Frau hat, der aber aus ſeiner Bewunderung 
für den deutſchen Kaiſer niemals ein hehl gemacht. Eng⸗ 
land ſcheint auch nicht unmittelbar auf Spanien zu drücken, 
für das es am weſentlichſten iſt, was aus Portugal wird, 


da dies zwar auf der Seite Englands ſteht, aber zu einer 


tätigen Anteilnahme am Kriege noch nicht gebracht werden 
konnte oder ſollte. Sodann iſt für Spanien wichtig, welche 
letzten Entſchlüſſe Italien faſſen wird, und damit treten wir 
in den Kreis der Neutralen, die durch den Krieg politiſch 
berührt werden und deshalb mit der Möglichkeit, in ihn 
noch einzutreten, rechnen. 

In Italien hat die große Rede des Miniſterpräſidenten 
Salandra am 3. Dezember allerdings noch durchaus die 
bisherige Haltung der Neutralität bewahrt, zu der Italien 
auch nach dem Dreibundvertrag durchaus berechtigt war. 
Aber ſeit die Türkei auch Kriegspartei geworden iſt, hat 
die Strömung zugunſten unſerer Gegner ſehr erheblich zuge⸗ 
nommen, und Salandra ließ die Siele feines Vaterlandes 
auch erkennen, daß Italien nämlich ſelbſt eine relative 
Machtverminderung nicht dulden könne. Miniſterpräſident 
Salandra ſtellte zunächſt feſt, daß der Konflikt „ohne irgend⸗ 


eine Teilnahme oder ein Einverſtändnis“ von Italiens Seite 
ausgebrochen ſei, und fuhr dann, vielfach von allſeitigem 
Beifall unterbrochen, fort: „Die Regierung mußte erwägen, 
ob die Dertragsbeftimmungen (des Dreibundes) uns zur 
Teilnahme zwangen; aber die gewiſſenhafteſte Prüfung des 
Buchſtabens und Geiſtes der beſtehenden Vereinbarungen 
und die Prüfung der Urſprünge und des augenſcheinlichen 
Endzweckes des Konfliktes brachte uns zu der loyalen und 
ſicheren Überzeugung, daß wir nicht verpflichtet waren, an 
ihm teilzunehmen. 

„Unſere frei proklamierte und loyal beobachtete Neutrali⸗ 
lät genügte nicht, um uns gegen die Folgen der ungeheuren 
Umwälzung zu ſchützen, die jeden Tag größer wird und 
deren Ende von niemand abgeſehen werden kann. In 
Ländern und Meeren des alten Erdteils, deſſen politiſche 
Geſtaltung vielleicht im Begriffe iſt, ſich zu ändern, beſitzt 
Italien bereits Intereſſen, die es zu ſchützen, und gerechte 
Anſprüche, die es zu bekräftigen hat. Es muß feine Stel⸗ 
lung als Großmacht behaupten und ſie nicht nur unver⸗ 
ſehrt erhalten, ſondern auch fo, daß fie nicht durch die mög⸗ 
lichen Vergrößerungen anderer Staaten relativ verändert 
wird. Daher mußte und wird notwendigerweiſe unſere 
Neutralität eine tätige und wachſame ſein, nicht eine ohn⸗ 
mächtige, ſondern eine ſtarke, gewappnete, die jeder Mög⸗ 
lichkeit gewachſen iſt. Demgemäß war und iſt die höchſte 
Sorge der Regierung vollſtändige Vorbereitung der Armee 
und Marine. 

„Um ſie durchzuführen, iſt ſie nicht davor zurückgeſcheut, 
die ſchwere Verantwortlichkeit für weitere Ausgaben und für 
eine gewiſſe Änderung der militäriſchen Organiſation zu über⸗ 
nehmen. Die Erfahrung aus der Geſchichte und noch mehr 
aus den gegenwärtigen Ereigniſſen muß uns überzeugen, 
daß, wenn die herrſchaft des Rechts aufhört, die Kraft allein 
die Bürgſchaft für das Wohlergehen eines Volkes bleibt, d ie 
organiſierte und mit allen koſtſpieligen und vollendeten tech⸗ 
niſchen Derteidigungsmitteln ausgerüſtete militäriſche Kraft. 

„Wenn auch Italien nicht das Siel hat, irgend je⸗ 
manden mit Gewalt zu unterdrücken, ſo mußte es ſich doch 
fo gut wie möglich und mit der größten Stärke organi« 
ſieren und ausrüſten, damit es nicht früher oder ſpäter 
ſelbſt unterdrückt werde.“ 

Aus der Sprache des Diplomaten in die des gemeinen 
Mannes überſetzt, heißt das, daß Italien, wenn der Krieg 
Machtverſchiebungen bei den Kämpfenden herbeiführt, nicht 
zuſehen will, — daß es nicht geſonnen iſt, während andre 
größer werden, ſelbſt in ſeinen bisherigen Grenzen bleibend, 
tatſächlich gegen jene anderen kleiner zu werden. Es iſt 
kein Zweifel, daß es dieſe Abſicht auch mit hriegeriſcher 
Drohung durchzuſetzen nicht ſcheuen wird. Aber ſie kann 
ſich ebenſogut gegen Sſterreich wie gegen England oder 
Frankreich wie gegen Griechenland richten. Denn es iſt ja 
nicht bekannt, wo Italien dann dieſe Entſchädigung für 
ſich ſuchen will, auf der Balkanhalbinſel, im Mittelmeer 
oder in Afrika oder wo ſonſt — je nach dem find die Gegner, 
gegen die es auftreten wird, verſchieden. 

In dieſer Cage iſt es ins neue Jahr eingetreten, in 
dem in abſehbarer Seit die Entſcheidung fallen muß. Für 
dieſe aber muß es bereit ſein und macht es ſich bereit. 


Daher iſt es auch voller Kriegsſorgen in ſeinem friedlichen 


Lande. Über eine Milliarde hat es ſchon für Rüſtungen 
ausgegeben, die italieniſchen Arbeiter ſtrömen von überall⸗ 
her aus den kriegführenden Ländern zurück, Arbeitsloſig⸗ 
keit und Teuerung klopfen an feine Tür. Und obwohl es 
neutral iſt, drangſaliert England feinen Außenhandel auf das 
empfindlichſte. Immer zahlreicher werden die Klagen darüber, 
die ſich zugleich auch gegen Frankreich richten. Denn deſſen 
Flotte — das einzige, was man von ihr hört — leiſtet für 
dieſe Durchſuchungen und Schikanen England im Mittelmeer 
die Dienſte des handlangers. Schwer iſt der Entſchluß, der 
den italieniſchen Staatsmännern bevorſteht, aber zweifelhaft 
iſt nicht, wohin die Lebensintereffen dieſer zur Führung der 
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Romanen berufenen Großmacht ſie weiſen, auf das Mittel⸗ 
meer und nach Afrika — dort lockt, jedoch nur gegen 
England, der Ruhm der Scipionen. 

In ähnlicher Cage wie Italien iſt auf der Balkan- 
halbinſel Rumänien. König Karol, der Schöpfer des 
modernen Rumäniens, hat feinem Nachfolger eine nicht 
leichte Aufgabe hinterlaſſen müſſen, nicht leicht, gerade weil 
durch ſeine glänzende Politi Rumänien im Frieden von 
Bukareſt die beſtimmende Balkanmacht geworden war. 
Auch im Staatenleben wollen wie im Leben des einzelnen 
dauernde Erfolge verdient ſein, dürfen ſie nicht zu leicht 
gewonnen werden. Rumänien muß auf der einen Seite 
Beſſarabien, das 1878 an Rußland verlorene, auf der an⸗ 
dern das rumäniſche Gebiet Ungarns und der Bukowina 
locken. Und keineswegs gleichgültig kann ihm ſein, welches 
der Ausgang des Kampfes der Türkei fein wird. Bul⸗ 
garien anderſeits, müde und erſchöpft durch zwei Kriege, 
hat vor allem den Wunſch, neutral zu bleiben. Sieht es 
ſich aber gezwungen, nochmals das Opfer eines Krieges 
auf ſich zu nehmen, dann ſoll unter allen Umſtänden Maze⸗ 
donien bis zum Wardar herauskommen. Darauf will aber 
Serbien nicht verzichten, an das durch Bündnis und 
gleiches Intereſſe Griechenland gebunden iſt; dieſe beiden 
wieder ſtehen an der weſtlichen Küſte zuſammen gegen jene 
Anſprüche Italiens, denen dieſes durch die Beſetzung Dalonas 
am 27. Dezember Rusdruck gegeben hat. So liegt eine 
ungeheure Spannung auf der geſamten Balkanhalbinſel, 
und man wundert ſich, daß dieſer die maßgebenden Männer, 
König Karl und König Ferdinand und ihre Miniſter, ſo 
lange haben widerſtehen können. 

Denn da ohne viele Zahlen klar iſt, was für den 
Hampf im Oſten die ganz friſche rumäniſche Armee bedeutet 
und da der völlige Zuſammenbruch Serbiens durch ein Ein⸗ 
greifen Bulgariens gewaltig beſchleunigt würde, haben Ruß⸗ 
land und dann auch England kein Mittel des Druckes in 
Sofia und Bukareſt geſcheut, um dieſe Mächte auf ihre 
Seite zu ziehen. Das Spiel iſt bisher nicht gelungen, die 
beiden Staaten warten, ſich gegenſeitig balancierend, in 
Ruhe die weiteren Erfolge der uns verbündeten Türkei 
gegen Rußland ab, vor allem aber die Entſcheidungen auf 
dem ganzen polniſchen Kriegsſchauplatze. Die werden fo 
manches zur Entſcheidung drängende Problem der Neutralen 
vor allem in dieſem Gewirr der Adria⸗ und Balkanpolitik 
zur Cöſung führen. Denn hier hängt alles von Italien 
bis Rumänien ſo eng zuſammen, daß vielleicht nur ein 
kleines Ereignis genügt, alles ins Rollen zu bringen. Und 
bedeutungslos iſt's natürlich keineswegs, wohin die rund 
zwei Millionen Soldaten, die Italien und Rumänien auf 
die Beine ſtellen, marſchieren. 
8³ 8 8 
Es iſt daher für alle diefe Sufammenhänge das bis⸗ 
her überhaupt wichtigſte politiſche Ereignis des Krieges, 
daß am 13. Januar der öſterreichiſch⸗ ungariſche Miniſter 
des Auswärtigen, Graf Leopold Berchtold, überraſchend 
zurücktrat. Denn bekannt iſt, daß Italien wie Rumänien 
Wünſche an Gſterreich⸗Ungarn haben, die für die politiſchen 
Entſchlüſſe beider Staaten von großer Bedeutung ſein können. 
Wenn in dieſem kritiſchen Momente Graf Berchtold aus⸗ 
ſchied, ſo war daraus wenigſtens das eine klar, daß in 
Wien von Kaifer Franz Joſef, der ja ſelbſt fein eigener aus» 
wärtiger Miniſter iſt, eine andere Behandlung dieſer Fragen 
für richtig gehalten wird, als Graf Berchtold fie befür- 
wortete. Sein Nachfolger wurde Baron Stefan Burian 
von Rajecz, bisher Miniſter Ungarns beim klllerhöchſten 
Hoflager. Er iſt ein Vertrauter des Grafen Tisza, des 
ungariſchen Miniſterpräſidenten, deſſen Anfichten damit wohl 
die ausſchlaggebenden werden und der ein hochbedeutender 
Staatsmann von unerſchütterlicher Energie iſt. Wir aber 
denken bei dieſer Ernennung eines Magyaren zum Minifter 
gleich und gern an den großen magnarijhen Miniſter Öfter- 
reich⸗Ungarns für die auswärtigen Angelegenheiten in 


früherer Zeit, an den Grafen Julius Andraffg, unter dem 
das deutſch⸗öſterreichiſche Bündnis geſchloſſen wurde. ö 

In einem beneidenswerten Frieden ſpielte ſich alledem 
gegenüber das Leben der Vereinigten Staaten ab, 
der einzigen Weltmacht, die am Kriege nicht teilnimmt. 
Natürlich hat uns die Frage, wie ſich die Union zum Kriege 
ſtellen werde, ſeit Kriegsbeginn aufs tiefſte beſchäftigt. 
Wir hofften auch dafür auf mancherlei Wirkungen der Be⸗ 
ziehungen, die ſeit etwa zwölf Jahren geknüpft worden 
waren. Deshalb waren viele enttäuſcht, daß die öffentliche 
Meinung in Nordamerika ſo völlig der engliſch⸗franzöſiſchen 
Berichterſtattung Glauben beimaß. Etwa von den Wir⸗ 
kungen des Profeſſorenaustauſches hatte man mehr erwartet, 
als daß dieſe Gelehrten, die bei uns gewirkt und freund⸗ 
lichſte Aufnahme gefunden hatten, nur in Ausnahmen unjre 
Partei ergriffen. Mit großem Eifer wurde dagegen die 
Aufklärungsarbeit eingeſetzt; Männer wie Graf Bernitorff, 
Dernburg, Eugen Kühnemann und manche andre haben 
raſtlos die Wahrheit über die deutſchen Taten im Lande 
verbreitet. Und das iſt gelungen, die Nachrichten der deut⸗ 
ſchen Erfolge dringen heute auch durch den dickſten Lügen- 
qualm. Aber die Mehrheit der Amerikaner ſteht trotz 
alledem mit ihren Sympathien im Lager unſerer Gegner. 
Um ſo dankbarer empfinden wir dafür die mächtige Be⸗ 
wegung der Deutſch⸗Amerikaner dagegen, denen ſich über⸗ 
all die Iren anſchließen. Das rauſcht durch die ganze Union, 
in einem gemeinſamen Widerſpruch gegen die angloameri⸗ 
kaniſche Haltung und vor allem gegen die Neutralitätspolitik 
der Union. 

Dieſe richtet ſich nämlich praktiſch gegen uns, weil 
fie den Verkauf von Waffen und Kriegsmaterial an die 
Kriegführenden zuläßt — was bei den gegenwärtigen 
Machtverhältniſſen zur See nur unſeren Gegnern zugute 
kommt. Man verdient ganz enorm an den aus England, 
Frankreich und Rußland eingehenden Kriegsbeſtellungen; 
auf faſt 300 Millionen Mark wird das wöchentlich darin 
für die Union gemachte Geſchäft berechnet. Aber an dieſem 
angenehmen, uns freilich nur nachteiligen, Geſchäft beginnt 
ſich manches zu ändern. England benutzt zwar gern und 
gegen Barzahlung ſo den amerikaniſchen Markt, aber es 
wendet feine Grundſätze der Konterbandepolitik und Durch⸗ 
ſuchung auch rückſichtslos auf amerinkaniſche Schiffe an. 
Dies Verfahren hat zu einer unerträglichen Belaſtung und 
Störung des amerikaniſchen Handels geführt, gegen die ſich 
das Selbſtbewußtſein der Dankees immer entſchiedener ge⸗ 
wendet hat. Schließlich mußte Präſident Wilſon am 29. De⸗ 
zember dagegen auf das entſchiedenſte Widerſpruch erheben. 
England hat verſucht, in einer Antwort ſich mit halben 
Sugeftändniffen zu begnügen und die Amerikaner mit all» 
gemeinen Redensarten abzuſpeiſen, wie es das bisher mit 
Holland und den ſkandinaviſchen Staaten getan hat. Aber 
Amerika läßt fi) fo nicht beiſeite ſchieben, es will Schutz 
und Sicherheit für ſeinen neutralen handel; und jede Maß⸗ 
nahme, die es ergreift, kommt uns zugute. 

Zugleich aber wehren ſich auch gerade die kräftigſten 
Staaten Südamerikas. Kuch unter ihnen hat die ge⸗ 
wiſſenloſe antideutſche Preſſe gehetzt. Aber das konnte uns 
nicht ſchaden, und man erreichte nicht, daß dieſe ſüd⸗ 
amerikaniſchen Staaten ihre Intereſſen preisgaben. Sie 
wollen eben nicht in dieſen großen Krieg hereingezogen 
werden, und wiſſen, wenn die Cänder der drei Amerikas 
darin einig ſind, daß ſie ihre Forderungen durchſetzen. Das 
führt ſie näher an die Vereinigten Staaten heran und deutet 
ſchon eine Einheit der amerikaniſchen Länder an, die die 
Vollendung des Panamakanals noch mehr befördert. Wie 
hatte man dies Werk und die Kusſtellung in San Francisco 
in dieſem Jahre 1915 feiern wollen, und wie ſtill ſpielt 
ſich das jetzt ab! An der hiſtoriſchen Bedeutung dieſer Dinge 
dort am Stillen Ozean ändert aber der Weltkrieg nichts, 
im Gegenteil. Je ſtärker die Union und ihr naherückend 
die ſüdamerikaniſchen Staaten nach dem Stillen Ozean 
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blichen, um ſo mehr ſchauen ſie dem gelben Manne, Japan, 
ins Geſicht, mit dem ſich die amerikaniſchen Wünſche an 
jeder Ecke kreuzen. Darum weiß Japan recht genau, 
warum es ſich gegen den franzöſiſchen Hilferuf um japa⸗ 
niſche Truppen in Europa harthörig ſtellte, und warum 
England dieſen Hilferuf ſeines guten Freundes nur ſehr lau 
unterſtützte. Dort, auf den Waſſern und an den Küſten 
des Stillen Ozeans kommen neue Kämpfe, für die Japan 
ſeine Waffen nötiger hat, vielleicht nicht ſchon während 
dieſes Krieges, ſicherlich aber danach. So iſt auch das 
Schickſal unſeres tapferen Tſingtau noch keineswegs ganz 
entſchieden, das Japan angeblich für China zurückerobern 
wollte und nun in aller Ruhe für ſich behält. 

Dort aber wogen noch die Kämpfe, die auf alle dieſe 
Fragen zurückwirken werden. Sie ſollten in der Weih⸗ 
nachtszeit unterbrochen werden, damit die Millionen Kämpfer 
wenigſtens ein paar Stunden des Chriſtfeſts und ihrer 
Lieben gedenken könnten. Aber dieſe Anregung des Papſtes 
iſt geſcheitert, nicht nur am Widerſpruch Rußlands, das be⸗ 
kanntlich fein Weihnachtsfeſt 13 Tage ſpäter feiert, ſondern 
wohl auch, weil eine ſolche Einſtellung der Kämpfe auf 
Fronten von bald 1000 Kilometern kaum recht möglich ift. 
Dafür hat ein anderer von edler Nächſtenliebe eingegebener 
Vorſchlag des Papſtes, wie es ſcheint, überall Anklang ge⸗ 
funden, nämlich die dauernd militäruntauglich gewordenen 
Kriegsgefangenen gegeneinander auszutauſchen. Sehr raſch 
kann das ja nicht gehen, bei der Serſtreuung der Maſſen 
von Gefangenen und bei den großen Entfernungen. Aber 
die Schwierigkeiten ſind wohl zu überwinden, und manche 
Mutter und Gattin auf der weiten Erde wird dem Papſte 
danken für dies ſein menſchenfreundliches Vorgehen. 

Unter dem Donner des Kriegs iſt Pius X. geſtorben. 
während ſonſt die papſtwahl größtes Intereſſe erregte, iſt 
diesmal Benedikt XIV. als Nachfolger des Heimgegangenen 
ohne viel Anteilnahme Europas gewählt worden. Das 
ſchienen alles kleine Fragen gegen die Kämpfe, die auf 
franzöſiſchem und polniſchem Boden über Staatengeſchicke 
entſcheiden ſollen. Aber das ſchienen ſie nur zu ſein. Jetzt 
hat aber England einen eigenen Geſandten am Vatikan er⸗ 
nannt, was ſeit der Reformation nicht der Fall geweſen iſt, 
und ſehr zum Mißfallen ſeiner evangeliſchen Kirche. Rußland 
hat das gleiche getan, obwohl ſeit Pius IX. alle Beziehungen 
völlig abgebrochen waren. Japan und Nordamerika ſollen 
dasſelbe erwägen, und zwiſchen Papft und Sultan find be» 
reits direkte Beziehungen angeknüpft, indem der neue päpſt⸗ 
liche Delegat vom Sultan feierlich empfangen wurde. Das 
ſcheinen auf den erſten Blick ziemlich unverſtändliche Ereig⸗ 
niſſe. Aber ſie zeigen, daß die gewaltige Macht des Papſt⸗ 
tums auch in dieſen irdiſchen Machtkämpfen ſehr viel be⸗ 
deutet, und ſie zeigen zunächſt vor allem, daß man ſich auf 
der Welt nicht mehr um das Protektorat ſcheren will, das 
Frankreich über die Katholiken des Orients — unter Orient 
wurde dabei gleich der ganze Oſten von der Levante bis 
nach China verſtanden — feit Jahrhunderten in Anjprud, 
nahm. Dieſen ſchweren Derluft, der mehr bedeutet, als man 
zunächſt denkt, hat Frankreich bereits zu buchen; es iſt 
nicht mehr der Schutzherr der Katholiken im Orient, jeder 
Staat ſchützt da ſeine Katholiken ſelbſt, wie das Deutſch⸗ 
land immer in Anſpruch nahm, und ſucht dafür die direkte 
Verbindung mit dem Papſte ſelbſt. 

So iſt es wohl möglich, daß auch Italien daran denkt, 
mit dem Papſte in feinen ſchwierigen Seiten eine Verſtän⸗ 
digung zu ſuchen. Denn möglich wäre es doch, daß Rom 
zum Orte der Verhandlungen über den Frieden würde, 
und dann kann der alte Gegenſatz zwiſchen Vatikan und 
Quirinal nicht mehr beſtehen, wenn er nicht große Schwierig⸗ 
keiten bereiten ſoll. Frieden? Davon zu reden iſt noch 
keine Zeit. Feſt und geſchloſſen ſteht England als unſer 
Gegner da; ſo gut wie nichts ſtört ſeine innere Geſchloſſen⸗ 
heit und Entſchloſſenheit, den Kampf zu Ende zu führen. 
Anders ſteht es freilich mit Frankreich und Rußland. Zwar 


hat Diviani am 22. Dezember ſtolz verkündet, Frankreich 
würde den „Kampf ohne Gnade bis zur endgültigen, durch 
einen völlig ſiegreichen Frieden geſicherten Befreiung Europas“ 
fortführen. Aber faſt ein Sechſtel des franzöſiſchen beſten 
Bodens iſt feſt in deutſcher hand; Frankreich will jetzt in 
einer ſogen. „Zweiten Armee“ eigentlich alles Männliche 
zwiſchen 17 und 55 Jahren zu den Fahnen bringen und 
zeigt damit, daß es militäriſch bald am Ende iſt; ſeine 
Finanzlage iſt nach dem Berichte des Finanzminiſters Ribot 
ſehr düſter und nur auf die hilfe der Bank von Frank⸗ 
reich angewieſen; feine Regierung iſt nicht nach Paris zurück⸗ 
gekehrt. Kurz, es iſt im Derbluten. Aber ob die, die das 
einſehen, ſchon die Kraft haben, die Parteien und Cliquen 
zu der Einſicht zu zwingen, die ſchon Bismarck den Fran⸗ 
zoſen nahelegte, welch ſtarke kolonial⸗ und weltpolitiſche 
Gemeinſamkeit zwiſchen den beiden in Europa verfeindeten 
Staaten Deutſchland und Frankreich beſteht? Wir können 
es jedenfalls abwarten. 

Über Rußlands innere Zuftände iſt ein ſicheres Urteil 
nicht zu gewinnen. Was die Seitungen darüber bringen, 
ſtammt aus dritter, vierter Hand, zumeiſt aus trüber, oft 
aus künſtlich getrübter Quelle. Aber das ſteht feſt, daß 
ihm die Verbindung mit Europa abgeſchnitten iſt und ihm 
von außen Kriegsmaterial nicht oder nur ganz wenig zu⸗ 
geführt werden kann, daß dieſes Kriegsmaterial, Geſchütze, 
Gewehre und Munition in erſter Linie, rapide abnimmt 
und daß es auch bereits den letzten Mann aufgeboten hat. 
Unerſchöpflich iſt ſein Menſchenvorrat nicht, und wenn wir 
auch keine beſtimmten Zahlen haben und alle Rechnungen 
darüber in der Luft ſchweben, ſo ſind in jedem Falle die 
Abgänge in ſeinem heere an Toten und Verwundeten, 
Kranken und Gefangenen nicht nur abſolut, ſondern auch 
relativ, im Verhältnis zur Geſamtzahl ſeiner Soldaten, er⸗ 
ſchrechend hoch. Gar manchem von den ruſſiſchen Kriegs- 
hetzern mag darum heute ſchon ſchwül zumute ſein. Aber 
auch das können wir abwarten, und die Erörterungen um 
einen Sonderfrieden, die ſich in manchen Blättern fanden, 
waren ſehr überflüſſig. 

Gewiß hat mancher am Weihnachtsabend mit tiefer 
innerer Sehnſucht an das „Friede auf Erden“ gedacht, das 
zu dieſem Weihnachtsfeſte ſo gar nicht recht klingen wollte. 
Aber keinem Deutſchen im Felde und daheim hat dies Ge⸗ 
fühl den feſten Entſchluß, durchzuhalten, gemindert. Wir 
haben kein Bedürfnis und keinen Wunſch nach Frieden, ehe 
dieſer Krieg nicht ausgekämpft iſt, den wir nicht geſucht 
und vom Saune gebrochen haben. Noch ſtehen die großen 
Entſcheidungen im Weſten und im Oſten und auf der See 
bevor, denen wir mit feſtem und gutem Vertrauen entgegen⸗ 
ſehen. Und noch geht, wie es dieſes Bild der politiſchen 
Fragen und Beziehungen zu Anfang 1915 gezeigt hat, ein 
Sittern durch die ganze Welt der Neutralen, das ganz neue 
Ereigniſſe bringen kann. Über ein Jahrzehnt hat England 
den Krieg gegen uns vorbereitet, und drei Jahrzehnte gehen 
ſchon die Feindſeligkeiten und Gegenſätze zwiſchen Rußland 
und Öfterreih-Ungarn, die zuletzt in dieſen Krieg geführt 
haben. Millionen Soldaten ſtehen gegeneinander in den 
Waffen, und ungeheure Umwälzungen des wirtſchaftlichen 
Lebens haben die Staaten durchzumachen. Da gehört viel 
Weltfremdheit dazu, zu glauben, daß dies alles ſich ſchnell 
auseinanderwickeln und wieder zur Ruhe kommen könnte. 
Stärken wir uns vielmehr das Gemüt an den gewaltigen 
Dingen, durch die wir geführt werden, und ſtärken wir 
uns immer und immer wieder den Entſchluß, daß in dieſem 
großen Kriege durchgehalten werde. Er kann ja nach ſeiner 
ganzen Entſtehung und Natur nur langſam Entſcheidungen 
bringen. Die kurzen Kriege gehören der Geſchichte an, die 
nur durch die Überlegenheit des preußiſchen Wehrſyſtems 
möglich waren. heute kann der Krieg erſt enden, wenn 
die phyſiſche und moraliſche Kraft erſchöpft iſt. Und dafür 
bauen wir auf die Kraftreſerven, die in unſerem Volke zum 
Staunen der Welt lebendig ſind. 
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„Ich glaube, Hindenburg kommt jetzt neben Bismarck 
und Moltke und Roon,“ ſo hörte ich am Morgen nach dem 
17. Dezember zwei Gymnaſiaſten, die zur Schule gingen, 
zueinander ſagen. Wahrſpruch der Jugend, Wahrſpruch des 
deutſchen Volkes über den Oberbefehlshaber der geſamten 
deutſchen Streitkräfte im Oſten! Was er geleiſtet hat, machen 
wir uns am beiten klar, wenn wir uns die Schlachtſtellung 
im Oſten auf der Karte anſehen, wie fie lief nach Hbſchluß 
der Neugruppierung, auf die der ſtrategiſche Rückzug von 
der Weichſel vollzogen wurde, und wie ſie war nach der 
Mitteilung der Heeresleitung vom 17. Dezember. Etwa am 
8. November ging die Linie jo: Pillkallen — Eydtkuhnen — 
Wirballen — Cuck — Schtſchuſchin — Johannisburg — Soldau — 
von da auf ruſſiſchem Boden, aber nahe der oſtpreußiſchen 
Grenze — vorwärts Kruſchwitz — Kaliſch — Tzenſtochau; von 
da die Linie unſerer Verbündeten, die zum Teil mit den 
Unſeren, zum Teil ſelbſtändig kämpften: Krakau rückwaͤrts 
Sandez — Sanok — Karpathenpäſſe — weſtliche Bukowina. Das 
Ergebnis der Kämpfe rund eines Monats aber war folgende 
deutſche Aufitellung: Pillkallen — Gumbinnen — Johannis» 
burg — von da über die Grenze vorwärts Mlawa — Plozk 
— Mündung der Bſura — Sochaczew — Cowitſch — Brzezinn 
— Czenſtochau; die öſterreichiſch⸗ungariſche Linie: Krakau 
— Sandez — Krosno — Sanok — Paßhöhen der Karpathen — 
das Suczawatal in der Bukowina. Ohne weiteres tft deut⸗ 
lich, welch ein Stück Arbeit damit getan war. 

Die Idee des Generalfeldmarſchalls war, als die ruſſiſche 
Offenfive wie eine „Dampfwalze“ — das Bild wird in der 
feindlichen Preſſe zum Überdruß oft gebraucht — heran⸗ 
keuchte, nicht dieſen Angriff Gewehr bei Fuß an der Grenze 
Poſens und Schleſiens zu erwarten, ſondern ihn durch Ein⸗ 
bruch zwiſchen der ruſſiſchen rechten Seitenarmee (Rennen⸗ 
kampf) und der Sentralarmee und gleichzeitigen Angriff auf 
die feindliche linke Seitenarmee (die gegen Oberſchleſien ge⸗ 
richtet war) in ſich ſelbſt zu erſtichen. Zu dieſem Zwecke 
benutzte er das ſchleſiſch⸗poſenſche Eiſenbahnnetz auf das 
glänzendſte, indem er möglichſt viele Truppen von Ober⸗ 
ſchleſien nach Thorn zog, von wo die Armee Mackenſen die 
erſte Aufgabe zu löſen hatte. Rechts ſtand dann in feiner 
Aufitellung eine Armee (Dankl) unſerer Verbündeten, die 
ſo ihren linken Flügel weit nach Norden herauf verlängerte, 
und daran anſchließend die Armeegruppe des Generaloberſten 
von Woyrſch. In Weſtgalizien und den Karpathen operierte 
die öſterreichiſch⸗ ungariſche Heeresleitung, die dort auch über 
reichsdeutſche Truppen verfügen konnte, während vor ihrer 
Aufftellung die Feſtung Przemyfl nach wie vor als für die 
Ruſſen unüberwindliches Hindernis mit größter Tapferkeit 
gehalten wurde. So waren Plan und Aufitellung, die zu 
folgenden Ergebniſſen führten: Abweiſung aller Angriffe 
öſtlich der Weichſel (30. November, 4. Dezember, 19. De⸗ 
zember), ſogar gelungene Offenſive mit der Erſtürmung von 
Prasnyſch (ſüdöſtlich Mlawa) — Einnahme von Lodz, 6. De⸗ 
zember — öſterreichiſch⸗ ungariſcher Sieg bei Limanowa 
Gwiſchen Tarnow und Neu-Sandez) — 16. Dezember Er⸗ 
ſtürmung von petrikau durch unſere Verbündeten. Am 
17. Dezember erfolgte dann die hocherfreuliche hiſtoriſche 
Meldung, die durch die des öſterreichiſch⸗ ungariſchen General⸗ 
ſtabs ſeinerſeits beſtätigt und erweitert wurde: „Die von 
den Ruſſen angekündigte Offenſive gegen Schleſien und Poſen 

-ift völlig zuſammengebrochen. Die feindlichen Armeen find 
in ganz Polen nach hartnäckigen, erbitterten Frontalkämpfen 


zum Rückzuge gezwungen worden. Der Feind wird überall 


verfolgt.“ Das war ein großer und herrlicher Erfolg, ver⸗ 
dankt einer überlegenen Feldherrnkunſt und einer Zähigkeit 
und Tapferkeit der Truppen, von der wir erſt ſpäter einen 
wirklichen Begriff erhalten werden. 

Er wurde auch in ſeiner Bedeutung nicht dadurch ge⸗ 
mindert, daß die Ruſſen, deren Standhaftigkeit und Tapfer⸗ 
keit anerkannt werden muß, ſchon vom 19. Dezember ab 
ſich wieder zur Gegenwehr ſtellten. An der Bſura und 
Rawka, an der Rida und am Dunajec ſuchten fie wieder 


Fuß zu faſſen und ſich einzugraben. Damit hatte ein neuer 
Abjchnitt des Kampfes um Polen und Galizien zu beginnen, 
der nun zu den nächſten Sielen führen muß, nach Warſchau 
und feinen Flügelfeſtungen Nnowo⸗Georgiewsk und Iwan- 
gorod, zur Räumung Weſtgaliziens und zum Entſatz von 
Praemyfl. Doch zog er ſich bei der Natur des Kampffeldes 
und der trotz ungeheurer Abgänge immer noch großen 
Maſſe des Gegners mit der ruſſiſchen Front Bjura-Rawka- 
mündung — entlang der Rawka — Rawa — Opotſchno ins 
neue Jahr herüber. Nirgends ſucht der Feldmarſchall ihn 
zur Ruhe, zum Eingraben und zur Befeſtigung kommen zu 
laſſen, er drückt mit aller Kraft dem Weichenden nach, damit 
er allen inneren halt verliere. Daß das der Fall iſt, 
hörten wir ſeitdem immer mehr. Trotz ungünſtigen Wetters 
und tief aufgeweichten Bodens, der den Transport der Ge⸗ 
ſchütze und die Nachführung der Munition und des Pro⸗ 
viants ungeheuer erſchwerte, iſt die deutſche Offenſive un⸗ 
unterbrochen vorgetragen worden: 28. Dezember bei Inow⸗ 
lodz — 3. Januar Einnahme von Borzumow — 6. Januar 
Durchſtoß bis zum Suchaabſchnitt. Die Kämpfe ſtehen in 
einem immer engeren Zuſammenhang von der Memel bis 
an die rumäniſche Grenze. Im Norden und öſtlich der 
weichſel wurden ruſſiſche Angriffsverſuche ſtets mit Erfolg 
zurückgeſchlagen, fo daß ſich an der angegebenen Linie dort 
nichts geändert hat. Weſtlich der Weichſel aber vollzieht 
ſich die gewaltige deutſche Offenſive, öſtlich der Bſura, 
Rawka und piliza; wo fie die Verbindung mit dem nächſten 

Abfchnitt, der Nida-Linie, findet, iſt im einzelnen nicht be⸗ 
kannt. Dieſe wird in ununterbrochenem Stellungskampf 
gehalten und ſetzt ſich am Dunajec fort, während die Ruſſen 
ſie ſüdlich Tarnow zu durchbrechen ſuchen, um zwiſchen 


Bochnia und Neu⸗Sandez die Linie zu zerreißen und an 


Krakau von Süden heranzukommen. Dieſe Offenſive ſuchen 
ſie zu unterſtützen durch eine ununterbrochene Reihe von 
Kämpfen um die Karpathenpäſſe längs der ganzen Linie 
des Gebirges, in denen vor großen ruſſiſchen Verſtärkungen 
die öſterreichiſchen Truppen zurückgenommen werden mußten. 
Am Südoſtende dieſer Kampflinie iſt zugleich der ruſſiſche 
Druck auf Siebenbürgen immer ſtärker geworden. Doch 
haben die öſterreichiſchen Truppen den Erfolg von Limanowa 
behauptet und halten durch zähen Widerſtand in dem ſchwie⸗ 
rigen Gebirgsgelände den Anſturm auf. Der Plan des 
deutſchen Feldherrn geht wohl dahin, mit ſtarker Kraft 
Warſchau und fein Feſtungsſyſtem zu nehmen, damit dadurch 
auch die ganze nach Südweſten laufende ruſſiſche Angriffslinie 
zum Suſammenbruch gebracht wird. Nicht nennenswerte 
Stücke Oſtpreußens in Feindeshand — Weſtpreußen, Poſen 
und Schleſien vor der ruſſiſchen Invaſion gerettet — und 
ein Drittel Kongreßpolens in deutſcher hand — unaufhalt⸗ 
ſamer Vormarſch auf die polniſche Hauptſtadt — das iſt 
der Jahresabſchluß und der Stand in der mitte Januar, 
den der Feldherr des Oſtens unſerm Volk darreichte. Ruch 
der Feind beugt ſich dieſer Feldherrngröße; im engliſchen 
„Mancheſter Guardian“ ſtand zu leſen, daß dieſer Krieg 
bisher einen Feldherrn von ganz großem Maß hervor⸗ 
gebracht habe: Paul von Hindenburg. 

An der Hand der vom Hauptquartier gegebenen Ver⸗ 
öffentlichung können wir alſo nun die Kämpfe im Oſten 
im ganzen verfolgen von Mitte September bis Ende Januar. 
Hus den ſchlichten und, wie man in jedem Worte ſpürt, 
völlig wahren Darlegungen, die zu uns ſprechen wie die 
Kommentarien Cäſars, ſehen wir den Gang der Dinge vor 
uns abrollen, den ein Meiſter der Kriegführung völlig in 
der hand hat. Wir verfolgen den erſten Vorſtoß auf 
Warſchau, in dem die Deutſchen bis dicht an die Tore dieſer 
Hauptſtadt Polens kommen, während die oberhalb gelegene 
Feſtung Iwangorod ſchon zerniert war. Da der zähe 
Widerſtand der in Galizien ſtehenden ruſſiſchen Kräfte das 
Dordringen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee gegen die 
linke Flanke der Ruſſen unmöglich machte, war es nötig, 
die geſamte Cinie trotz dieſes großen Erfolges wieder zurück⸗ 
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zunehmen. Die Rujjen drängten nach, was nur langſam 
möglich war, da die Verkehrsmittel vollſtändig zerſtört 
waren. Jetzt begann eine ruſſiſche Offenſive auf Weſtpreußen, 
Poſen und Schleſien, von deren Umfang und Gefahr die 
davon unmittelbar bedrohten deutſchen Gebiete gar keine 
rechte Dorjtellung bekommen haben, weil die Meiſterſchaft 
der deutſchen Führung ſie davor bewahrte. Dieſe Offenſive 
iſt mit ſämtlichen im Innern Rußlands verfügbaren Kräften, 
vor allem auch den Korps aus Sibirien und dem Kaukajus, 
unternommen worden. Die Geſamtſtärke der dazu beſtimm— 
ten, gegen Deutſchland und Öjterreicy- Ungarn gerichteten 
ruſſiſchen Streitkräfte wird auf 45 Armeekorps veranſchlagt, 
d. h. 1 Million 800000 Mann mindeſtens. Die Sahl iſt 
ſicher zu gering, da, obwohl von der Sollſtärke der ruſſiſchen 
Korps natürlich ſehr viel abzuziehen iſt, andererſeits die 
zahlreichen Reſervediviſionen nicht eingerechnet werden 
konnten, die an der Offenſive auch beteiligt waren. 

Ihren Gang und ihre Zurückweiſung hat dieſe Chronik 
verfolgt. Sie iſt nur mit folgendem zu ergänzen. Nach den 
Siegen von Wlozlawek und Kutno (13. 15. Nov.) rückten 
die Deutſchen unaufhaltſam auf Lodz vor. Dort ſchien eine 
völlige Einkreiſung des Feindes zu gelingen, da die dort zu— 
ſammengedrängten Ruſſen von Oſten und Süden, Südweſten 
und Weſten eingeſchloſſen waren. Indes gelang es den Ruſſen, 
den jo umklammerten Armeen von Oſten und Süden Hilfe 
zuzuführen, wodurch die deutſchen Truppen ihrerſeits in die 
Gefahr der Umklammerung kamen. Aus dieſer Umklam⸗ 
merung hat die kühne Tat des Generals Litzmann die 
deutſche Sache gerettet, die erſt in dieſer Suſammenſtellung 
ihre volle Bedeutung erfährt und die die deutſche Heeres- 
leitung nur anhangsweiſe als „eine der ſchönſten Waffen⸗ 
taten des Feldzuges“ meldete. Der Erfolg war ſo groß, 
daß der Suſammenſchluß mit der von Norden kommenden 
Armee wieder hergeſtellt wurde; dadurch wurde die Ein— 
nahme von Lodz möglich. Was für eine Elitetruppe muß 
das ſein und welch glänzende Führung, die ſie völlig in 
der Hand hat, daß man, im Rücken bedroht, mit doppelter 
Front fechtend, in dreitägigem Kampfe nicht nur den feind⸗ 
lichen Ring durchbricht, ſondern mit faſt allen eigenen Der- 
wundeten noch faſt 12000 Gefangene und 25 feindliche Ge— 
ſchütze heimbringt! Es lieſt ſich ſo einfach und klingt ſo 
ſelbſtverſtändlich, daß eine im Rücken bedrohte Truppe kehrt⸗ 
macht, aber welche Überſicht über die Lage und welche 
Kraft des Entſchluſſes iſt nötig, um eine ſolche Bewegung 
durchzuführen, ohne daß die eigene Truppe in Stücke aus⸗ 
einanderfällt! Die alte Preußengarde war es, die neben 
anderen beteiligten Truppen in dieſem Kampfe wieder neuen 
Lorbeer um die alten Fahnen gewunden hat. 

Gleichzeitig mit der Offenſive in Nordpolen hatten die 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen zum Angriff vorgehen 
können, ſo daß Mitte Dezember die genannte ruſſiſche Front 
zurückgenommen wurde, zuerſt in Weſtgalizien, dann im 
ſüdlichen und nördlichen Polen. hinter dem Dunajec, der 
Yida, Rawka und Bjura hat ihr Widerſtand von neuem 
begonnen; um dieſe Abſchnitte wird jetzt noch erbittert ge— 
kämpft. Aber trotzdem iſt das erſte Siel der deutſchen 
Operationen glänzend erreicht. Die ſeit Monaten ans 
gekündigte ruſſiſche Offenſive großen Stils, die das ganze 
öſtliche Deutſchland überfluten ſollte, iſt völlig niedergeworfen, 
Oſt⸗ und Weſtpreußen, Poſen und Schleſien vor einem 
ruſſiſchen Einfall gerettet. Über 130000 Gefangene, viele 
Geſchütze, Maſchinengewehre und ſonſtiges Kriegsmaterial 
wurden die Siegesbeute der verbündeten Armeen. Damit 
iſt, wie der Schluß unſeres offiziellen Geſamtberichts mit 
Recht ſagte, eine Kraftprobe erſten Ranges zu einem günſtigen 
Ausgang gekommen, an der vom oberſten Führer bis zum 
jüngſten Kriegsfreiwilligen die ganze in Oſtpreußen, Polen 
und Galizien fechtende heeresmacht ruhmreichen Anteil hatte. 
Die deutſche Führung hat es eben verſtanden, dieſe Hundert— 
tauſende zu einem gemeinſamen, des Sieles ſich bewußten 
Willen zuſammenzuſchweißen. Und ſie durfte ſich dabei der 


verſtändnisvollen Mitarbeit der öſterreichiſch-ungariſchen 
Heeresleitung überall da erfreuen, wo die Operationen der 
beiden großen verbündeten Armeen im Ojten ineinander 
übergehen, wie ſie auch ihrerſeits mit derſelben Hingabe die 
gemeinſame Sache förderte. Koalitionskriege find immer in 
der Geſchichte ſchwierig zu führen geweſen, weil natürlich, 
ſo ſehr auch die Intereſſen gemeinſam ſind, ſie ſich doch nicht 
völlig zu decken brauchen und weil noch weniger die An- 
ſichten über das, was getan werden muß, gleichſam auto- 
matiſch in dem einen wie dem anderen Hauptquartier die⸗ 
ſelben zu ſein brauchen. Um ſo ſchwerer liegt es und um 
jo dankbarer empfinden es beide Völker, daß dieſer deutſche 
Generalbericht feſtſtellen kann: „Die Geſchichte der Koalitions- 
kriege iſt nicht reich an Beiſpielen wirklich hingebender 
Bundestreue; hier in dieſem gewaltigen Ringen aber ſehen 
wir ein beſonders glänzendes Beiſpiel ſolcher Art vor 
Augen.“ Den Schluß aber dürfen wir auch in dieſer Chronik 
feſthalten, aus ihm klingt ein ſo erhebendes Vertrauen in 
die Truppen und ein ſo ſchlichtes und ſo ſehr berechtigtes 
Selbſtbewußtſein heraus, der Glaube an die eigene Sache: 
„Die Anlage und Durchführung der geſchilderten Operationen 
ſtellte beſonders hohe Anſprüche an die Führung. Dieje 
konnte ihre Entſchlüſſe um ſo zuverſichtlicher faſſen, als ſie 
eine Truppe hinter ſich wußte, von der fie das höchſte fordern 
durfte, und die freudig und willig alles leiſtete, die im 
Geiſte des Vertrauens zu einer ſolchen Führung ihr Beſtes, 
ja ihr Herzblut hergab. Ihre Tapferkeit, ihre Ausdauer 
und Hingebung bedürfen keines Wortes lobender Anerken- 
nung. Seit fünf Monaten im Kampfe mit einem an Sahl 
überlegenen Feind erſt in Oſtpreußen, dann in Polen ſtehend, 
hat dieſe Truppe kaum einen Tag der Ruhe gefunden. Sie 
hat ununterbrochen marſchiert und gekämpft, und zwar in 
den letzten drei Monaten auf einem Uriegsſchauplatze, der 
an ſich ſchon arm und verwahrloſt, jetzt völlig ausgeſogen 
iſt. Dazu kamen die bei der Ungunſt der Witterung faſt 
grundloſen Wege, auf denen jeder Marſch die doppelte 
Kraftanſtrengung für die Truppen, namentlich auch für die 
nachfolgenden Kolonnen, bedeutete. Aber trotz all dieſer 
faſt übermenſchlichen Anſtrengungen, trotz aller Not und 
Entbehrungen, trotz des jetzt ſchon faſt fünf Wochen un⸗ 
unterbrochen anhaltenden Ringens iſt die Angriffskraft dieſer 
herrlichen Truppe ungebrochen, ihr Wille zum Sieg un- 
erſchüttert. Wahrlich! Das dankbare Vaterland kann mit 
Stolz und Vertrauen auf ſeine tapferen Söhne im Oſten 
blicken, die wie Helden zu kämpfen, zu leiden, zu ſterben 
und trotz der überwältigenden Überlegenheit des Feindes zu 
ſiegen verſtehen.“ Vielleicht lieſt mancher daheim über ſolche 
Worte dahin, dergleichen iſt in der langen Friedenszeit 
durch häufigen, allzuhäufigen und gedankenloſen Gebrauch 
in Feſtreden und Feſtartikeln etwas abgegriffen worden. 
Dann denke man aber daran, daß der Feldherr des deutſchen 
Oſtens ſo ſpricht, der alle Mühe und Schwierigkeit dieſes 
ernſten und ſchweren Feldzugs aus erſter Hand empfindet, 
in deſſen Kopf alle Sorgen und Schwankungen dieſes Riejen- 
ringens ſich zuſammendrängen. Und dann funkeln dieſe 
Worte wie lauteres und ſchweres Gold, ein köſtlicher Schatz 
der deutſchen Geſchichte. 
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Starke deutſche Kräfte mußten nach dem Oſten gezogen 
werden, damit dort ein entſcheidender Erfolg angebahnt 
werde. Infolgedeſſen war für die große Schlachtlinie im 
Weſten, von Dünkirchen bis Belfort, im Dezember für die 
deutſche Seite ein defenſives Derhalten gegeben. Dabei war 
aber immer damit zu rechnen, daß die Verbündeten nun- 
mehr verſuchen würden, in angeſpannten Dorjtößen die 
ſchwächer gewordene oder als ſchwächer vermutete deutſche 
Linie zu durchbrechen. Das iſt auch durch den bei einem 
Gefallenen gefundenen Armeebefehl des Generaliſſimus Joffre 
vom 17. Dezember bewieſen, der lautete: „Seit drei Mona⸗ 
ten find die heftigen und ungezählten Angriffe nicht im⸗ 
ſtande geweſen, uns zu durchbrechen, überall haben wir 
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ihnen ſiegreich widerſtanden. Der Kugenblick iſt gekommen, 
um die Schwäche auszunutzen, die ſie uns bieten, nachdem 
wir uns verſtärkt haben an Menſchen und Material. Die 
Stunde des Angriffs hat geſchlagen; nachdem wir die deutſchen 
Kräfte im Schach gehalten haben, handelt es ſich darum, 
fie zu brechen und unſer Land endgültig von den Eindring⸗ 
lingen zu befreien“ uſw. Dementſprechend wurde längs 
der ganzen Front gehandelt, und die deutſchen Generalſtabs⸗ 
berichte meldeten täglich von ſolchen Angriffen, die ebenſo 
regelmäßig abgewieſen wurden. Sie ſcheinen wohl zuſammen⸗ 
hanglos, aber ſie ſind es nicht, wenn wir uns auch die 
zahlloſen Dörfer und Stellungen, um die da blutig gerungen 
wird, im einzelnen gar nicht zu merken vermögen. Sie 
ſind ein unabläſſiges Fühlen und Taſten, ob ſich nicht irgend⸗ 
wo an der 700 Kilometer langen Front eine ſchwache Stelle 
finde, zugleich aber eine von ſo großer Bedeutung, daß an 
ihr ein in breiter Front unternommener Durchbruchsverſuch 
gelingen könnte, durch den dann die ganze Rieſenlinie in ſich 
zuſammenbräche. Wie eine große Feſtung wird ſo von uns 
Nordfrankreich, ein Sechſtel des ganzen Landes, und reichſte 
Teile des Weinbaus und der Erz⸗ und Kohleninduftrie, be⸗ 
lagert, von Franzoſen, Belgiern und Engländern verteidigt. 
Aber man ſpürt, daß die ſtrategiſche Lage immer mehr zur 
Entſcheidung drängt. Bei Feſtubert, bei Bethune, bei Riche⸗ 
bourg, vor allem in den Argonnen rückt trotz aller Schwierig⸗ 
keiten, die im Norden beſonders in der völligen Derjumpfung 
des Geländes beſtehen, der deutſche Angriff ſtetig vorwärts. 
Und mit Ausnahme der Südvogeſen haben die Gegner auf 
der ganzen Cinie keine Vorteile davongetragen. Am 30. De⸗ 
zember wurde bekannt, daß die große Offenſive Joffres 
endgültig aufgegeben ſei. 

Dafür haben die Franzoſen in den vier Wochen, ſeit⸗ 
dem der allgemeine Angriffsbefehl bekannt wurde, 26000 Tote 
und rund 18000 unverwundete Gefangene verloren; im 
ganzen belaufen ſich ihre Verluſte bei Einſetzung des üblichen 
Verhältniſſes von 1:4 auf mindeſtens 150000 Mann, 
während die deutſchen Geſamtverluſte im gleichen Zeitraum 
noch nicht ein Viertel dieſer Fahl betrugen. Mithin iſt in 
glänzender Weiſe eine planmäßige Defenfive im Weſten 
durchgeführt worden, die unnötige Opfer durchaus vermied 
und trotzdem an keiner Stelle einen Durchbruch geſtattete. 
Man hat ſich aber im Weſten damit nicht begnügt, ſondern 
in den Kämpfen bei Soiſſons vom 12. bis 14. Januar ſogar 
einen erfolggekrönten Offenſivſtoß führen können. Der Ruhm 
wurde von dem Brandenburgiſchen Korps unter Führung 
der Generale v. Cochow und Wichura heimgebracht. Der 
Erfolg dieſer Kämpfe war, daß der Feind auf einer Front⸗ 
breite von 12 bis 15 Kilometern um 2 bis 4 Kilometer 
zurückgeworfen wurde und daß das nördliche Alisneufer vom 
Feinde geſäubert wurde. Wenn man die Meldungen be» 
rückſichtigt, in denen von tagelangen Kämpfen um Schützen⸗ 
gräben von 100 Meter Länge geſprochen wird, fo ſieht 
man, welch ein großer Erfolg damit erzielt worden iſt. 
Eine Kompagnie des Leibregiments (8. Grenadiere) iſt ſogar 
bis in die vorſtehende Front Soiffons eingedrungen. Jeden⸗ 
falls iſt hier die deutſche Stellung unangreifbar, weil ſie 
den ganzen Rand der Hochfläche nördlich der Aisne erobert 
hat und die deutſche Artillerie nunmehr das ganze Aisnetal 
beherrſcht. Dieſe Kämpfe von Dregny, Crouy, Buecn le Long, 
Miſſy, reihen ſich den großen Erfolgen von 1870 durchaus 
an. Sie wurden nach langen Wochen des Stilliegens geführt, 
in einem Winterfeldzuge, deſſen Witterung Regenſchauer und 
Sturmwinde waren. Auch an den Kampftagen ſelbſt hielten 
Wind und Regen an. Dabei mußte auf grundloſen Wegen 
marſchiert, über lehmige Felder, verſchlammte Schützengräben 
und zerklüftete Steinbrüche angegriffen werden, ſo daß die 
Stiefel oft im Kote ſtecken blieben und die Soldaten barfuß 
weiter fochten. Denkt man da nicht, wenn man ſie ſich ver⸗ 
gegenwärtigt, ſchmutzig und geſchwärzt, aber prachtvoll an 
Kraft und kriegeriſchem Geiſte, an ein grimmig⸗ſtolzes Wort 
Friedrichs des Großen über eine ähnlich ausſchauende Truppe: 


„Sehen aus wie Grasteufel, aber ſie beißen“? Wie be⸗ 
kannt wurde, war es ein Teil der Armee des Generaloberſten 
von Hluck, die dieſen Sieg in glänzendem Sufammenarbeiten 
aller Waffen errang. Es iſt zu begrüßen, daß in den Be⸗ 
richten darüber beſonders auch der techniſchen Truppen, der 
Pioniere und der Fernſprechabteilungen, mit Dank gedacht 
wird, die in hohem Maße zum Siege beigetragen haben. 

Frankreich iſt nun völlig in die Defenſive zurückgedrängt 
und blickt ſich verzweifelt nach fremder hilfe um. Es hofft 
auf feine „zweite Armee“, die alle zurückgeſtellten, aber 
keinen Fehler aufweiſenden Leute (die ſogenannten „Em⸗ 
busqués“), ferner die Jahresklaſſe 1915, alſo 19 jährige 
Jungen, und die von 1916 enthalten ſoll; die Klaſſe 1914 
iſt ſchon Ende November zur Ausfüllung der Cücken ins 
Feuer geſchicht worden. Dann muß man auf die 17 jährigen 
zurückgreifen und das dienſtpflichtige Alter von 47 auf 
55 Jahre erhöhen, um im ganzen das zu bilden, was man 
die „zweite Armee“ nennt. Aber wenn man da wirklich 
an große Erfolge glaubte, würde man nicht mit ſolchem 
Nachdruck um die japaniſche Hilfe bitten. Wie weit ift es 
mit dieſem Volk gekommen, wenn ein früherer Miniſter, 
Pichon, das demütigende Sugeſtändnis macht: „Für jetzt 
müſſe alles in Europa und Afien daran geſetzt werden, 
Beiſtand zu erlangen, um den Schmerz und Schimpf preußi⸗ 
ſcher Okkupation los zu werden!“ Aber auf Japan wirken 
dieſe Hilferufe nicht ein. Es hat ſeinen Preis ſchon heim⸗ 
getragen und will ſeine militäriſchen Kräfte aufſparen für den 
Kampf, der ihm ſicher kommt: mit den Vereinigten Staaten. 
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Die Kämpfe in den Karpathen und in der Bukowina 
ſtehen nur in einem loſen Zuſammenhang mit dem großen 
Ringen in Polen, zu welchem Begriff ja das eigentliche 
Galizien ſowieſo gehört. Aus den Angriffsbewegungen der 
Ruſſen wurde immer deutlicher, daß ſie ſich bemühten, die 
öſterreichiſche Stellung immer ſtärker über die Karpathen 
nach Ungarn zurückzudrücken und durch Druck auf die 
Bukowina ihren Einmarſch nach Siebenbürgen vorzubereiten. 
Dieſe Operationen Rußlands hatten zugleich einen politiſchen 
Hintergrund. Man ſpekuliert auf eine angebliche Kriegs» 
müdigkeit in Ungarn und hofft außerdem, durch den Druck 
auf Siebenbürgen Rumänien zum Eintritt in den Krieg zu 
bringen. In der Kriegsgeſchichte hat es ſich aber immer 
gerächt, wenn rein taktiſche Maßnahmen nach politiſchen 
Geſichtspunkten angelegt werden. So auch hier. Die Ruſſen 
haben ihre Kräfte in dieſem Kampf verzettelt und ſind, 
wie die Meldung des öſterreichiſch⸗ungariſchen Generalſtabs 
vom 25. Januar beſagte, mit ihrem Angriff aus der ſüd⸗ 
lichen Bukowina her vollſtändig geſcheitert. Deshalb war 
es bisher mit den Hoffnungen auf ein Eingreifen Rumäniens 
in dieſen Krieg nichts. Nach wie vor ſchaut dieſes den 
Ereigniſſen neutral zu und überläßt es den Ruſſen, wie fie 
nach dem vollſtändigen Zuſammenbruch ihrer großen Offenſive 
ſich wieder zu einem neuen Angriff zuſammenfinden werden. 
Da die Deutſchen im Vormarſch auf Warſchau find, iſt die 
ruſſiſche Offenſive auch gegen Krakau ſehr erſchwert und können 
die Ruſſen entſcheidende Operationen in Galizien und gegen 
Ungarn nur ſehr ſchwer oder wohl kaum mehr erneuern. 

Bei dieſer Cage iſt es deshalb militäriſch nicht von ſo 
großer Bedeutung, daß der Feldzug Öfterreih-Ungarns in 
Serbien mit einem Mißerfolg geendet hat. Denn dort hat 
nach dem 10. Dezember Belgrad wieder aufgegeben werden 
müſſen. Mit freimütiger Offenheit ſtellte das die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Heeresleitung feſt, daß ein Rückſchlag 
eingetreten ſei, weil die Führung den Schwierigkeiten der 
Witterung und des Klimas nicht genügend Rechnung ge— 
tragen hatte. Deshalb mußte der Rückzug angetreten werden, 
bei dem leider auch empfindliche Derlufte an Mann und Ma⸗ 
terial erlitten wurden. Das öſterreichiſch⸗ ungariſche Beer 
hat feſte Stellungen an der Grenze eingenommen und kämpft 
dort mit den Serben und Montenegrinern; Serbien ſelbſt 
iſt von unſerm berbündeten vollſtändig wieder geräumt. 
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zweite Strecke führt durch waſſerloſe Wüſte. 
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Feſt ſteht aber, daß die Serben vielleicht auch mit Offizieren 
und Mannſchaften, ſicher aber mit Munition und Kriegs⸗ 
material aus Rußland verſorgt wurden und daß ſie trotz⸗ 
dem in einer ſehr ſchweren Cage ſind. 

Militäriſch hat ſich ſonſt auf der Balkanhalbinſel nichts 


geändert, da Bulgarien und Rumänien noch neutral find. 


und ſo ein erheblicher Teil türkiſcher Truppen in der euro⸗ 
päiſchen Türkei ohne Betätigung ſtehen bleiben muß. Von der 
gemeldeten Forcierung der Dardanellen durch die engliſch⸗ 
franzöſiſche Flotte iſt es ſtill geworden. Dafür zerniert die 
Türkei Batum und kämpft gegen die Ruſſen im ſüdlichen 
Kaukafus und in Nordperſien. In zwei Richtungen iſt fie 
im Kaukaſus vormarſchiert, von denen die eine Kars be» 
droht und die andere bereits zur Eroberung von Ardahan 
geführt hat. Ein wirklich bedeutungsvolles Ereignis aber 
wurde auf ihrem außereuropäiſchen Kriegsſchauplatz gemeldet: 
am 20. Dezember hat die türkiſche Armee unter Dſchemal 
Paſcha von Damaskus aus den Vormarſch nach dem Suez⸗ 
kanal angetreten. Sie hat damit über 400 Kilometer Marſch 
längs der ſogenannten hedſchasbahn bis nach Maan und 
von da 300 Kilometer bis zum Kanal ſelbſt vor ſich; die 
Wir müſſen 
uns alſo mit Geduld wappnen, ehe wir von dort von Ent⸗ 
ſcheidungen hören können. Inzwiſchen ſetzt England den 
Kanal in eine möglichſt hohe Derteidigungsfähigkeit. Deshalb 
hat es auch am 19. Dezember Ägnpten zum britiſchen Protek⸗ 
torat erklärt, einen neuen Khediven und einen britiſchen Ober: 
kommiſſar ernannt. Dieſer Schritt kann die Türkei und uns 
ganz kühl laſſen; über die endgültige Stellung Ägnptens 
entſcheiden die Waffen, die Waffen des heiligen Krieges, 
der ſich immer weiter in der iſlamiſchen Welt ausdehnt. 
Dafür iſt das Vorrücken der Türken in Perfien von 
größter Bedeutung. Am 14. Januar ſind ihre Vortruppen 
in Täbris eingezogen und von der perſiſchen Bevölkerung 
mit Freude aufgenommen worden. Dieſes Ereignis iſt von 
großer Bedeutung. Einmal iſt Täbris nicht weit entfernt 
von Dſchulfa, von wo das ruſſiſche Kaukaſusgebiet leichter 
zu bedrohen iſt als im Weſten. Dann hat mit der Be⸗ 
ſetzung dieſes Punktes die ruſſiſche Herrſchaft in dieſer nörd⸗ 
lichſten perſiſchen Provinz kiſerbeidſchan ein Ende gefunden. 
Rußland hatte ſich dort bereits eingerichtet, als wenn das 
Gebiet ſchon zu feinem eigenen Lande gehörte. Daher iſt 
es kein Wunder, wenn die Bevölkerung die Türken jetzt 
als Befreier begrüßt, und es iſt wohl möglich, daß ſich per⸗ 
ſiſche Truppen mit dem weiteren türkiſchen Vormarſch ver⸗ 
einigen. Dieſer hat aber ein ganz beſonders wichtiges Siel. 
Er führt hier am weſtlichen Ufer des Kaſpiſchen Meeres 
nach den Petroleumquellen von Baku. Gelingt die Ein⸗ 
nahme von Baku, ſo wird Rußland ein außerordentlich 
ſchwerer Schlag verſetzt. Denn nicht nur daß hier immer 
zur Revolution bereite Elemente dann losbrechen werden, 
vor allem verſorgt Baku die ruſſiſchen Eiſenbahnen mit dem 
unentbehrlichen Heizjtoff, dem Maſut, der bekanntlich Rückſtand 
des Naphtha iſt und der für die Eiſenbahnen im ruſſiſchen 
a durch Kohle Br nicht erſetzt werden 1 


Am 8. Dezember Me die Schlacht bei den Saite 
landsinſeln geſchlagen, in der unſere Kreuzer „Gneiſenau“, 
„Leipzig“ und „Nürnberg“ einer mehrfachen, von engliſchen, 
franzöſiſchen und japaniſchen Schiffen gebildeten Übermacht 
unterlagen. Wie im Seekriege überhaupt, in dem es nur 
entweder Sieg oder Vernichtung gibt, haben Offiziere und 
Mannſchaften faſt ausnahmslos den Tod in den Wellen ge⸗ 
funden, an ihrer Spitze der Admiral ſelbſt, Graf Spee, mit 
zwei blühenden Söhnen. „Das war kein heldenſtück“, 
Mr. Churchill, der in einem ſchwülſtigen Telegramm den 
Japanern für ihre „kräftige, unſchätzbare Hilfe“ danken 
mußte. Wir aber denken der prophetiſchen Worte, mit 
denen Graf Alfred Schlieffen, der Generalſtabschef, am 
14. Juni 1906 dieſe jetzt ruhmvoll geſunkene „Gneiſenau“ 
taufte und die ſie bewährt hat: „Jetzt leben wir im tiefſten 


Frieden. Ringsherum am weiten Horizont iſt kein Wölkchen 
zu entdecken. Heine Gefahr droht dieſem Schiffe bei ſeiner 
erſten Ausfahrt. Aber einmal wird doch die Morgenröte 
anbrechen über dem Waſſer, einmal wird doch der Tag er⸗ 
ſcheinen, der Tag des Zornes, und für dieſen Tag wünſche ich 
dir, edles Schiff, daß du, würdig deines Namens, das erſte 
fein wirft im Angriff auf den Gewaltigen, und daß du, erſt 
nachdem die Nacht ſich herabgeſenkt auf die ſchwarze Flut, wenn 
auch zerſchoſſen, wenn auch aus vielen Wunden blutend, der 
letzte biſt, welcher wutſchnaubend von der Verfolgung abläßt.“ 

Die deutſche Antwort auf den 8. Dezember erfolgte am 
16. und am 21. Dezember. Am 16. Dezember beſchoſſen 
deutſche Kriegsſchiffe die engliſche Nordoſtküſte bei Scar⸗ 
borough und Hartlepool, trotz Minen und feindlicher Schiffe 
unverſehrt heimkehrend. Mochten die Engländer zetern, 
daß die offene Küfte beſchoſſen werde, es iſt Krieg, und es 
iſt doch naiv, zu erwarten, daß unſere Flotte auf die Kampf⸗ 
gelegenheiten warten ſoll, die dem Gegner paſſen. Daß 
aber ihre Angriffsmöglichkeiten noch nicht erſchöpft find, 
ſagte mit überraſchender Offenheit der Admiral von Tirpitz 
(21. Dezember) einem amerikaniſchen Preſſevertreter mit 
jener ſchon erwähnten Ankündigung, daß bald ein um⸗ 
faſſender Unterſeebootkrieg gegen die geſamte feindliche 
Handelsſchiffahrt beginnen werde, in dem Deutſchland ſeiner 
Überlegenheit ſicher ſei. 

Am gleichen 21. Dezember torpedierte das öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Unterſeeboot „12“, als es in der Straße von Otranto 
16 franzöſiſche Kriegsſchiffe traf, das feindliche Flaggſchiff. 
Der gerade am Weihnachtsabend unternemmene Dorjtoß 
engliſcher Schiffe und Marineflieger gegen Cuxhaven machte 
uns keinen Eindruck, um ſo mehr den Engländern das Sinken 
des Dreadnoughts „Formidable“, das eingeſtandenermaßen 
durch einen deutſchen Unterſeebootsſchuß erfolgte. 
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Die Beſorgnis Englands vor der deutſchen Invaſion iſt 
darum immer weiter geſtiegen; an den Küften wird die 


Bevölkerung mit Inſtruktionen verſehen, was ſie tun ſoll, 


wenn eine ſolche erfolge. Verſtändigerweiſe iſt fie dabei 
gewarnt worden, mit Waffen den deutſchen Soldaten ent⸗ 
gegenzutreten. Wie der Krieg auf England ſchon gewirkt 
hat, obwohl es die Meere völlig beherrſcht, zeigen die offi⸗ 
ziellen Zahlen über ſeinen Handel 1914. Der Krieg hat. 
noch nicht die Hälfte dieſes Jahres gedauert, trotzdem iſt 
die Einfuhr um 1426 Millionen Mark, die Ausfuhr gar 
um 1900 Millionen Mark gejunken. Im Dezember 1913 
wurde eingeführt für 1422 Millionen Mark, im Dezember 
1914 für 1350 Millionen Mark, für die Ausfuhr waren 
die Zahlen: Dezember 1913, 866 Millionen Mark und 
Dezember 1914, 524 Millionen Mark. Das ſind nur die 
rohen Zahlen; würde man fie analyfieren, jo würde ſich 
noch zwingender zeigen, wie ungeheuer dieſe ſo eng mit 
der Weltwirtſchaft verbundene Volkswirtſchaft leidet. 

Dagegen kann aus Deutſchland, ſo ſehr natürlich auch 
unſer Handel und Gewerbefleiß getroffen ſind, ein wirtſchaft⸗ 
licher Sieg gemeldet werden. Am 23. Dezember wurde der 
Diskont der Reichsbank von 6 auf 5 Prozent herabgeſetzt. 
Somit hatte das Ende des Kriegsjahres 1914 den gleichen 
Diskont wie das Ende des Friedensjahres 1915. Die Kredit⸗ 
kriſe, die am Anfang des Krieges ausbrach, dauerte nur wenige 
Tage. Dann trat die Organiſation der Darlehnskaſſen in 
Tätigkeit. Das Vertrauen kehrte wieder, die Siege ſtärkten 
die Unternehmungsluſt und Handel, Induſtrie wie Land⸗ 
wirtſchaft paßten ſich bewundernswert den Verſchiebungen 
an, zu denen der Krieg zwang. Die 4½ Milliarden der 
Kriegsanleihe bewiejen die deutſche Kapitalkraft, und nun 
zeigt dieſer Diskontſatz, wie ausgezeichnet unſer Wirtſchafts⸗ 
leben den furchtbaren Erſchütterungen und Anfpannungen 
des Krieges gewachſen iſt. Auf dieſe Führung und Leiftung 
kann die deutſche Reichsbank ſtolz ſein, ſie iſt unerhört 
ſchwierigen und kritiſchen Derhältniffen in einer großartigen 
weiſe Herr geworden. 
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Am 4. Februar veröffentlichte der deutſche Admiralitab 
folgende Bekanntmachung: „1. Die Gewäſſer rings Groß⸗ 
britannien und Irland, einſchließlich des geſamten engliſchen 
Kanals werden hiermit als Kriegsgebiet erklärt. Dom 
18. Februar 1915 an wird jedes in dieſem Kriegsgebiet 
angetroffene feindliche Kauffahrteiſchiff zerſtört werden, ohne 
daß es immer möglich ſein wird, die dabei der Beſatzung und 
den Paſſagieren drohenden Gefahren abzuwenden. 2. Huch 
neutrale Schiffe laufen im Kriegsgebiet Gefahr, da es an⸗ 
geſichts des von der britiſchen Regierung am 31. Januar 
angeordneten Mißbrauchs neutraler Flaggen nicht immer 
vermieden werden kann, daß die auf feindliche Schiffe be⸗ 
rechneten Angriffe auch neutrale Schiffe treffen.“ Die ganze 
Welt wohl hatte das Gefühl, daß mit dieſer Erklärung der 
Kampf zwiſchen England und Deutſchland in ſein entſchei⸗ 
dendes Stadium zu treten beginnt. Schon vorher war am 
1. Februar eine Warnung an die neutrale Schiffahrt er⸗ 
gangen, nachdem bereits der kingriff des deutſchen Marine⸗ 
luftſchiffgeſchwaders am 20. Januar auf die engliſche Oſt⸗ 
küſte bei Narmouth alle durch dieſen Seekrieg aufgeworfenen 
Fragen zur leidenſchaftlichen Erörterung in England ge⸗ 
bracht hatte. Am 31. Januar ſind dann drei engliſche 
Dampfer durch „U 21“ in der Iriſchen See und ein anderer 
unweit Ce havre verſenkt worden. Das find gewiſſermaßen 
die Vorſpiele der Angriffe, die mit dem 18. Februar ein⸗ 
ſetzen werden. Beſonders daß ein deutſches Unterſeeboot 
an die Weſtküſte Englands kam, ſüdlich der Inſel Man und 
unweit Civerpools, dieſes bedeutendſten Seehafens Englands, 
ſeine Tätigkeit erfolgreich ausüben konnte, hat die Wellen 
der Entrüſtung gegen die deutſche „Barbarei“ auf das tiefſte 
aufgewühlt. Wir laſſen uns durch dieſen Cärm ebenſo⸗ 
wenig irremachen, wie durch die Stimmungsmache in den 
neutralen Cändern, beſonders in Nordamerika, wo die mit 
den engliſchen Zeitungen fo eng verknüpfte anglophile Preſſe 
ſofort in dasſelbe horn geſtoßen hat. Aber ebenſowenig 
wollen wir die Bedenken und Zweifel kurzerhand beiſeite 
ſchieben, die auch uns kamen, wenn wir von den Bomben⸗ 
würfen auf engliſche Küſtenſtädte, denen Unſchuldige zum 
Opfer fielen, laſen oder von der Gefahr, daß das Torpedo 
eines Unterſeeboots die Beſatzung eines Handelsſchiffes mit 
Mann und Maus zum Ertrinken bringt. 

Jedermann auf der Welt wußte, daß die deutſche Hoch⸗ 
ſeeflotte der engliſchen an Zahl der Streitkräfte unterlegen 
iſt und daß es ein frevelhaftes Spiel ſein würde, ſie in 
einem Kampf auf hoher See gegen die engliſche ſofort ein⸗ 
zuſetzen. Das wäre freilich auch an ſich nicht ſo einfach 
geweſen, da England feine Hochſeeflotte, mit der es angeb⸗ 
lich die Meere der ganzen Welt beherrſcht, ſeit Beginn des 
Krieges ängſtlich eben in der Iriſchen See verſammelt hielt 
und die Drohung ſeines Marineminiſters, man würde die 
deutſchen Schiffe ausgraben wie die Ratten aus dem Coch, 
bisher wenigſtens nicht zu verwirklichen geſucht hat. Darum 
iſt der Kampf der Cinienſchiffe und Panzerkreuzer bisher 
auf einige, noch nicht entſcheidende Zuſammenſtöße beſchränkt 
geblieben. So hat im letzten Monat am 24. Januar ein 
Seegefecht in der Nordſee ſtattgefunden, ungefähr 70 See⸗ 
meilen weſtlich von Helgoland, an dem auf deutſcher Seite 
die Panzerkreuzer „Seydlitz“, „Derfflinger“, „Moltke“ und 
„Blücher“ mit vier kleinen Kreuzern und zwei Torpedo⸗ 
bootsflottillen teilgenommen haben. Das Gefecht, das in 
einem Abjtand der Flotten von etwa 20 Kilometern ge⸗ 
führt wurde, wurde vom engliſchen Admiral Beatty abge⸗ 
brochen, der wohl fürchtete, entweder von ſtärkeren deut⸗ 
ſchen Kräften angegriffen zu werden oder auf die Minen⸗ 
ſperre zu geraten. Auf deutſcher Seite wurde der „Blücher“ 
verloren, der über die geringſte Geſchwindigkeit verfügte 
und heldenhaft unterging. Don den deutſchen Torpedobooten 
wurde keines verſenkt oder beſchädigt. Die engliſchen 
Derlufte find in der Weiſe, wie wir es von der engliſchen 
Admiralität ſchon gewöhnt find, verſchleiert worden. Es 
ſteht aber ſo gut wie feſt, daß zwei der großen engliſchen 


Panzerkreuzer aufs ſchwerſte beſchädigt ſind, ein drittes 
großes Schiff verloren iſt und ſicher ebenſo mindeſtens zwei 
engliſche Torpedobootszerſtörer verloren find. Mit dieſem 
Ergebniſſe des Seegefechts können wir durchaus zufrieden 
fein, wie wir überhaupt ſicher fein können, daß die Der- 
luſte der engliſchen Kriegsmarine in dieſem Kriege bereits 
erheblich höher ſind, als bekanntgegeben wurde. Iſt doch 
noch nicht einmal der unzweifelhaft feſtſtehende Derluft des 
„fludacious“ amtlich zugegeben worden. 

Aber dieſe Gefechte in der Nordſee find bisher ver⸗ 
einzelte Zuſammenſtöße ohne einen beſtimmten ſtrategiſchen 
Zuſammenhang. Die wirklich großen Streitkräfte werden 
auf beiden Seiten noch zurückgehalten. Wär, wie wir 
ſagten, nun darin die Unterlegenheit Deutſchlands, wenn 
man alles zuſammenrechnet, bekannt, ſo wußte die Welt 
weniger genau, wie Deutſchland in den neuen Methoden 
des Seekampfes gerüſtet ſein würde. Das ſind die der 
Unterſeebootsblockade und des Luftſchiffangriffs. Aber dieſe 
Möglichkeiten waren im Frieden in der hauptſache doch 
nur mehr oder minder abenteuerliche Vorſtellungen ver⸗ 
breitet. Wir erinnern uns auch noch, daß bei uns zeit⸗ 
weiſe unſerer Marineverwaltung ſehr entſchieden vorgeworfen 
wurde, ſie vernachläſſige namentlich gegenüber Frankreich 
die genügende Ausrüjtung mit Unterſeebooten. Aber der 
Krieg hat bisher ſchon gezeigt, in welchem Maße Deutſch⸗ 
land im Unterſeeboot und im Luftſchiff an erſter Stelle 
marſchiert. Es iſt, als ob die gewaltige techniſche Schulung 
und Erfahrung bei uns ſich mit vollſter Wucht auf dieſe 
neuen Kampfesmittel geworfen hätte, und ſo hat ſie Werk⸗ 
zeuge höchſter techniſcher Vollendung geſchaffen, zugleich aber 
auch Männer erzogen, die ſich dieſer Werkzeuge mit un⸗ 
vergleichlicher Kühnheit und Beſonnenheit zu bedienen wiſſen. 
Für den, der ſich lediglich auf den Standpunkt des Krieges 
ftellt, find dabei auch gar keine Zweifel. Er wird ſagen, 
wie eine Schweizer Zeitung es ausgedrückt hat, daß Deutſch⸗ 
land ſich heute England gegenüber in der Cage deſſen, der 
erwürgt werden ſoll, befindet, und in ſolcher Cage trifft 
man den Würger, gleichgültig wohin man ihn trifft. Eng⸗ 
land hat erklärt, daß es Deutſchland aushungern wolle, 
dem antwortet Deutſchland mit der Erklärung eines Kampfes 
bis aufs Meffer, der England an feinen Lebensadern zu 
treffen in der Cage iſt. 

Aber es iſt keine pedanterei oder innere Unſicherheit, 
wenn wir uns doch über dieſen Standpunkt des „Auge um 
fluge, Zahn um Zahn“ hinaus über die rechtlichen und 
ſittlichen Gründe Rechenſchaft geben, die uns zur Anwendung 
dieſer neuen Seekampfmethode berechtigen. Sie haben beide, 
der Kampf über und unter dem Waſſer, etwas Unheim⸗ 
liches an ſich, und da ſie leider auch unſchuldige Opfer 
treffen, erhebt ſich der Lärm gegen die deutſchen Barbaren 
mit neuer Kraft. Darum war es richtig, daß mit dieſem 
Angriff zugleich amtliche Auseinanderfegungen erfolgten, die 
die völker- und kriegsrechtlichen Fragen für das neutrale 
Ausland einwandsfrei darlegten. England gegenüber brauchen 
wir ſolche Rechtfertigungen nicht. Der heuchleriſche Wider⸗ 
ſpruch, der von dorther kommt, gehört, wie Bismarck in 
den „Gedanken und Erinnerungen“ ſagt, „zu den in dem 
Cant der öffentlichen Meinung in England üblichen und 
wirkfamen Wendungen der Humanitätsgefühle, deren Be⸗ 
tätigung England von allen anderen Mächten erwartet, 
aber ſeinem eigenen Gegner nicht immer zugute kommen 
läßt“. Wir ſehen nicht ein, warum es barbariſcher ſein 
fol, wenn unſere Seppelinbomben eine unſchuldige perſon 
an der engliſchen Küfte töten, als wenn England Millionen 
deutſcher Frauen und Kinder mit dem hungertode bedroht. 
Völkerrechtlich aber hat England erſt recht nicht irgendeinen 
Grund zur Entrüſtung. Wir erinnern uns daran, daß auf 
der zweiten Haager Konferenz im Jahre 1907 der berſuch 
begonnen wurde, das ziemlich wüſt liegende und unklare 
Seekriegs⸗ und Honterbanderecht zu klären. Auf der Lon- 
doner Konferenz 1909 wurde dieſe Arbeit dann fortgeführt 
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und das Ergebnis war die in unſeren Tagen oft angeführte 
fogenannte Londoner Deklaration vom 26. Februar 1909, 
die wenigſtens den Anfang damit machte, die Fragen der 
Blockade, der Konterbande, des Priſenrechts zu regeln, in 
denen bisher die reine, nur von der engliſchen Selbſtſucht 
beſtimmte Willkür geherrſcht hatte. Es iſt weniger bekannt, 
daß England gerade dieſe in feiner hauptſtadt beſchloſſene 
Deklaration nicht ratifiziert hat. Nach ſeinem Wunſche 
ſollte es nach wie vor ſein, wie ſchon vor 100 Jahren 
Schiller ſchwermütig geſungen hat, daß auf dem Meere alles 
Welle, daß auf dem Meere kein Eigentum ſei. In jedem 
Punkte handelt England heute gegen dieſe Deklaration; es 
gibt heute ein Seekriegsrecht überhaupt nicht. Weil es 
aber wegen der Unterſeeboote die ſogenannte effektive 
Blockade in der Nordfee nicht mehr durchführen kann, hat 
es einfach am 3. November die ganze Nordfee zum Kampf⸗ 
gebiet erklärt und übt die Kontrolle darüber durch Minen 
und Kaperei aus. Ein volles Vierteljahr hat Deutſchland 
gewartet, ehe es darauf mit Gegenmaßregeln antwortete. 
Es iſt nur logiſch, wenn es darauf ebenſo, wie es in der 
Erklärung feines Admiralftabes tat, die geſamte Nordſee zum 
Kampfgebiet erklärte. Damit bedroht es die Zufuhr von 
Kriegsmaterial, Nahrungsmitteln ufw., von der England 
abhängig iſt. Da dabei eine Gefährdung der neutralen 
Handelsſchiffahrt möglich iſt, hat der Admiral von Cirpitz 
bereits im Dezember dieſen Krieg angekündigt und hat unſer 
Admiralſtab der ganzen Welt eine Friſt von vierzehn Tagen 
bekannt gemacht, innerhalb deren ſich jedes neutrale han⸗ 
delsſchiff auf die neue Cage einrichten kann. Es iſt ihm 
ausdrücklich eine ſichere Sahrrinne angewieſen, und fomit 
weiß heute jedes neutrale Kauffahrteiſchiff. das ſich in dieſe 
Gewäſſer wagt, ganz genau, welcher Gefahr es ſich ausſetzt. 
Somit hat die deutſche Marine gewiſſermaßen die alte Vor⸗ 
ſchrift des Völkerrechts durchaus erfüllt, daß eine Blockade 
erſt angekündigt werden müſſe. Ob dieſe peinliche Be⸗ 
folgung der juriſtiſchen Seite bei den Neutralen noch ver⸗ 
fängt, ob die frühzeitige Ankündigung nicht vielmehr uns 
direkt ſchädlich iſt, iſt freilich eine andere Frage. Aber in 
jedem Falle iſt die rechtliche Seite ganz klar und darin 
unſer Gewiſſen rein. 

Ebenſo ſteht es mit dem Angriff durch Luftfchiffe, der 
beinahe noch größere Entrüſtung und Zweifel erregte. Der 
Luftangriff iſt ein anerkanntes Mittel moderner Krieg⸗ 
führung, genau ſo wie ein ſchweres Geſchütz. Das Siel 
ſeiner Operationen ſind die militäriſch wichtigen Punkte, 
die in England genau fo auf jede unerwartete Beſchießung 
gefaßt ſein müſſen wie eine Feſtung oder wie eine Truppe, 
daß fie aus dem Luftballon mit Sliegerpfeilen und Bomben 
beworfen wird. Andere — offene — engliſche und franzöſiſche 
Plätze werden nur überflogen und lediglich in der Dertei⸗ 
digung beſchoſſen, wenn aus ihnen auf unſere Luftichiffe 
geſchoſſen wird. Statt ſich in heuchleriſcher Entrüſtung gegen 
dieſe Art Kriegführung zu ergehen, ſollte in England viel⸗ 
mehr Dorforge getroffen werden, daß die Bevölkerung durch 
ihre wahnſinnige Invaſtonsfurcht ſich nicht zu Unbeſonnen⸗ 
heiten verleiten läßt, auf die das deutſche Cuftſchiff fo ant⸗ 
worten muß. So naiv find wir freilich nicht, daß wir den 
Engländern die Unverletzlichkeit ſogenannter offener Plätze 
zugeſtehen und dafür ruhig zuſehen, wenn die Engländer 
ihrerſeits offene Städte wie Freiburg, Daresſalam, Swa⸗ 
kopmund (21. November) mit Bomben bewerfen. 

Freilich genügt dieſe rein juriſtiſche Begründung nicht 
immer für ſolche Fragen, für die auch religiöſe und ſittliche 
Sweiſel mitſprechen. Es iſt keine Schwäche, ſondern zeugt 
für den Ernſt der deutſchen Natur, wenn aus Gründen der 
Religion und Humanität ſich unſer Gewiſſen dagegen ſträubt, 
daß wehrloſe Menſchen, ſogar Frauen und Mädchen, von 
den Bomben des Luftſchiffes zu Tode getroffen werden oder 
die Beſatzung eines neutralen Handelsſchiffes nicht gerettet 
werden kann. Trotzdem meinen wir, daß unſere Kriegs» 
marine auch dieſes ſittliche Recht durchaus für ſich hat. An 


ihr liegt es nicht, wenn dieſe Angriffe etwas an ſich haben, 
gegen das ſich unſer Humanitätsgefühl ſträubt. Sie hält 
ſich auf das genauefte innerhalb des Rahmens, in dem fie 
operieren darf. Daß aber in dieſem Rahmen mit allen uns 
zu Gebote ſtehenden Mitteln vorgegangen werden kann und 
muß, iſt auch nach den Geboten der Religion und Menſchen⸗ 
liebe berechtigt. Deutſchland iſt von England gezwungen, 
um ſeine Exiſtenz zu kämpfen. Es iſt darum ſein Recht, 
ja feine Pflicht, jedes Mittel einer erlaubten Selbſtvertei⸗ 
digung, die nach alter preußiſcher Uberlieferung am beſten 
im hieb beſteht, anzuwenden. Denn nur ſo, indem die 
Hüſte und die Zufuhr Englands ſelbſt bedroht wird, wird 
den Bewohnern dieſer bis dahin ſo glücklich geſchützten Inſel 
der Ernſt des Krieges wirklich nahegebracht. Je erbarmungs⸗ 
loſer dies geſchieht, um ſo wirkſamer iſt es, denn um ſo 
ſchneller führt es zu dem Siel, das jeder Kriegführung vor 
Augen ſteht, nämlich den Krieg fo raſch wie möglich zu 
beendigen. Es iſt heute dieſelbe Frage, die 1870 mit der 
Beſchießung von paris die Gemüter aufregte und für die 
Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ ſchon alle Ant⸗ 
wort geben; was war humaner, die Beſchießung, die nur 
eine kurze Seit dauert, oder die Aushungerung, die viel 
länger dauern konnte und viel quälender war? So glauben 
wir, daß auch dieſe Art der Kriegführung mit den ernſteſten 
Geboten unſerer Religion und Menſchenliebe letzten Endes 
zu verſöhnen iſt. Und wir freuen uns der großen tech⸗ 
niſchen Überlegenheit und der glänzenden Ausbildung un⸗ 
ſerer Marine, die dafür nun in dieſem Kampf zur Geltung 
kommt. 

Zu welcher Leiftung fie befähigt iſt, hörten wir am 
ſelben 4. Februar mit der Meldung, daß das Landungskorps 
der „Emden“ unter dem Kapitän von Mücke an der Süd⸗ 
weſtküſte von Arabien eingetroffen iſt, nachdem es unbe» 
merkt durch die Straße von Perfien durchgefahren war. 
In Sicht eines franzöſiſchen Panzerkreuzers vollzog das 
Schiff feine Candung. Das klang wirklich wie ein Märchen, 
daß, nachdem die „Emden“ am 9. November bei den 
Keelingsinfeln der Übermacht erlegen war, die überlebenden 
3 Offiziere und 47 Mann auf einem armſeligen Dreimaſter 
durch die indiſchen Sewäſſer ihre Kaperfahrten fortſetzten 
und ſo durch die feindlichen Schiffe hindurch ſich retten 
konnten! Drei Monate lang hat dieſe Fahrt gedauert; 
wie ſicher müſſen unſere Seeleute ihrer nautiſchen Fähig⸗ 
keiten fein, daß fie eine ſolche großartige Ceiſtung voll⸗ 
bringen konnten in derſelben Seit, da England ſeine handels⸗ 
flagge ängſtlich verſtecht. Denn der Geheimbefehl der 
engliſchen Admiralität, auf den das deutſche Vorgehen er⸗ 
folgte, daß nämlich die engliſchen Handelsidiffe im Falle 
der Gefahr eine neutrale Slagge hiſſen ſollen, iſt amtlich 
von England nicht abgeleugnet worden. Außerdem liegen 
eine Reihe von Beweiſen dafür vor, daß Handelsſchiffe und 
perſonendampfer, z. B. die berühmte riefige „Lufitania” von 
der Cunard⸗TCinie, tatſächlich unter fremder Flagge gefahren 
find. Was für eine erbärmliche Kampfesweiſe und welch 
ein Mangel an Mut kommt doch darin zum Ausdruck! 
Ob ſich das wohl die Neutralen auf die Dauer gefallen 
laſſen, deren Hoheitsrechte dieſer Mißbrauch verletzt? 


Unſere Heeresleitung hat jetzt zur Freude unſeres Volkes 
begonnen, ſchon abſehbare Stücke der Operationen in aus» 
führlicher Darſtellung und mit Kartenſkizzen uns vorzulegen. 
Das hat ſie für den weſtlichen Kriegsſchauplatz getan mit 
einer Schilderung des Erfolges von Soiſſons, der ſchweren 
Kämpfe in den Argonnen und im Oberelſaß. Aber es ſei 
erlaubt, daß dieſer Überblick darauf nicht zurückgreift, damit 
nicht hier die zuſammenhängende Schilderung verwirrt werde. 
Im ganzen iſt über den Kampf in Flandern und Frank⸗ 
reich Neues nicht zu ſagen. Audh in dem neuen Monat 
ſind die überall ſchwächer werdenden Angriffe der Gegner 
nirgends vorangekommen. Obwohl bekannt iſt, daß ſtarke 
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deutſche Streitkräfte im Oſten fechten und wir im Weſten 
noch auf die Verteidigung angewieſen find, tft die deutſche 
Stellung nirgends durchbrochen worden. Eine planmäßige 
Defenſive iſt von unſerer Seite im Weſten glänzend weiter⸗ 
geführt worden, die unnötige Opfer durchaus vermied und 
trotzdem an keiner Stelle den Durchbruch geſtattete. In 
den Kämpfen bei Soiſſons aber vom 12. bis 14. Januar 


hat man ſogar einen erfolggekrönten Offenſivſtoß führen 


können, in dem der Ruhm beſonders dem brandenburgiſchen 
Korps unter Führung der Generale von Cochow und Wichura 
zufiel. Der Erfolg dieſer Kämpfe war, daß der Feind auf 
einer Frontbreite von 12 bis 15 Kilometern um 2 bis 
4 Kilometer zurückgeworfen und das nördliche Kisneufer 
vom Feinde ganz geſäubert wurde. Eine Kompagnie der 
8. Grenadiere iſt dabei ſogar bis in die Dorftädte von 
Soiſſons eingedrungen. Jedenfalls iſt nunmehr hier die 
deutſche Stellung ganz unangreifbar, weil ſie den ganzen 
Rand der Hochfläche nördlich der Aisne erobert hat und 
unfere Artillerie das ganze Tal beherrſcht. Dieſe Kämpfe 
von Crow, Bum le long und Miffy reihen ſich den 
großen Erfolgen von 1870 würdig an. Sie wurden nach 
Wochen des Stilliegens geführt in einem Winterfeldzuge, 
deſſen Witterung Regenſchauer und Sturmwinde waren. 
Auch an dem Kampftage ſelbſt hielten Wind und Regen 
an. Dabei mußte auf grundloſen Wegen marſchiert, über 
lehmige Felder, verſchlammte Schützengräben und zerklüftete 
Steinbrüche angegriffen werden, ſo daß die Stiefel oft im 
Hote ſtecken blieben. Denkt man da nicht, wenn man ſich 
dieſe Soldaten vergegenwärtigt, ſchmutzig und geſchwärzt, 
aber prachtvoll an Kraft und kriegeriſchem Geiſte, an ein 
grimmig⸗ſtolzes Wort Friedrichs des Großen über eine ähn⸗ 
lich ausſchauende Truppe: „Sehen aus wie Grasteufel, aber 
fle beißen“? Es war ein Teil der Armee des Generals 
von luck, die dieſen Sieg in glänzendem Zuſammenarbeiten 
aller Waffen errang, und wir freuen uns von herzen, daß 
in dem Berichte beſonders auch der techniſchen Truppen, 
der Pioniere und der Fernſprechabteilungen, mit Dank ge- 
dacht wird, die in hohem Maße zum Siege beigetragen 
haben. 

Dafür haben die Franzoſen in den vier Wochen, ſeit⸗ 
dem jener kingriffsbefehl des Generals Joffre vom 17. De⸗ 
zember bekannt wurde, 26 000 Tote und rund 18 000 un» 
verwundete Gefangene verloren; im ganzen belaufen ſich 
ihre Derlufte, wenn man das übliche Verhältnis von 1:4 
anſetzt, in dieſer Seit auf mindeſtens 150 000 Mann, wäh⸗ 
rend unſere Geſamtverluſte im ſelben Seitraum noch nicht 
ein Viertel davon betrugen. 
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fluch über die Kämpfe im Oſten ift von unferer Heeres⸗ 
leitung ein zuſammenfaſſender Bericht veröffentlicht worden, 
den man Seile für Seile immer wieder leſen muß als ein 
koſtbares Dokument deutſcher Feldherrnkunſt und deutſcher 
Tapferkeit. Er führt bis mitte Dezember, da die Maſſe 
der Ruſſen zuerſt in Weſtgalizien, dann in Süd- und Norb- 
polen auf der ganzen Front zurückgegangen war. Damit 
war die ſeit Monaten mit ſtolzen Worten angekündigte 
ruſſiſche Offenſive großen Stils, die das ganze öſtliche Deutſch⸗ 
land überfluten ſollte, völlig niedergeworfen; Oſtpreußen, 
Weſtpreußen, Pofen und Schleſien haben keinen ruſſiſchen 
Einfall mehr zu befürchten. Eine Kraftprobe erſten Ranges 
war zu einem günftigen Ausgang gekommen, an der vom 
oberſten Führer bis zum jüngſten Kriegsfreiwilligen die 
ganze in Oſtpreußen, Polen und Galizien fechtende Heeres⸗ 
macht ruhmreichen Anteil hatte, die durch die deutſche 
Führung zu einem gemeinſamen, des Sieles ſich bewußten 
Willen zuſammengeſchweißt wurde. Vielleicht hat mancher 
über die Schlußworte dieſes deutſchen Generalſtabsberichtes 
hinweggeleſen, weil dergleichen Worte in der langen Frie⸗ 
denszeit durch allzu häufigen und gedankenloſen Gebrauch 
abgegriffen erſcheinen. Dann denke man daran, daß der 
Feldherr des deutſchen Oſtens ſo ſpricht, der alle Mühe 


und Schwierigkeit dieſes Feldzuges aus erſter hand empfindet 
und in deſſen Kopfe ſich alle Sorgen und Schwankungen 
dieſes Rieſenringens zuſammendrängen. 

Es kam nun zunächſt wieder zum Stillſtand, weil 
hinter der Linie der Bzura, Rawka, Rida und des Dunajez 
die Ruffen ſich von neuem zu zähem Widerſtand ſtellten. 
Wochenlang hörten wir auf dieſer ganzen Cinie von Einzel⸗ 
kämpfen, in denen namentlich der Druck auf Warſchau 
immer größer wurde. Die Deutſchen ſtießen durch bis zum 
Abſchnitt der Sucha (22., 23. Januar gemeldet) und kämpften 
offenſiv vorwärts Bolimow und ſüdlich Sochatſchew, während 
nach wie vor die Angriffe der Ruſſen auf die oſtpreußiſche 
Grenze und öſtlich der Weichſel abgewieſen wurden (10., 
18., auch 25. Januar). Aber von ruſſiſcher Seite wurde 
ein neuer gewaltiger Plan angekündigt, der, auf ſechs Mo⸗ 
nate berechnet, nun endlich den Sieg bringen ſollte. Dem 
Feldmarſchall von Hindenburg dauerte das aber jedenfalls 
zu lange, denn nun hat im Gegenteil von der verbündeten 
Seite die Offenſive begonnen. Sie ſetzte zuerſt im äußerſten 
Süden der Kampffront, nämlich in der Bukowina und von da 
in den päſſen der Karpathen ein. Am 17. und 18. Januar 
begann vor allem in der Bukowina die öſterreichiſch⸗ungariſche 
Offenſive, der raſch ſchönſte Erfolge beſchieden waren. Am 
23. wurden die Ruffen bei Kirlibaba und Jakobeni ge⸗ 
ſchlagen, am 27. Januar einer der wichtigſten Karpathen⸗ 
päſſe, der Uſzokpaß, den die Ruſſen ſeit dem 1. Januar in der 
Hand und ſtark befeſtigt hatten, zurückerobert, am 28. war das 
Naguyagtal geſäubert, am 8. Februar die Linie der Suczawa 
und am 12. die des Sereth und die Stadt Radautz erreicht. 
Am 17. Februar zogen deutſche und öſterreichiſch⸗ ungariſche 
Truppen mit klingendem Spiel wieder in Czernowitz ein. 
Das bedeutete die Wiedereroberung faſt der ganzen Buko⸗ 
wina, was nicht nur militäriſch wegen der Bedrohung Oſt⸗ 
galiziens, ſondern auch politiſch wegen der Haltung Ru⸗ 
mäniens von größter Bedeutung iſt. In den Karpathen 
ſind begreiflicherweiſe mitten im Winter in Schnee und Eis 
die Kämpfe noch ſchwerer. hier kann nur ſchrittweiſe 
Boden gewonnen werden, aber auch hier drängt die öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Offenſive langſam in das galiziſche Kar⸗ 
pathenland vor, das demnach bald der Schauplatz großer 
Aktionen werden muß. In dieſen Kämpfen haben, ohne daß 
wir genau willen wo, deutſche Truppen überall mitgekämpft. 
Am 4. Februar gab das unſere heeresleitung kund mit der 
Mitteilung: „In den Karpathen kämpfen ſeit einigen Tagen 
deutſche Truppen Schulter an Schulter mit der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armee. Die verbündeten Truppen haben in 
dem ſchwierigen, verſchneiten Gebirgsgelände eine Reihe 
ſchöner Erfolge erzielt.“ 

Natürlich iſt es kein Zufall, ſondern läßt einen weit⸗ 
ſchauenden, ſtrategiſchen Plan erkennen, wenn vom 10. Fe⸗ 
bruar an die meldungen unſerer Heeresleitungen vom öſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz von Kämpfen in größerem Umfange 
in Oſtpreußen meldeten. Daß die beiden Nebenkriegsſchau⸗ 
plätze, als die ſie bisher galten, nämlich die Bukowina 
und Oſtpreußen, jetzt hervortraten, ließ eine großangelegte 
ſtrategiſche Abſicht vermuten. Bereits am 16. Februar kam 
die Nachricht, daß in Oſtpreußen ein großer Schlag geglückt 
war. In einer neuntägigen „Winterſchlacht“ in Maſuren, 
deren entſcheidenden Gefechten inmitten der Schlachtlinie der 
Kaiſer ſelbſt beiwohnte, wurde die 10. ruſſiſche Armee ge⸗ 
ſchlagen. Wir hatten von dieſer Armee ſeit dem erſten 
Siege hindenburgs an den Maſuriſchen Seen nicht viel mehr 
gehört, als daß ſie in erfolgloſen und unzuſammenhängen⸗ 
den Angriffsftößen unſere ziemlich dünne oſtpreußiſche Der- 
teidigungslinie durchbrechen wollte. In den letzten Wochen 
waren auch wohl Andeutungen gemacht worden, daß von 
hier aus eine große und umfaſſendere Offenſive der Ruſſen 
eingeleitet werden ſollte. Jedenfalls iſt dazu dieſe ſogenannte 
10. Armee erneut geſammelt worden, aus mindeſtens elf In⸗ 
fanterie- und mehreren Kavalleriedivifionen beſtehend. Sie 
wurde nicht nur aus den verſchanzten Stellungen öſtlich der 
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maſuriſchen Seenplatte vertrieben, ſondern zugleich über die 
Grenze zurückgeworfen und, nahezu völlig eingekreiſt, ver⸗ 
nichtend geſchlagen, ſo daß nur Reſte nach Oſten, in das 
Gouvernement Suwalki, entkommen konnten. Die Derlufte 
des Feindes an Toten, Verwundeten und Gefangenen ſind 
auch diesmal wieder ganz außerordentlich. Sie beweiſen, 
ebenſo wie das erbeutete Kriegsmaterial, daß dieſe Armee 
nicht mehr exiſtiert. 

Die Bedeutung dieſes Sieges iſt faſt noch größer als 
die der Siege auf weſt⸗ und oſtpreußiſchem Boden im bis- 
herigen Feldzuge vorher. Er hat nicht nur, wie das Cele⸗ 
gramm des Kaiſers jubelnd betonte, Oſtpreußen vom Feinde 
ganz befreit, ſondern er ermöglicht — das zeigten die gleich 
darauf folgenden Gefechtsnachrichten nordöſtlich der Weich⸗ 
ſel — einen Druck nach dem Süden, der Warſchau unmittel⸗ 
bar bedroht, während zugleich der Fortgang der Operationen 
in Galizien und der Bukowina den dortigen Flügel der 
Ruſſen in eine ſehr kritiſche Lage bringt. Das find ſehr 
gute, herrliche Ausfichten, die wir abermals der Zähigkeit 
und Tapferkeit unſerer und der verbündeten öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen verdanken. Kämpften diefe doch in 
einem Winterfeldzuge voller größter Schwierigkeiten, auf 
unwegſamem Gelände, vielfach in tiefem Schnee oder, was 
noch unangenehmer iſt, in ebenſo tiefem Schlamm. Wieder 
ſind zwei deutſche Generale in die Reihen der deutſchen 
Heerführer getreten, die ſich in dieſem Kriege als ſolche 
Ruhm erworben haben: der General von Below und der 
Generaloberſt von Eichhorn, ſie haben dieſe Operationen 
nach dem Urteil der oberſten Heeresleitung glänzend durch⸗ 
geführt. Beſonders herzlich iſt unſere Freude über den Sieg 
des Generals von Eichhorn, der, wie bekannt, der einzige 
Armeeinfpekteur des Friedens war (16., 18., 21. Korps in 
Saarbrücken), dem zu Beginn des Krieges nicht die Führung 
einer Armee anvertraut werden konnte, weil ihn ein hart · 
näckiges Ceiden dienſtunfähig machte. Er hat das über⸗ 
wunden und beweiſt nun in dieſem oſtpreußiſchen Kampfe, 
wie ſehr er des Vertrauens feines Kaifers wert war. 

Noch überſehen wir heute nicht, wie dieſe Geſamt⸗ 
operationen zum Ende laufen werden. Aber wir ſpüren 
wiederum mit zitternder Freude die Klaue des Löwen, die 
Feldherrnkunſt des deutſchen Marſchalls. Wie der Bericht 
der oberſten Heeresleitung ſelbſt ſagte, leitete hindenburg 
die Operationen mit alter Meiſterſchaft. Er faßt dieſe zu⸗ 
ſammen in einer Einheit von Memel bis zu den Süd⸗ 
karpathen in Gemeinſchaft mit der öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Heeresleitung und holt in ihnen zum nunmehr dritten Offen⸗ 
ſivſtoß auf das herz des Gegners aus. Dieſes liegt in der 
ſogenannten ruſſiſchen Sentralarmee in und um Warſchau. 
Iſt ſie geſchlagen, dann fällt als reife Frucht das berühmte 
Seſtungsdreieck mit ſeinem wichtigen Eiſenbahnknotenpunkt 
dem Sieger in den Schoß. 
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Auch der Kampf der uns verbündeten Türkei hat be 
merkenswerte Fortſchritte gemacht. war haben im Hau⸗ 
kaſus die Operationen wegen des Unwetters eingeſtellt 
werden müſſen. Dafür find die Türken am 13. Januar 
in Täbris eingerückt; die Bedeutung dieſer Kämpfe iſt ſchon 
an dieſer Stelle gekennzeichnet worden. Und am 3. und 
6. Februar haben die erſten Gefechte am Suezkanal ſtatt⸗ 
gefunden, zwar nur Erkundungs⸗ und Dorbereitungskämpfe, 
aber Gefechte, die zeigten, was die Türken militärisch hier 
leiſten können. 

So liegt ein militäriſch ſehr ereignisreicher Monat 
hinter uns, der auch politiſch die Spannung immer weiter 
geſteigert hat. Diesmal iſt die politiſche Spannung be⸗ 
gründet in der Frage, wie die ruſſiſchen Finanzen dem 
Kriege ſtandhalten und wie die Vereinigten Staaten von 
Amerika ſich zu dem deutſchen Unterſeebootkrieg ſtellen. In 
der letzten Januarwoche hat eine viel bemerkte Reiſe des 
ruſſiſchen Finanzminiſters nach Paris und Condon ſtatt⸗ 
gefunden, die erkennen ließ, wie es um die ruſſiſchen 


Finanzen ſteht. Man hatte ſich den Kriegsverlauf in Ruß ⸗ 
land anders gedacht und gehofft, ſehr bald ſchon in Berlin 
und Wien zu ſitzen. Gelang dieſes, ſo war durch die ge⸗ 
waltige Kriegsentſchädigung, die man Deutſchland und Oſter⸗ 
reich- Ungarn auferlegen wollte, der Krieg finanziert und 
ein glänzendes Geſchäft für den Staat und — nicht zu ver ⸗ 
geſſen — auch ſeine einzelnen Beamten. Aber die Dinge 
find anders gekommen. Auf eine Kriegsentſchädigung derart 
kann Rußland nach menſchlichem Ermeſſen nicht rechnen. 
So ſieht es, daß es aus eigener finanzieller Kraft den Krieg 
nicht durchhalten kann. Zwar verfügt es noch über einen 
gewaltigen Goldvorrat (von über 3 Milliarden Mark), aber 
es hat weit mehr Papiergeld ſchon ausgeben müſſen als 
wir, haben doch die Kriegskoften bis zum 1. Januar 1915 
weit über 6 Milliarden Mark betragen. Der ruſſiſche 
Miniſter hat jedoch bei England und Frankreich ſehr wenig 
Gegenliebe gefunden. Was er heimbrachte, war die Ge⸗ 
währung einer Anleihe von einer halben Milliarde Rubel 
ſeitens Englands und Frankreichs; das bedeutet nicht mehr 
als die Kriegskoften für einen Monat. In derſelben Seit 
rüſtet ſich Deutſchland, ſeine zweite Kriegsanleihe aufzulegen, 
deren Erfolg wir mit ruhigſtem Vertrauen entgegenſehen. 

Daß die Vereinigten Staaten gegen den deutſchen Unter⸗ 
ſeebootskrieg ihre Bedenken äußern würden, war zu er⸗ 
warten. Sie haben es getan in einer Note, die am 
12. Februar veröffentlicht wurde. Zu gleicher Seit haben 
ſie ſich in einer Note gegen England gewandt, gegen jenen 
Mißbrauch der neutralen Flagge, der in letzter Cinie die 
deutſche Marine zu ihrem ſchonungsloſen Vorgehen zwingt. 
Die an uns gerichtete Note war durchaus freundſchaftlich 
gehalten, ebenſo wie die Antwortnote unſerer Regierung 
vom 17. Februar. Aber in der Sache konnte Deutſchland 
nicht nachgeben. Es konnte nur der nordamerinkaniſchen 
Schiffahrt anheimgeben, das deutlich bezeichnete Kriegsgebiet 
zu meiden, und riet den Vereinigten Staaten, ihre Schiffe 
„konvoieren“, d. h. durch Kriegsſchiffe begleiten zu laſſen, 
unter der Vorausſetzung natürlich, daß die Ladung ſolcher 
Schiffe keine Konterbande ſei, wobei unter letzter ausdrück⸗ 
lich der ausgedehnte Begriff verſtanden wird, von dem die 
engliſche handhabung heute ausgeht. So iſt von deutſcher 
Seite alles geſchehen, was ſich an Rückſicht gegen die Union 
vereinigen läßt mit der Notwendigkeit, den Krieg auch zur 
See in dieſer Weiſe zu Ende zu führen. Damit müſſen ſich 
eben die Neutralen abfinden; unſere Schuld iſt es nicht, 
ſondern die Englands. 

Wir haben aus alledem das Gefühl, daß die Ent⸗ 
ſcheidungen jetzt langſam herandrängen. Darum war es 
nun auch notwendig, bei uns alle Kräfte zu überſchauen und 
zuſammenzufaſſen, indem die verfügbaren Mehl⸗ und Brot⸗ 
vorräte am 26. Januar beſchlagnahmt wurden. Es iſt jetzt 
in Deutſchland wie in einer belagerten Feſtung: die Rationen 
werden zugeteilt, aber wir wiſſen, daß ſie bei verſtändiger 
Sparſamkeit ausreichen werden. Schritt für Schritt greift 
der Staat in das Leben und die wirtſchaftliche Verfügungs⸗ 
freiheit jedes einzelnen ein: Getreide, Brot, Hafer, die Zu⸗ 
ſammenſetzung und das Gewicht unſerer Brotnahrung wird 
genau geregelt und vorgeſchrieben. Gewiß iſt das für manchen 
unbequem, für manche auch ein Gegenſtand der Sorge, ob ſich 
mit dieſer Regelung alles vereinigen läßt, was die Rüchkſicht 
auf die Ernährung etwa der Kinder, der Kranken fordert. 
Aber das wird und muß überwunden werden. Erſtaunlich 
iſt doch dies Bild, das Deutſchland der Welt bietet, ein 
Volk, das ſich durch ſeinen Staat ſo ſein Brot und ſeine 
Nahrung monopoliſieren läßt, damit es bis zum Ende des 
Hrieges, wie wir es wünſchen, ausreicht. Wieder ein Sieg 
der Organiſation, wieder ein ſolcher der Disziplin, Fähig⸗ 
keiten und Eigenſchaften, die uns ſo kein anderes Volk 
nachmacht. Und auch darauf gründen wir die hoffnung 
auf den endgültigen Sieg, zunächſt da, wo wir ihn nun⸗ 
mehr erwarten: im rückſichtsloſen Blockadekrieg gegen Eng⸗ 
land und in der Offenſive in Polen! 
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Wieder iſt ein Akt unſerer Unternehmungen im Oſten 
zum herrlichen Ende gediehen, und unſere Vermutung hat 
ſich beſtätigt, daß mit den meldungen vom 10. Februar 
auf dem oſtpreußiſchen Kriegsſchauplatze ſich ein großer neuer 
ſtrategiſcher Gedanke andeutete. Am 16. Februar wurde 
fein Erfolg mitgeteilt. Wir hatten, wie erwähnt, von Kämp- 
fen im öſtlichen Teile Oſtpreußens längere Seit nicht viel 
gehört. Die geringfügigen Truppen, die dort ſtanden, zur 
Hälfte Landwehr, zu einem Diertel Candſturm und nur zu 
einem Diertel jüngere Kräfte, mußten ſich darauf beſchrän⸗ 
ken, in ſtarken Stellungen an den maſuriſchen Seen und 
hinter der Angerapp den Schutz ihrer heimat wahr⸗ 
zunehmen, von der immerhin noch ein Stück, beſonders die 
Stadt Ink, in der Hand des Feindes blieb. 

Anfang Februar änderte ſich zur Überraſchung der 
Ruſſen das Bild. Neue Kräfte, die der Feldmarſchall mit 
gewohnter Schnelligkeit und Berechnung verſammelte, ermög« 
lichten eine neue Anlage der Kämpfe, in der Hindenburg 
wie immer dem Gegner das Geſetz des Handelns diktierte. 
In zwei heeresſäulen ließ er feine Truppen im äußerſten 
Oſtpreußen vorgehen. Eine neue 10. deutſche Armee unter 
dem Generaloberſten von Eichhorn marſchierte in Gewalt⸗ 
märſchen von Tilfit her auf Suwalki, wobei fie natürlich 
zugleich die Sicherung gegen Oſten wahrzunehmen hatte, in 
welcher Richtung die ſtarke Feſtung Kowno eine gefährliche 
Flankierung fein konnte. Die andere Heerjäule unter dem 
General Otto von Below rückte mit direkt nach Süden ge⸗ 
richteter Front auf Tuck los. Das Siel dieſer Operationen 
war klar darin zu erkennen, daß neben der Befreiung von 
Oſtpreußen ein immer ſtärkerer Druck auf den äußerſten 
rechten Flügel der ganzen ruſſiſchen Aufitellung geübt werde. 
Bis zum 22. Februar war dieſe Kampfhandlung glänzend 
gelungen. Schon die Geſamtbeute erweiſt dies: mehr als 
100 000 Gefangene, über 300 Geſchütze und ungezähltes 
Kriegsmaterial. Die 10. ruſſiſche Armee unter dem General 
von Siewers war damit vernichtet. Erzielt wurde das 
durch ein meiſterhaftes Ineinandergreifen der deutſchen Ope⸗ 
rationen, die am beſten durch folgende Daten bezeichnet 
find: Erſtürmung von Endtkuhnen und Wirballen am 
10. Februar und Einnahme von Tauroggen am 18. (hier 
operierte der General von Cauenſtein), Einnahme von Luck 
14. Februar und vom 7. bis 16. Februar jene Winterſchlacht 
an den Seen, die die ruſſiſche 10. Armee korpsweiſe auf- 
rollte und einkreiſte. Gleichzeitig wurde weſtlich von dieſen 
Kämpfen, aber öſtlich der Weichſel ein umfaſſender Vorſtoß 
unternommen, der am 16. Februar zur Einnahme von Bjelsk 
und plozk und am 25. zur Erſtürmung der ſtark befeſtigten 
Ortſchaft Prasznysz führte. Am 15. Februar war kein Ruſſe 
mehr auf deutſchem Boden, am 18. wurden bereits Kämpfe 
in der Nähe der Feſtung Grodno und am 20. vor Comſcha 
gemeldet. Am 13. März waren die Ruſſen hinter den Bobr 
und vor Grodno zurückgewichen. 

Vor den Augen des Kllerhöchſten Kriegsherrn ſpielten 
ſich namentlich die Kämpfe in Luck ab, und es war ein 
hinreißendes Schaufpiel, als der Kaiſer gerade beim Ein⸗ 
marſch feiner Soldaten in £nd bei dieſer Stadt eintraf. 
Im Nu iſt fie mit durchziehenden und ſich ſammelnden 
Truppen aller Waffen gefüllt, überall gehen die ſchwarz⸗ 
weiß⸗ roten Fahnen hoch, und auf einmal ſteht auf dem 
Marktplatze der Stadt, umringt und umjubelt von feinen 
Soldaten, der deutſche Kaiſer. hunderte von ruſſiſchen Ge⸗ 
fangenen werden nach allen Seiten abgeführt, und während 
der Kaifer zu feinen Soldaten ſpricht, blickt die Ruine der 
alten Ordenskirche und das Kriegerdenkmal von 1870 auf 
eine wahrhaft tief ergreifende Szene. 

Nun zeugt es aber für die Maſſe und auch für die 
innere Kraft des ruſſiſchen heeres, daß es ſich ſchon vom 
27. Februar ab von Süden her zu neuen Gegenſtößen vor⸗ 
wärtsbewegen konnte, die ſogar die Aufgabe jener Ort⸗ 
[haft Praszuysz erzwangen. Bei Grodno, Lomjha und 
Oſtrolenka ſind ſie zu erneuten Angriffen vorgegangen, und 


westlich davon wurde hart an der oſtpreußiſchen Grenze 
weiter gefochten. Denn die Ruſſen hatten nach dem Zu⸗ 
ſammenbruch ihrer 10. Armee aus ihren Reſten und drei 
neu herangezogenen Armeekorps eine neue 10. Armee ge⸗ 


bildet, die ſich nun bemühte, die bis an die Bobr⸗Cinie 


und hart an die Feſtung Grodno vorgerückten deutſchen 
Truppen zu vertreiben. In dieſen Kämpfen erlitten fie 
aber erneut die ſchwerſten Derlufte. Die deutſchen Truppen 
bargen zunächſt die ungeheure Kriegsbeute, die überall in 
den Forſten von Auguftow zerſtreut lag. Danach grup« 
pierten fie ſich zu erneutem Angriff gegen dieſe ruſſiſche 
Formation. Dem Feinde blieben dieſe deutſchen Bewegungen 
in der Gegend von Auguftow völlig verborgen, fo ſehr, 
daß er noch deutſche Stellungen mit Artilleriefeuer beſchoß, 
als die Deutſchen fie bereits verlaſſen hatten. Auf dieſe 
Weife wurde es möglich, den neuen ruſſiſchen Vormarſch 
durch den Wald von Auguftow gewiſſermaßen aufzufangen. 
Trotz zwei⸗ und dreifacher Überlegenheit vermochte der 
Gegner die deutſchen Stellungen nicht zu nehmen. Darauf 
begann am 9. März die deutſche Offenſive gegen dieſe neue 
10. ruſſiſche Armee abermals. Ein Armeekorps nach dem 
andern wurde dabei zum Rückzug gezwungen, ſo daß der 
ruſſiſche Armeeführer, der eine Wiederholung der Umfaſſungs⸗ 
ſchlacht von Mafuren kommen ſah, auf der ganzen Linie 
den Rückzug auf die Feſtung Grodno befahl. Schon die 
Drohung mit dieſer deutſchen Umfaſſung hatte genügt, nicht 
nur den bedrohten rechten Flügel, ſondern die ganze feind⸗ 
liche Armee, die ſich in einer Breite von 50 km zum An« 
griff aufgeſtellt hatte, zum Rückzuge zu bringen. Damit 
war im Verlaufe von zwei Wochen auch dieſe neue ruſſiſche 
Formation zurückgeworfen und lahmgelegt. Natürlich hat 
ſie bei dem zweiten Rückmarſch abermals Kriegsmaterial in 
großem Umfange zurückgelaſſen, das wieder den fortwährend 
umkämpften Wald von Auguftow erfüllte. 

Dieſe Bewegungen und Gefechte führten in Oſtpreußen 
und weiter im Reiche, ehe ſie ſo vollſtändig deutlich wurden, 
abermals zu unfinnigen Gerüchten, nach denen die Ruſſen 
neuerdings einen Teil Oſtpreußens in Beſitz genommen 
hätten. Als jetzt die eben geſchilderte Operation zu Ende 
war, konnte die deutſche Heeresleitung bekanntgeben, daß 
die ganze Kampflinie im Oſten von Anfang bis zum Ende 
ausſchließlich auf feindlichem Boden verläuft. Nur in der 
äußerſten Nordſpitze von Oſtpreußen, nördlich Memels, 
fielen am 17. März ſchwache ruſſiſche Abteilungen ein, deren 
Vorgehen nur erwähnt wird, weil das heine ſtrategiſche 
Bewegung war, ſondern lediglich ein richtiger Räuberzug. 
Es waren Formationen der ruſſiſchen Reichswehr, d. h. des 
Candſturms, die hier plündernd und brennend in das Land 
zogen. Mit Recht legte die deutſche Heeresleitung zur 
Strafe den Städten des von uns beſetzten ruſſiſchen Gebietes 
die Sahlung von großen Summen als Entſchädigung auf 
und ließ für jedes von den Ruſſen niedergebrannte Dorf 
und Gut drei Dörfer und Güter im ruſſiſchen Okkupations⸗ 
gebiet anzünden. Dieſe Drohungen und Dergeltungsmaß- 
regeln klingen hart und ſind es auch. Aber daß ſie be⸗ 
rechtigt, ja notwendig find, daran iſt kein Sweifel. Eine 
Kriegführung wie dieſe verdient nicht mehr den Namen 
einer ſolchen und kann nur durch ſchärfſte Gegenmaßregeln 
im Saume gehalten werden. 

Die Linie nun, die von den deutſchen Truppen im 
Oſten beſetzt iſt, läuft von Norden nach Süden im einzelnen 
wie folgt: nordweſtlich Tauroggen (im Gouvernement Kowno)⸗ 
Tauroggen — der Grenze entlang nach Szaki⸗Pillwiszki 
(an der Bahn und großen Straße von Wirballen nach 
Kowno) — Mariampol — Krasnopol (öſtlich Suwalki) — öſt⸗ 
lich Auguftow — nordweſtlich Offowiec (das von den Deut- 
ſchen beſchoſſen wird). Von hier folgt die deutſche Stellung 
der Bobr⸗Cinie bis Mocarce, geht von da nach Südweſten 
nördlich Comſcha und ſüdlich Kolno weiter bis ſüdlich 
Mojtiniec (wo fie der deutſchen Grenze allerdings noch ſehr 
nahe iſt). Nördlich Praszuysz zieht fie weiter ſüdlich von 
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Mlawa über Stupsk und Zurominek nach Plozk, ſo daß 
ſie von dem an vorletzter Stelle genannten Punkte ziemlich 
ſcharf nach Südweſten läuft. Das iſt der Bereich der 
10. und 8. Armee. Südlich der Weichſel geht die deutſche 
Cinie danach, gegen früher nicht weſentlich verändert, längs 
der Bzura und Rawka bis zur pilica. Die Hauptjtüße 
für die Ruſſen in dieſer langen Linie iſt unſerer 9. Armee, 
die weſtlich der Weichſel ſteht, gegenüber natürlich Warſchau 
und unſeren Armeen öſtlich der Weichſel gegenüber die be⸗ 
kannte ſehr ſtarke Feſtungslinie an den Flußläufen des Njemen, 
Bobr und Narew. Dieſe Feſtungen bilden einen zuſammen⸗ 
hängenden Verteidigungsabſchnitt in folgender Reihenfolge: 
Kowno, Grodno am Njemen, Oſſowiec am Bobr, Comſcha, 
Oſtrolenka, Pultusk, Sierozk; Segrz und Nowo⸗Georgiewsk 
bilden daran anſchließend mit Warſchau das berühmte 
Feſtungsdreiech. So ſtehen die ruſſiſchen Truppen in einer 
Stellung, die durch die vielen Flußläufe und dieſes ſorgſam 
ausgebaute Seftungsigjtem dem Angriff große Schwierig⸗ 
keiten entgegenſtellt. Auch dieſe werden unſere Truppen 
und ihre glänzende Führung überwinden, während zugleich 
weſtlich Warſchau der Stellungskampf auf die vor der 
Feſtung letzte Linie der Ruſſen von Blonie bis Grojec weiter⸗ 
geht. Es iſt das Siel des Feldmarſchalls, von Norden her 
in Bewegungsſchlachten die Weichſelfront zu umfaſſen, um 
die Linie Narew⸗Weichſel⸗San zu erreichen, deren Durch⸗ 
ſtoßung namentlich an der Bahnlinie von Warſchau nach 
Wilna den Gegner auf das gefährlichſte bedroht. Unver⸗ 
gleichlich iſt die Schnelligkeit und Verſchleierung, mit der 
Hindenburg die Operationen leitet. Er fordert von ſeinen 
Truppen das Außerſte, aber, wie die Derlufte zeigen, unter 
größtmöglicher Schonung der Menſchen. Und er erreicht 
damit Wirkungen, deren Umfang uns jetzt, da die Ereig⸗ 
niſſe ſich drängen, gar nicht ſo deutlich wird wie ſpäter, 


wenn wir ſie in Muße mit früheren Kriegsbegebenheiten 


vergleichen. In ungeahnt großartiger Weiſe ſetzt der Feld⸗ 
marſchall jenen Moltkeſchen hinweis auf die Bedeutung 
einer deutſchen Flankenſtellung bei Thorn in die Wirklich⸗ 
keit um, aber in originalen Entſchließungen, wie ſie nur 
ein ganz großer Feldherr faſſen kann. 
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Der geniale Gedanke des deutſchen Führers faßt die 
Operationen zuſammen in einer Einheit von Tauroggen bis 
nach Kimpolung in Gemeinſchaft mit der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Heeresleitung. Denn die entſprechenden Opera⸗ 
tionen unſeres Verbündeten, in denen eine Mitte Januar 
unter dem Befehl des deutſchen Generals von Linfingen neu 
gebildete Armee aus deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen mitwirkt, waren weitere Glieder in der großen 
Kette, die die ſogenannte ruſſiſche Zentralarmee in und um 
Warſchau erdroſſeln und ſo die Räumung Galiziens durch 
den allgemeinen Rückzug des ruſſiſchen Heeres hinter die 
Weichſel erzwingen ſoll. Der Hauptnachdruck liegt dabei 
in Südoſtgalizien, in den Karpathen und in der Bukowina. 
Während die bekannte alte Stellung am Dunajez und an 
der Nida weit in den Süden von Kuſſiſch⸗Polen hinein in 
der Hauptſache weiter nur defenfiv zu halten war, hat im 
äußerſten Süden die Offenſive begonnen. Sie gewann am 
17. Februar Czernowitz zurück, das von deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen mit klingendem Spiele wieder 
beſetzt wurde. Die ganze Bukowina war damit befreit; 
am Sereth, am Pruth und am Ddnjeſtr (23. Februar) 
kämpften ſchon die Truppen unſeres Verbündeten. Am 
16. Februar wurde Holomea erobert, ſo daß in Südoſt⸗ 
galizien der Kampf in die Ebene vorgetragen iſt, in die 
Gegend von Kolomean, Nadworna und Stanislau. Links 
davon hatte in den Karpathenpäffen bis zum Uſzok⸗ Paß 
jene neue Armee unter Führung Linfingens zu kämpfen, 
die Ende Januar aus Nordungarn in den Tälern des 
Talabor, Nagy⸗Ag, der Latorcza und der Vecſa vorrückte. 
Eine ihrer Diviſionen wurde hinter dem rechten Flügel der 
daran nach links ſich anſchließenden öſterreichiſch⸗ungariſchen 


Armee am Uſzok⸗Paß vorgeſchoben. Don dieſem Paſſe an 
kämpft weiter nach links bis zur Dunajezſtellung eine Armee 


unſeres Verbündeten, die vor allem am Ufzok- und Dukla- 


paſſe ſcharfe Kämpfe zu beſtehen hat. Es iſt unmöglich, 
ſie im einzelnen aufzuzählen. hier ſpielt ſich ein Ringen 
ab, wie es die Kriegsgeſchichte noch nicht geſehen hat. Auf 
päſſen von über 1000 m höhe, in tiefſtem Schnee, in dem 
die Ceute bis an die Schultern einſinken, auf unmöglichen 
Wegen arbeiteten ſich die Kolonnen voran. Aber erſtaunlich 
ſchnell haben ſich unſere Truppen an die ganz beſonderen 
Derhältniffe des ſchwerſten Gebirgskampfes gewöhnt, in dem 
der einzelne noch viel mehr auf ſich geſtellt iſt als ſonſt. 
Die ruſſiſche Preſſe ſelbſt hat die „bedeutende Offenſivkraft 
des Gegners“ anerkannt, der es langſam, aber ſicher ge⸗ 
lingen muß, den Feind aus den Narpathen in die Ebene 
zurückzudrücken, damit das oben bezeichnete Geſamtziel der 
Kämpfe im Oſten erreicht wird. ö 
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Je unheimlicher dieſer Druck der Deutſchen, Sſterreicher 
und Ungarn ſo wird, um ſo unruhiger ſind die verbündeten 
Gegner geworden. Daher war es kein Zufall, ſondern ein 
Teil eines großen Geſamtplanes, wenn mit dem 25. Februar 
eine aus rund 40 engliſchen und franzöſiſchen Kriegsſchiffen 
beſtehende Flotte die Beſchießung der Dardanellen begann. 
Man braucht bei unſern Gegnern einen entſcheidenden Sieg 
auf dieſem Kriegsſchauplatze. Für Rußland iſt die Öffnung 
der Meerengen, die der Eintritt der Türkei in den Krieg 
auf unſrer Seite hermetiſch verſchloſſen hat, eine Lebens ⸗ 
frage. Dieſe Sperre zu brechen, erſcheint ſchon deshalb 
den verbündeten als dringend notwendig. Noch wichtiger 
iſt ihnen aber der Druck auf Rumänien und Serbien, den 
ein Sieg an dieſer Stelle zugunſten Serbiens üben würde, 
und ein Sieg in Ungarn, den ſie durch die Dardanellen 
hindurch erfechten möchten, weil fie immer noch des Glau⸗ 
bens leben, hier liege ein beſonders ſchwacher Punkt unſerer 
Aufftellung im Oſten. So iſt von England eine umfaſſende 
Aktion eingeleitet worden, in der man verſucht, durch nicht 
weniger als 326 engliſche und franzöſiſche Geſchütze die 
Forts der Meerengen zu beſchießen und durch Candungs⸗ 
verſuche auf der Halbinſel Gallipoli dem Ziele, der Erobe⸗ 
rung Honſtantinopels, nahezukommen. Mag dabei auch 
die Beſchädigung der Eingangsforts gelingen, wir ſind ſicher, 
daß das ganze Unternehmen, ſo umfaſſend es vorbereitet iſt 
und ſo zäh es durchgeführt wird, ſcheitern wird. Den 
Candungsverſuchen ſteht die Elite der türkiſchen Armee gegen⸗ 
über, der Forcierung in der Meerenge ſelbſt aber die Be⸗ 
feſtigung vor allem der ſchmalſten Stelle, die am Ende des 
erſten Drittels der Meerenge liegt; es iſt die Stelle, wo 
Leander und Lord Byron den hellespont durchſchwommen 
haben. Zu modernen Forts und moderner Strandartillerie 
iſt dort noch ein ſehr gefährliches Minenfeld getreten, ſo 
daß die Durchfahrt nach menſchlichem Ermeſſen als unmög⸗ 
lich erſcheint, zumal ſie von der Tapferkeit unſeres türkiſchen 
Verbündeten und mit hilfe deutſcher Offiziere und Soldaten 
auf das zäheſte und umſichtigſte verteidigt wird. Obwohl 
darum die Stimmung in bezug auf den militäriſchen Erfolg 
dieſes Unternehmens bei unſeren Gegnern alles andere eher 
als zuverſichtlich iſt, wird ſein politiſcher Ertrag bereits 
auf das lebhafteſte erörtert. Denn jetzt wird der welt⸗ 
hiſtoriſche Charakter dieſer Kämpfe im Often deutlich. Nach 
der freien Durchfahrt durch die Meerengen zum offenen 
Meere ſtrebt Rußland ſeit Jahrhunderten, und fie zu er⸗ 
reichen iſt das hauptſächlichſte, das eigentlich konkrete Ziel, 
auf das hin es dieſen Krieg begonnen hat. Sugleich iſt 
Konitantinopel der Sig des Patriarchen der griechiſchen 
Kirche. Allerdings erkennt ihn Rußland nicht als Haupt 
dieſer Kirche an, da es feine Kirche ſchon längſt ſelbſtändig 
gemacht hat. Aber an der „Hagia Sophia“ hängen ſo 
viele Erinnerungen, es iſt auch eine alte Forderung der 
Panſlawiſten, daß auf ihr anſtatt des türkiſchen Halb⸗ 
mondes das griechiſche Kreuz aufgepflanzt werde. So iſt 
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das Intereſſe ſehr begreiflich, mit dem man in Rußland 
die engliſch⸗franzöſiſche Unternehmung auf die Dardanellen 
verfolgt, die der ruſſiſchen Orientpolitik die Erfüllung dieſer 
wünſche bringen ſoll, die Eroberung von Konjtantinopel 
und die völlige Auflöfung der Türkei, die daraus folgen 
müßte. Mit voller Offenheit hat der ruſſiſche Miniſter Sſaſo⸗ 
now in der Duma dieſes Siel Rußlands auch ausgeſprochen. 
Keineswegs mit derſelben Offenheit indes hat der engliſche 
Minifter Sir Edward Grey eine ſauerſüße Erklärung (am 
25. Februar) im Parlament abgegeben, der man deutlich 
anmerkt, wie unangenehm es England iſt, daß Rußland 
nun feine hand auf dieſe — noch gar nicht eroberte — 
Stelle legen möchte. Die Gegenſätze gerade in der orien⸗ 
taliſchen Frage, die zwiſchen England und Rußland trotz 
aller Bündniſſe beſtehen, brechen hier in einer Weiſe offen 
hervor, die für unſere verbündeten Gegner nichts Gutes 
verſpricht. Einſtweilen aber iſt das alles müßiges Gerede. 
Denn die Dardanellen ſind noch nicht erobert, und die 
Türkei wird ihre Aufgabe im großen Feldzugsplan unſerer 
Oſtkämpfe hier rühmlichſt erfüllen, dieſe Stellung für ſich 
und für ihre Verbündeten auch gegen die ſchwerſten Angriffe 
zu halten. 
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weil ihre eigene Kraft nicht ausreichte, vermehrte fich, 
je mehr die Entſcheidungen zu nahen ſcheinen, der Druck 
unſerer Gegner auf die Balkanſtaaten und auf Italien. 
Bisher ohne jeden Erfolg. Rumänien und Bulgarien bleiben 
neutral und verhindern ſo eine Unterſtützung Serbiens von 
Oſten her. In Griechenland hat der Gegenſatz um die Frage 
der Neutralität zum Sturze des langjährigen Miniſterpräſi⸗ 
denten Denizelos (6. März) geführt, weil König Konſtantin 
das ungeheure Rifiko einer Beteiligung am Kriege nicht 
auf ſich nehmen will. Er weiß, daß er damit nur den 
Intereſſen Englands dienen würde ohne die geringſte Sicher⸗ 
heit, einen Vorteil für ſich daraus zu gewinnen. Ebenſo 
iſt es nicht gelungen, Italien zum Eintritt in den Krieg 
zu bewegen. Sein Miniſterpräſident Salandra hält an der 
Erklärung vom Dezember noch feſt, daß Italien neutral 
bleibe, freilich nicht zuſehen könne, wenn durch große Um⸗ 
wälzungen ſeine Machtſtellung auch nur „relativ gemindert“ 
werde. Der große Einfluß des bedeutendſten italieniſchen 
Staatsmannes von heute, Giolittis, hat es auch bisher in 
verbindung mit dem Könige und Salandra verhindert, daß 
die Wünſche der Irredenta Italien in einen Krieg hinein⸗ 
treiben, der auch vom italieniſchen Standpunkte aus ledig⸗ 
lich vom Gefühl und nicht vom eigenen Intereſſe beſtimmt 
wäre. Am 9. März konnte mitgeteilt werden, daß zwiſchen 
Italien und Sſterreich⸗ Ungarn eine „Verſtändigung“ an⸗ 
gebahnt ſei, die die zwiſchen beiden Staaten ſchwebenden 
Fragen auf friedlichem Wege unter verſtändnisvoller Mit⸗ 
wirkung des Deutſchen Reiches bereinigen möchte. Gelingt 
das, was wir zuverſichtlich hoffen, dann iſt die Hoffnung 
unſerer Gegner auf Italiens Unterſtützung im Mittelmeer ent⸗ 
täuſcht. Damit ſind ſie auf ihre Kraft allein angewieſen, 
von der immer zweifelhafter wird, ob ſie für die Erringung 
des Sieles ausreicht, das ihnen vorſchwebt. 
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Der weſtliche Kriegsſchauplatz ſteht unter dem Ein- 
drucke der großen Operationen, die ſich im Oſten voll⸗ 
ziehen und in denen heute der Schwerpunkt des ganzen 
rieſigen Feldzuges liegt. Um nun gewiſſermaßen die Wir⸗ 
kungen der ſchweren ruſſiſchen Niederlage an der oſt⸗ 
preußiſchen Grenze auszugleichen, hat der franzöſiſche Führer, 
Joffre, eine neue Offenſive begonnen. Er wollte durch 
einen großen Erfolg im Weſten das erſchütterte Anjehen 
des Dreiverbandes heben und die Aufmerkjamkeit der Deut⸗ 
ſchen wieder nach dem weſtlichen Kriegsihaupla ablenken. 
Jo haben wir ununterbrochen von Kämpfen längs der ganzen 
Stout geleſen, von denen die wichtigſten die Gefechte in 
der Champagne waren. hier wurde von der franzöſiſchen 
Heeresleitung ein Durchbruchsverſuch, und zwar ohne jede 


Sahl von Gefangenen gemacht wurde. 


Verluſte waren nicht umſonſt gebracht. 


Rückſicht auf Opfer angeſetzt, als deſſen nächſtes Jiel die 
Stadt Douziers bezeichnet war, nordöſtlich von Reims. Seit 
dem 16. Februar ſind hier nacheinander mehr als ſechs voll⸗ 
zählige Armeekorps eingeſetzt worden, die durch ein un⸗ 
geheures Artilleriefeuer unterſtützt wurden. Der Bericht 
unſeres Generalſtabs teilte mit, daß oft mehr als 100 000 
Schuß in 24 Stunden fielen, übrigens Artilleriemunition 
zum großen Teile amerikaniſchen Urſprungs. Nur zwei 
rheiniſche Diviſionen verteidigten dieſe Front von 8 km, 
und unerſchütterlich hielten dieſe ſchwachen Kräfte, zu denen 
dann nur noch Bataillone der Garde und anderer Verbände 
gezogen wurden, dem Anſturm einer ſechsfachen Überlegen⸗ 
heit ſtand, ja, ſtießen gegen ihn ſogar offenſiv vor, ſo daß 
trotz des Verteidigungskampfes hier eine ganz anſehnliche 
Freilich mußte der 
amtliche Bericht hervorheben, daß die deutſchen Derlufte da⸗ 
bei ſehr ſchwere waren, größer als die geſamten an der 
Schlacht in Maſuren beteiligten Kräfte erlitten. Aber dieſe 
Als am 10. März 
der Abjchluß dieſer Winterſchlacht gemeldet wurde, war von 
der franzöſiſchen Offenſive nicht ein Fußbreit gewonnen. Unter 
der Führung der Generale Riemann und Fleck hat hier ein 
Teil der Armee des Generaloberſten von Einem das Feld 
ſiegreich behauptet; die Front in der Champagne ſteht feſter 
als je. Sie iſt auch ſonſt nirgends durchbrochen, im Gegen⸗ 
teil ſogar vorgeſchoben worden. So im Norden bei La Baſſée, 
ferner bei Soiſſons (über dieſe Kämpfe wurde hier ſchon be⸗ 
richtet), bei Craonne, bei Maſſiges, in den Argonnen und in 
den Südvogeſen. Hier namentlich iſt ein Geländegewinn von 
20 km Breite und 6 km Cänge erzielt worden, ſo daß die 
£inie der Deutſchen die Punkte Verdinal⸗Brémenil — öſtlich 
Badonviller — öſtlich Celles erreichte. Wie tief dieſe lang⸗ 
geſtreckte deutſche Front, die auf keine Weiſe zu erſchüttern 
iſt, in das franzöſiſche Land hineingeſchoben iſt, lehrt am 
beiten die eine Fahl: von der Stellung bei Soiſſons find es 
bis Paris nur etwa 80 km, d. h. die Entfernung zwiſchen 
Berlin und Frankfurt an der Oder. Das Geſamtergebnis 
dieſes Monats iſt alſo Abweiſung aller franzöſiſchen An- 
griffe und an vielen Punkten Fortſchritte der Deutſchen. 
Der entſetzlich ermüdende, nervenanſpannende Kampf in 
den Schützengräben, der jetzt durch Unterminierung und 
Handgranaten noch ſchrecklicher geſtaltet wird, hat die 
Spannkraft unſerer Truppen nirgends zu lähmen vermodt; 
ſie harren mit Ungeduld des Tages, da an der einen oder 
anderen Stelle ein ganz großer Durchbruch wirklich möglich 
iſt, und ſind, wie wir, aufs tiefſte überzeugt, daß dieſer 
Tag kommt. 
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Am 18. Februar hat der Unterſeebootskrieg gegen 
England begonnen, dem ſich England auf eine, wir können 
nicht anders ſagen, erbärmliche Weiſe gegenüberſtellt. Mit 
dem Flaggenſchwindel, mit dem Anſtreichen der Schiffe in 
anderen Farben ſucht es ihm zu begegnen und mit Repreſ⸗ 
ſalien, die ſein Premierminiſter am 2. März im Parlament 
ankündigte und die nur geeignet find, die Neutralen zu 
verletzen. Faſt jeder Tag bringt uns die Nachricht, daß 
ein engliſcher Dampfer unſern U⸗Booten zum Opfer gefallen 
iſt, bald im Kanal, bald weiter draußen im Weltmeer. Am 
20. und 22. Februar iſt bereits die Verſenkung je eines 
engliſchen Transportdampfers mit mehreren 1000 Mann 
gelungen — ein Erfolg, der ſicher die ſtärkſte moraliſche 
Wirkung im engliſchen Heere auslöſen wird. Freilich haben 
auch wir Derlufte zu beklagen, am 4. März iſt „U 8“, 
am 10. „U 12“ verloren gegangen. Aber der Schaden Eng⸗ 
lands iſt größer. Eine genaue KRufſtellung der Derlujte, die 
die engliſche handelsmarine vom 1. Auguft 1914 bis 1. März 
1915 erlitten hat, umfaßt nicht weniger als 126 Dampfer 
mit einem Tonnengehalt von faſt / Millionen Tonnen. 
Wie ſoll das England auf die Dauer aushalten, zumal 
an ſeiner finanziellen Kraft alle ſeine Bundesgenoſſen mit 
größter Rückſichtsloſigkeit ſaugen? Wir wußten, daß ein 
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Krieg mit England mit Sähigkeit geführt werden würde, 
und das gilt ganz beſonders für dieſen gewiſſermaßen 
ſchleichenden Handelskrieg, in dem große kriegeriſche Vor 
fälle ſelten ſind. Aber halten wir durch, ſo ſind unſerer 
Marine die Erfolge darin durchaus ſicher. 

Die Kühnbeit unſerer Marine veranſchaulichte be⸗ 
ſonders wieder einmal der deutſche Hilfskreuzer „Prinz 
Eitel Friedrich“. Er hatte nicht weniger als je drei eng⸗ 
liſche und franzöſiſche und je ein ruſſiſches und amerika⸗ 
niſches Handelsſchiff verſenkt, ehe er, um der Verfolgung 
durch einen engliſchen Kreuzer zu entgehen und ſelbſt be⸗ 
ſchädigt, am 11. März in den neutralen hafen von New 
Dork einlief. Zwar war man in Amerika darüber wenig 
erbaut, daß ihm auch ein amerikaniſches Handelsſchiff zum 


Opfer gefallen war, aber ſeiner Gewandtheit und Kühnheit 


zollte man auch in der Union die höchſte Anerkennung. 

Leider mußte in derſelben Seit auch ein betrüblicher 
Verluſt unſerer Flotte beklagt werden. In der Schlacht an 
den Falklandsinſeln hatte der kleine Kreuzer „Dresden“ 
mit teilgenommen und war entkommen. Er hatte darauf 
ein unruhiges und. den Feinden ſehr gefährliches Leben 
weitergeführt, eine ganze Reihe engliſcher Handelsſchiffe ver⸗ 
ſenkt und vor allem, was erſt jetzt bekannt wurde, einen 
japaniſchen Kreuzer in den Grund gebohrt. Zwei engliſche 
Kreuzer und ein Hilfskreuzer gehörten dazu, um unſerem 
kleinen Kreuzer den Garaus zu machen. Sie ſtießen im 
Stillen Ozean bei der Inſel Juan Fernandez auf ihn; nach 
kurzem Kampf explodierte die Munitionskammer, das Schiff 
geriet in Brand und verſank. Ein ruhmvolles Ende hat 
es ſo in den Fluten des Weltmeeres gefunden, wie ſeine 
Gefährten, die in jener Schlacht bei den Falklandsinſeln 
auf den Grund ſanken. 
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In einer Rede hat Englands Marineminiſter, Churchill, 
erklärt, daß fein Land den Krieg durchfechten würde, auch 
wenn Rußland und Frankreich Frieden ſchließen würden. 
Und der Minifterpräfident hat dieſe auffällige Erklärung 
auch im Parlament beſtätigt. Zwar fügt man hinzu, daß 
dieſer Fall eines Abfalles der Verbündeten ſelbſtverſtändlich 
nicht eintrete, aber wozu erklärt man das ſo laut? Uns 
ſagte dieſe Erklärung nichts Neues. Denn wir wiſſen, daß 
der Hauptkampf in dieſem Weltkrieg zwiſchen Deutſchland 
und England geht und daß dieſer von beiden zum äußerſten 
Ende geführt werden muß. Vor allem von unſerer Seite, 
da in dieſem Ringen uns nichts weniger nützen kann als 
ein unſicherer und fauler Friede. Darin iſt fich auch heute 
bei uns alles durchaus einig. Und geht Rußland und Frank⸗ 
reich der Atem aus, jo daß fie ſich von ihrem Verbündeten 
trennen, ſo iſt uns das natürlich recht, aber wir können 
es durchaus abwarten. 

Amerika hat auf die deutſche Antwort vom 17. Februar 
erwidert und Deutſchland darauf eine Gegenantwort gegeben. 
Beide Schriftſtücke ſind am 2. märz veröffentlicht worden, 
führen aber die Auseinanderjegung nicht weſentlich weiter, 
ſondern laſſen ſie etwas im Sande verlaufen. Jedoch dürfen 
wir beſtimmt erwarten, daß die Berechtigung des deutſchen 
Standpunktes in Amerika ſich immer mehr durchſetzt, zumal 
die Bewegung unſerer deutſchen Stammesbrüder drüben 
immer mächtiger anſchwillt und die unſichere, englandfreund⸗ 
liche haltung des angeblich neutralen Präſidenten und 
namentlich ſeines Staatsſekretärs Bryan rückſichtslos an⸗ 
greift. Gerade die Ankündigung Deutſchlands vom 4. Fe⸗ 
bruar hat den heilloſen Zuſtand des beſtehenden Seevölker⸗ 
rechts oder beſſer Seevölkerunrechts allen Neutralen aufs 
deutlichſte klar gemacht, und der Ärger der Neutralen richtet 
ſich jetzt viel weniger gegen Deutſchland, deſſen Selbſtver⸗ 
teidigungsrecht man doch anerkennt, als gegen England, 
deſſen rückſichtsloſe Dergeltungsmaßregeln gerade den neu⸗ 
tralen Handel völlig ſchutzlos machen und jeder Willkür 
ausſetzen. 
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Wir blicken geſpannten Auges auf die Schlachtfelder 
Europas und auf die Nordſee und den Kanal. Aber wir 
wollen nicht vergeſſen, daß ſich auch fern von uns welt⸗ 
geſchichtliche Umwälzungen ſchon anbahnen. Im Januar 
hat Japan an China eine Reihe von Forderungen geſtellt, 
die die Abſichten Japans ganz klar machen. Es denkt 
nicht daran, auf dem europäiſchen Kriegsſchauplatze ein⸗ 
zugreifen, ſondern es verfolgt auch gegen ſeinen bisherigen 
Verbündeten, England, feine eigenen Ziele in Aſien, die 
auf eine Beherrſchung mindeſtens Nordchinas ausgehen. 
Wir können heute noch dieſen Beſtrebungen ziemlich gleich⸗ 
gültig zuſehen. Denn unſere knſprüche und Intereſſen in 
Oftafien werden auch in den Kämpfen Europas entſchieden. 
Aber wir wollen dieſe Verwickelungen nicht aus dem Auge 
verlieren, die auf die Kampffähigkeit unſerer verbündeten 
Gegner, vor allem Englands immer drückender einwirken 
müſſen. Wir haben gewiſſermaßen den Vorteil der inneren 
Cinie auch in dieſen weltpolitiſchen Umwälzungen, England 
aber muß ſie alle gleichmäßig berückſichtigen, ohne das 
wirklich zu können. 
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Wichtiger als dieſes jedoch iſt, daß nach wie vor unſer 
Volk auch im achten Kriegsmonat einheitlich und geſchloſſen 
dafteht. Die Tagungen des preußiſchen Landtags und des 
deutſchen Reichstags im März bekundeten das immer wieder. 
Durch ſie ging der Zug, den Burgfrieden unbedingt zu 
bewahren, was auch gegen mancherlei Verſuche der Sozial ⸗ 
demokraten, der polen und der Dänen gelang. Dann 
beſchäftigten ſich die Parlamente mit der ſchon heute ſo 
brennenden Frage der Kriegshilfe, der Heilung von Schäden 
und Wunden, die dieſer Krieg unſerm Volk in allen Be- 
ziehungen ſchlägt. Schließlich aber beſchäftigte ſie beide der 
Staatshaushalt. Für die Reichsfinanzen iſt im Januar ein 
neuer Miniſter beſtellt worden, Karl helfferich, der dieſen 


erſten Kriegsetat des Deutſchen Reichs dem Reichstag vor⸗ 


legte. 10 milliarden Kriegskredite ſind ſchon bewilligt, 
10 weitere wurden gefordert, die durch Anleihen auf. 
zubringen ſind, und bewilligt. Die neue Anleihe aber ergab 
zur freudigen Überraſchung des ganzen Volkes am 22. März 
nicht weniger als 9 Milliarden Mark, ſo daß von den 
bewilligten 20 Milliarden Kriegskrediten im ganzen durch 
Anleihe bereits 13 ¼ gedeckt find. Das iſt, da doch faſt 
der ganze Betrag im Inlande aufgebracht iſt — der aus 
dem neutralen Auslande gefloſſene Betrag dürfte nicht allzu 
hoch ſein —, ein erſtaunliches Seichen unſerer wirtſchaft⸗ 
lichen Kraft. Wir ſtehen darin ſicherlich nicht hinter Eng⸗ 
land zurück und übertreffen ohne jeden Zweifel, von Ruß⸗ 
land gar nicht zu reden, Frankreich erheblich. Und jeder⸗ 
mann beteiligte ſich an der Zeichnung nach feinen Kräften, 
weil alle Vertrauen haben zur inneren Feſtigkeit der Wirt⸗ 
ſchaftsorganiſation, in der ſie arbeiten. Das ſtärkt den Mut 
und das Dertrauen in die Zukunft wie eine glorreich ge⸗ 
wonnene Schlacht. Ernſt und geſammelt wurde die Arbeit 
der Volksvertreter verrichtet, leider mit einer Störung die 
ſich zwei ſozialdemokratiſche Abgeordnete erlaubten. Aber 
ihre Partei bewilligte wenigſtens — zum erſten Male in 
ihrer Geſchichte —, wenn auch mit 30 Stimmenthaltungen 
den Reichskriegsetat für 1915. Friedensſehnſucht zeigt ſich 
in unſerem Volke nirgends. Denn der Wunſch, daß die Siele 
des Krieges öffentlich erörtert werden möchten, erklärte ſich 
nur aus dem Derlangen nach einem Frieden, der erſt nach der 
Durchkämpfung des Krieges geſchloſſen werden dürfe und der 
der gebrachten Opfer wert iſt. Die Regierung hat vor⸗ 
läufig die öffentliche Erörterung der Kriegsziele und der 
Friedensbedingungen verboten, wofür ſich viele gute Gründe 
anführen laſſen. Aber die Seit wird kommen, da dieſe 
Nusſprache freigegeben werden muß. Sie beſtimmt ſich ganz 
von ſelbſt nach den militäriſchen Entſcheidungen, die uns 
die nächſten Monate auf der Kampffront von der Oſtſee 
bis zum Schwarzen Meere und auf der Mordjee und im 
Kanal bringen ſollen. 
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Im Monat April waren die Augen der Welt auf die 
Dardanellen und auf die Karpathen gerichtet, auf den Der- 
ſuch der engliſch⸗franzöſiſchen Flotte, durch die Beſchießung 
der Forts in der Meerenge der Eroberung von Konſtantinopel 
näherzukommen, und auf das Streben der Ruſſen, mit aller 
Kraft die von Öfterreihern, Ungarn und Deutſchen geführte 
Verteidigung der Karpathenpäſſe einzudrücken. Ohne weiteres 
iſt klar, was geſchehen würde, wenn unſern Gegnern an 
beiden Stellen ein Erfolg beſchieden wäre. Erſt dann wür⸗ 
den alle Balkanſtaaten in den großen Streit hereingezogen 
ſein, worum ſich bisher die Politik des Dreiverbandes mit 
allem rückſichtsloſen Drucke vergebens bemüht hat. 

Die alte, ſchwere Frage der Meerengen iſt für dieſen 
Krieg von England aufgerollt worden, was auf den erſten 
Blick ſehr auffällig iſt, weil, wie bekannt, bis in die Gegen⸗ 
wart herein die engliſche Politik herkommensgemäß an dem 
Verſchluſſe dieſer Meerengen feſthielt und darin auf der Seite 
der Türkei ſtand. Warum fie nach der anderen Seite 
überſchwenkte, iſt bekannt. England hat durch eine Blockade 
der Dardanellen, längſt ehe die Türkei in den Krieg ein⸗ 
trat, dieſe geradezu dazu gezwungen. Denn erſt auf die 
Herausforderungen der engliſchen Flotte antwortete die 
Türkei am 28. September 1914 mit der Schließung aller 
Durchfahrt durch die Dardanellen. Damals in Deutſchland 
gar nicht ganz beachtet, iſt dieſe Maßnahme heute in ihrer 
gewaltigen Bedeutung für den Krieg auch unſerer weiteren 
Öffentlichkeit ganz klar. Sie ſchloß Rußland hermetiſch von 
der Möglichkeit ab, durch dieſe Engen mit Kriegsmaterial 
verſorgt zu werden und durch ſie hindurch ſein Getreide zu 
verſchiffen, deſſen Ausfuhr ihm ſo bitter notwendig iſt, wenn 
es ſeinen internationalen Kredit aufrechterhalten will. Durch 
dieſen Verſchluß der Meerengen hat aljo die Türkei ihren 
Verbündeten einen außerordentlich großen Dienſt getan, 
den wir niemals vergeſſen wollen. Die Seit wurde be⸗ 
nutzt, um die Befeſtigungen vollkommen kriegsfertig zu 
machen, dieſe Befeſtigungen, an denen ſchon Moltke beteiligt 
war und deren hauptverdienſt einem deutſchen Ingenieur 
(Friedrich Bluhm — 1851 bis 1887 in türkiſchen Dienſten) 
gehört. Deutſche Offiziere und Mannſchaften waren ſchon 
längſt zahlreich dahin abgegangen. Mit ihnen gemeinſam 
hat die türkiſche Wehrmacht, geführt an der Spitze von 
Enver Paſcha, die große Probe erſtmalig beſtanden. Am 
29. März und 19. April iſt auch die Sufammenarbeit der 
Verbündeten nach außen bekannt geworden, als der deutſche 
General Liman von Sanders zum Oberbefehlshaber der 
Dardanellenarmee und Colmar von der Goltz zum Ober⸗ 
befehlshaber der I. Armee ernannt wurde. Die Namen der 
anderen Heerführer, der Türken wie der Deutſchen, werden 
uns erſt ſpäter bekannt werden; daher gilt heute unſer 
Dank erſt der namenloſen Geſamtheit dort, die die große 
Aktion der Gegner abſchlug. 

Schon am 3. November ſind die Rußenwerke der Dar⸗ 
danellen von einem engliſchen Kriegsſchiff beſchoſſen worden. 
Doch hat das ebenſowenig bedeutet wie ein paar Verſuche 
von Unterſeebooten danach. Im Schwarzen Meer ging der 
Kampf zwiſchen der türkiſchen Flotte, die ſeit 100 Jahren 
zum erſten Male wieder in dieſem Gewäſſer erſchien, und 
den ruſſiſchen Schiffen weiter zur Unterſtützung der Ope⸗ 
rationen im ſüdlichen Kaukaſus. Die eigentliche Aktion 
begann aber erſt am 19. Februar dieſes Jahres. Ihr 
politiſcher Hintergrund iſt, wenn auch in Einzelheiten noch 
nicht völlig bekannt, doch im ganzen zu erkennen. Die 
großen Schläge der Kämpfe im Oſten hatten die Uriegs⸗ 
müdigkeit in Rußland geſteigert, da man dort ſah, daß 
man trotz der ungeheuren Derlufte und aller Anſtrengungen 
dem eigentlichen Siele dieſes Krieges auch nicht einen Schritt 
näher kam. Denn dieſes eigentliche Siel des Krieges liegt 
für Rußland ja gar nicht in der Richtung gegen Deutſch⸗ 
land und auch erſt in zweiter Linie gegen Öjterreich, ſondern 
das iſt die endliche Cöſung der orientaliſchen Frage im 
ruſſiſchen Sinne, was praktifch die Unterwerfung der Meer⸗ 


engen und Konitantinopels unter ruſſiſche Herrſchaft bedeutet. 
Weil daher Rußland mit der Einſtellung der Kämpfe drohte, 
entſchloß ſich England, dem Frankreich ohne weiteres folgen 
mußte, die Forcierung der Dardanellen zu beginnen, ſo 
wenig England an ſich Luft zu einem ſolchen Unternehmen 
hatte. Denn es war bekannt, daß ein Angriff, auch wenn 
er ſiegreich ausging, infolge der ſtarken Uferbefeſtigungen 
und der Minenſperren nur mit großen Opfern an Schiffen 
durchzuführen war, Opfer, die wiederum ſich geltend machten, 
wenn Zuſammenſtöße zwiſchen den hochſeeflotten Englands 
und Deutſchlands in den Bereich der Möglichkeiten rückten. 
Und gelang wirklich der Angriff, ſo waren dieſe Opfer der 
Engländer und Franzoſen gebracht nicht nur für den Der- 
bündeten Rußland, ſondern unmittelbar gegen die eigenen 
Intereſſen, da England nichts unerwünſchter ſein kann, als 
den mächtigen Gegner in Afien (das bleibt Rußland trotz 
aller Bündnisbeziehungen) mit eigener hand in das öſtliche 
Mittelmeer hereinzugeleiten. 

Trotz alledem aber konnte der Gefahr, daß Rußland 
aus dem Kriege ausſchied, nur begegnet werden, wenn man 
feinen Wünſchen entgegenkam, und fo wurde die große 
Aktion verſucht. Man konnte ſich ja auch von ihr zunächſt 
unmittelbare Vorteile für den Kriegsverlauf verſprechen. 
werden die Dardanellen frei, jo kann Rußland mit Kriegs⸗ 
material verſorgt werden und droht der Kampf nicht mehr 
an dieſem Mangel aufzuhören. Anderſeits wird die ruſſiſche 
Hornausfuhr frei und kann Rußland etwas für die Geld⸗ 
vorſchüſſe bieten, die es von ſeinen Verbündeten immer 
dringender verlangt und die zu zahlen dieſe gar nicht ſehr 
bereit ſind. Ferner konnte man ſich von einem gelungenen 
Angriff eine reelle Gegenwirkung gegen die Gärung in 
der mohammedaniſchen Welt verſprechen, die in kigypten 
und Indien, in Perſien, ja auch in Afghaniſtan und Marokko 
immer größer wird. Schließlich aber mußte derſelbe Erfolg 
Rumänien und Bulgarien zur Entſcheidung zwingen, und 
zu allerletzt die ſchwankende Haltung Italiens nach der Seite 
des Dreiverbandes hinneigen, und damit wurde der ganze 
Krieg für letzteren entſchieden. Das ſind die großen und 
weltweiten Zuſammenhänge, innerhalb deren ſich die mili⸗ 
täriſche Aktion vollzog. 

Ihnen entſprach auch die Flottenmacht, die dazu auf⸗ 
geboten wurde und gar nicht verächtlich war. Im Gegen⸗ 
teil ſind die neueſten engliſchen Schiffe dafür verwendet und 
über 300 Schiffsgeſchütze dazu in Wirkſamkeit geſetzt worden. 
Am 19. Februar eröffnete dieſe engliſch⸗franzöſiſche Flotte 
das Feuer gegen die Außenforts, Kidil Bahr auf der euro⸗ 
päiſche:: und Kum Kaleffi auf der aſiatiſchen Seite. Dieſe 
waren am 25. Februar auch ſoweit zerſtört, daß die Ein⸗ 
fahrt in die Meerenge begonnen werden konnte. Sie wurde 
zugleich unterſtützt durch das Abſuchen der Minenſperre, 
wozu ja beſondere Minenſucher vorhanden ſind. Darauf 
begann die Beſchießung der eigentlichen Befeſtigungen, die 
an der ſchmalſten Stelle der Dardanellen angelegt ſind; wo 
die äußeren und mittleren Dardanellen ineinander übergehen, 
beträgt ihre Breite nur 1350 Meter. hier liegen die 
Hauptbefeſtigungen überhaupt; das Dierek: Kidil Bahr — 
Maidos — Nagara — Kaleh Sultanieh. Dieſe wurden be- 
ſchoſſen, und zwar direkt von den Wellen der Meerenge aus, 
indem dabei die ſchießenden Schiffe nach der üblichen Taktik 
im Kreiſe herumführen, und indirekt, ndem die weittragen⸗ 
den Geſchütze des modernſten engliſchen Schlachtſchiffes, der 
„Königin Eliſabeth“, vom Golf von Xeros aus über die 
Halbinſel Gallipoli hinweg ſchoſſen. Glänzend bewährten 
ſich aber dagegen alle Maßregeln, die die verteidigung er⸗ 
griffen hatte, obwohl ihre Stellungen der engliſchen Flotte 
an ſich bekannt fein mußten. Hatte doch bis in den Krieg 
hinein ein engliſcher Admiral als Chef der Marinemiſſion 
der Türkei alle Gelegenheit gehabt, ſich dieſe wertvollen 
Einzelheiten recht einzuprägen. Über mit größter Geſchick⸗ 
lichkeit ſind die vorhandenen Abwehrbatterien benutzt wor⸗ 
den, jo daß dieſer erſte Angriff ſcheiterte. Am 18. März 
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wurde er erneuert. 18 engliſche und franzöſiſche Linien» 
ſchiffe beſchoſſen ſieben Stunden lang die genannten Be⸗ 
feſtig ungen der Dardanellen; es war der höhepunkt der 
ganzen, großangelegten und weder Material noch Munition 
ſchonenden Angriffsverſuche. Am Ernſt des Entſchluſſes, die 
Dardanellen zu forcieren, konnte alſo nicht gezweifelt werden. 
Um fo größer iſt der türkiſche Erfolg. Denn der Angriff 
wurde abgeſchlagen, und zwar, wie der Bericht der eng⸗ 
liſchen Admiralität ſagte, unter Derluften, die im Verhältnis 
zu der Bedeutung der Operation ſehr ſchwer waren. Be⸗ 
ſtimmt find drei moderne Zchlachtſchiffe (die Engländer 
„Irreſiſtible“ und „Ocean“ und der Franzoſe „Bouvet“) 
und je ein Torpedoboot und Minenſucher mindeſtens unter⸗ 
gegangen. Das Maß der übrigen Beſchädigungen iſt amtlich 
von den Angreifern natürlich nicht zugeſtanden worden, 
aber außerordentlich groß. Denn ziemlich ſicher ſind noch 
ein franzöſiſches Cinienſchiff geſunken, zwei engliſche und 
ein engliſcher Kreuzer ſo ſchwer beſchädigt, daß ſie für längere 
Seit ausſcheiden. Der Verluſt an Mannſchaften betrug nach 
dem Eingeſtändnis der Angreifer ſelbſt 2000 Mann, dagegen 
der der türkiſchen Verteidiger in ſämtlichen Forts nur 
23 Tote und 60 Verwundete. Es find, wie die Forts ge⸗ 
zählt haben, von der verbündeten Flotte etwa 3000 Schuß 
abgefeuert worden. 

So konnte am Abend des 18. März auf einen vollen 
Sieg zurückgeblickht werden. Daß am 28. März dann noch 
die ruſſiſche Schwarzmeerflotte erſchien und die unbefeſtigte 
Küfte am Bosporus ohne Erfolg beſchoß, beſagte gar nichts. 
Zunächſt ſchien es, als wenn die damit abgeſchlagenen Ope⸗ 
rationen nur vorübergehend unterbrochen ſeien, aber am 
31. März beſtätigte ſich, daß ein großer Teil der Angriffs- 
flotte, die an den nahegelegenen Inſeln des ägäiſchen Meeres 
gelandet hatte, von dieſen Häfen zurückgezogen war. Ans 
geblich geſchah das aus Derpflegungsfchwierigkeiten. Ob 
das wirklich der ausſchlaggebende Grund war und nicht 
vielmehr die Truppen in Ägnpten anderen Aufgaben dienen 
ſollen, iſt abzuwarten. So hat dieſer erſte Akt des kon⸗ 
zentriſchen Angriffes auf die Türkei vom 19. Februar bis 
zum 18. März mit einer glatten Niederlage des Dreiver- 
bandes geendet. 

Ihre politiſchen Wirkungen ſind ſofort eingetreten. 
Italien hält nach wie vor an ſeiner Neutralität feſt, und 
zwiſchen ihm und öſterreich⸗Ungarn gehen die Verhandlungen 
hin und her, die alte Streitfragen jetzt bereinigen ſollen. 
Der türkiſch⸗deutſche Sieg an den Dardanellen wird hier 
immer ernüchternder wirken und die Anſchauung unterſtützen, 
die gerade für die Mittelmeer ⸗Intereſſen Italiens deſſen 
Zukunft an unſere Seite weiſt. Es iſt ja nicht nur die 
ruſſiſche Gefahr, die das für Italien deutlich macht, ſondern 
noch mehr die engliſche. Schon ſucht die weitblickende eng⸗ 
liſche Politik ſich mit der ſehr unangenehmen Möglichkeit 
abzufinden, daß Rußland die Durchfahrt für feine Uriegs⸗ 
ſchiffe durch Bosporus und Dardanellen freibekommt. Cypern 
hat es zu ſeiner Kolonie gemacht, Malta hat es längſt inne, 
am Suezkanal verteidigt es eine ſeiner Poſitionen auch am 


Mittelmeer mit größter Sähigkeit, jetzt aber hat es ſich 


auch, zunächſt unter dem Vorwande rein militäriſcher Swedke, 


auf jenen Inſeln unmittelbar am Eingang der Dardanellen 


feſtgeſetzt, in Cenedos und Imbros und namentlich auf 
Lemnos. Man braucht ſich deren Cage zum Dardanellen⸗ 
ausgang nur auf der Karte anzuſehen, um die engliſche 
Abſicht zu verſtehen; der hafen von Mudros auf Lemnos 
iſt wie geſchaffen, für England ein neues Malta im Nord» 
oſten des ägäiſchen Meeres zu werden. Sur gleichen Seit 
richtet es ſeine Blicke auf den herrlichen hafen auf Kreta, 
die Sudabai, um deswillen es ſich von Anfang an an den 
kretiſchen Wirren ſo lebhaft beteiligt hat. Imponierend 
und weitſichtig iſt ſolche Politik, aber ſie läßt im Drange 
des Krieges naturnotwendig zu ſehr die Maske fallen. 
Das wirkt ernüchternd auf Italien, dem im Gegenteil gerade 
daran liegen müßte, im Mittelmeer den unerträglichen Druck 


der engliſchen Seeherrſchaft mindeſtens zu verringern und 
das hat bereits im gerade entgegengeſetzten Sinne, als Eng⸗ 
land wünſchte, auf Griechenland gewirkt. 

Immer mehr iſt dieſes zum Angelpunkt der verwickel⸗ 
ten Balkanfragen geworden, die der Dreiverband auf alle 
Weiſe zur Entzündung bringen möchte, weil von der Stel⸗ 
lung der bisher noch neutralen Balkanſtaaten auf ſeiner 
Seite der Ausgang des Feldzuges im Oſten abhängt. Die 
Dardanellen-Aktion konnte und kann militäriſch nur gelingen, 
da die Forts bei ausreichender Munition überhaupt nicht 
zu nehmen find, wenn der Flottenangriff durch einen Lan⸗ 
dungsverſuch auf der Halbinjel Gallipoli unterſtützt wird. 
Ausreichendes Truppenmaterial dazu haben unſre Gegner 
nicht. Man müßte alſo einen der Balkanſtaaten dafür zu 
gewinnen ſuchen und das kann am leichteſten Griechenland 
ſein. Denn dieſes könnte ſich am eheſten dazu entſchließen, 
weil es für ein ſolches Unternehmen nicht allzuviel von den 
anderen Balkanſtaaten zu befürchten hätte. Dieſe Möglich⸗ 
keit hatte der bedeutende griechiſche Staatsmann, der ſeit 
4½ Jahren die Politik dieſes Staates leitete, der aus Kreta 
ſtammende Denizelos, auch erkannt. Er hatte ein unzweifel⸗ 
haft weitblichendes und erfolgverſprechendes Geſchäft vor⸗ 
bereitet. Don dem Dreiverband ließ er ſich ein großes Ge⸗ 
biet der aſiatiſchen Türkei verſprechen, das für feinen Traum 
eines allgriechiſchen Reiches ein mächtiger Schritt vorwärts 
geweſen wäre, alſo Smyrna und deſſen Umgebung. Da 
die Mächte aber anderſeits das Gleichgewicht auf der Bal- 
kanhalbinſel aufrecht zu erhalten entſchloſſen waren, und 
um Weiterungen von bulgariſcher Seite zu begegnen, nahm 
er dafür die Abtretung von Land an Bulgarien in Kusſicht 
im alten Mazedonien, auf das Bulgarien in den beiden 
letzten Balkankriegen ſich ein Unrecht erworben zu haben 
glaubte und von dem es im Frieden zu Bukareſt zu ſeinem 
großen Schmerze nur einen ſehr geringen Teil erhalten 
hatte. Für dieſe Kusſichten, die übrigens alle erſt nach 
dem vollſtändigen Siege des Dreiverbandes liquidiert werden 
ſollten, war Denizelos bereit, die Streitmacht ſeines Dater- 
landes unſern Gegnern zur Verfügung zu ſtellen. hätte ſich 
ſein Plan verwirklicht, ſo wäre nach menſchlichem Ermeſſen 
die Hufrechterhaltung der Neutralität den übrigen Balkan⸗ 
ſtaaten faſt unmöglich geworden. Gewiß, eine ſchlaue 
Rechnung Englands und des griechiſchen Staatsmannes, die 
eines großen Zuges nicht entbehrt, wie überhaupt Denizelos 
unter den Staatsmännern der Balkanhalbinſel unſtreitig 
der hervorragendſte iſt. Erſt jetzt machen wir uns die 
ganze politiſche und militäriſche Bedeutung der eben ge⸗ 
ſchilderten, großen Aktion auf die Dardanellen ganz klar 
und damit auch die Krifis, die dieſe Wochen, ohne daß das 
uns ganz zu Bewußtſein kam, bedeuteten. Sie iſt zunächſt 
überwunden, militäriſch durch die Tapferkeit der Türkei, 
politiſch durch den Sturz von Denizelos am 6. März. 
König Konjtantin hat die Politik feines Miniſters nicht 
mitgemacht und ſo hat ſich dieſer zum Rücktritt gezwungen 
geſehen. Der innere Grund, daß feine Gedanken ſcheiterten, 
iſt jetzt auch deutlich. Es iſt nicht nur die Einſicht König 
Konſtantins, der im Knſchluß an den Dreiverband das heil 
ſeines Staates eben nicht ſieht, ſondern auch die entſchie⸗ 
dene Weigerung Rußlands, eine griechiſche Beteiligung am 
Einzug in Konſtantinopel zuzulaſſen. Ein alter, unüber⸗ 
brückbarer Gegenſatz klaffte damit auf: Die Ruſſen ſtreben 
nach dieſem Mittelpunkte der griechiſchen Kirche, aber dieſe 
Kirche mit ihrem gewaltigen Einflußgebiet iſt eben, wie 
der Name ſagt, griechiſch. Und wenn vor 100 Jahren 
Alexander I. ähnlichen Gedanken, auch erfolglos, nachjagen 
konnte, ohne ſich um Griechenland zu kümmern, das ihm 
vielmehr für die Unterſtützung feines Ruſſtandes gegen die 


Türkei dankbar ſein mußte, ſo hat Nikolai II. es mit einem 


erſtarkten und ſelbſtändigen Königreich Griechenland zu tun, 
das großgriechiſchen Hoffnungen nachſtrebt und deſſen Ten» 
denzen dem ruſſiſchen Eroberungsgedanken durchaus wider: 
ſtreben. Das hat Denizelos nicht geſehen oder nicht ſehen 
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wollen, daß in ſolchem Falle zwar das Blut der griechiſchen 
Soldaten auf der Halbinſel Gallipoli für den Dreiverband 
gefloſſen wäre, aber gerade an dieſer wichtigen Stelle der 
orientaliſchen Frage Griechenland unberückſichtigt geblieben, 
ja zurückgeſtoßen worden wäre. Daran iſt ſeine Politik 
geſcheitert und ſo iſt der Erfolg, militäriſch und politiſch, 
auf dieſem großen Gebiete unſrer Weltkämpfe für uns ſehr 
befriedigend und gibt hoffnung zu weiterem Gelingen. 
während ſich das abſpielte, ſind die anderen wichtigen 
Stellen dort von geringerer Bedeutung geblieben. Politiſch 
ſind Bulgarien und Rumänien in der Neutralität verharrt, 
wenn auch die Kämpfe in ihnen beiden darum weitergehen. 
Militäriſch find die Unternehmungen im Kaukafus ſtehen⸗ 
geblieben, während die auf den Suezkanal ihren ruhigen 
Gang weitergeht. Und auch vom Kriegsihaupla in Serbien 
und Montenegro haben wir in dieſer Seit nichts gehört. 
Doch iſt damit dieſer Schauplatz keineswegs in zweite Linie 
gerückt. Im Gegenteil gewinnt, wie jeder Blick auf die 
Karte, inſonderheit auf die Donau lehrt, der Feldzug gegen 
Serbien immer entſcheidendere Bedeutung. Was ſpäter mit 
ihm wird, darüber braucht ſich heute noch niemand den 
Kopf zu zerbrechen. Aber daß es militäriſch niedergeworfen 
werden muß, wenn für uns der Feldzug im Oſten zu einem 
vollen Siege werden ſoll, daran iſt kein Zweifel. 
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Mit Abſicht haben wir hier ſoviel Raum auf die 
Kämpfe der Türkei verwandt. Denn das waren die wich⸗ 
tigſten und entſcheidendſten Ereigniſſe des letzten Monats. 
Aber gleich danach kommen die großen Kämpfe in den 
Karpathen. hier wurde die Stellung unſeres Verbündeten 
inſofern ungünſtig verſchoben, als am 22. März die Feſtung 
Przemyſl nach viereinhalbmonatiger Belagerung zur Über⸗ 
gabe gezwungen wurde. Die Feſtung iſt gleich nach der 
Beſetzung Cembergs etwa Mitte September 1914 ein⸗ 
geſchloſſen worden. Am 12. Oktober meldete die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Heeresleitung, daß fie entſetzt ſei. Mit dem Vormarſch 
überlegener ruſſiſcher Truppen, der die bekannte Umgrup⸗ 
pierung notwendig machte, geriet Przemyſl wieder in das 
Gebiet der Ruſſen und wurde ſeit dem 10. November wieder 
belagert. Vier Wochen iſt es ſo frei geweſen, doch hat dieſe 
Seit nicht ausgereicht, um die ſehr ſtarke Feſtung mit genügend 
Munition und Proviant auszurüſten. Danach griffen die 
Ruſſen nicht mehr in der Weiſe an wie bei der erſten 
Belagerung, in der fie in ſinnloſem Sturm ungeheure Derlufte 
erlitten hatten. Vielmehr riefen fie den hunger zum Bundes⸗ 
genoſſen an, und der hat dann auch ſein Werk getan. 
Mitte März zeigte es ſich, daß die Vorräte zu knapp wurden. 
Da entſchloß ſich der Kommandant, General von Kusmanek, 
zu einem letzten Ausfall, der am 19. unter größter Tapferkeit 
der Ausfallstruppen durchgeführt wurde. Danach aber reichten 
die Vorräte nur noch auf drei Tage aus und der Feſtungs⸗ 
Kommandant erhielt den Befehl, nach Vernichtung des Kriegs» 
materials den Platz dem Feinde zu überlaſſen. Das hat 
er auch getan. Es gelang, die Forts mit Geſchützen, Munition 
und Feſtungsanlagen zu zerſtören. Der Feind übernahm 
in der Hauptſache eine Trümmerſtätte, die ihm als ſolche 
militäriſch nichts nützen kann. So iſt die Kapitulation 
trotzdem ein Ruhmesblatt in der Geſchichte der uns ver⸗ 
bündeten öſterreichiſch⸗ ungariſchen Armee, die mit zäheſter 
und heldenmütiger Tapferkeit einen an ſich verlorenen Poſten 
monatelang feſtgehalten hat. mit Recht iſt dieſer Dank 
von unſerer Heeresleitung ausgeſprochen worden, und auch 
der ruſſiſche Gegner hat in der Behandlung der kapitulierenden 
Eſterreicher die heroiſche Tapferkeit dieſes ritterlichen Gegners 
anerkennen müſſen. 

Der Fall der Feſtung war inſofern von Einfluß auf 
die Lage, als die recht erhebliche Sernierungsarmee der 
Ruſſen damit frei wurde und nun voll eingeſetzt werden 
konnte in dem ungeheuren Ringen, das ſich längs der Kar⸗ 
pathen bis in die Bukowina hinein wochenlang abſpielt. 
Das ſtrategiſche Siel der dahin gerichteten ruſſiſchen Angriffe 


iſt klar: fie ſuchen den Durchmarſch durch die Päſſe zu er⸗ 
zwingen, um zunächſt die Eiſenbahnlinie Oderberg — Sſolna 
— Haſchau — Satoralja Ujheln — Marmaros Sziget zu erreichen. 
Das iſt ein 3iel von derſelben Bedeutung, wie es in der 
Bahn von Warſchau nach Wilna unferer Heeresleitung im 
Oſten vor Augen ſteht. Gelingt es den Ruffen, durch die 
Karpathen in die ungariſche Ebene bis zu dieſer Linie zu 
kommen, ſo ſind alle rückwärtigen Verbindungen ihrer Gegner 
durchſchnitten oder bedroht und iſt der Vormarſch auf Budapeſt 
möglich. Deshalb wird mit ſolcher Entſchiedenheit und Wut 
um die päſſe gekämpft, deren Namen wir jetzt immer in 
den Zeitungen leſen. Wenn wir von Weiten nach Oſten 
gehen, jo kommt zunächſt der Duklapaß, ſüdöſtlich von Tarnow, 
die ſüdweſtlichſte Straße über die Karpathen, die ſchon in 
Bartfeld eine Seiten ⸗Eiſenbahnlinie erreicht. Südöſtlich 
ſchließt ſich daran der Cupkowpaß, der in das oft genannte 
Tal der Caborcza herüberführt, gleichfalls eine Seitenlinie auf 
die genannte große Bahn. Dann kommt der am häufigſten 
erwähnte paß von Uſzok, um den tage⸗ und wochenlang 
gekämpft worden iſt. Seine Bedeutung iſt am größten, 
denn durch ihn führt die Eiſenbahnlinie von Lemberg nach 
Debreczin. Beinahe ebenſo wichtig aber iſt der Übergang 
von Lawoczne, der Tucholkapaß, durch den die zweite Eiſen⸗ 
bahnlinie von Lemberg über Stryj nach Ungarn herein 
leitet. Schließlich kommt noch der Jablonicapaß in Frage, 
durch den die Eiſenbahn aus der Marmaros nach Nadworna, 
nach Stanislau und zugleich nach Kolomea läuft. Um alle 
dieſe Stellungen iſt im letzten Monat ununterbrochen auf 
das heftigſte gekämpft worden, unter Schwierigkeiten des 
Gebirgskampfes, von denen wir uns gar keine Dorftellung 
machen können. Fortwährend verſuchen die Ruſſen, dieſe 
Übergänge zu forcieren, und zwar in einer Weiſe, die auch 
nicht die geringſte Schonung ihres Menſchenmaterials kennt. 
In zahlreichen, hintereinander vorgehenden Reihen werden 
die Maſſen zum Sturm vorgetrieben, Tauſende und Sehn⸗ 
tauſende fallen unter dem Feuer des Feindes und immer 
neue drängen gegen die Verteidiger an. In der Hauptſache 
richteten ſich die Angriffe auf das Gebiet zwiſchen Dukla⸗ 
und Uſzokpaß und auf dieſe Päſſe ſelbſt, weil von hier aus 
am günſtigſten der Eingang nach Ungarn gegeben iſt. Gerade 
in den Oſtertagen erreichte dieſe Offenſive ihren höhepunkt, 
die unmittelbar mit dem Fall von Przemyſl zuſammenhängend, 
etwa ſeit dem 20. März ohne Unterbrechung andauerte. 
Wo am heftigſten gekämpft worden iſt, können wir heute 
noch ebenſowenig ſagen, wie wir leider auch noch nicht 
in der Lage ſind, die einzelnen Phaſen dieſer Kämpfe anzu⸗ 
merken, an denen, wie bekannt, auch eine große deutſche 
Armee ſehr weſentlich beteiligt iſt. 

Gelungen iſt es den Ruſſen nirgends, die Derteidigungs- 
front vom Dunajec bis zum Ende der Karpathen zu zerreißen. 


Am 13. April konnte die öſterreichiſch⸗ ungariſche Oberſte 


Heeresleitung melden, daß die ruſſiſche Offenſive auf der 
ganzen Front zum Stehen gekommen ſei, und das heißt, 
daß ſie wiederum als mißlungen betrachtet werden konnte. 
Am 19. wurde eine Mitteilung der (offiziellen) ruſſiſchen 
Telegraphenagentur gemeldet, daß die ruſſiſche Armee von 
den Karpathen rückwärts konzentriert werde. Eine gerade 
Linie der Verbündeten ſteht dort unzerreißbar und ununter⸗ 
brechbar feſt, nirgends konnte ein ruſſiſcher Durchbruch 
gelingen und nirgends wird er gelingen, weil er dazu ſchnell 
und überraſchend erfolgen müßte, wozu ihm heute alle 
Vorbedingungen fehlen. Allmählich muß ſich auch die ſtärkſte 
Offenſive an dieſer unerſchütterlichen Mauer brechen und 
zurückweichen, und dann kommt die Zeit, in der die Der- 
bündeten ihrerſeits vorſtoßen, um das für fie gegebene 3iel 
zu erreichen, nämlich die einzige große Eiſenbahnlinie Galiziens 
von Krakau über Lemberg bis an die ruſſiſche Grenze. In 
der Bukowina iſt die letztere von dem öſterreichiſchen Dor- 
dringen bereits erreicht, ja in der ſüdöſtlichen Ecke Galiziens 
ſchon überſchritten worden. 
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Die Linie, die im Oſten von unſeren Truppen beſetzt 
ift, läuft wie folgt: nordweſtlich Tauroggen (im Gouverne⸗ 
ment Kowno) — Tauroggen — der Grenze entlang nach Szaki 
— pillwiszki (an der Bahn und großen Straße von Wirballen 
nach Kowno) — Mariampol — Krasnopol (öſtlich Suwalki) 
— öſtlich Auguftow — nordweſtlich Oſſowiec (das von den 
Deutſchen belagert wird). Von hier folgt die deutſche Stellung 
der Bobr-Linie bis Mocarce, geht von da weiter nach 
Südweſten nördlich Comſcha und ſüdlich Kolno, weiter bis 
ſüdlich Myſtiniec (wo fie der deutſchen Grenze noch ſehr 
nahe iſt). Nördlich Prasznysz zieht fie weiter ſüdlich von 
Mlawa über Stupsk und Surominek nach Plozk, fo daß 
ſie von dem an vorletzter Stelle genannten Punkte ziemlich 
ſcharf nach Südweſten läuft. Das iſt der Bereich unſrer 
10. und 8. Armee. Südlich der Weichſel geht die deutſche 
Cinie danach, gegen früher nicht weiter geändert, längs der 
Bſura und Rawka bis zur Pilica, wo die Stellungen der 
Deutſchen und Öfterreicher zugleich beginnen, die längs der 
Tida und des Dunajec bis zu den Karpathen laufen. 

Die Hauptſtütze für die Ruſſen in dieſer langen Linie 
iſt unſrer 9. Armee, die weſtlich der Weichſel ſteht, gegenüber 
natürlich Warſchau und gegen die Armeen öſtlich der Weichſel 
die Feſtungslinie am Njemen, Bobr und Narew, die hier 
ſchon charakteriſiert wurde. 

nach der Schlacht an den Maſuriſchen Seen wurde 
dieſer Sieg gegenüber einer von den Ruſſen raſch gebilde⸗ 
ten neuen Armee ausgenutzt. Nach dem Suſammenbruch 
der ruſſiſchen 10. Armee wurde nämlich aus ihren Reſten und 
drei neu herangezogenen Armeekorps eine neue 10. Armee 
formiert, die ſich bemühte, die bis an die Bobr⸗Cinie und 
hart an die Feſtung Grodno vorgerückten deutſchen Truppen 
zu vertreiben. In dieſen Kämpfen erlitten die Ruſſen erneut 
ſcharfe Derlufte. Die Deutſchen nahmen zunächſt die ungeheure 
Kriegsbeute, die überall in den Forſten von Auguftow verſtreut 
lag. Danach gruppierten ſie ſich zu neuem Angriff. Den 
Feinden blieb dieſe deutſche Bewegung in der Gegend von 
Auguftow fo verborgen, daß fie noch deutſche Stellungen 
beſchoſſen, als die Deutſchen ſie bereits verlaſſen hatten. 
So war es möglich, den neuen ruſſiſchen Vormarſch durch 
den Wald von Augujtow gewiſſermaßen aufzufangen. Am 
9. März begann darauf die deutſche Offenſive von neuem. 
Ein Armeekorps nach dem andern wurde zum Rüdzug 
gezwungen, fo daß der ruſſiſche Armeeführer, der eine Wieder⸗ 
holung der Umfaſſungsſchlacht von Maſuren kommen ſah, 
auf 115 ganzen Linie den Rückzug auf die Feſtung Grodno 
befahl. 

Schon die Drohung mit der deutſchen Umfaſſung hatte 
genügt, nicht nur den bedrohten rechten Flügel, ſondern 
die ganze feindliche Armee, die ſich in einer Breite von 
50 Kilometer zum Angriff aufgeſtellt hatte, zum Rückzug 
zu zwingen. 
neue ruſſiſche Formation lahmgelegt. Seitdem haben die 
Schwierigkeit des Geländes, die ſtarken ruſſiſchen Stellungen 
und vor allem Witterung und Grundloſigkeit der Straßen 
die deutſche Vorwärtsbewegung gehemmt. Die Ruſſen haben 
eine Reihe von Angriffen in der Gegend von Auguftow und 
Praszuysz verſucht, doch ohne Erfolg; die Gegner ſtehen 
ſich in der Hauptſache beide überall in Verteidigungsſtellung 
gegenüber. 

Statt deſſen wurde von den Ruſſen an der äußerſten 
Nordojteke Preußens ein erneuter Dorjtoß unternommen, 
der freilich als regelrechte militäriſche Unternehmung nicht 
zu bezeichnen war, ſondern vielmehr ein richtiger Räuberzug 
war. haufen ruſſiſcher Reichswehr, die nach unſeren Be⸗ 
griffen Landwehr und Landjturm zuſammenfaßt, griffen am 
18. März die Stadt Memel an und beſetzten fie am 20. März. 
Sie hauſten dort und in der Umgebung wie die Vandalen, 
ſchleppten Tauſende von Oſtpreußen in die Gefangenſchaft, 
plünderten und brannten in der wüſteſten Weiſe. Mit Recht 
legte die deutſche Heeresleitung den Städten des von uns 
beſetzten ruſſiſchen Gebietes die Zahlung von großen Summen 


Damit war binnen zwei Wochen auch dieſe 


als Strafe auf. Am 22. März war dieſe Horde wieder aus 
Memel hinausgeworfen. Darauf wurde ein noch umfaſſen⸗ 
derer Derfuch. unternommen. Eine neu gebildete ruſſiſche 
Armeegruppe ſetzte ſich gegen Tilfit in Bewegung, wo fie 
nur auf deutſchen Landjturm traf. Am 23. und 24. März 
wurde aber auch dieſer Angriff auf Tauroggen zurück⸗ 
geworfen und dieſes am 29. März über das Eis des Fluſſes 
hinweg im Sturm genommen. Nach ſchweren Derluften 
flüchteten die Ruſſen in die Wälder. Der Einfall gegen 
Memel wie gegen Tilfit hatte ein für die deutſchen Waffen 
ruhmvolles Ende gefunden, kein bewaffneter Ruſſe ſteht 
mehr auf deutſchem Boden und alle Landratsämter Oſt⸗ 
preußens ſind wieder in ihren alten Stätten tätig. 

Dafür halten wir mit unſerem Verbündeten ein großes 
Stück ruſſiſchen Gebietes in der hand, deſſen Sahlen folgende 
find: beſetzt find 53000 Quadratkilometer mit 5 ½ Millionen 
Einwohnern in den Gouvernements Suwalki, Comſcha, Plozk, 
wWarſchau, Radom, Kielce, Petrikau und Kaliſch. Es iſt 
dem Flächeninhalt des Königreiches Polen nach faſt die 
Hälfte, in genauem ruſſiſchen Maße 46 581,8 Quadratwerſt 
(etwa — 1 Quadratkilometer) von 111 554,2 Quadratwerſt, 
die das Königreich Polen in Rußland im ganzen einnimmt. 
verwaltet wird dieſes Gebiet von Deutſchland und Öfter- 
reich⸗Ungarn, doch nicht gemeinſam, ſondern es iſt eine 
genaue und ſcharfe Teilung vorgenommen worden, fo daß 
u Macht innerhalb ihres m ſelbſtändig it. 
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Nach wie vor hat im Weiten defenſiv weitergekämpft 
werden müſſen, weil der Schwerpunkt aller Entſcheidungen 
nach dem Oſten gerückt iſt. So ſind dort von unſerer Seite 
in ſich nicht zuſammenhängende Gefechte geliefert worden, 
die ohne Unterbrechung in den Berichten unſerer Heeres- 
leitung zu melden waren. Die Winterſchlacht in der Cham⸗ 
pagne war zu Ende, iſt jedoch an manchen Stellen noch im 
letzten Monat wiederaufgeflammt. Siebenmal hat die 
Heeresleitung von Kämpfen dort berichtet, die ohne Erfolg 
für die Franzoſen ausliefen. Im Norden iſt es zu einzelnen 
Kämpfen gekommen, wobei nicht weit von der belgiſchen 
Grenze auf flandriſchem Boden in den Gefechten vom 11., 
12. und 13. März den Engländern die Eroberung des Ortes 
Neuve Chapelle gelang. Dieſer Sieg iſt, obwohl er nur 
örtliche Bedeutung hatte, von England ſehr aufgebauſcht 
worden. Freilich war der Erfolg ſehr gemindert durch 
die ſehr ſchweren Derlufte, die der engliſche Sturm da» 
bei erlitt. 

Auch in den Dogefen iſt, mit Unterbrechungen durch 
Schneeſturm, am Reichsackerkopf und am Hartmannsweiler⸗ 
kopf, den oft erwähnten Stellungen auf deutſchem Gebiet 
unweit Münſter, gefochten worden. Am wichtigſten aber 
waren die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel, an denen 
an verſchiedenen Stellen die Franzoſen öſtlich und ſüdöſtlich 
von Verdun in der bekannten Weiſe Vorſtoß⸗ und Durch⸗ 
bruchsverſuche machten. Namentlich in der Ebene von 
Woevre und bei Combres wurde und wird dort heftig ge⸗ 
kämpft. Nirgends aber iſt auch nur ein kleiner Durchbruch 
gelungen. Immer wieder ſind die Franzoſen mit einem 
Heldenmut, der unſere Bewunderung verdient, angerannt, 
immer wieder unter zum Teil fürchterlichen Derluften zurüch⸗ 
geſchlagen worden. Das iſt aber das, was auf die Dauer 
unſern Gegner dort töten muß. Denn er iſt militäriſch am 
Ende ſeiner Kraft angekommen. 

Frankreich hat die Einberufung der Jahresklaſſe 1917 
bereits beſchloſſen, 17 18 jährige Jungen, gegen deren 
Heranziehung im Cande lauter Widerſpruch erhoben worden 
iſt. Schon heute können wir mit Beſtimmtheit ſagen, daß 
Frankreich den furchtbaren Aderlaß dieſes Krieges nicht 
wieder einholt. Seit 1870 hat ſeine Bevölkerung noch 
nicht um anderthalb Millionen Köpfe zugenommen, während 
Deutſchland in dieſer Seit von 41 auf 67 Millionen wuchs. 
Frankreichs Verluſte werden allein für das erſte Kriegs: 
halbjahr auf 400 000 Mann geſchätzt. 
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Und nun greift Frankreich auf diefe Jungen zurück, mit 
denen ſchon die Väter des nächſten Jahrzehnts dezimiert 
werden. Mit einer Folgerichtigkeit, die bewundernswert, 
aber auch verrannt iſt, halten Regierung und heeres⸗ 
leitung immer noch daran feſt, die furchtbaren Opfer 
weiter zu bringen, die der Krieg ihrem Volke auferlegt. 
Wir bedauern das, aber wir haben keinen Grund, das zu 
ändern. Wir können es länger aushalten. Unſere Stellung 
iſt im Weſten ſo feſt, daß keine Übermacht weder in Belgien, 
noch in Frankreich ſie uns entreißen kann. Nun warten 
wir auf die Möglichkeit entſcheidenderer Schläge, die das 
Frühjahr bringen kann, ohne daß wir darum drängen 
oder ungeduldig ſind. 
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Der Kampf auf dem Meere hat abermals große Ent⸗ 
ſcheidungen nicht gebracht. Am 16. März iſt unſer kleiner 
Kreuzer „Dresden“ geſunken, der in der Schlacht an den 
Falklandsinſeln mitgekämpft hatte und darauf, wie erſt 
jetzt bekannt wurde, einen japaniſchen Kreuzer und viele 
engliſche Handelsſchiffe in den Grund gebohrt hat. Drei 
engliſche Kreuzer haben ihn im Stillen Ozean bei der Inſel 
Juan Fernandez geſtellt; es iſt die Inſel, auf der von 1704 
bis 1709 Selkirk allein lebte, der Pirat, deſſen Geſchichte 
den Untergrund für den Roman von Robinfon Cruſoe ge⸗ 
geben hat. Hier geriet die „Dresden“ nach kurzem Kampf 
in Brand und iſt geſunken. Weiter haben ſich zwei deutſche 
Hilfskreuzer, der „Eitel Friedrich“ und der „Kronprinz 
Wilhelm“, rühmlich hervorgetan. Sie ſind beide in ameri⸗ 
kaniſchen häfen angelaufen, der „Eitel Friedrich“, nachdem 
er auch ein amerikaniſches Schiff vernichtet hatte. Trotz ⸗ 
dem imponiert feine Beſatzung ebenſo wie die des „Kron⸗ 
prinz Wilhelm“ den Amerikanern außerordentlich. Denn 
mit einem unvergleichlichen Schneid und mit größter Sicher⸗ 
heit finden ſich dieſe Schiffe durch alle Schwierigkeiten hin⸗ 
durch, die England bereitet. 

Unterdeſſen iſt der deutſche Unterſeebootskrieg weiter ⸗ 
gegangen. Wir geben abſichtlich keine Sahlen, da dieſe 
auf mehr oder minder unſicheren Zuſammenrechnungen be⸗ 
ruhen müßten. Aber beinahe jeder Tag bringt die Nach⸗ 
richt vom Untergang eines engliſchen Handelsſchiffes durch 
ein deutſches U⸗ Boot; das iſt die „Abknabberungs ⸗Me⸗ 
thode“, die langſam, aber ſicher wirkt. Einen ſchweren 
Derluft haben wir freilich dabei erlitten. Am 7. April wurde 
bekannt gegeben, daß „U 29“ als verloren betrachtet werden 
müſſe. Und das trug als Führer den Kapitänleutnant Otto 
Weddigen, der zum erſten Male der Welt gezeigt hatte, was 
mit dem U=Bootskriege geleiſtet werden kann. Größte 
Geſchicklichkeit, eiſerne Ruhe und außerordentlicher Wagemut 


waren in dieſem kühnen, jugendfriſchen Seeoffizier vereint, 


der am 22. September 1914 ſich das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe 
und den Pour le Mérite erwarb und nun, auch von den 
Gegnern als ritterlicher Feind geachtet, den Tod in den 
Wellen gefunden hat. Keine ſchönere Ehrung konnte es 
für ihn geben, als die Fürſtin Bismarck ihm darbrachte, die 
am Sarkophag Ottos von Bismarck einen Kranz niederlegte 
mit der Inſchrift: „Dem helden Otto Weddigen“. 

An der Steigerung der Preiſe für alle Lebensbedürf⸗ 
niſſe und an der Verringerung der Derjorgung mit Getreide 
ſpürt England von Woche zu Woche deutlicher die Wir⸗ 
kungen dieſes deutſchen Krieges. Die Waffe, die es da⸗ 
gegen mit ſeiner Blockadeerklärung vom 11. März erhob, 
iſt uns gegenüber ſtumpf. Der deutſchen Handelsflotte kann 
dieſe Erklärung einer Blockade über die ganze Nordſee und 
die ganze deutſche Küſte hin nichts mehr ſchaden. Dafür 
ſchadet fie den Beziehungen Englands zu den Neutralen, 
inſonderheit zu Amerika, deſſen Handel ſie empfindlich ſtört. 
Amerika hat deshalb auch am 2. April, allerdings recht 
beſcheiden und gewunden, dagegen proteſtiert, daß England 
ganz willkürlich eine Blockade für die geſamte deutſche 
Zufuhr erkläre, gleichviel auf welchem Schiff fie kommt, 
ohne daß es in der Cage iſt, dieſe Blockade durchzuführen. 


Aber das iſt die engliſche Art, gegen die Deutſchland mit 
ſeinem Streben vorgeht, den Anſpruch der unbedingten 
engliſchen Seeherrſchaft zu brechen. Es wird von den Neu⸗ 
tralen dabei ſo gut wie nicht unterſtützt, Amerika tut ja 
durch ſeine Waffenlieferungen noch dazu alles, den Krieg zu 
verlängern. Aber gleichwohl ficht Deutſchland in dieſem 
Seekriege gegen England mit ſeinen Waffen für die Neu⸗ 
tralen, für die Menſchheit überhaupt und wird dieſen 
Kampf auch bis zum Ende durchfechten. Inzwiſchen wach ⸗ 
fen die inneren Schwierigkeiten Englands, die Schwierig ⸗ 
keiten mit der Derjorgung von Munition, die Schwierig⸗ 
keiten vor allem, die die organiſierten Arbeiter machen, um 
auch ihren Anteil an den Kriegsverdienften zu erhalten. 
Und was in Irland, Indien und namentlich Agypten vor⸗ 
geht, das wiſſen wir ja im einzelnen nicht. Daß aber 
England mit ſolcher Rückſichtsloſigkeit jede Nachricht aus 
dieſen Gebieten der Welt vorenthält, zeigt, wie wenig es 
dieſer Kolonien ſicher iſt. Und in dem Aufſtand von Singa- 
pore, der der Welt nicht verheimlicht werden konnte, hat 
es ſehr unangenehm ſehen müſſen, wie es in ſeinem Bünd⸗ 
nis mit Japan ſich gerade ſelber den größten Feind der 
ferneren Zukunft aufgebunden hat. 

x 88 
In drei Zahlen drücken wir im neunten Kriegsmonat 


unſern Erfolg und unſre Kraft am beiten aus. Am 1. April 


1915 befanden ſich in deutſcher Gefangenſchaft 812 808 
Kriegsgefangene. Das Ergebnis der Zeichnungen auf die 
zweite Kriegsanleihe erreichte 9060 Millionen Mark, wovon 
bis zum 15. Mai bereits über die Hälfte eingezahlt worden 
ift. Der Goldvorrat der deutſchen Reichsbank beträgt 
2,5 Milliarden Mark und deckt damit unſern Notenumlauf 
zu über zwei Fünftel. Das ſind ſehr gute Seichen innerer und 
äußerer Kraft, und in dieſem Bewußtſein konnten wir ernſt, 
aber zufrieden und entſchloſſen den 100. Geburtstag des 
Reichsgründers am 1. April begehen. Swar hat die Der- 
handlung des Reichstages am 20. März in die Einmütig 
keit unſeres Volkes einen Mißklang gebracht. Aber immer ⸗ 
hin iſt zum erſten Male feit Beſtehen des Reiches ſein Haus⸗ 
haltsplan einſtimmig von der Volksvertretung angenommen 
worden, und wir tröſten uns damit, daß eine ſo ungeheure 
Umwandlung, wie ſie jetzt vom Denken und Fühlen der 
deutſchen Sozialdemokratie erfordert wird, Seit verlangt 
und nicht ohne Stöße und Gegenſtöße zu Ende kommen kann. 
Wie wir ſtehen, das hat am beſten der Präſident des 
Preußischen Herrenhaufes in der Schlußanſprache der Tagung 
dieſes Parlaments ausgedrückt. Die Aufgabe der Der- 
teidigung iſt heute in der Hauptſache erfüllt. Das iſt etwas 
Ungeheures und Großartiges, daß ein Reich, von allen 
Seiten angegriffen und überrannt, ſich ſo zur Wehr ſetzte, 
daß es den Krieg nahezu ganz auf feindlichem Boden führt 
und in Oſt und Weſt gewaltige Strecken feindlichen Candes 
als pfand feſt in der hand hält. Nun kommt es darauf 
an, von hier aus die Cage zu gewinnen, die einen ehren⸗ 
vollen und dauernden Frieden ſichert. Wie man ſich den 
denkt und erhofft, das malt ſich heute jeder in ſeinem Kopf 
ſchon aus. Nach außen über dieſe Wünſche zu reden, iſt 
die Zeit noch nicht gekommen. Wir gehen ruhig und ſicher 
den ſchweren Weg weiter, auf den wir gedrängt ſind. Wir 
denken nicht an Frieden, ſondern jeder nur an die pflicht, 
die dieſer große Krieg ihm für das Ganze auferlegt, und 
wir handeln gerade in dieſer SZuſammenfaſſung unſeres 
ganzen Denkens und Handelns auf das eine nächſte Siel im 
Sinne und Geiſte Ottos von Bismarck, um deſſen Werk 
wir in dieſem größten Kriege unſeres Volkes kämpfen. 
8 8 
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Eine neue Periode in der Geſchichte des Weltkrieges 

hat begonnen! Im Strudel der Meldungen, die jetzt 
mindeſtens von vier Kriegsſchauplätzen auf uns eindringen, 
iſt das vielleicht nicht gleich zu vollem Bewußtſein gekommen. 
Aber das Neue und Großartige in ihnen allen war doch 
dies. Das von allen Seiten umſtellte und angefallene Deutſch⸗ 
xxl 
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land hat in den erſten neun Monaten alle dieſe Angriffe 
ſo gründlich abgeſchlagen, daß es nach dem Eingeſtändnis 
des Auslandes heute in Oft und Weit einer uneinnehm⸗ 
baren Feſtung gleicht. Schon das iſt eine Leiſtung unſeres 
Staates, Volkes, Heeres, die die Geſchichte für alle Seit mit 
Rühmen nennen wird und die ſich nach dem Kriege, wenn 
fie dem Ausland ganz zum Bewußtſein gekommen iſt, in 
einer mächtigen Zunahme an „Preſtige“ vor aller Welt aus⸗ 
drücken wird. Nun aber hat dieſes Deutſchland im engſten 
Bunde mit der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Streitmacht die 
Offenſive ergriffen. Seit Ende April und Anfang Mai be⸗ 
ſtimmen die Heeresleitungen der Sentralmächte, geſtützt auf 
ihre Derftärkungen an neuausgebildeten Truppen, die Lage, 
in Litauen und in Galizien und in Flandern, und die 
anderen haben ſich mit ihnen auseinanderzuſetzen. Die 
neutrale Welt aber ſieht — an der Art wie Amerika die 
Torpedierung der „Lufitania” aufnahm, merken wir das be⸗ 
ſonders — mit Staunen dieſer Spannkraft und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit nach dreiviertel Jahren eines Rieſenringens zu. 

Wir beginnen im Südoſten, wo entſcheidende Schläge 
ſchon gefallen find. Am 13. April war, wie hier ſchon er⸗ 
wähnt, der große ruſſiſche Angriff auf die Derteidigungs- 
front in den Karpathen und den Sipfeln ungariſchen Bodens, 
die die Ruſſen wirklich erobert hatten, zum Stehen gebracht, 
d. h. mißlungen. Während der Wintermonate hatten die 
Ruſſen, vornehmlich die Armee des Generals Radko Di⸗ 
mitriew, mit Einſatz aller Kräfte und in wochenlangen 
Kämpfen ſüdlich des Grenzkammes der Karpathen wirklich 
Fuß gefaßt, in den Tälern der Ondawa, Laborcza und 
Cziroka nach Süden vordringend. Aber den wichtigſten 
Paß öſtlich davon, den von Uzſok, hielt die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Armee (unter dem Kommando des Generals 
Boroevic von Bojna) gegen alle Stürme und Angriffe feſt; 
mit ihr zuſammen focht, wie bekannt, auch eine deutſche 
Beskiden Abteilung (unter General von Beſſer). In monate⸗ 
langen ſchweren Kämpfen hat ſomit unſer Verbündeter, 
während die von Nord nach Süden (Rida Dunajec) laufende 
Kampffront — der Scheitelpunkt der damit gegebenen Winkel⸗ 
ſtellung lag bei Gorlice — in der Hauptſache ſtill lag, 
diefe Karpathenfront (Dukla-, Cupkow⸗, Uzſok⸗ Paß) ge⸗ 
halten und öſtlich davon den Kampf nach vorn, nach Süd⸗ 
galizien hineingetragen. Damit hat die öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſche Armee — das wollen wir ihr nicht vergeſſen und 
wahrhaftig nicht gering einſchätzen! — überhaupt erſt die 
Vorausſetzung geſchaffen und erhalten, die nun im Frühling 
die gemeinſame Offenſive ermöglichte. 

In aller Stille waren Ende April ſtarke Entſendungen 
deutſcher Truppen nach Weſtgalizien geſchehen, die unter 
dem Befehl des Generaloberſten von Mackenſen mit den 
benachbarten Armeen unſeres Bundesgenoſſen die nach Weſten 


gerichtete ruſſiſche Front durchbrechen ſollten. Gelang dies, 


ſo wurde die ruſſiſche Kampffront nach dem militäriſchen 
Kunjtausdruck aufgerollt und, indem dadurch auch die Nida⸗ 
Stellung unhaltbar wurde, die geſamte ruſſiſche Aufitellung 
in Galizien zum mindeſten auf Przemyſl zurückgedrängt. 
Dann war das dahinterſtehende Siel ganz klar: die ruſſiſche 
Front öſtlich des Uzſok⸗Paſſes käme ins Wanken, und in⸗ 
dem die ſchon begonnene Offenſive in die Ebene Oſtgaliziens 
hinein dann mit noch ſtärkerem Druck, auch von Oſten 
umfaſſend, fortgeſetzt würde, würde die Räumung ganz 
Galiziens durch die Ruſſen erzwungen. Mit glänzendem 
Erfolge iſt ein Teil dieſes großartigen Angriffsplans bereits 
durchgeführt. Die Armeen oder Armeegruppen des Erzherzogs 
Joſef Ferdinand, Mackenſen (deren rechter Flügel vom Er⸗ 
oberer Cüttichs, General von Emmich, befehligt wird), und 
Boroevic mit einer deutſchen Beskiden⸗Gruppe des Generals 
von der Marwitz arbeiteten ſich gegenſeitig zur Erringung 
eines Erfolges in die hände. Am 2. Mai wurden nach 
gewaltiger artilleriſtiſcher Vorbereitung im frontalen Angriffe 
die aufs kunſtvollſte befeſtigten ruſſiſchen Stellungen von 
der Dunajec⸗Mündung bis faſt zur ungariſchen Grenze an 


zahlreichen Stellen durchbrochen. Was man nach den Er⸗ 
fahrungen der Schützengrabenkämpfe dieſes Krieges nicht 
mehr für möglich hielt, geſchah hier: auf 16 Kilometer 
hin wurden ſeit fünf Monaten ausgebaute Feldſtellungen 
im Sturm genommen, und zwar ſo gründlich, daß bis ſieben 
hintereinanderliegende ruſſiſche Linien erſtürmt und gleich 
zu Anfang Sehntauſende von Gefangenen gemacht wurden. 
Am 4. Mai war der taktiſche Durchbruch in dieſer Schlacht 
von Gorlice — Tarnow vollendet und bereits ein erſter 
glänzender Sieg erfochten. Don der Sonne und ausgetrock⸗ 
neten Wegen begünſtigt, von einer glänzenden Flieger⸗ 
aufklärung unterſtützt, hatte dieſe Operation, die man vor⸗ 
her für ſchier unmöglich gehalten hätte, einen Erfolg von 
unabſehbarer Tragweite angebahnt. 

Und nun ging's Schlag auf Schlag. Der Feind war 
an ſeiner Weſtfront in ein Wanken gekommen, das unter 
dem eiſernen Druck der Derfolger bald zu fluchtartigem 
Rückzuge wurde. Es zeigte ſich ſchon am 5. Mai, daß die 
Ruffen die Linie der Wisloka nicht mehr halten konnten. 
Dann aber kam ihr Karpathenflügel in die höchſte Gefahr, 
im Gebirge abgeſchnitten zu werden. Daher gab auch dieſer 
in der Nacht vom 4. zum 5. Mai dem Drängen der Armee 
Boroevic nach und wich nach Norden zurück. Mit Un⸗ 
geſtüm drängten die Öfterreiher und Ungarn nach, während 
zugleich General von Emmich ſeinen Flügel in einem Ge⸗ 
waltmarſch bis an die Jaſiolka nördlich Dukla vorbrachte. 
So Ronnte am 6. Mai die Wisloka von den Armeen Joſef 
Ferdinand und Mackenſen in breiter Front überſchritten 
werden. Am gleichen Tage wurde Tarnow beſetzt, und bis 
zum 12. erreichte dieſer ungeſtüme Vormarſch bereits Rzeszow. 
Dom Cupkow⸗Paß bis zur Weichſel war die ruſſiſche Armee 
zu einem ungeordneten, höchſt verluſtreichen Rückzuge ge⸗ 
zwungen, am 12. Mai drangen die Verbündeten auch auf 
ruſſiſchem Boden über die Nida vor, und in den Karpathen 
ging ein Raumgewinn der Ruſſen, um den monatelang ge⸗ 
fochten worden war, in wenigen Tagen verloren. Ungarn 
war nun ganz vom Feinde frei (Meldung vom 9. Mai), 
heftigſte Angriffe öſtlich des Sattels von Cupkow, beſonders 
immer wieder gegen den Uzſok⸗Paß, nützten nichts, und in 
Südoſtgalizien drang der öſterreichiſche Angriff ſchon bis 
Saleszezuki vor. j 

So iſt in einer ſehr kurzen Seit, nämlich noch nicht 
zwei Wochen, Galizien bis zur Linie Mielec (an der Wis⸗ 
loka) — Rzeszow (an der Krakau Lemberger Bahn) — 
Dynow (am San) — Sanok (an der Bahn Neu⸗Sandec — 
Chyrow) — Lisko — Uzſoker⸗Paß von den Ruſſen ge⸗ 
räumt worden. Die Gefangenenzahl, die 100 000 über⸗ 
ſchritten hat, und die Kriegsbeute laſſen darauf ſchließen, 
mit welcher Wucht der Angriff die Ruſſen getroffen hat. 


Kluch wenn dieſe Armeen Dimitriew und Bruſilow noch nicht 


völlig desorganiſiert ſind, ſo iſt eine Wiederaufnahme der 
Offenſive durch ſie ausgeſchloſſen. Und es iſt nicht zu ſehen, 
wie die eine die Aufgabe Przemyfl hintanhalten und die 
andere, auf engem Raume nordöſtlich des Cupkower Sattels 
zuſammengepreßt, ſich aus Wald und Gebirge herauswinden, 
einer völligen Vernichtung entgehen ſoll. In jedem Falle 
aber iſt die ruſſiſche Front zwiſchen Ruſſiſch⸗Polen und den 
Harpathen hoffnungslos zerriſſen. Den Ruſſen iſt das Schick⸗ 
ſal bereitet worden, das ſie ſo gern ihren Gegnern in den 
Karpathen bereitet hätten. Truppen aller Kontingente, 
vor allem aber doch wieder die preußiſche Garde, haben 
auf deutſcher Seite Schulter an Schulter mit den Bundes⸗ 
genoſſen gekämpft, unter den Augen des deutſchen Kaijers, 
und hohe Auszeichnungen lohnten den Generaloberſt von 
Mackenſen und den deutſchen Generalſtabschef, denen, ſo 
weit die deutſche Beteiligung in Frage kam, dieſer herrliche 
Sieg zu danken war. herrlich wegen der Anlage und Durch⸗ 
führung des Angriffes, die der Welt eben gezeigt hat, daß 
trotz alles Raffinements des Stellungskrieges ein ſtrategiſch 
und taktiſch erfolgreicher Durchbruch auch unter den heutigen 
Kampfesverhältniſſen durchzuführen iſt, herrlich auch wegen 
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der Früchte, die er im Schoße tragen muß. Mitte Mai 
war die ruſſiſche Front in einer Ausdehnung von faſt 
400 Kilometern zum Rückzug gewonnen, Kjelce erobert, 
Jaroslau mit ſeinem wichtigen Brückenkopf desgleichen, 
Przemyſl im Norden, Weiten und Südoſten umklammert 
und die oſtgaliziſche Offenfive auf Drohobycz und Stryj, d. h. 
auf Lemberg im vollem Vordringen. Von Norden nach 
Süden und dann nach Südoſten folgten ſich Schulter an 
Schulter die deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Armeen 
ſo: noch auf ruſſiſchem Boden die Armeen (oder Armee⸗ 
gruppen) Woyrſch und Dankl, dann mit der Front nach 
Oſten die Armeen Erzherzog Joſef Ferdinand und Madenfen, 
mit der Front nach Nordoſten die Armeen Boroevic, Boehm⸗ 
Ermolli, Pflanzer⸗Baltin und Linfingen. 
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Inzwiſchen hatte die 9. Armee an Bzura, Rawka und 
Pilica die Wacht gegen jeglichen Durchbruchsverſuch von 
Warſchau her zu halten, nur von vereinzelten Angriffen der 
Ruſſen geſtört. heftiger waren dieſe Verſuche öſtlich der 
Weichſel, bei Prasznysz, dem bekannten, viel umkämpften 
Orte vorwärts der oſtpreußiſchen Grenze, bei Auguftow und 
bei Kalwarga und Mariampol im Gouvernement Suwalki. 
Alle dieſe Angriffe ſchlugen fehl. Nun hatte man ſolange 
nichts von dem großen Feldherrn des Oſtens gehört, der ſich 
hier anſcheinend ganz auf die Defenſive beſchränkte, man 
glaubte ihn ſchon gar nicht mehr in dieſen Gegenden. Da 
laſen wir urplötzlich die Meldung, daß am 30. April die 
deutſchen Dortruppen die Eiſenbahnlinie Dünaburg⸗Cibau in 
breiter Front erreicht hätten. Wo vor allem, hörten wir tags 
darauf — bei Schawli, faſt genau nördlich Kowno war ein 
Gefecht entbrannt, die (ſehr ſtark von Juden bewohnte) 
Stadt ging, von den Ruffen angeſteckt, in Flammen auf, 
am 3. Mai kamen die Deutſchen ſchon in die Gegend von 
Mitau, die Ruſſen wichen auf der Flucht gegen Riga zurück. 
Am 8. Mai wurde Libau von unſeren Truppen beſetzt, wobei 
die Oſtſeeflotte durch Beſchießung von Stadt und Hafen kräftig 
mit eingriff. Reiche Vorräte wurden da wie im Lande über⸗ 
haupt gefunden und beſchlagnahmt. Vestigia leonis! Das 
war wieder die Pranke des Löwen, dieſer kühne Vormarſch 
durch Citauen, der gleich beinahe die hälfte eines vom 
Kriege bisher noch gar nicht berührten Landes in deutſche 
Hand brachte. Noch wiſſen wir nicht, welche Siele der Feld⸗ 
marſchall hier verfolgt. Aber die Karte zeigt, wie nahe 
dieſen Aktionen die große Eiſenbahnlinie Wilna — Düna⸗ 
burg — Petersburg zieht, die die Reichshauptſtadt mit Litauen 
und polen verbindet und für die geſamte ruſſiſche Nordoſt⸗ 
front ebenſo eine Lebensnotwendigkeit iſt, wie für die Stadt 
Warſchau ſelbſt. Wir hatten kaum geglaubt, daß eine Alus= 
dehnung der Schlachtfront noch möglich ſei, nun dehnt ſie 
ſich über Memel hinaus bis a zur Rigaer Bucht. 


Aber auch im Weiten md die Deutſchen zum Angiff 
übergegangen, in Flandern, auf Ypern, gegen das eigent⸗ 
liche Kampffeld der Engländer und ſeinen Hauptſchlüſſelpunkt. 
Nach der Mitteilung im Parlament hat England 36 Divi⸗ 
ſionen auf das Feſtland geſendet, alſo zwiſchen 400 000 und 
500000 Mann, die zum größten Teile maſſiert auf dieſem 
nördlichſten Teile des Kriegsſchauplatzes im Weſten ſtehen. 
Ihrem Angriff, auf den die engliſche Öffentlichkeit für das 
Frühjahr wartete, kamen die Deutſchen, die Armee des 
Herzogs Albrecht von Württemberg, zuvor. Am 22. April 
begann aus ihrer Stellung von Steenſtraate am Hſerkanal 
über Cangemarck hin der Angriff. Pilkem wurde genommen, 
das von Ypern nur noch 5 Kilometer entfernt if. Am 
23. April wurde ſodann bei Steenſtraate und Het Sas, genau 
nördlich von Ypern, der Übergang über den Nferkanal er⸗ 
zwungen. Im Norden, Oſten und Süden wird Ypern immer 
feſter von den deutſchen Truppen umſpannt. Bereits jetzt 
aber war es möglich, als Folge dieſes erfolgreichen Vor⸗ 
dringens, nicht nur Poperinghe, den weſtlich hinter Ypern 
gelegenen Eiſenbahnknotenpunkt, der der Etappenhauptort 


der Engländer in dieſer Gegend iſt, mit ſchwerer Artillerie 
zu beſchießen, ſondern ſogar, zum Staunen der Welt und 
zu ſehr geringer Freude der Gegner, die noch viel weiter 
dahinter liegende Feſtung Dünkirchen. Mit großer Sicher⸗ 
heit können hier durch indirektes Feuer, das die Meldungen 
der Flieger leiten, die Magazine uſw. in Brand geſchoſſen 
werden, und niemand in der Feſtung weiß, wie ſich gegen 
dieſe unheimlichen, von irgendwo kommenden deutſchen Ge⸗ 
ſchoſſe wehren. 

Im übrigen Teile der Weſtfront, um Lille — zwiſchen 
Maas und Moſel — in den Dogejen, iſt heute noch die 
ſtrategiſche Defenfive gegeben, die natürlich ein zähes, tak⸗ 
tiſches Vordringen gar wohl in ſich tragen kann und an 
manchen Stellen auch gebracht hat. In der Oſterwoche wurde 
von den Franzoſen im Abſchnitt zwiſchen Maas und Moſel 
der Angriff verſucht, deſſen Ausſichten hier günſtiger find 
als in der Champagne, wo die deutſche Front nur von vorn 
berannt werden kann. Denn hier ſtehen unſere Truppen 
in einem Winkel, deſſen Scheitel in St. Mihiel liegt, während 
der eine Schenkel nach Pont-a-Mouffon, der andere nach 
Combres und darüber hinaus reicht. Aber der Angriff, 
obwohl zugleich von beiden Seiten geführt und mit immer 
friſchen Kräften unternommen, führte nicht zum Siel: nach 
1½ Wochen vergeblicher Verſuche gaben ihn die Franzoſen 
auf, die dann auch von den Maashöhen bei Combres ver- 
trieben wurden. Für eine große Offenſive zwiſchen Maas 
und Moſel war danach keine Ausſicht mehr. 

Dafür ſetzte dieſe (Meldung vom 11. Mai), wie man 
nach den Erfolgen in Galizien erwarten konnte, bei Lille 
ein. Der von Engländern und Franzoſen unternommene 
Angriff (vom 10. Mai an), für den mindeſtens vier neue 
Armeekorps eingeſetzt wurden, richtete ſich gegen die Stel- 
lungen zwiſchen Cille und Arras, auf einer öſtlich davon 
vorſpringenden Linie, die vorwärts Ca Baſſée und ſüdweſt⸗ 
lich davon lief. Trotz der großen Verſtärkungen, die der 
Gegner herangezogen hatte, ſind aber auch dieſe Stellungen 
auf der nördlichſten Stelle des franzöſiſchen Kampffeldes in 
der Hauptſache gehalten worden. Was dieſen Kämpfen ihre 
Beſonderheit gibt, find die techniſchen Mittel des Nahkampfes 
(Minen und Bomben mit Gasentwicklung u. dergl.), die 
hier ſo raffiniert wie nirgends ſonſt in dieſem großen Kriege 
zur Hinwendung kommen, die Schwindelmeldungen der Geg⸗ 
ner, gegen die hier unſere Heeresleitung beſonders zu 
kämpfen hat, und das „ſonderbare Völkergemiſch“, wie 
unſer Generalſtab ſagt, das aus allen Gegenden der Welt 
unſeren Soldaten hier entgegengeſtellt wird. Mit berech⸗ 
tigter, ſchneidender Ironie ſprach die deutſche Heeresleitung 
von „weißen und farbigen Engländern“ in den Kämpfen 
bei Lille. Den Unterſchied zwiſchen der weißen Herrenraſſe 
und den beherrſchten Farbigen, den Englands Kolonial⸗ 
politik vordem immer ſo ſtolz feſthielt, hat England in 
dieſem Kriege ſelbſt vernichtet, zum Schaden der geſamten 
weißen Raſſe in der Zukunft, vor allem aber zum Schaden 
35 ſeine eigene . in Afrika und in Aſien. 
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Man fragt ſich in England angeſichts der erſtaunlichen 
offenſiven Kraft, die die Deutſchen mit Beginn des Früh⸗ 
lings überall entwickeln, ob es gut getan ſei, die eigenen 
Kräfte des Landheeres zwiſchen Flandern und den Darda⸗ 
nellen zu zerſplittern, ſo, wie es für einen Erfolg gegen 
Konjtantinopel nötig if. Denn, wie erwähnt, ohne Lan» 
dungsarmee ift dieſer überhaupt nach menſchlichem Ermeſſen, 
wenn die Forts der Meerengen genügend Munition haben, 
ausgeſchloſſen, und trotz ſtärkſter Cockungen wollten bisher 
weder Italiener noch Griechen, weder Rumänen noch gar 
Bulgaren ihre Soldaten als Kanonenfutter dem Dreiverbande 
zur Verfügung ſtellen. Blieb alſo nur die eigene Candmacht 
der Engländer und Franzoſen. Dieſe hat denn auch, da 
man trotz jener Zweifel — die uns übrigens recht deutlich 
zeigen, wie England die Herrihaft über die Cage aus der 
Hand verloren hat — die Notwendigkeit ſtärkſter Aktion 
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auf Konftantinopel einſieht und anerkennt, den Derfuch er- 
neuter Forcierung gemacht. 

Von der Baſis aus, die die Inſeln Tenedos und Imbros 
und die dem Dardanellenausgang faſt gegenüberliegenden 
ſog. Kanincheninſeln (deren wichtigſte — natürlich! — einem 
engliſchen Untertanen gehört) darſtellen, hat man verſucht, 
an mehreren Stellen der Halbinſel Gallipoli von Weiten 
und Süden her zu landen: an der Suvla⸗Bai, bei Kaba 
Tepe, bei Tekke Burun, bei Seddil Bahr und, auf der 
aftatifchen Seite, bei Kum Kaleh. Dom 25. April und den 
folgenden Tagen wurden derartige Angriffe gemeldet. Sie 
ſind ſehr gründlich, fünf Wochen lang, vorbereitet worden 
und haben, wenn auch die Stellungen des Candungskorps 
hart an der Küſte, bei Kaba Tepe und Seddil Bahr, ge⸗ 
halten werden konnten, doch zu nichts geführt. Die feind⸗ 
liche Flotte konnte währenddem in den Dardanellen faſt 
nichts unternehmen, weil fie ja die Landungen und die ge⸗ 
landeten Truppen an der anderen Seite ſchützen mußte. 
Obwohl fie daher dieſe Tandungsunternehmen mit fürchter⸗ 
lichſtem Geſchützfeuer unterſtützte, haben die feindlichen 
Truppen — Auſtralier und Neuſeeländer waren darunter — 
nichts ausgerichtet. Sie ſcheiterten an der zähen Tapferkeit 
unſerer osmaniſchen Bundesgenoſſen und auch an der un⸗ 
zureichenden Sahl von Kräften, mit denen der Angriff 
unternommen wurde. Die Candungsarmee war längſt nicht 
ſo groß, wie man ſie ſo gern den Balkanſtaaten vortäuſchen 
wollte; ſtärker als 40 000 Mann werden dieſe Detachements 
nicht geweſen ſein. Die deutliche Abſicht vollends, durch 
Angriffe und Demonſtrationen gleichzeitig an verſchiedenen 
Stellen die türkiſchen Streitkräfte zu zerſplittern, wurde 
durch die Umſicht zunichte gemacht, mit welcher der Mar⸗ 
ſchall von Liman⸗Paſcha als Oberkommandierender der 
fünften türkiſchen Armee dieſe Verteidigung leitete. So er⸗ 
litten die Verbündeten in dieſen Angriffen vom 25. April 
und danach nur Hehlſchläge. Vielleicht ſtellten fie überhaupt 
den letzten Verſuch dar, da die türkiſche Armee ihre Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit den Gegnern doch allzu deutlich bewieſen 


hat. Wir aber freuen uns, wie in dieſem Kampfe Deutſch⸗ 


lands, Öfterreihs, der Türkei, in Litauen, in den Kar- 
pathen, an den Dardanellen die Erfolge einander entſprachen! 
N 8 8 
So iſt die ſtrategiſche Lage zu Beginn des Frühlings 
für uns und unſere Verbündeten ausgezeichnet, ja an wich⸗ 
tigen Stellen glänzend geworden, und von herzen mußten 
wir das unſerem Heere und feiner Leitung danken, ſowohl 
denen, die draußen die Kämpfe leiten und durchfechten, wie 
denen, die daheim alle die notwendige Arbeit leiſten, damit 
das Heer in allem, Rekrutennachſchub, Munition, Ausrüſtung 
allerart, keinen Mangel leidet, ſondern allezeit auf der 
Höhe bleibt. In Verbindung damit wird eine große zivili⸗ 
ſatoriſche Arbeit in den Gebieten geleiſtet, die von uns 
okkupiert ſind. 

In Belgien wie in Polen iſt ein großes Netz deutſcher, 
militäriſch beſtimmter Zivilverwaltung dafür geſchaffen. Sie 
ſteht, wie bekannt, im Weſten unter einem eigenen Kaijer- 
lichen Generalgouverneur, dem Freiherrn von Biſſing, der 
in Brüſſel ſeinen Sitz hat. Im Oſten iſt ſie dem Ober⸗ 
befehlshaber für den Oſten, dem Generalfeldmarſchall von 
Hindenburg, unterſtellt, unter dem die Sivilverwaltung im 
beſonderen von dem Landrat von Kries als Chef der Sivil⸗ 
verwaltung geleitet wird. Natürlich dient dieſe Okkupations⸗ 
verwaltung hüben wie drüben in erſter Cinie unſeren Be⸗ 
dürfniſſen. Aber zugleich nimmt ſie ſich auch der Nöte der 
Bevölkerung ſehr entſchieden an, in der Nahrungsverſorgung, 
im Sanitätsweſen, in der Wiederinbetriebſetzung von Fabri⸗ 
ken und Werkſtätten, im Straßenbau uſw. Mit Öfterreich- 
Ungarn iſt in bezug auf polen ein Abkommen getroffen, 
durch das eine Teilung zwiſchen den okkupierten Gebieten 
vorgenommen iſt, ſo daß jeder der beiden Verbündeten 
innerhalb des ihm zugeſprochenen Gebietes ſelbſtändig iſt. 
Das öſterreichiſche reicht dabei nach Norden bis in die 


Linie Petrikau — Pilica und ſchließt ſowohl das Kohlengebiet 
von Dombrowa⸗Bendzin wie das berühmte Klofter der 
ſchwarzen Mutter Gottes von Czenſtochau in ſich ein. Dom 
der Wichtigkeit und Bedeutung aller dieſer Arbeit hinter 
der Front hat man daheim nur ſelten eine wirkliche Vor⸗ 
ſtellung, und faſt wie ſelbſtverſtändlich nehmen wir es hin, 
daß durch eine muſterhafte Organiſation des Feldſanitäts⸗ 
weſens die zahlreichen anſteckenden Krankheiten, mit denen 
unſer Heer, namentlich im Oſten, in Berührung kommt, 
unſerer Heimat ſo fern gehalten werden. Da arbeiten 
militäriſche Organiſation und wiſſenſchaftliche Arbeit in 
ſegensreichſter Weiſe zuſammen. 
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Ununterbrochen iſt die Tätigkeit unſerer U-Boote im 
Gange geblieben, die fort und fort, bald hier, bald dort 
ein engliſches Schiff zur Strecke bringen. Am 7. Mai aber 
gelang ihnen ein ganz beſonderer Schlag, als ein deutſches 
U-Boot den berühmten Dampfer der engliſchen Cunard ⸗Cinie, 
die „Cuſitania“ zum Sinken brachte. Schon der materielle 
Derluft traf England aufs ſchwerſte. handelte es ſich doch 
um einen Rieſendampfer von 31000 Tonnen, der 40 Mil- 
lionen Mark Baukoſten gemacht hatte. Es war das Schweſter⸗ 
ſchiff der „Mauretania“, und beide ſind nach Plänen der 
engliſchen Admiralität und mit erheblicher Staatsbeihilfe erbaut 
worden. Denn ſie ſollten die gefährlichen „Windhunde der 
See ausſtechen, die Schnelldampfer der großen deutſchen 
Linien, welche die engliſche Paſſagierdampfſchiffahrt fo ſehr 
in den Schatten ſtellten. Eins davon liegt jetzt, an der Süd⸗ 
küſte von Irland vom deutſchen Torpedo getroffen, mit einer 
Ladung von 12 Millionen Mark Wert, auf dem Grunde 
der Nordſee. So iſt die Wut Englands über dieſen Schlag 
außerordentlich und ja auch verſtändlich genug. Unſer Recht, 
ihn zu führen, ſtand außer allem Zweifel. Die „Lufitania” 
trug Kriegskonterbande, vor allem amerikaniſche Munition, 
fie war ein Hilfskreuzer der engliſchen Kriegsflotte und, wie 
ſeit einiger Zeit die meiſten engliſchen Handelsdampfer, mit 
Geſchützen armiert und mit einigen Matroſen der Kriegs- 
marine bemannt. Unheimlicher noch als der Verluſt wirkte 
aber die Art, wie er beigebracht wurde. Der deutſche Bot⸗ 
ſchafter in Washington hatte am 1. Mai in einer Bekannt- 
machung, die als Annonce in die amerikaniſchen Seitungen 
eingeſetzt wurde, vor der Benutzung gerade dieſes Schiffes 
gewarnt. Die engliſche Preſſe ſpottete über dieſe Art, offiziell 
gewiſſermaßen den Angriff anzukündigen, und verwies dar⸗ 
auf, daß ja die mächtige britiſche Flotte den transatlantiſchen 
Verkehr ſichere. Und in den engliſchen Gewäſſern ſelbſt 
erſcheint das deutſche U-Boot, wie eigens dahin auf den 
Poſten geſtellt. Binnen weniger Minuten verſank das ſtolze 
Schiff! Gewiß haben wir Mitleid mit feinen Paſſagieren, 
die, als Perſonen betrachtet, unſchuldig litten und ertranken. 
Aber es war mit ihnen ſo wie mit jemand, der ſich in einen 
Schützengraben begibt: er weiß, was er wagt, und es 
iſt ſeine Schuld, wenn er dabei zugrunde geht. Das deutſche 
U-Boot aber beweiſt der Welt, daß England die großen 
Handelsſtraßen des Ozeans eben nicht mehr zu ſchützen ver⸗ 
mag, und fo iſt uns die Torpedierung der „Lufitania” ſoviel 
wert wie eine gewonnene Schlacht. 

England will ſich, da es mit gleichen Waffen — hat 
jemand in dieſem Kriege ſchon von einem engliſchen U-Boote 
Weſentliches gehört? — nicht dagegen kämpfen kann, dafür 
rächen, indem es U-Boots-Bemannungen, die in ſeine hände 
fallen, nicht die Rechte der Kriegsgefangenen zugeſteht, ſondern 
ſie wie Verbrecher behandeln will. Darauf hat Deutſchland 
das einzig Richtige getan und eine entſprechende Anzahl 
engliſcher Offiziere, die in feiner Gefangenſchaft find, und 
zwar Söhne der vornehmſten engliſchen Familien, in ent⸗ 
ſprechende Haft übergeführt. Wahrhaftig iſt es nicht Deutſch⸗ 
lands Schuld, wenn der Krieg mit England auf dieſe Weiſe 
geführt wird. Wir brauchen und wollen darüber auch gar 
keine Worte mehr machen. Es kann uns heute nicht mehr 
darauf ankommen, die Neutralen in der Welt von unſerem 
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tiefen ſittlichen Rechte zu überzeugen, die ſich nicht über⸗ 
zeugen laſſen wollen. U-Boote und Marineluftſchiffe, die 
auch wieder ihre Beſuche an gefährlichen Stellen der eng⸗ 
liſchen Küſte im letzten Monat abgeſtattet haben, ſind Waffen 
des Kriegs, wie das Geſchütz und der Säbel. Und ein Fall, 
wie der Untergang der „Lufitania”, zeigt der Welt, daß 
Deutſchland nicht mit ſich ſpaßen läßt! 
8 R 88 80 

Er hat es zugleich auch den Vereinigten Staaten von 
Amerika gezeigt. Denn unter den paſſagieren der „Lufitania”, 
die ihr Grab in den Wellen fanden, befanden ſich zahlreiche 
Amerikaner. Trotz der Derjuche der deutſchfeindlichen Preſſe 
in Amerika, womöglich daraus einen Kriegsfall zu machen, 
ſieht indes auch der geſunde Menſchenverſtand der Hankees 
ein, daß ihre Landsleute auf dem engliſchen Dampfer ſich 
mutwillig in eine Gefahr begaben, vor der ſie gewarnt 
waren und in der ſie eben deshalb umkamen. Freilich 
verbeſſern ſich dadurch die Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und Nordamerika auch nicht. Wir ſind dem letzteren 
dankbar, daß ſeine Vertreter in Deutſchland ſich in auf⸗ 
opfernder Weiſe unſerer Intereſſen gegenüber den Mächten, 
mit denen wir Krieg führen, annehmen. Wir verſtehen 
es ſchließlich auch, daß der Präſident der Vereinigten Staaten 
nicht kurzerhand die Ausfuhr von Kriegsmaterial verbieten 
kann, obwohl dieſe den Krieg nur verlängert. Aber wir 
ſpüren doch in weiten Kreiſen der Union, auch in amtlichen, 
eine Abneigung, ja, Deutſchfeindlichkeit, die naturgemäß auf 
unſer Volk, je länger der Krieg dauert, je mehr feiner Söhne 
durch amerikaniſche Patronen fallen, um ſo ſtärkeren Eindruck 
macht, als es ſich mit Recht keiner Schuld daran bewußt iſt. 
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Das mächtige deutſche Vorgehen war durch die immer 
drohender werdende haltung Italiens zugleich überſchattet. 
Eine Sorge war ja die Stellungnahme Italiens zum Krieg 
ſchon ſeit Monaten. Denn allgemach wurden die Kräfte 
ſtärker, vom Auslande her und im Inlande, die von 
Italien ein aktives Eingreifen in den Krieg auf ſeiten des 
Dreiverbandes forderten. Dom Auslande, d. h. von Eng⸗ 
land, war das ohne weiteres verſtändlich. Ohne aktive 
Hilfe Italiens und der Balkanſtaaten iſt der Dardanellen⸗ 
angriff nicht zu Ende zu führen, geht der ganze Feldzug 
nach menſchlichem Ermeſſen, ſo wie der Dreiverband ihn ſich 
gedacht hat, verloren. Wie aber die Intereſſen Italiens 
dabei ihre Rechnung finden ſollen, war nicht recht deutlich. 
Es verlangte Stücke öſterreichiſchen Gebiets, auf die es 
nach Sprache und Abſtammung der Einwohner ein Recht 
zu haben glaubt, und in der Gier danach ſtieg die Welle 
der Volksſtimmung, die eine bewaffnete Intervention forderte, 
von Woche zu Woche höher und höher. Es ſind ſehr 
trübe Fluten, die durch fie aufgerührt wurden. Ein zielloſer, 
wilder Haß gegen Gſterreich machte dieſe Irredenta blind 
dagegen, wo wirklich die Intereſſen Italiens liegen; was 
hat das Trentino mit einem afrikaniſchen Kolonialreich oder 
mit Italiens Intereſſen in der Levante zu tun? Dabei aber 
machten zugleich Republikaner und Freimaurer ihre Ge⸗ 
ſchäfte, die auf den Umſturz der beſtehenden Verfaſſungsform, 
der Monarchie, abzielen und gegen die Hirche und den 
Vatikan gerichtet find. Niemand ſpricht dem kraftvollen, 
jugendlichen Volke der Italiener das Recht ab, ſich große 
und weite Siele ſeines Imperialismus zu ſtecken, aber dieſe 
ſind nicht zu finden in der wüſten Schreierei der Straße 
gegen Öjterreid und für den Erwerb von Trient und Trieft. 

nun hat am 23. Mai Italien an Öjterreich wirklich 
den Krieg erklärt, und man muß ſich die Reihe der ein⸗ 
zelnen Daten mehrmals klar machen, um — auch dann noch 
nicht zu verſtehen, warum Italien in den Krieg eintrat. 
Obwohl dieſer Krieg für Deutſchland und Gſterreich, wenn 
je ein Krieg ihrer Geſchichte, ein Derteidigungskrieg war, 
hat Italien den Bündnisfall des Dreibundes, dem es ſeit 
dem 20. Mai 1882 angehörte, nicht für gegeben gehalten. 
Wir fanden uns darein, obwohl ſchon darin ein Bruch des 


Bundes durch Italien überhaupt lag. Aber Deutſchland 
und Öfterreih fanden ſich damit ab, daß es wohlwollend 
neutral bleiben wollte; das hat König Viktor Emanuel in 
einem Telegramm am 2. Mai auch ausdrücklich Kaiſer Franz 
Joſeph ausgeſprochen. Es hat auch damals nichts im Vor⸗ 
gehen Öfterreihs gefunden, was nach ſeiner Anſicht dem 
Dreibundvertrage zuwider geweſen wäre. In dieſem findet 
ſich nämlich eine Beſtimmung, daß ſich Öfterreich und Italien 
gegenſeitig darüber verſtändigen ſollten, wenn eine der 
beiden Mächte ſich gezwungen ſähe, eine Veränderung des 
ſogenannten status quo auf der Balkan-Halbinjel herbei⸗ 
zuführen. Eine ſolche war von Öfterreich von vornherein 
nicht beabſichtigt, da es gleich bei Beginn feines Vorgehens 
gegen Serbien klipp und klar verſichert hatte, es ſtrebe 
keine territorialen Erweiterungen in Serbien an. So ſchien 
eine Cage gegeben, die durch den Krieg hindurch hätte 
dauern können, und ſelbſtverſtändlich hätte Italien beim 
Friedensſchluß ein gewichtiges Wort mitgeſprochen, auch auf 
Berückſichtigung ſeiner weſentlichen Intereſſen rechnen kön⸗ 
nen, wenn durch den Krieg die Derhältniffe auf der Balkan 
Balbinfel ſich durchgreifend ändern würden. So etwa hat 
auch der Miniſter des Äußeren, der in den erſten Monaten 
des Krieges dies Amt bekleidete, San Giuliano, die Cage 
betrachtet. Am 16. Oktober 1914 iſt er aber geſtorben, 
und nun beginnen im Miniſterium die männer die Ober⸗ 
hand zu gewinnen, die bereits während des Krieges die 
Cage mit allerlei Geſchäften für eine Erweiterung des ita⸗ 
lieniſchen Gebietes ausnutzen wollten, Salandra, der Miniſter⸗ 
Präſident, und der neue Miniſter des Auswärtigen, Sonnino, 
der, wie auch ſein Vorname Sidney zeigt, ein halber Eng⸗ 
länder iſt. Am 4. Dezember hielt Salandra in der italie⸗ 
niſchen Kammer eine Rede, die auch in dieſer Chronik 
beſprochen worden iſt; auch ſie ließ nach außen einen 
Willen zum Eintritt in den Krieg noch nicht erkennen. 
Dieſer ſtand aber, wie wir heute beſtimmt ſagen können, 
damals ſchon den leitenden Männern durchaus feſt. Und 
nun beginnt — inzwiſchen war Fürſt Bülow mit der Der- 
tretung des Deutſchen Reiches in Rom beauftragt worden — 
ein diplomatiſcher Feldzug der italieniſchen Politik, der ſich 
immer deutlicher als eine gemeine Erpreſſerei enthüllte. 
Denn anders kann man das Vorgehen der italieniſchen 
Miniſter nicht bezeichnen. Schon im Dezember erklärte 
Öfterreich ſich bereit, in einen Meinungsaustauſch über An- 
ſprüche Italiens einzutreten, obwohl für dieſe ein Recht 
nicht konſtruiert werden konnte. Denn der Artikel 7 des 
Dreibundvertrages, mit dem Italien dann glücklich ſeine 
Kriegserklärung zuſtande gebracht hat, war gar nicht ver⸗ 
letzt. Wohl aber verletzte ihn Italien, als es Ende Dezem⸗ 
ber Dalona in Albanien beſetzte. Was es wünſchte, trat 
im Januar zutage mit der Forderung, daß das italieniſche 
Trentino und die Stadt Trieft von Gſterreich abgetreten 
werden ſollte. Die öſterreichiſchen Staatsmänner verhan⸗ 
delten, obwohl dieſe Forderungen Lebensintereſſen Sſter⸗ 
reichs berührten, weiter und machten große Sugeſtändniſſe, 
von Deutſchland darin beſtärkt, da beiden Mächten daran 
lag, den Eintritt Italiens in den Krieg zu verhindern. 
Don Anfang März bis Ende Mai hat ſich darauf ein 
diplomatiſches Spiel abgeſpielt, das auf der italieniſchen 
Seite immer Anwürdiger geſpielt wurde. Man merkte 
immer mehr, daß ſich zum mindeſten die verantwortlichen 
Staatsmänner gegenüber dem Dreiverband bereits gebunden 
hatten, und daß es ihnen nur darauf ankam, die Seit für 
die vollſtändige Rüſtung möglichſt in die Länge zu ziehen. 
Dazu wurde von den nichtverantwortlichen Leitern der ita⸗ 
lieniſchen Politik die Straße, oder wie man in Italien jagt, 
die Piazza in einem Umfange mit zur Stimmungsmache 
herangezogen, der kaum übertroffen werden konnte. Sei⸗ 
tungen und Derfammlungen ſprachen ſich dafür aus, daß 
der Krieg die Befreiung der „Irredenta Italia“, des un⸗ 
erlöſten Italiens, bringen müſſe (was Öfterreich zuzugeſtehen 
bereit war), und, von der beſtochenen Preſſe geſchürt, ſtieg 
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die Stimmung für den Krieg immer mehr und mehr. Schon 
bei der Feier am 5. Mai zu Ehren Garibaldis, glaubte 
man, würde die Entſcheidung fallen. Da bot Öjterreic, 
noch weitergehende Sugeſtändniſſe an, die der deutſche Reichs- 
kanzler am 18. Mai im Reichstage öffentlich mitteilte und 
von denen wir heute jagen dürfen, daß fie über das hinaus» 
gingen, was Öjterreidy und mit ihm Deutſchland zugeſtehen 
durften. Denn es handelte ſich dabei nicht nur um das Tren- 
tino, das für beide entbehrt werden kann, ſondern um die 
Zukunft von Trieſt, an dem die Verbindung der beiden 
Sentralmächte Europas mit dem Mittelländiſchen Meere hängt. 
Als am 15. Mai unerwartet das italieniſche Kabinett zurück⸗ 
trat, glaubte man, hoffen zu können, daß dieſe Sugeſtänd— 
niſſe Eindruck gemacht hätten. Aber bald zeigte ſich, daß 
der Rücktritt nur eine Farce war, um eine Mehrheit im 
Parlament ſicherzuſtellen und um die an ſich ſchon nicht 
ſehr klare und entſchiedene Friedenspolitik des früheren 
Miniſters Giolitti lahmzulegen. Das iſt auch in vollem 
Umfange gelungen. Beide Kammern gewährten der Re- 
gierung Kriegsvollmachten, obwohl der Krieg noch gar nicht 
erklärt war, und am 23. Mai ließ Italien eine Kriegs- 
erklärung in Wien überreichen, die ſo erbärmlich begründet 
iſt, wie noch keine der Kriegserklärungen in dieſem Welt— 
kampfe. Italien hatte verſucht, indem es immer nur auf 
Öjterreich abzielte, Deutſchland aus dem Spiele zu laſſen. 
Natürlich war das ein vergebliches Unterfangen. Im Augen- 
blick der italieniſchen Kriegserklärung erklärte Deutſchland, 
daß ſein Vertreter in Rom ſeine Päſſe zu fordern habe, 
und ſo ſind die Beziehungen auch mit ihm abgebrochen. 
Die Erklärung des Kriegszujtandes zwiſchen der Türkei 
und Italien iſt jedoch noch nicht erfolgt. 

So ſtand ſeit Ende Mai abermals ein neuer Gegner 
gegen Deutſchland und Gſterreich auf. Daß Italien dieſen 
Schritt tat, wurde bei uns und in Öfterreid) mit Recht als 
Treubruch und Verrat empfunden. Selbſt die engliſche Politik 
vor Beginn des Krieges reicht an dieſe italieniſche Hand- 
lungsweiſe nicht heran. Denn daß England unſer Gegner 
war, haben wir ſeit Jahren gewußt. Aber Italien war 
ſeit Jahrzenten unſer Bundesgenoſſe, in einem Verhältnis, 
das von den Hohenzollern und ihren Miniſtern immer beſonders 
herzlich gepflegt worden iſt. Wir können es nicht verſtehen, 
daß König Viktor Emanuel genau an derſelben Stelle, auf 
demſelben Balkon ſein Volk beim Kriegsbeginn gegen Deutſch— 
land begrüßte, auf der ihn Kronprinz Friedrich Wilhelm 
von Preußen als kleinen Jungen auf dem Arm dem Volke 
gezeigt und geküßt hatte, ſo den Bund zwiſchen Deutſchland 
und Italien verkündend. Und darüber hinaus zerbricht in 
vielen Deutſchen bei dieſem Schritte Italiens ein Stück ihres 
Lebens. Unendlich viele hingen an dieſem Lande, dem die 
Sehnſucht der Nordländer ſeit Jahrhunderten galt, jo manchem 
unſerer größten Genien waren die Schwingen erſt unter dem 
Himmel Italiens gewachſen. Und alles, was es heute in 
der Welt iſt, dankt Italien den deutſchen Waffen, der Staats⸗ 
kunſt Bismarcks und der deutſchen Wirtſchaftskraft. Dieſe 
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unendlich zahlreichen und feſten Zuſammenhänge werden 
von ſolcher Treuloſigkeit im Nu zerriſſen, und wir glauben, 
daß Schmerz und Groll darüber ſich bei uns, vor allem 
in unſeren gebildeten Kreiſen, beinahe noch tiefer und dau— 
ernder feſtſetzen werden, als gegenüber England. 

Jetzt aber geben wir uns dieſen Gefühlen nicht hin. 
Wir unterſchätzen den Gegner nicht, der mit friſchen Kräften, 
mit über einer Million Soldaten ſogleich in den Kampf ein⸗ 
tritt. Aber wir fürchten ihn auch nicht, weder wenn er 
anrennt gegen die Befeſtigungen des Trentino oder am Iſonzo, 
noch wenn er ſeine Soldaten als Trabanten Englands auf 
der Halbinſel Gallipoli oder in Frankreich mit fechten ließe. 
Deutſchland, Öjterreich- Ungarn und die Türkei werden auch 
dieſes Gegners herr werden. Und nach dem Kriege wird 
ſich zeigen, was Italien für feine Zukunft aufgab mit dem 
Bruch des Bundes, für den Bismarck und Crispi ihre beſte 
Kraft eingeſetzt hatten, und was es dafür eintauſchte mit 
der Gunſt Englands, deſſen Knecht im Mittelmeer es ret= 
tungslos wird und von dem es die Fetzen bekommt, die 
England ihm zuzuwerfen für gut hält. Das Weltreich Italien, 
von dem die Italiener heute im RKauſche träumen, wird 
niemals Wirklichkeit im Bunde mit England; das hätte 
nur geſchaffen werden können gegen England, im Bunde 
mit den Sentralmächten, mit dem Deutſchland, das Englands 
Seeherrſchaft brechen will. 

Wir fürchten dieſen Gegner auch nicht, weil unzweifel- 
haft der Hinzutritt Italiens zu der uns feindlichen Koalition 
den Krieg in die Cänge zieht. Wir ſind auch auf einen 
längeren Krieg phyſiſch und wirtſchaftlich und militäriſch 
durchaus gerüſtet. Mancherlei Reden vom baldigen Frieden 
waren im April in unſerem Volke umgegangen, Gerüchte 
und dergleichen mehr. Mit Entſchiedenheit hat (25. April) 
ihnen die Norddeutſche Allgemeine Zeitung ein Ende ge— 
macht, beſonders inſoweit dieſe Gerüchte England betrafen. 
Wir ſind ſtark genug, weiter kämpfen zu können, bis die 
Möglichkeiten zum Frieden vorliegen. Denn wir ſehen ja 
auch, daß die wirtſchaftlichen Fragen der Ernährung und 
Verſorgung ihre befriedigende Cöſung finden, wenn alle 
Teile ſich der Pflichten gegen die Geſamtheit bewußt bleiben. 
Vielmehr konnten wir aus dem Waffenlärm der Gegen— 
wart unſere Augen einmal rückwärts richten an einem 
großen Gedenktag, der freilich faſt ſpurlos an uns vor— 
überging, am 30. April, dem fünfhundertjährigen Gedenk⸗ 
tag der Hohenzollernherrſchaft in der Mark. Was Deutſch⸗ 
land dieſem Fürſtenhaus, das allezeit nur ſeiner ſtaatlichen 
Pflicht gelebt hat, dankt, das lehren die Bücher feiner Ge⸗ 
ſchichte. Daß es aber nach einer Wirkſamkeit eines halben 
Jahrtauſends eine der lebendigſten Kräfte unſeres Staats- 
lebens iſt, das ſpüren wir in dieſem Kriege ganz beſonders. 
Und denken dabei des lateiniſchen Spruches, der über dem 
Hohenzollernhauſe im Wandel der Jahrhunderte, in ſchweren 
und trüben Tagen, härteren ſelbſt als wir fie heute er- 
leben, ſchwebte und ſeine Suverſicht ausdrückt wie die unſere: 
per aspera ad astra! 
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zoſen wurden auf dem TLamoſſedde gefunden. 
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Kaifers Kriegsgeburtstag. 


777775 Don Karl hans Strobl. 


N17 Und Deutſchland ſteht an dieſem Tag in Waffen! 
or An feinen Grenzen brandet Flammenſchein, 
1% Granaten heulen und Schrapnells zerpaffen 
IR), Hoch über eingegrab' nen Schüßenreihn. 

2 


Es geht um alles, was wir je geſchaffen, 

um unſ' rer alten feiligtümer Schrein, 

N Um unfer Reich, um Ehre und um Sein. 

An unferm Eigentum uns zu betrügen 

Wälzt ſich der Drache aus dem Wald der Lügen. 


An dieſem Tag! Du hiefjeft Friedenskaifer! 
Wie oft ſchon an der Kriegsentfcyeidung Rand 
Hieltft du das Schwert zurück und wählteſt weiſer 
Als kriegeriſcher Sinn und Unverftand. 

Sie duckten ſich und ſpannen nur noch leiſer 
225 Die ſletze von Paris bis Samarkand, 

Und fchürten tückifdy ungeheuren Brand. 

2 Du dachteſt, uns den Frieden zu verbürgen, 
Sie aber ſannen nur, uns zu erwürgen. 


A 

S 

Ks Nun bebt die Welt. Und du ftehft da in Eifen, 
KR Du Friedenskaiſer, Panzer du und Schwert; 


7 8 Sie zwangen deine Güte, zu erweiſen, 
4 Wie leuchtend Balmung aus der Scheide fährt. 
x% Sie lachten über deine Friedensreifen: 

V Nun bift du da, wohin du nie begehrt, 
5.403 Und Frankreichs mürbe Scholle ſtampft dein pferd. 
Du ſtößt den Stahl in unſres Feindes Erde, 
Daß zwiſchen uns und ihm er Grenzpfahl werde. 


SER r 
e 


Den ganzen Schwall bon Männern und von Roſſen, 
Der feeresmaſſen angeſchob' nen Trott, 

Im Sturmwind von zerftörenden Gefchoffen, 
Bafchkir und Turko, Inder, Hottentott — 

Der Gott, an den du innig dich geſchloſſen 
Macht fie wie Pharaos großes fjeer zu Spott, 
in deines Schwertes Klinge funkelt Gott. 
Unbeugſam iſt dir Glaube und Dertrauen: 

ER iſt mit uns und wird fie niederhauen. 


Und fieh’ bei dir in dieſen Schickfalsftunden 
Den greifen ferrſcher, der mit dir vereint, 
Sein Leben blutete aus vielen Wunden, 

Ein Kaifer, der gelitten und geweint. 

Der hohe Bund, in dem ihr euch gefunden 
Tt wie ein Zeichen beff’rer 3e't vermeint, 
Daß wieder einmal Gottes Sonne ſcheint. 
Deutſchland und Öfterreich! Zu Sieg und Ehren 
Wird ſich der Bund der Edelften bewähren. 


So reite uns voran im Sturm der Jeiten. 
Um deine Waffen fliegt ein heller Glanz, 
Sechs Söhne reiten mit, um mitzuſtreiten 

Mit allen andern Söhnen deutſchen Lands, 
Diel Funderttauſende, fie reiten, reiten... 
Und ſchon bereitet ſich im Waffentanz 

Das hohe Lied: „Heil dir im Siegerkranz“, 
Das wird ſich wie ein Adler einft erheben 
Und ſoll dich heute ſchon als öruß umſchweben. 


— Se 
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Unſeres Kaiſers Weihnachten im Felde. 
Von Geh. Konſiſtorialrat D. G. Goens, Feldprediger des Großen Hauptquartiers. 


Wir hatten alle einige Sorge, am heiligen Abend möchte 
uns, die wir dem äußeren Feinde tapfer widerſtehen, ein inne⸗ 
rer Feind, das eimweh, überwinden. Aber es wurde anders. 
Wir haben ein ſchönes Weihnachtsfeſt gefeiert, uns unvergeß⸗ 
lich, ſolange wir leben; ſchön war es in ſeiner Loslöſung 
von aller weltlichen Bielgejchä igkeit, ganz auf ſich ſelbſt ge⸗ 


ſtellt, in ſeiner ſchlichten Einfalt. 
Kaum hatte ſi der heilige Abend herniedergeſenkt, da 
zogen ſie hinaus, die ſchöne Straße, in dunklen Kolonnen, 
oder in fo Kraftwagen: Alles was das Leben unſeres 
Kaiſers ſchüßzt, berät oder ihm dient; 900 Menſchen! Unſere 
ben Halle, in der wir zurzeit die Mison eingerichtet 
aben und die eine große Zahl von Perſonen faßt, war 
durch die Kunſt und die Liebe eines der Generaladjutanten 
in eine Weihnachtskirche verwandelt. Alle Wände und die 
ganze, lange, hohe Dede waren mit Tannenreiſern verkleidet; 
rechts und links von einem Laufgange aus Bohlen reihten 
de ausgerichtet, wie eine Front kerzengerader Grenadiere, 
ie Tannenbäume mit ihren Tauſenden von Lichtern und bil⸗ 
deten gleichſam Spalier bis zu den elektriſch erleuchteten Rieſen⸗ 
bäumen, die rechts und links unſeren Feldaltar flankierten. Unter 
den Bäumen lange, lange weißgedeckte Tiſche, und für jeden 
Mann ein Platz mit Namen und auf jedem Platz ein Teller 
mit Pfefferkuchen und rotwangigen Apfeln — und für alle, 
vom älteſten General bis zum jüngſten Kraftwagenführer, 
dieſelben Geſchenke: ein ſchönes Bild von unſerem oberſten 
lie und eine Holzpfeife mit Lederbeutel und Tabak! 
„Das Bild ſoll in mein beſtes Zimmer kommen — und die 
Pfeife wird der alte Krieger rauchen, 8 noch, wenn 
er einmal im Juchtenſeſſel zahnlos in der Ofenecke ſitzt! — — 
Doch ich vergeſſe mich, ich will die Weihnachtsfeier be⸗ 
ſchreiben. Im Augenblick, wo der Kaiſer den Raum betritt, 
verſtummt das Geſumme der Stimmen, die Männer werden 
zu Säulen, bis Gruß und Gegengruß die Glieder wiederum 
öft. Weihnachtslieder werden gelungen unter reichen Har⸗ 
moniumklängen und begleitet von dem ſchmetternden, hellen 
Tone der Muſiker unſerer Stabswache — alles gerade wie da⸗ 
heim: „O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende Weih⸗ 
nachtszeit“ und „Stille Nacht, heilige Nacht“ — und die Töne 
dringen durch das Tannengezweig und ſchaukeln fich 
Nebelwolken draußen und hallen wider in den Hügeln und 
Tälern und ſteigen empor zu Gottes Himmel. Dann das liebe, 
alte Weihnachtsevangelium und eine Anſprache. Wir haben 
aller derer gedacht, die wir lieben, an Vater und Mutter, an 
Weib und Kind, und keiner iſt keinem etwas ſchuldig ge⸗ 
blieben. Aber wir haben auch des Chriſtkindes gedacht — 
des Friedenskindes, des Königskindes und des Heldenkindes, 
und endlich haben wir rauhen Krieger uns alle zu den rauhen 
Hirten geſellt und eld hinter ihnen niedergekniet, um aus 
der Hand des Weltheilandes die Fahne: Kraft und Sieg für 
den Weltkrieg zu erflehen. Dann dankte der Kommandant 
des Hauptquar⸗ 
tiers dem Kaiſer 
mit tief bewegen⸗ 
den Worten für 
ſein Erſcheinen 
u dieſer bedeut⸗ 
Prien Stunde, 
und endlich nahm 
der oberſte 
. ſelbſt 
das Wort — ein 
Wort, das uns 
allen durch Mark 
und Bein ging: 
„Ich bin durch 
meine Feinde zu 
dieſem Kriege ge⸗ 
zwungen wor⸗ 
den, und nicht 
eher legen wir 
die Waffen bei⸗ 
ſeite, bis wir den 
Gegner auf die 
Knie peawungen 
haben!“ — 

Wir zogen zus 
rück durch die 
ſtille Nacht, jeder 
mit ſeinen Ge⸗ 
danken im Her⸗ 

en — an die 
Lieben daheim, 8 


auf den 


Der Altar beim Weihnachts⸗Feldgottesdienſt des Kaiſers. E 


an unſere Aufgabe hier und an den Sieg dereinſt! — Am 
andern Morgen, als es kaum Tag wurde, ratterte bereits 
das Auto tatendurſtig vor meiner Tür. Mein treuer Weiß 
ſaß, bis an die Augen eingehüllt, neben dem Begleitmann 
mit der Wegekarte, hinter dem Steuerrade. Es galt eine 
weite Reiſe zu tun, durch einen großen Teil Nordfrank⸗ 
reichs; und der Motor gab, was er hatte. Wie ein Toller 
auſte der Wagen dahin über die ſchön gepflegten Wege, be⸗ 
tanden von Bäumen im Schmuck des Rauhreifes. Bald ging 
es durch Orte, die den ganzen G1 des Krieges erfohten 
er und deren verkohlte Dachbalken zum Himmel ſtarrten, 
ald vorbei an den Kriegslazaretten mit den Rote Kreuz⸗ 
DER) die uns die Nähe der kämpfenden Truppen ahnen 
ießen, bald durch Wälder, in denen wir die Krähen auf: 
ſcheuchten, die ſich an einem verborgen liegenden Pferdekadaver 
gütlich taten, — bald aber auch durch Dörfer und Städte, in 
denen der deutſche Soldat in guter Beziehung zu den Ein⸗ 
wohnern ſein e auf kriegsmäßige Art beging. 
Oft wurden wir angehalten durch die braven Landſturm⸗ 
männer, die vor tannengeſchmückten Schilderhäuſern am Wege 
ſtanden. Und da half uns nicht, daß wir ſagten, wer wir 
wären, da half uns nicht die 2 der fe Krone an unſerem 
Wagenſchlag, da half nur eins: der Paß mit feiner Unter⸗ 
(hei und ſeinem Siegel! Sobald er aber den geſehen, 
wandert der bärtige Mann, eingewickelt bis über die Ohren 
in den e von ſeiner Herzallerliebſten daheim, 
mit unnachahmlicher Würde auf ſeinen Poſten zurück, und ſein 
bisher im Anſchlage ſtehender Kamerad nimmt ſein Gewehr 
auf die Schulter. 

Nach faſt vierſtündiger Fahrt ſind wir zur Stelle. In der 
Mitte der Stadt erhebt ſich ſtolz die alte Stiftskirche, des 
Namens einer Kathedrale würdig, und um die Kirche drängen 
in ſchon unſere Leute, die die Eingänge ſuchen. Nicht Fremde 
ind es mir — mein liebes, altes Gardekorps! Zuletzt hatten 
wir uns geſehen Mitte Auguſt, in den ſchweren Tagen an der 
Marne — wo wir geſtritten, geſiegt, gelitten und miteinander 
unſer Leben ei geſetzt hatten, und nun wollten wir hier 
miteinander Weihnachten feiern — und das mit dem erſten 
Offizier der Garde, nn Kaiſer! 

Kaum daß ich mich innerlich und äußerlich für die Aus⸗ 
übung meines Amtes gerüſtet hatte, da ertönt draußen der 
Präſentiermarſch, und der Kaiſer betritt das hochgewölbte 
herrliche Gotteshaus. Ein ganz ergreifender Anblick: Um ihn 
her 3000 bis 4000 ſeiner treueſten Soldaten, die eben erſt aus 
der Feuerlinie zurückgezogen waren, während die übrigen Ka⸗ 
meraden des Korps mit ihren Gewehren in den Schützen⸗ 
gräben und mit den Feuerſchlünden auf den Anhöhen das 
Leben ihres Königs decken, daß ihm kein Leids geſchieht, wäh⸗ 
rend er betet. Mit einer gewiſſen Beklemmung des Herzens 
tieg ich die Stufen des goldſtrotzenden Hochaltars hinan. 

enn ich mir je der Unzulänglichkeit meiner Kraft bewußt 
war, dann jetzt. 
Nur mit dem 
Geiſte eines Apo⸗ 
ſtels und mit der 
Stimme eines 
Rieſen konnte 
hier gegeben wer⸗ 
den, was der 
Augenblick er⸗ 
heiſchte; — zwar 
war der Text 
roß (Röm. 8, 
31—32) und der 
Wille gut, aber 
das Fleiſch viel 
zu ſchwach. 

Ich ſtellte Ver⸗ 
leiche an zwi⸗ 
chen dem Weih⸗ 
nachtsfeſte 800, 
wo Karl der 
Große in Sankt 
Peters Dom, um⸗ 
eben von ſeinen 
fränkiſchen Krie⸗ 
ern die Kaiſer⸗ 
rone annahm — 
und dem Weih⸗ 
nachtsfeſte von 
heute, wo wir 
auf altem fränki⸗ 


ſchen Herrſchafts ; 


ebiete mit unſerem Kaiſer in einem Weltkriege um die Er: 

Pali dieſer Krone kämpfen. Welche Zeit iſt die größere 
. die damalige oder die heutige? — Gott 
weiß es! 

Wir ſangen: „Dies iſt der Tag, den Gott gemacht,“ und dann 
auf beſonderen Wunſch des Kaiſers: „Mit unſrer Macht iſt 
nichts getan“ und bei den Worten: „Er heißt Jeſus Chriſt“ 
war es ein Brauſen, als ob die Meerflut gegen Felſen ſchäumt! 

Mittags bei der Tafel bin ich, ſo glaube ich, ein ein⸗ 
ilbiger Tiſchnachbar geweſen, obwohl ich unter lauter guten 

reunden ſaß — mein Wen war noch zu voll und mein Geiſt 
abweſend. Aber am Abend, als uns der Kaiſer alle in ſeine 
„Herberge“ geladen hatte, da hatte auch ich nach einigen ſtillen 
Stunden an dem flackernden Kaminfeuer eines franzöſiſchen 
Patrizierhauſes mich wieder gefunden — und durfte einen 
E hoffnung⸗ und freudedurchwehten Abend mit erleben. 

uch Prinz Eitel⸗Friedrich war gegenwärtig, und der König 
von Bayern mit den Seinen erſchien zu einem freundnachbar⸗ 
lichen Beſuch bei ſeinem hohen Vetter, er hatte es nicht ſo 
weit wie ſonſt von München nach Berlin! Und jeder teilte 
aus — Gaben für das Feſt aus dem reichen Schatze des Er⸗ 
lebten. Unſerem Kaiſer aber ſtand vor allen anderen die helle 


Weihnachtsfreude auf der Stirn geſchrieben. Er glaubt an 
die Hilfe ſeines Gottes, an die Kraft bh Heere, an die Zu⸗ 
kunft des Deutſchen Reiches und weiß ſich getragen von der 
Liebe ſeines Volkes — und wer ſollte da nicht fröhlich ſein, 
trotz aller ſchweren Opfer, die der Kampf um unſer 
Nichtſein von uns erheiſcht? — 

Am anderen Morgen war der Sonnenſchein durch das 
Gewölk gebrochen und ergoß ſein Licht über alle Hügel und 
Täler; leiſe löſten ſich die Tropfen von dem Geäſt und fielen 
ur Erde. Waren es Tränen der Trauer über Frankreichs 
eid, waren es Tränen der Freude über das uns wieder⸗ 
eſchenkte Licht der Welt — ich weiß es nicht und hatte keine 
Zeit u fragen. Wie im Sturmwind trug mich mein Auto 
von Stadt zu Stadt, wo ich konnte, grüßte ich meine Amts⸗ 
brüder — prächtige, wettergebräunte und in ihrer neuen vio⸗ 
lettbeſetzten Feldkleidung ſchmucke Männer, die auf der ganzen 
Linie ſoweit möglich den Kämpfenden vorn und den Wachen⸗ 
den hinter der Front ihre Weihnachtspredigt gehalten haben 
— gewiß ein ſchönes Amt — aber in dieſem Jahre hatte ich 
doch mehr erlebt als ſie alle — ja mehr als alle Brüder in 
der ganzen Welt: Ich durfte ſehen, wie der deutſche Kaiſer 
Weihnachten feierte. Und das war ſchön! 


ein oder 


Der Kaiſer und das Heer. Von Generalleutnant z. D. Baron von Ardenne. 


Beim Regierungsantritt Kaiſer Wilhelms II., ſagte ein 
längſt verſtorbener kommandierender General, ſei es wie ein 
Schlag durch die ganze Armee 
gegangen „Stillgeſtanden“. In 

er Tat begann eine Zeit größ⸗ 
ter Anſpannung und lie 
Friedensarbeit, durchgeiſtigt 
von einer geradezu rührenden 
Liebe des Herrſchers zu ſeinem 
air Erſterer führte gern die 

an feiner großen Ah: 
nen im Munde, deren einer 
die Armee einen rocher de 
bronze genannt hatte, und die 
Worte Friedrichs des Großen 
nach einem ſeiner Siege im 
Siebenjährigen Krieg: „Der 
Erdball ruht nicht . auf 
den Schultern des Atlas, als 

reußen auf dieſer Armee.“ 

einen Gefühlen gab Kaiſer 
Wilhelm in einem Erlaß an 
ſein Heer wärmſten Ausdruck. 
Hervorzuheben ſind die Worte: 
„So ſind wir füreinander ge⸗ 
boren, und ſo wollen wir un⸗ 
aufhörlich feſt zuſammenhal⸗ 
ten, möge nach Gottes Willen 
Frieden oder Sturm ſein.“ 
Gepaart mit 1 Religioſität, 
gewann ſein Vertrauen faſt 
den Charakter glaubensvoller 
Innigkeit. Ein feiner Kenner 
europäiſcher Armeeverhältniſſe 
ſchrieb 1909 vom deutſchen 
Heere: Es befindet ſich zur⸗ 
zeit in einem Training, das 
den Kulminationspunkt der 
kriegsmäßigen Anſpannung 
bedeutet, einer derartigen An⸗ 
ſpannung, daß auch nur ein 
Aufrechterhalten dieſes Zu⸗ 
ſtandes über Jahrzehnte hin⸗ 
aus einfach undenkbar wäre.“ 
Wie ein erfahrener Trainer 
ſein edles Roß für den ein⸗ 
zelnen großen Tag des Haupt⸗ 
rennens ſtählt und vorbereitet, 
ſo hat der Kaiſer das deutſche 
Heer für die große Entſchei⸗ 
dung des Weltkrieges, den er 
kommen ſah, nach jeder Rich⸗ 
tung hin kampfes⸗ und ſieges⸗ 
fähig gemacht. Dieſe Errun⸗ 
8 ſind natürlich nur 
allmählich herangereift. Um ihre Reine Entwicklung beobachten 
u können, müßten wir die einzelnen Regierungsjahre des Kai⸗ 
Es durchgehen. Um aber einen Überblick zu gewinnen, reicht 
es aus, die einzelnen großen Gebiete der Organiſation, der Be⸗ 
waffnung und Ausrüſtung, der Rechtspflege, der Taktik und 
eldmäßigen Erziehung, der Führung und e 

usbildung und endlich das Verhältnis des Kaiſers zu ſeinen 
Offizieren zu überdenken, um zu verſtehen, welche Rieſenarbeit, 


aber auch welche Rieſenerfolge die nunmehr 26 jährige Re⸗ 
gierungszeit unſeres Kaiſers in ſich birgt. Als erſte große her⸗ 
vorſtechende Tat iſt zu nennen 
die Erhaltung der all⸗ 
emeinen e 
ür das deutſche Volk. 
Mit der ſchnell wachſenden 
f e eutſchlands nach 
1871 hatte die Vermehrung der 
Armee nicht gleichen Schritt 
ehalten. Die Reichsverfaſſung 
ah vor, daß ein Prozent der 
Bevölkerung aktiven Waffen⸗ 
dienſt im Frieden tun ſollte. 
Dieſer Saß ſank allmählich 
um ein volles Viertel. Viele 
Tauſende kraftvoller, feld⸗ 
dienſttüchtiger Männer muß⸗ 
ten der Erſatzreſerve oder dem 
Landſturm ohne Waffe zu⸗ 
geführt werden. Die Un⸗ 
erechtigkeit, die dem Fern⸗ 
bleiben dieſer 5 an⸗ 
aue: den Reſerviſten und 
andwehrmännern gegenüber, 
die ihre volle Zeit dienen muß⸗ 
ten, lag auf der Hand. Als 
ernſteres Bedenken trat hinzu, 
daß die dienſtfrei gebliebenen 
Leute der großen Volks⸗ 
erziehungsanſtalt der Armee 
entzogen wurden, ſomit der 
gewaltigen Einflüſſe verluſtig 
ingen, die ein mehrjähriger 
traffer militäriſcher Dienſt mit 
ich bringt. Der große Ge⸗ 
ace dienen enennt 
as Heer, die organiſierte phy⸗ 
ſiſche Kraft der Nation“, — 
dieſe zu vermindern, abzu⸗ 
u en, iſt ein nationales 
erbrechen. Den angedeuteten 
Mißſtänden trat der Kaiſer 
kraftvoll entgegen, einmal 
durch die Einführung der zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit, wobei die 
Kavallerie und reitende Ar⸗ 
tillerie ausgenommen wurde, 
ſodann durch eine auf meh⸗ 
rere 58 8 chnitte verteilte 
Vermehrung der Truppenteile 
\ und ihrer Rahmen (cadres). 
— - a Die zweijährige Dienſtzeit 
war Jahrzehnte hindurch ein 
Streitpunkt militäriſcher Den⸗ 
ter geweſen. Kaiſer Wilhelm I. war ihr nicht hold geweſen. 
Eine gewandte ſchriftſtelleriſche Befürwortung durch den da⸗ 
maligen Hauptmann jetzigen Generalfeldmarſchall von der Goltz 
hatte eine herbe Abweiſung erfahren. Auch unſer jetziger Kaiſer 
mag ihr zunächſt nicht geneigt geweſen ſein. Wenn er ihr trotz⸗ 
dem zuſtimmte, ſo bewies er damit eine große Herrſchertugend, 
nämlich die Fähigkeit, ſachliche Erwägungen über perſönliche 
Gefühlsregungen zu ſtellen. Hier mögen gleich zwei Gelegen⸗ 


iten erwähnt werden, bei denen der Kaiſer die gleiche Selbſt⸗ 

berwindung bewies, nämlich einmal, als die Offentlichkeit bei 
den Verhandlungen der Militärgerichte eingeführt werden ſollte, 
ſodann bei dem Übergang zur feldgranen Uniform, die das 
Grab alles kriegeriſchen Glanzes und aller hiſtoriſchen Erinne⸗ 
rung war, ſoweit ſie durch den bisherigen „Königsrock“ ver⸗ 
ſinnbildlicht waren. 

Im Jahre 1890 war es durch eine geringe Heeresver 
mehrung (Dispoſitionsurlauber uſw.) möglich geworden, den 
ꝗhrlichen Rekrutenſatz von 154 000 auf 172 400 Mann zu er⸗ 
öhen. Wir geben dieſe Zahlen nur, um auf ihre beſcheidene 

öhe aufmerkſam und einen Vergleich mit den ſpäter gelten« 
den möglich 1 machen. Der jährliche Überſchuß an unbedingt 
brauchbaren Mannſchaften betrug damals ſchon 44 000 Mann. 
Um ihre Einſtellung zu ermöglichen, war die zweijährige Dienſt⸗ 
zeit erforderllch. ie ſparſam und fürſorglich der Übergang 
u dieſer geſtaltet wurde, kann nicht die Aufgabe dieſer ſchlichten 

eilen ſein. Die genauen Daten bis zum Abſchluß der großen 

eeresvermehrung im Sabr 1913 en ich in Ottomar 

reiherr v. d. Oſten⸗Sacken „Kaiſer Wilhelm II. und ſein Heer, 

888— 1913“ — Berlin 1913, Mittler & Sohn. Um nur ein 
Beispiel anzuführen, begnügte man ſich bei der Schaffung von 
Infanterietruppenteilen mit Halbbataillonen (178), die den be⸗ 
ſtehenden Infanterieregimentern angeſchloſſen wurden, nur um 
nicht die Kadres und Stäbe erhöhen zu müſſen. Der Reichs⸗ 
tag lehnte die ganze Vorlage 1892 zwar ab. Nach ſeiner Auf⸗ 
löſung erhielt aber die allerdings etwas beſchnittene Porlage 
durch den neugewählten Reichstag am 1. Oktober 1893 Geſetzes⸗ 
Fa Die Heeresſtärke betrug nunmehr 538 Bataillone, 173 

albbataillone, 465 Eskadrons, 494 Feldbataillone. Die jähr⸗ 
iche Rekrutenzahl wuchs hiermit auf 230 000 Mann an. Im 
zer 1895 wurde die Ruftjchiffer« Abteilung ein jelbftändiger 

ruppenteil; 1896 wurden die unzweckmäßigen Halbbataillone 
u je zwei in ein Vollbataillon zuſammengezogen und zur 

ildung von 42 neuen Regimentern verwandt. Zwingende 
Gründe, vornehml ſch die unausgeſetzt fortſchreitenden Rüſtun⸗ 
gen der 1 05 geſinnten Nachbarſtaaten zwangen Deutſch⸗ 
and bei der Jahrhundertwende die Friedenspräſenzſtärke der 
Armee bis 1904 auf 625 Bataillone, 482 Eskadrons, 574 Feld⸗ 
batterien, 38 Fußartillerie⸗, 26 Pionier⸗, 11 Verkehrs⸗, 23 Train⸗ 
bataillone uſw., in Summa 495500 Mann, hinaufzuſetzen. Zus 

leich iſt bemerkenswert die erſte, ſchüchterne Einführung der 

kaſchinengewehre, für die der Kaiſer von vornherein die größte 
Aufmerkſamkeit zeigte, die Heeresgliederung muß hier über⸗ 

angen werden, ebenſo die ſchrittweiſe Weiterentwicklung der 

eeresverſtärkung 1904/05, 1909 und 1912/13. die ſich in ges 
waltiger Vermehrung der Fußartillerie (ſchwere Artillerie des 
Feldheeres), der Verkehrs⸗ und Telegraphen⸗ und Radfahrer⸗ 
truppen, der Maſchinengewehrkompagnien uſw. beſonders deut⸗ 
lich machte. Am 1. Dezember 1910 betrug die Einwohnerzahl 
Deutſchlands 65 Millionen. Seit 1871 war ſie um mehr wie 
ein Drittel gewachſen. Die geſamte Kriegsſtärke betrug aber 
1914 5 Millionen Streiter, ohne die 2 Millionen Kriegsfrei⸗ 
willigen zu rechnen, d. i. etwa 7 Prozent der Bevölkerung 
und kam verhältnismäßig der des 50 1813 gleich, wo 
Preußen den 16. Mann, alſo etwa 6,5 Prozent zum Waffen⸗ 
dienſt ſtellte. Man kann alſo Deutſchland nach der nunmehr 
wieder eingetretenen vollen Anwendung der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht von neuem das „Volk in Waffen“ nennen. Daß es 
das geworden iſt, hat es ſeinem Kaiſer zu verdanken. Dieſer 
iſt keineswegs nur ein Verehrer der Zahl. Er weiß, daß nicht 
dieſe allein, ſondern die Ausbildung, die Bewaffnung und der 
lebendige Geiſt die Tüchtigteit einer Armee ausmachen. In 
dieſem Sinne hat er eine wahre Titanenarbeit vollbracht. Bei 
der Infanterie hat er die Ausbildung im Schießdienſt ſo ge⸗ 
fördert, daß das deutſche Fußvolk als das am beiten ſchießende 
in ganz Europa angeſehen werden kann. Was ſein Präziſions⸗ 
ſchießen gerade im jetzigen Stellungskriege wert iſt, weiß jeder 
Kenner der jetzigen kriegeriſchen Verhältniſſe. Die Einführung 
des vortrefflichen Modells 98 und der 8⸗Geſchoſſe gab dazu 
der Infanterie eine Waffe in die Hand, die von keinem an⸗ 
dern Gewehr übertroffen wurde. Ein handliches Seitengewehr 
iſt für den Nahkampf in hohem Grade geeignet, und hier ge⸗ 
bührt dem Kaiſer noch der beſondere Dank dafür, daß er feſt 
blieb in der Beibehaltung des Gewehrfechtens, ſo ſehr auch 
Theoretiker das Seitengewehr ihm als entbehrlich geſchildert 
1 Schwerer wogen aber noch die Umwälzungen auf dem 

ebiet der Taktik. Die achtzehn Jahre nach dem Kriege von 
1871 hatten ein Verweilen bei den alten an gebracht, die 
Kaijer Wilhelm I. durch die erſtrittenen Erfolge als geheiligt 
und gewiſſermaßen unantaſtbar angeſehen wiſſen wollte. Die 
ältere Generation wird ſich z. B. erinnern, welchen Schwierig⸗ 
keiten die Einführung der flügelweiſen Aufſtellung der Brigade 
begegnete. Mit vorſichtiger Hand führte der junge Kaiſer all⸗ 
mählich die Formen und die Fechtweiſe ein, die die moderne 
Waffenwirkung gebieteriſch erheiſcht. Der Weg war von Irr⸗ 
tümern nicht frei. So hat z. B. der Burenkrieg die Gemüter 
zeitweilig verwirrt, aber die klare Erkenntnis des Notwendigen 
rang ſich immer wieder durch, und in dem Reglement von 


1906 ˙09 machte der Kaiſer feiner ee ein Geſchenk, wie 
es wertvoller nicht gedacht werden kann. Der Abſchnitt vom 
Gefecht, enthält wahrhaft goldene Worte, die die fremden 
Armeen für ihre Vorſchriften eiligſt entlehnten. Ein Eingehen 
auf dieſe verbietet ſich. Hervorgehoben ſei aber doch, daß als 
alleinige Kampfform für die Infanterie der Schützenſchwarm 
bezeichnet wurde, verbunden mit der Anforderung zu ſtür⸗ 
mischer und dauernder Offenſive und rückhaltloſer Ausnutzung 
des erſtrittenen Erſolges — die Erziehung der Mannſchaft zu 
ſelbſtändigen Einzelkämpfen unter Beſeitigung jeden Formel⸗ 
krames. Das Reglement ſchließt den Abſchnitt über das Ge⸗ 
echt mit den Worten: „Die Ausbildung der Infanterie iſt 
ann nach richtigen Geſichtspunkten erfolgt, wenn ſie das kann, 
was der Krieg erfordert, und wenn ſie auf dem Gefechtsfelde 
nichts von dem abzuſtreifen hat, was ſie im Frieden erlernte.“ 
Daß das Reglement ganz beſonders die Verwendung der 
Maſchinengewehre — dieſer furchtbaren Waffe unſerer Tage — 
betont und regelte, zeugt von der Vorausſicht des Geſetzgebers. 
Der Kavallerie hat der Kaiſer die gleiche organiſatoriſche Für⸗ 
jorge gewidmet. Er 1 die „Einheitskavallerie“ geſchaffen 
nſoſern, als alle Waffengattungen gleichmäßig ausgerüſtet, 
bewaffnet, ausgebildet werden Nur die Uniform macht einen 
äußerlichen Unterſchied. Das Dutzend neugeſchaffener Jäger⸗ 
regimenter zu Pferde hat ſich in den großen Rahmen hinein⸗ 
gepaßt. Der Kaiſer hat aus ureigenſtem Antrieb der Ka⸗ 
vallerıe den praktiſchen Armeeſattel gegeben, der den ungefügen 
(20 Pfund ſchweren) deutſchen Sattel der Küraſſiere und den 
Bockſattel, der im Grunde nur ein aus Ungarn überkommener 
Packſattel war, für die übrigen Regimenter verdrängte — 
weiterhin die Bewaffnung mit der Stahlrohrlanze, dieſer 
wundervollen Attackenwaffe, die ſich im jetzigen Weltkrieg be⸗ 
reits viel häufiger bewährt hat, als die dürftigen Nachrichten 
vermuten laſſen und endlich den Karabiner, der dem Infan⸗ 
teriegewehr Modell 98 kaum etwas nachgibt. Ebenſo wichtig 
aber iſt des Kaiſers Tätigkeit auf dem Gebiet der Taktik nnd 
der Verwendung der Kavallerie. Die Felddienſtordnung ift für 
dieſe ein ebenſo wichtiges Geſetzbuch geworden wie das Regle⸗ 
ment von 1909. 

In bezug auf die Artillerie iſt neben der Einführung 
hervorragender Geſchützmodelle für die Feldartillerie der Me⸗ 
tallpatrone, der Beobachtungstürme uſw. eine große, geradezu 
geſchichtlich bedeutungsvolle Neuerung anzuführen — nämli 
die Schaffung der ſchweren Artillerie des Feldheeres. Sie iſt 
ein geiſtiges Lieblingskind des Kaiſers geweſen und ihm saft 
ausſchlietlich zu danken. Was unſerem hart kämpfenden Heere 
die 15 cm⸗Haubitzen in den Rieſenſchlachten dieſes Krieges 
geweſen ſind, das wird die ſpätere Geſchichtsſchreibung nur 
mit aufrichtigem Staunen berichten können. Wenn auch über 
die Organiſarion uſw. zurzeit noch Stillſchweigen beobachtet 
werden muß, ſo darf doch gejagt werden, daß die Zuteilung 
dieſer koſtbaren Geſchütze an die einzelnen Armeekorps eine 
erfreulich reichliche hat ſein können. Was der Kaiſer Neues er⸗ 
ſchuf auf den Gebieten der Militärverwalti ng, der Feldzeug⸗ 
meiſterei, der techniſchen Inſtitute, des Remontierungsweſens, 
der Infanterieſchulen, der militäriſchen Strafanſtalten, der 
Truppenübungsplätze, des Militärgerichts⸗ und Sanitäts⸗ und 
Veterinärweſens, der Feſtungen, der Landesverteidigung, des 
Ingenieurkorps und der Pioniere, der Telephon⸗ und Ver⸗ 
kehrstruppen, der Luftſchiffer und Flieger — das alles können 
wir nur durch Anführung dieſer Überschriften andeuten. Jede 
derſelben würde zu richtiger Wertſchätzung einer beſonderen 
Abhandlung bedürfen. 

Wir können eine Seite im Gemütsleben des Kaiſers nicht 
unerwähnt laſſen, die wunderbar harmoniſch anklingt — das 
Verhältnis zu ſeinen Offizieren! Sie ſind ſeine Kameraden, 
zum Teil ſeine Freunde. Nirgends en er ſich fo wohl als 
in ihrer Mitte — in und außer Dienſt. Hervorragende Leiſtungen 
in Krieg und Frieden liebt er in überſtrömender Dankbarkeit 

länzend zu belohnen. Nach gelungenen Beſichtigungen und 

anövern, beim einfachen Glaſe Wein ſieht man ihn eine über⸗ 
mütige Quftigfe.t überkommen, wie feinen Ahn Friedrich Wil⸗ 
elm l., der im Tabakskollegium zu Potsdam jeinen Kriegs⸗ 
ameraden von Pannewitz bei deſſen Geburtstag zu umfaſſen 
und mit ihm um den Tiſch zu tanzen pflegte unter dem dröh⸗ 
nenden Lachen der Grumbkows, Leckendorff, Pöllnitz, des 
Deſſauers u. a. Mit dieſer geſellſchaftlichen Wärme geht aber 
Hand in Hand eine tiefe Fürſorge für die Lebensintereſſen 
des Offiziersſtandes. Manch einer, der Not litt, konnte dieſe 
unter dem ſtillen Beiſtand ſeines Kaiſers abſtreifen. Trotz 
aller ſeiner glänzenden Eigenſchaften hat Kaiſer Wilhelm viele 
Widerſacher, viele Verleumder gefunden. Unſere jeigen Feinde 
überbieten ſich darin in Gemeinheit. Der Kaiſer tröſtet ſich 
dagegen mit den klaſſiſchen Gedanken, die Friedrich der Große 
— gleichfalls ſchwer getroffen — ſeinerzeit ſeiner Schweſter, 
der Markgräfin Wilhelmine von Ansbach⸗Bayreuth, in einem 
ſchwungvollen Gedicht zuſandte. — Im deutſchen Volke aber 
e die gläubige Zuverſicht daß unſer Kaiſer im neuen 
ebensjahre geradeſo über ſeine dne triumphieren wird, wie 
damals der Große König über ſeine Widerſacher. 
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J. Wenn die Kugeln pfeifen. 

Auf dem Truppenübungsplatz Bilſch wo ich — trotz meiner 
42 ungedienten Jahre — kriegsfreiwillig das Schießen 
und Schanzen lernte, hörte ich's zum erſten Mal. In 
langer Kompagniefront lagen wir bei nebelnaſſer Tags 
frühe, längelang auf den Bauch geſtreckt, im dicken Wieſen⸗ 
ras und ſchoſſen „ſcharf“ auf gemalte Französchen, die 800 

eter fern poſtiert waren. Gewehr im Anſchlag. „Ruhig 
zielen, Kerls, geſtrichen Korn, langſam Finger krümmen, nicht 
durchreißen ... Vor der langen Zeile der ſtarren ſchwarz⸗ 
blanken Flintenläufe, dicht über den Boden hin, tanzten 
Schwärme von Schwalben luftig durcheinander, tolle ausge⸗ 
laſſene Tänze, immer kreuz und quer vor den Mündungen. 
Wie übermütig das lachte und neckte und zwitſcherte: pfiu! 
piiu! pjiu! O weh, dacht' ich, das wird eine böſe Geſchichte 
mit euch. Ahnungsloſe Spaßvögel ihr! Und dann: „Teuer!“ 
Aber wie? Was war das? Waren aus 100 Tanzſchwälbchen 
Bieta 1000 geworden? Denn tauſendfältig durch all das 
Geknall und Geknatter pfiff und neckte und jauchzte es ſchwir⸗ 
rend durch die Morgenluft: pjiu! pjiul pjiul, immer toller, 
immer ausgelaſſener, ein großmächtiger wirbelnder Schwalben⸗ 
or. Pjiu! Pjiul ... wie luſtig das war, o friſcher fröh⸗ 
licher 190 auf grüner Heide. — — Zwei Stunden ſpäter 
wimmelte das Barackenlager wie ein Ameiſenhaufen. Gerenn 
und Geſtürz und aufgeregtes Rufen, Kommandieren, flackernde 
Augen und fieberglühende Geſichter. Ein Telegramm war 
gekommen: „Sofort 300 Freiwillige an die Front!“ Tauſend 
wollten mit, dreihundert durften's nur. Die Beneideten, die 
Begnadeten! Wie ſie ſtrahlten. Es war zu jehen, wie plötz⸗ 
lich ihre Leiber um Haupteslänge wuchſen. Und ich war da⸗ 
bei. Vier Tage und Nächte rollte unſer Zug durch Luxem⸗ 
burg und Belgien nach a hinein. Beſonders die 
letzte Nacht iſt mir unvergeßlich. Sie war noch ſommerlich 
lau und im Nebel dämmernd ſilbern. Der Güterwagen, 
in dem wir auf rohen Bänken ſaßen, weit geöffnet; gan 
langſam wurden wir durch die Stille getragen, feierli 
faſt, dem großen Ziel entgegen. Bald! Bald! Die Umriſſe 
unſerer feldgrauen Geſtalten zerfloſſen in die graue Luft; das 
Gewehr zwiſchen den Beinen, ſaßen wir regungslos, ſchwei⸗ 
gend, andächtig, im tiefſten Herzen voll grober, heiliger 
mpfindung. Da Kenn am Himmel ein breiter rotgelber 
Schein empor, wuchs und wuchs und entzündete Millionen 
limmerfunken in der Nebelnacht. Und aus unſichtbaren 
ründen dröhnten dumpfe Donner ee weitab, wie hinter 
dichten Hüllen gedämpft, aber unaufhörlich, Schlag auf Schlag. 
Dort hinten tobte die erſte Schlacht, die wir hörten. Dort 
brannten Dörfer lichterloh, dort ſpieen feurige Drachen aus 
erzenen Schlünden, dort fielen Opfer um Opfer in Blut und 
Todesnot. Und uns — uns trug die Hand des Schickſals 
Bars durch diefe Nacht, — — dorthin! Keiner ſprach ein 
ort. Was hätten wir ſagen ſollen? Es war 2 ſtill in 
uns, fo unausſprechlich feſtlich ſtill. — Nach langer Zeit bes 
gann einer leiſe zu ſingen. Und bald ſangen wir alle mit 
ihm. Ein zartes, ſommertraumzartes Lied, eine ſüße, liebe, 
1 wermütige Heimatmelodie: „Sah ein Knab' ein Röslein 
ehn . So [hob uns die Schickſalshand lautlos vor: 
wärts, großen unbekannten Opfertaten entgegen. 

Im fahlen Frühmorgenſchein ſetzten wir dann den vu 
auf Feindeserde. Mit der ftillen Träumerei war's fetzt 
aus, jetzt ging's ohne weiteres vorwärts zum Regiment. Wo 
das wohl ſtehen mochte, wußten wir nicht, aber irgendwo 
dort hinter den fernen Wäldern mußte es ſein. Denn dort 
ſtand ja der gelbe ſackige deutſche Feſſelballon in der Luft, 
dort ſurrten Tauben und Zweidecker ihre Spürerkreiſe am 
blauen Himmel. Und wo ihre Motore ratterten, da ſchoſſen 
wie hergezaubert ganze Scharen von kleinen weißen wolligen 
Wolkenbällchen rings um ſie hervor, die ſich überall in feine 
Schleier löſten: platzende feindliche Schrapnells, die die neu⸗ 
gierigen Vögel herunterholen oder wenigſtens ihnen die 1 
iber den anne Stellungen verſperren ſollten. Es 
wurde ein ſonnengleißender heißer Tag. Immerzu über end⸗ 
loſe Landſtraßen, durch unbekannte Dörfer, querfeldein über 
Stoppelfelder und Rübenäcker. Und das ganze Land wimmelte 
von deutſchen Truppen aller Gattungen. Truppen, die ſchon 
ganz heimiſch ſchienen hier in der Fremde, ſo ſelbſtverſtändlich 
war alles, was ſie taten, wie im Manöver. Einmal machten 
wir Halt auf grüner Wieſe, ſtellten ein offenes Viereck und 
warteten, Gewehr bei Fuß. Da trat einer, feldgrau wie wir, 
die Kreuzbinde am Arm, vor uns hin und ſprach zu uns. Das 
klang freilich nicht nach Manöver. Sprach von Schlachtgewirr 
und Draufgängertum, von gläubigem Aufblick und trotzigem 
Vorwärtsblick. Nur durch das Wort Rückblick machte er einen 
dicken Strich. Er ſprach, als müßte er die Brandfackeln anfachen. 
Und wirklich, als er geendet 1 der Diviſionspfarrer, da 
brannten wir lichterloh. Jetzt ſah mit einem Schlage alles anders 
aus. Die Donner in der Ferne dort, die waren dröhnende 
Stimmen geworden und riefen uns: herbeil herbeil herbei! 
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Aus meinem Kriegsbilderbuch. Von Hans Weber. 
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Stille Hecken und Gebäude waren Schlupfwinkel, hinter denen 
Feinde auf der Lauer liegen konnten — unwillkürlich griffen wir 
die Gewehrkolben feſter. Und dann kam bald allerlei Wirklich⸗ 
keit, mahnende Zeichen von Kampf und Vernichtung, von Sie 
und jäher Flucht. Nackte Mauern mit hohlen Fenſterluken un 
verkohltem Gebälk und Schutt und Trümmerhaufen. Scheunen 
und Ställe, die Dächer und Wände von Flintenkugeln durchſiebt. 
Zerſtampfte Acker. Verlaſſene Laufgräben und zerriſſene Draht 
verhaue. Und auf den Feldern wie ausgeſtreut zerfetzte Tor⸗ 
niſter, Patronentaſchen, Helme, blaue Franzoſenmäntel, rote 
Käppis, Seitengewehre, zerſplitterte Flinten, abgebrochene 
Lanzenſchafte, Steigbügel mit Riemenfetzen, Hufeiſen — und 
da und dort verweſende Pferdeleiber, dick aufgetrieben, die Luft 
verpeſtend. In einem Dorfe — Fonches hieß es — machten 
wir Halt und blieben über Nacht. Ein unglaublich Sale 
Neſt. Und, wie es ſchien, von een ganz verlaſſen. In 
einer leidlich heil gebliebenen Scheuer ſchliefen wir, auf unge⸗ 
droſchenem Weizen — auf heiligem Brot. Wir traten damals 
noch mit Scheu darauf, ſpäter wußten unſere Nagelſtiefel wenig 
mehr davon. Die Sterne ſahen durch die Dachſparren herab, 
um Mitternacht fiel eiſige Kälte auf uns, wir mußten die 
Mäntel anziehen. Stille. Nur irgendwo in der Weite bellte 
hin und wieder ein Geſchütz — wie im Schlaf. Da plötzlich 
— — 19 pjiu! pjiul dicht über unſere Köpfe hinweg. 

Alarm. Alles 90 die Beine, an die Gewehre! Draußen 
feuern unſere Wachpoſten ins Dunkel hinein. Kein Menſch 
weiß, was los iſt, von 1 keine Spur. Mit einemmal 
Be fih ganz in der Nähe ein ohrenzerreißendes Jammer⸗ 
eſchrei. Etwa zwanzig, dreißig Weiber rennen wie wahn⸗ 
innig durcheinander, ein Dutzend ſchreiende Kinder an den 
Röcken und in den Armen. Und des Pudels Kern? Die ganze 
übriggebliebene Einwohnerſchaft von Fonches hatte ſich in 
einem Kellerneſt verſteckt, und zwei verwegene Kerle waren 
toll genug Ae von dort aus gegen uns loszuknallen. Bei 
grauendem Morgen wurden ſie beide füſiliert und fortgeſchafft. 
Am hellen Tage ſahen wir dann erſt, wie die Granaten 
im Dorfe gehauſt hatten. Trümmer über Trümmer. Ganze 
Gehöfte in Schutt und Aſche. Der kleine Kirchhof verwüſtet, 
das Kirchendach zerborſten, der Kirchturm eingeſtürzt. In 
dieſem Turme hatte ein Wa ne d geſeſſen und durch 
Glockenſchläge den Franzoſen draußen die Treffer und Fehl 
ſchüſſe ihrer Artillerie gemeldet, bis ihn eine deutſche Flinten⸗ 
kugel herunterholte. In einem Häuschen lag ein verlaufener 
Hund auf dem Tiſche und knabberte hungrig an einem Kruzifix, 
das er mit biſſigem Knurren verteidigte. Auf einem einzigen 
Kartoffelacker am Dorfrande zählte ich 32 ee Granaten⸗ 
löcher. In einem davon, tief auf dem Grunde, lag friedlich 
ein weißer, breitrandiger Frauenſtrohhut, mit leuchtendroten 
Stoffroſen bekränzt. In einem übel zugerichteten Gärtchen ſtand 
noch ein ſchlankes Pfirſichbäumchen aufrecht, ganz vollbehangen 
mit ſchweren, ſaftigen e wei Schritt davon lag eine 
Anſichtskarte aus uentin: „Ma chere Jeanette, je taime, 
je t'embrasse mille fois. Que nous serons heureux, si 
Das übrige war von Wetter und Reégen aus⸗ 
gewiſcht. „Wie werden wir glücklich fein, wenn der Krieg..“ 
— Arme Jeanette! 

Gegen Mittag zog im hellen Sonnenſchein ein ſeltſamer 
Trupp durchs Dorf. Ein Haufe Verwundeter mit verbundenen 
Köpfen, Armen, Händen, Beinen, grellrote Blutflede alt dem 


ſchneeweißen Mull, dunkle Blutflocken auf den zerriſſenen, 
lehmgelben Kleidern, junge Burſchen und breitbärtige Land⸗ 
wehrleute; viele barhäuptig, alle ſtarrend von Schmutz und 
Seh und alle hungrig, hungrig, hungrig! Wir riſſen die 
von chen und Brotbeutel hervor, da fielen fie mit ſtummer 
ier drüber her. In ihrer Mitte ſchoben ſie einen ſchmalen 
kleinen Karren; unter Decken und Mänteln lag ein blutjunger 
Offizier, das Geſicht ſo braun wie Ackererde. Sechs Tage und 
Nächte lang hatte er ſchwer verwundet auf freiem Feld ge⸗ 
legen und ſich von Runkelrüben Herr bis ſie ihn gefunden 
hatten. Mit matten Blicken bettelte er: trinken, trinken, und zog 
in langſamen Bügen an der Feldflaſche, lange, lange. Wir frag» 
ten nach unſerm Regiment. Ja, ſie hatten es geie en, aber... 
Und dann hörten wir — zum erſtenmal unmittelbar — 
von unſerm Regiment, was ſie ſtockend, in abgeriſſenen Sätzen 
erzählten. In drei hart einen ſch wache Net mörderiſchen 
Gefechten war es bis auf einen ſchwachen Reſt, kaum noch ein 
Drittel, aufgerieben worden! Unſer Regiment... .! Eine 
ganze Weile lang konnten wir kein Wort ſprechen, es lag wie 
ergeslaft über uns. Aber dann packte und ſchüttelte uns 
eine ungeheure Wut; die Fäuſte ballten ſich, die Tränen 
ſtürzten ... Rache! Rache! Es kam faſt wie eine Befreiung 
auf uns. Bei aller N und Opferfreudigkeit — das 
Ziel war zu weit, die Ene Vaterland, Feind, Krieg zu ge⸗ 
waltig geweſen für uns Einzelne. Aber jetzt, jetzt hatten wir 
mit einem Schlage unſere sang beſondere Aufgabe: Rache für 
unſer armes, zerriebenes, heldenmütig tapferes Regiment! 
Unſere Aufregung war unbeſchreiblich; am liebſten wären wir 


auf der Stelle geradenwegs vorwärts geftürmt, zum Regiment, 
gegen den Feind, unfern Feind, den wir plötzlich mit glühen⸗ 
er Seele haßten, auf Tod und Vernichtung haßten. — — 
. ſetzte einige Kilometer vor uns ein Artillerie⸗ 
efecht ein. Ganz deutlich konnten wir die ale von 
reund und Feind unterſcheiden. Auf einer Höhe ſtanden wir 
und horchten hinüber, weit ins waldige Tal hinab, wo ge⸗ 
kämpft wurde. In der Ferne bellte ein Hund, in langgezo⸗ 
enen, heulenden Tönen. „Hören Sie das?“ fragte mich der 
eutnant neben mir. „Ja, ein Köter irgendwo.“ — „Nein, 
ein Schrapnell.“ — — Sobald es dämmerig wurde, rückten 
wir ab, die letzte Strecke — zum Regiment. Je näher wir 
zur Front kamen und je dunkler es wurde, deſto lebendiger 
wurden die Wege: Feldküchen, Packwagen, Patronenkarren, 
Geſchützzüge in drangvoller Menge. Immer näher und lauter 
der Kanonendonner, bald knallten auch die Gewehre vor uns, 
immer dichter kamen wir ins Gewimmel von Fuhrwerk und 
n und endlich „Halt!“ — Wir waren an Ort 
und Stelle. Auf einer Waldwieſe ſtand unſer Regiment. Wir 
wurden abgezählt und den einzelnen Kompagnien zugeteilt. 
Ich kam mit 20 Kameraden zur ee ſie zählte noch ganze 
56 Mann; 260 Köpfe ſtark war ſie am erſten Kriegstage aus⸗ 
erückt! — — Eine kurze Mahlzeit an der Feldküche, ein paar 
fate Kommandos — und vorwärts ging's, in tiefe, ſternen⸗ 
oſe Nacht hinein. Keiner ſprach zu uns. Wir fragten dies 
und das — niemand gab Antwort. Schweigend, mit ver⸗ 
biſſenen Zähnen ſtapften wir vorwärts, über Sturzäcker, über 
Stoppelfelder, durch Rübenſtücke, vorwärts, immer vorwärts, 
wer weiß wohin. Über uns in der Nachtluft ſchoſſen ganze 
Schwärme von Schwalben Iuftig durcheinander: pjiu! pjin! 
pjiu! — Zwiſchen dicken Runkelrüben ſtolperte ich und fiel. 
Da lag jemand unter mir. Ein Menſch, kalt und ſtarr, die 
Pickelhaube mit herabgezogenem Sturmriemen auf dem Kopfe, 
die Fäuſte krampfhaft an die Schläfen gedrückt, das Geſicht 
ſchwarz von Blut. Weiter, nur weiter. Immerfort über 
tote Kameraden 1 mit vorſichtig taſtenden Füßen. Eine 
Stunde mochten wir in der Finſternis gran fein, da 
hieß es: „Halt!“ und „Auf der Grundlinie ſchwärmt!“ Einer 
neben dem andern ſtanden wir plötzlich vor einem ſchmalen, kaum 
metertiefen Graben. Hinein und eine Weile Raſt, dann wieder 
vorwärts, „gefechtsbereit“. „Machen wir einen Angriff?“ wollte 
ich wiſſen. Keine Antwort, nur ein ſtummes Achſelzucken. Etwa 
400 Meter gingen wir rg ee vor, dann: „Halt, Gepäck 
abhängen“. it unſeren kleinen ſcharfen Handſpaten ſtachen 
wir in die ſtarke Erdkruſte und ſchanzten und gruben, eilig, 
eilig, denn der Morgen kam bald und vor uns lag der Feind. 
Pjiu! Pjiu! W es über uns hin und fern hinter uns 
ſchlugen und Are die Kugeln mit lautem peitſchenſcharfem 
Knall in den Wald. Als Mel fünf Sch der Himmel grau 
wurde, waren wir fertig. ein erſter Schützengraben, in dem 
wir drei Tage und Nächte zubrachten, dicht ame edrängt, 
die Knie an die Bruft Nasen, das Gewehr ſchußbereit 
zwiſchen den Beinen, die Naſe nach dem Feinde zu. Das 
. Geſchwirr verlief, langſam kam der Tag, ein Sonn⸗ 
ag. Weit links erklang Muſik und Choralgeſang: 
„Befiehl du deine Wege Der allertreuſten Pflege 
Und was dein Herze kränkt Des, der den Himmel lenkt“. 
Ein Nachbarregiment hielt Feldgottesdienſt. — Nun es 


Ein Fliegerquartier im Weſten. Phot. N. Sennecke. 


hell wurde, ſahen wir ig wo wir waren. Mitten in unab⸗ 
ſehbar weiter baumloſer Ebene lagen wir, vor uns, hinter 
uns, ee links — Blachfeld, überall weites, deckungsloſes 
Feld. Vom Feinde war nichts zu ſehen, der ſaß wie wir in 
die Erde eingeſchanzt. So lagen wir uns — in kaum 
500 Meter Entfernung — gegenüber, einer auf den Angriff 
des anderen wartend. Unnötige 2 olange Tag war. 
In die em Gelände würde jeder kleinſte Angriffsverſuch un⸗ 
ehlbar Selbſtmord ſein. Dicht vor uns ſtreckte ſich ein Acker⸗ 
tüd, auf dem lag etwas ganz e unförmiges. Schließ⸗ 
lich, als der Nebel weg war, ſah ich, es war ein toter 
Soldat, der mit den benagelten Stiefelſohlen uns zugekehrt 
lag, nur ein paar Meter weg. Zwei Tage und Nächte lang, 
wie wir unabläſſig auf den ie ſpähten, jo 1 uns 
die Nagelſohlen an, denn nun ſahen wir fie je.bjt im Dunkel. 
In der dritten Nacht ſind wir dann heimlich aus dem Graben 
gekrochen, haben ihn mit Erde überworfen und mit Helm 
und Mantel zugedeckt — ein karges Grab auf fremdem, ödem 
Felde. Uns im Rücken aber, wo das blutige Gefecht vor 
wenig Tagen mein Regiment ſo hart zugerichtet hatte, da 
lagen noch viele, viele. Zweiundvierzig in nächſter Nähe 
haben wir aufgeſucht und notdürftig begraben, — wer 
ndet die Stätten wieder, wo ſie modern? Vorher bekam 
ch den Auftrag, ihnen die Erkennungsmarken abzunehmen, 
damit die Angehörigen benachrichtigt werden könnten. Eine 
mühſame, traurige Arbeit. Im grauen Nebelmorgen kroch 
ich von Leichnam zu Leichnam, trennte mit dem Meſſer 
die durchnäßten, feſtgeſpannten Waffenröcke und Hemden 
auf und taſtete über die ſtarre, eiskalte Bruſt, wo 
die Marken getragen werden. Der Menſchheit ganzer, 
ürchterlicher ga er faßt mich an, fo ort ich daran 
enke. Faltet eure Hände, ihr in der Heimat dort, und weint 
um ſie. Und blickt mit Andacht hierher, denn das Feld iſt 
eheiligt, auf dem fie verblutet ſind. — — — Gegen Abend 
ſchiten uns die Franzmänner ihre erſten Grüße herüber. 
Krachend, polternd, raſſelnd, brummend zogen die Granaten 
und Schrapnells durch die Luft herbei, ſchlugen vor und 
inter uns ein und warfen Wagenladungen Dreck gegen den 
immel. Damals ſchoſſen ſie noch recht ſchlecht, jetzt haben 
te’s beſſer gelernt. Und da — rır...rır... rrr — da 
amen auch die unſrigen geflogen; wir winkten ihnen nach 
und ſegneten jedes Geschoß triff gut! triff ne — Mit dem 
ante begannen auch die Iuftigen Vögel wieder zu 
455 en: pjiul pjiu! Wir hatten die Gewehre vor uns auf 
em Grabenwall liegen, ſchußfertig, durften aber nicht eine 
einzige Kugel aus dem Laufe jagen, ſolange wir den Feind 
nicht zu Geſicht bekamen. Das war ein ungeduldiges Warten. 
Der Finger am Abzug prickelte wie von tauſend Nadeln, 
wir bohrten die Augen in die ſchwarze Ferne, — umſonſt; 
es krachte und knallte und pfiff um uns und über uns Fr 
aber nicht ein Zoll von einem Franzmann war zu erblicken. 
In der dritten Nacht erſt waren die Kerle toll genug, uns 
überrumpeln zu wollen. Es war unſere Feuertaufe. Sie iſt 
uns gut bekommen, keiner von uns fiel. Aber den Feinden, 
unſern Feinden haben wir da die erſte Rate der Rieſenſumme 
von Vergeltung bezahlt, die wir ihnen für die Kameraden 
ſchuldig waren, die hinter uns mit gebrochenen Augen in den 
Himmel ſtarrten. — Davon ein anderes Mal. 


Wir reiten. Wie der Hufſchlag klappt, 


8 Und wie der Gaul im Finſtern tappt, 

2 Blick' ich hoch in die Sterne. 

= Die Straße unten kenn' ich nicht. 

8 Doch oben glänzt wie Heimatlicht 

8 Die ſternenvolle Ferne. 
Tritt jetzt mein Schatz zur Tür hinaus, 
Blickt über ſich und nach mir aus, 

8 So blickt er in die Sterne, 
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Cel 


Reiters Lied unter den Sternen. Von Will Vesper. 


Und unſere Blicke treffen ſich. 
Dort oben irgend ahn' ich dich 
Und grüß' dich in der Ferne. 


orch Schüſſe! Weit vor uns im Land. 
till nach der Waffe fährt die Hand, 

Der Blick verliert die Sterne. 

0 wohl! Du trittſt ins Haus hinein 

Und gehſt in dein warm Kämmerlein. 

Wie wär' ich bei dir gerne! 
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Eine Johanniterfahrt nach dem Oſten. I. Von Fedor von Zobeltitz. 
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Seit meinen letzten Schilderungen im Daheim war ich 
noch einmal im Weſten, und das war ſchon um des Ver⸗ 
leichs willen doppelt anziehend. In dieſen wenigen Wochen 
halte ſich doch mancherlei verändert. as mir vor allem 
auffiel, war eine ſichtliche Wandlung in dem äußeren Sich⸗ 
geben der belgiſchen Bevölkerung. Sie zeigte ſich bei weitem 
nicht mehr ſo aufſäſſig, widerſpenſtig und mürriſch als bis⸗ 
her — es machte entſchieden den Eindruck, als füge ſie ſich 
endlich bis zu einem gewiſſen Grade willig dem Zwange 
der Notwendigkeit. In den kleinen Städten hat ſich ſogar 
eine Freundſchaft zwiſchen Siegern und Beſiegten heraus⸗ 
gebildet. Es mag dabei mitſprechen, daß die Stimmung 
der breiteren ehe der ſogenannten N in Havre 
durchaus ni mehr günftig iſt. Daß zu dieſem Stimmungs⸗ 
wechſel die Veröffentlichungen aus dem belgiſchen Geheim⸗ 
archiv in Brüſſel beigetragen haben, glaube ich nicht. Von 
ſtärkerem Einfluß iſt jedenfalls der wachſende Ärger über die 
Engländer, die als rettende Freunde kommen wollten, aber 
den Zuſammenbruch nur beſchleunigen halfen — dazu auch der 
Arger darüber, daß die belgiſche Regierung ihren Beamten 
verboten hat, in deutſche Dienſte zu treten, fie für dieſe ge⸗ 


forderte Entſagung jedoch 7 genügend unterſtützt. Ein ehe⸗ 


maliger Eiſenbahnbeamter klagte mir bitter, daß man ihm 
allerdings die Fortgewähr ſeines Gehalts verſprochen, daß er 
aber ſeit acht Wochen keinen Centime erhalten habe und nun 
mit ſeinem Weibe und ſeinen drei Kindern bei der drohenden 
ee ee nicht wiſſe, wie er ſich ernähren ſolle. 

m auffallendſten erſchien mir der Umſchwung der e 
in Brüſſel, wo RU Zeit meiner letzten Anweſenheit gerade 
Erzellenz von Biſſing als neuer Generalgouverneur ſeinen 
Einzug hielt. Brüſſel iſt wieder die alte elegante Stadt 
geworden. Faſt alle Läden ſind geöffnet, und über die 
roßen Boulevards flutet von den Nachmittagſtunden ab das 
Ae Leben von einſt. Die Bevölkerung droht ncht 
u mit aufſpießenden Blicken, 5 rempelt uns auch nicht 
mehr auf der Straße an — ſie iſt merkwürdig freundlich ge⸗ 
worden, und ſogar die Handelsbeziehungen mit den Deutſchen 
ſpinnen ſich allgemach wieder an. Mit der ſtörriſchen Bürger⸗ 
garde hat man aufgeräumt. Wer noch zur alten Bürger⸗ 
wehr gehört, trägt heute als a . die gelbrote 
Binde am Armel, und die Gardiſten helfen auch der Polizei, 
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die gleichfalls um vieles ng er geworden ift und ſogar 
vorſchriftsgemäß die deut‘ en Offiziere grüßen muß. . 
ie Hotels find überfüllt. Im Aſtoriahauſe bekam ich 
keinen Platz . und mußte deshalb in dem ſehr eleganten, 
gut gehaltenen Palacehotel am Bahnhofsplatze abſteigen, das 
nunmehr meines Wiſſens geſchloſſen, wenigſtens unſern Offi⸗ 
ieren verboten iſt: entweder, weil der Beſitzer ſich an deutſch⸗ 
Kinötien Kundgebungen beteiligt hat, oder aber — wie 
andre ſagen —, weil das Haus von Spionen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts wimmeln ſoll. Im Palacehotel traf ich einen lieben 
Freund, einen Schriftſteller von berühmtem Namen, der ſehr 
traurig war. Er hatte von hoher Stelle in Berlin einen 
Ausweis erhalten, der ihn berechtigte, Belgien zu 8. Fi 
kam aber trotz dieſer Erlaubnis nicht ſo recht vorwärts. Für 
jeden Ausflug bedurfte er eines neuen Paſſierſcheins, auf dem 
auch immer wieder eine neue Photographie kleben mußte, und 
wenn er zum Paßbüro kam, harrten da bereits hundert Men⸗ 
ſchen, und der Berliner Ausweis nützte ihm gar nichts: er 
mußte nach Recht und Ordnung in die hinterſte Reihe treten 
und warten, bis man ihn abfertigte. Das machte ihn natür⸗ 
lich 5 und mir wäre es ebenſo ergangen. Aber die 
EU. er Paſſiervorſchriften iſt andererjeits doch auch 
eine Notwendigkeit, um der unverſchämten Spionage entgegen⸗ 
zutreten, die ſich lange genug in Belgien breit machte. ber 
die holländiſche Grenze iſt es nur ein Katzenſprung, und von 
da nach England hinüber zu kommen macht auch keine Schwie⸗ 
rigkeit. Das wurde gründlich ausgenützt — bis man Gegen⸗ 
maßregeln ergriff, die für die Reiſewelt freilich mit allerhand 
Unbequemlichkeiten verknüpft ſind. Immerhin hat man trotz⸗ 
dem die Bahnverbindungen verbeſſern können, ſo daß man 
75 wenigſtens in ſechs bis acht Stunden von Brüſſel nach 
achen kommt. In der gleichen Zeitſpanne ſollte ich auch 
von Oſtrowo nach Lodz gelangen, aber es wurde leider ſechs⸗ 
mal mehr — und wie ſich das mit allem drum und dran 
entwickelte, wie ich bei dieſer Gelegenheit Polen kennen lernte 
und unſern Truppen auch im Oſten folgen konnte, das ſoll 
hier erzählt werden. 

In den letzten Dezembertagen erhielt ich vom Johanniter⸗ 
orden den Auftrag, mich zu einem Transport von achtzig 
barmherzigen Schweſtern in das öſtliche Etappengebiet bereit 
zu halten. Die achtzig Damen hatten bereits eine kleine 


Radfahrerpatrouille in einer kleinen Stadt in der Nähe von Warſchau. Phot. Boedecker. 


Odyſſee durch Frankreich und Belgien hinter ſich. Infolge 
von Truppenverſchiebungen waren ſie im Weſten hin und 
hergeworfen worden; man hätte ſie ſchließlich in Lille brau⸗ 
gen können, aber fie waren nun einmal für ein anderes 

orps beſtimmt worden, das inzwiſchen nach dem Oſten ge- 
kommen war, und ſo mußten ſie denn in ungeheizten bel⸗ 
giſchen Wagen ien Ar Stunden hintereinander wieder 
zurückfahren, blieben über Weihnachten in Berlin und ſollten 
nunmehr weitergebracht werden. Ich hatte den Befehl, ſie 
nach Kutno zu überführen. Das iſt ein Städtchen an der 
Linie Alexandrowo— Warſchau, das erſt vor kurzem von uns 
eingenommen worden war, in dem aber wohl nicht viel zu holen 
iſt, denn ich erhielt unmittelbar vor der Abfahrt eine Gegen⸗ 
ordre des Inhalts, daß die Unterkunft eines größeren weib— 
lichen Transports in Kutno mit allerhand Schwierigkeiten 
verknüpft ſei und ich demgemäß zwanzig Pflegerinnen in 
Alexandrowo und die übrigen ſechzig in Lodz abliefern 
möge. Den Weg kannte ich. Ich war in friedlichen Tagen 
ſchon einmal über Warſchau und Kiew nach Odeſſa und von 
dort weiter nach Konſtantinopel gefahren, wußte zudem, daß 
das ganze Land bis über Skierniewice hinaus in unſern 

änden war: es konnte alſo nicht ſonderlich ſchwer ſein, meine 

amen an die Orte ihrer Beſtimmung zu geleiten. An einem 
naßkalten Dezemberabend fanden wir uns auf dem Bahnhof 
Zoologiſcher Garten zuſammen und waren in aller Morgen- 
frühe in Thorn. Ich hatte Empfehlungen an den Gouverneur 
Exzellenz von Dickhuth-Harrach in der Taſche, aber der Bahn⸗ 
hof iſt weit von der Stadt entfernt, und es herrſchte zudem 
ein ſo ſchauderhaftes Wetter, daß ich auf die Abgabe der 
Empfehlungen verzichtete und mi ig mit der Bahn: 
hofskommandantur in Verbindung ſetzte. Da hörte ich denn 
nun, daß es ſehr zweifelhaft ſei, ob ich auf dieſer Strecke über⸗ 
haupt nach Lodz kommen würde; jedenfalls riet man mir, 
mich noch an die Linienkommandantur zu wenden. Die iſt 
in der Stadt ſtationiert, aber Wagen gab es nicht; es regnete 
Strippen, die Straße war Urbrei, Pfützen lachten mich an, 
bei jedem Schritt ſpritzte das Waſſer hochauf und verlieh 
meinen gelben Ledergamaſchen eine feldnäßige Stimmungs⸗ 
farbe. So verſuchte ich, die Linienkommandantur telephoniſch 
zu erreichen, was auch gelang. Und die telephoniſche Ant⸗ 
wort beſtätigte mir: bis Skierniewice könne ich allenfalls 
kommen; da aber ſei die Welt mit Brettern vernagelt, und 
auch an eine Verbindung zwiſchen Lowicz und Lodz ſei vor: 
läufig noch nicht zu denken. Aber vielleicht könnte ich „unten 
herum“, über Oſtrowo-Kaliſch, mein Ziel erreichen; dort baue 
man rüſtig, und vielleicht ſei die Linie ſchon fertig — immer⸗ 
hin lohne ſich ein Verſuch. .. 

Wenn man allein Da kommt man bei einiger Geſchick⸗ 
lichkeit überall durch. a hat man nur für ſich ſelbſt zu 
ſorgen. In Begleitung von mehr als einem halben Hundert 
weiblicher Schützlinge aber iſt die Sache ſchon ſchwieriger: ſie 
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müſſen untergebracht und verpflegt werden. Ein 32 in der 
Richtung nach Lowicz ſtand zum Abfahren bereit. Da über⸗ 
ge ich denn zunächſt die zwanzig für das Kriegslazarett in 

lerandrowo beſtimmten Schweſtern einem Ffleger vom 
Roten Kreuz. Alexandrowo iſt nur zwanzig Kilometer von 
Thorn entfernt, alſo unſchwer zu erreichen. Damit war ich 
die eine Sorge los. Mit den ſechzig verbleibenden Schweſtern 
fuhr ich nach Poſen zurück, um mir von dort meinen Weg 
nach Ruſſiſch⸗Polen zu bahnen. 

Ich ſaß kaum im Abteil, als mich ein Herr in Zivil auf⸗ 
ſuchte, der ſich als ein Direktionsmitglied der Eiſenbahnver⸗ 
waltung vorſtellte und mir ſagte: er habe gehört, daß ich über 
Kaliſch nach Lodz wolle; das ſei indeſſen unmöglich, da dieſe 
Linie erſt halbwegs, nämlich bis zur Station Szjerads, fertig: 

eſtellt ſei. Er erzählte auch weiter, welche Umſtände der 
Bau mache, da die Linie aus ſtrategiſchen Gründen hätte 
mehrſach zerſtört werden müſſen: zweimal von den Ruſſen, 
um unſer Vordringen zu verhindern, und zweimal von den 
Deutſchen, um den Ruſſen den Rückweg abzuſchneiden, und 
da hätten denn unſre braven Pioniere 90 gründliche Arbeit 
geliefert und mit ſo lodernder Begeiſterung aufgeriſſen und 
geiptengt, daß die Zerſtörungen ſich nicht Hals über Kopf in 

rdnung bringen ließen. Es könne immerhin noch eine gute 
Woche dauern, ehe die Strecke vollkommen im Stande ſei. 

„Recht erfreulich“, ſagte ich, „was mache ich denn da?“ 

„Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf“, antwortete der 
liebenswürdige Beamte, „ſo iſt es der, mit dem nächſten 
Zuge in Gneſen wieder umzukehren und abermals nach Thorn 
zu fahren. Von Thorn aus kommen ſie jedenfalls nach Lo⸗ 
wicz Das Kl ein ſchauderhaftes Judenneſt, aber es iſt da eine 
ganz intereſſante alte Kirche, die Sie ſich anſehen können, 
und in der Nähe der Synagoge wohnt ein Rabbiner, der 
einen ausge are Ungarwein hat. Die Verbindung Lo: 
wicz⸗Lodz 5 icher in drei Tagen 11 Sie können auch 
bis Skierniewice fahren. Das iſt ebenfalls ein erbärmliches 
Neſt, zehrt aber von der en Überlieferung, einmal Reſidenz 
des Fürſtprimas von Polen 8 zu ſein. Außerdem 
befindet ſich da ein ſchönes Schloß, in dem 1884 die be⸗ 
rühmte a e, der Kaiſer von Deutſchland, Sſterreich 
und Rußland ſtattfand.“ 

„Was mir aber nicht weiterhilft“, warf ich ein. 

„Das iſt richtig“, entgegnete der Beamte mit unverän⸗ 
derter Freundlichkeit. „Es kommt jedoch hinzu, daß auch auf der 
Strecke Skierniewice⸗Lodz fleißig gearbeitet wird, ſo daß Sie 
unter Umſtänden von zwei Punkten Ihr Ziel erreichen könnten.“ 

„Sie meinen, ich möge ſo lange zwiſchen Lowicz und 
Skierniewicze hin und herrutſchen, bis ich irgendwo den 
nötigen Anſchluß fände?“ 

„Es ſind nur zwanzig Kilometer, und die Gegend iſt 
ſchmutzig, aber nicht übel. Ihre Diakoniſſen können Sie ja 
verteilen. Hier ein paar und da ein paar; zwiſchen beiden 


\ 


Städten liegen auch die Radziwillſchen Schlöſſer — die werden 
freilich nicht offen ſein. Nur mit der Verpflegung wird es 
ein bißchen hapern — indes im Kriege gewöhnt man ſich ja 
leicht an derlei Kleinigkeiten ...“ 

Ich beſchloß, weiter zu fahren. Mit meinen ſechtig 
Damen zwiſchen der Bzura und Rawka fo lange hin un 
her zu pendeln, bis eine der Bahnſtrecken eröffnet ſein würde, 
war eine Unmöglichkeit. Lieber verſuchte ich, die Schweſtern 
in Poſen einzuquartieren und dort alles Kommende in Ruhe 
abzuwarten. b { 

So trafen wir denn wieder in Poſen ein. Mein 5 
us war auch hier wieder zum Bahnhofskommandanten, 
den ich zagenden Herzens um en Rat bat. Er lächelte 
und nickte. „Sie haben Glück“, meinte er, „die Strecke 
Kaliſch⸗Lodz iſt ſeit geſtern für Militärzüge eröffnet ...“ 
ze ich mich! Ich ſtürmte zu meinen Sechzig, ließ ihnen 

affee und Butterſemmeln vorſetzen und rückte dann mit 
ihnen in die Stadt, wo ich ſie in dem großen und ſchönen 
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Dort pfiff die Lokomotive wie 4 0 und hielt ee 
auch raſend lange. Es war eine ſanfte Vorbereitung für das 
kommende Vergnügen. Nun drangen mit der Weiterfahrt 
aber auch die Erinnerungen auf uns ein. Hier zn ch 
die erſten deutſch⸗ruſſiſchen Kämpfe abgeſpielt. ei Ocionz 
dreht ſich mitten im heitern Wintergrün der Saat luſtig eine 
Windmühle. Doch unter dem Grün iſt der Boden mit Blut 
Edna und die Mühle hat lange ſtill geſtanden. Bei 
zezipiorno ſieht man noch die von den Ruſſen Anfang 
Auguſt geſprengte Brücke. as Städtchen war eine ſtarke 
Grenzgarniſon; hier rückten wir am 8. Auguſt ein und fan⸗ 
den die Koſakenkaſerne leer vor und alle Magazine in gutem 
Stande: die Ruſſen waren ſchon ausgerückt und hatten es 
eilig gehabt. Der Zug, in dem wir ſaßen, hatte es leider 
minder eilig. Er kroch und hielt und hielt und kroch; ſechs 
Stunden waren bereits verfloſſen, aber ſtatt in Lodz befan⸗ 

den wir uns erſt im Anbeginn der Reiſe. 
Es dämmerte ſchon, und die Abendnebel flogen über die 


Verwundete werden auf einem Schlitten in das Lazarett gebracht. Phot. Photothek. 


Stadtkrankenhauſe ganz ausgezeichnet unterbringen konnte. 
Ihre Koffer waren in einem verſchloſſenen Gepäckwagen 
mit der Bezeichnung Thorn⸗Lodz“ befördert worden, und 
ich hatte mich davon Be daß der Wagen auch 
in Poſen eingetroffen war. Ich konnte alſo bruhigt ſein. 

Am Wale orgen um ſechs waren wir ſchon wieder 
auf dem Bahnhof. Ich zählte die Häupter meiner Lieben 
und fand alles in Ordnung. Nun ging es zunächſt mit einem 
niedlichen 1 e über Jarotſchin und andere bedeutende 
Ortlichkeiten nach ne Ein junger Fliegeroffizier mit 
dem Eiſernen Kreuz l. Klaſſe teilte mein Abteil und verkürzte 
mir durch ſeine Erzählungen die Zeit. Seine Maſchine lag 
in Oſtrowo; dort wollte er aufſteigen und ſeine Erkun⸗ 
dungsflüge is Warſchau ausdehnen. Später traf ich ihn 
in Lodz wieder; er hatte in Sturm und Regen Schaden 
erlitten und mußte erſt die Inſtandſetzung ſeines Flugzeugs 
abwarten. Auch in Oſtrowo fand ich Bekannte: einen in 
Schriftſtellerkreiſen ſehr bekannten Maler, der ſeinen ver: 
mißten Sohn ſuchte, und eine junge Frau, die ihres 
gleichfalls vermißten Gatten „ 1 in die öſtliche Welt 
wollte. Beide hatten Ausweiſe, die ſie berechtigten, Mi⸗ 
2 8 gegen Zahlung der gewöhnlichen Fahrpreiſe zu 
enutzen. 

Unjer Zug hielt bereits auf dem Nebengleiſe. Es war 
ſchönes Wetter, Sonnenſchein bei leichtem Froſt, und das 
ſtimmte uns um ſo vergnüglicher, als uns der Fahrdienſt⸗ 
leiter verſichert hatte, die Strecke ſei noch ziemlich leer, ſo 
daß wir wohl in ſechs bis höchſtens acht Stunden in Lodz 
ſein würden. Es gin alſo los, durch eine Gegend, an der 
nicht viel zu rühmen iſt, bis Skalmierſchütz, der Grenzſtation. 


Da kam mir 


Schneefelder, als wir in Kaliſch einfuhren. 
i Vor einer Reihe 


wieder eine Erinnerung, aber eine luſtige. 
von Jahren war ein 5 von mir, ein Freiherr von L., 
Landrat des Kreiſes Oſtrowo. Den beſuchte ich einmal, und 
da nahm er mich mit über die Grenze zu einem kleinen 
Frühſtück beim Garniſonälteſten von aliſch. Eine beſon⸗ 
dere Einladung hatte ich nicht bekommen, aber das machte 
nichts: der Kommandant begrüßte mich, als ob wir liebe 
alte Jugendfreunde ſeien, und dann ging es auch gleich mit 
dem Frühſtücken los, und das dauerte ſo ſacht bis in die 
Abendſtunden hinein. Es waren nur Offiziere anweſend, die 
alle recht gut deutſch ſprachen, und ſelten ap ich liebens⸗ 
würdigere Menſchen kennen gelernt als dieſe weltmänniſchen 
Eisbären, die gehörig bechern konnten, aber nicht einen 
8 die Haltung verloren. Erſt ſpäter, als die Karten 
auf den Tiſch flogen und man zu ſpielen begann, verlor ſich 
die Gemütlichkeit, und da machten wir denn auch, daß wir 
fortkamen, und nun umarmte uns jeder Einzelne und küßte 
uns auf beide Backen und tat ſo, als ob wir durch innigſte 
Blutsbrüderſchaft miteinander verbunden wären. 

Daran dachte ich, als wir einen Tag vor Sylveſter in 
den 1 von Kaliſch (Kalicz heißt es noch immer) ein⸗ 
fuhren, der eigentlich nur ein Trümmerfeld iſt. Man weiß, 
was die Stadt gelitten hat. Schon vor Beginn des Krieges 
erhielten die ruſſiſchen Einwohner die Aufforderung, ſie zu 
verlaſſen. Der Krakauer „Czas“ erzählte, die Beamten 
hätten, was ſie konnten, zuſammengerafft, Silbergeld, Nickel, 
ſogar Kupfer mit ſich genommen und nur das Papiergeld 
urückgelaſſen. Von der Brücke Stawiſcyn wurden zwei 
Fe unitionskiſten in die Proſna verſenkt. Dann bes 
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Ruſſiſche Soldaten geben ſich gefangen. 


gm die Zerſtörung des Bahnhofs und der Eifenbahn. Vom 
ahnhof:gebäude ſteht auch heute nur noch das völlig aus⸗ 
ebrannte untere Stockwerk und jenſeits der Gleiſe 
Ban ſich die Trümmer vernichteter Züge und zerſtörten 
ahnmaterials. Die Ruſſen wollten nichts Brauchbares in 
den en der Deutſchen zurücklaſſen. Der Waſſerturm 
iſt auf einer Seite vollſtändig aufgeriſſen; neben dem nieder⸗ 
gebrannten Schuppen iſt eine große Baracke als Verpfle⸗ 
ungsftation im Bau. Sonntag, den 9. Auguſt, erſchien 
ie erſte preußiſche Patrouille, eine kleine Kavallerieabteilung, 
in der Stadt, in der Nacht darauf rückten Infanterie un 
Artillerie ein und beſetzten die e mit Aus⸗ 
nahme der Kaſernen, die erſt vom Moni gereinigt werden 
mußten. Die Ruſſen hatten die Gefängniſſe geöffnet und die 
Banditen frei gelaſſen. Das führte zu dem Aufſtande, der 
acht Tage ſpäter mit ſtarker Hand unterdrückt werden mußte 
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Gefangene Ruſſen auf dem Transport. Phot. A. Grog. 


und über den am 16. Auguſt das dienſtliche Telegraphenamt 
Bericht erſtattete. Es ging hier ähnlich zu wie in 
Löwen. Der Ueberfall geschah unerwartet, und die Folgen 
blieben nicht aus. Nur ſoll man ſie nicht den Deutſchen 
aufbürden. Es iſt zweifelsfrei feſtgeſtellt worden, daß ver⸗ 
ſteckte Ruſſen (vielleicht Strolche aus den lg die 
ruſſiſche Uniform angelegt hatten) aus dem Hinterhalt das 
dat de auf die ahnungsloſen Deutſchen eröffneten. Kaliſch 
at dafür büßen müſſen. Es ſieht traurig aus in der Stadt, 
in der vor hundert Sn ein Bündnisvertrag zwiſchen 
Preußen und Rußland geſchloſſen wurde, dem der berühmte 
„Aufruf an alle Deutſchen“ folgte. An fridericianiſche Tage 
erinnert in ſeinem architektoniſchen Schmuck noch ein Fan 
das König Friedrich für eine Kadettenſchule erbauen ließ und 


das ſpäter ein ruſſiſches Verwaltungsgebäude wurde; jetzt 
hat ſich dort das deutſche Kommando ein Kaſino eingerichtet. 
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Dreimal neun Jahre begeht der Kaiſer nun fein Geburts» 
tagsfeſt als Träger der alten deutſchen Reichskrone, dreimal 
neun Jahre jubelt ihm ein Volk, dem er von Jahr zu Jahr 
tiefer ins Herz gewachſen iſt, als Geſalbtem Gottes zu. Aber 
zum erſtenmal in dreimal neun Jahren grüßt ihn heut das 
ſchmerzvoll ien Gefühl, das erſt eine 2 Zeit der Schmerzen 
und der heißen Anfechtung aus der Seele eines Volkes reißt, 
geübt ihn als den Geliebten, den Auserwählten, als den 

einen, deſſen redliches Herz „Undank, ſchwärzer als Ver⸗ 
räterwaffen“ ſchlug um N willen, von denen, die 
ich von ihm nur des rechtlichſten Wollens, des treueſten 
einens verſehen konnten, grüßt ihn als den, deſſen Seele 
Leid getragen hat um Deutſchland, im vollen Kranz des Siegers. 
ittrer Lorbeer, beſprengt vom Blut der Treueſten und 

und Beſten, die für ihn verbluteten auf heißer Erde des 
Südens, im welſchen Dickicht, in öſtlichen Moräſten, auf ſalzer 
See, bittrer Lorbeer, benetzt von Tränen der Witwen und 
Waiſen, der Väter und Mütter, all der verlaſſenen und 
trauernden gersen, von denen das Licht ihrer Augen ge: 
nommen ward. — Wohl ſteht ganz Deutſchland in Tränen; 
durch ganz Deutſchland geht ein Weinen, die Heimat weint um 
ihre Kinder, und iſt kein menſchlicher Troſt, der ſie tröſten möge. 

Und ganz Deutſchland ſteht heut dennoch in Freude, in 
Troſt und Zuverſicht, lächelnd durch ſeine Tränen, den plick 
erhoben zu dem, der da recht richtet, betend zu ihm für ſeines 
Kaiſers und für Deutſchlands Heil. Denn das iſt der herrliche 
und faſt unbegreiflich hohe Gewinn dieſer Tage der Trauer 
und der Größe: Deutſchland iſt der Kaiſer, und der Ka:fer iſt 
Deutſchland, und in ihm iſt Fleiſch und Menſch geworden, 
was für den Deutſchen Deutſchland bedeutet. Kein Mann 
der Erde hätte ſo Deutſchland ſein können wie er, nicht der 
geliebte, greiſe Tote, nicht ſein heldenmütiger Sohn, nicht der 
grobe König, der Preußen war nicht Bismarck und nicht 

uther, und faſt will es den Betrachtenden bedünken, als 
habe der große Meiſter, der aller Welten Geſchicke meiſtert 
und lenkt, durch ſoviel Generationen das geheimnisvolle Blut 
emiſcht, um uns in der ſchwerſten Zeit, die unſer Volk er⸗ 

hr, den Mann zu geben, der dieſe heilige Seele Deutſchlands 
em kann, ſo Schwert und Zeichen. Herrlicher Lorbeer, tief⸗ 
ann und friſch, der heut des Kaiſers Stirn umlaubt, Lor⸗ 
eer der Mutter Deutſchland erkämpft auf roter Heide mit dem 
Blut der Treueſten und Beſten. Mit Singen gingen ſie in 
den Tod, mit Lächeln ſind ſie geſtorben, entrückt in den ſüßen 
Tod der Tapferen, ein Gebet für ihn auf erbleichenden Lippen: 
Heil Dir im Siegerkranz, der Du Deutſchland biſt. 


* 
In dieſer 12 55 der Einkehr und der inneren Beſinnung 
erinnern wir Zurückgebliebenen uns wieder unſeres großen 
nationalen Erbbeſitzes, ſteigen mit unſerer Leuchte wieder hin⸗ 
ab in die unterirdiſchen Gewölbe, auf denen der Druck von 
Jahrhunderten liegt, ſtehen ergriffen vor den Schätzen der 
deutſchen Seele, für die wir nicht mehr Zeit fanden im Ge⸗ 
wühl des geſchwätzigen Tages. Jetzt iſt es wohl ſtill um 
uns, wir ſitzen und warten, unſere innerſte und tiefſte Seele 
wartet, mögen die äußeren Kräfte auch Arbeit die Fülle haben. 
Da ſuchen wir Troſt bei dem, was uns zeigt, was Deutſchland 
iſt, und welche erſchütternd gas e ein 58 gewinnt da 
das Vermächtnis des alten Deutſchlands, ſein Nibelungenlied, 
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Feldgottesdienſt in einem kleinen Städtchen im Argonnerwald. Phot. A. Menzendorf, 


Heil Dir im Siegerkranz. 
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fein Parzival. Iſt nicht Deutſchland der reine Tor, der wie 
ein junger Rieſe mit Lachen hinausgeht in die feindliche Ferne, 
lockt uns nicht die Sünderin Welt mit dämoniſcherer, weil 
fremderer Gewalt als andere Völker, ſind wir nicht am größten, 
wenn wir uns beugen unter Gottes gewaltige Hand? Da 
wachſen unſere Kräfte, und unſere Seele iſt ſtark und vermag, 
was ſie zuvor nicht im Traum erhoffte. 

Und wo iſt Deutſchland, wenn nicht in Siegfried, der 
auch hinauszieht, 1 h und ungebärdig, im Blut des ſchnöden, 
giftigen Gewürms ſich badet und nur unverwundbarer wird 
von dem heißen Gift. Eine Stelle bleibt, da trifft die ver⸗ 
räteriſche Waffe des Neidlings, an der verblutet der Held, 
die Stelle in Herzgeſtalt, gezeichnet vom weichen grünen Blatt 
des Lindenbaumes, der zum Gemüt ſpricht, wie ſonſt keiner: 
das iſt das deutſche Gemüt, unſere Schwäche und unſer Ruhm. 
Unverwundbar würden wir ſein, hätten wir die eiſerne Stirn 
Angelſachſens; die gefährliche Stelle für uns liegt im Gemüt. 

Aber im Gemüt, in unſerem Glauben und Meinen, in 
unſerem Arbeiten um der Sache willen, in unſerer Zartheit 
für Weib und Pflanze, für Tier und Kind, für alles, was 
wir mit Kräften des Herzens umfaſſen, liegt auch unſere 
Kraft, die mit nachwirkender Gewalt unſere Sache führt. 
Furchtbarer als je in Lebzeiten, mit düſterer Gewalt, 
die ſeinem argloſen Herzen fern war, lebt Siegfried weiter 
in der Seele der Trauernden, und ob ſie gleich ſchutzlos und 
verlaſſen ſcheint, findet ſie Macht, die faſt größer iſt als ihr 
Schmerz und die ihrem Schmerz Recht ſchafft und Rache. 
Wie oft die Neider uns das Leuchtende, Argloſe, Getroſte in 
. Seele gemeuchelt haben, ſo oft ſind die ſchlafenden, 
unbewußten Kräfte unſerer Seele in raſendem Schmerz um 
das Tote aufgeſtanden und haben das Gemordete gerächt 
und wiedererweckt. 


* 
* 

Der Weg iſt nicht weit zur Gegenwart, alles kommt 
wieder. Wo iſt der Vertrauende, Redliche, Hilfreiche, Schutz⸗ 
bereite, der aus ſeiner redlichen Seele heraus Aufrichtige, der 
von Ränken nichts weiß und Ränkevollen traut? Wo iſt der 
Glaubende, Getroſte, den Jugend des Herzens leuchtend machte, 
dem die Herzen zuflogen auch der fremden Völker, — wo 
müßte heut des Kaiſers Glauben an das Gute ſein und an 
den Sieg der Wahrheit, wenn ſeine Seele nicht ſo feſt in 
Gott verankert wäre, wenn nicht jeder neue Tag es ihm 
seigte, was das Volk iſt, für das er kämpft und leidet? Aber 

er Kampf und welche Tiefe des Leidens, welche 1 
der Verantwortung und welche dunklen Pfade: denn er iſt 
Deutſchland, fein Menſchliches leidet für das Übermenſchliche. 
Wer könnte heut des Kaiſers Bild betrachten, ohne daß ihm 
die Tränen in die Augen kämen, wer begriffe nicht heut erſt 
den vollen Adel dieſer ernſten, leidgeprüften Züge: nie iſt 
dies Antlitz herrlicher durchleuchtet geweſen vom Glanz des 
Seeliſchen, nie hat ein unſichtbarer Kranz des Kämpfers 
und Überwinders und Siegers dieſe nachdenkliche Stirn 
wie heut umfaßt, nie iſt ſein Volk bis zum letzten Mann 
Bons bereit geweſen, das Leben hinzugeben für ſein 

eben: Denn er iſt Deutſchland. 


Heil Dir im Siegerkranz, deſſen Seele gearbeitet hat für 


uns, Heil Dir im Siegerkranz, der Du uns Deutſchland biſt. 
Johannes Höffner. 
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Die treibende Kraft zur politiſchen und eee 
Größe eines Landes iſt im Grunde 1 feine Volks⸗ 
wirtſchaft. Ihre Entwidlung iſt auf die Tüchtigkeit ſeines Volkes, 
auf die leitende Organiſation, die politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Ziele zurückzuführen und gie zu guter Letzt in der 
leitenden Perſönlichkeit des Staatsoberhauptes, der dem Gan⸗ 
zen die Richtſchnur und Fürſorge gibt. . 

Unter der ſegensreichen Friedensregierung Kaiſer Wil⸗ 
a II. kann man einen derartig ſchnellen und großen deut⸗ 
chen volkswirtſchaſtlichen Maß wohß feſtſtellen, desgleichen 
die Weltgeſchichte in dem Maße wohl noch nie zu verzeichnen 
1 9 hat. Manch Uneingeweihter, in der treibenden Schnellig⸗ 
eit des wirtſchaftlichen Aufſchwungs mitgeriſſen, hat die volle 
und große Bedeutung unſeres Kaiſers für die deutſche Volkswirt⸗ 
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und die Volkswirtſchaft. 


—— 
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Von J. R. de la Espriella. 


etwas zurückgegangen iſt, beträgt jährlich etwa 800 000 Köpfe. 
Beſonders bemerkenswert iſt der Rückgang der Sterblichkeit, 
womit eine Erhöhung der durchſchnittlichen Lebensdauer 
Hand in Hand geht. So ſtarben von der Bevölkerung vor 
20 Jahren 24,3, jetzt nur etwa 16,2% , womit eine Ab⸗ 
nahme von 23,3% ſeſtgeſtellt werden kann, ein Erfolg der 
Hygiene, der von keinem anderen Lande erreicht worden iſt. 
Die Auswanderung, die in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts ſehr groß war, ging von Jahr zu Jahr 
zurück und ſtellte ſich im Jahre 1912 nur noch auf etwa 
18 000 deutſche Auswanderer, gegen 135000 des Jahres 1888. 
Aufs deutlichſte kann man hieraus die große lohnende Arbeits⸗ 
elegenheit erſehen, die die vermehrte Volksanzahl weit über⸗ 
chritt. Die Erwerbstätigkeit der Geſamtbevölkerung in Land⸗ 


“an 
1 


3 Die Induftrie unter dem Schutze der Krone. Wandgemälde von Hugo Vogel. 7 


ſchaft nicht ganz erkannt. Bis Neid und Haß öſtlich und weſt⸗ 
lich unſerem Friedenskaiſer zur 6 des Erbes ſeiner 
Väter und deſſen, was er ſelbſt geſchaſſen, das blutige Schwert 
in die Da zwangen. — 

Und wahrlich, wenn wir — was nachfolgend der Zweck 
dieſer Abhandlung iſt — zahlenmäßig die deutſche volkswirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung ſeit den letzten 26 Jahren zeigen wollen: 
der jetzige Weltkrieg machte Freund und Feind die Größe des 
5 Reiches klar, das große Regierungswerk eines großen 

aiſers. — 

Als höchſtes Ziel jeder volkswirtſchaftlichen Entwicklung 
iſt die ſchaffende Arbeit zu bezeichnen, die ſich mit der an⸗ 
5 Bevölkerungsziffer Heigert und dieſer ein bejjeres 
Einkommen ſichert, den Volkswohlſtand vermehrt. Die Zu: 
en der Bevölkerungsziffer bedeutet mithin eine vergrößerte 
Arbeitskraft, eine Mehrung der politiſchen Macht und den all⸗ 
gemeinen Fortſchritt eines Volkes. 

Das Deutſche Reich zeigt ſeit der Regierung unſeres 
Kaiſers eine Volksvermehrung von 48 auf 67 Millionen, alſo 
ein Anwachſen auf mehr als ein Drittel ſeiner Bevölkerung. 
Der Geburtsüberſchuß, der allerdings in den letzten Jahren 


wirtſchaft, Induſtrie und Handel iſt um 4,3% ſeit 1882 an⸗ 
gewachſen. Die Berufsſtände haben ſeit 1882 eine Verſchiebung 


aufzuweiſen. ; 
Von der Geſamtbevölkerung Deutſchlands waren tätig: 
1882 1910 
Landwirtſchaft 42,5% 28,6% 
Induſtrie und Bergbau 35,5% 42,8% 
19 01 und Verkehr 10,0% 13,4% 
brige Beruſe 12,0% 15,2% 


Die abnehmende Zahl der in der Landwirtſchaft tätigen Per⸗ 
ſonen iſt aber nicht auf einen Rückgang der landwirtſchaftlichen 
S ei eher ſondern wurde durch Verwendung 
von Maſchinen, Verbeſſerung der Wirtſchaftsgrundſätze, aus⸗ 
ländiſcher Zeitarbeiter uſw. ausgeglichen. 

Die Technik, die mit der geſteigerten wirtſchaftlichen Ar⸗ 
beit Hand in Hand geht, hat dieſe in Deutſchland innerhalb 
der letzten 26 Jahre durch ihre gewaltigen Fortſchritte auf 
dem Gebiete der Entwicklung der Naturwiſſenſchaften, wie 
50 ſik und Elektrizitätslehre, Chemie uſw., weit überflügelt. 

ahnbrechend und zur Verwendung in die Praxis übertragen 


hat deutſche Wiſſenſchaft und Forſchung durch Wiſſen, Können 
und Wollen nicht abel ſeinem eigenen Lande, ſondern der 
ganzen anderen Welt bis Errungenſchaften zum Nutzen übers 
eben. Die Leiſtungsfähigkeit der Dampfmaſchinen iſt — nach 
Pferdekrä en berechnet — in den letzten 26 Jahren etwa um 
das san ache geſteigert worden. 
anz beſonders muß noch der Fortſchritt in der Entwick⸗ 

lung der deutſchen Chemie erwähnt werden. Die Ackerbau⸗ 
chemie hat uns in der Hauptſache ermöglicht, landwirtſchaftli 
alle anderen Länder während der Regierungszeit Wilhelms II. 
u ſchlagen. Die gleichen Vorteile aus der Wiſſenſchaft der 

hemie zieht die Induſtrie, ſei es bei der Verarbeitung des 
Eiſens, der Verbeſſerung der Stahlbereitung, der Aus nußung 
und Umwandlung der Kohle, in der Erzeugung organiſcher 
Sarbfofte, der Holzverarbeitung oder font. 

ie Entwicklung der wirtſchaftlichen Organiſation iſt auch 

ein beſonders wertvolles Kapitel in unſerer geſteigerten Volks⸗ 
wirtſchaft. — Arbeitsteilung und Vereinigung, Schulung, 
Kapital, Kreditweſen uſw. zeigen unter der fürſorgenden Re⸗ 
gierung unſeres Kaiſers eine erſtaunliche Entwicklung. 

Im Jahre 1887 beftanden in Deutſchland 2143 Aktien- 
und Kommanditgeſellſchaften mit einem Kapital von 4876000 
Mark, 1912 iſt das Ergebnis ein Beſtand von 4712 Geſell⸗ 
ſchaften mit 14880 Millionen Mark. Die Geſellſchaften mit 
beſchränkter Haftung ſind ſeit ihrer Begründung 1892 heute 
auf mehr als 16000 mit einem Kapital von bens als 3½ Mil⸗ 
liarden Mark angewachſen. In den Genoſſenſchaften nimmt 
Deutſchland mit einer Anzahl von 30000 und einer Mitglieder⸗ 
zahl von 5 Millionen bei weitem die führende Rolle unter 
allen andern Ländern ein. Die Geldeinlagen, die das deutſche 
Volk bei Banken, Genoſſenſchaften und Sparkaſſen 1880 ftehen 
hatte, betrugenetwa 6 Milliarden und find heute auf über 
30 Milliarden angewachſen. 

Die Staatsfinanzen, ſowie die ganze Staatswirtſchaft 
weiſt einen beſonders erfreulichen Aufſchwung auf. Nicht nur 
Poſt, Telegraph und Fernſprecher, ſondern faſt auch das ganze 
Eiſenbahnnetz, viele landwirtſchaftliche Domänen, Bergwerke, 

orſten uſw. find Staatsbeſitz und unter Staatsverwaltung. 
ie große vermehrte Staatseinnahme zeigt am beſten nach⸗ 
folgende Tabelle im Vergleich mit anderen Ländern: 
1881 1911 
Deutſchland 2860,4 Mill. Mark 8534 Mill. Mark. 
England 1714, A 8 166, w r 
Frankreich 89284 „ „ 35558 „ 5 
Hiervon entfallen auf Eiſenbahnen 34%, ſonſtige Erwerbs ⸗ 
einnahmen 20%, Steuern und Zölle 26%, ſonſtige Einnah⸗ 
men 20%. Die Staatsausgaben erſtrecken ſich nicht nur auf 
die Landes verteidigung, Verwaltung uſw., ſondern auch auf 
eine muſtergültige Arbeiterverſicherung und andere ſoziale 


Zwecke. 

Die in Verkehr und Handel erwerbstätigen Perſonen 
haben ſeit dem letzten Vierteljahrhundert eine Steigerung auf 
mehr als das Doppelte 1 Der Briefverkehr hat ſich in 
den letzten 25 Jahren auf den Kopf der Bevölkerung mehr 
als verdreifacht, der Telegrammverkehr mehr als verdoppelt. 

Die Einnahmen der Poſtverwaltung betrugen im Jahre 
1911 etwa 784 Millionen Mark gegen 190 Millionea Mark 
im Jahre 1887. Das Netz der deutſchen Eiſenbahnen hat ſich, 
wie nachfolgende Tabelle zeigt, gewaltig ausgebreitet. 


1885 1911 Zunahme 

Bahnlänge km 37 190 763 60,7%, 
Anlagekapital (Mill. Mark) 9722 17838 83,4, 
Beamte und Arbeiter 833489 718187 1189, 
Beiriebseinnahmen (Mill. Mark 997 3271 218 „ 
Beförderte Tonnen⸗Kkm (in Mil.) 16 600 61 870 272,7, 
15 Perſonen⸗Kkm (in Mill.) 7932 37 855 377,1, 


Unter der ganz beſonderen Anregung unſeres Kaiſers 
1 5 die Binnenwaſſerſtraßen zur Unterſtützung der Eiſen⸗ 
ahnen und Erleichterung des Verkehrs an Ausdehnung ge⸗ 
wonnen. Pergleicht man die ſchiffbaren Waſſerſtraßen mit 
denen Englands und Frankreichs, ſo ſehen wir Deutſchland 
mit einer Länge von 24 519 km, wogegen England nur 13 087, 
F 12 913 aufzuweiſen hat. Der Beſtand an deutſchen 
innenſchiffen hat Nie jeit 1887 von 20 390 Stück auf 26 235 
Stück gehoben. Durch eine Mit e 50 dan ein iſt aber ein 
Tonnenverhältnis von 2,1 Mill. zu 5,9 Mill. eingetreten. 
Einen guten Einblick in die 5 ſehr geſteigerten und um⸗ 
geſetzten Werte gibt das Geld⸗ und Kreditweſen. Die Ge⸗ 
een der Reichsbank innerhalb der letzten 25 Jahre 
ſteigerten ſich von 79,8 auf 414 Milliarden Mark, die der 
Deutfchen Bank von 18,1 auf 132,2 Milliarden Mark. 
ohle und Eiſen ganz beſonders, Salze, Zink⸗ und Blei⸗ 
erze uſw. find die hauptſächlichſten Stützen, die — zum Glück in 
Deutſchland in reichem Maße vorhanden — der großen in⸗ 
duſtriellen Entwicklung gedient haben. Die Erzeugniſſe des 
Bergbaues haben ſich innerhalb der letzten 25 Jahre von 700 
auf 2000 Millionen Mark geſteigert. Die Kohlengewinnung 
hat ſich ſeit den letzten 25 Jahren mit einer Förderung von 


259,4 Millionen Tonnen um das Dreifache vermehrt. Die gleiche 
Entwicklung können wir in der Eiſeninduſtrie feſtſtellen. Die 
1911 98 von Eiſenerzen ergab 1887 10 664 000 Tonnen, 
911 etwa 30 000 000 Tonnen. Die eigene große Förderun 

e dem Bedarf aber nicht, es wurden 1912 etwa 10 Mill. 
nnen eingeführt. Das letzte Vierteljahrhundert ergibt alſo 
faſt eine Vervierfachung der Roheiſenproduktion. 
Die nachſtehende Tabelle zeigt durch die Zahl der mehr⸗ 
beſchäftigten Perſonen die Entwicklung der deutſchen Induſtrie. 


Zahl der beſchäftigten Perſonen: 188 1907 
Textilinduftrie 910089 1088 280 
Baugewerbe 533511 1563 594 
Nahrungs⸗ und Genußmittel 743881 1239 
Maſchineninduſtrie 856 1120 282 
Metall verarbeitung 459 713 937 000 
Bergbau 430 134 860 903 
olzinduftrie 469 695 771069 
hemiſche Induſtrie 114482 265451 
Drudereien 85394 239080 
Papierinduftrie 100 156 280 952 
Hand in Hand mit der Entwicklung der Induſtrie wuchs 


der auswärtige Handel Deutſchlands. — 

Der Geſamtumſatz in Ein⸗ und Ausfuhr iſt in der Re⸗ 
gierungszeit Wilhelms II. von 6879 auf 20 117 Millionen Mark 
geltiegen. — Deutſchlands e andel hat den eng» 
iſchen, der ſeit Jahren beherrſchend an der Spitze des Welt⸗ 
neuen ſtand, faſt erreicht, alle anderen Länder, ſelbſt Amerika 

berflügelt, in Prozenten ausgedrückt von 214,7 gegen England 
mit 113,1, Vereinigten Staaten mit 173,3, Frankreich mit 98,1. 

Die Handelsmarine wuchs von 3811 Kauffahrteiſchiffen 
mit einem Raumgehalt von etwa 1¼ Mill. Regiſtertonnen 
und einer Beſatzung von 37076 des Jahres 1888 bis zum 
Sa 1913 auf die Anzahl von 4850 Schiffen mit weit über 
8 Mill. Regiſtertonnen und 67746 Acc ene — 

Während wir nun die fabelhafte Entwicklung von In⸗ 
duſtrie und Handel kurz beleuchtet haben, die Deutſchland unter 
der Regierung unſeres Kaiſers zu einem der Hauptinduſtrie⸗ 
und Handelsländer gemacht hat, finden wir in der blühen⸗ 
den, großen Entwicklung der heimatlichen Landwirtſchaft, die 
vom Auslande abgeſchnitten, uns einzig und allein als 
Nahrungsquelle ſo unendlich hilfreich in dieſem Kriege zur 
Seite ſteht, ein leuchtendes, unauslöſ 1 0 Merkmal in der 
weitſehenden, tätigen Fürſorge, die Wilhelm II. dieſer för⸗ 
dernd zuteil werden ließ. — 

Es wird in der Geſchichte aller Zeiten wenige Beiſpiele 
geben, daß ein Land als Handelsſtaat groß und beherrſchend 
wurde und dabei doch ein Acker bauſtaat blieb, feine Pro⸗ 
duktion ohne einen nennenswerten größeren Flächenanbau mit 
der ſo nat wachſenden Bevölkerungsziffer in gleichem Maße 
vermehrte. . 

Dieſe weltgeſchichtlich erſtaunliche Tatſache läßt ſich unter 
der Regierung unf.res Kaiſers feſtſtellen. Unter feiner ſtarken 
Erhaltung und Förderung gehört Deutſchland nach wie vor 
u den Hauptackerbauländern der Welt. Den vielfach auf 

rund von Fachunkenntnis erörterten Behauptungen der ein⸗ 
ſeitigen Bevorzugung der Induſtrie durch unſeren Kaiſer muß 
auf das entſchiedenſte entgegengetreten werden. Genügend 
Beweiſe, die hier anzugeben zu weit führen würde, ließen ſich 
ierfür nennen. Es Par in der Regierungs- und Friedenszeit 

ilhelms II. genug Parteien und Perſenen gegeben, die am 
liebſten die einheimiſche le völlig der Induſtrie und 
dem Handel geopfert hätten: alle dieſe Perſonen und Parteien, die 
ihre Anſichten teilweiſe zur offenen Fehde aus dehnten, konnten 
unſern großen Kaiſer nicht veranlaſſen, feine ſchützend⸗för⸗ 
dernde Hand von dem Kern unſeres Deutſchlands, der Land⸗ 
wirtſchaft, zu nehmen. Sie hat es ihm nun zu ſchweren Kriegs» 
zeiten gedankt; als ſtarker Hort ſchützt auch ſie im Verein eines 
1 Heldenheeres und einer tapferen Flotte ihr Vater⸗ 
and. Die geſteigerte Erzeugungskraft in Ader und Viehwirt⸗ 
Utz die ganze Entwicklung der deutſchen Landwirtſchaft 
ſt wohl in der Lage, auf ſich ſelbſt angewieſen, Heer und 
Volk bei einem noch ſo lange währenden Kriege zu ernähren. 
Die deutſche Landwirtſch ft hält die ſchwarz⸗weiß⸗ rote Fahne 
in ihrer n TE A all den andern Ländern gegenüber 
ſiegreich und ſtolz in ihrer Hand. 

Wenn wir volkswirtſchaftlich die Schlußfolgerung der 
letzten Berechnungen des Volksvermögens und Einkommens 
erwähnen, die in einer Einnahme von 40 gegen 23 Milliarden 
des Jahres 1895 und einem Volksvermögen von weit über 
800 gegen 200 Milliarden Mark der gleichen Jahre ipjem, 
und weiterhin erſehen, daß von dem Volkseinkommen lli⸗ 
arden für öffentliche Zwecke, 25 Milliarden privatim verbraucht 
und 10 Milliarden durch den Wertzuwachs jährlich zur Ver⸗ 
mehrung des Volksvermögens zugeſchrieben werden, — könnten 
wir ſo recht die Worte des Reichskanzlers vom 4. Dezember 
verſtehen, die treffend das eroße Werk eines großen Volkes 
unter der Leitung eines großen und weitſehenden Herrſchers 
zur jeden politiſchen Weltlage in den Worten zufammenfapte: 

„Deutſchland läßt ſich nicht vernichten.“ 


An Grete ſchreiben .. Von Rudolf Herzog. 


Der Stabsarzt erhob ſich, er quälte ihn nicht; Eine Röte färbte das blaſſe Geſicht. 
Er lupfte den Helm von des Wunden Geſicht; Zwei Augen ſtarrten ins Tageslicht, 
Der murmelte wirr aus den Atherträumen: Zwei Knabenaugen, verwirrt und verlegen — 


„An die Front! An die Front! Nicht die Schlacht verſäumen.“ „Herr Doktor — es wär' nur — der Grete wegen.“ 


„„Wach auf, mein Jung', wach auf, Kamerad!““ Der Stabsarzt bog ſich ein Blatt Papier. 

— Zwei Augen ſuchten auf irrem Pfad. „„Ich ſchreib's ſchon der Grete, mein Junge, diktier'.“ 
Dann hatte die grübelnde Stirn es gefunden: Der lag jo ſtill, als ob er bete. 

Im Feldlazarett. Unter lauter Wunden. Dann ſagte er leis: „Meine liebe Grete — 

„„Schön ruhig, mein Junge. Kein blinder Zorn. „Ich hab's dir verſprochen, ſo wahr ich's gekonnt, 
Eine Spanne Geduld, und du biſt wieder vorn.“ Ich weich' keinen Schritt, keinen Schritt aus der Front. 


„Herr Doktor — —! Das find — bei Gott, keine Lügen?“ Da haſchte ein Schuß mich; mein Mädchen, verzeihe; 
„„Bleib liegen, mein Junge, hier gibt's kein Betrügen.““ Doch morgen ſchon — ſteh' ich — in vorderſter Reihe — —“ 


Er ſtrich aus der Stirn ihm das feuchte Haar. Die Stimme ſchwieg .. . Noch ein Atemzug tief —. 
Ein Räuſpern kurz, und die Stimme war klar. Der Schreiber ſaß, als ob er ſchlief. 

„„Nun? Einen Gruß nach Hauſe ſchreiben? Dann hob er die Hand, und ſanft ſtrich er nieder 
Die fragen ſich ſonſt, wo die Briefe bleiben.““ Dem lächelnden Knaben die Augenlider. 


„„Nun biſt du im Himmel, mein junger Held. 

Wir haben die Wahrheit nicht entitellt. 

Nur die Stunde zu nennen das Mitleid ſich ſcheute — 
In der vorderſten Reihe, da ſtehſt du ſchon heute.“ 


eneralleutnant Frhr. von Gebſattel, Kommandeur einer bayrischen Dipiſton, mit ſeinem Generalſtabschef Oberſtleutnant Braun 
” 1 und dem Major von Kreß I. Phot. Hoffmann. 
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Beſuch des Königs Wilhelm von 1 beim Kronprinzen Wilhelm im Hauptquartier. 
Phot. A. Groß. 


Unſerm Kaijer. Don Albert Roderich. 


Ein Grüßen geht heut durch das deutſche Land 
Zu dir, du Allverehrter, 

Ein Grüßen, von deinem Volk geſandt 

Ins wilde Klirren der Schwerter. 


Und führen wir dröhnend Schlag auf Schlag 
Den Feinden zu Leid und Schande, — 

Für uns iſt heute ein Feiertag 

mit Roſen am Gewande. 


In Notwehr nur zieh' ich das deutſche Schwert — 
Sprachſt du, ein Held und ein Weiler; 

Du haſt uns in Demut ſiegen gelehrt, 

Du kämpfender Friedenshkaiſer! 


Dein frommer Glaube hat es geweiht, 
Das Schwert, das du ſorgend geſchliffen; 
Du haſt die große, gewaltige Seit 

Groß und gewaltig begriffen. 


Ein Grüßen geht durch die deutſche Welt: 
Heil ſei deinem Haufe beſchieden, — 

Dir werde, gejegneter Kampfesheld, 

Ein langer, geſegneter Frieden! 


Die Deutſchen in Lodz. Von Ad. 


Lodz, Ende Dezember. 

Man kann wochenlang hier im Felde ſein, ohne die Trom⸗ 
mel zum Streit ſchlagen zu hören oder die Fahne hoch im 
Winde flattern zu ſehen. Der Kampf Mann gegen Mann iſt 
Be geworden, und noch jeltener iſt die dramatiſche Folge 
er einzelnen Gefecht abſchnitte, wie ſie der alten Feldſchlacht 
mit ihrer Schnelligkeit der Entſcheidung über Sieg und Nieder⸗ 
lage ganzer Heere — bei Sonnenuntergang war alles zu Ende 
— ınnewohnte. Selien geworden iſt der ot geſchilderte Abend 
auf dem Schlachtfeld! Die Szene iſt bekannt. Die Beiwacht⸗ 
ſeuer des Siegers leuchten, und der Feldherr tut bei der 
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Pontontransport bei Lodz. Phot. M. Rofenberg. 


Zimmermann, Kriegsberichterſtatter. 


Truppe Umgang. Der Choral von Leuthen ſetzt ein... 
Immerhin: ganz iſt die Romantik des Krieges auch heute 
noch nicht aus der Welt geſchwunden. Ich gebe hier ein 
Augenblicksbild vom Abend nach dem Fall von Lodz. 
Wochenlang iſt um die Stadt in 5 Ringen und mit 
wechſelndem Erfolg geſtritten worden. abianice, Lutomirsk, 
Alexandrow, Lenczy za, Konſtantynow, Brzezeny: das ſind 
nur die wichtigſten der vielen Namen, an die ſich die Erinne⸗ 
rung an blutige Schlachten aus dieſer Zeit knüpft. Die Armee 
Mackenſen ſtand vor einer ſchweren Aufgabe. Der Gegner 
war ihr gewaltig überlegen in der Zahl ſeiner Gewehre, über⸗ 


n 


legen auch an praktiſcher Kriegserfahrung in feinen Reihen. 
Viele ſeiner Offiziere und Reſerveleute hatten bereits in der 
Mandſchurei mitgefochten und ſich dort unter dem Angriff 
eines zähen, kühnen und liſtenreichen Gegners Witz gekauft. 
Vielleicht, daß ihm das ſchnelle Ausnützen eines e 
nicht ſo lag, als uns. Vielleicht, daß der einzelne Mann bei 
uns dem einzelnen drüben an Verſtändnis für die Bedeutung des 
Augenblicks und an perſönlichem Intereſſe am Ausgang der 
Sache voran ſtand. Vielleicht, daß wir ein paar ſchwere 
Geſchütze mehr pam als der Feind und dab ſich damit 
etwas machen ließ. Dieſe Vorteile jedenfalls hieß es eifrigſt 
ausnützen, wenn wir nicht eine Enttäuſchung erleben ſollten. 
Tatkraft und Umſicht der Führung, der Wille zum Sieg bei 
der Truppe und die Überlegenheit der Artillerie ſchafften es 
dann ſchließlich. Am Morgen des 6. Dezember waren die 
Schützengräben des Feindes geräumt. Auch ſeine Artillerie 
antwortete nicht mehr. Endlich aljo! Aber war er au 

wirklich weg? Waren nicht nur die Vororte, ſondern au 

die Stadt ſelbſt dem Sieger preisgegeben? Lagen die Ruſſen 
etwa doch noch drin in den Häuſern und wollten einen Straßen⸗ 


kampf? Nach der Regel wäre es ja nicht er — aber 
was bedeutet die Regel in dieſem Feldzug überhaupt und in 
dem mit Rußland insbeſondere? an ſchickt alſo ein paar 
Granaten in die Stadt hinein. Da geht an der katholiſchen 


Pfarrkirche die weiße Fahne hoch. Lodz iſt über! Und unſere 


erſten Truppen rücken in die Stadt ein. 

Überall wohin die Siegesbotſchaft kommt, wird ſie mit 
Jubel aufgenommen. Seien wir ehrlich: nicht aus Begeiſterung 
für die hehre Sache von Kaiſer und Reich allein, nein, auch 
aus ſchnöder Ichſucht. Dieſe von den Hin- und Herfluten 
der ruſſiſchen und der deutſchen Heereswogen ausgeſogene, 
und ausgepreßte Juden- und Induſtrieſtadt erſchien unſeren 
Truppen inmitten der polniſchen Dezemberlandſchaft wie ein 
ihnen ſonnig lächelndes Capua. Daß ſie dieſes Capua nur 
betreten ſollten, um gleich am anderen Ende wieder hinaus— 
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Die Deutſchen in der Petrikauer Straße in Lodz. Phot. Werkſtätten für Graphiſche Kunſt, Berlin. 


zuziehen und dort weiter zu ſechten, konnte noch kein Menſch. 


wiſſen. Kurz und gut: wo die frohe Kunde hinkam, freuten 
ſich die Leute. Naturgemäß verbreitete ſie ſich etwas langſam. 
Dienſtliche Mitteilungen der höheren Führung an die Truppe 
über die Geſamtlage, insbeſondere alſo auch über Erfolg oder 
Diizerjolg der eigenen Partei, gibt es im Krieg im allgemeinen 
nicht. Da gibt es nur Befehle. Und beim Fall von Lodz 
wurde es nicht anders gemacht, wie ſonſt auch. Mit anderen 
Worten: das Oberkommando der Armee Mackenſen brannte 
weder am hellichten Tage ein Feuerwerk ab, noch ließ es 
Viktoria ſchießen, noch beſtellte es Extrablätter und ließ ſie 
bei der Truppe durch Dienſtautos verbreiten. Die Glocken 
nach dem Geibelſchen Rezept von Turm zu Turm durchs 
Land frohlocken laſſen, konnte man auch nicht, obgleich das 


vielleicht noch am nächſten gelegen hätte. Die Glocken läuteten 
überhaupt nicht an dem Tage, obgleich es Sonntag war. Denn 
unſere Artillerie hatte notgedrungen die Türme und damit 
auch die Glocken ſelbſt in dem vorangegangenen Kampfe 
are epußt; der feindlichen Beobachter und ihrer Fern: 
precher⸗Stöpſelkäſten wegen, die fic überall doct eingeniftet 
hatten. Das Oberkommando tat alſo zur Feier des glor⸗ 
reichen Tages nichts, als was es immer lut: es arbeitete neue 
Befehle aus und übergab ſie an die Befehlsempfänger. Der 
Aufmerkſamkeit der Truppe weiter draußen war es natürlich 
nicht entgangen, daß die Artillerie heute ſchwieg. Sie machte 
ſich denn auch ihren Vers darauf. Mündliche Botſchaft lief 
um und erſchien ſicher. Die 8 dane U und die Ordonnanzen 
bei den Stäben wußten ſogar längſt Einzelheiten. Die richtige 
Beſtätigung konnte aber doch erſt die Befehlsausgabe bringen. 
Soweit ſich der Herr Hauptmann oder Rittmeiſter nicht zu 
einer beſonderen Mitteilung bewogen fehle erkennt man 
beim Kommiß aus dem Inhalt der Befehle in Verbindung 
mit dem, was von Mund zu Mund läuft, was Wahrheit und 
was fauler Zauber iſt. Auch im Kriege. Eines allein reicht nicht 


aus. Auch die zwei Schwadronen Nikolaus⸗Küraſſiere, die beim 
Schwinden des Tages von dem heiß umſtrittenen Lutomirsk 
ur querfeldein gegen Lubinek heranrückten, wußten in dieſem 
Sinne und wußten doch nicht ganz gewiß, daß und ob Lodz 
über war. Freilich, ernſtlich zweifelte niemand! Übrigens 
mußte die nächſte halbe Stunde die Entſcheidung bringen. 
Marſchziel war einſtweilen der Bahnübergang bei Lubinek. 
Dort ſollte Halt gemacht werden zum Abwarten der Befehle. 
Linker Hand lag das hart umſtrittene und demgemäß gründ⸗ 
lich zuſammengeſchoſſene Konſtantynow. Der Kavallerie folgten 
eine Batterie und zwei Bataillone thüringiſcher Infanterie. 
Die Truppe bildete die Vorhut ihres Korps. 

Der Bahndamm war erreicht. Es war naſſes Schlacker⸗ 
wetter; imwerhin tönte etwas weißer Schnee die troſtloſe, 
von dünnem Nebel halb verhüllte Flur. Es wurde dunkel. 
Die Truppe hatte ſich längs des Bahndamms gelagert. Von 
fernher hörte man Hundegebell, ab und zu 5 das Raſſeln 
marſchierender Munitionskolonnen, dieſer nie zur Ruhe kom⸗ 
menden Wandertruppe der Heere. Ein paar Lagerfeuer flackerten 
bald auf und warfen zuckende Schatten; froſtige Seelen hielten 
die Hände darüber und vertraten ſich die Füße. Die Offiziere 
hatten ſich beim Wärterhäuschen geſammelt. Sollte man hier 
etwa nächtigen? War deshalb Lodz, wo man möglicher Weiſe 
ſogar auf ein Bad Hoffen konnte, gefallen? Wo, zum Henker, 
blieben die Befehle? Kam man heute noch hinein oder nicht? 
Würde man endlich einmal wieder in einem Bett ſchlafen 
oder abermals, günſtigſten Falls, in der Ecke einer fenſter⸗ 
loſen, in einem zufällig nur halb zuſammengeſchoſſenen Bauern⸗ 


a 
hauſe erhaltenen Bude? Er war die große Frage! Man 
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war doch gleich jo hübſch vorn an auf Lodz zu! Dabei wurde 
es immer dunkler und ungemütlicher. 

Da auf einmal eine Unterbrechung des a 
tatenloſen, fröſtelnden Harrens! Eine tiefe und ſchöne Baß⸗ 
ſtimme ſetzt ein: E 

„Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren, — 
Meine geliebete Seele, das iſt mein Begehren! — Kommet 
u Hauf! — Pſalter und 
arfe, wacht auf! 
aſſet den Lobgeſang 
hören.“ 

Feierlich klingt die 
Weiſe durch die Nacht. 
Alles horcht erſtaunt auf. 
Dann fallen ein paar 
andere Stimmen ein. 
Und dann immer mehr. 
Die Offiziere ſingen mit, 
und ſchließlich ſingt alles, 
was da am Bahnüber⸗ 
gang von Lubinek dem 

Hu gemäß und neuer 
Befehle gewärtig lagert. 
interdrein hat nie⸗ 
mand daran gedacht, um⸗ 
zufragen, wer eigentlich 
der erſte Sänger gewe⸗ 
ſen war. Doch dieſer 
erſte hatte anderen Mut 
gemacht, und jo fam zum 
usdrud, was den Leu⸗ 
ten außer dem Sieg durch 
den Kopf ging. Man 
ſchrieb zwar erſt den 
5. Dezember, aber das 
Weihnachtsfeſt, das ſie 
nun ſo unerwartet in 
Feindesland vor ſich 
atten, ſpukte fach ſchon mächtig in den Köpfen. „Stille 
kacht, heilige Nacht“ fingen ein paar von der Infanterie ganz 
leiſe an, doch die andern fielen ſofort ein, auch der zweite 
Chor klang voll und beſtimmt, und das „O du fröhliche. o du 
ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit“ machte den Schluß 
der ſtimmungsvollen, ganz aus der Truppe heraus entſtor denen 
einſamen Sieges- und vorgreifenden Le 

Etwas abjeits von der Gruppe der Offiziere am Bahn⸗ 
wärterhäuschen ſtanden ein bärtiger Major in der Uniform 
der Fünfundneunziger und der Rittmeilter, der das Holbregiment 
der Bran enburger Küraſſiere führte. 

„Was ſagen Sie zu unſern Leuten? Sind ſie nicht rüh⸗ 
rend, Hoheit?“ wandte ſich der Küraſſier an ſeinen Nachbar. 
Der als arger Spötter Verſchriene war ſichtlich ergriſſen. 

„Ganz gewiß!“ 
antwortete der Ma⸗ 
jor. „Ich werde 

ieſen Abend nicht 
ſo leicht vergeſſen.“ 

Unten ritt ein 
ee Offizier mit 
einem Adjutanten 
an. „Wo iſt Ritt⸗ 
meiſter Wilkins?“ 
rief er. „Auf dem 
Damm, Herr Gene⸗ 


Leichtverwundete hinter der Feuerlinie; 
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ftreifen eines ruſſiichen Maſchinengewehrs. Phot. R. Sennecke. 


Auch die Landräte und die Prinzen gehören zum Volk 
in Waffen. 


Der erſten Kommandantur in Lodz nach dem Wiederein⸗ 
zug der Deutſchen gehörten außer dem General von Verſen, 
dem Rittmeiſter Wilkins und dem Prinzen von Meiningen die 
Hauptleute von Veltheim und von Witzendorf, ſowie die 
Leutnants Erb löh und 
v. d. Kutſch an. Bei 
feinem Eintreffen ſchlug 
der neue Kommandant 
0 Quartier zunächſt in 

er Vorſtadt auf. Das 
Gebäude, das man aus- 
ewählt hatte, erwies ſich 
jedoch ſofort als unge⸗ 
eignet, und ſo wurde 
beſchloſſen, die Komman⸗ 
dantur gleich am andern 
Morgen in das im Mittel⸗ 
punkt der Stadt gelegene 
erſte Hotel von Lodz, 
das Grand Hotel, zu ver⸗ 
legen. Außerdem wurde 
in Ausſicht genommen, 
den Bewohnern von Lodz, 
durch einen ſchönen Ein⸗ 
dag klar zu machen, daß 
as Erſcheinen des deut⸗ 
ſchen Stadtkommandan⸗ 
ten in der Geſchichte von 
Lodz immerhin einen 
neuen Abſchnitt bedeute. 
Irgend etwas mußte in 
dieſer Richtung geſchehen. 
Die Ruſſen hatten ein 
beſonderes Verfahren ge⸗ 
wählt, bei ihrer erſten 
Wiederkehr nach der Räumung von Lodz durch die Deutſchen 
Eindruck zu machen. Klappern gehört zum Handwerk, und ſo 
Bu fie fürs Erſte ein halbes Hundert Juden und Deutjch- 

uſſen, die es angeblich mit den Deutſchen gehalten hatten, 
aufgeknüpft. In der e draſtiſcher Mittel 
konnten wir mit ihnen nicht in Wettbewerb treten. So ritt 
General von Verſen mit ſeinen Offizieren hinter den wippenden 
ähnchen einer Schwadron Küraſſiere in die Stadt ein. Eine 

atterie folgte; dann ein Bataillon Infanterie, und dann noch 
eine Schwadron Küraſſiere. So! Nun wußten die Lodzer, woran 
5 waren. Für die ganz Begriffsſtutzigen erſchien noch eine 

eihe von Bekanntmachungen, aus denen in bündiger Kürze 
zu nr war, was nunmehr erlaubt und verboten ſein ſolte, 
und daß auch mit uns nicht zu ſpaßen ſein würde. Vor dem 
Grand Hotel zog 
ein Doppelpoſten 
auf, außer Ange⸗ 
hörigen des Heeres 
durfte niemand mehr 
hinaus und hinein, 
die militäriſchen 
Am szimmer wur⸗ 
den in die Nachbar⸗ 
ſchaft der Gouverne⸗ 
ments gelegt; ein 
Bürgerausſchuß zur 


links ein Infanteriſt mit dem Patronen⸗ 


ral!“ klang es zus Verwaltung der 
rück. Es war der Stadt na den 
Führer der Brigade, Weiſungen desKom⸗ 
General v. Verſen. mandanten einge⸗ 
Guten Abend, meine ſetzt, — und alles 
Herren!“ „Gute ing vortrefflich. 
Nachricht! Machen Bücgerliche Schuß: 
Sie ſich fertig! Wir leute traten an Stelle 
rücken noch heute der ruſſiſchen Polizei 
Abend in Lodz ein. ihr Amt an, und 
Ich bin zum Kom⸗ auch ein bürgerlicher 
mandanten ernannt. Gerichtshof wurde 
Sie, Wilkins“, — er ſchnell ins Leben ge⸗ 
wandte ſich an den 3 ruſen. An Stelle 
Rittmeiſter — „müſ⸗ nr n ; — der ruſſiſchen Rich⸗ 
ſen mitkommen. Sie 4 Rn nn rl Ze En ter, die ſich nach 
wiſſen mit den Ber: — — — > - — Warſchau empfohlen 
e Deutſcher Landſturmmann beim Einkauf in Lodz. Phot. N. Sennecke. gaben, ſprechen die 
Beſcheid. Und auch a echtsanwälte der 


Sie, Prinz, habe ich mir erlaubt, mir für die Kommandantur 
auszubitten. Alſo bitte los, meine Herren!“ 

Rittmeiſter Wilkins iſt der Uingjährige Landrat des 
Kreiſes Spremberg auf Schloß Hornow, der bekannte Oft: 
afrikaner. Der Major war rinz Ernſt von Sachſen⸗ 

einingen, der ſich als Maler einen Namen gemacht hat. 


Stadt über die kleinen Schächer, die nicht vors Krie sgericht 
ehören, Recht. Sie ſprechen durchaus nicht alle Leute frei, 
für deren Schuldloſigkeit ſie unter anderen Verhältniſſen aus 
tiefinnerſter Überzeugung ihre ſämtlichen Hände ins Feuer 
gelegt hätten. Und etwas Unerhörtes hit ſich ereignet. Die 
etwa zwölſ Kilometer lange Hauptſtraße der Stadt iſt von ihrem 


Jahrzehnte alten Schmutz 
geſäubert und rein gefegt 
worden. Die entſprechen⸗ 
den Anordnungen ſind 
eine der Taten des Ritt⸗ 
meiſters Wilkins, der hier 
zeigt, daß er nicht nur 
Küraſſiere zu führen, 
ſondern in der Tat auch 
in Uniform zu verwalten 
verſteht. Die Vertretung 
des Gouverneurs in Zi⸗ 
vilſachen liegt im Weſent⸗ 
lichen in ſeiner Hand, und 
er zeichnet in der ſſe u 
ſache deſſen Erlaſſe, iſt 
auch als Zenſor der hie⸗ 
ſigen gell tätig ge⸗ 
weſen, bis ihn in dieſem 
Punkte kein geringerer 
als Herr Dr. v. Dziem⸗ 
bowsky, Mitglied des 
Reichstags, abgelöſt hat, 
der hier als — nicht ge⸗ 
rade jüngſter — preußi⸗ 
ſcher Oberleutnant die 
Reichshoheit ſtramm ver⸗ 
treten hilft. — Der Gou⸗ 
verneur — denn die Kom ; 
mandantur iſt unterdeſſen 
zum Gouvernement ge⸗ 
worden — Generalmajor 
v. Verjen hat jehr bald 
wieder in die Front ges 
mußt. An ſeine Stelle iſt RT, 
Generalmajor Gehrigke getreten, der als en dem 

egenwärtigen Abſchnitt des Kriegs draußen wohl eher ab» 
bo wmlich iſt. Die ganze Zeit über herrſcht am en des 
Gouvernements ein böchſt intereſſantes militäriſch⸗geſellſchaft⸗ 
liches Leben. Man überſieht es am beſten des Mittags bei 
der Tafel. ag einander erſcheinen der a“ og von Sachſen⸗ 
Koburg, der Meininger und der Fürſt Reuß mit dem Erb⸗ 
5 Der Erbprinz Ernſt Hohenlohe, kolonialpolitiſchen 

ngedenkens, taucht als Johanniter auf; zufällig iſt auch ſein 
gegenwärtiger Nachfolger an der Spitze des Reichskolonial⸗ 
amts, Staatsſekretär Dr. Solf, gerade in Lodz. Er kommt 
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Von Traugott Pilf. 


Herzen empor! 


Von blutroten Flammen brennt die Erdenwelt, 
Die Walküren reiten 1 1 f über das Feld; 
Sie lenken die Lanzen in ſiegender Heldenwahl, 
Sie tragen die Toten in Gottes ewigen Saal. 
Viel Kampfeskunde bringt des Tages Ferne, 
In edler Ruhe brennen nachts die Sterne. 
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8 Eine Fahrt zu unſern Feldgrauen. VI. 


Ein wundervoller Se e nach all den grauen 
Regentagen. Mild und gelaſſen und behaglich ſteigt die Sonne 
an leichtverſchleierten mattblauen Himmel über dem Maastal 
auf. Eine weiße, tannene Notbrücke hängt dicht über dem 
wallenden graugrünen Waſſer. Pioniere rutſchen auf den 
Knien über die Bohlen, Ken und hämmern, hobeln und 
ſägen. Aus dem nahen kaiſerlichen Marſtall kommen die Be⸗ 
reiter auf den Graditzern und Trakehnern. Die Hufe poltern 
über die Bretter der Brücke, und jenſeits auf dem Weg, der 
tief und lehmig am Ufer dahinläuft, am ziemlich ſteil an⸗ 
ſteigenden Hang, werden ſie getummelt wie daheim im Tier⸗ 
garten; ihr lautes Wiehern iſt der einzige helle Ton in der 
morgendlichen, verſchlafenen Landſchaft. Es iſt mit ihr wie 
mit den Einwohnern, ſie liebt das frühe Erwachen nicht. 
Selten findet man in dem ſtillen Landſtädtchen eines der 
Geſchäfte vor 9 Uhr e geöffnet. Und wenn ſie einen 
unſerer Feld rauen vergebens an der Ladentür klinken ſehen, 
reiben ſie pfiffig den Daumen gegen die Naſe und lachen. 
„Das iſt hier nicht wie bei uns. Die ſind faul. Die haben 
es nicht nötig.“ 

Drüben auf der ar inmitten einer Obſtanlage fteht ein 
Türmchen. Die Sonne ſcheint es durch und durch. Die bun⸗ 
ten Scheiben glitzern rot und gelb und blau und grün, wie 
die Fenſter der alten Baukäſten meiner Kindheit, wenn man 
ein Licht dahinter ſtellte. Das Türmchen ſteht da oben wie 
aus einem Modellierbogen geklebt, zierlich, ſechseckig, weiß⸗ 
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General von Plüskow. Phot. Werkſtätten für Graphiſche Kunſt, Berlin. 


von den Schlachtfeldern 
des Weſtens und macht 
jetzt eine Rundfahrt über 
die des Oſtens. Die 
Kolonialexrzellenz iſt nicht 
nur ohne ernſtere Sorgen 
um das Schickſal unſerer 
Siedlungen, ſie iſt ſogar, 
wenn ich mich ſo aus⸗ 
drücken darf, beſter Zu⸗ 
verſicht. Allerdings: Kiau⸗ 
tſchoul .. Da ift der 
Charakterkopf des Kam⸗ 
Graßen der Kaiſerin, 
Grafen Keller, der Liebes⸗ 
1 bringt, und da der 
ekannte Rittmeiſter a. D. 
Delacroix, den pers der 
* Zweck herführt. 
ee Schloßhauptmann 
Graf Hutten⸗CZapslki, 
Mitglied des Herren⸗ 
aujes, als unverändert 
otter Huſar, fehlt nicht. 
n einem Tiſch in 
meiner Nähe 0 t ein 
General mit zahlreichen 
Stabsoffizieren. Ich ken⸗ 
ne ihn und kenne ihn 
doch nicht! Wer mag es 
ſein? In meiner Not 
ange ich ſchon an, die 
eutſchen Bundesfürſten 
und die zugehörigen 
Prinzen von vorn nach 
hinten und en nach vorn innerlich durchzugehen: nein, 


von Bayern bis Waldeck und Schwarzburg; aber es ſtimmt nicht, 
. 1 7 iſt nicht darunter. Da ergiebt ſich die Löſung 
es Rätſels. 


Der General erhebt ſich. So etwas gibt es 
nur einmal! Wenn das nicht der „lange Plüskow“ iſt!. 
Und wahrhaftig, er iſt es. Er iſt uns Berlinern etwas aus 
den Augen gekommen, ſeit er Kommandierender iſt. Und 
Bun der gewaltige Kriegsbart, und dazu die riefige Horn⸗ 
rille 

Ueberhaupt die Kriegsbärte!l — Doch das gibt einen 
Artikel für ſich! 


© 
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Ihr, die ihr ſtarr um tote Helden trauert, 

Daß eure Seele ſchwer im Schmerz erſchauert, 
Ihr ſollt euer Leid an Sternenwelten meſſen, 

Und allen Kleinmuts Zagen iſt vergeſſen. 

Seid ſtolz! Die Helden fielen im Siegeslauf; 
Drum Herzen empor, und blickt zu den Sternen auf! 
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Von Johannes Höffner. 


etüncht und 1 dem Dach eine Galerie. Ich feige die Höhe 
a Schritt für Schritt. Denn der Morgen iſt zu ſchön 
und die milde Luft will geatmet ſein. Brombeeren blühen 
am Rande. Große ſtarke Hühner zwiſchen den Büſchen: 
Kochinchina. Ein Hahn kräht. Und wahrhaftig nicht wie 
bei uns: Kikerikih, ſondern wie in dem Roſtandſchen Tier⸗ 
ſtück, ſo wie alle franzöſiſchen Hähne krähen ſollen: Kokoru⸗ 
kuh. Das Türmchen iſt im Innern völlig verfallen. Eine 
wacklige Wendeltreppe nur für ſchlanke, ſchmächtige Franzoſen 
berechnet, führt zur Plattform. Seitwärts Neuste klemme 
und ſchraube ich mich hinauf, durch die farbigen gen tericheiben 
die Landſchaft bald im Morgenrot bald im Gewitterſchein, 
in der Dämmerung oder in ſehr belieh ſehend. Der Turm 
muß bei unſern Feldgrauen ſehr beliebt ſein. Überall, am 
Geländer, an den Wänden, an den Fenſterkreuzen Namen, 
Verſe und Schriften aller Art, Herzen und Zeichnungen, in 
denen ſie ſich hier mit genauer Angabe ihres Regiments und 
ihrer Kompagnie verewigt haben. Oben treffe ich zwei Eiſen⸗ 
bahner aus Pommern. Auf Rohrſtühlen, die wer weiß wel⸗ 
cher Naturfreund hier nach oben geſchleppt hat, ſitzen ſie in 
der blanken Sonne, haben die Hände über dem Leib gefaltet 
und jagen mit den Daumen Zeck. Sie ſind ganz hingenommen 
von dem Reiz der Landſchaft; ihre Augen hängen an dem 
ernen Horizont, bald ſagt der eine, bald der andere in dem 
reiten, mahlenden Dialekt des Hinterpommern: Das iſt ein 
ſchönes Land. Unten im Tal, in Frieden gebettet und Ruhe, 
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Eine gefprengte Maasbrücke. 


die Stadt. 
und Kirchen ſteigen aus dem 
Häuſer, die langgeſtreckt das Tal 
entlang ſich ſammeln, gleich einem 
Heerlager, je eine Stadt am 
rechten wie am linken Ufer. 

Ein Glockenſpiel ſchlägt an; 
die Töne ſteigen leiſe hallen nach 
oben, wie — es mag geſucht 
klingen, aber ich hatte das 
Gefühl — wie Leuchtkugeln in 
den Himmel ſteigen. Die Maas 
blinkt; am Marſtall blitzt und 
flammt und leuchtet und ſprüht 
es auf: der Widerſchein der 
Sonne auf den Bruſtſchildern 
der Leibgensdarmen, die dort 
Poſten ſtehen. Weiterhin rechts 
die hochgebaute, maleriſche Zita⸗ 
delle, deren Räume jetzt als Ställe 
ür die Pferde des kaiſerlichen Ge⸗ 
olges dienen. Der Verteidi⸗ 

ungswert iſt nur gering. Frü⸗ 

be war der Ort einer der ſtärk⸗ 
en an der Oſtgrenze, im Mittel⸗ 
alter und 1815 noch widerſtand 
er der Belagerung durch die 
Preußen lange Zeit; 1871 aber 
kapitulierte er na n e 
een am 2. Januar. Eini⸗ 
ge Jahre ſpäter verſtärkten ihn 
die Sronzolen durch das Fort 
des Ayvelles, das aber auch nicht 
lange Widerſtand geleiſtet hat. 
Vom * iſt kaum eine Spur 
zu ſehen. 


Zitadelle langt wie ein Krahn der 
De von Stumpf der Eiſen⸗ 
ahnbrücke von der Landſeite her über 
das Waſſer. Die chügen hatte die⸗ 
ſen Übergang zu ſchütben; das Eiſen⸗ 
bahngeleis führt in einer Untertunne⸗ 
lung mitten durch die Werke hindurch. 
Nun arbeiteten unſere Pioniere an 
der Wiederherſtellung der Strecke. 
Der eingeſtürzte Tunnel wurde durch 
Sprengungen freigemacht, und von 
Zeit . erdröhnte die * von 
den ploſionen, wie von fernem 
Kanonendonner. Damit kein falſcher 
Alarm entſtände, waren dieſe Spren⸗ 
gungen vorher bekannt gemacht 
worden. Die Eiſenbahner erzählen 
von Belgien. Sie haben an den 
Umgehungsbauten mitgearbeitet, die 
durch die Zerſtörungen der wilden 
Züge nötig geworden waren. Aber 
ſie ſind nicht ſehr redſelig. Sie ſon⸗ 
nen ſich und gehen mit den Augen 
über Berg und Tal 1 

Fern im Oſten bleibt der Blick 
an den blauen Linien der Ardennen 


Es iſt, als wäre Feiertag. Ein paar Türme 
Volk der kleinen, freundlichen 


ur die Brücken wurden von den Franzoſen auf 
dem Rückzug ohne Ausnahme geſprengt. Drüben bei der 


hindurchgeſchlagen. 


Kriegerdenkmal für 1870 gefallene Franzoſen in Ch. 


ends auch nur der geringſte 
eit. Das iſt nicht nur Klugheit oder Geſchäftstüchtigkeit. Und 


hängen. Das iſt eine Erfüllun 
alter Kindheitsträume. Kein Stü 
Erde umwob ſich für mich mit ſo⸗ 
viel Zauber und Romantik wie der Ar⸗ 
denner Wald. Uhlands Balladen 
hatten es mir angetan und die deut⸗ 
ſchen Heldenſagen, von Roland und 
von den vier Heimonskindern, die auf 
ihrem Roß Bayard zu Kampf und 
Sieg ziehen. Und merkwürdigerweiſe 
febt unten im Ort ein Denkmal für 
en Ritter gleichen Namens, den 
„Chevalier sans peur et sans reproche“. 
Im Jahre 1521 Na Bayard die 
Beim gegen Karl V. gehalten, und 
arl VIII. von Frankreich erbat ſich 
von ihm den Ritterſchlag. Weiter 
nördlich an der Maas, wo ſtarrende 
Kalkfelſen drohende ge tragen 
und, bald parallel dem Lauf, bald 
ſenkrecht auf ihn ſtoßend, ſcharfgratig 
und grotesk wie die Nadeln der 
Dolomiten weiß und kalt den Fluß 
begleiten, kann man mit einiger 
Wontafe ein Roß mit vier Reitern 
erkennen: die Heimonskinder. Durch 


alle Not und Gefahr haben die vier Brüder ſich furchtlos 
o reiten Deutſchlands Kinder aus Nord 


und Süd und Oſt und — 
Porn 1 Feinde in der Welt. 
eutſchland reitet, und unſerm 
Bismarck würde das Herz im 
Leibe lachen, wie es reitet und 
wie es im Sattel ſitzt. Ein edles 
Roß geht unter ihm, weich und 
ohne Kurs und heißt wie das 
der enbarung „Treu und 
En tig“. Dort hinten in 
den Wäldern der Ardennen, die 
blau in blau ſtehen, ſchlug Ro⸗ 
land der Knabe den Rieſen und 
brach das ya Kleinod ihm 
aus dem Schild. Auch das i 
in dieſen Tagen Sinnbild un 
Gleichnis. — Es iſt altes deut⸗ 
ſches Land, über das mein Auge 
gleitet. Deutſcher Fleiß hat es 
einſt beſiedelt; deutſches Blut 
5 es getränkt viele Male. Die 
age hielt es feſt, der deutſchen 
Hand ging es verloren. — 

Ein 7 ſpäter ſchlendre 
ich durch die Straßen der Stadt. 
Ich ſtecke meine Naſe bald in 
dieſen, bald in jenen Laden. 
Es will mir ſcheinen, als ob 
auch in den Adern der Bewoh⸗ 
ner noch ein Schuß deutſchen 
Blutes und Empfindens kreiſe. 
Es iſt nicht, als wäre man in 
einem „ Lande. Nir⸗ 
Haß, die geringſte Unfreundlich⸗ 


Berftörte Brücke bei Feſtieres. 


die Feldgrauen, die ich über die 
Stimmung in der Stadt ausfrage, 
beſtätigen es: das iſt aufrichtige 
Freundlichkeit. Aufs bereitwilligſte 
werden die Waren hervorgeholt, auss 
ebreitet, bis man findet, was man 
Pacht. Und wenn man es nicht er 
und bedauert: ein Lächeln, ein Kopf⸗ 
ſchütteln. „O, mein Herr, das macht 
nichts. Es war uns ein Vergnügen,“ 
und man wird zur Tür 5 geleitet, 
als hätte man wer weiß was gekauft. 
In einer „Lingerie“ i 9e ich ein 
Spitzentaſchentuch. Ein Zahlmeiſter 
ruft mir im Hinausgehen zu: „Laſſen 
Sie ſich nicht übers Ohr hauen; der 
Frank gilt nur 73 Pfennig,“ und noch 
einmal franzöſiſch für die Frau hinter 
dem Ladentiſche. Die ſeufzt und 
wiegt den Kopf: „La guerre — c'est 
triste.“ Aber ſie rechnet den Frank 
u 73 Pfennig und gibt mir richtig 
fa Der Mann und die Söhne 
nd im Kriege; der Mann in Flan⸗ 
dern, die Söhne bei Soiſſons. Sie 
hält die Hand über die Augen. „La 
guerre, la guerre — est-il vrai m'sieur, 
est perdue?“ 
Sie weint: „Mes pauvres gargons.“ 
gibt man mir b 
einem Einkauf von 
einigen Karten 
und Photogra⸗ 
phien eine Karte 
mit einem vier⸗ 
blättrigen Klee⸗ 
blatt zu: für meine 
gran: 7 ein 
leeblatt bringe 
Glück. — Als un⸗ 
ere Truppen in 
ie Stadt einzo⸗ 
en, war ſie leer. 
ie Einwohner 
waren geflohen 
bis auf den Bahn⸗ 
f swirt. Jetzt 
nd faſt alle zu⸗ 
rückgekehrt. Und 


ue la France 


Was ſoll ich ſagen? Ich zucke die Achſeln. 
g a In A8 Papiergeſchäft 


eldgrauen 
der Landſturm 
laſſen ein ſchönes 
Stück Geld in 
ihren änden. 
In allen Geſchäf⸗ 
ten, ſelbſt in ganz 
kleinen, ſind die 
Kaſſen mit deut⸗ 


chem 8 gefüllt, bündelweiſe mit Stecknadeln de. 
t. rkbe⸗ 


ſammengeſteckt. Der ganze Verkehr wickelt ſich in Ma 


rechnung ab; das franzöſiſche Geld iſt völlig verſchwunden, 


Brückenbau über die Maas mit Hilfe einer Dampfra mme. 


Blick auf das Maastal. 


bis auf die Scheidemünze, und die Obſtfrau auf dem Markt 
unter den Lauben 
paar Pfund Souſtücke heraus. 


ibt mir auf einen Zwei⸗Mark⸗Schein ein 
Man kann ſie brauchen, 
denn die Not 
in der Stadt 
iſt groß. Alle 
Augenblick hört 
man hinter und 
neben ſich ein 
chüchternes, ge⸗ 
üſtertes, ge⸗ 
eufztes: Charite! 
uch im Betteln 
gibt ſich der 
Nordfranzoſe 
noch mit Anmut. 
Ganz anders 
wie in Belgien, 
wo man umringt, 
bedrängt, be⸗ 
ſtürmt, umkreiſt 
wird: Un sou! 
Un soul Hier 
ein Wort, in dem 
altchriſtlicher 
Klang liegt, der 
ſich an das Herz 
wendet, der an 
die höhere Barm⸗ 
herzigkeit mahnt, 
und dazu nur 
ein Blick, ein 
zaghaftes Hand⸗ 
ausſtrecken. 
Einem größeren Mädchen gebe ich die letzte Münze und ſage 
dabei: Le dernier. Da ſieht ſie mich bedauernd an, als ob 
ich wirklich nun nichts mehr hätte. „Oh, oh — le dernier“, 
und faſt ſcheint es, als wollte ſie 


Brückenwache. 


mir den großen, abgriffenen, ver⸗ 
beulten Sou wieder in die Hand 
legen. Auch hier, wie in L., muß 
die . für die Er⸗ 
nährung der armen Einwohnerſchaft 
orgen. Vor allem liefert ſie das 
rot, das ſehr knapp iſt. Ver⸗ 
gebens verſuchte ich in verſchiede⸗ 
nen Bäckerläden ein Stück für einen 
zum Gerippe abgemagerten Ziehund 
u kaufen, der vor Ermattung neben 
— Wagen in der Sonne lag, 
während ſein Herr in einem „Café“, 
einer Deſtillation, bei einem Stück 
Wurſt und einem Glas Branntwein 
ühſtückte. — Ich krieche durch die 
illen, winkligen Gaſſen, die abſeits 
er einzigen, großen Hauptſtraße, der 
„rue de Paris“ ſich biegen und ſchlän⸗ 
eln. Hier liegen die Häuſer und 
Sade der Stiftungen, an denen die 
tadt ſehr reich zu ſein ſcheint. 
Zwiſchen all den nüchternen, ernſten 
Gebäuden der Kongregationen, die 
ebenſo gut in einer deutſchen Mittel⸗ 
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tadt Hate W als Stilproben der Bauweiſe vor hun⸗ 


ert Jahren, ein Kleiderladen mit der verlockenden, aber 
wohl keineswegs übertriebenen Inſchrift: Paradies des 
dames. Daneben die: Brasserie de Strasbourg. In 


der Tat, Straßburg hat den Franzoſen ein ſchönes Bier 


ebraut. Auf einem Platz gan 1 5 erlebe ich ein 
berraſchtes iederſehen. Da ſind ſie aufgefahren, in 
Reih und Glied, all die Berliner Autobuſſe, die einſt ſo 


Albers und immer überfüllt die Linden hinunterfuhren. 
er kein Plakat, kein farbenfroher Fleck an den ſach⸗ 
emäß feldgrau geſtrichenen Ungetümen. Die Bänke a. 
e damit Platz für die Tragbahren mit Ver⸗ 
wundeten ſei. Wovon ſie nun auf dem ſtillen, menſchenleeren 
Platz wohl träumen mögen? Plötzlich kommt Leben in den 
verſchlafenen Augenblick. Eine Schule läßt die Kinder 
eimwärts tollen. Sie jagen ſich und necken ſich, und einem 
leinen Mädchen, das die Füße ſehr zierlich ſetzt und die blonden 


öpfchen ſchwenkt, fliegen immer wieder, nicht hämiſch und 
oshaft, ſondern zärtlich und liebevoll in unſerer Sprache die 
Worte nach: Deutſches Fräulein, deutſches Fräulein! Es iſt, wie 


ich ſpäter erfuhr, in der Tat ein deutſches Kind, das hier mit 
den kleinen Franzoſen zur Schule geht. Die Kinder ſind aller⸗ 
liebſt. In einer der ſtillen Gaſſen kommt ein kleines blitz⸗ 
ſauberes Schlingelchen von etwa 4 Jahren auf mich zu, ſieht 
an mir mit treuherzigen Augen hoch und ſagt etwas, das 
ich nicht verſtehe. Schließlich kriege ich heraus, daß er mir 
„bon jour“ ſagen wollte In der nahen Kirche treffe ich eine 
Schar, die von Altar zu Altar eilt, ſich bekreuzigt, auf die 
Knie ne und voll Andacht betet. Einige bringen Blumen 
und Mar ſie ſcheu und ener Nc an den Stufen nieder 


Eine 2 ſteht in einer e: Zur ſchnellen Hülfe. 
Ein junges Mädchen kniet davor. Für wen mag ſie beten? 
Für einen, der im Felde ſteht? Für den Bruder? Für 
den Geliebten? Für den Bater? Ich komme wieder an die 


Maas über eine der neuen Brücken. Autos jagen dahin; 
in jedem faſt ein höherer Offizier. Der Schmutz der aufge⸗ 
weichten Straße ſpritzt einem um die Ohren. an muß bei⸗ 
zeiten Deckung ſuchen. Dabei tritt mir ein e ſo 
nachdrücklich auf den großen Zeh, daß ich die Engel im 
1 8 ſingen höre. Eine Mauer läuft an dem hohen 
fer entlang. andfrauen haben ihre Butterſtücke darauf 
zum Verkauf ausgebreitet. Ich frage nach dem Preis. 
„1.50 Frs.“ Zehn Hände mit Butterſtücken ſtrecken ſich mir 
entgegen. „C'est bon. C'est frais.“ Ich wehre lachend ab. 
Unten an der Maas drei Angler. Verbotene Geſtalten. Sie 
wollen bis Mittag noch ihr Gericht Fiſche. Einer zieht ein 
fingerlanges Ding aus dem Waſſer. Ich krame den alten 
Schulwig hervor und ſage zu dem kleinen Knirps, der neben 
mir ſteht: „Poisson c'est bon à manger. Poison porte la 
mort.“ Einen Augenblick ſieht er mich verdutzt an, dann 
nickt er und lacht. Ich ſteck ihm einen Apfel in die Hand. 
Damit läuft er vergnügt zu ſeiner Mutter, die ſeitwärts 
mit einer der Landfrauen ſpricht, und drückt den Kopf in 
ihre Kleider. Ein Auto ſchießt vorbei. Zwei Offiziere darin. 


Der rechte hoch und aufrecht: Es find vier Monate her, 
ſeit ich ihn zuletzt ſah. — Es iſt nun Zeit zum Eſſen 
geworden. ie Sonne ſteht am Himmel, ſo hoch, wie 


es ihr die Novembertage noch geſtatten. Es gibt nur 


einen Ort, an dem man anſtändig eſſen kann, der 
Bahnhof. Hier iſt ein Kaſino eingerichtet, die Ordonnanzen 
ellt die ilitärverwaltung. Die Wirtſchaft verſieht der 


ühere Bahnhofswirt, der bei der allgemeinen Flucht vor 
unſeren Truppen, nicht zu ſeinem Schaden, allein zurückblieb. 
Er macht Hie Geſchäfte, und ſeine Preiſe ſind nicht gerade 
niedrig. ie Weine läßt er ſich laut Karte ſo gut bezahlen 


wie ein erſtes Berliner Hotel. 


Am Bahnhof vor einer Gittertür ſteht eine Schar von 
Frauen und Kindern. Durch die Eiſenſtäbe reichen ihnen 
unſere äpfe mit Mittageſſen. Dabei 


ſind beide Parteien im eifrigem Geſpräch. 
reicht einem Mädchen die Hand. In der Halle vor dem Warte⸗ 
ſaal eine Reihe von Kindern, die der Bahnhofswirt tagtäg⸗ 
lich ſpeiſt. Der Warteſaal fston bis auf den letzten Platz best: 
erren von der Bahnhofstommandantur, vom Freiwilligen 
utomobilkorps, ie aller Waffengattungen. Konſiſtorial⸗ 
rat G. an deſſen Tiſch ich einen Platz erhalte, erzählt viel 
vom Kaiſer, von ſeiner großen be und unerſchütterlichen 
Zuverſicht, Pie Güte gegen Jedermann, beſonders auch 
® en die Kinder, Wir können Gott nicht genug danken, 
aß er an der Spitze unſeres Volkes ſteht. So zwiſchen 
Suppe und Braten geht das Geſpräch über die ernſten 
und großen Dinge unſerer Zeit, über unſeres Volkes Zu⸗ 
kunft, über den Preis, wenn Gott uns den Sieg gegeben 
abe. Brennende N und Hoffnungen fteigen auf. 
ingsum ſchwirrt es, klappern Teller und laſer, un 
auch der leichte hellrote Landwein, der in den Karaffen 
ſchimmert wie Himbeerlimonade, regt die Geiſter an. 
Den Nachmittag ſchlendere af weiter in der Stadt umher, ſo 
ſelig wie in meiner Gymnaſiaſtenzeit, wenn einmal unver⸗ 


Feld rauen Brot und 
15 in Musketier 


mutet der Nachmittagsunterricht aus fiel. Ich nehme die Auslagen 
der Buchhändler aufs Korn. Da finde ich Autoren mit gut deutſchen 
Namen. R. Herzog, Le Chant du Travail, Ouvrage couronné 
ar l'académie francaise. Arthur Meyer, Ce qu'il faut taiser, 
5 von Goethe, die Leiden des jungen Werther. In einem 
Buchladen kaufe ich mir den Tartarin; ich will ihn vor dem Ein⸗ 
ſchlafen leſen und den franzöſiſchen Humor im eigenen Lande 
genießen. Eine Zeitung wird ausgerufen. Ich kann es nicht 
verſtehen und frage zwei Franzoſen nach dem, was der Junge 
Eier Aber wir kommen nicht zu Rande. Schließlich ahme 
ich den Tonfall nach, der noch von fern an das Ohr ſchlägt. 
Sie lachen. „Ah, M'sieur — Le journal des Ard-ähhhnnes.“ An 
einer Ecke ein ſchwarzumrändeter Anſchlag. Eine Todesanzeige 
und zugleich eine rührend familienhafte Einladung an die 
ganze tadt, am Begräbnis teilzunehmen. Vous &tes pries 
‘assister au Convoi funèbre Service et Enterrement de 
monsieur Eugène-Auguste Devillez, Docteur en droit. Dane⸗ 
ben eine Verordnung, daß Hunde, die nicht an der Leine ge⸗ 
ührt werden, unweigerlich zu erſchießen ſind; 25 Hunde ſeien 
chon auf dieſe Weile getötet. An einer Straßenbiegung 
ehe ich das Denkmal für die aus dem Departement des Ar: 
dennes 1870/71 Gefallenen. Ein geſchmackvolles Werk: ein fran⸗ 
10 iſcher Offizier, mit zerſplittertem Degen noch die Fahne ver⸗ 
eidigend, ſinkt 1 zu Boden. 
s iſt dunkel geworden. Düſter ſteigt die gotiſche Kirche 
hinter einem Schmuckplatz in die Höhe. Durch ein Gewirr 
von Gaſſen muß ich mich winden, ehe ich davor ſtehe. Die 
enſter ſind ſchwach erhellt. Frauen und Kinder, ſchwarz ge⸗ 
leidet, kommen aus den Winkeln der Straßen heraufgeſtiegen. 
Drinnen kaum Dämmerung. Ein paar Lichter ſind im Gang 
N Weit hinten am Hochaltar rot wie glühendes Eiſen, 
ill und ohne Flackern die ewige Lampe. Ein Prieſter au 

er Kanzel, von unten her ſchattenhaft beleuchtet, den Ko 
ſchon in der Finſternis des Kreuzgewölbes. Er haſpelt ein 
Gebet herunter, von Zeit zu Zeit unterbrochen von dem Ge⸗ 
murmel der Frauen: priez pour nous. Es iſt ein Kriegs⸗ 
gebet. Die Kanzel iſt leer. Ihr gegenüber im Mittelgang 
um ein Harmonium eine Schaar etwa fünfzehnjähriger Mädchen. 
Sie ſingen das Ave. 5 wie ein Kirchenlied klingt es, eher 
wie ein Volkslied, und fie fingen fo ſüß und rein, wie ich 
noch nie einen Geſang gehört habe, voller Innigkeit und An⸗ 
dacht: Ave, Ave, Ave Maria. Dazwiſchen die Spreng⸗ 
ſchüſſe vom Tunnel her. Der Prieſter ſammelt indeſſen die 
Kollekte ein. Für wen? Wohl für die Armen der Stadt. 
Er ſieht mir verwundert ins Geſicht. Ein deutſcher Darlehns⸗ 
kaſſenſchein fällt in ſeine Büchſe. Nachdenklich trete ich aus 
dem Gotteshaus. Ein Feldgrauer in ſchweren Stiefeln ftapft 
daher. Die Stufen hinauf. Ich blicke ihm nach. Er ſieht ſo 
garnicht kirchenmäßig aus. Aus dem Weihwaſſerkeſſel netzt 
er Stirn und Bruſt. Eilig; haſtig. Es gibt viel Grauenvolles 
im Selbe, von dem man die Seele wieder rein waſchen muß. 
m Abend ſollen wir in einem Schlößchen zu Gaſt ſein. 

Es war ein wundervoller Abend da oben. Ein Abend 
voller Ernſt und Scherz. Die Herren leben wie die Fürſten. 
Natürlich cum grano salis. Sie haben keinen ſchlechten Koch 
und der Eiergrok, der uns nach dem Eſſen gereicht wurde, 
konnte ſich F en laſſen und tat bei der aufkommenden Kühle, 
die wir auf der Heimreiſe am andern Tage noch bis ins 
Mark ſpüren ſollten, eine ſchöne Wirkung. anch politiſches 
Geſpräch ging hin und her. Mit einem der genau unterrich⸗ 
teten Herren hatte ich eine lehrreiche Unterhaltung über den 
Panama⸗Kanal und die Perfidie der Engländer, die auf 
allen möglichen Schleichwegen 1 haben und noch ver: 
ſuchen werden, Einfluß auf den Kanal zu bekommen. Am 
liebſten würden ſie ihn wohl zu einem zweiten Suezkanal 
werden ſehen. Mit Kriegs: und Soldatenliedern, auf 
Klavier und Ziehharmonika, klingt der Abend aus. 

Der nächſte Morgen bringt die Heimreiſe durch das wun⸗ 
derſchöne Maastal. Ein ſchneidender Wind weht. Aber die 
Sonne ſteht hell am Himmel. Überall flattert Wäſche auf 
der Leine: die ſchönen Tage nach dem langen Regen müſſen 
benutzt werden. An den zerſtörten Maasbrücken ſind die 
Pioniere an der Arbeit. ivet, Dinant, Namur, Lüttich: 
noch einmal fliegen die erſten Wochen des Krieges an uns 
vorüber. In Köln faſſen wir einen Militärzug. Ein paar 
Kriegsfreiwillige, die verwundet in die Heimat zurückkehren, 
erzählen von den furchtbaren Kämpfen bei Dixmuiden er⸗ 
ſchütternde, grauenvolle EN eiten. Dann verſchläft man 
auf den roten Polſtern die Nacht. 

In Berlin ſitzt der Leierkaſtenmann vor dem Portal und 
ſpielt: „Die Wacht am Rhein.“ Das Auto fährt wie eine 

roſchke zweiter Güte. So kommt es mir vor nach der raſenden 
Fahrt im Kriegsgelände. Zwei Kompagnien Freiwillige ziehen 
die Straße entlang. Der Geſang prallt gegen die Häuſer, 
ſteigt in den Himmel: Deutſchland, Deutſchlard über alles. 

So daheim wie e und draußen wie daheim. Da 
iſt keiner, der an unſerm Sieg zweifelte, da iſt nichts, was uns 
höher ſtünde in dieſer Welt, als unſer geliebtes, teueres Vater⸗ 
land. Deutſchland, Deutſchland über alles! Hohenzollern boven! 


Weihnachten im Felde. 


Bei uns wollte gar nicht Weihnachten werden. Wir 
ſtanden alle unter dem ſchweren Eindruck des 20. Dezember, 
des Dies ater, wie ein Offizier ihn nannte. Der ee 
angriff hatte uns ſchmerzliche Verluſte gebracht. Die Kirche 
in R. war mit Verwundeten gefüllt, und alle Truppen ſtanden 
in erhöhter Gefechtsbereitſchaft, ſodaß ſie aus den Lagern 
nicht in die Dörfer und Kirchen kommen konnten. So fürchtete 
auch ich: Sie werden bei uns kein Weihnachten haben. Aber 
das iſt für den deutſchen Krieger ganz undenkbar und unmög⸗ 
lich. an hörte doch, wie unter der Hand Bäume geſchmü 
und Lichter beſorgt wurden. So begann ich denn auch meine 
Vorbereitungen am Tage vor Heiligabend. Ae ging i 
in die Kirche, dem Friedefürſten die Feier zu bereiten. ir 
ſchmückten die Kronleuchter mit 9 und feln. und 
konnten auch zwei kleine Bäume auf den Altar ſtellen. 

Das aber bleibe unvergeßlich, wie wir nun erlebten, daß 
die Freude, welche zu Weihnachten allem Volke widerfahren 
ſoll, durch keine Not und kein Elend erſtickt werden, ſondern 
nur vertieft und durchleuchtet werden kann, und auch wir 
lauſchten auf das Wort: 

Die ihr arm ſeid und elende, 

Kommt herbei, 

gie ei 
ure Glaubenshände. 

In einem böſen naßkalten Wetter fuhr ich am Heiligabend 
nach R. hinüber. Der vom Vater ererbte Pelz tut auf dem 

alboffenen Wagen gute Dienſte. Eine grobe Weihnachts⸗ 
überraſchung harrt dort unſerer Truppen. Es iſt ein Bataillon 
neuer Truppen eingetroffen, die in den Dorfſtraßen auf ihre 
Beſtimmung warten ſollen. Jubelnd werden ſie begrüßt, die 
Wackeren, die nach heißem Kampfe eine Ruhezeit haben ſollten 
und ſtatt deſſen am Chriſtabend ihre Quartiere 7 um 
uns Ei Hilfe zu eilen. Leider läßt es ſich trotz aller Verſuche 
des Kommandeurs nicht ermöglichen, daß ſie am Gottesdienſte 
teilnehmen. Sie ſehen die erleuchtete Kirche von draußen an, 
im Regenwetter ſtehend und frierend. Drinnen feiern wir 
mit deutſchen Verwundeten in gewohnter Weiſe. Als i 
heraustrete, 1 8 ich die neu gekommenen Kompagnien au 
ihr: Stille Nacht, heilige Nacht! im Dunklen ſingen. Die 
große Freude hat 2 weiter gezündet. R 

Nun geht's im Wagen zurück auf der halsbrecheriſch zer⸗ 
fahrenen Straße nach F. Dort hat uns ein Trupp Soldaten 
damit überraſcht, daß ſie die Kirche aufgeräumt, geſäubert 
und mit einer Fülle von Lichtern und anderen Herrlichkeiten 
geſchmückt haben. Nun klangen die alten trauten Lieder im 
vollen Chor der Männerſtimmen. Erſt fehlten uns die fröh⸗ 
lichen Kinderſtimmen. Aber wenn man die leuchtenden Krieger⸗ 
augen ſah, merkte man, daß es ein Feſt iſt für die Kinder 
des Vaters im Himmel. 

Der erſte Weihnachtstag erwachte in ſtrahlendem Sonnen⸗ 
ſchein unter ſtillem Froſt. Das macht das De feſttäglich 

eſtimmt. Aber für mich brachte es eine ungeahnte Schwierig⸗ 
eit. Ich mußte zu Pferd nach A. zum Gottesdienſt über die 
Berge, und ſo wundervoll nun auch die Ausſicht, ſo ſchwer 
der Ritt über die gefrorenen Sturzäcker, Wieſen und Gräben. 
Der Abſtieg ins Tal wollte erſt A nicht . Auf dem 
Wege war es ganz unmöglich. Schließlich kam 15 doch einen 
fanjten Abhang hinunter, das Pferd am Zügel fü 
ängſtlich ſchritt und glitt; aber es glückte d 
Pferd trägt Altardecke, Abendma Isgeräte, 
8 ichter treulich an das Ziel. Nach der Feier in 
. geht es auf ebenen Wegen hinüber nach S., wo das 
Generalkommando ſich zum Gottesdienſt verſammelt. Der 
offene Heuſchuppen iſt mit Tannengrün ganz ausgekleidet und 
verwandelt, und zur u ic ein Slaſerchor ge des komman⸗ 
dierenden Generals hat ſich ein Bläſerchor gebildet, der aus⸗ 
ge eichnet die Lieder begleitet. Dort aljo in S. war es wirk⸗ 
ich feierlich und weihnachtlich. Der Feind ließ auch an dieſem 
Tage die Geſchütze ſchweigen. 

Aber noch viel ſchöner wurde es abends. Ich war nach 
draht eritten, wieder über die Berge. Der Tag war ſo 
ahlend, daß ich an Paul Gerhardts Lied denken mußte: 
Alle Luft laute ruft: Chriſtus iſt geboren! 

Dann holte mich ein kleiner Wagen ab zur Feier im 
Lager des . .. Regiments. Schon dieſe Fahrt war ein Er⸗ 
lebnis für ſich. Heller Mondſchein verklärte bei mildem Froſt 
die weithin ſichtbare Landſchaft. Bald tauchten die Lagerfeuer 
auf. Es war, als brennte oben am Himmel ein Lichterbaum 
mit leuchtenden Sternen, und darüber war der Widerſchein 
menſchlicher Freude. Durch die ruhige Nacht klang der Ge⸗ 
ſang der be ie Mannſchaften. Plötzlich hält der Wagen. 
Die Straße iſt ziemlich gefährdet durch feindliches Artillerie⸗ 
euer. So ſteige ich denn aus und wandere das letzte Stück. 

ben iſt eine Revierkrankenſtube als Weihnachtszimmer her⸗ 
1 75 5 In dem niedrigen Schuppen a die Verwundeten, 
ie nicht fortgeſchafft werden konnten. Ein tapferer Reſerviſt 


hrend, das 
och. Das 


Talar, ver⸗ 
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mit einem Schuß durch die Lunge kann nur ſchwer atmen. 
Die Fülle der Menſchen und Lichter iſt nicht gut für ihn. 


Aber als ich ihn nachher fragte, war es ihm noch nicht lange 
genug geweſen. Die Mannſchaften drängen ſich im engen 
aum. Feſtlich gekleidet ſind ſie nicht gerade; ſie kommen 


a eben aus dem lehmigen Schützengraben, aber feſtlich geſtimmt 
11 fte alle. Ein Offizier wollte eigentlich nichts wiſſen von dem 
n e Lied von der fröhlichen ſeligen Weihnachtszeit zu 
ſingen. ber die Leute ſtimmten es mit Begeiſterung an, und 
ich tat, ſoviel ich konnte, um die rechte innerlichſte Weihnachts⸗ 
freude zu wecken. Es war doch auch nur ein ärmlicher 
Stall, wo die Krippe ſtand. Wir denken dort oben au 
der Gefallenen und der Trauernden und ſind doch fröhli 
im großen Geſchenk der Liebe Gottes. Auch eine Weih⸗ 
nachtsüberraſchung für die Mannſchaften habe ich noch 
Bücher mit Weihnachtsliedern und allerlei Schriften ernſten 
und heiteren Inhalts. Obwohl nicht einmal Sitzgelegenheit 
da iſt, wird die Stimmung ordentlich warm. Es ſind eben 
prachtvolle Kerls, dul d ee beſcheiden und immer 
obenauf. Am Schluß der Ban kommt noch ein Mann 
im en auf 18 gu: ind Sie nicht ein Sohn vom 
alten Paſtor von Bode dense Ich mußte lachen und 
dachte: du haſt doch von den fröhlichen Feiern in Bethel 
etwas gelernt. Wir treten hinaus in die zauberhafte Nacht. 
ge und da verſammeln ſich die Rorporallhakten ur Feier. 
ang e ein Baum geradezu in den Luſten. Ein 
raktiſcher Mann hat ihn in den Baum hineingehängt; eine 
Zeltbahn hängt vor dem Wind zum Schutz der Lichte; es 
wirkt a wunderbar. Ganz ſelten fällt ein Gewehrſchuß — 
ſtille 1 5 heilige Nacht ringsum. 

Ich finde kameradſchaftliche Unterkunft in einer Offiziers⸗ 
ütte, wo wir 8 lange, lange zuſammenſitzen. Totmüde 

riechen wir in den Schlafraum nebenan. Der Schlafſack ſchützt 
vor aller Kälte. 

Am zweiten Weihnachtstage wandere ich hinüber in das 
Lager eines anderen Regiments. Während des morgendlichen 
Gottesdienſtes donnern die Geſchütze 1 laut, daß ich alle Kraft 
der Stimme anwenden muß, ſie zu übertönen. Trotzdem fehlt 
die Sammlung nicht. Unvergeßlich bleibt mir die Abendmahls⸗ 
Bes dort oben bei den Fichten auf dem Aae am ſchlichten Tiſch. 

jetzt geht es zu Fuß heimwärts; es läßt ſich nicht anders 
einrichten. sh wandere mit all meinem Gepäck auf dem 
Rücken, Abendmahlswein und Geräte, Lichte und Schriften. 
Dazu meint's die Sonne gut, und der mit Macht auftauende 
. klebt an den Füßen, daß ich keuchend mein Quartier 
erreiche. 

Zum Abend ſollte ich wieder bei dem ... Regiment ſein, 
um für die nunmehr abgelöſten Mannſchaften die zweite Feier 
zu halten. Aber der Morgen 1 — 2 dort ſchmerzliche Verluſte 

ebracht. Werden die Kameraden feiern wollen? Ich frage 
urch Fernruf an. Der Kommandeur antwortet: Um ſo mehr 
müſſen wir feiern. Und wir haben es getan, ernſter als am 
Tage vorher, aber nicht minder weihnachtlich. 

Dann kam ein ſeltſames Nachweihnachten. Der blutige 
Morgen hatte u. a. das Opfer eines jugendlichen Pionier⸗ 
offiziers haben, Er wird oben im Lager beſtattet. Am 


erghang haben die Pioniere einen kleinen Friedhof ange⸗ 
legt, keine fünf Schritt von den Hütten entfernt. Da wollen 
ſie ihre gefallenen Kameraden weiter in ihrer Gemeinſchaft 
Mio chöne Kreuze aus weißem Stein hat ein kunſtvoller 
ionier en, und ſorgſam iſt der kleine „Alarmplatz 
für die Ewigkeit“ gepflegt. Dort ſammelt ſich auch eine Fülle 
von Soldaten, Offizieren und Generalen und gibt dem 
Kameraden die letzte Ehre. Es war mir wie eine große Ehre, 
dort oben das Lob der Treue laut werden zu laſſen, die auch 
in der Ewigkeit unvergeſſen iſt: 
Die Treue ſteht zuerſt, zuletzt 
Im Himmel und auf Erden; 
Wer ganz die Seele eingeſetzt, 
Dem muß die Krone werden. 
urück über den furchtbar P Boden. Das Pferd 
un e, als ich es führte. Gottlob verletzte es ſich nicht, und 
ch konnte es mit Gewalt wieder hochreißen. Dann im Trabe 
hinaus aus dieſem Wetterwinkel, wo überall die d haben de 
aufgähnen, und hin zu der Kirche von R. Dort haben ſich 
zwei Kompagnien Sachſen eingefunden, uns zur Unterſtützung 
eſandt. Noch iſt die Kirche geſchmückt. Sie haben noch keine 
elegenheit zur Weihnachtsfeier gehabt auf ihren Wander: 
zügen in den Feſttagen. So begehen wir ſchnell einen 
wunderſchönen Gottesdienſt aus dem Stegreif. Die Fenſter 
klirren zwar unter dem Donner der Ge] üße, aber die Sonne 
leuchtet in den Tannenzweigen — feſtlich iſt es doch! 

Ob nicht viele erſt im . 1914 recht gelernt haben, 
Weihnachten zu feiern? Nicht Geſchenke und Zerſtreuungen 
Euch i es ja, ſondern ein Herz, das ſich der Botſchaft öffnet: 
Euch iſt heute der Heiland geboren! 


Auf der Sinaihalbinſel. 


=. 


Von Superintendent Fritz Hoppe-Wollin. 


Seit einigen 


J 
kulturellen 205 wirtſchaftlichen 
lande Beſitz ergriffen. 


täten, ſeine Eiſen⸗ 
ahnen und Dampf⸗ 
maſchinen gebracht, 
und Harun al Ra⸗ 
ſchid, der Kalif aus 
auſendundeiner 
Nacht, würde ſei⸗ 
ner Welt heute 
voll Grauſen den 
Rücken kehren. Doch 
gibt es immerhin 
noch Gegenden, die 
17 urſprüngliches 
epräge bewahrt 
haben. Zu ihnen 
gehört auch jene 
reieckige, an der 
Grenze zweier Erd⸗ 
teile gelegene Halb⸗ 
inſel Sinai, der 
Schauplatz der Ge⸗ 
beheben Iſraels, 
er gerade jetzt, da 
die Türken ge en 
Agypten vorrüden, 
unjere Aufmerkſam⸗ 
keit in beſonderem 
Maße erregt. 
Nur wenige Rei⸗ 
Br betreten den 
oden der Halb: 
inſel, denn die Reife 
iſt, beſonders fü 


r 

die der arabiſchen Sprache Unkundigen, mühſam, koſtſpielig und 
auch ſehr anſtrengend. 
eon reichen ruſſiſ 8 Pilgern abgeſehen, kaum dreißig Per⸗ 
en Ber 

von ihnen ſchlagen den 
ein; er erfordert freilich acht Tage 
Vorzug, daß man auf ihm den Spuren des 
aal kann. Bedeutend kürzer und darum auch vn koſt⸗ 

ieli 


onen jährlich 


iſt der von dem ſüdli 
ur ſeinen Anfang nehmende 


zum Sinai führt. 


Während die unter 
Karawane aller mühſeligen Vorbereitungen enthoben iſt, ftellt 
der Beginn der Reiſe an den ohne einen ſolchen koſtſpieligen 
Vormund Reiſenden nicht geringe be an Zeit, Kraft 
und Geduld. Die für eine Wüſtenfahrt unen W̃ 


ſchläuche, Kohlen, 
Konſerven, Betten, 
elt, Munition, In⸗ 
ektenpulver und 
noch viele andere 
notwendige Dinge 
müſſen 2 9 7 

werden; auch darf 
der Tabak und 
Kaffee für die be⸗ 
gleitenden Bedui⸗ 
nen nicht fehlen; 
vor allem aber gilt 
es, die zeitrauben⸗ 
den Verhandlungen 
mit den Mönchen 
über die Hergabe 
der Reit⸗ und Laſt⸗ 
kamele zu führen. 
Obgleich nämlich 
die Halbinſel zu 
Agypten gehört und 
der Militärpaſcha 
von Suez das weite, 
in ſeiner Größe et⸗ 
wa Holland nebſt 
Belgien gleichende 
Küſtengebiet durch 
drei Forts be⸗ 
herrſcht, darf doch 
niemand ohne einen 
von den Sinai⸗ 
mönchen ausgeſtell⸗ 


at das Abendland mit ſeinen 
n en vom Morgen⸗ — 7 Genehmigun 
s hat ihm ſeine Schulen und Univer⸗ die ehrwürdigen 


ehnten 
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o ſuchen in Friedenszeiten, von den den Fremdling. 
Einnahmequelle der 
mehr Beduinen mit ihren 
kommt es auch hier zu hartem Streit. 


er Geſetzgebung auf. Die meiſten üſtenſöhne. 
eg über One 1 Wadi Feran 


eiſezeit, hat aber den 


afenort 


von Suez gelegenen 
ereits in drei Tagen 


eg, der 

nügt, und die aufrühreriſche Rotte 
hrung eines Dragoman aufbrechende freundli 
zurückbleibenden 


ehrlichen Waſſer⸗ 


N | 


Dſchebel Katerin, die böchſte Erhebung des Sinai» Gebirges, geſehen vom Dſchebel Muſa. 


ten Geleitsbrief den Boden der Halbinſel betreten und ohne 
von den Beduinen ein Tier mieten. Und 
äter vom Sinai, die ihre Niederlaſſungen 


in Suez und Tur 
haben, ſind gerie⸗ 
bene Geſchäftsleute. 
Da ſie keinen Wett⸗ 
bewerb zu fürchten 
aben, wird der 
ietspreis in un⸗ 
verantwortlicher 
. in die Höhe 
getrieben, zugleich 
verſuchen ſie, mehr 
Tiere, als nötig 
ſind, dem künftigen 
Gaſt ihres Kloſters 
aufzudrängen. So 
gm fi) denn die 
erhandlungen, die 
in angemeſſenen 
Zwiſchenräumen 
durch eine Taſſe 
Mokka verſüßt wer⸗ 
den, ſtundenlang 
in, bis man end⸗ 
ich handelseins ge⸗ 
worden iſt. 


iſt noch nicht zu 
ar 


ihren Beutel zu fül⸗ 
len verſuchen, war⸗ 
ten draußen bereits 


ihre Bedienſteten, die Towarabeduinen, mit ihren Kamelen auf 
Nur ſehr beſcheiden freilich iſt der von den 
Mönchen ihnen ausgezahlte 1 aber er iſt die einzige 
a nun immer bedeutend 
ieren erſcheinen als nötig ſind, 
it wutverzerrten Ge⸗ 
olkes Iſrael — 5 5 und ohrenbetäubendem Lärm ſtürzen die braunfarbigen 
eſellen aufeinander los, um ſich den Rang ſtreitig zu machen, 
jeden Augenblick meint man, es müſſe Blut fließen. eich eine 
gebietende Handbewegung, ein kurzer Befehl ihres Scheichs ge⸗ 
Korah ſtiebt auseinander; 
werden ſogar die wenigen Auserwählten von ihren 
ameraden verabſchiedet. Schreien gehört 
eben auch im Morgenland zum Handwerk. Nun endlich heißt 
es: abfahren oder vielmehr abreiten. Das ſchwerfällige „Schiff 
der Wüſte“ ſetzt ſich in Bewegung, dem Sinai zu. 


ubeſchreiblich 
reizvoll iſt ſolch ein 
Wuͤſtenritt. Todes⸗ 
einſam liegt die ſo⸗ 
wohl hinter Suez 
wie Tur aus⸗ 
dehnende Wüſte da, 
über deren gelben 
Sandboden einſt 
blaue Meereswogen 
Ne e o 
daß er mit zahlrei⸗ 
en Kieſeln und 
teinblöcken bedeckt 
iſt. Tage können 
vergehen, bis ein 
ch blicken 
läßt. n dieſer 
Stille können ner⸗ 
venkranke Menſchen 
Erholung finden 
und geſund werden. 
Aber die Wüſte hat 
auch ihre Schrecken. 
Wenn die Sonne 
über die erſten Mor⸗ 
. hinaus 
ſt, zittert die Luft 
förmlich vor Hitze, 
und wie feurige 
Pfeile treffen die 
onnenſtrahlen 


das benommene 
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und ee Dame Wohl dem Sinaipilger, der von 
Tur her in etwa ſechsſtündigem Ritt die kahle, heiße Wüſte 
Kaa zu durchqueren hat; aber drei oder vier Tage wie Iſrael 
von Suez her in dem heißen Sonnenbrand den Weg zurück⸗ 
ne zu müſſen, iſt eine Qual. Wie erklärlich wird uns unter 
ſolchen Verhältniſſen das Murren Iſraels bei Mara. 

au er Wüſte ſteigt das Gebirge, das den > tteil 
der Inſel einnimmt, an. Während im nördlichen Teil der 
ſcanttene 1 ein nur wait. ie es, von vielen Tälern durch» 

nittenes Kalkgebirge vom Buſen von Suez aus nach Süd⸗ 
oſten erſtreckt, das Iſrael nach ſeinem Wegzug vom Berg der 
Geſetzgebung durchzog, füllt den ſüdlichen Teil der mächtige 
Granitblock der Sinaigruppe, die im Dſchebel Muſa, dem Ge⸗ 
ſetzesberg, Dſchebel Katerin und Dichebel Serbal ihre höchſten 
Gipfel hat. Als ein een Zeuge längſt vergangener 
57 5 erhebt dieſe wunderbare Gebirgswelt ſich über der Erde. 

ieſes Urgeſtein aus Granit, Porphyr, Gneis und Glimmer 
iſt die Jahrtauſende hindurch ſo geblieben, wie es aus der 
Hand des Schöpfers hervorgegangen iſt. Und welche wunder⸗ 
vollen Farben weiß die auf die ſtarren, waldloſen Berge fallende 
Sonne ihnen zu entlocken; ſchwarz, grün, rot, braun leuchtet 
es im 1 8 Meer auf, und wie gebannt bleibt das Auge 
namentlich bei Sonnenaufgang auf dem unvergleichlichen 
Farbenbild haften. 

Aber auch an 1 Landſtrichen fehlt es der Halb⸗ 
inſel nicht, wenn ihrer auch nur ji: wenige find. Nur eine 
er Tagereiſe vom Dichebel Muſa entfernt liegt die „Perle 

es Sinai“, die = Feran. Wie in eine andere Welt glaubt 
man fich hier verſetzt. Hohe Granit⸗ und Porphyrwände 
ſchließen ein W langgeſtrecktes Tal mit üppiger Vege⸗ 
tation ein, ein nie verſiegender Bach plätſchert luſtig dahin, 
und Palme an Palme reiht ſic an ſeinen Ufern, deren Dattel⸗ 
frucht weithin berühmt iſt. Dieſes Tal hat feine Geſchichte. 
Dort, wo heute die armſeligen Hütten der Beduinen ſtehen, 
1118 en die Iſraeliten nach der heißen Amalekiterſchlacht als 
glückliche Sieger ihre Zelte auf, und Jahrhunderte ſpäter 
wuchs hier eine ganze Stadt empor, die alte Biſchofsſtadt 
se ein Mittelpunkt anachoretiſcher Niederlaſſungen, deren 

uinen noch ee. im Tal ſichtbar find. 

Überhaupt iſt es mit der Vegetation auf der Halbinſel 
nicht ſo 1 t beſtellt als man für e anzunehmen 
geneigt iſt. Noch heute ftehen in den Gebirgstälern zahlreiche 

amaristenbäume, die in den Monaten Mai und Juni das 
bekannte Manna liefern. Ein Inſekt ſticht die Rinde an, aus 
der ein kriſtallheller Tropfen fließt; dieſer verhärtet ſich dann 
und rollt in den Sand. Hier und da erblickt man auch dunkel⸗ 
belaubte Steineichen, und in den e wächſt das 
Kapernkraut mit ſeinen herrlichen Blüten und zahlreichen 
Früchten. Auch die Gummiakazie findet ſich öfter, und die 
gurkenartigen zitronengelben Koloquinthen ziehen mehr als 
einmal im Frühjahr den Blick auf ſich. Zu dieſer Jahreszeit 
zieht auch die Küſte ein grünes Kleid an. Ginſterſträucher 
mit ihren weißbraunen Bluͤten bringen in das eintönige Bild 
eine gewiſſe Abwechſlung, und der Fuß der Kamele ſchreitet 
über duftende Flächen von Kamillen, Pfefferminzkraut und 
Kaſuarine. Aber auch die Tierwelt iſt vertreten. Eilfertig 


chlüpft die gemeine Eidechſe oder der Gecko, der Vater des 
usſatzes, wie ihn die Beduinen nennen, über das Fels⸗ 
geſtein, und Perlhühner und Wachteln müſſen in den Kochtopf 
mancher Beduinenfamilie ſpazieren, nicht minder wie die leicht⸗ 
üßige Gazelle und der ſchnelle Steinbock. Raubtiere wie Wölfe, 
oparden und Hyänen treiben zur Nachtzeit ihr Unweſen. 
Natürlich fehlt u der Spatz nicht. 
Das Land iſt arm. In alter Zeit grub man freilich Kupfer 
im Wadi Marara, deſſen Bergwerke ſchon zweitauſend Jahre 


vor Moſes begründet wurden. Aber heute liegen die Minen 
verlaſſen da. Auch die Türkisgruben, die ſchönes Material 
bergen, ſind nicht ergiebig genug, um eine Wiederaufnahme 


der Schürfungen zu rechtfertigen. Die heutigen Bewohner, 
etwa fünftauſend Beduinen, gehen, wenigſtens im weſtlichen 
Teil der Halbinſel, den Werken des Friedens nach, während 
im öſtlichen Teil e Stämme leben. Jene, die ſeit 
alter Zeit als Ghufara, d. h. Beſchützer des Kloſters galten, 
5 5 aber vielmehr ſeine Schützlinge ſind, ſuchen ihren kümmer⸗ 
55 Erwerb in der Ausführung von Mühlſteinen und Holz⸗ 
kohlen nach Agypten, dem Handel mit Datteln und vor allem 
der Beförderung der Pilger. 

Das Ziel aller Reiſenden iſt der Moſesberg, der ge 
Muſa, auf den man die Geſetzgebung verlegt. Zu ſeinem 
2292 Meter über dem Meeresſpiegel liegenden Gipfel gelangt 
man auf einer uralten nicht weniger als 3000 Stufen zählen⸗ 
den Treppe. Nach etwa einer halben Stunde betritt man 
plötzlich durch ein mit einem Rundbogen geſchmücktes Tor 
eine Bene nach der vierzig Meter hohen Rieſenzypreſſe in 
ihrer Mitte Zypreſſenebene genannte ergfläche, die, von ge⸗ 
waltigen Granitgipfeln e ein 0 wohltuendes 
Bild des Friedens zeigt. Dann noch etwa dreiviertel Stunden, 
und wir ſtehen el der Höhe des Berges, einem großen Granit⸗ 
block von kaum big Schritt Umfang, der aber doch groß 
Eu ift, um eine kleine Kapelle und eine noch kleinere 

oſchee zu tragen. Weithin ſchweift der Blick über das Sinai⸗ 
gebirge bis zum Roten Meer und den jenſeits des Meerbuſens 
von Akaba gelegenen Bergen Arabiens, und ein Meer von 
Gebirgsketten und Bergſpitzen, die von tiefen Schluchten unter⸗ 
brochen ſind, liegt vor dem Beſchauer. Vor allem hebt ſich 
ab der größte unter den Bergesrieſen, der Dſchebel Katerin; 
ſeine Höhe beträgt 2606 Meter. Er hat ſeinen Namen geradeſo 
wie das Kloſter der Sinaimönche nach der heiligen Katharina, 
einer vornehmen Jungfrau aus Alexandrien, die ſich vor den 
Verfolgungen der Chriſtenfeinde hierher gerettet hatte, aber 
nach Alexandrien 1 wurde und dort den Märtyrer⸗ 
tod erlitt. Ihre Leiche ſoll von Engeln auf den Berg zurück⸗ 
getragen ſein. 
m Fuße des Dſchebel Muſa liegt das Katharinenkloſter, 
ein feſtungsartiger, weiter Bau, aber inmitten der gewaltigen 
Bergwelt wirkt es faſt wie ein Kinderſpielzeug. Kaiſer Juſtinian 


Früherer Eingang zum Katharinen⸗Kloſter. 
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hat es im 125 | 
530 als Kaſtell für 
die umwohnenden 
Anachoreten er⸗ 
bauen laſſen, die 
jpäter, nachdem die 
n der Oaſe Feran 
elegene Biſchofs⸗ 
tadt Pharan ketze⸗ 


riſch geworden war, 
hierher ann 
ten. e Mönche 
u ſich in ihrer 

eiſe hinter den 
ſtarken Mauern ein⸗ 
gerichtet, ähnlich 


wie ſie es in dem in 
der Kidronſchlucht 
elegenen Kloſter 
ar Saba bei Je⸗ 
ruſalem getan ha⸗ 
ben. Um das Sank⸗ 
tuarium des Klo⸗ 
ers, die Kirche 
er Verklärung, die 
Bibliothek und die 
Wohnung des Pri⸗ 
ors ae die Zellen 
der M 2 die 
Wirtſchaftsräume 
oft in regelloſem 
Durcheinander. 
Wohin man blickt, 
überall mächtige 4 
himmelhohe Granitwände, von denen aus der Feind bequem 
mit ſeinen Wurfgeſchoſſen die Kloſterleute an konnte. Aber 
die ſchlauen Mönche wußten ſich zu helfen. Neben die Kirche 
bauten fie eine Moſchee, und fortan war das Kloſter für die 
Moslim ein heiliger Ort. Um aber auf alle Fälle vorbereitet 
zu ſein, verlegte man den Eingang 2 BER oben an die Mauer, 
zu dem vermittelſt eines Strickes der Fremdling langſam unter 
rüfenden Augen hinaufgewunden wurde. Heute darf wenig⸗ 
ben der gebildete Kulturmenſch durch die kleine dicht über 
em Boden angebrachte Eingangspforte das Kloſter betreten. 
Freilich mag manchem Mönch ſeine feſtungsartige Wohnung 
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8 Gipfel des Dſchebel Muſa, des Mofesberges, auf den man die Geſetzgebung verlegt. 


mehr wie ein Ge⸗ 
fängnis deuchen, 
wie denn das Klo⸗ 
er in der Tat ein 

trafkloſter iſt, das 
manchen Übeltäter 
in ſeinen Mauern 
birgt. So iſt denn 
auch der ange 
Stand der Kloſter⸗ 
inſaſſen überaus 
niedrig. Abgeſehen 
von dem Prior, dem 
Okonom und dem 
Bibliothekar macht 
das önchskolle⸗ 
ium einen abge⸗ 
ſtu ften, minder⸗ 
wertigen Eindruck. 
Die einzige Abwechſ⸗ 
lung in ihrem Da⸗ 
ein bietet der Got⸗ 
esdienſt, der nicht 
weniger wie acht⸗ 
mal täglich ſtattfin⸗ 
det und von den 
einzelnen Mönchen 
mindeſtens viermal, 
zweimal bei Ta 
und zweimal bei 
Nacht, beſucht wer⸗ 
den muß. 

Mitten in dem 
freundlichen Klo⸗ 
Ben mit feinen Orangen: und Zitronenbäumen, feinen 

andel⸗ und Granatäpfelbäumen, aber auch feinen ſchlanken 
Zypreſſen und ſilbergrauen Olivenbäumen, die die Mönche ſorg⸗ 
ſam pflegen, ſteht das Totenhaus. In einem halbunterirdiſchen 
Gewölbe werden die Toten hier beigeſetzt, um einzutrocknen 
und dann — horribile dictu — auseinandergeriſſen zu werden. 
Fein ſäuberlich liegen auf dem einen Haufen die Schädel, auf 
dem andern die Arme, auf dem dritten die Füße. Am Ein⸗ 
gang ſitzt der Pförtner, mit einem bunten Samtkäppchen auf 
dem Kopf. Aber auch er iſt ein Toter und, da er früher 
einmal ein Pförtner war, hat man ihm ſein Amt gelaſſen. 


8 Achtzehn kalte Hände an einem kleinen Feuer. Phot. Boedecker. 


Im Schützengraben. Zeichnung von Angelo Jank. 
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Sturmangriff bei Tage, pünktli 
vorbereitet durch gründliche Arbeit der 
wirbeln. Die Hörner blaſen. 
gewehr eht es 
in den Höllen⸗ 
Schlacht der 

acht gegen 
die feindlichen 
Gräben. ie 
Maſchinenge⸗ 
wehre knattern, 
wie die Ne 
einer rieſenhaf⸗ 
ten Induktions⸗ 
maſchine. Die 
Granaten heu⸗ 
len. Wohin ſie 
treffen, reißen 
e ſurchtbare 

richter, laſſen 
ſie erſtickende 
Dämpfe qual⸗ 
men wie aus 


zur feſtgeſetzten Stunde, 
rtillerie. 8 


Mit aufgepflanztem Seiten⸗ 


Haus⸗ 
5 ſpritzt die 

rde empor, 
und es muß 
mit, was in 
der Nähe iſt. 
Leiber fliegen 
brennend durch 

die Luft. 
Zwanzig, drei⸗ 
Big auf einmal 
werden dahin⸗ i 
geriſſen. Aber es hilft dem Feind alles nichts: er muß aus 
den Gräben. Er ſpringt heraus und ſtellt 
Bajonettkampf. Durch den drohenden Tod und in den drohen⸗ 
den Tod en die Linien vorwärts und hinter den Stürmen⸗ 
den die Gefallenen, mit deren Tod und Wunden der Sieg 
erkauft wird. Stöhnen, Achzen, ſtilles Verbluten. Da ſchiebt 
ſich dem Verletzten eine Hand unter das blutende Haupt, da 
werden dem Verſchmachtenden die Lippen genetzt, da werden 


Sanitätsdienſt im Schutz einer Erdſenkung. 


ch dahinter zum 


—— —* — . —.——.— 
Unſere Sanitäter im Felde. 


FFF 


— — 


15 langſam und behutſam aus dem Getümmel geſchafft, auf 
ahren, auf Zeltbahnen, im Arm, auf dem Rücken — mitten 
im Kugelregen ſind unſere Sanitätskolonnen an der Arbeit, 
alle Gefahr ver⸗ 
achtend, alles 
Eigene ver⸗ 
geſſend, nur 
eins denkend: 
Helfen und ret⸗ 
ten. Unter den 
ſlillen Helden, 
die ihre ſchwe⸗ 
re Pflicht tun, 
im Stillen, hin⸗ 
ter der Front, 
und ihr Leben 
einſetzen, ohne 
nach Lohn und 
Anerkennung 
zu fragen, wie 
es jedem Deut⸗ 
ſchen ſchließlich 
im Blut liegt 
und wie keiner 
von uns an⸗ 
ders kann als 
eine Sache tun 
um ihrer ſelbſt 
willen. Man 
kann wohl ſa⸗ 
gen, daß keiner 
der neuzeit⸗ 
lichen Kriege, 
auch der ruſ⸗ 
ſiſch⸗japaniſche 
nicht. an das 
Sanitätsperſo⸗ 
nal ſolche . ſtellt wie der gegenwärtige, daß 
keiner auch in dem Maße das Rote Kreuz mit Gefahren 
bedroht hat. Nicht nur bei der Tätigkeit auf dem Schlachtfelde, 
ſondern auch hinter der Front. Haben doch Franzoſen wie 
Engländer Ber Verbandplätze und Lazarette, die an 
dem Roten Kreuz deutlich und ſelbſt für Flieger kenntlich ge⸗ 
macht worden waren, beſchoſſen und mit Bomben beworfen. 
Und unſere Bilder zeigen, wie wir ihnen das vergelten. 
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In Deutſchland, ja in der ganzen Welt iſt es ſchon lange 
eine bekannte Wahrheit, daß ohne Kaiſer Wilhelm II. wahr⸗ 
ſcheinlich keine nennenswerte deutſche Flotte vorhanden wäre 
und gr daß es nicht 5 wäre, innerhalb beiſpiellos 
kurzer Zeit die deutſche Flotte zur zweiten der Welt zu machen. 
Die Jahre aber gehen dahin, in Vergeſſenheit gerät, wie un⸗ 

eheuer die Schwierigkeiten waren, die deutſche bee zu 
ſchaßßen, und ſo könnte ſich vielleicht hier und da als Gedanken⸗ 
bild feſtſetzen: Kaiſer Wilhelm II. habe bei feinem Regierungs- 
antritte das Fehlen deutſcher Wehrkraft zur See feſtgeſtellt und 
die Notwendigkeit einer Kriegsflotte erkannt und dann einfach 
befohlen, man ſolle eine bauen, Reichskanzler und Miniſter 
ſollten das eee tun, um vom Reichstage die nötigen 
Gelder zu erlangen. Das jet geſchehen. So habe der Kaiſer 
icher ein Verdienſt um die deut Er Flotte, aber man ſolle 

ieſes auch nicht übertreiben! — Wie geſagt, es wäre mög⸗ 
lich, daß ſolche Vorſtellungen ſich wa je längere Zeit 
ſeit den Gründe⸗ und Werdejahren verfließt. 

Sollte das einmal kommen, ſo würde damit eine große 
geſchichtliche Ungerechtigkeit begangen worden ſein. 

Als Kaiſer Wilhelm II. den Thron beſtieg, gab es nicht 
nur keine deutſche Flotte, ſondern es gab nur Er wenige 
Deutſche, die die Notwendigkeit einer ſtarken deutſchen See⸗ 
macht erkannten, und noch weniger, die ſagen zu können glaub⸗ 
ten, welches Ziel praktiſch anzuſtreben ſei und wie. Die all⸗ 

emein aal lt ar e war: das Deutſche Reich ſei als 
Festland taat mit nur ſehr kurzer Küſte ſchon durch die Natur 
nicht auf Seemacht hingewieſen. Geſchaffen durch das Heer, 
könne und müſſe es nur durch das Heer erhalten werden. Auf 
der See brauche man nur eine Küſtenverteidigungsflotte, ſo 
daß eine Blockade der deutſchen Küſten 5 B. durch kleine See⸗ 
mächte, wie durch Dänemark im Jahre 1848, nicht ausgeführt 
werden könne. as die Flotten der großen Feſtlandmächte, 
wie die Frankreichs und Rußlands anlange, ſo könne für 
Deutſchland natürlich nie die Rede davon ſein, ihnen zur See 
gewachſen ſein zu wollen. Das ſei aber auch nicht nötig, denn 
im Kampfe mit Frankreich wie mit Rußland entſcheide das 


gem. und jeder Schade, den deren Flotten Deutſchland im 
riege zufügten, könne ſofort mit Zinſen durch die deutſchen 
Heere wieder 2 werden. Dazu kam die Auffaſſung, 
man möchte ſte inahe eine Zwangsidee nennen, daß kein 
Land der Welt, am allerwenigſten aber das Deutſche Reich 
und Volk die Mittel und die Kräfte beſäße, un neben einem 
Heer erſten Ranges auch eine Flotte zu ſchaffen und zu er⸗ 
alten, die imſtande wäre, mit den 1 erſten oder 
elbſt zweiten Ranges anderer Mächte zu meſſen. Im deutſchen 
olke waren die Gedanken über deutſche Seemachtsfragen ganz 
unklar und dürftig. Es war wohl ein dunkler Drang vor⸗ 
anden. Der alte Flottengedanke vom Jahre 1848 lebte noch. 
r führte ein romantiſches Leben in der Einbildung und in 
der Erinnerung. Ein großes geeinigtes Deutſches Reich ſei es 
chon 1 ürde ſchuldig, eine Flotte zu beſitzen, die ſich 
ehen laſſen könnte. 

Ein neuer treibender Umſtand kam durch die Bismarckſche 
Kolonialpolitik der achtziger Jahre hinzu: Deutſchland ſei jetzt 
Kolonialmacht, fesselt müſſe es auch Seemacht werden. Die 
innere Natur dieſes folgerichtigen Schluſſes iſt aber damals und 
noch lange nachher wohl von den allerwenigſten erkannt wor⸗ 
den. Weder die militäriſche, noch vor allem die wirtſchaft⸗ 
liche Seite der Notwendigkeit einer Flotte für das Deutſche 
Reich war in das Volksbewußtſein eingedrungen. Die Art, 
wie eine deutſche Kriegsflotte beſchaffen ſein müſſe, um den 
nötigen Anforderungen zu entſprechen, entzog ſich ſchon aller 
Aberſicht, und auch im Seeoffizierkorps der damaligen deutſchen 
Marine gab es darüber keine Einigkeit und keine Klarheit. 
So war es ſchließlich kein Wunder, wenn die dem Heer ent⸗ 
ſtammenden Leiter der Marine, beſonders General von Caprivi, 
nur ſpärliche Summen vom Reichstag forderten und noch ſpär⸗ 
lichere bewilligt erhielten. Der deutſche Reichstag iſt damals 
ſehr herbem Tadel ausgeſetzt geweſen, und ſicher zum großen 
Teil mit Recht. Aber wir müſſen ihm heute doch mildernde 
Umſtände zubilligen, weil eben eine klare Erkenntnis, daß und 
warum Deutſchland eine de beſ brauche, nirgends r 
war. Die wenigen, die ſie beſaßen, verfügten nicht über die 


Kaiſer Wilhelm II. mit feinen Gäſten an Bord der Jacht „Meteor“. Photographie von Th. Jürgenſen. 


Möglichkeiten, ihre Erkenntnis zu verbreiten. — Ich habe ſo⸗ 
weit ausgeholt, um zu zeigen, wie Verhältniſſe und Stim⸗ 
mung im allgemeinen beſchaffen waren, als Kaiſer Wil⸗ 
helm II. zur Regierung kam. Der Kaiſer war ſchon als Prinz 
von dem Gedanken erfüllt Gen, daß Deutichland eine 
Flotte befigen müſſe, die im Verhältnis der deutſchen Armee 
ebenbürtig ſei. Kaiſer Wilhelm hatte die Zeit benutzt, um 
fh eine gründliche Kenntnis der engliſchen Flotte, ſowie der 
eutſchen Marine und ihrer Mängel zu verſchaffen. Es wäre 
natürlich weit übertrieben, wollte man behaupten, daß der 
Kaiſer, als er zur Regierung kam, auch nur im groben die 
ſpätere Gliederung und den Aufbau des jetzt gültigen Flotten⸗ 
eſetzes „im Kopf gehabt“ habe. Davon war nicht die Rede. 
as der Kaiſer aber ſchon zu Sal klar erkannt hatte, das 
war die große Wahrheit, die er ſpäter in die Worte zuſam⸗ 
menfaßte: Reichsgewalt ſei Seegewalt, beide bedingten ein⸗ 
ander, und keines von beiden könne ohne das andere beſtehen. 
Dieſe Grundwahrheit war in Deutſchland damals freilich 
etwas ganz Neues, und die Reife für ihre Erkenntnis kam erſt 
erheblich jpäter. Für den Kaiſer war fie aber die Triebfeder, 
mit allen Kräften vorwärts zu drängen. Das war Wade 
nur möglich, wenn die Förderung der Erkenntnis, weshal 
man den Bau einer ſtarken Flotte fordere, mit allen Mitteln 
angeſtrebt wurde. Hier liegt ein großes, unvergängliches Ver⸗ 
dienſt des Deutſchen Kaiſers. Kaiſer Wilhelm II. iſt immer 
auf dem Gebiete der maritimen Erkenntnis ein Vorkämpfer 
und Anreger erſten Ranges geweſen, der, unterſtützt durch 
perſönliche Anlage, den Grund zu allem gelegt und die Vor⸗ 
ausſetzung zu allem cl hat, was ſpäter erreicht worden 
iſt. In den erſten neun Jahren ſeiner Regierung, bis 1897, 
ſchien es, als ob der Kaiſer mit ſeinem Vorhaben ſcheitern 
würde. Wohl waren die Ausgaben für die Marine gegen 
früher erhöht worden, aber der Widerſtand des Reichstages 
wurde von Jahr zu Jahr immer größer. Öffentliche Auße⸗ 
rungen des Kaiſers über die Bedeutung einer Flotte für 
Deutſchland und ihre Notwendigkeit fanden in der deutſchen 
Offentlichkeit und im Reichstage erbittertſten Widerſpruch. 
Man verhöhnte ſie, bezeichnete ſie als den Ausfluß roman⸗ 
tiſcher Phantaſie, kaiſerlicher Launen des Flottengrößenwahn⸗ 
ſinns. Ihre Verwirklichung würde den Beginn einer „ufer⸗ 
loſen Weltpolitik“ bezeichnen. Die Leiter der deutſchen Politik 
ihrerſeits fügten ſich wohl den kaiſerlichen Willensmeinungen, 
aber ein 10 gehendes eue für die Bedeutung dieſer 
maritimen Zukunftspläne beſaßen ſie nicht. Sie waren ein⸗ 
ſeitige Feſtlandpolitiker und vermochten nicht, ſich an eine ſo 
neue Richtung und in einen ſo neuen Geſichtskreis hinein⸗ 
zufinden. Die Flotte ihrerſeits wurde im Reichstage nicht 
mit der Geſchicklichkeit vertreten, die die ſchwierige Aufgabe 
erfordert hätte. Dazu herrſchte noch immer Meinungsverſchie⸗ 
denheit innerhalb des Seeoffizierkorps, nach welcher Richtung 
80 ihre Zukunft zweckmäßigerweiſe auszubauen ſei. Neun 
ahre ſind eine lange Zeit, und man hätte es dem damals 
jungen Kaiſer nicht verdenken können, wenn der Mangel an 
Erfolg ſeines Strebens für das Zuſtandekommen einer Flotte, 
und dazu die Flut von Erbitterung, Widerſpruch, Unverſtand 
und Spott ihn veranlaßt hätten, ſein Bemühen vorläufig auf⸗ 
zugeben und 55 zu ſagen, das deutſche Volk ſei noch nicht 
reif, um die Lage, um ſeine wahren Bedürfniſſe und Not⸗ 
wendigkeiten zu erkennen. Die Gegner einer vordringenden 
Flottenpolitik würden Kaiſer Wilhelm das hoch angerechnet 
und die anderen Deutſchen, denen der Flottengedanke am 
Bergen lag, würden Nic) entſagungsvoll 90100 haben: es ſei eben 
nicht gegangen, der Kaiſer habe bis zur Grenze der Möglich⸗ 
keit getan, was er konnte. Kaiſer Wilhelm ſelbſt aber würde 
ſeine Bahn auch den Vertretern ſeiner eigenen Regierung 
gegenüber freier und glatter gefunden haben. Daß der Kaiſer 
trotzdem feſt blieb und ſich durch nichts in ſeinem Vorwärts⸗ 
dringen und Vorwärtsdrängen beirren ließ, iſt, wie geſagt, 
eie ſein größtes Verdienſt um die Flotte. Denn der 
kritiſche Punkt ihrer Vorgeſchichte liegt in den neunziger 
Jahren. Die Gegner meinten, — behaupteten jedenfalls, — es 
handle ſich nur um eine in ſich unbegründete Liebhaberei des 
Kaiſers, um eine kaiſerliche Laune, und ſie haben das auch 
noch ſpäter behauptet. Solche Launen überſtehen aber keine 
Widerſtände und Enttäuſchungen, keine Mißerfolge, und vor 
allem nicht ein ganzes Jahrzehnt lang. Gerade jene Unbeirr⸗ 
barkeit und Zähigkeit, mit der der Kaiſer an ſeinen Grund⸗ 
gedanken und ſeinem Vorhaben feſthielt, iſt ſo beſonders be⸗ 
merkenswert. Sie ging aus der unbedingten inneren Sicher⸗ 
7 5 Kaiſer Wilhelms hervor, daß er ſich auf dem rechten 
ege befände. 

Im Jahre 1897 fand Kaiſer Wilhelm dann den Mann, deſſen 
er und deſſen die Sache bedurfte. Im Sommer jenes Jahres wurde 
der damalige Konteradmiral Tirpitz zum Staatsſekretär des 
Reichsmarineamtes ernannt. Ein organiſatoriſches Genie, ein 
Seeoffizier, der bis dahin beinahe auf jedem Gebiete des viel⸗ 
ſeitigen Marinedienſtes bahnbrechend gearbeitet hatte, ein Mann 
der gchöpferiſ en, weitausſchauenden Pläne und der großen, 
weitgeſteckten Ziele, gleichzeitig mit der ſeltenen Fähigkeit aus— 
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erüſtet, ſeinen Gedanken eine praktiſch lebensfähige Wirklich⸗ 
eit zu geben, ein Staatsmann großen Stiles, ein politiſcher 
und parlamentariſcher Taktiker erſten Ranges, — das war der 
Mann, der ſeit dem Sommer 1897 die Entwicklung der Marine 
auf das richtige Geleiſe brachte, ihr eine Zukunft eröffnete. 
Das Werk des Staatsſekretärs von Tirpitz iſt ſchon oft 
N worden. Das des Kaiſers wird dadurch nicht ver⸗ 
leinert. Admiral Tirpitz hätte ſeine Erfolge nicht erzielen 
können, wenn nicht das klare und tiefe Verſtändnis des Kaiſers 
für alle maritimen, marinepolitiſchen und weltwirtſchaftlichen 
Fragen geweſen wäre und nicht jene durch nichts beirrbare Aus⸗ 
dauer und das zähe Feſthalten an der Verwirklichung des 
großen Grundgedankens. Dazu kam die fortreißende Auf. 
und Wirkung Kaiſer Wilhelms. Jenen Gedanken, durch Auf⸗ 
klärung Stimmung zu machen und Willen zu wecken, hat der 
Kaiſer ſchon als Prinz durch Vorträge in Offizierkaſinos ver⸗ 
wirklicht. Im Laufe der folgenden zehn Jahre iſt dann eine 
ungeheure Anregung von ihm ausgegangen und hat mit 
der Zeit das ganze deutſche Volk in ihre Kreiſe gezogen. 
Politiker, Parlamentarier, Wirtſchaftler, Vertreter des Handels 
und der Induſtrie, vor allem auch Techniker erhielten durch 
die unermüdliche Anteilnahme des Kaiſers Antrieb und Be⸗ 
e die ſie 1:2 vorher nicht hatten träumen 
laſſen. Die Vielſeitigkeit des Weſens und der Gaben Kaiſer 
Wilhelms II. hat ſich gerade für die Förderung der Marine 
unvergleichlich nützlich gezeigt, denn eben durch ſie und da⸗ 
durch, daß der Kaiſer mit allen jenen Berufen und Kreiſen 
enge Fühlung nahm, immer unter dem einen Geſichtspunkte 
und mit dem einzigen Ziele, die Grundlage zur Schaffung 
einer ſtarken Flotte zu legen, n und Begeiſterun 
e brachte er alle jene Kreiſe einander nahe, ſchu 
erſtändnis zwiſchen ihnen und ſpannte ſie gewiſſermaßen an 
den Wagen der Marine. Die gleiche anregende Kraft und 
Tätigkeit brachte der Kaiſer innerhalb der Marine ſelbſt zur 
Wirkung, im Seeoffizierkorps und in der Welt der Marines 
technik. Überall betätigte er ſeine eindringende Kenntnis des 
Gegenſtandes und jenen lebendigen Anteil, der, wenn er von 
einem Herrſcher ausgeht, ſchon an ſich ungeheuer befruchtend 
wirkt. Die „Kenntnis des Gegenſtandes“ iſt, wie ganz be⸗ 
ſonders hervorgehoben werden muß, keine Redensart. Wer den 
Kaiſer über techniſche Fragen hat ſprechen, wer ihn die Kritik 
eines Flottenmanövers einmal hat abhalten hören, weiß, wie 


erſtaunlich die Beherrſchung des Stoffes und die Urteilskraft 


des Kaiſers auf dieſen Gebieten iſt. 

Nachdem es in den Jahren 1897 bis 1900 gelungen war, 
durch die Flottengeſetze der deutſchen Flotte eine angemeſſene 
und gedeihliche Entwicklung zu gewährleiſten, hat es gleich⸗ 
wohl nie an Einflüſſen gefehlt, die, ſei es in Deutſchland oder 
von außen her, an der Arbeit waren, um das 8 Werk des 
Admirals von Tirpitz zu zerſtören, zum mindeſten zu ver⸗ 
kümmern. Erſt in ſpäterer Zeit wird es möglich ſein, in dieſe 
innere Entwicklungsgeſchichte unſerer Marine hineinzuleuchten. 
Dann wird ſich auch zeigen, wie hoch wiederum das Verdienſt 
des Deutſchen Kaiſers geweſen iſt, indem er allen gegenteiligen 
Beſtrebungen zum Trotz den einmal für richtig erkannten Kurs 
des Staatsſekretärs von ve weiterſteuern ließ, ausdauernd 
und unbeirrt. Oft mag dem Kaiſer gerade im Laufe der letzten 
vierzehn Jahre nahegelegt worden ſein, wie leicht er die ſo 

roßen Schwierigkeiten der internationalen Lage und im be⸗ 
onderen der Führung der auswärtigen Politik des Deutſchen 
Reiches beſeitigen, jedenfalls verringern könne: er brauche ja 
nur den deutſchen Flottenplan aufzugeben oder in Grenzen 
zu halten, die ſich nach den Wünſchen Großbritanniens richteten. 
Die Kräfte, die in Deutſchland und von außerhalb in dieſer 
Richtung gearbeitet haben, ſind nicht klein geweſen. Der Kaiſer 
hat ſich durch ſie nicht von ſeinem Wege abbringen laſſen, 
im Bewußtſein, daß die Zeit der Schwierigkeiten über⸗ 
wunden werden müſſe, weil es für das Deutſche Reich nur 
die Wahl gäbe: mit einer ſtarken Flotte Weltmacht zu 
werden, oder ohne eine ſtarke Flotte Vaſallenmacht An 
britanniens. 

Nun ift das Deutſche Reich gezwungen worden, gegen 
eine Welt von Feinden um ſein Daſein zu kämpfen. Das 
große Werk des Flottenausbaues konnte nicht beendet werden. 
Im Laufe von anderthalb beiteten iſt es aber gelungen, 
die deutſche Flotte zur zweitſtärkſten der Welt zu machen. 
Militäriſch, techniſch und organiſatoriſch iſt Erſtaunliches ge⸗ 
leiſtet worden, aber, wie geſagt, das ie konnte nicht erreicht 
werden. Dazu wäre ungefähr ein Menſchenalter nötig ge⸗ 
weſen. Heute ſteht dieſe neugeſchaffene deutſche Flotte furcht⸗ 
los und bereit der größten Seemacht der Welt gegenüber und 
hat im verfloſſenen Kriegshalbjahr ausnahmslos bei jeder Ge⸗ 
legenheit gezeigt, daß ſie ihr an Geiſt und Tüchtigkeit min⸗ 
deſtens ebenbürtig iſt. Wie der Seekrieg ſich auch immer ent⸗ 
wickeln und welches Ende er nehmen mag, das eine ſteht feſt: 
der Deutſche Kaiſer wird auf ſeine Marine ſtolz ſein, ebenſo 
wie die Marine ftolz war und iſt, ſeine Marine zu fein. Dieſer 
Beſitztitel gebührt Kaiſer Wilhelm im höheren und innerlichen 
Sinne des Begriffes uneingeſchränkt. 


mi 


Kriegschronik: 


15. Januar: Artilleriekämpfe bei Nieuport. — feind- 
liche Angriffe nordweſtlich Arras abgewieſen. — 
Schöne Erfolge der öfterreichifdy ⸗ ungariſchen 
Artillerie am Dunajec. 

10. Januar: Artilleriekämpfe auf der weſtlichen 
Front. Derluſte der Feinde in den letiten 4 Wo⸗ 

chen feit Beginn ihrer Dffenfive : 150000 Mann. — 
6efhühkampf ſũdlich Tarnow. — Jetzt erft ging der 
amtliche Bericht über die ſiegreichen Kämpfe bei 
Tanga in Deutſch- Oſtafrika vom 3.—5. Nov. 1914 
ein. Die Engländer haben 3000 Mann und zahl= 
reiches Kriegsmaterial verloren. 

17. Januar: Artilleriekampf bei Nieuport. Bei Ca 
Boifelle nordöftlich Albert — Dorftoß. In 
den Argonnen mehrere Schühengräben erobert. — 
Derſuch der Ruſſen, über den Wkra=-Abfdynitt bei 
Radzanomw vorzuſtoßen, geſcheitert. — Öftlid) 
Jakliczun werden die Ruffen von den oͤſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen zum Weichen gebracht. 

18. Januar: Schwere Derlufte der Ruſſen bei Rad- 
zanow, Biezun und Sierpe. — Bei jacoben in 
der füdlidyen Bukowina ruffifdyer borſtoß entſchei⸗ 
dend zuruͤckgeſchlagen. 

19. Januar: Fortfchritte bei Notre Dame de Corette, 
in den Argonnen und nördlich Sennheim. — Dor= 


dringen der Öfterreicher und Ungarn am Dunajec. 
20. Januar: Beſchieffung einiger befeftigter Pläte 


der engliſchen oſtkuͤſte durch Marineluftſchiffe. — 


lich St. Mihiel abgewieſen; Fortſchritte bei Berry - 
au- Bac und Pont A Mouffon. 

21. januar: Bei Arras Artilleriekämpfe. — Franzö= 
ſiſcher gg nördlich vonDerdun abgewieſen. — 
Schwere Derlufte des Feindes bei Croix des Car- 
mes, nordweſtlich Pont A Mouffon ſowie nörd⸗ 
lich Sennheim. — Fortfcyritte am Sucha-Nbſchnitt. 

2. januar: Franzöfifdyer Angriff zwiſchen Souain 
und Perthes bricht zuſammen. — Fortſchritte in 
den Argonnen. — Schwere Derlufte der Feinde 
bei Pont A Mouffon. — Weitere Fortſchritte am 
Sudya=Abfdynitt. — Wiedereroberung von Kirli= 
baba in der Bukomina. 

23. Januar: Schwere Derlufte der Ruffen bei Borzu - 
mam im Sucha-Nbſchnitt. 

24. Januar: Seegefecht bei Helgoland: ein engliſcher 
Schlachtkreuzer und drei engliſche Torpedoboots= 
zerftörer vernichtet; der deutfche Panzerkreuzer 
„Blücher gefunken. — Franzöfifcye Angriffe auf 
Hartmannsweilerkopf unter ſtarken Derluften zu- 
rückgefdylagen. — Nordöftlid õumbinnen ruſſiſche 
Angriffe verluftreidy abgewiefen. — Während der 
beiden leiten Tage haben die öſterreichiſch⸗ un⸗ 
— T:uppen in den Karpathen über 1000 

efangene eingebracht. 

25. Januar: Südlidy des Kanals von Ca Baffee ſtũr- 
men die Badener die engliſchen Stellungen in einer 
Frontbreite von 1100 Metern; zwei ftarke Stüt« 
punkte erobert, 4 Offiziere und 110 Mann ve 
gen, ein Gefchüt, drei Mafchinengemwehre erbeutet. 
— Gefechte bei Craonne, füdöftlih Laon. — Ar 
tilleriekämpfe in Dftpreußen und weſtlich Tar« 


t Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Rei 


now. — Der Kleine Kreuzer »6azelle« bei Rügen 
durch Unterſeebootsſchuf leicht beſchädigt. — Ein 
deutſches Marine Parſeval- Cuftſchiff bei Iibau von 
den Ruffen vernichtet. 

26. Januar : Artilleriekampf bei Tieuport und Ypern. 

Erfolg der Sachſen bei Craonne; mehrere Stüh= 

unkte auf einer Breite von 1400 Meter wurden 

m Sturm genommen, 865 unberwundete Fran- 

zofen gefangen, 8 Mafdjinengewehre erobert, ein 

Pionierdepot und viel fonftiges Material erbeutet. 

Nuch ſüdoſtlich St. Mihiel nahmen unfere Truppen 

einen franzöfifcyen Stühpunkt. — Schwere Der- 

lufte der Ruffen bei Gumbinnen. 

27. Januar: Huf den Craonner fjohen wurden dem 
Feinde weitere öſtlich anſchlieſſende 500 Meter 
Schützengräben entriſſen; dabei 350 Gefangene ge- 
macht. Franzöfifdye 6egenangriffe mühelos ab= 
gewieſen. uch in den Dogefen und im Elſaß an 
mehreren Stellen für uns erfolgreiche Kämpfe. — 
Der wichtige Ufzoker Pak in den Karpathen ge- 
langte nach dreitägigen Kämpfen wieder in Beſitß 
unſerer Derbündeten. 

28. Januar: Die engliſchen Etappenanlagen der 
Feftung Dünkirchyen von deutſchem Cuftgeſchwader 
bombardiert. Ein feindlicyer Angriff nordweſtlich 
Nieuport abgemiefen ; ebenfo ein Angriff der Eng= 
länder füdlidy des Ca Baffee=Kanals ſeicht zurũck⸗ 
geſchlagen. — Öftlidy Cowicz warfen unfere Trup= 
3 den Feind aus ſeiner Dorſtellung und drangen 
n die Hauptſtellung ein. Ruſſiſche Angriffe nord» 
oſtlich Gumbinnen ſcheiterten unter ſchweren bder⸗ 
luſten für den feind. 


Franzöfifchye Angriffe nordweſtlich Arras und ſuͤd⸗ 


Eine Johanniterfahrt nach dem Oſten ll. 


Als wir in Kaliſch wieder abfuhren, wußte ich ganz genau, 
daß es bis Lodz noch eine geraume Zeit dauern würde. Immer⸗ 
hin trugen wir uns mit der Hoffnung, wenigſtens am Morgen 
dort ſein zu können. Vorläufig hich es, ſich nachtsüber im 
Zuge einzurichten. Zu meinem Leidweſen mußte ich feſtſtellen, 


Von Fedor von Zobeltitz. 


und naß. Das iſt in Polen unangenehmer als die ſtrengſte 

Kälte. In der Umgebung des Bahnhofsgebäudes verſank 

man; die lehmige Erde heftete ſich an die Sohlen; bei 

hörde Schritte wurde ein ſanftes Klatſchen und Quatſchen 
rbar. 


daß der 
bereits fehlte. 
der Grenze liegen geblieben ſein. J 
peſchen auf, auch ein Telegramm na 
wo ich für die Schweſtern 


epäckwagen mit den Koffern meiner Diakoniſſinnen 
Er mußte beim Umrangieren des Zuges an 
gab entſprechende De⸗ 
der Station Sieradz, 
{ ) as Mittageſſen beftellt hatte. Es 
wurde aber ein Mitternachtseſſen daraus. Sieradz iſt ein Neſt 
wie die meiſten ſonſtigen 
hältnismäßig großem Bahnhof. Das Wetter hatte ſich wieder 
gewandelt, als wir dort eintrafen. 


olniſchen Kleinſtädte, do 


Es rieſelte, es war kalt 


worden war und 
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Wir arbeiteten uns 507 bis 
durch, das als Sammelſtelle f 


Mitteltiſches brodelte 
verbreitete eine angenehme Wärme. 
haglichkeit ging durch den Raum. Dann kam die 
ſchmeckte aus gezeichnet. 


ür 


Ein Anflu 


u einem großen Zelte 
erwundete eingerichtet 
augenblicklich leer ſtand. Zahlreiche Ma⸗ 
tratzen mit Decken lagen am Boden; in der Nähe des 
ver in einem eiſernen Ofen und 
von Be⸗ 
uppe und 
Es war ſo eine Art Kohlſuppe mit 
kleinen Fleiſchſtücken; der Maler nannte fie Consommè prin- 
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tannière, aber es war mehr etwas be wohl auch etwas 
ſonſt in der Gaſtronomie Unbekanntes. Doch meine tapferen 
Damen waren nicht verwöhnt; ſie löffelten in ſtillem Vergnügt⸗ 
ſein ur Suppe aus und kletterten dann wieder in die Abteile. 
ine Nacht im Abteil hat ſelten etwas Erfreuliches. Man 

rollt ſich wie ein Igel zuſammen und verſucht zu ſchlafen. 
Es gase nicht. Das Ohr iſt empfänglicher i für alle 
Geräuſche von draußen. Der Zug ſchleicht allerdings nur. 
Er muß vorſichtig fahren auf dem eben erneuten Schienen⸗ 
ſtrang. Aber er verſucht ſich dennoch in allerhand Melodien, 
noch mehr in den verſchiedenſten Mißtönen. Er kreiſcht 
zuweilen anmutig, dann heult er wieder auf, dann ſingt er 
oder pfeift leiſe ein Liedchen mit unverkennbar ſlawiſchen An: 
klängen. Zwiſchendurch hält er: ein Viertelſtündchen, eine 
freien Stunde, weit über eine Stunde; auf einer Station, auf 
reiem Felde. Am Morgen hören wir von den Urſachen 
dieſer verſtimmenden 4 e im Rhythmus des Fahrge⸗ 
ſangs. Einmal entgleiſte die Lokomotive (gefahrlos); einmal 
war ihr das ler ausgegangen und mit einem letztem 7 
ſeufzen verſagte ſie den — 55 einmal war von einer Brücke 
5 en und mußte erſt wieder hergeſtellt werden. 

o fort. 

Aber auch dies Nachtleiden hatte ſein Ende. 


N 1 


Ein tote⸗ 


Einzug un 


erweckender ha ließ uns aus lindem Morgendruſel empor⸗ 
fahren. Wieviel Uhr? Sechs. Jetzt ſind wir ganze vier⸗ 
undzwanzig Stunden unterwegs. Draußen brauender Nebel. 
Durch die weißgelben Schwaden, die wie die Fittiche fabel⸗ 
naher Rieſenvögel über die Erde ftreichen, ſieht man die Um⸗ 
riſſe großer Gebäude und dazwiſchen ein überaus lebhaftes 
ſchattenhaftes Treiben. Gott fei Dank, das iſt Lodz! wo, 
das Vi erſt Pabianicze! Wie lange Aufenthalt? Der 
Zugführer ſchiebt die Schultern ſehr hoch. anz unbe⸗ 
ſtimmt. Vorläufig kommen wir nicht in den überfüllten Bahn⸗ 
hof der Gouvernementsſtadt hinein. 

Alſo Geduld. Wir frühſtücken Die Lokomotive ſpendet 
heißes Waſſer. Wir haben löslichen Kaffee bei uns: „Ruwie“, 
eine neue Erfindung, keine Lehmbrühe, ſondern wirklichen 
Rafes, der dem agen wohltut. ir requirieren auch. 
Pabianicze beſitzt ein großes Verpflegungsdepot. In Rieſen⸗ 
ſchuppen wird da der ee für das durchſchüttelte und 
ausgehungerte Land geſammelt: Haufen von Konſerven, Käſe 
in 15 von Mühlenſteinen, gefrorenes Fleiſch, ganze Reihen 
von Fäſſern mit ſpaniſchem Wein und der Signatur Antwerpen. 
Der Weſten grüßt den Oſten. Wir bekommen, was wir haben 
wollen, und ſchauen uns dann ein wenig (denn wir haben ja 
Zeit) in der Umgebung um. 

Auf dem freien Platze neben dem Bahnhof halten Hunderte 
von Bauern mit ihren kleinen eu 0 die Vorräte in die 
Städte und Dörfer bringen ſollen. olen und Ruſſen in 
ſchmutzigen Schafspelzen, vorn offen, ſo daß man die Rubaſchka 


a re 
ferer Truppen in Sieradz. Phot. M. Noſenberg. 


b das bunte Hemd, an den Füßen ſchwere Knieſtiefel oder 
ie Lapti, ſandalenartige Baſtſchuhe mit Lederriemen. Da⸗ 
zwiſchen Juden in langen Kaftanen mit Kilpacks, hohen Pelz⸗ 
gelocht die Bärte verfilzt, zuweilen an den Enden in Zöpfen 
eflochten, alle ſtarrend vor Schmutz. Die Gäule ſind dürre 
truppige kleine Tiere, in den Knochen hängend, lahmend, 
durch die Lungen pfeifend. Was irgendwie brauchbar war, 
hat längſt der Ruſſe N Auch ein paar Weiber ſind 
da: in grellfarbigen Sarafanen mit knallend bunten Kopf⸗ 
tüchern, wie eben aus der Maskengarderobe gekommen. Wo 
ſind die ſchönen Polinnen? — 

Wir gehen weiter. Da 57 eine zerſchoſſene Haubitze. 
Man hat es ihr gut gegeben. Die Lafette iſt zerſplitkert, das 
Rohr edel und verbogen, als habe eine Gigantenfauſt 
es zerdrücken wollen. Daneben ein unſagbarer Haufen von 
Kü Maschine zwiſchen zerfetztem Lederzeug, Patronenſtreifen 
von Maſchinengewehren, Geſchoßhülſen, alten Sätteln, von 
Uniformreſten und derlei mehr. 8 Hunde umkreiſen 
dies ſchauderhafte Allerlei, ſpähen 1 tzung aus und knurren 
ſich neidiſch an. Ein gelbbrauner Köter mit unregelmäßig 
geſtutzten Ohren zerrt an einem Pferdegerippe. nd noch 
immer braut der Nebel und legt ſich ſchwer auf die Bruſt. 

Stunde um Stunde verrinnt. Gar kein Gedanke an eine 


Weiterfahrt. Von Zeit zu Zeit gibt ſich die Lokomotive den 
Anſchein einer ſchwachen Ermannung, ſetzt an, keucht ein paar 
Schritte vorwärts und hält dann wieder. Es hilft alles nichts. 
Ein paar ee rollen an uns vorüber — fie haben 
immer den Vorrang. ir halten Mittagsſchlaf, und als wir 
aufwachen, ſinkt draußen abermals der Dämmer über die 
Welt. Sollen wir den Silveſterabend im Bahnwagen verleben? 
Nein, doch nicht. Hui — ein gewaltiger Pfiff, und jetzt geht 
es wirklich weiter. Aus dem Nebel leuchten uns peak 
Lichter entgegen. Endlich, endlich find wir — nach ſechsund⸗ 
dreißigſtündiger Fahrt — an dem erſehnten Ziele. 

Die Schweſtern ſpringen wohlgemut aus den Wagen 
und ſtellen ſich militäriſch auf. Ich laſſe von der Bahnhofs⸗ 
kommandantur aus an das Kriegslazarett telephonieren (dies 
Telephon iſt auch erſt eine Errungenſchaft von vorgeſtern), 
und in einem halben Stündchen trifft ein Abgeſandter ein, 
dem ich meine egerinnen übergeben kann. in paar Ab⸗ 
ſchiedsworte, ein Dank herüber und hinüber — dann iſt mein 

uftrag ausgeführt, und ich bin ſozuſagen ein freier Mann. 
Nur mit der erhofften Silveſterfeier iſt es Eſſig; um elf Uhr 
liege ich in der Klappe und träume mich in das neue Jahr hinein. 


* 
Ich bin in Friedenszeiten einmal durch Lodz gefahren, 
blieb allerdings nicht lange, gewann aber doch den Eindruck 
in einer Stadt zu ſein, in der man zu leben verſteht — und 
auch zu arbeiten. Nun iſt der männermordende Krieg wie 
ein Sturmwind über dieſen Mittelpunkt des polniſchen Induſtrie⸗ 
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ren: zum drit⸗ 
tenmale haben 
die Deutſchen 
Einzug gehal⸗ 
ten, und nach 
Lage der Er⸗ 
eigniſſe iſt kaum 
daran zu zwei⸗ 
eln, daß ſie 
leiben wer⸗ 


odz, die ſeit 
einem Men⸗ 
ſchenalter dort 
angeſiedelt 
ſind, und ihre 
Erzählungen 
beſtätigten die 
Eindrücke, die 
ich ſelbſt bei 
meinem kurzen 
Aufenthalte ge⸗ 
wann. Daß 
man ſich im 
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iſt leider wahr. 
Es liegt das aber weniger an der flawiſchen Raſſenver⸗ 
wandtſchaft als an dem mit grober Geſchicklichkeit ruſſiſcher⸗ 
ſeits geſponnenen Lügen⸗ und Verhetzungsnetz. s iſt 
ier unten in Polen ganz ähnlich wie oben in Belgien. 
n Zeitungsartikeln, Fa üren, Bilderbogen und Anfichts- 
karten, jetbh in Armeebefehlen find die ungeheuerlichſten Ver⸗ 
leumdungen über die Deutſchen ausgeftreut worden. Das kaum 
ur eddie gelommene Enteignungsgeſetz für die Provinz 
oſen und die 1 bon Kaliſch haben zu Propaganda⸗ 
zwecken gedient, um die Einwohner in Angſt und Schrecken 
u ſetzen, und ſo kam es, daß vor und nach der erſten 
innahme von Lodz zahlreiche Polen und Deutſchruſſen, 
beſonders aus reichen Häuſern, nach Warſchau flüchteten. Den 
2 Zeigen aber galt der ganze Haß der 
rückkehrenden Ruſſen. nter den deutſchen Koloniſten in 
der Umgegend wurde ein regelrechtes Blutbad veranſtaltet. 
Es iſt eine Tatſache, daß viele von ihnen grauſam miß⸗ 
handelt worden ſind; einen Bäcker, der nicht das verlangte 
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Küche des Roten Kreuzes in Pobianize. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


bar machen, 
daß namentlich in den deutſchen Kreiſen eine lähmende Angſt 
vor der Wiederkehr der Ruſſen herrſcht. In dieſer Angſt 
war beiſpielsweiſe einer der angeſehenſten Deutſchen, den 
die Verwaltung um Beſchaffung von Lazarettmaterial er⸗ 
ſuchte und der erklärte, er werde alles tun, man möge es 
aber durch gemeſſene Befehle unter Strafandrohung von 
ihm verlangen und ſein ee a cn beſetzen ſaſſen, 
damit er bei etwaiger Rückkehr der Ruſſen beſchwören könne, 
daß er nur dem Zwange nachgegeben habe. 

Wie in Belgien, ſo beunruhigen auch hier allerhand aben⸗ 
teuerliche Gerüchte die Einwohner. Als ich in Lodz war, 
hieß es, die Ruſſen hätten bereits Lowitſch und Skierniewicze 
wieder erobert, während beide Städte tatſächlich ſchon weit, 
weit hinter unſerer Frontſtellung liegen. n werden die 
Berichte der Hauptquartiere durch Maueranſchläge bekannt 
8 und auch in den Zeitungen veröffentlicht. Aber im 

eheimen ſpinnt das Gerücht ſich dennoch fort und wird durch 
Klatſchzungen wie durch ruſſiſche Agenten eifrig genährt. Ein 
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polniſcher Berichterftatter wurde durch den Gouverneur wegen 
wiſſenlicher Verbreitung falſcher Nachrichten denn auch aus⸗ 
ewieſen. Anerkennung verdient die 11 der beiden ſeit 
Jahrzeten beſtehenden deutſchen Lodzer Blätter. Sie ſind 
allerdings der Militärzenſur unterſtellt, kämpfen aber auch 
ee mit warmem Herzen und ohne Furchtſamkeit für 
ie deutſche Sache und nehmen vor allem der eigenen Stadt⸗ 
. egenüber kein Blatt vor den Mund. 

Es iſt e daß die ſtädtiſchen Behörden anfänglich 
ſich etwas zu ſtark auf die entgegenkommende Milde des 
Gouverneurs Generals Gerecke verließen. Es fehlte an 
allem. Als die erſten Verwundetenzüge eintrafen, war noch 
nichts vorbereitet. Erſt als die Lodzer 1 aufgerüttelt 
wurden, traf das Material ein und wurde nach Abſchätzung be⸗ 
ahlt; nun entfaltete das Rote Kreuz eine rege Tätigkeit. 

uch Hülfskräfte, vor allem Pflegerinnen, ſtrömten von allen 
Seiten herbei; ich ſagte ſchon, daß man meine dich 5a mit 
Schmerzen erwartete und glücklich war, ſie endlich da zu 
en. Überall waren Cholera: und Typhusherde zu be⸗ 
kämpfen, die Ruhr wütete, der herrſchende Schmutz erzeugte 
ekelhafte Krankheiten. Und wie griffen die Ss vom Roten 
Kreuz ein! Der Obergeneralarzt Dr. von Kern, der übrigens 
auch ein ausgezeichneter Kantforſcher und einer unſerer beſten 
Dantekenner iſt, hat jetzt die hygieniſche Oberleitung des geſamten 
Oſtens übernommen. In Lodz waltet ein Garniſonsarzt; die 
Etappenlazarette ſtehen unter Generaloberärzten, die wieder 
einen ganzen Stab von Hilfsärzten zur Hand haben. Denn es gilt 
nicht allein die Pflege der Verwundeten, die von der Front 
in die Feldlazarette und weiter in die Etappen 9 racht 
werden: es handelt ſich, wie geſagt, auch darum, ſich des un⸗ 
ſichtbaren Feindes zu erwehren, der aus dem Innern Ruß⸗ 
lands die deutſchen Grenzen bedroht. Und dieſe Abwehr iſt 
im Oſten tauſendmal ſchwieriger als im ziviliſierten Weſten. 


* * 
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Ich hatte mich im Grandhotel einquartiert. Anfänglich 
verſuchte ich es — einem Freunde zu Liebe, dem kein Quartier⸗ 
1 zur Verfügung ſtand — in einem anderen Gaſthauſe. 

ber da erſchrak ich ſo gewaltig vor dem Zuſtändlichen, daß 
meine Freundſchaft brüchig wurde. Das Grandhotel iſt ein 
Rieſenhaus mit vielen Hunderten wohnlich eingerichteter 
Zimmer. Es iſt Beſitz einer Auch uuf di und die Leitung 
für es — vielleicht nur in Rückſicht auf die ruſſiſchen Gäſte — 
ür notwendig 8 8 auch hier das Kriegszeitgemäße ein 
wenig herauszukehren. Die Teppiche von den Treppen, aus 
der großen Vorhalle und den meiſten ans find vorjorglich 
entfernt worden; auch bewegliche Schmuckſtücke fieht man 
nicht mehr, und jedwedes die Räumlichkeiten was Anse machende 
Drum und Dran iſt verſchwunden. Eins aber, etwas Unſchätzbares, 
iſt geblieben: die Warmwaſſerheizung. Es tat mir herzlich leid, 
als ich eines Abends zwei Offiziere in beſchneiten Pelzen mit 
dem Torhüter verhandeln ſah. Sie verlangten ein Zimmer, 
aber das Gouvernement hatte das Hotel mit Beſchlag belegen 
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Das Rathaus am Neuen Ring in Lodz. 


laſſen, denn das Oberkommando wurde erwartet. Der Hüter 
des Hauſes riet den Herren zum Savoy, Manteuffel oder 
Viktoria. Da waren wir ſchon,“ rief einer der Offiziere zurück, 
„aber da iſt nirgends geheizt! Jetzt ſind wir a Stunden im 
offenen Kraftwagen durch Schnee und Sturm eh ren und finden 
nicht einmal eine warme Bude! ..“ Ja, ſo iſt es. Der Kohlen: 
mangel iſt drückend geworden, die Kälte herrſcht in Lodz. 
„Spart mit Gas und Elektrizität!“ rufen die Blätter der 
Bürgerſchaft zu. Die deutſche Verwaltung ſucht Abhilfe 
zu ſchaffen. Lange Kohlenzüge rollen aus Oberſchleſien heran; 
aber ſie kamen bisher ſchwer vorwärts auf der e 
Bahn. Das iſt nun beſſer geworden, da inzwiſchen auch die 
Strecke über 9 reußen, die Linie Alexandrowo⸗Lowitſch⸗ 
Skierniewicze, erſchloſſen worden iſt, ſo daß man von allen 
Seiten in das Herz Ruſſiſch⸗Polens kann. Und das war 
auch der Verpflegung halber eine Notwendigkeit. Proviant⸗ 
wie Sanitätszüge ſind in Maſſen liegen geblieben; ein Zug 
mit Liebesgaben brauchte nicht weniger als ſechs Tage, ehe 
er von Oſtrowo bis Lodz gelangte. Nun kommt auch 
die Bahnbewegung in Fluß, und die ſchwerſte Gefahr iſt 
Ban überwunden: in die öſtlichen Etappen kehrt die 
rdnung zurück. 

Bürgerausſchuß und Miliz ſorgen in Lodz für die Ordnung, 
die gewiſſermaßen eine neue iſt: die bene In ruſſiſcher 
Zeit glich auch dieſe Gouvernementsſtadt den en übrigen 
ruſſiſchen Städten: oben hui, unten pfui. Bei Regenwetter 
ſind die Straßen gg he und wer ſich in die Vorſtädte 
wagte, wo noch die kleinen Holzhäuſer Fur di der konnte bis 
zu den Beinen im Schlamm bee ür die Hygiene wird 
jetzt gründlich geſorgt. 

er Kampf gegen die Unſauberkeit iſt das Schlimmſte. 
Gefallene Pferde ſah ich ſogar in den Straßen, und es be⸗ 
durfte immer erſt militäriſcher Nachhilfe, um die Kadaver 
fortzuſchaffen. , 

Im Grandhotel find auch die Preiſe geregelt worden. 
Ich fuhr unterwegs mit Offizieren zuſammen, die bitter 
darüber klagten, daß ſie in den Sn äuſern für ſchlechtes 
Eſſen fürchterlich bezahlen müßten. Nun ſind Einheitspreiſe 
eingeführt worden: 2 Mark das Frühſtück, 2,50 das Abend⸗ 
eſſen. Die Weinkarte weiſt außer Moſel⸗ und Rheinweinen 
u ziemlich hohen Preiſen auch zwei billige Rotweine auf: 
ſchon klingende Bordeauxmarken, aber der Inhalt iſt Krim⸗ 
wein, nicht übel ſchmeckend, doch ſchwer und ölig. Immerhin 
iſt das Eſſen leidlich. Champagner gibt es nicht mehr, den 
haben die Ruſſen in die den Keller auch ſonſt 
91 geleert haben. Übel ſteht es mit der Zimmerbedienung. 

ie er haben ihre Burſchen bei ſich; wer aber nicht in 
der glücklichen Lage iſt, über Ordonnanzen verfügen zu dürfen, 
kann 10 das Bett ſelbſt machen. Man ſagte mir, die meiſte 
Dienerſchaft ſei eingezogen worden. Trotzdem wimmelt es 


in den Straßen noch von nichtstuenden jungen Leuten, von 
ſogenannten „Losgekauften“. Die Miliz hat es ſchwer, alle 
dieſe Faulpelze zur Arbeit heranzuziehen. 
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Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
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Stephan Freiherr Burian von ee an Stelle Wirkl. Legationsrat, 18 a der Stostsſef des 2 amts „ 
des Grafen Berchtold zum öſterreichiſchen Mi⸗ Deutſchen Bank, Prof. Dr. Ra elfferich wird Kühn tritt in den Rubeftan 
niſter des Außeren ernannt. taatsſekretär des Reichs ä Phot. Richard 3 
Hoſphot. Ernſt Sandau. 


eines Stredenbaues losgelaſſen hatten. Phot. A. Grohs. Phot. A. Grohs. 
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Franzöſiſche Stellungen an der Aisne bei Soiſſons. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. Unſere am weiteſten vorgeſchobenen Schützengräben an der Aisne. Phot. A. Grohs. 


In dem ſeit langem heiß umſtrittenen Gelände nördlich Soiſſons brachten unſere Truppen in ſchweren Kämpfen vom 12. bis 14. Januar unter den Augen unſeres Kaiſers bei aufopferndſter 
5 


Tapferkeit den Franzoſen eine ſchwere Niederlage bei und trieben ſie von den beherrſchenden Höhen auf das ſüdliche Ufer der Aisne zurück. Der Feind verlor an Gefangenen, Toten und Ver⸗ 
wundeten rund 30000 Mann ſowie eine große Anzahl von Geſchützen und Maſchinengewehren. Auf dem Schlachtfeld wurden General der Infanterie von Lochow mit dem Orden Pour le 
mérite und Generalleutnant Wichura mit dem Komtur des Hausordens der Hohenzollern ausgezeichnet. Die Breite des Kampffeldes entſprach annähernd der von Gravelotte und St. Privat. 
Die Verluſte der Franzoſen überſteigen aber die damaligen um ein beträchtliches. Umſtehend geben wir eine Geſamtüberſicht unſerer Stellungen auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. 
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Die Führer in der Schlacht bei Soiſſons. 


Auf all die Lügen der 
Engländer von ſiegreichen 
Gefechten der Verbündeten an 
der weſtlichen Front und 7 
die mit ſoviel Gewichtigkei 
angekündigte O een ift die 
Schlacht bei Soiſſons die 
5 agendſte Antwort geweſen. 

it ihr 5 die vom Gene⸗ 
Eee offre fo groß 
beabſichtigte und fo lau 
ausgeführte Unternehmung 
als gejheitert angeſehen wer⸗ 
den. Koſtete ſie den Fein⸗ 
den doch nicht weniger als 
150 000 Mann an Toten und 
Verwundeten. ee glän⸗ 
zende aber nicht leicht er⸗ 
rungene Sieg an der Aisne 
Fig den Franzoſen, daß die 

pitze des deutſchen Schwer⸗ 
tes trotz allem noch immer 
auf Paris gerichtet iſt und daß 
die Armee Klucks die alte 
Schneidigkeit noch lange nicht 
verloren 1 — Ihm und vor 
allem den Generalen v. Lochow 


und Wichura iſt der große Er⸗ 1 t. Otto Heinrich, 
folg bei Soiſſons zu danken. e Frankfurt aD. EUER 
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Das tägliche Brot. E3 


In dieſen 8 iſt die neue Verordnung in Kraft gee Herzens und in tapferer Bezwingung den Mann hinausgehen 
treten, nach der das Backen von Weißbrot über Nacht für laſſen in den Kampf fürs Vaterland, die ſelbſt ihre volle 
die Dauer des Krieges verboten wird, eine N Maß⸗ Kraft — oft unter Hin anfebung der nächſten Pflichten, aus 
regel, die leider notwendig wurde, weil die große Maſſe der einem ſehr verſtändlichen Betäubungsdrang heraus — in den 
Daheimgebliebenen, ſo zeitig die Behörden um Einſchränkung . und Wohltätigkeitsanſtalten einſetzen, aber daneben 
des Weizenverbrauchs baten und erſuchten, ſich nicht von ihren erklären: Morgens kein Weißbrot — das halte ich einfach 
gewohnten Frühſtücksbrötchen trennen mochte. Es wäre nicht aus. Daneben ſind es die zumeiſt der Arzte ung be⸗ 
gewiß kleinlich, ein Volk, das freudigen Herzens und uner⸗ dürftigen Kreiſe, die in der Begrenztheit ihres Blickes meinen, 
müdet die größten und ſchwerſten Opfer bringt, darum anzu- auf „das Bißchen“, was gerade fie genöſſen, würde es wohl 
klagen, daß es zu den kleinen Verzichten gezwungen werden nicht ankommen; in vielen Häuſern eſſen zwar die Herrſchaften 
muß, aber es zeigt fi) wieder einmal, wie der Muß⸗Herois⸗ ſeit Beginn der behördlichen Vorſtellungen Brot, aber das 
mus in großen Dingen der menſchlichen Natur doch ſo viel weibliche Perſonal beſteht auf ſeinem Schein und ſpeiſt ſeine 
leichter wird als ein freiwilliges Heldentum im Kleinen und a zum Morgentaffee. 

Berg Es ſcheint lächerlich und doch wurde neulich un freilich hilft kein ndſpitzen mehr, es muß gepfiffen 
mit Recht betont, wieviel Frauen es gibt, die zwar ſtarken ſein, und wie die weiſe Mutter Natur mit dem 8 


Geſchlecht, ſo macht es jetzt auch Pater Staat mit feinen 
Kindern: er hängt ihnen den Brotkorb ein wenig 2 — 
Gewiß, es gibt noch Weißbrot, aber nur vom Abend vorher, 
es iſt altbacken und nicht mehr friſch und ln. So führt 
die altbackene Semmel 2 inüber zum 65 chen Brot; auf 
fie 1 verzichten wird dem 15 aumen ſchon ein 
wenig leichter. Vom geſundheitlichen Standpunkt iſt die Ein⸗ 
8 des Wei . ohnehin nur zu begrüßen: 
rot gibt Kraft, ſagt das Volk, zwingt Kaumuskeln und 
Zähne zu beſſerer Arbeit, und viele Klagen über die Entartun 
der Knochen 999 bei dem jetzigen Geſchlecht werden auf⸗ 
hören, wenn wieder der 1 1955 oggen einen großen Teil 
unſeres Blutes bilden hilft. pen und Hafer find Kraft⸗ 
futter, Weizen mäſtet, macht ſch appe Muskeln und weiche 
Knochen. Mit dem Brot ur ift es nicht viel anders, der 
Kaiſer ißt ng Sa die Höfe der deutſchen Fürſten verbrauchen 
kein anderes Brot, gehen mit ihrem Beiſpiel in der vater⸗ 
ländiſchen Pflicht, die Vorräte ſtrecken zu Yet voran; aber 
Herr Hinz und Frau Kunz rümpfen die Naſe über die Zus 
mutung, Brot mit 5 dazwiſchen eſſen zu ſollen, denn 
das hätten ſie, Gott ſei Dank, noch nicht nötig! Aber wenn 
die Millionen Hinz und au fo denken, dann werden ſie es 
in der Vorerntezeit ſehr wohl nötig haben, während bei ver: 
. Benutzung und Verteilung des Vorhandenen nicht 
er leiſeſte Mangel fühlbar würde. Wir haben genug, um 
uns alle gut und auskömmlich zu erhalten, aber wir müſſen 
lernen, die Gottesgabe wieder zu achten und zu ehren. Daran 
hat es in den 1 75 vierzig Jahren gar ſehr gefehlt. Die 
weiſe Sparſamkeit unſerer Mütter und Großmütter, die die 
Not eines verarmten Landes ſparen und einteilen gelehrt 
hatte und deren Porſicht in der Verwendung ihrer Mittel 
und Vorräte nicht dem Geiz, ſondern der Achtung vor der 
Gabe Gottes und der harten Arbeit der Menſchen, die daran 
hing, entſprang, war, wenigſtens in den großen Städten, trauri 
verſchwunden. Statt ihrer hatte eine Verſchwendung im A 
täglichen — Häuslichen Platz gegriffen, die ein Ausdruck des 
Volksmundes „urſchen“ nennt, die Bezeichnung für ein ge⸗ 
dankenloſes, ſinnloſes, tägliches Umgehen mit Werten, die viel⸗ 
leicht nur Pfennige und Groſchen betragen, aber im Lauf des 
Jahres zu Silber und Gold ſich a ifſummen. 
Einem gut gearteten Landmädchen kann man eher be⸗ 
ya machen, welche Verſchwendung das Dickſchälen der 
artoffeln z. B. bedeutet, aber was hätte bei einem groß⸗ 
ſtädtiſchen Mädchen alles Vorhalten ga Die halbe 
Erdfrucht flog mit der Schale in die Schüſſel. Was wurde 
aus den Brot⸗ und Weißbrotreſten, aus den Gemü 1 
dem ausgekochten Suppenfleiſch! Was iſt nicht alles in die 
„Putzlappen“ gekommen! In den guten Häuſern wurden die 


1 Die neue 
Die Taten der „Emden“ unter ihrem tapferen Kapitän 
von Müller haben in der ganzen Welt, bei Freund 
und Feind, höchſte Bewunderung erregt. Jetzt wird be⸗ 
kannt, daß ein Teil der kühnen Be⸗ 
ſatzung des inzwiſchen durch Über⸗ 
macht niedergekämpften chiffes 
weiter die Meere befährt. as 
eine bataviſche Zeitung aus Padang 
in Niederländiſch⸗Indien darüber 
berichtet, lieſt ſich wie ein Stück 
aus einem Abenteuerroman: „Am 
28. November nachmittags kam ein 
kleiner Schoner in den Emma⸗Hafen. 
Man vermutete, daß es ein Schiff 
mit Konterbande ſei, aber als der 
kleine Schoner näher herankam, 
konnte man die deutſche en f 
unterſcheiden und durch das a n 
von Signalen feſtſtellen, daß man 
es hier mit einem Teil der Mann⸗ 
ſchaft der ‚Emden‘ zu tun hatte. 
Es war inzwiſchen %6 Uhr gewor⸗ 
den, bevor der Schoner vor Anker lag. 
Bald wurde allgemein bekannt, da 
an Bord des Schoners der Kapitän⸗ 
leutnant von Mücke, der Ober⸗ 
leutnant z. S. Giesling, Leutnant 
Schmidt und 47 Matroſen waren. 
Dieſe Mannſchaft iſt ein Teil der 
Mannſchaft der ‚Emden‘, die auf 
der Kokos⸗Inſel landete, um dort 
das Kabel durchzuſchneiden. Der 
Schoner war durch die ‚Emden‘ 
bereits vorher erbeutet worden und 
lag noch im Hafen, als die Mann⸗ 
ſchaften nach Abſchneidung des 
Kabels zurückkehrten. So gut es 


Kapitänleutnant von Mücke. 
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Sachen wohl ſorgfältig geſichtet, an Gemeindeſchweſtern über⸗ 
wieſen oder von armen Frauen ausgebeſſert und dann an Be⸗ 
dürftige gegeben, wurden die Küchenabfälle geſammelt und 
Frauen überlaſſen, die ſie wöchentlich für ihr Vieh abholten. Was 
aber in weiten Kreiſen, uneingedenk der ere Sammelt 
die Broſamen, damit nichts umkomme! vergeudet wurde, das 
ſieht man aus den Gewohnheiten der Dienerſchaft, die es aus den 
Häuſern früherer Herrſchaften mitbringt und dann die ihm 
unverſtändliche Sparſamkeit mit kleinen Dingen in der neuen 
Stelle kurzerhand für „Geiz“ hält. Wenn dieſe Leute dann 
eine Familie gründen, frißt ſich der Krebsſchaden weiter, und 
eg find die Kinder, rühmliche Ausnahmen abgerechnet, 
nirgend jo „mäklig“ und mit Bezug auf das Eſſen verzogen 
als in weiten Kreiſen der Handarbeiter. 
Alle andere Verſchwendung des Einzelnen kommt andern 
zu Gute, aber die Verſchwendung des „täglichen Brotes“, 
. h. der alltäglichen Werte im Haushalt iſt eine Vernichtung, 
die nur durch die Weisheit der Natur, die unermüdlich alles 
in ſeine e auflöſt, verarbeitet und erneut, in ihren 
4 irkungen ein wenig aufgehoben wird. Große 
engen — nicht an Kapital — ſondern an lebendigen Werten der 
Ernäherung und Erhaltung gehen unſerem Volk dennoch verloren. 
Da iſt es gut, daß der große Erzieher Krieg wieder ein⸗ 
mal haushalten hilft, den Einzelnen daheim um des Ganzen 
willen auch ein wenig verzichten und nachdenken lehrt, wo ſo 
Unzählige draußen um des Ganzen willen verzichten und ſich 
N lesben, Jedes Gramm Wolle iſt heute wertvoll wie 
Gold, hat man vor kurzem dem Volk ins Gewiſſen gerufen. 
In dieſen Tagen gingen die Helfer von Haus zu Haus, 
das zu ſammeln, was ſonſt verdarb und verworfen wurde: 
alte Kleider, Abfälle, Decken, Vorhänge. Aus all dem 
werden fleißige Hände Dinge herſtellen, die unſere Tapferen 
draußen ſo nötig haben wie das tägliche Brot, und die Haus⸗ 
auen werden ir gewöhnen, die Sachen, die ſonſt in den 
lickenſack wandern, mit etwas aufmerkſameren Augen anzu⸗ 
ſehen. Auch in anderen Dingen wird der Krie Ian lehren: 
das Petroleum fteigt beſtändig, das friſche Fleiſch hat höheren 
Wert als je, auch ala e haben nie dageweſene Preiſe 
erreicht: es heißt verſtändig ſein, ſparen, durchhalten bis zur 
nächſten Ernte. Nur mit einem ſoll man nicht ſparen, ſoweit 
die eigenen Verhältniſſe es erlauben: mit Arbeitgeben. Durch 
Arbeitgeben ſchafft man Werte, läßt das tote Geld wirken, 
erhält Tauſenden Zuverſicht und Lebensmut, die ſonſt, abge⸗ 
ſtumpft und dickfellig geworden, der öffentlichen Wohltätigkeit 
zur Laſt fallen. Dann wird uns allen bis zur frohen Ernte⸗ 
zeit und bis zur frohen Ernte des Friedens das reichlich 
werden, um das wir täglich bitten: das tägliche Brot. 
Johannes Höffner. 


4 
„Emden“. 15 
möglich war, wurde das Schiffchen ausgerüſtet, wobei die 
Beamten der Telegraphenſtation auf der Kokosinſel ihnen 
halfen, indem ſie zum Beiſpiel ihnen die Waſſerbrunnen 
eigten uſw. Alles an Bord war 
ba dürftig. Die Leute hatten nur 
ie Kleider, die ſie am Körper tru⸗ 
en, und ſo gingen ſie auf die 
eiſe und kamen nach achtzehn 
Tagen in Padang an. Auf dieſer 
Seile geſchah nichts Bemerkens⸗ 
wertes. ohl konnten die Leute 
nicht backen, denn der Ofen ar⸗ 
beitete nicht, weil keine Feue⸗ 
rungsſtoffe vorhanden waren, 
aber ſie hatten Schokolade und 
vermutlich noch einige andere 
Lebensmittel, die für die Reiſe 
genügten. 

„Das Schiffchen durfte nach 
den Vorſchriften des Völkerrechts 
nur vierundzwanzig Stunden im 
Emma⸗Hafen bleiben, und che 
Zeit verwandten die Mannſcha 
ten der im Hafen liegenden deut⸗ 
ſchen Schiffe, um ihren Kame⸗ 
raden Kleidung, Tabak, Decken, 
Früchte und Proviant zukommen 
zu laſſen. Die Beſatzung war 
eſten Muts. Als die Leute wies 
der wegfuhren, geſchah das un⸗ 
ter dem fröhlichen Singen der 
„Wacht am Rhein' und des Lie⸗ 
des ‚Deutſchland, Deutſchland über 
alles.“ — Wo mögen die Wacke⸗ 
ren nun ſein? Hoffentlich hören 
wir bald einmal wieder gute 


Hofphot. Ferd. Urbahns. Kunde von Schiff und Mannſchaft. 


Dinge vom Kriegsrand. Von Georg Queri (Lothringen). i 


Metz, 30. Dezember. 


Das .. . Landſturmbataillon zu Briey iſt durch ein anderes 
erſetzt worden. Und p ift „Der Landſturmbote von Briey“ 
eingegangen, weil die beiden Musketiere, die ihn druckten, ihre 
Musketen weitertragen mußten. 

Dieſe belangloſe Kriegsmär nebenbei; aber im, Landſturm⸗ 
boten“ habe ich ein wunderſchönes Zeitgedicht gefunden, das nach 
meiner Vermutung den Hauptmann Rolfs zum Verfaſſer hat: 


Die harte Hand am kalten Gewehr, 
So ſteh' ich auf der Wacht, 

Schreit auf den Schienen hin und her 
Die liebe lange Nacht. 


Mein Junge zieht mit Hurra und Hoch 
Ins blutgetränkte Feld, 

Und wenn das blanke Geſchoß ihn trifft, 
So ſtirbt ein deutſcher Held. 


In harter Hand der kalte Stahl; 
85 lt 1 eifige min ſrahl 

e der Sonne Morgenſtra 
ü d ir an Weib und Kind. 


Und tief im Herzen lodert's warm, 

Mein gg iſt in Not: 

Ich halte die — und ſpanne den Arm 
Und gehe in den Tod. 


Ich weiß nicht, wie dieſe N Verſe drüben in 
der Heimat wirken, wenn ſie nur mehr ein area af gern 
find und wenn ihnen die N fehlt, in der ich ſie mit 
raſcherem Atem las: die Laterne, die die erregen 
beleuchtete, in der fie zu leſen waren; der harte Schritt des 
Wachtpoſtens; ein Bajonett funkelt auf der nächtlichen Straße; 
ern plötzlich ein paar Schüſſe, dann das Knattern eines 

aſchinengewehres; und ein Auto taucht aus der Nacht und 
arrt uns mit großen glühenden Augen an; es iſt vom Kühler 
is zu den Rückſitzen mit maſſiven 11 e 3 an 
denen Drähte abgleiten ſollen, die vielleicht quer über die 
Straße geſpannt Im, von Baum zu Baum ... Kriegsland! 
Die Fremde der ſeltſamen Stimmungen voll! 
nd außerdem war ich von Longwy gekommen, das da⸗ 
mals — am 26. September — noch in 1 1 55 ganzen ſchauer⸗ 
lichen e zu ſehen war. Es lag nur ein einziges 
Bataillon in Stadt und Feſtung, und man munkelte von einem 
* — Nachtangriff? In den Wäldern 
agen vertriebene franzöſiſche Bauern mit ihren Schrotbüchſen, 
und die nächtlichen Wege waren unſicher. Hatte ich nicht ein 
Auto geſehen, dem man Felsbrocken in die Kurve geſtreut 
hatte? Ein toter Schofför am Wegrand ... 
Und jetzt lies das Gedicht ein zweites Mal und ſieh den 
deutſchen Hauptmann vor dir, der es ſchrieb. Und ſieh ein 
deutſches Heim und liebe b die von ihm reden. Und 
ſieh irgendwo im vr einen blutjungen Leutnant — fein Bub. 
Nicht wahr, ein ſchönes Lied! 
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Ich kann die Klingelei der franzöſiſchen Kriegsdichter 
nicht leiden. Die Franzoſen haben kein richtiges Soldaten⸗ 
lied und tragen ihre Kriegsſtrophen vor nach Art hochtrabender 
arlamentsreden. Was haben die Zuaven einen maulvollen 
eibgeſang! Etwas aus dieſem Versgeflunker: 


Comme un torrent des laves bouillonnantes 

Nos bataillons foudrent sur l' ennemi 

Et vont briser leur vagues triomphantes 

Jusqu'au sommet des remparts de granit! 
Deutſch im dröhnenden Pennälerſtil: 

Gießbächen glühender Lava gleich 

Stürzen ſich unſere Bataillone — Blitze — 
en den Feind, 
Triumphierende Wogen, deren Brandung 
Die Gipfel granitener Wälle ſucht! 


Ich möchte drauf wetten, baf der Dichter des Zuaven⸗ 
„Leibliedes“ mit mehr Sicherheit in Paris als in Algier zu 
ſuchen iſt ... Und auch die Zuaven ſcheinen ſich davon über⸗ 
zeugt de haben, daß der ſchulmeiſterliche Geſang nicht zu ihnen 
habt; enn fie haben den Strophen einen ganz merkwürdigen 

ehrreim angehängt, der deutſch ungefähr ſo lauten würde: 

Bumbum, trara! ge die find da! 

uaven und die Jäger, die brauchen keine Schuh — 
e! Koloniſt! rs — 4 zwei Sous! 
ein Koloniſt mit nacktem Fuß! 

Wenn der Zuar' es ſehen muß, 

Gibt er die Schuhe weg, trara, 

Bumbum, trara! Zuaven, die ſind dal 

Woraus n daß die Herrſchaften, die ſonſt die 
Gipfel granitener Bollwerke zu ſtürmen pflegen, L 
als Schuhhändler ihr Leben friſten und das von Madame la 
France gelieferte Paar um acht Pfennige an die Koloniſten 
weiter zu verſchachern 9 en. 

Oder glaubt ihr, aß es ſich hier um Gemütswerte 
handelt, armen unbeſchuhten Franzoſen im 1 egen⸗ 
über? Dann kennt ihr die Zuavenſeele nicht bis in alle ihre 
Winkel hinein. Und überhaupt: Gemüt ... Als ich in 
meinem e Wörterbuch keinen klaren Ausdruck da⸗ 
I fand — immer nur dieſe verlegenen Umſchreibungen — 
uchte ich im Tagebuch eines E Leutnants nach. 
In einem Kriegstagebuch, nicht wahr, in perſönlichen Auf⸗ 
N en über eine große und furchtbare Zeit müßte doch 
ann und wann der ſchnellere Herzſchlag nachzittern, den man 
das Gemüt nennt? Schön; bitte: 

„27. BE La 24. Cie. a arreté le jardinier au chäteau 
de Mangeseille. Aspirant Lamontagne lui a caus€ en allemand. 
Croyant avoir à faire à des camarades (il était nuit) il a 
repondu en allemand. Chose qu'il n'avait pas encore fait, 
a Eté fusillé.“ 

Alſo: die 24. Kompagnie hat den Gärtner im Schloß 
Mange-sur-Seille feſtgenommen. Der Offiziersaſpirant La⸗ 
montagne ſprach ihn deutſch an; da er (es war nachts) es 
mit Kameraden zu tun zu haben glaubte, antwortete der 
en deutſch. Das hatte er kaum getan, als er ſchon er⸗ 

oſſen war ... 

Das Gemüt des Tagebuchſchreibers macht keinen Zuſatz 
zu dem gemeinen und aus dem Hinterhalt verübten Mord. 

Weiter: am 3. September ſchildert der Leutnant den Kampf 
mit einer berittenen deutſchen Patrouille, die in franzöſiſches 
Artilleriefeuer kam. „Deux blessés; l'un emporté par ses 
camarades, l'autre s'est tuè d'un coup de carabine au moment 
oü des Dragons allaient le chercher. Il s'est tu& sans doute 
pour ne pas £&tre prisonnier ..“ 


eraten ... 
Gemüt des Tagebuchſchreibers macht diesmal einen 
‘un coup de sabre — ich habe 


Das 
: „j'ai tu& une poule 


enne mit meinem Säbel gema 
Zwei code Ereigniſſe an einem Tag, Monsieur le Lieute- 
nant: ein 


auge oldat zieht den Tod der Befangeniaft 
vor — und Sie köpften ein gun . . . Wahrhaftig: das . 
um Gemüt hat in Ihrem Wörterbuch nichts zu ſuchen. 8 
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Auf den Umſchlag meines Kriegstagebuches hab' ich einen 
ſtolzen Titel gezeichnet: „Der eiſerne Vierzehner“. Aber manch⸗ 
mal kommt's mir vor, als ob all das Eiſerne nicht das Haupt⸗ 
merkmal dieſer großen deutſchen Zeit ſein dürfe. Neben der 
rieſenhaft gemap neten Germania will ein feinerer Recke mit⸗ 
ftreiten und mitftegen: der gute deutſche Kerl. 
Ich habe dieſen guten deutſchen Kerl kennen gelernt: im 
Nane wie er den winzigen Schluck Bier, den ihm das 
aterland ins Feld geſandt hatte, mit einem Heinen Piou- 
Piou teilte; ich ſah die Kinder um ihn ſtehen im Feindesland 
— er behielt nichts von ſeinem Brotleib; ich ſah ihn an der 
Seite alter fran Ne Bauern beim Kornſchneiden; und ich 
ab ihn ihm Sch tzengraben verträumt in den Brief ſtarren, 
en ihm der Bub daheim geſchrieben hatte. Ich las in den 
Zeitungen, wie die kleinen en en, die unſere Sol⸗ 
daten vom Felde an Frau und Kinder ended lc zu einer 
ungeheuren Millionenziffer Bien . . . Ein Ruck im Herz! 
Ich abe mir eine dieſer re aufbewahrt: Saars 
gend, den 16. September. Zehn Mark an Frau Anna 
enzel, Fabritarbeitersfrau in Friedenfels in der Oberpfalz. 
Abſender: Landwehrmann Menzel. 
kam aus der Gegend von Schloß Salins; es mag 
in St. Meédard geweſen ſein, wo der Landwehrmann mit dem 
„ Barte zögernd an mein Auto trat: „Fahrn S' 
inüber?“ Und er deutete heimwärts ins 1 Land. 
ann langſam: „Es is halt nix mit der Poſt. Geld hätt' 
i halt für dahoam — möcht'n Sie's net mitnehma? Für mei 
Frau und meine Kinderlen. J brauch koa Geld net da her⸗ 
a “ 


Und gab mir eine mit ungelenker Hand geſchriebene Poſt⸗ 
anweiſung. Auf der Rückſeite ftand: „Libe Frau und Kinderlen 
mir gets gut, Ich ſchik dir das Geld. Die Kinder ein Bußl, 


dir zwei 

Mein Herz ſchlug raſcher. 

„Ein Ban 55 e e “ Er griff voll Freuden 
zu. „Vergelte Cahna Gott — und gel, des Geld taat halt 


preſſiern, net wahr 

Mein Wagenführer Rothenauger gab e viel Gas 
und ließ den Motor ſo lange rumoren, bis die halbe Träne 
in ſeinem linken zu wieder aufgetrodnet war. Dann ſprang 
er ab, holte ein wollenes Hemd aus ſeinem Ruckſack und gab's 
dem Landwe . 


an der nächſten Kurve zurück ⸗ 
noch immer ſeinen hocherhobenen Arm: „Herr⸗ 


zettel aus 
Zu W̃ 


„O, die is noch ganz warm.“ 
. . . Willen S': die Gra⸗ 


ff in die a und 


Ja, K 

Jetzt ſah er mich ſcharf an, als ob er in meinen Gedanken 
leſen oe Glauben © daß dees Boa wieder nachwachſt?“ 

„Aber freilich, Kamerad.“ 

„Sehen S'!“ ſagte er . „dees hat der Herr Dokter 
aa g’jagt: dees wachſt ſcho wieder nach, hat er g'ſagt; ah 
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was, ſagt er, warum ſollt' denn dees net nachwachſa! Und 
da glaub'n alſo Sie aa ...““ 

Ein Schuft, der dieſe Frage nicht bejaht hätte. „Brauchſt 
koa n net ham, Kamerad; wenn's aa ſei Zeit dauert...“ 

Und dann fam’s ganz leiſe und traurig: „ N i hab 
alt Kinderlen dahoam, kloane Kinderlen ... ſan erſt 
ahr' verheirat' ... Dee könna fi ja no gar net helfa, 
ee Kinderlen ..“ 

Seht zu, ob = nicht ſolche Augenblicke in eure breit vor⸗ 
getragenen W Bbücher packen könnt; ſie ſollen die Schuld⸗ 

ücher der Nationen vor aller Welt belaſten. 

8 


8 * 
An der Heeresſtraße von Mars⸗la⸗Tour: neben den Sol⸗ 
daten, die da kommen und gehen, neben den Fahrkolonnen, 
den Verwundetentransporten und neben den Munitionszügen 
ges noch ein 1 Ye iviles Leben her, das mit zur Kriegs» 
* chichte gehört. Manchmal, wenn ich auf der Plattform des 
irchturms die Flieger über der Cöte Lorraine verfolgte, ſah 
ich in der Ferne ſo etwas wie ziviles Volk auf der Land⸗ 
ſtraße auftauchen; dann eilte ich die kitzlige eiſerne Wendel⸗ 
treppe hinab und tat's den Bauern von Mars⸗la⸗Tour gleich, 
die die Straße flankierten und der Dinge und Menſchen harr⸗ 
ten, die da kommen ſollten 
Erbärmliches und erbarmungswürdiges Volk zieht dieſes 
Weges. Die . 8 der Erbärmlichen: einmal waren's ein 
paar halbwüchſige Burſchen mit einer alten Frau, ſie gehören 
einer Geſellſchaft von Leichenräubern an und waren vielleicht 
Verbrecher minderen Grades, weil ſie dem ordentlichen Kriegs⸗ 
in zu ns überwiejen wurden. Aber doch Leute, die den 
anebenſtehenden fröſteln machen. Hände, die ſich diebiſch 
nach Toten ausſtrecken! 
Und ein paarmal Spionageverdächtige — ſie gingen bleich 
vor den Bajonetten her. 
Und dann und wann erbarmungswürdige Leute aus aus⸗ 
8 Dörfern, verarmte, hungernde Menſchen ohne Ob⸗ 
ach. Über die Grenze ... Einmal ſah ich ihrer 169, Kinder, 
alte Frauen und Männer. Unſere Soldaten waren wie die 
Retter zu ihnen gekommen, als ſie ihre brennenden Dörfer 
verlaſſen hatten und mit winzigen Bruchſtücken ihrer Habe 
auf die Felder zogen, um dann — bedräut von den Grana⸗ 
ten ihrer eigenen Leute — ihr Leben zu retten! Aus drei 
Dörfern 169 Menſchen. Unſere Soldaten griffen erſchüttert in 
ihre Torniſter und leerten ihre Brotbeutel. Was tun mit den 
enſchen? Der Weg über die Maas — ein Todesweg. 
„Nach Deutſchland!“ Und ſie zogen ſtumm und traurig un 
ſahen auf Dörfer zurück, in denen der Krieg wütete. Und 
alle Zenn mon ſich über der Grenze. 
ann wieder Leute, die man in Schutzhaft hatte nehmen 
müſſen. Sie ſahen den Aufmarſch unſerer Truppen, ſie wiſſen 
die Stellungen unſerer Batterien — wenn man ſie ins Land 
der Aut gegen die Stellungen der Ihrigen, können Bataillone 
der Unfrigen vernichtet werden. Wenn . in ihren Dörfern 
bleiben, ſind ſie bedroht von den Granaten der eigenen Freunde. 
Und wenn man ihnen Bewegungsfreiheit gibt, dann.. Das 
unergründliche Syſtem des Zuſammenarbeitens zwiſchen der 
ivilbevölkerung zwingt zu Maß⸗ 
nahmen von einiger Hale überhaupt um Härten 
handeln kann. Der Pfarrer von Hattonchatel, der als Ver⸗ 
trauensmann der franzöſiſchen Regierung in Schutzhaft ge⸗ 
nommen werden mußte — ſelbſtverſtändlich — ſchrie auf, als 
man ihn bat, im Wagen Platz zu nehmen. — Er wurde mit 
aller Höflichkeit behandelt, und es wurde ihm für die Kriegs⸗ 
dauer ein ehrenhafter Aufenthalt in einer deutſchen Feſtung 
Piageſichert. „Nach Deutſchland!“ ſchrie der Mann, „o mon 
ieu .... Und dabei war's vielleicht feine Rettung — die 
a find bald darauf bündelweiſe nach Hattonchatel ge⸗ 
gen 
Was muß man dieſen Leuten von deutſchen Barbarismen 
vorgelogen haben! Als der Wagen in Mars: la⸗Tour kurze 
Naſt machte, zog der Pfarrer ſein Notizbüchl und ſchrieb ſein 
Teſtament hinein: „ma chere sœur je vous embrasse —“ bes 
ginnt und verteilt ſorgfältig die Habe eines armen Land» 
geiſtlichen, 335 Franken im ganzen, und vorſchriftsgemäß mit 
ausgeſchriebenen Zahlen: „fait a Mars-la- Tour le troisieme 
Octobre mil neuf cent quatorze ... Die Soldaten, die ihn 
geleiteten, ärgerten ſich ſehr — „gilt denn das deutſche Wort 
nix? Was braucht er denn ſein Teſtament zu machen?“ Sie 
konnten's ihm nicht franzöſiſch ſagen, was ſie a dem Herzen 
hatten: „Da heißt's allweil, die Franzoſen woll'n übern Rhein — 
und hernach, wenn's müſſen, dann geht die Trenzerei an ...“ 
Ich möchte dem Pfarrer einen Leidensgenoſſen gegenüber ⸗ 
ſtellen, einen Berliner, der die Karpfenteiche von Chambley 
gepachtet hatte. Pünktlich mit der Kriegserklärung nahm 
man ihn in Haft. Und er hatte Glück gleich dem Pfarrer: 
es dauerte nicht lang, da ließ ein franzöſiſcher Flieger eine 
Bombe auf das Haus des Berliners in Chambley fallen — 
e wirkte furchtbar. Aber der Berliner war gerettet durch 
ie e e wenn es ihm A frangöfifchen Süden 
nicht jo gut ging wie dem Pfarrer deutſchen Norden 


franzöſiſchen Armee und der 


ärte. enn 


lzeichnung von Joſ. Gaber. 


igina 


Or 


Der Angriff deutſcher Marineluftſchiffe auf die engliſche Küſte. 


| 
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Einen „Krieg der e haben holländiſche 
Blätter nicht übel den gegenwärtigen großen Weltkrieg ge⸗ 
nannt, und man muß gelegen, daß dieſe Bezeichnung 10 
jetzt, obwohl ein guter Teil der Überraſchungen noch der Zu⸗ 
kunft vorbehalten e ſein dürfte, recht treffend iſt. Dabei 
find die meiſten Überraſchungen erfreulicherweiſe ſolche, die zu⸗ 
2 Deutſchlands und ſeiner Verbündeten merklich in die 

agſchale fallen. Ganz abgeſehen von den nom poli⸗ 
tiſchen Überraſchungen, unter denen die Einmütigkeit aller 
Nationen Sſterreich-Ungarns und die Reichstreue der Elſaß⸗ 
Lothringer am wohltuendſten waren, haben das Auftreten 
der 42 em-⸗Mörſer, die eine neue Epoche des Feſtungskrieges 
einleiteten, der son Fall von Lüttich, Namur und Ant⸗ 
werpen, die erſtaunliche Lean eit der Unterſeeboote 
und 2 Torpedos, der beiſpielloſe Erfolg der Umfaſſungs⸗ 
und Vernichtungstaktik in der Schlacht bei Tannenberg, das 
Rieſenergebnis der deutſchen Kriegsanleihe, ſchon genug des 
Überraſchenden in den erſten beiden Kriegsmonaten gebracht. 
Dazu kam aber als weiterer nicht hoch genug einzuſchätzender 
Vorteil die Tätigkeit der Luftkreuzer und der Flugzeuge, deren 
Erfolge ſelbſt hochgeſpannte Erwartungen übertroffen haben, 


wenigſtens ſoweit die deutſchen und öſterreichiſchen Leiſtungen 


in Frage kamen. Während die ſolte Pager lieger, deren 
dean und Tüchtigkeit ſo groß ſein ſollte, daß im phraſenſeligen 
rankreich vorher verkündet wurde, ihre Zahl werde die Sonne 
verdunkeln, W verſagt haben und hinter den franzöſiſchen 
Hoffnungen und deutſchen Befürchtungen erheblich zurück⸗ 
blieben, ſagt man nicht zu viel, wenn man behauptet, daß ein 
ei großer Teil der gewaltigen Erfolge des Zweibundes in 
er Feldſchlacht wie im Belagerungskrieg für die Flieger und 
Sure gebucht werden muß. 
Auf Seiten unſerer Gegner haben Fee die engliſchen 
8 verhältnismäßig die beſten Leiſtungen a rag en. 
er (offenbar von Antwerpen ausgegangene) Flug nach 
Düſſeldorf am 8. Oktober, der Flu von Belfort 5 riedrichs⸗ 
garen am 21. November, die gi auf Langeroog 
und Cuxhaven am 25. Dezember vorigen Jahres, dazu die 
Aufklärungsflüge britiſcher Piloten auf der Sinai⸗Halbinſel 
und manche anderen ähnlichen en een e ſtellten an 
ich beachtenswerte Leiſtungen dar, wenn auch das eigentliche 
rgebnis der Flüge, ſoweit es die N beſtimmter 
Baulichkeiten zum Ziele hatten, nahezu gleich Null war und 
nur in einem einzigen Fall zu einem Erfolge führte — bei 
der 955 unbedeutenden Beſchädigung der Düſſeldorfer Luft⸗ 
ſchifga e am 8. Oktober. 
m Gegenſatze zur ee eee die ihre 
Pabgen von Anfang an überwiegend gegen Gebäude und 
ahnanlagen ausſchickte, im Gegenſatz a zur engliſchen, 
fc deren Flieger die Beſchädigung von Luftſchiffhallen an⸗ 
cheinend das einzige erſtrebenswerte Ziel war (auch ein 
Zeichen für die Zeppelin⸗Angſt Englands), ging die deutſche 
und öſterreichiſche Tätigkeit in der Luft, . Flugzeuge in 
Betracht kamen, von 3 in der Hauptſache auf zwei 
ganz andere Zwecke aus. as Bombenwerfen durch Flieger 
erſtrebte nicht ſo * die Zerſtörung wichtiger Anlagen und 
Baulichkeiten (dieſe Aufgabe überließ man, wo es angängig 
war, lieber den ane rf; ſondern die moraliſchen Wir⸗ 
kungen auf die Feinde erſchienen als das Weſentlichſte. Dem⸗ 
ie warfen die Flieger über . roßen Städten, 
wie Paris, Warſchau, Nancy, Belfort, ünfir en, Dover ujw. 
ihre Bomben ab, wobei es gleichgültig war, welches Ziel ges 
1 15 wurde, da die erſtrebte moraliſche Wirkung in jedem 
Fall dieſelbe bleiben mußte. 

Unerwartet häufig ſind Fliegerbomben auch über nicht 
befeſtigten, „offenen“ Städten abgeworfen worden. So weit 
die deutſche Kriegführung in er kommt, ift dabei in 
durchaus zuläſſiger Weiſe nur gegen Ortſchaften vorgegangen 
worden, die „im feindlichen Operationsgebiet“ lagen, d. h. die 
für den Aufmarſch und die Zuſammenziehung von Truppen 
jeweilig wichtig waren. So ſind z. B. über Troyes, Amiens, 
Bethune, Hazebrouck, Furnes, Lodz, Skierniewice und anderen 
open Städten in gewiſſen Abſchnitien des Krieges deutſche 
renden Bech 80 worden. Im Gegenſatz zu der 
trengen Beachtung der Kriegsregeln durch die deutſche Heeres⸗ 
leitung, die bisher jede Art von Bombardement nur gegen be⸗ 
feſtigte Plätze oder gegen Orte im Operationsbereich der Trup⸗ 
penbewegungen richtete, haben Deutſchlands Feinde ſich nicht 
eſcheut, gelegentlich Bomben über offenen Städten abzuwerfen, 
ie ie von allen kriegeriſchen Operationen gelegen waren, 
ja, ſogar über Lazaretten, die unter dem Schutze des Roten 
Kreuzes wall Beſonders wurde im Dezember in einer 
militäri vollkommen zweckloſen Weiſe die Stadt Frei⸗ 
burg i. Br. zu wiederholten Malen durch Fliegerbomben heim⸗ 
geſucht. Bei einem engliſchen Fliegervorſtoß im Anfang Ok⸗ 


Der Weltkrieg in der Luft, ſeine bisherigen Ergebniſſe und Lehren. 


Zu dem Angriff unſerer Marineluftſchiffe auf die engliſche Oſtküſte in der Nacht vom 19. zum 20. Januar. 


tober wurde in dem Beſtreben, die erſte beſte offene Stadt 
des Feindes a ya zu erſchrecken, verſehentlich ſogar 
das holländiſche Maeſtricht mit einem Bombenwurf edacht. 
Die Beunruhigung und Schädigung feindlicher Heeres⸗ 
körper in der Front durch Fliegerbomben hat während des 
Krieges dauernd eine bedeutende Rolle geſpielt. Zu den Bom⸗ 
ben geſellten die franzöſiſchen Flieger 55 ſchwere Stahl⸗ 
pfeile, die ſie in gewaltigen Mengen abgeworfen aben müſſen. 
Dieſe neueſte e e die ſpäter auch die Deutſchen über⸗ 
nommen haben ſollen, hat eine gewaltige Durchſch agskraft, 
aber naturgemäß nur eine äußert a reffmöglich⸗ 
keit. Scherzhaft bezeichnete man das Abwerfen von Flieger⸗ 
p 1 — wohl als das „Schütte⸗Lanz“⸗ oder „Shakeſpeare“⸗ 
yſtem. N 
Ungleich wichtiger als das aktive Eingreifen in die krie⸗ 
1 5 Operationen iſt aber die Tätigkeit der Flieger im 
ufklärungsdienſt. In dieſer Art der Betätigung haben die 
Taste mit größtem Erfolg einen bedeutenden Teil der 
99 59 übernommen, die ehedem ausſchließlich der Kavallerie 
und den Patrouillen zufiel. Was die deutſchen und auch die 
öſterreichiſchen Flieger in dieſer Hinſicht geleiſtet haben, iſt gar 
nicht hoch genug einzuſchätzen und iſt auch von feindlicher 
Seite unwillig genug anerkannt worden. Die e 
Heeresleitung über Feindliche Truppenbewegungen und Stel⸗ 
lungen konnte dank der Tätigkeit der Flieger mit einer Gründ⸗ 
lichkeit und Genauigkeit durchgeführt werden, wie in keinem 
früheren Kriege. Die Flieger des Zweibunds haben ſich da⸗ 
bei den den anz erheblich überlegen gezeigt, insbeſon⸗ 
ders die ruſſiſchen 15 5 — faſt völlig verſagt zu haben und 
wagten ſich überdies kaum jemals freiwillig in größere Nähe 
der deutſchen und öterreigiihen ruppen, ſondern ſuchten 
nach Möglichkeit durch Beobachtung aus der Ferne zu wirken. 
Dabei wurden wiederholt unſchätzbare wertvolle Beobachtungen 
5 Die Zurücknahme des rechten deutſchen Flügels am 
0. September nach den Kämpfen an der Marne war das Er⸗ 
ebnis einer Fliegerbeobachtung, die das ganz unerwartete 
uftreten ſtarker engliſcher e in der Flanke der 
Kluckſchen Armee meldete. Die deutſchen und e 
Die er ſcheuten ſich niemals, feindliche Truppenmaſſen zu 
berfliegen, ja ſogar 200-800 Kilometer weite Flüge durch 
feindliches Land zu unternehmen, und der Erfolg hat ihrer 
ne recht gegeben, denn allen Nachrichten zu 9190 iſt der 
Verluſt an 8 trotz größter Tollkühnheit auffällig ge⸗ 
ring geweſen. s Oſtpreußen wurde am 27. September ge⸗ 
meldet, daß bis dahin kein einziger von den dort tätigen 
deutſchen Fliegern ums Leben gekommen war. Die Oſter⸗ 
reicher und auch die deutſchen Heere im Weſten hatten einige 
Verluſte zu verzeichnen, aber verhältnismäßig nicht viele, und 
bei den Oſterreichern waren doch 18. ganz beſonders wag⸗ 
halfige Flüge eee ſo insbeſondere der, der am 
Oktober einen Flieger mit en und Nachrichten in das 
von den Ruſſen umſchloſſene Przemysl und am 6. Oktober 
unbeſchädigt wieder zurückbrachte, trotz wütenden Gewehr⸗ und 
Schra eller der Ruſſen. Bei der zweiten Belagerung 
von Przemysl durch die Ruſſen iſt ſogar in Zwiſchenräumen 
von wenigen Tagen ein leidlich regelmäßiger Nachrichtendienſt 
eingerichtet worden. Die 5 0 hat Sean „daß eine Be⸗ 
ſchwebt, eines Fliegers, wenn kit erade über den Truppen 
webt, ein Stele 3 ittel ift, da der im eigenen 
Heer angerichtete Schaden dabei meiſt erheblich größer als der 
dem Feind augefügte iſt. Der Flieger kommt in den meiſten 
Fällen mit Durchlöcherungen ſeines Apparates davon und 
wird, wenn er hoch genug ſchwebt, von den Geſchoſſen übers 
haupt nicht mehr erreicht; die in dichte Truppenmaſſen zurück⸗ 
9 5 Granaten können dagegen naturgemäß furchtbares 
nheil anrichten. Auch das Bet ießen der über Paris ſchwe⸗ 
benden a 8 Flieger hat mehrere Menſchenleben aus der 
Pariſer Bevölkerung ſelbſt gefordert, ſodaß f . lle das Be⸗ 
ſchießen von bereits über der Stadt ſchwebenden Fliegern ver⸗ 
boten werden mußte. b 
Dieſelbe Erfahrun Ans man, zumal in Antwerpen, mit 
dem Beſchießen von Luftſchiffen gemacht. Ende September 
wurde in der Stadt durch die gegen ein deutſches Luftſchiff 
abgeſchoſſenen belgiſchen Geſchütze ungleich größerer Schaden 
als durch die vom Luftſchiff geworfenen Bomben angerichtet, 
ne ne irgendwie nennenswerte Beſchädigung des Luft: 
(gi es nicht an werden konnte. Mehr und mehr hat ch 
übrigens die Überzeugun ejeltigt, daß es eine wirkſame Ab: 
0 5 gegen feindliche Luftf iffe kaum gibt. Es müſſen ſchon 
mehrere glückliche Umftände zuſammentreffen, um ein feind⸗ 
liches Luftſchiff durch oe ung oder durch einen Flieger: 
angriff zu vernichten. e une Aa Ae zugefügten 
Schäden ſtehen keinesfalls im Verhältnis zu den 1 ezu 
ungeheuer großen Dienſten, die jene uns geleiſtet haben. 


Die Aufgaben der Luftkreuzer waren im weſentlichen die⸗ 


ſelben, wie ſie die Flieger zu erfüllen hatten, aber ſie brachten 
n großen ug in die Tätigkeit der Luft. Was —— 
eineren Rahmen le 


ſtete, an Aufklärung und Beſchädigung 
iff in un⸗ 
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— K der großen Petroleumstanks in Flammen auf⸗ 
ehen ließen. 

K Zu dieſen großen Erfolgen kam in der Nacht vom 19. und 
20. Januar der, auf den wir und — mit Entſetzen und Zittern — 


feindlichen 3 das vollbrachte das Luftſch das perfide Albion gewartet haben: der erſte Luftſchiffangriff 
gleich zur gerer Weiſe. Es konnte ſeine Au . ge gegen England. Ein Geſchwader von Marineluftſchiffen unter⸗ 
natürlich über weit größere Räume als die Flieger ausdehnen nahm einen gegen befeſtigte Plätze an der engliſchen Oft: 
und zwar über dem Lande wie über dem Waſſer. küſte. . wurden, wie der engliſche Bericht ſagt, bei neb⸗ 
erade in dieſer Hinſicht iſt die deutſche Heeresleitung ligem Wetter und Regen, mehrfach Bomben mit Erfolg ge⸗ 

den Feinden ganz außerordentlich überlegen. Unſere 3 in⸗ worfen. Die * iffe wurden beſchoſſen, ſind aber unverſehrt 
25 können unſchwer das geſamte, für die Kriegführung zurückgekehrt. Nach holländiſchen achri ten handelt es ſich 
in Oſt und Weſt um die Ortſchaften 
auch zur See) in 8 . 
etra t kommende dringham, Hunſtan⸗ 
Gebiet bei einem ton, Cromer, Kings 
nicht — zu ſchlim⸗ Lynn und das vor 
men —4 ohne um e 
Mühe na en otte eſchoſſene 
Richtungen über⸗ ee 910 r⸗ 
fiegen und bleiben ch hat England 
a nahezu ges wieder viele Worte 
2 — egen feind⸗ und Lügen gem 
iches er. Die den, um die Bedeu⸗ 
Franzoſen, Englän⸗ tung dieſes Luftan⸗ 
der, Igier und 1 
Ruſſen beſitzen dem⸗ at geſchrien und 
ENDE kleine gezetert — wir aber 
u wenig lei⸗ werden uns weder 


ngsfähige Luft⸗ 
15 deren mili⸗ 
che Brauchbar⸗ 


keit ganz gering 
ſein muß, da be⸗ 
eichnenderweiſe 
während des 1 
krie⸗ 


iges 
Sul 
n Europa in Tä⸗ 
tigkeit trat. Ein⸗ 
zig und allein von 
einem i Far d. 
Luft „das ein⸗ 
malüber Kiautſchou 
einige wenig wir⸗ 
kungsvolle Bomben 
ni war in einer 
Meldung die Rede. 
Auf dem europäi⸗ 
war Kriegsſchau⸗ 
pes hatten allein 


um Geſchrei noch 
Lügen kümmern und 
alles tun, um Eng⸗ 
land heimzuzahlen, 
was es an uns ge⸗ 
ſündigt hat. 

Die von Luft⸗ 
Gols geworfenen 


omben können un⸗ 


— 

r Flieger vermag, 
ein ſicheres Ziel 
wählen und en, 
da das Luftſchiff 
über dem eſuch⸗ 
ten Punkt ſtillſtehen 
und ſomit unver⸗ 
leichlich mehr als 
er 3 = 1 45 
wegung be e 
Fiege Fehlſcuße 
vermeiden kann. 
Dazu kommt, daß 


beſſer, als es 


ie deutſchen Luft⸗ 
ſchiffe das Wort, 
von denen eines 


Sti 
N 580 
aer Abingdork 


e. 
Neben dem Auf⸗ 
klärungsdienſt has 
ben die Luftſchiffe 
aber auch ſchon im 
Landkrieg gegen 
Franzoſen und Bel: 
gier in einer er 
Berg >... e 
en Erwartuns 
gen für den kom⸗ 
menden Seekrieg 
rechtfertigt. Bei der 
Erſtürmung von 
Lüttich gef um 
erſtenmal ein Zep⸗ 
lin mit großem Erfolg durch Abwerfen von Bomben ein. 
äter ger eine Zeppelinbombe während eines nächt⸗ 
n ges über der Festung Antwerpen die Gasanſtalt, 
Sr ein großer Teil der Stadt des Lichtes beraubt wurde. 
einem anderen Fluge richtete ein Zeppelin durch Bomben 
würfe in den Hafenanlagen von Boulogne anſcheinend erheb- 
lichen Schaden an. Vor allem aber entfalteten während des 
Bombardements von Antwerpen die dhe fle Luftſchiffe eine 
Ee 8 Tätigkeit. Zeppeline ſollen kurz vor der 
oberung der Stadt über der Feſtung gekreuzt haben und 
die Schrecken des Bombardements durch eigene gut zielende 
Bomben erhöht haben, die unter anderen auf dem Bahn⸗ 
hof den Königlichen Sonderzug erheblich beſchädigten und im 


Maßſtab 1:3 Min. (1 em der Karte = 30 km der Wirklichkeit). 
Die Oſtküſte Englands, die den Angriffen unſerer Luftflotte ausgeſetzt iſt. 


das Luftſchiff viel 
rößere und wirk⸗ 
amere Bomben 
mitzunehmen ver⸗ 
mag als das Flug⸗ 
geug, bei dem mei 
ie Notwendigkeit, 
das mitzunehmende 
Gewicht tunlichſt ge⸗ 
ring . wählen, der 
Bombengröße ge⸗ 
wiſſe enge Grenzen 


ſetzt. 

Mit den feld⸗ 
grauen Uniformen 
und den em⸗ 
Mörſern, den lei⸗ 

ngsfähigen Un⸗ 
erjeeboten und den 
ſtarken Exploſions⸗ 
wirkungen der Tor⸗ 
pedos gehören auch 
unſere Luftſchiffe 
und vor allem die 
Zeppeline zu den 
techniſchen 3 die Deutſchland von vorn⸗ 
erein eine merkliche Überlegenheit über die Feinde verſchafft 
aben. Noch iſt ſicherlich der Höhepunkt des Wirkens der 

uftſchiffe nicht gekommen. Der Angriff vom 20. Januar 
wird nicht der einzige bleiben — das weiß ganz Deutſchland 
und ſehnt den Tag herbei, da im Luftkrieg gegen England 
unſere Zeppeline aller Welt zeigen, was ſie leiſten können, und 
da England unter der gerechten Strafe erzittern wird. Es 
prechen alle Anzeichen dafür, daß die Bezeichnung „Krieg 
er Überraſchungen“ auch durch den weiteren Verlauf des 
Weltkrieges gerechtfertigt werden wird, aber in einem Sinne, 
mit dem Deutſchland vollauf zufrieden ſein kann. 

Dr. Richard Hennig. 


eee eee eee eee eee 6666666665665 6656666 666 5 e RR 


eee eee eee eve eee ese 


re 


eee 
eve eee sees 6666666686685 556 86666860 


eee eee eee eee 


eee e 


D RLLERLLLTLETTITTITTITETTITPLPELTELTELTTLTTTITTETTRRPRRRRRRRRRRRREN e 


eee sees eee 


Die Reede von Tanga. Oben links: Dr. Schnee, Gouverneur von Deutfch-Oftafrika. (Phot. Rud. Dührkoop, Berlin.) — In der Schlacht bei Tanga in Deutfch-Oftafrika am 3., 4. und 5. November 1914 ſchlugen unfere 

tapferen Rolonfaltruppen in der Stärke von z000 Mann die vierfache englifche Uebermacht völlig. Der feind verlor: an Toten, Verwundeten und Gefangenen 3000 Mann, 8 Mafchinengewehre, 30 feldtelephonapparate, 

1000 wollene Decken und große Mengen Proviant und kehrte auf die Landungsſchiffe zurück. Der Kaifer telegraphierte auf die Nachricht von dem Siege an den Staatsfekretär des Reichskolonialamts Dr. Solf: „Ihre 

Meldung von dem fchönen Siege bei Tanga in Oftafrika hat mich hoch erfreut. Ich fpreche Ihnen zu diefer Ruhmestat unferer Schutztruppe Meinen berzlichften Glückwunfch aus. Uebermitteln Sie Meine Anerkennung 
an die braven Männer, die fern von der Beimat vierfache Ueberlegenheit entfcheidend gefchlagen haben zur Ehre des deutfchen Namens. Das Vaterland ift ftolz auf diefe Söhne.“ 
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Generalfeldmarſchall von der Goltz in Konſtantinopel. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


15 Der anatoliſche Soldat. 


Von Franz Carl Endres. 


Aus meinem Skizzenbuche. 


Anfangs ſind ſie ſich alle gleich, die einen bartlos, die 
anderen mit großen ſchwarzbraunen oder ſchwarzen Voll⸗ 
bärten — das iſt die einzige Unterſcheidungsmöglichkeit bei 
anatoliſchen, ja bei allen türkiſchen Soldaten. Man empfindet, 
daß ſie alle etwas unſerer Raſſe Fremdes haben, aber es fällt 

wer, einen bärtigen von einem bartloſen noch an anderen 
erkmalen der Geſichtszüge zu unterſcheiden. 

Wenn nun auch feſtſteht, daß Perſonen niederer kultureller 
Entwicklung in ihren Zügen weniger perſönlich eigentümliche 
Linien aufweiſen als Perſonen eines kulturell ſehr hoch⸗ 
ſtehenden Volkes, ſo kann das allein nicht den Ausſchlag geben. 
Der Grund liegt in der Art des Beſchauens. ir ſehen 
zuerſt und mit ſtärkſtem Eindruck das en und 
uns Überraſchendſte — das iſt an ſich der Raſſentypus des 
Orientalen. An ihm bleibt unſere Beobachtung haften, ohne 
daß wir zunächſt bemerken, wie dieſer Raſſentypus gar nicht 
Kassen 5. iſt, ſondern in ſich eine ganze Reihe verſchiedener 
Raſſen vereinigt. Geſchweige denn, daß wir merkten, wie 
innerhalb jeder Raſſe jede einzelne Perſönlichkeit etwas ihr 
allein Eigentümliches und von anderen Perſönlichkeiten Tren⸗ 
nendes beſitzt. Wenn man dann länger im Orient weilt, hält 
man es für rätſelhaft, daß man anfangs den Perſer nicht 
vom Armenier, den Araber nicht vom Anatolier, den Griechen 
nicht vom Juden 10 unterſcheiden können. Je länger man 
in der Türkei Menſchen ſtudiert, deſto weniger iſt man in der 
Lage, den Typus des türkiſchen Soldaten je uſtellen. Dem 
anfänglichen: „Sie ſind alle gleich“, folgt ein e 10 entſchiedenes, 
aber diesmal berechtigtes: „Sie ſind alle verſchieden!“ 

Ich greife aus dem Raſſengewimmel des türkiſchen Heeres 
den anatoliſchen Bauern heraus. 

Ich 755 ihn im Balkankriege kennen gelernt, als er 
zwiſchen Cholera und Sungertuphus, ſchweigend, gehorchend 
und hoffnungslos über die unſagbar öde thraziſche Halbinſel 
marſchierte. Ich habe ihn geſehen als der Hunger ihn zu 
Boden warf, körperlich und ſeeliſch, als wilde Panik ihn er⸗ 
faßte und er ſich mit Scharen der anderen kopflos und ſinn⸗ 
los auf den Brücken drängte, über Hügel und Tal fortſchleppte 
und alles verlor, was zum Soldaten äußerlich und inner⸗ 
lich ee 

nd doch iſt er ein guter Soldat. Solche Entbehrungen 
wie im Balkankriege hätten jede andere Armee ebenſo ver⸗ 
nichtet — das ſind allgemein menſchliche Grenzen, die damals 
überſchritten wurden, nicht beſondere türkiſche. 


Ich habe ihn dann wieder geieben, wie er im Frühjahr 
1913 den rechten Flügel der Bulgaren weſtlich Kallikratia an⸗ 
riff und mit dem Bajonett eine grauſige Ernte hielt. Er 
bat nicht das blitzende Auge des Arabers und deſſen männ⸗ 
iche Schönheit, nicht die geiſtige Beweglichkeit des Armeniers 
— und doch iſt er allein 1 0 die erſtaunliche Widerſtands⸗ 
kraft ſeiner gänzlich anſpruchsloſen Natur beiden überlegen. 
Ein Seren ertes Bataillon ſah ich einmal — fie hatten 
jeit 36 oder 48 Stunden nichts gegeſſen, die Bulgaren waren 
hinter ihnen her. Sie lagen im Schmutz einer Dorfſtraße 
und wachten nicht auf, wenn man in rabenſchwarzer November⸗ 
nacht über ſie ſtolperte. Im Dorf gab es viel Geflügel, das 
in einem lächerlichen Gegenſatz zu dem wahnſinnigen Hunger 
dieſer Menſchen ſich ſeines Lebens freute. Ich fragte einen 
jungen Leutnant: „Kinder, warum eßt ihr dieſe Hühner nicht.“ 
— „Weil fie uns nicht gehören!“ — Nicht ein Huhn iſt ſeines 
Lebens beraubt worden. — War das nun auch vom mili⸗ 
täriſchen Standpunkt als grundfalſch zu bezeichnen, denn die 
Bulgaren an dieje Tiere mit Vergnügen ein paar za 
ſpäter, jo iſt es anderſeits ein Zeichen, wie ſehr dieſe mili- 
täriſch ordnungsloſe Truppe ſich noch in ihren einzelnen Mit⸗ 
nen von ſittlichen Forderungen leiten ließ. Was mir der 
eutnant ſagte, war nicht etwa ſeine alleinige Anſicht, ſon⸗ 
dern die jedes Soldaten. Wäre ein 1 ekommen, die 
Hühner zu ſchlachten, dann hätte man ſie geschlachtet So 
kam kein Befehl, und damit war das Federvieh als fremdes 
Eigentum geſchützt; daß die Leute verhungert umfielen, ſpielte 
gar keine Rolle. 

Von der ene des Anatoliers kann ſich ein 
Mitteleuropäer kaum eine rechte Vorſtellung machen. Geld 
iſt ein faſt unbekannter Begriff. Es gibt anatoliſche Dörfer, 
voll vom goldenen Segen des Weizens, wo man ein türkiſches 
Pfund (18 e wechſeln laſſen kann, weil niemand ſo⸗ 
viel Geld hat. Aus dieſen Dörfern wandert der Soldat von 
Dam und Kindern weg, Tage und Wochen bis an die Bagdad: 

ahn. Es iſt ein Abſchied für das Leben. Was weiß der 
Soldat, wohin es geht. Iſt Krieg oder Frieden? Wann wird 
er wieder entlaſſen? Niemand weiß es. Gott wird Alles in 
n bringen! Der Reiche kann ſich loskaufen, der Arme 
reich it ismet! Gott weiß, warum ich arm und jener 
reich iſt. 

Am Abend ſitzen ſie zuſammen und ſummen uralte Lieder 
mit näſelnder Stimme. ie trinken keinen Tropfen Alkohol. 
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Ihre Speiſe iſt einfach: Olſuppe, Oliven, Gemüſe mit wenig 
ammelftelf und viel Bebi das die Türken beſonders gut zu 
aden verſtehen. Iſt wenig da, wird eben wenig bir essen. 
Im allgemeinen kann der Türke unendlich viel mehr als wir eſſen. 
Er vertilgt, wenn er es ſich leiſten kann, unheimliche Mengen fetter 
Speiſen, dabei aber wenig Fleiſch und trinkt dazu, namentlich 
bei warmer Witterung, noch unheimlichere Mengen von Waſſer 
oder Aiwa (Waſſer mit Bean em Joghurt). Einem richtigen 
Münchener, alſo dem Berfafler, wesen Fröſche im Magen, 
nur vom Zuſehen. Der Anatolier iſt ſeiner Natur nach noch 
mit den guten ſoldatiſchen Eigenſchaften des Nomaden aus⸗ 
1 onatelanges Zeltlager, monatelanges nicht Wechſeln 
er Kleider, kärgliche unregelmäßige Koſt wird nicht als be⸗ 
. Entbehrung angeſehen. it einem Vermögen von 
Pfennigen kann der Tag des Soldaten ſchon zu einem 
Feſttag ſi eſtalten. Man bekommt dafür 4 Taſſen aus⸗ 
gezeichneten Kaffees oder 20 gute füllte Damit kann 
man ſich ſtundenlang unterhalten, ſtill⸗friedlich in die Welt 
ſchauen und in urtefem Behagen jeden Vergleich mit beſſerem 
Los in Träumen und Ruhe begraben. 
Viele ſparen den kleinſten Verdienſt, das kleinſte Geſchenk, 
um alles nach Hauſe zu ſenden, wo Weib und Kinder darben. 
Das tut mein braver Diener, das Urbild des Anatoliers. 


. einen Kahn entladen oder einen zogen 
, Ohne Schreien ift eine gemeinſchaftliche 
ätigkeit nicht zu denken. 

esgleichen ſchreit er, wenn er ſich ſtreitet. Das kommt 
verhältnismäßig oft vor. Der Grund iſt meiſtens ſo gering ⸗ 
fügig, daß ihn die Streitenden ſelbſt während des Streites 
vergeſſen. Sie fahren wie Kampfhähne Ge einander los, 
fo wie die homeriſchen Helden es einſt getan haben. 
kommt aber nur zur Redeſchlacht. Bis ſie handgreiflich 
werden, ſind ſie getrennt und zwar von ihren Freunden, die 
nie hetzen, ſondern ihren Freund zurückhalten, eine Eigen ⸗ 
tümlichkeit, die mir beſonders aufgefallen iſt. Ich habe noch 
nie eine größere Schlägerei anatoliſcher Soldaten geſehen. 

Der anatoliſche Soldat iſt fromm. Er gehorcht den Form⸗ 
vorſchriften des Koran, namentlich was Speiſeverbote an⸗ 
langt, ſoweit Ueberlieferung in der Familie und Erziehung 
(von Schule kann man noch nicht ſprechen) ſie an bekannt ge⸗ 
macht haben, weniger aus einem innerlichen Bedürfnis her⸗ 
aus (das ja ein gewiſſes Verſtehen vorausſetzt), als weil er 
weiß, daß es ein Verbrechen wäre, anders zu handeln. 

Die Scheu vor dem Heiligen iſt der Urſprünglichkeit der 
Empfindung entſprechend groß. Die Wirkung des heiligen 
Krieges als eines Religionsaktes wird vor dem Feinde von 
Bedeutung ſein. Das Verſtändnis dafür, daß gewiſſe Völker 
von dieſem Kriege ausgenommen ſind, beſteht vollauf. Italien 
hat nicht das Geringſte zu befürchten. 

Der anatoliſche Soldat iſt trotz ſeines völligen 1 
mangels nicht ohne geiſtige Intereſſen. Ich erſtaunte oft über 
die Freude, die Soldaten empfanden, wenn ich ihnen türkiſche 
Zeitungen ſchenkte. Sie können zwar nicht leſen, aber irgend⸗ 
einer in der Kompagnie verſteht dieſe Kunſt, und um ihn kauern 

ch die wißbegierigen Analphabeten und begleiten mit bei⸗ 
älligem Murmeln die Stellen, die ihnen beſonders gefallen. 
So namentlich die Berichte über deutſche Hindenburgſiege und 
Flottenerfolge. 

Die Sprache des anatoliſchen Soldaten iſt arm. Ich 
glaube, mit 800 bis 1000 Worten iſt * Sprachchak erſchöpft, 
weitere 5000 verſteht er, 15 ſie ſelbſt regelmäßig zu benützen. 
Was darüber iſt, iſt ihm fremd. Und das iſt viel! Da iſt das 

anze Rankenwerk der arabiſchen Religions: und Gelehrten⸗ 
rache, die zahlloſen Ausdrücke und Redewendungen der 
perſiſchen Sprache, die beide im Geſpräch des gebildeten Türken 
mehr Platz einnehmen als beiſpielsweiſe die franzöſiſchen Bei⸗ 
mengungen in der Redeweiſe Friedrichs des Großen. Das ſind 
fich den ie türtiſch e Bauern völlig unbekannte Dinge. Er hält 
ch an die türkiſch⸗tatariſchen Wortſtämme und Wortbildungen, 


die ſeit Jahrhunderten dem Volke und ſeinen geringen Bedürf⸗ 
niſſen genügen. 

Trotzdem die Erlernung dieſer Volksſprache keine großen 
Schwierigkeiten macht, iſt es aus den ſchon angegebenen Grün⸗ 
den ſehr aden den Soldaten dazu zu bewegen, aus ſich her⸗ 
auszugehen, frei und offen Wie ſagen, was er denkt, was er 
wünſcht, was er fürchtet. ie of iſt es mir, namentlich bei 
kranken Soldaten, vorgekommen, daß fie auf alle Fragen ges 
antwortet haben, fie wollten nichts und ſeien zufrieden. Dann, 
nachdem ich ſchon längſt mit anderen ſprach, ſchickten fie mir 
einen, der irgendwelche Bitten überbrachte. Es liegt das zum 
Teil an dem ganz de des Unterſchied von Reich und Arm, 
Hoch und Nieder, der im Lande herrſcht. Sie ſind es 
55 1 8 Big daß man wie ein Menſch zum anderen mit 

nen ſpricht. 

ng Freude fie an Deutſchland haben, diefe einfachen 
Menſchenkinder! Man iſt als Deutſcher im 1 Anatolien 
wie in Abrahams Schooß. Ich will eine hohe Wette machen, 
daß ich monatelang in Anatolien weilen kann, ohne auch nur 
die Möglichkeit zu finden, einen Pfennig auszugeben — wenn 
man weiß, daß ich Deutſcher bin. Aber nur im Inneren, wohl⸗ 
gemerkt! In der Nähe großer Städte mit Fremdenverkehr, ſo 
namentlich in Konſtantinopel und Smyrna, herrſcht eine ekel⸗ 
hafte Ausbeutung des Fremden durch griechiſches und inter⸗ 
nationales levantiniſches Geſindel, dem jedoch der National⸗ 
türke fernſteht. 

Die alte orientaliſche Gaſtfreundſchaft iſt auch bei den 
Soldaten in hohem Maße entwickelt. Ich verletzte einmal bei 
einem Sprung über eine Dornhecke mein Pferd, ſo daß es ſtark 
blutete. Der Schauplatz lag weit von jeder menſchlichen Nieder⸗ 
laſſung entfernt. Mit meinem Taſchentuch verband ich die Wunde 
und führte mein Pferd trübſelig dahin. Plötzlich ſtand ich vor 
einem weltverlaſſenen Bauernhaus, das heißt einer Lehmhütte 
mit vielleicht zwei oder höchſtens drei Räumen. Sogleich erschien 
der Beſitzer ein etwa 85jähriger Mann, unterſuchte mein Pferd, 
chickte ſein Weib, die in einem kleinen Gemüſegarten arbeitete, in 

as Haus, um ſie den Blicken des fremden Mannes zu ent⸗ 
iehen, 1 ſeine Kinder herbei, verſicherte mir, daß er die 
utſchen liebe, daß ich ſein Gaſt ſei, daß das Pferd nicht weiter 
könne, ließ Kaffee bereiten, bot mir Tabak an und verband 
mein Pferd, ohne daß ich es 1 hindern können, mit Tabak 
und Leinwand — was tatſächlich die Blutung hemmte. All 
das ging ziemlich gleichzeitig vonſtatten. 
ch mußte lange Zeit bei ihm bleiben. Das Pferd wurde 
als das ſchönſte bezeichnet, was er je geſehen, und zum Zeichen 
der Verehrung rückſichtslos im Gemüſegarten angebunden; ein 
Nachtlager wurde für mich angeordnet, und weitere Schätze 
der Küche wurden rang e Schließlich er ich, daß 
mein Gaſtgeber den Balkankrieg mitgemacht hatte. 

Als ich mich dem Eſſen und dem keineswegs verlockenden 
Nachtlager durch den Abſchied entzog, legte ich dem Manne 
ein Geldſtück in die Do das vermutlich feinen Monats⸗ 
verdienſt überſtieg. Er lächelte, küßte mir die Hand und 
legte meine Hand an ſeine Stirn. „Herr,“ cg er, „du biſt 
doch der Freund meines Landes und mein Gaſt.“ Er war 
durch nichts zu bewegen, ſich 10 nur die Ausgaben für 


Tabak und Leinwand erſetzen zu laſſen. 
Ahnliche Beiſpiele von Gaſtfreundſchaft habe ich viel erlebt. 
Im Balkankrieg gab mir ein Soldat faſt ſein ganzes 


Brot, obwohl das ſeine einzige Nahrung war für dieſen Ta 
weil ich ſo unvorſichtig war und meinem Begleiter ſagte, daß 
ich Hunger habe. Der Soldat nahm nichts an und ließ ſich 
das Brot nicht mehr zurückgeben. 

Alles in allem ſteht feſt, daß der Anatolier ſoldatiſche 


Gegnern mindeſtens 1 zu machen. 
Volkes und manche eis 


gütige Leſer auch nur eine in verlangen, kein Porträt! 
t 


Huſarenpatrouille auf einer Landſtraße in Polen. Phot. A. Grohs. 
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Eine Johanniterfahrt nach dem Oſten. Ill. Von Fedor von Zobeltitz. E 


Der Neujahrstag brachte zum Glück trockneres Wetter. 
Sogar die Sonne traute ſich ein weni 18 und als ich 
aus dem Fenſter ſchaute, ſah ich, daß n der großen, die 
Stadt von Süden nach Norden kerzengerade Sr 
Sauptitrahe, der Piotrkowka, ſchon ein reges Leben herrſchte. 

an feiert in Lodz das Neujahr zumeiſt nach der Zeit⸗ 
rechnung des Gregorianiſchen Kalenders, und die deutſchen 
Blätter brachten denn au . und eingehende, meiſt auf 
vorſichtige Wehmut geſtimmte Neujahrsartikel. „Was wird 
aus Lodz werden?“ iſt die Frage, die naturgemäß allen am 
meiſten am Herzen liegt. Die 98 und Kleininduſtrie iſt 
eit Monaten lahmgelegt, die Arbeiterſchaft feiert. Ein er 
undert hat dazu gehört, um der Stadt eine führende Rolle 
im Gewerbebezirt Polens zu geben; um einen Kreis von Fabriken 


var fi ein 


tern und Lohnwebern, und den zahlreichen obdachlos Gewordenen. 
Aus N e Königsbach und andern Orten der nä⸗ 
heren Umgebung ſind Deutſche und Polen zu vielen Hunderten 
nach Lodz geflüchtet, weil ihre Heimſtätten bis auf den Grund 
an worden ſind und ſie nicht mehr retten konnten als 
as nackte Leben. Da hat man Wohnungen für Heimatloſe 
eingerichtet, die ich zum Teil beſucht habe, um ein unbe⸗ 
ſchreibliches Elend kennen zu lernen. n Königsbach haben 
die Ruſſen en gehauſt, als wären es die erbittertſten 
inde geweſen. Eine arme Mutter hat alles verloren. Der 
ann ſteht im Felde; von ſechs Kindern ſind zwei vor 
en er geſtorben, das jüngſte trägt ve noch an der 
ruſt. as iſt keine Ausnahme; mit hartem Schritt iſt 
das Elend über das Land gezogen. Man braucht nur weni⸗ 
ge Kilometer 


tab von über Lodz 
techniſch ge⸗ inaus zu 
bildeten Mei⸗ ommen, um 
ſtern und ſich zu über⸗ 
tüchtigen Ar⸗ zeugen, wel⸗ 
beitern — che fürchter⸗ 
das alles lichen Zerſtö⸗ 
muß erhalten rungen hier 
bleiben, um der Keieg 
nach dem hinterlaſſen 
rieden, der hat. Noch ſieht 
ja einmal man in dem 
kommenwird, Gelände, das 
wieder in Tä⸗ von den deut⸗ 
tigkeit zu tre⸗ ſchen Stellun⸗ 
ten und neue gen beherrſcht 
Lebensmög⸗ wurde, über⸗ 
lichkeiten zu all die trich⸗ 
— Die terartigen 
großen Aushöhlun⸗ 
brikbetrie en der feind⸗ 
haben in⸗ ichen Grana⸗ 
zwiſchen 7 ten. Schützen⸗ 
eignete Wohl⸗ gräben mit 
fahrtseinrich⸗ geſchickt un⸗ 
tungen ge⸗ terminierten 
ründet, um Übergängen 
ie brotlos ſchlingen ſich 
ewordene wiſchen be⸗ 
rbeiterſchaft ſeſtigten Bat⸗ 
u unter⸗ terieauffahr⸗ 
ützenzſchlim⸗ ten um die 
mer geht es Anhöhen. 
den Leuten Drahtver⸗ 
aus denKlein⸗ | Br und 
betrieben, den — - = == 5 5 — a J olfsgruben 
Handarbei⸗ Deutſche Trainkolonnen vor der Marktkirche in Lowicz. Phot. R. Sennecke. vervollſtändi⸗ 


gen die Abwehrmittel. Es iſt ſchwer für den Laien, ſich 
dieſem Syſtem zurechtzufinden. Die gedeckten Verbin⸗ 
dungen überwiegen, die Zickzacklinien der Anlagen er⸗ 
innern an die die ole die ſchon zu Vaubans Zeiten 
üblich waren, die Profile und Abdeckungen der inneren 
Bruſtwehrböſchungen ſind mit architektoniſcher Sauberkeit 
hergefte t. au einer Höhe hinter dem Dorf Nowojolna 

ſich no eutlich die e für die ſchwere Ar⸗ 
tillerie der ſſen erkennen. it dem Aufräumen des 
Schlachtfeldes hat man gleich nach dem Rückzug des Feindes 
begonnen und dabei eine reiche Beute an Gewehren und 
Munition gemacht. Trotzdem ſind auch die Marodeure auf 
ihre gi gekommen: in Lodz wurde insgeheim ein ſchwung⸗ 
hafter Handel mit Beuteſtücken getrieben. 

So ſcheint auch die Gouvernementsſtadt, flüchtig be⸗ 
trachtet, wenig von dem Leben früherer Tage eingebüßt zu 
haben, Menſchengewimmel in allen Straßen, der Kleinhandel 

lüht wie ſonſt, Jungen 12 die Zeitungen aus. Die Kinos 
d offen und werden fleißig beſucht, auch die Theater. 
hrhaftig, drei oder vier Theater! In der Thalia wird 
neben einer polniſchen Operette ein Kabaretteil gegeben; im 
Volkstheater kündigt man ein aus dem Feuer über⸗ 
egtes Melodram an; in der Scala gaſtiert ſogar eine deutſche 
ruppe unter der Direktion Julius Adler, der zu ſeinem 
Benefiz einladet. Gegeben wird der berühmte Schwank 
Der amerikaniſche Stiefelputzer“ mit dem Direktor in der 
Titelrolle. „An der Aufführung beteiligten ſich die hervor⸗ 
ragendſten Kräfte des b 0 Man ſieht der Aufführung 
in den weiteſten Kreiſen der Lodzer un! mit höchſtem 
Intereſſe en So heißt es in den Zeitungen. Aber 
telephoniſch kann man noch keine Karten beſtellen. Das 
ange Telephonnetz der Stadt iſt zerſtört worden. Auch die 
eulſche Verwaltung hat lebhaftes Intereſſe an der Wieder⸗ 
Se der Fernſprechleitungen. In den Räumen des 
ouvernements in der Paſſage Meyer, in der i 
kommandantur am Markt, in den Kriegslazaretten: überall 
wird eifrig gearbeitet, um die taub gewordenen Apparate 
von neuem zum Sprechen zu bringen. Es iſt zweifellos, 
an 19 die 985 c enen des Oſtens bleiben wird, 
und | 1 eine gut arbeitende ni mit dem 
Hinterlande wie mit den weiter vorgeſchobenen Etappen eine 
unumgängliche Notwendigkeit. 

Das Neujahrsfeſt feierte ich gemeinſam mit einer ganzen 
Anzahl Mitglieder des Roten Kreuzes. Der Delegierte 
Herr Behn, im Frieden ein Lübecker Großinduſtrieller und 
jetzt ein pflichteifriger Anhänger der freiwilligen Kranken; 

ege, hatte die Arzte und Pflegerinnen des n ens 
em er beigeordnet iſt, zu einer nachträglichen Weihnachts⸗ 
bier in das Brand Hotel geladen und dazu liebenswürdiger 
eife auch mich gebeten. Die meiſten der Schweſtern hatten 
chon recht ſchwere Tage hinter ſich. Sie waren zu einer 
eit nach Kutno geſandt worden, da von dort aus nach 
dz noch keine Bahnverbindung möglich war, und hatten dort 
tagelang in alb Mia ae en ten Räumen untergebracht 
werden müſſen. Man mußte Herrn een von den manigfachen, 
den Einzelheiten auch einer derben Tragikomik nicht entbehren⸗ 
den Leiden der Kutnoer Einquartierung erzählen hören, der ich 
ſelbſt glücklicherweiſe entgangen war! Schließlich ging es in 
offenen Wagen und Autos nach Lodz: bei einem Hunde⸗ 
wetter und auf Wegen, die jeder Beſchreibung ſpotten 
dan Stunden lang durch Pfützen und Löcher, über Knüppel⸗ 
amm und Steingeröll, bis man am 28. Dezember in Lodz 
eintraf, wo ſchon die erſten Verwundetentransporte warteten. 
Der Heiligabend gehörte der Liebesarbeit — nun aber ſollte 
er gemeinſam mit Neujahr nachgefeiert werden, und in dem 
großen Saale brannte auch ſchon der Chriſtbaum und durch 
die Luft zog ein Duften von Tannenharz. Gegen ſechzig 
Schweſtern und über ein Dutzend Arzte waren anwejend; 
man konnte alſo in bunteſter Reihe am Tiſche ſitzen, und man 
warf die Sorgen ab und freute ſich des Augenblicks. Ge⸗ 
meinſamkeit der Liebestätigkeit war das verbindende Band 
und 1 55 auch die Stellung des Einzelnen. Ich hatte an 
dieſem Abend das Gefühl einer beſonderen Weihe: das un⸗ 
mittelbare Verhältnis zu Gründen reinſten und edelſten 
de das jede menſchliche Selbſtſucht aus dem Herzen 
ver 1 5 wirkte wie eine Rettung aus Gefahren und wie 
etwas Erlöſendes von der ſinnlichen Welt. In dieſer Ge⸗ 
meinf a war die Menſchenliebe in der Tat eine Macht, die 
ihren Glanz in das Dunkel der Zeiten warf. 

Draußen in den Ni hat man auf andere 
Weiſe Weihnachten gefeiert. an hat mir davon erzählt. 
In der bitteren Wirklichkeit iſt von der Schützengräbenpoeſie, 
die einen ſtändigen Raum in den Zeitungen fordert, wenig 
En ſpüren geweſen. Aber am Weihnachtsabend flogen die 

gel doch auch durch die Erdfurchen, und der Himmel ſenkte 

ch tiefer, und zu den Liebesgaben von daheim trat ein Ge⸗ 
chenk freier Gnade. „Kein anderes Volk,“ ſagte mir ein 
ffizier, „kennt die ſtille . unſrer deutſchen Weihnacht. 
Wir waren am weiteſten vorgeſchoben und mußten vorſichtig 
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ein; durften keine Lichtzeichen ſehen laſſen, durften nicht laut 
11 60 — wir mußten Freude und W im Herzen ver⸗ 
ſchließen. Aber die Herzen wanderten dennoch zurück in die 
Heimat, und alles Kleine verlor ſich. Konnten zwei ſich er⸗ 
reichen, 5 a ſich gewiß ihre Hände, und die Lippen ſumm⸗ 
ten wenigſtens das „Stille Nacht, heilige Nacht“. Im tiefſten 
Innern feiert jeder hier Weihnachten, — ja jeder. Es war 
1 85 aus den Schützengräben heraus ein Aufſtieg zum Gött⸗ 
en 


Das neue Jahr brachte den Einzug des Oberkommandos 
Lodz. agenzüge raſſelten ſchon vom frühen Morgen 
ab durch die Straßen, und dann ga die neugierige Bes 
völkerung, die Wochen vorher dem Großfürſten Nikolai Niko⸗ 
lajewitſch zugejubelt hatte, auch die Freude, einmal den be⸗ 
rühmten deutſchen Reiterführer kennen zu lernen, der die 
Strategie der e und Ludendorff ſo Bang zu unters 
ützen verſtand. Eine prachtvolle Erſcheinung, der Typus 
es preußiſchen Kavalleriſten: ſchlank, ſehnig, nervig, unter 
dem weißgrauen Haar ein paar blitzende Augen und ein 
friſch gerötetes Geſicht — ein Huſar wie Zieten, ein Drauf⸗ 
gänger wie Seydlitz, ein Reiter wie Roſenberg. In feinem 
efolge noch fo mancher andere, der in dieſem Kampfe zum 
Werkzeug der Ideen wurde — und ſiehe da, auch eine der 
in den ge Berliner Erſcheinungen, gleich beliebt bei Hofe, 
in der Geſellſchaft, in Künſtlerkreiſen: Major, Schloßhaupt⸗ 
mann, Exzellenz, ſchon hoch in den Sechzig, aber noch immer 
friſch genus um die Waffen zu tragen. Als jungen Leutnant, 
beim Begängnis des Generalfeldmarſchalls Edwin von Man⸗ 
teuffel, habe ich dieſen Grafen zum erſtenmal kennen gelernt; 
das ſind genau dreißig Jahre her, und an den Tag mußte 
ich denken, da ich ihn nun hier wiederſah auf der Erde ſeiner 
Ahnen, die auch er verteidigen hilft — gegen den Tyrannen 
des Oſtens und für die deutſche Kultur . 


* 

Von den Koſaken hat man auch in Lodz genug: man hat 
ſie in allen Schattierungen kennen gelernt — als Tataren 
aus dem Kaſanſchen Gouvernement, als Baſchkiren und 
Tſchuwaſchen, Turkmenen und Kir fich aber ſie taugen alle 
nicht viel. Beſſer ſind die Neo iſchen Soldaten mit den 
Rieſenbärten und der angeborenen Gutmütigkeit. Sie ſtehlen 
auch, wo ſie ſtehlen können, doch ſie ſind nicht grauſam; mir 
wurden im Gegenteil manche anheimelnde Züge von dieſen 
Waſchbären erzählt: wie ſie mit gefangenen Deutſchen das 
letzte Stück Brot teilten und bei ihren me nn Liedern 
vor 9 zu heulen begannen. Denn ſie ſingen gern, 
und das haben ſie mit den Unſern gemeinſam. Auf der 
Rückreiſe habe ich ſogar einen Trupp gefangener Ruſſen ges 
troffen, denen der begleitende Unteroffizier Hauffs „Morgen⸗ 
rot“ einſtudieren wollte; aber das war ſchwer. „Puppchen, 
du biſt mein Augenſtern“ konnten ſie dagegen nach deutſcher 
Melodie auf fache a ein Beweis dafür, wie raſch ſich 
unſere neuklaſſiſche Muſik ſelbſt das Moskowiterreich erobert hat. 

An die Rückreiſe mußte ich enn bach auch denken, aber ich 
tat es ungern. Mir graute doch ein bischen vor der kriechenden 
Geſchwindigkeit der Militärzüge. Deshalb hatte Age dem 
Pförtnergelaß des Hotels ein Blatt anſchlagen laſſen des Ins 
16585 daß ich Autogelegenheit nach Deutſchland ſuchte. Die 

ege durch Polen ſind für Kraftwagen zwar keine mufters 
haften Anlagen; die Ruſſen haben ſie gefliſſentlich zerſtört, 
aber zum großen Teil ſind ſie doch ſchon wieder ausgebeſſert 
worden, und unter allen Umſtänden kam ich mit Benzin 
und un, ſchneller an die Grenze zurück als mit 
Hilfe eines Militärzugs. Die Gelegenheit fand ſich denn 
auch, wenigſtens wurde ſie mir angekündigt. Ein Kellner 
brachte mir in früher Morgenſtunde einen mit Bleiſtift ge⸗ 
ſchriebenen Zettel, auf dem ein Mitglied des Kaiſerlichen Frei⸗ 
willigen Automobilkorps ſich freundlichſt erbot, mich mitzu⸗ 
nehmen: ich möchte ihn um neun Uhr früh in der Halle er⸗ 
warten. Ich war ſchon um acht in der Halle und wartete bis 
elf — aber mein liebenswürdiger Gönner zeigte lic nicht. War⸗ 
um er nicht gekommen iſt und warum er mir nicht einmal ab⸗ 
eſagt hat, weiß ich nicht; jedenfalls hat er mich bösartig ver⸗ 
ſegt und damit auch meine Hochſchätzung für den „K. F. A. C.“ 
weſentlich verringert. Nun harrte ich hoffnungsvoll noch 
weitere zwei Tage, und dann hörte ich zu meiner Freude, 
daß man Perſonenzüge nach Deutſchland eingerichtet habe. 
Ausgezeichnete Verbindung: ab Lodz neun Uhr früh, Ankunft 
in Oſtrowo gegen ſieben Uhr abends und dort fpfortiger 
Anſchluß nach Poſen, das man ſo gegen neun erreichen könnte. 
a ich kein geborener Lodzer bin, freute ich mich auf die 
Abreiſe und war ſehr pünktlich auf dem Bahnhofe. Dieſe 
Pünktlichkeit war unnötig. Sämtliche Lokomotiven wurden 
lötzlich anderweitig gebraucht, daher verzögerte ſich die Ab⸗ 
fahrt zunächſt um vier Stunden. Gegen Eins wurde endlich 
eine alte Rangierlokomotive vor den Zug geſpannt, und dann 
fuhren wir davon. Es war, wie geſagt, ein Perſonenzug — 
aber ich habe beim beſten Willen zwiſchen ihm und einem 
Militärzuge keinen Unterſchied finden können. Als wir in 
Oſtrowo eintrafen, war es glücklich fünf Uhr früh geworden. 


Generalleutnant Ludendorff. 
Phot. Arnold Overbeck, Düſſeldorf. 


Im Morgengrauen 
lag die Stadt vor 
uns und dünkte mich 
ein Paradies, weil 
ich in den beſten 
ihrer Hotels ein gu⸗ 
tes Bett vermutete. 
Dies beſte Hotel war 
beſetzt; ich verſuchte 
es im „Schwan“, 
im „Adler“, im „Lö⸗ 
wen“ und bei ande⸗ 
rem Getier: alles 
vergeblich. Es war 
eine erſtaunliche 
Tatſache, 50 ſämt⸗ 
liche Gaſthäuſer 
Oſtrowos für einen 
armen Reiſenden 
keinen Platz hatten. 
War denn Saiſon 
in Oſtrowo? Nein. 
Aber Oſtrowo iſt jo= 
Bo die Grenz⸗ 

ation zwiſchen zwei 
Kulturen geworden. 
Wer nach dem Oſten 
will, pflegt da zu 
übernachten, und 
wer die beſſeren Ge⸗ 
filde des Weſtens 
auſſuchen möchte, 
macht es ebenſo. So 


iſt Oſtrowo derzeitig 


755 Begehrlichkeit ges 
ommen und tauſcht 
icher nicht mit Oſtende. 


uch die Nachwirkun⸗ 


gen der Oſtrowoſchen 

dyſſee habe ich ur 
lich überwunden. Biers 
undzwanzig Stunden 
päter ſaß ich am Früh⸗ 
ückstiſche des ae 
challs von Hindenburg. 
Da rückte mir wieder 
Menſchliches näher. 
Dieſer prachtvolle Sol⸗ 


dat iſt das Heldenvor⸗⸗ 


bild für eine moderne 
Epopoe. Alles an ihm 


iſt friſche Anſchaulich⸗ 


keit, iſt eine Zuſammen⸗ 
faſſung von kräftig zu⸗ 
e Realismus, 

eherrſchender Tatkraft, 


unbekümmerter Zuver⸗- 


ſicht. Im Strom des 


1 
— 


Pi 


mi 
In 


Geſchehens fcheint fein Optimis⸗ 
mus Gieger bleiben zu wollen. 
Eins ift bei ihm Erkennen und 
n Aber er leidet — er 
eidet wehrhaitig unter feiner 
Popularität, die tauſend Dichter: 
linge unermüdlich an die Tinten⸗ 
fäſſer ruft und die Feldpoſt mit 
Sendungen beſchwert. Das iſt 
etwas Furchtbares: die Andich⸗ 
terei, in der ſich noch kein neuer 
Reim auf Hindenburg gefunden 
5 als „hinten durch“. Der 
arſchall wird trübe, wenn er 
von dieſem Reime ſpricht. In 
den Grundtrieb ſeines Daſeins 
a dieſer Reim fih wie ein 
allaſt gelegt. Ich taxiere, wenn 
er ſich an die 7 skarten 
ſetzt, muß er ſich erſt ſchütteln, 
um die Erinnerung an den Reim 
loszuwerden. Beſſer zu Hinden⸗ 
burg paßt jedenfalls der alte 
Blücherruf „Vorwärts!“ — 
wenn er ſich auch nicht reimt. 
Ein liebenswürdiger Gön⸗ 
ner, Fürſt Ernſt zu Hohenlohe: 
Langenburg, der jetzt als Gene⸗ 
raldelegierter im Oſten ſteht, 
hatte die Güte, meine Bunte 
rung bei dem Mar⸗ 

ſchall übernehmen 
u wollen. Und in 
er Tat ſand ich 
ſchon ein paar Stun⸗ 
den ſpäter in meinem 
Hotel eine Einla⸗ 
dung zum adi 
beim Oberkomman⸗ 
do vor. Das Schloß, 
in dem Exzellenz 
indenburg wohnt, 
iſt zugleich das Ka⸗ 
no des „A. O. K. O.“ 
Rechtsſeitig der 
groben Halle, in 
er ein paar aus 
geſtopfte Auerochſen 
mit geduckten Köp⸗ 
fen aufeinander los⸗ 
gehen, liegen ein 
paar kleinere Ge⸗ 
mächer. Im erſten 
Zimmer verſammel⸗ 
ten ſich Punkt ein 
Uhr (denn der Kom⸗ 
mandierende liebt 
es, daß die Suppe 
auf den Schlag der 
Stunde aufgetragen 
wird) die Herren 
der Tafelrunde. 


Jüdiſche Pferdehändler in Ruſſiſch⸗Polen. Photothek phot. 


Dann geht es nebenan: der Marſchall mit 
einer näheren Umgebung ſpeiſt allein, im an⸗ 
Offer. Gemach vereinigen ſich die jüngeren 

tere. 

ir ſaßen etwa acht bis zehn Mann zu 
Tiſch: meine Wenigkeit neben dem Fürſten Sr 
lohe, Hindenburg gegenüber, der Exzellenz Luden⸗ 
dorff, ſeinen Generalſtabschef, neben ſi ent, 
Ludendorffs Name wurde der größeren Deffent- 
lichkeit erſt nach dem Falle von Lüttich bekannt. 
Damals erhielt er den Pour le Mérite, und es i 
heute kein Geheimnis mehr und braucht nicht als 
ſolches bewahrt zu werden, daß die hohe Auszeich⸗ 
nung eine Folge ſeiner glüdli en Vorarbeiten am 
grünen Tiſche war. Wir wiſſen, daß der Auſmarſch 
unſerer Armeen und die Möglichkeit ihres ſchnellen 
Vorrückens nicht zum wenigſten den Studien Luden⸗ 
dorffs zu danken iſt. Das dem Feinde Zuvor⸗ 
kommen bildet die Grundlage jedes Schlachtplans, 
und die raſchen Erfolge in Belgien waren nur 11 05 
lich durch den Vorteil der Initiative, den die genia 
Aufmarſchbewegung geſtattete. 

Es iſt ſtets ein eigenes Empfinden, Menſchen 
nähertreten zu können, von denen man weiß, daß 
fie am Räderwerk der Weltgeſchichte tätig find. 
Nicht immer klappt freilich das Bild, das vor⸗ 
eilige Phantaſie 5 von dieſen Männern ent⸗ 
warf, mit der irklichkeit zuſammen. Exzel⸗ 
lenz Ludendorff habe ich mir ſo gedacht — ja, 
faſt genau ſo, wie er ausſieht. Groß, von kräf⸗ 
tiger Schlankheit, mit feinem, klugem Geſicht und 
geiſtreichen Augen. Es iſt kein e 
aber eins, das das Vermögen des Individiums 
dartut und eine ſiegende innere Kraft verdeut⸗ 
es „Er hat eine Generalſtabsphyſiognomie“, 
agte man mir. 

Das iſt eine 

Schmeichelei 
für die ganze 
‚Himbeerplan= 
tage‘, der ich 
nicht wieder⸗ 


a ich 


nun erzählen 
ollte, was wir 
in dieſer Früh⸗ 
ücksſtunde 
alles geplau⸗ 
dert haben, ich 
würde ein we⸗ 
nig in Ver⸗ 
legenheit kom⸗ 
men. Die Un⸗ 
terhaltung 
ſprang raſch 
von einem 
Thema zum 
andern und 


berührte natür⸗ 


lich auch die Draiſinenfahrt deutſcher Soldaten. Phot. Max Roſenberg. 
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Das Kal. Schloß in Poſen. Phot. 
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Conrad Hünich. 


Die Hindenburg⸗Straße in Lowicz. Phot. R. Sennede. 


Kriegsereig- 
niſſe. ber 


„Ausfragens“ 
gänzlich ab⸗ 
geht, ſo bin 
ich leider auch 
nicht in der 
Lage, der Welt 
zu verkünden, 
was ſich vor⸗ 
ausſichtlich in 
nächſter eit 
auf dem Bo⸗ 
den Ruſſiſch⸗ 
Polens abſpielen dürfte. Da⸗ 
für kann ich ohne weiteres ſagen, 
was die beiden Strategen des 
Oſtens über die Fortſetzun 
des Krieges denken. Nämli 
nichts anderes, als daß wir 
auch weiter ſiegen müſſen und 
werden. Das iſt eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, aber man hört 
ſie doppelt gern aus fachmänn⸗ 
iſchem Munde. Nur darf man 
nicht glauben, daß die Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit des Siegens eine 
kinderleichte Sache iſt. Der 
brave ürgersmann daheim 
möchte bei der Zeitungslektüre 
nach dem Abendbrot wie beim 
Frühkaffee ſeine Erfolge haben, 
und er rechnet ſogar darauf. 
Doch wie dieſe Erfolge zuſtande 
kommen, das ahnt er kaum, 
und wenn man ihm erzählen 
wollte, welche Vorbereitungen 
ie erfordern, wie die Strategie 
in Taktik umgeſetzt wird und 
wie aus den taktiſchen Erwä⸗ 


gungen ſich Verteidigung und Angriff entwickeln, die kluge 
eſerve oder das kühne Draufgehen: er würde in der Be⸗ 
1 ſeiner vier Wände doch eine gewiſſe überraſchende 
wunderung empfinden. Denn auch der Feind des Oſtens 
1 nicht unterſchätzt werden: in ſeinen immer von neuem 
nachrückenden Mächten Ben er der Hydra, der aus den 
abgeiilagenen Köpfen ſtändig neue erwachſen. 

Ernſtes und Heiteres miſcht ſich in die Unterhaltung. 
Rechts von mir ſitzt ein älterer Herr: der Obergeneralarzt 
Dr. von Kern, dem die hygieniſche Verwaltung des öſtlichen 
Kam 1 5 übertragen worden iſt, im Nebenberufe auch 
ein Philo oge von Berühmtheit, der der Kantforſchung dient 
und zugleich einer der beſten Kenner Dantes iſt. 
hat er es in ſeinem Gebiete nicht leicht: es gilt vor allem 
die Seuchenherde zu bekämpfen, die ſich überall da eingeniſtet 
haben, wo die Vera S0 1den Quartiere bezogen und in 
unbeſchreiblicher Verfaſſung zurückgelaſſen haben. Dann fliegen 
wieder ſcherzhafte merkungen über den Tiſch. Erzellenz 
Hindenburg erzählt von ſeinem Briefwechſel mit den Ge⸗ 
lehrten des „Kladderadatſch“, die ihn, um nicht hinter den 
Aniverſitäten zurückzuſtehen, zum „Dr. Kladd “ ernannt haben, 
und da ich dem Stammtiſche dieſer gelehrten Vereinigung 
angehöre, ſo trägt er mir ſchönſte Grüße In die erlauchten 
Herren auf. Die habe ich auch 5 85 Tage ſpäter der Kladde⸗ 
radatſchgeſellſchaft überbracht und damit einen Erfolg erzielt, 
der 85 chließlich in einem dreifachen begeiſterten Hurra für 
den Generalfeldmarſchall auslöſte. Maſuren hat ihm zu einer 
Volkstümlichkeit verholfen, die kaum noch zu übertreffen ſein 
dürfte und die für Hindenburg, ich ſagte es ſchon, beinahe 
ein wenig drückend geworden ift. Bei der Schlichtheit Kade 
Perſönlichkeit und der Einfachheit ſeines Sichgebens empfinde: 


Ss Arzt 


BA, Ze 


er fie wie ein Zuviel, vor dem man ſich hüten 17 5 Und 
wenn er davon ſpricht, daß er zum Jahreswechſel Waſchkörbe — 
tatſächlich Waſchkörbe voll Glückwunſchſchreiben erhalten hat, 
in deren Inhalt ſich ſeine Adjutanten kopfüber ſtürzen mußten, 
um ſie wenigſtens oberflächlich zu ſichten, ſo begreift man auch, 
daß die Volkstümlichkeit tatſächlich ihre Schattenſeiten hat. 
Kleine Kinder, Mütter, Väter, Backfiſche, alte Jungfern und 
ufterifche Erzieherinnen ſchickten ihre gutgemeinten Stil⸗ 
übungen ein — und wenn ſie auch unmöglich allſamt 
beantwortet werden konnten: die Briefe mußten doch er⸗ 
brochen und überflogen werden, und das nahm immerhin 
Stunden der Arbeit in Anſpruch — und zwar von Männern, 
die wahrlich Beſſeres zu tun haben. anz zu ſchweigen, 
von den en und den Tauſenden von Anfragen 
ewerbbefliſſener Menſchen, die den berühmten Namen für 
ihre Erzeugniſſe in Anſpruch nehmen möchten: für Bi 
1 8 7 und Liköre, Unterjacken und Zigarren, für Leib⸗ 
inden und Sektmarken und Hunderterlei mehr. 

Die Frühſtücksſtunde verrann ſchnell, denn auch die Speiſen⸗ 
folge war nur kurz: Blumenkohlſuppe, Hammelfleiſch mit 
Bohnen, Käſe — fertig. Keine ausgedehnte Gaſterei — der 
Marſchall liebt das nicht. Dann noch ein letztes Ausplaudern 
bei einer Taſſe Kaffee und einem guten Tabak und endlich 
eine freundliche Verabſchiedung. Das alles nichts von Bes 
deutung und dennoch haftenbleibend in der Erinnerung. 

Ich möchte hier wiederholen, was ich an anderer Stelle 
ſagte, als man mich fragte, was 10 von den beiden Generälen 

alte, deren Namen heute auf Millionen Lippen ſchweben: ſie 
ilden in ihrem Geiſtigen, in der Beſonderheit ihrer Begabung, 
in der Geſamtſumme unvergleichlicher Tüchtigkeit die wunder⸗ 
vollſte gegenſeitige Ergänzung, die ſich denken läßt. 


® Dinge vom Kriegsrand. Von Georg Oueri (Lothringen). 


Am Weihnachtsabend fiel der kleine Piou⸗Piou Hilaire N... 
an der Cote Lorraine. Von feinem engen e am 
Rand des Bois Pliamont konnte er über den ſchmalen Tal⸗ 
zug zum Bois Haut gucken und vielleicht von ferne Ku den 
entlaubten Wald ein Lichtlein von St. Remy blinzeln ſehen. 
Kleine Zeichen fernen Lebens, nach denen ſie wie die Kinder 
ausſchauen in der Einſamkeit dieſer Kriegsnächte. Brannten 
irgendwo Weihnachtslichter in den deutſchen Gräben? Die 
Cöte war ſchweigſam — feierten ſie das deutſche Feſt nicht? 
Choräle — wo blieben die Choräle? Der blaſſe Küfer von 
Vaudieres, der mit im Graben lag, hatte einmal in Lorry ge⸗ 
ſchafft und wußte zwei Strophen eines deutſchen Weihnachts⸗ 
liedes zu ſingen. „Das iſt ſo 995 das müßt ihr heute hören!“ 
Nein, ſie ſangen nicht. Sie feierten ihr deutſches Feſt nicht 
und hatten den Finger am Drücker. Eine kleine bayriſche 
4 hatte ſich weit vorgeſchoben in die Cöte. Bereit zu 

erben, wenn die da drüben in der heiligen Nacht 

Sie lagen hinter den Klippen eines Steinbruches und 
unterhielten ſich leiſe. „Schnürl 45 s' an die Gewehr, 
ih hab s gſehn. Die andern 1 en, und da geht einer her 
und zieht an einem Schnürl und dann gehn die Gwehr 
alle auf einmal los. Und das heißen s' an Rafal⸗ſau⸗ 
dumm. — Mir ſoll heut einer ziehn an dem Schnürl!“ Aber 
da drüben zog einer an der Schnur, die die Drücker der ganzen 
Gewehre des Grabens miteinander verbindet, und die Kugeln 
pfiffen durch die Nacht. Und die Feldwache ſprang auf und 
eilte vor. Und vor ihrer bayriſchen Wut ſtürmte der Schrecken 

er, der den Finger am Drücker lähmt; die kleinen Piou⸗Pious 
ießen ihre Gewehre auf den Böſchungen liegen und liefen in 
die Dunkelheit hinein. Einer nur blieb, das Blei im Herzen. 
„Was braucha denn die heut an Rafal!“ brummte der Müchner 
Reſerviſt. „Ham mir hingſchoſſen? Da müaſſen dee eahnern 
Rafal ſchiaſſn ...“ Er beſetzte mit feinen paar Leuten den 
Graben und gab die Meldung zurück: ſoeben Graben ge⸗ 
ſtürmt. Feind geflohen, einen Toten zurücklaſſend. Torniſter 
des Gefallenen folgt. 

Die Offiziere vom Stab nahmen die Meldung ſchweigend 
entgegen. Der Tod in dieſer Nacht! Ein armer Teufel aus⸗ 
gelöscht - woher ſtammte er?... Ein Mann kommt mit 
dem Torniſter. Briefe? Ein ganzes Bündel findet ſich. 
Der Kouimandeur blättert in den Papieren; dann ſagt er: 
„Der chweſte Brief — Mitte Dezember. Unterſchrieben von 
der Schweſter. Was für eine Zärtlichkeit: mon cher Gaga... 
Mein liebes Sorgenkind! Da — das iſt ja ein kleiner Abbe 
geweſen oder ein Pfarrer! Hören Sie, meine Herren: „Wann 
wird dieſer unſelige Krieg ſein Ende finden? Wann werden 
wir Dich wiederhaben! Deine Schweſter, Deine Lieben, Deine 
Gemeinde, Deine Kirche erwarten Dich! Du kommſt zurück — 
Du biſt ein Diener des Herrn, und er wird Dir ſeinen be⸗ 
ſonderen Schutz angedeihen laſſen ..“ 

Eine Granate gurgelt vorüber. Nah antwortet die 
Batterie. Das laute Toſen hilft über das Schweigen im 
Graben hinweg. Der hagere Oberleutnant huſtet verlegen. 
Der dicke Hauptmann verſucht ein kurzes Lachen, und dann 


ſteht Hauptmann G. auf und ſtreckt ſein Punſchglas hoch 
über den Grabenrand. „Krieg! Hurra und drauf, ſo lang 
wir ſchnaufen können!“ Sie nippen von ihrem Weihnachts⸗ 
punſch. Hauptmann G. leert ſein Glas und gießt den letzten 
Tropfen auf die Erde — Totenſpende. „Is halt Krieg! Der 
kleine Abbe da drüben... Wir haben unſere eigenen Toten! 
Schaut unſere Regimentsliſte an: wir haben viel ausſtreichen 
müſſen .. Gleich zu Anfang da drüben bei Lanheres! Ich 
mein', ich ſeh's heut, wie wir da abend für abend zuſammen⸗ 
ſaßen und ſie alle herzählten, die geralen waren. Und ein: 
mal, das war Ende Auguſt, ſo rund acht Tage nach dem Ge⸗ 
fecht, da fällt's mir Plöslig ein: ob wohl noch einer draußen 
liegt? — Unmöglich! — Unmöglich — warum unmögliche 
8 ſteh auf und geh zu meinem Fuchs — warum unmöglich? 
Ich ſeh nach der Sonne; ſie iſt am Abſchwenken. Ich muß 
noch vor der Dämmerung hinaus — wenn noch irgendwo ein 
armer Teufel... Und mein Fuchs ſprengt dahin. 

„Ein Haberſeld. Mein Fuchs braucht die Sporen — warum? 
Und vr — da liegt mittendrin im Feld einer der Unfern. 
Die Hitze hat den Toten furchtbar verunſtaltet. Wer biſt du, 
Kamerad? Ich ſteige ab und ler} e den erregten Gaul. 
Kamerad, wer trauert um dich? Ri tämpfe mit meinen 
erregten Nerven und mühe mich, meine Augen von dem ent⸗ 
ſtellien Geſicht abzuwenden, während ich die Rocktaſche des 
Toten ſuche. Eine Brieftaſche ... Und der Gaul jagt wieder 
unter mir davon. 

„In der Brieftaſche ein Bild des Gefallenen in Zivil, neben 
ihm eine hübſche Frau und zwei liebe kleine Kinder. Auf der 
Rückſeite eine Frauenhandſchrift: „Du kehrſt zu mir zurück!“ 

„Der junge Thüringer Amtsrichter kehrte nicht zurück. 
Wie da drüben der kleine e Geiſtliche 

„Ich ritt weiter über das Schlachtfeld. Es trieb mich, den 
zn aufzuſuchen, an dem meine Kompagnie vor acht Tagen 
in ſo ſchwerem Artilleriefeuer gelegen hatte Mein braver 
Burſche hatte auch ſein Teil abbekommen, ſchwerer Granat⸗ 
fplitter — ich muß morgen die Zeit finden, hinüberzureiten 
und ihn im Lazaret zu beſuchen. Na los, Füchslel Doch 
— da vorn haben fie einen Mantel über etwas gebreitet 
Der ſüßliche Geruch — Ihr kennt ihn ja. Ich ſteige ab 
und decke den Toten auf — ein fürchterlich zerriſſenes Ge⸗ 
Fier — blonde Brauen ſeh ich noch. Wer hatte dieſe 

londen Brauen? Sie erinnern mich an meinen blonden 
Burſchen — Hans, Du biſt doch. .. Mein Gaul ſchnaubt; 
iſt's die Leichenſcheu oder erkennt er den braven Kerl wieder? 
Wieder der Kampf mit fait verſagenden Nerven, dann 
greife ich in die Rocktaſche des Toten. Ein Schlüſſel — es 
ennt ihn niemand beſſer als ich! Er öffnet das Tor zu 
meinem Landhaus in Montigny ... Hans! Du armer treuer 
Kerl — warum verſchwiegen ſie mir das! Ich hatte dich 
get: Meine Frau füllte deinen mageren Torniſter. Meine 
inder ritten auf deinen Knieen und ſchrien vor Vergnügen 

Ha Und drüben der kleine Franzos 

„Damals zwiſchen Etain und Lanheres fiel mein lieber 
Freund von Z. von den vierten Ulanen. Verlagsbuchhändler 
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Oben: Der Kaiſer und der Kronprinz während des Vorbeimarſches gefangener Garibaldianer. 
Unten: Die gefangenen Garibaldianer. Phot. A. Grohs. 
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in G. Am Morgen vor dem Treffen waren wir querfelbein 
gelten und hatten uns alte Sachen vom Herzen geplaudert. 

a ſieht er plötzlich nachdenklich drein und beginnt: Nimmſt 
du mirs eigentlich übel, daß Pferd an. geheiratet habe? 
Ich halte einen Augenblick mein Pferd an, ganz unwillkürlich, 
um mir die Frage klar zu 1 I Z. war Witwer ge⸗ 
weſen, jawohl. Und litt an dem Verluſt und ging dann auf 


Reiſen. Biſt du nicht damals, wie man & ſagt, rund um 
er egangen?' — Ja, ich brauchte Zerſtreuung. Und 
am i 


auf a Wegen eines Tages nach Sumatra — 
ach, was iſt die Welt ſchön! Man wird en wieder 

oh. Eine deutſche Dame war mit in der Reiſegeſellſchaft — 

ndeſt du es wunderlich, daß ich gern mit ihr plauderte? 

ir trugen ein gleiches Schickſal, ſie hatte ihren Mann 
verloren, und es trieb ſie auch hinaus. Und Freier waren da: 
vor denen floh ſie auch. Aber da in Sumatra — wir ver⸗ 
lobten uns an einem wundervollen Abend. Vor einem Jahr 
haben wir geheiratet. Du — ich bin ſo glücklich! Ich habe 
die ſchönſte, die liebſte Frau — wie ich jetzt an ſie denke! 
Wir werden uns wiederſehn. Und weißt du: dieſer Tage 
muß ein Telegramm kommen' (lachte fröhlich), da ſollſt du 
mal Paterſtolz kennen lernen!“ 

„Und dann mittags das Gefecht. Und abends ſah ich ihn 
tot daliegen — Kopfſchuß. „Und als ich von dem Toten weg 
ing, da kam die Feldpoſt. Ein Brief für 2 war mit im 
Fel ſack. Schrieb man ihm, daß ein junges Leben . . ? 

„Die Ereigniſſe um Etain und Lanheres ſind mir lange 
im Kopf herumgegangen. Um das der noch überall 
die Spuren dieſer * ch Dinge, Perwüſtung und Lei: 
chen. Und man war ſchließlich noch ein Neuling im Felde, 
und alles wirkte mit friſchem Schrecken auf das Gemüt ein. 
Und die Gedanken gingen umſo lebhafter nach Hauſe! Da 
ritt ich einmal durch das zerſtörte Landres —. Ihr wißt, wie 
das ausſah! Aber ich I an den Dingen vorbei und war in 
Gedanken in dem hübſchen Montigny bei den Meinen und 
feeite mich jeder Unart meines Jungen und dachte an mein 
raves kleines Mädel. Und ſah meine liebe Frau... Wenn ich 
bei ihnen ſein könnte! Da — eine Frau an einer Haustreppe mit 
einem niedlichen kleinen Mädchen. Eine Achtjährige, ſie glich 
meiner Kleinen wie ein Ei dem andern. Ich riß meinen Fuchs zu⸗ 
ſammen und winkte dem Kinde: viens chez moi, ma petite! 
Einen Augenblick ſah die Mutter der Kleinen erſchrocken nach 
mir aus. Ihr Kindl Und ein deutſcher Soldat — un boche! 
Aber dann lächelte iv ihre Gedanken weg und ſchickte das 
Kind zu mir, und ich ſtreichelte vom Wferde herab das feine 
Köpfchen. Die Frau bekam feuchte Augen vom eigenen und 
vom fremden Leid, ‚oh, er at auf ßu'aus eine Kind wie 
das ..., Und da hob fie das Mädel hoch und ſah es gern, 
daß ich die Kleine küßte. Zu Landres küßte ich ſo meine kleine 
Tochter in Montigny!“, 

* 

Genug in dem Ton. Ich will verſuchen, ein Huſaren⸗ 
155 en zu erzählen, das im Gegenſatz u allen anderen Hus 
arenſtückchen papieren ift — lediglich ein Brief, den ein mittel- 
deutſcher Huſar nach Hauſe hatte ſchreiben wollen und der in 
die Hände ſeines Schwadronschefs geriet. Und der dann in 
lauter winzigen Fetzen in tiefſten franzöſiſchen Straßenmoraſt 
flatterte; ich konnte ihn nicht vor dem Grimme des Ritt⸗ 
meiſters retten. Es war am er luce ein franzöſiſcher 
Feſſelballon bei Toul ausgeriſſen; er flüchtete in deutſche Weiten, 
verfolgt von einem bayriſchen Doppeldecker, der in umkreiſte. 

Und der mitteldeutſche Huſar ſah das, hatte ſeine Freude 
dran und begeiſterte ſich zu einem Nachhau bett der ein 
ähnliches Thema behandelte; daß er feinen Adreſſaten nicht 
erreichte, weiß man bereits. Es iſt nur hinzuzufügen, daß 
der Inhalt des Briefes mit drei Tagen Mittel geahndet 
wurde. Und dann kann ich alſo auf den Inhalt des beſagten 
Briefes eingehen: „Ich hatte dieſer Tage ein intereſſantes 
Abenteuer. Ich ritt auf Patrouille und entdeckte plötzlich einen 
franzöſiſchen Feſſelballon. Ich ritt näher, ſticg ab und kletterte 
dann an dem Drahtſeil des Ballons empor. Noch war ich nicht 
anz oben, als eine deutſche Granate heranſauſte und das Ballon⸗ 
Fi durchriß. .. Ich wurde mit dem entfliehenden Ballon 
ortgerifjen, aber ich hielt mi 
In einem ſehr großen franzöſiſchen Wald landete ich; ich ver⸗ 
mochte indes nicht gleich herauszufinden und irrte drei Tage 
und Nächte umher. Beeren, Wurzeln und Kräuter nährten 
mich dürftig, bis ich endlich den Waldrand erreichte. Aber 
kaum war ich im Freien, als ſchon Franzoſen auf mich ſchoſſen. 
Da ſah ich in der Nähe drei Kühe graſen — ich eilte au 
dieſe zu und ſchwang mich auf den Rücken der ſtärkſten, au 
der ich dann wohlbehalten zu den Meinen zurückkehrte. Mit 
Hurra empfingen fie mich ...“ 

Der gütige Leſer wird das Empfinden haben, daß drei 
Tage Mittel in dieſem Falle keine barbariſche Strafe dar⸗ 
ſtellen .. Na ja, ein bißchen wird ja wohl in jedem Kriege ge⸗ 
logen, und manche kleine briefliche Dichtung wird nicht nur 
von ſtaunenden und erſchauernden Leſern, ſondern mit der 
Zeit auch von ihrem Dichter ſelbſt geglaubt. Ganz ſeltſame 


feſt, bis der Ballon niederging. 


daß nen einen der Seltſamſten vorſtelle. 

Ein Kriegsfreiwilliger. Der eigene O. K. aus N. bei 
Deggendorf in Niederbayern. (Übrigens aus einer Gegend, 
die ganz prächtige Helden in dieſen Krieg geſandt hat: die 
bayriſchen 13er und 16er!) Der Mann meldete ſich alſo Ende 
Oktober in einer Feng an der Weſtgrenze und gab als 
Grund den Meldung lakoniſch an: dem a sofen die Burgl 

n. 


daß ach o h ausgehedt von ſeltſamen Menſchen. Erlauben Sie, 


abſchnei Als ich ihn ſpäterhin traf, wiederholte er nur 
age Gurgl abſchneid — und ich glaubte wirklich das nn 
in ſeinen Augen zu leben. Warum?“ „Weil fie mir fiebn 


Buam derſchoſſn ham 

„Sieben ... Das iſt ja kein Sieben Söhne ge: 
fallen? Ja, Menſch . ..“ „Jawohl. Biere beim Hindenburg 
z' Rußland hintn und drei z' Frankreich.“ 

Ich mußte als alter Zeitungsſchreiber trotz einiger Er⸗ 
geiffen eit doch in Verzückung fallen, als ſich mir dieſer herr⸗ 
iche Kriegsſtoff darbot. Der Vater, der auszieht, ſeine Söhne 
zu rächen! „Mann, kommen Sie, wir trinken eine Flaſche 

ein zuſammen.“ — Und ich entkorke in meiner Wohnun 
eine herrliche Flaſche Lothringer Clairet Scy, deutſchen Sekt 
in Urform. „Bitte, erzählen Sie. Alſo ſieben Söhne — 
waren die alle bei Ausbruch des Krieges bei Ihnen zuhauſe?“ 

„Nana. Der eine alſo, der war z' Konſtantinopl bei die 
Türken, zwei ſind in Frankreich gwſn und einer in Kairo 

„Halten Sie um alles.. Wo find fie geweſen?“ 
„Alſo in Kairo“ 

„Ja, wie kommen denn Ihre Söhne dahin?“ — Ich ſehe 
mir den ſehr einfachen Menſchen an und wälze in meinem 
Kopf eine lange Reihe niederbayriſcher Menſchen und ihre 
Lebensſchickſale. In Kairo war noch keiner von den allen 
geweſen, die ich in meinem Leben kennen gelernt habe. 

„Ja mei,“ ſagt der Mann trocken, „ih bin ja doch auch 
in der Welt rumkemma, net wahr, und da hab ih halt geſagt: 
Bumm, jo müßts Ihr auch rumkemma wia enter Vater. Ih bin 
ſchon in Indien geweſn und in Auſtralien und in Teras. 

„Indien — Auſtralien — Texas. Aber was haben Sie 
denn da... „ Er ſchneidet mit einer Handbewegung den 
Schluß meiner Frage ab. „Ih bin halt mit die Expeditiona 
mitganga, net wahr, mit die wiſſenſchaftlichen Expeditiona.“ 

„Mit welchen Expeditionen? Unter welcher Führung?“ 

„Ja, dees woas ih nimmer. So Profeſſer ſan halt dabei 
gweſn, net wahr.“ „Und was hatten Sie zu tun?“ 

„Allerhand halt, net wahr. Und da hab ih alſo gſagt, 
meine Buam müaßen aa amal die Welt kennen lerna, net 
wahr, und da ſan s' alſo fort. Und nachher ſan die Gſchichtn 
in der Zeitung drin gſtand — auweh, hab ih mir denkt, dös 
giebt an Krieg. Und bin her und hab telegraphiert.“ 

„Telegraphiert ... Was haben Sie denn telegraphiert?“ 

„Ganz einfach jo: „Gewitter im Anzug. Heimkemmen.“ 
Net wahr. Da kennt ſich doch a jeder aus.“ „Freilich. „ 

„Und wia ih alſo meine Buam alle beieinander hab, net 
wahr, da ſag 11 Buam, das Vaterland is in Gefahr. Halts 
enk guat und ſchlagts enk wia die Löben, dafür ham mir den 
boariſchn Löbn auf der Fahna. Und wann enk die Franktanehr 
angreifn — — ! Jetzt deutet er auf ein langes Meſſer auf 
meinem Schreibtiſch, und augenblicklich verſteht ein Bayer den 
andern. Dann erinnert er ſich wieder ſeiner perſönlichen Miſſion: 
„Und da bin ih alſo da her, net wahr — Gurgl abſchneidn. Jetzt 
ſagt aber der Stabsarzt zu mir: Sie därfn net auf's Feld, 
Sie ham an Herzfehler. Was, ſag ih, ih hab an Herzfehler? 
Dees giebts net — da is mir nix bekannt! — Sagt der ander: 
ig bin ih Stabsarzt, daß's mir bekannt is. — Sag ih 
wieder: Dafür is dees mei Herz, daß 1 woaß, daß da nix fehlt.“ 

„Und dürfen Sie jetzt aufs Feld?“ 

„Na. Aber ih much naus — Gurgl abſchneidn. Mir Nieder: 
boarn jan die beftn Menſchn von der Welt, aber auf die Art 
und Weiſ ſan mir ! lecht z ſprechn. Und ih muaß auf Frank⸗ 
reich hinteri und auf England umi — der Grey wann mir unter 
die Finger kemma taat .. Mei ne is halt die — aus 
ganz London Spähn macha. Und Milliardn müaſſn s' 
zahln, 8 dare da kann ma koa Fünferl nachlaſen 

„Nein, da kann man nix nachlaſſen ..“ Und der arme 
Kerl, dem der Krieg die Sinne umnebelt hat, geht wieder 
in ſeine Kaſerne. Es reizt mich feſtzuſtellen, was an ſeinen 
Erzählungen wahr iſt; ich telegraphiere feiner Heimatbehörde. 
Antwort: Hatte nur einen Sohn, der mit ſechzehn Jahren ſtarb. 

Armer Kerl... : R 

* 

Von einem andern ſeltſamen Menſchen eine Kriegs⸗ 
legende — die 2. öſterreichiſche Mörſerdiviſion hat fie mir 
von Longwy mitgebracht. Longwy — na, ich war in dem 
zerſchoſſenen Longwy Haut und komme nicht drüber weg: 
das fürchterlichſte Beiſpiel deutſcher Schießerei. Grauenhaft. 
Und im Rahmen dieſer unbändigen techniſchen Kriegskräfte 
ein unbändig ſtarker deutſcher Soldat. Er ſtürzt auf meinen 
am Chaffusz zu, oder ne auf deſſen öfterreichiiche 

niform, und ſagt: „Ich bitt' gehorſamſt um Entſchuldigung, 


Herr Oberleutnant, aber es freut mich halt, daß ich einen 


Oſterreicher ſeh. Ich hab nämlich ſchon in Wien gearbeitet.“ 
„Wie lang?“ — „Vierzehn Tag.“ — Denkt ſich mein Freund 
Chaffusz: vierzehn Tag — ein netter Arbeiter, dem's nach 
zn Tagen ſchon nimmer freut. „Warum denn nur 
vierzehn Tag?“ Und der andere, ſeine e noch 
ſtrammer aufreckend und den bärenhaften Bruſtkaſten noch 
um einige Zoll dehnend: „Ich bin halt ein Ringkämpfer.“ 
„Ah, Reſpekt! Das is ja gor nix Schlechtes im b Ham 
S' alsdann ſchon g'rungen auch im Krieg?“ — „Melde ge⸗ 
horſamſt, Herr Oberleutnant, mit ſechs auf einmal! — „Oho! 
Und wie is das nausgangen?“ — „Für die erſten fünf gen 
ſchlecht. Aber der ſechſt, der Lump hat mich mit dem Bajo⸗ 
nett derwiſcht. Grad im obern Haxen. Und da fall ich halt 
um, und er kniet ſich auf mich nauf — — Herr Oberleutnant, 
was ſagen Sie dazu!“ Chaffusz kommt aber nicht dazu, 
ſeine Anſicht über dieſe Kampfesweiſe an den Mann zu 
bringen, weil der Ringkämpfer mit aller Entrüſtung weiter⸗ 
fährt: „Lump, ſchrei ich, was willſt! e willſt dich 
auf mich!?? Hanswurſcht, trauriger ...“ Und dann be⸗ 
chreibt er etwas ſonderbar, grauſige Augenblicke mit Athleten⸗ 
achworten ſchildernd, wie der Franzoſe in ſeinen Händen 
irbt ... „Und dann?“ frägt Chaffusz. — „Ja, der Bajonett⸗ 
ſtich halt. Auf einmal hat's mich auch packt — da hab ich 
halt mein Geiſt aufgebn.“ Lang ſcheint aber der Ringkämpfer 
nicht ohne Geiſt K in der 5 zu haben; die Sanitäter fanden 
ihn, und er genas in der Folge wieder zum Rieſen von ehe: 
dem. „Und jetzt ſolln ſieben oder acht kommen, ein Franzos 
um den andern — Herr Oberleutnant, fragen S' nur den 
Cyganiewicz, der wo bei die Sſterreicher dient — mit dem 
ab ich ſchon einmal gerungen, ich glaub in der Alhambra. 
ie, der hat aber Augen gemacht ...“ 

Übrigens iſt eine ganz große Anzahl von fahrenden 
Leuten, die wir aus der Manege und aus dem Variete 
kennen, im deutſchen Heer — ſtarke Männer wie vordem, 
nur ihre Namen haben ſich weſentlich geändert. Zwei ehe⸗ 
malige „Brothers“ kenn' ich, die der Krieg auseinandergeriſſen 
hat; der eine „arbeitet“ bei der Fußartillerie, der andere 
reitet — gute deutſche Soldaten, die zwei alten „Brothers“. 
Und jüngſt traf ich einen Mann der 2. bayriſchen Train⸗ 
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kolonne des III. Korps, der mir in 3 Zeiten ſchon 
manchen Spaß gemacht hat: einen Clown. Heut der Soldat 
Joſeph Gechter aus der Erlanger Gegend, früher der be⸗ 
rühmte „Auguſt“ vom Schichtl. Halt — wo lebt der Leſer, 
der den alten Schichtl nicht gekannt hat? In einer deutſchen 
Kleinſtadt ſicherlich nicht; es giebt keine, die der Zirkus 
Schichtl nicht beſucht hat. Und alſo kennt der Leſer aus der 
Kleinſtadt auch meinen berühmten „Auguſt“ Joſeph Gechter 
und begreift die Form feiner Begrüßung: „Gel' da ſchaun S'! 
Jetzt ham ſich die Gſpaß aufghört — der Auguſt haut. Nur 
vn paziert, meine Rn, gleich wird der weltberühmte 
uguft die Franzoſen klopfen!“ (Übrigens ein 7 er 
und ſchneidiger Soldat, der Auguſt, wie mir ſein Rittmeiſter 
erzählte.) „Auguſt, der berühmte Militärkriegsſoldat, wird 
ſofort a dem ain Hane erſcheinen! Kaſſakaſſakaſſa! 
Eben poliert er ſein Banganett mit Geduld und Spucke! 
ae — da muß man hineineingetreten haben! 
Kaſſakaſſakaſſa! Die Vorſtellung wird ſofort —. Aber die 
u e nicht; denn ich 5 den tapfern Auguſt 
mitten in Metz, und ſeine lauten Worte ließen einen Feld⸗ 
webel den Kopf verdächtig raſch nach dem Manne mit dem 
Ausruferorgan umdrehen. Und der e dämpfte 
ſeine Stimme bis zum Be und ſagte: „Wiſſn S', Gſpa 
muß ſein; der Gſpaß iſt mein Brot und mein einzigs Glück. 
Und wilin ©, was va mein einzigs Glück is?“ (Woher 
ſollte ich ſein einziges Glück Nummer 2 kennen?) „Mein 
einzigs Glück is die Köchin und das Stubenmadl von Herrn 
Kommerzienrat X in Bamberg.“ Er klopfte an ſeine Bruſt 
und holte ſein tiefſtes Schichtlpathos heraus: „Liebesgaben 
ſchicken s'! Die guten Fünferzigarren, wiſſn S', warum ich 
dieſe Zigarrn allweil Freimaurerzigarrn heiß?“ Auch dieſe 
grage konnte ich nicht beantworten. Er ſchüttelte mit ernſtem 
edauern den Kopf: „Ihnen kann man aber viel fragn, 
werter Herr, ohne daß Sie was wiſſn. Wenn ich ein Gſtu⸗ 
dierter wär, mein liaber Herr — —“ 
„Mein liaber 10 1 was ſind alſo Freimaurerzigarrn?“ 
„Die, wo nur ein Maurer, und der nur im Freien rauchen 
kann — verſtehn S' mih?“ Ich verſtand und gab ihm eine Salon⸗ 
zigarre. Sieh, ſchon hat er ſie angezündet und raucht ſie im Freien. 


Das Seegefecht bei Helgoland am 24. Januar. ® 


Als uns die Kunde erreichte, daß in einem Seegefecht bei 
Helgoland am Sonntag, den 24. Januar, unſer Panzerkreuzer 
„Blücher“ nach heldenmütigem Kampf geſunken wäre, als über 
neutrale Länder die aufgebauſchten, verſchleierten engliſchen 
Nachrichten kamen und uns von dem Triumphgeheul in 
0 —̃ = = London erzählten, wa⸗ 
ren wir bei der lako⸗ 
niſchen Nachricht unſe⸗ 
res Reichsmarineamts 
wohl einen Augenblick 
in Sorge und Bangig⸗ 
keit. Aber dann kamen 
die ausführlichen und 


1 A Erdmann, Kommandant 


S. M. Vanzerkreuzer „Blücher“. 
Hoſphot. Ferd. Urbahns. 


ot. Neue Photographiſche 


; ©. M. Panzerkreuzer Blücher, der nach heldenmütigem Kampf im Seegefecht bei Helgoland geiunten t 
Ph 2 eſellſchaft, A.⸗G., Steglitz⸗Berlin. e 2 


Schlacht deutſchen Berichte, und jest wiſſen wir, daß die 
Schlacht kein engliſche ſondern ein deutſcher Erfolg geweſen 
iſt, daß die engliſche Flotte einen erneuten Angriff auf 
die Oſtküſte Großbritanniens wohl verhindert hat, aber 
nur unter erheblichen Verluſten, weit erheblicheren als wir 
ſie davon getragen haben. Der Feind verlor 3 Torpedoboots⸗ 
zerſtörer und einen Linienkreuzer; das Schlachtſchiff Lion“ 
wurde unter Waſſer getroffen, der ‚Tiger‘ geriet in Brand. 
Das alles iſt einwandfrei von unſeren mitkämpfenden Schiffen 
und dem beobachtenden Zeppelin feſtgeſtellt worden. er 
England lügt und wird weiterlügen. Es iſt der Lügner von 
Anfang. Aber wir werden nicht ruhen, bis wir es ſamt 
ſeiner Lüge ins Herz getroffen haben. 


[gm m en um m un 


Quartiere in Ruſſiſch⸗Polen. III. Der Bauer. 


\ 


Der „Pomje“ ſpielt eine große Rolle im polniſchen Feld⸗ 
zuge, er iſt ein feſter Begriff Air jeden deutſchen Soldaten ges 
worden, und wer kein Wort Polniſch gelernt hat — den Aus» 
druck Pomje“ kennt er. Pomje heißt eigentlich Herr; jetzt ift 
dies Wort eigentlich mehr Allgemeinname für den Bauern 
hier. Will man von einem der biederen Leute etwas, ſo ruft 
man: „He, Pomje!“ und er hört ſofort. Die kleinen polniſchen 
ſchmalſpurigen Wagen San kurz „Pomjewagen“, man nennt 
die kleinen Häuſer der Bauern „Pomjehäuſer“, ſpricht von 
-Pomjefrauen“, „Pomjekindern“, „Pomjeeltern“ und „Pomje⸗ 
wirtſchaft“. Unſere Leute 115 natürlich noch weiter, ſie 
rufen ſich auch gegenſeitig „Pomje“ an und nennen die Ge⸗ 
angenen „Pomje Rußki“. Ich glaube, daß mit dem Wort 
omje ein neuer Begrifl in unſere Armee eingezogen iſt, der 
cher Bat noch weiterleben wird. 

Jeder von uns hat ſchon ein Pomjequartier kennen ges 
lernt, vom kommandierenden General bis zum letzten Fahrer 
der hinterſten Trainkolonne, denn ſehr oft gibt es ſelbſt für 
die höchſten Stäbe nichts anderes wie Bauernkaten zur Unter⸗ 
kunft. Die Häuſer ſind faſt alle nach demſelben „Stil“ gebaut; 
ſie enthalten zwei gleichgroße Räume, in beiden vertritt der 
Herd den Ofen, in beiden ſtehen zwei bis drei Bettgeſtelle, 
ein Tiſch und ein paar Stühle oder Bänke. In beiden iſt 
auch der übliche „Pomjeduft“ und „Pomjeſchmutz“. 

Man iſt, der bittren Not gehorchend, herzlos geworden, 
wenn man in ein ſolches Quartier einrückt. Zuerſt wirft 
man einmal ſämtliche Bewohner der „Villa“ aus ihrem Eigen⸗ 
tum hinaus. Das iſt meiſt eine recht ſtattliche Kopfzahl, oft 
ſind drei bis vier verwandte, verſchwägerte Familien in einem 
falten vereinigt. Wie ſie dort unterkommen, wie die Schlaf⸗ 

ätten verteilt geweſen, wie die Kinder neben den Erwachſe⸗ 
nen hauſen, iſt mir oft ein Rätſel geblieben. Fünfzehn Köpfe 
in zwei Stuben zuſammengedrängt iſt aber keine Seltenheit. 
Die „Pomjes“ haben na jetzt ſchon an dieſe Enteignung ges 
wöhnt — ſie kennen ſie ſchon, wenn wir bei ihnen einrücken; 
wahrſcheinlich haben es die Ruſſen vor uns genau ſo gemacht. 
Sie gehen eigentlich immer gutwillig, die Männer faſt wort⸗ 
los, ſie ſehen eben die Notwendigkeit ein, die Frauen zetern 
manchmal ein wenig, aber ſie beruhigen ſich bald. Und wie⸗ 
derum habe ich mich oft gefragt, wo kommen die armen Ver⸗ 
triebenen denn nun unter. Oft verſchwanden ſie einfach, ſie 
zogen wohl in die Wälder, oft fand ich ſie auch zuſammen⸗ 
1 in Kartoffelkellern und in Schuppen. Sie ſind wirk⸗ 
ich zu bedauern, aber was hilft es — in erſter Linie müſſen 
wir daran denken, unſere Leute wenigſtens unter ein Dach 
und an einen warmen Herd zu bekommen. Sie liegen meiſt 
eng genug in dieſen Pomjequartieren, oft vierzig und mehr 
Mann in einem kleinen Hauſe. — Nachdem alſo Herr und 
Frau Pomje entfernt ſind, kommt der zweite Akt der Ein⸗ 
richtung der Wohnſtätte, nämlich die „Demöbiliſierung“. Die 
Betten werden hinausgetan, es ſind ja auch nur Geſtelle, die 
mit Stroh gefüllt ſind und über dieſem 1 recht zweifel⸗ 
hafte Lagen von Federkiſſen haben. Uns erſchienen dieſe Ruhe⸗ 
ſtätten der Pomjes nur Krankheitsträger, die gleichzeitig noch 
unerträglich von allerlei „Mitbewohnern“ bevölkert ſind. Sie 
nehmen nur Raum fort. Es ſchläft ſich in ihnen weit ſchlechter, 
als auf einer guten, Kisten wundern Strohſchicht. Auch die 
Truhen, Fäſſer und Kiſten wandern auf den u nur der 
Tiſch und die Sitzgelegenheiten bleiben in den Stuben. Dann 
wird eingeheizt und gelüftet. Heizungsmaterial wird ſehr 
kurzerhand requiriert, da müſſen die Zäune dran glauben. 
Polen iſt ſo ſchon ein zaunloſes Land geworden; das erſcheint 
wieder hart und lieblos, aber das Zaunholz iſt alt und aus⸗ 
getrocknet, das gibt wirklich Wärme ab — naſſes Holz frißt 
die Sun der Hitze zum eigenen Austrocknen in Ja hinein. 
enn dann die Luft rein iſt, der Herd praſſelt und 
Wärme verbreitet und der Abend durch die niedrigen kleinen 
Fenſter dämmert, kann es beinahe behaglich im Pomjequartier 
ſein. Man liegt auf ſeiner Strohſchütte, hat ſich den Mantel 
unter den Kopf geſchoben, ſich mit einem Woylach zugedeckt 
und döſt in das Halbdunkel hinein. Müde iſt man auch, faſt 
zu müde zum Denken. Es druſelt ſich aber ganz hübſch, 
man blickt auf die getünchten Wände, meiſt leicht grünli 
oder grauweiß, von denen uns die Heiligenbilder anſehen. 
Die Heiligenbilder ſind der einzige Wandſchmuck in dieſen 
ütten — immer die gleichen kehren wieder. Die Schwarze 
uttergottes von Czenſtochau und die Heilige Mutter von 
Kaſan. Die ganze rührende He der Polen ſpricht 
aus dieſen Bildern; ſie ſind ihr Reichtum, ihre einzige und 
ſchönſte Habe. Sie pflegen ſie, ſchmücken ſie mit bunten Papier⸗ 
roſen und grellfarbigen Flitterſternen, heften auf ihre Rahmen 
all die Wallfahrtsandenken. Einfältig und kindlich groß iſt 
dieſe Frömmigkeit. In einem Dorf bra fete aus, als wir 
Ortsunterkunft dort bezogen hatten. Wir ſtellten unſere Leute 
fh um Löſchen ein; hier, wo Strohdach neben Strohdach 
teht, iſt die Gefahr des Umfichgreifens natürlich groß. Man 


kann den Brandherd immer nur beſchränken; was einmal 
brennt, muß dem Feuer überlaſſen werden. Auf die Dächer 
der anliegenden Gebäude wurden Leute geiebt, die jeden 
Funken, der auf das Stroh fiel, kin erſchlugen und Waſſer 
auf die Dächer goſſen, damit dieſe durch die ausſtrahlende 
Hitze ſich nicht ſelbſt entzündeten. Die Pomjes ſelber ſtanden 
dem zuerſt untätig gegenüber, ſie mußten von unſeren Leuten 
erſt zur Mitarbeit getrieben werden, was zum Teil nicht gerade 
milde geſchah. Dann aber, als ſie den Druck I arbeiteten 
fie ganz behende. Dicht aber an der Brandſtätte kniete ein 
altes Mütterchen und hielt beſchwörend ein Heiligenbild der 
Schwarzen Mutter gegen das Feuer. Ihre Lippen plapperten 
unausgeſetzt eine Gebetsformel. So hockte ſie wohl eine Stunde 
oder neh Bis der Wind umſprang und nun mit einemmal 
die Gefahr für andere Häuſer entſtand. Da kam ihr Mann, 
ein weißhaariger Greis, zu ihr, fuhr ſie an und brachte ſie zu 
der anderen Seite des Feuers. Man ahnte ſeine Worte: „Was 
willſt du denn hier — hier iſt doch keine Gefahr mehr — da 
drüben mußt du beten!“ Und wieder kniete die Frau an der 
anderen Stelle nieder und ſtreckte wieder ihr Heiligenbild dem 
gener entgegen. Zehn Schritte von ihr lag ein kleines, zehn- 
1 10 es Mädel auf den Knien, auch ein Heiligenbild im Arm, 
und ſtarrte mit halb neugierigen, halb erſchrockenen Augen in 
die Glut. Ab und zu ſchrak es zuſammen, als entſänne es 
ſich der aufgetragenen Pflicht, und dann begannen die kleinen 
blutleeren Lippen auch zu plappern, wie jene alten. Ich bin 
aber feſt überzeugt, daß nachher, als das Feuer eingedämmt 
war, die Frau wie das Kind in der feſten Überzeugung fort⸗ 
gingen, daß ihre Gebete alle Gefahr abgewendet hätten. Ich 
aber werde das Bild der beiden Knienden nie vergeſſen, die 
e kindlichſter Frömmigkeit. Die Schwarze Mutter⸗ 
1 5 von le wird mir auch immer im Gedächtnis 

leiben, ſie, die ich bis zu Ausbruch des Krieges nur aus 
aa unſeligen Mode vor drei Jahren kannte, die mich 

ann durch vier Monate polniſchen Feldzuges von Quartier 
u Quartier begleitete und die ich ſ En in dem ſchönen 

eitenſchiff der Kloſterkirche in ihrer großen Pracht ſah, um⸗ 
geben von Tauſenden von ſilbernen und goldenen Opfergaben, 
umſtrahlt von Hunderten von hohen Kerzen, und vor ihr 
kniend eine vielköpfige, bunte Menge, ſonntäglich⸗feſtlich in 
Andacht verſunken, als ob der Krieg weit, weit fort wäre, 
und unter dieſer Menge viele Soldaten unſeres Heeres, die 
nicht nur Neugierde in das Gotteshaus getrieben hatte. Dieſe 
Schwarze Muttergottes iſt für mich mehr ein Merkzeichen 
Polens, als die weißen Adler ſeines Wappens. — Charakte⸗ 
riſtiſch, wie es für den Polen war, daß er ſich zur Arbeit beim 
Feuer treiben ließ, ſo war es auch bezeichnend für ihn, daß er, 
als die Hauptgefahr vorüber und nur noch Glut zu dämpfen 
war, den Frauen die S on in die Hände drückte und fie 
nun weiter ſchaffen ließ, ſelbſt aber untätig dabei ſtand. Er iſt 
als Slawe der Herr ſeiner Frau — auch wenn er nur armer 
Bauer iſt. Er tut nur die wichtigſte Arbeit. Allen Kleinkram 
muß die Frau ſchaffen, während er müßig zuſieht. 

s iſt ſchwer, ein Durchſchnittsbild des Polen zu ent⸗ 
werfen, vielleicht iſt der Eindruck, den wir als kriegeriſche 
Machthaber empfangen haben, 5 Die ruſſiſche Knute, 
die nun ſchon faſt anderthalb Jahrhunderte auf dieſem Lande 
laſtet, macht ſich im Weſen des Polen ſtark bemerkbar. Er 
ift — der Bauer — eine ausgeſprochene Knechtsnatur, der auch 
ſeit Aufhebung der Leibeigenſchaft noch nicht frei geworden iſt. 
Er arbeitet eben nur, ſoweit es für ſeinen Unterhalt notwendig 
iſt, nutzt daher den zum großen Teil prächtigen Boden nicht 
aus. Unter Zwang aber kann er kräftig ſchaffen, iſt dann 
auch anſtellig und gewandt. Er iſt in ſeinen Lebensanſprüchen 
äußerſt genügſam; in den Landſtrichen, wo die Heere wieder 
und wieder durchgezogen waren und wo 8 ſchließlich jede 
Nahrung aufgezehrt war, lebt er von Kartoffeln — allein von 
Kartoffeln. Er iſt auch nüchtern. Ich habe keinen betrunkenen 
Polen während des ganzen Feldzuges geſehen. Hierbei mag 
aber auch mitſprechen, daß die ruſſiſche Regierung 1155 einen 
ſcharfen Kampf gegen Alkohol in jeglicher Form geführt hat. 
Daher findet man auf den Dörfern auch nirgends eine Wirt⸗ 
bai eine Schenke, wie ſie doch in jedem deutſchen Dorfe 
üblich iſt. Der Bildungsſtand des Polen iſt ſehr niedrig. Die 
Zahl der Analphabeten iſt groß. Viele unſerer Quittungen 
über Heu, Hafer und andere Bezahlungen tragen als Unter⸗ 
Körift die drei Kreuze. Ich habe auch wenig Schulen geſehen. 

n jedem ſiebenten oder achten Dorfe findet man höchſtens 
eine, und dieſe u nicht ſoviel Raum, daß fie alle Kinder 
der Umgebung aufnehmen könnte. — Die polniſche Frau iſt 
völlig die erſte Arbeiterin ihres Mannes. Das fällt einem 
in jedem Ort wieder neu auf. Sie iſt es, die im Hauſe und 
im Stall ſtändig tätig iſt, die es auch bleibt, wenn die Sol⸗ 
daten eingezogen ſind und der Mann ſich gedrückt hat. Immer 
wieder huſcht ſie ins Haus, um nach dem Rechten zu ſehen. 
Sie hat einen gewiſſen Sinn für Ordnung und für Sauber⸗ 
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Engliſche Kavallerie unter deutſchem Feuer. Gemälde von P. F. Meſſerſchmitt. 


Nach einer Kupferätzung im Verlage von Ludwig Möller in Lübeck. 


keit, der nur durch die Lebensgewohnheiten verkümmert iſt. 
Wir fanden doch oft Polenfrauen, die hinter jedem offenſicht⸗ 
lichen Schmutz mit dem Wiſchtuch her waren, wenn ſie den 
größeren, heimlichen auch liegen ließen. Immer gibt es ein⸗ 
elne Gegenſtände, die den Stolz des Hauſes bilden und ge⸗ 
egt werden, ſehr oft unbenutzte Federkiſſen in tadellos weißen, 
ſpitzenumſäumten Bezügen, die hoch oben auf den Betten 
liegen und abends in die Lade wandern. Oder es iſt Geſchirr, 
buntfarbig und großblumig, ganz ähnlich unſern Thüringer 
Bauerntöpfereien. 

Gut erzogen ſind die Kinder — artig und gehorſam. 
Man merkt wenig von ihnen, wenn ſie nicht klein ſind und 
in demſelben Tonfalle plärren, wie das gebildetſte Kind im 
deutſchen Vaterlande. Die Eltern paſſen auch auf ſie auf. Ich 
ſchenkte einmal einem ſolchen Wurm etwas Schokolade, ſofort 
ermahnte es die Mutter, ſich auch zu bedanken, und es kam 
auf mich zu, ergriff meine Hand und küßte ſie. Zum Hände⸗ 
und Rockküſſen ſind r alle Polen ſchnell bereit — 
auch die Erwachſenen. enn man ihnen einmal außer der 
Reihe etwas an Geld zukommen läßt, wenn man ihnen eine 
Bitte um einen Paſſierſchein oder etwas Ahnliches erfüllt, 
wenn ſie ein Geſuch an einen Offizier haben, ſtets wollen ſie 
den Kuß anbringen. Die e ſteckt ihnen noch aus 
der Zeit der Leibeigenſchaft in den Knochen. 

Anſere Leute kommen mit den Pomjes ausgezeichnet aus. 
Sie haben einen gewiſſen kameradſchaftlichen Herrenton ihnen 
gegenüber gefunden, der der Lage im Lande voll entſpricht, 
dieſe Leute dabei auch nicht verletzt. Sie ſtellen die Bewohner 
zu kleinen Arbeiten an, verſtehen mit ihnen zu ſcherzen, 
aſſen ſich von Herrn Pomje das Holz hacken und von Frau 
Pomje das Hemd waſchen, wenn es einmal einen Tag der Ruhe 
geben ſollte. Jeder von ihnen kann jetzt ſchon einen Brocken 
polniſch, und in jeder Kompagnie gibt es drei oder vier Mann, 
die die Sprache ganz beherrſchen. Wie überall teilen auch hier 
unſere Leute mit den Einwohnern — fie find viel zu gutmütig, 
um die Polen ſo darben zu ſehen. Manches Stück Speck 
von der Kolonne wandert in die hungrigen Pomjemagen. 

Dem Kriege ſtehen die Polen meines Erachtens — wenig⸗ 
ſtens der polniſche Durchſchnittsbauer — ziemlich gleichgültig 
gegenüber. Sie haben kein politiſches Denken. Ich glaube, 
daß nur ſehr wenige von ihnen etwas von einem Geobpolen 
und einer polniſchen Bewegung wiſſen. 

Viel Deutſche trifft man in polniſchen Landen. Der Bo⸗ 
den iſt billig und fruchtbar, und aus allen Gegenden unſeres 
Vaterlandes ſind einſt Anſiedler hierher gezogen. In manchen 
Gegenden ſind ſie ſeltener, in manchen Landſtrichen aber ſo eng, 
daß es ganze deutſche Dörfer gibt, wo man überhaupt kein 
Wort Polniſch hört. Manchmal kommt uns der Ton der 
Mutterſprache ganz überraſchend. Ich ſtand eines Abends im 
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Halbdunkel an einem Dorfrand und ſah G2 den vorderen Li⸗ 
nien hinüber, in denen noch lebhaftes Gewehrfeuer ertönte, 
ab und zu ſah ich den Feuerſchein platzender Schrapnells 
aufblitzen — ich dachte am wenigſten an die Heimat in dem 
Augenblick. Mit einemmal klingt neben mir eine Kenne 
Stimme: „Da drüben im Walde werden je mi wohl ſtecken, 
— die Ruſſen!“ Neben mir ſtand ein Pomje. Ich bin wirk⸗ 
lich zuſammengeſchreckt, ſo überraſchte mic, der heimatliche 
Laut aus dem Munde des Nichtſoldaten. Es war einer der 
vielen, deren Eltern ſchon hier eingewandert und ruſſiſche Un⸗ 
tertanen geworden ſind, der ſelbſt bereits in Polen geboren 
wurde und ſo ziemlich als einziges Vermächtnis ſeines deut⸗ 
ſchen Blutes ſeine Sprache behalten hat. Deutſches Empfin⸗ 
den iſt dieſen Anſiedlern meiſtens verloren le Gele ſoweit, 
daß ſie den deutſchen Truppen gegenüber dieſelbe Gleichgültig⸗ 
keit zeigen, wie die Vollpolen. 

Ihren Grund und Boden — das iſt allerdings faſt das 
einzige, was dieſen armen Pomjes bleibt. Sonſt hat ihnen 
der Krieg alles genommen — ihr Vieh, ihre Vorräte, ihre 
geſche tätten, denn wieviel iſt in Flammen aufgegangen, ein⸗ 
geſchoſſen und niedergelegt worden! Wehe den Orten, in 
deren Nähe ein Gefecht tobte, in denen ſich der Ruſſe oder 
der Deutſche im Kampf feſtſetzte. Schon kamen die Schrapnells 
und fuhren zündend in die leichten Strohdächer, und dann 
waren keine Hände zum Löſchen da. Natürlich, was ihnen 
fortrequiriert wurde, wurde bezahlt — übrigens auch von den 
Ruſſen. Aber was nützen den armen Leuten jetzt die Rubel⸗ 
und Markſcheine, wo ſie nichts dafür kaufen können, weil es 
nichts zu kaufen gibt, was nützt ihnen Geld, wenn man ihnen 
dafür die letzte Kuh, das Mutterſchwein fortnimmt, den Saat⸗ 
hafer den Pferden vorwirft, wenn ſie nichts mehr haben, wie 
die Kaſſenſcheine, ſobald die Truppe ihren Ort verläßt. 
Wie oft hört man: „Ich will kein Geld — ich will mein 
Schwein behalten!“, und man kann das Tier den Leuten nicht 
laſſen, weil die Truppe leben muß, weil wir daran denken 
müſſen, möglichſt viel aus dieſem Lande zu nehmen, um mög⸗ 
lichſt wenig aus der Heimat nachkommen zu laſſen. Hart 
muß man ſein. Oft tun uns unſere armen Quartierwirte, 
die Pomjes, bitter leid, es jammert uns oft um dieſes zer⸗ 
tretene Polen, durch das nun fünf Monate ſich der Krieg 
wälzt. Wir fragen uns oft, wovon ſollen dieſe Leute leben, 
wenn der Krieg hier weiterdauert? Armer Pomje, — du 
leideſt ſchwer und eigentlich unverdient, denn du biſt nicht 
Ruſſe und nicht Deutſcher. 

Wer aber die Leiden dieſes Volkes ſieht, wer daran denkt, 
welche Wunden der Krieg hier ſchlägt und weiter ſchlagen wird, 
der verſteht es erſt, wie dankbar wir ſein müſſen, daß unſer 
Vaterland faſt ganz frei vom Feinde iſt, daß die Schlachten 
im Lande unſerer Feinde geſchlagen werden. 


Aufſtieg zum Quartier. 
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i Oben: Geſchützſtand auf den Höhen bei Dorna-Watra. Unten: Patrouille auf den ſchneebedeckten Hängen. 
Zu den Kämpfen der öſterreichiſch-ungariſchen Armee in den Karpathen. Phot. Ed. Frankl. 


Der lei geht i über ein in Schlachtfeld. 


Don hans Benzmann. 


Su Boden ſank ich — ein Granatenſtück 

Schlug heftig mir ins Kreuz ... ich lag und 
ſann: 

Fiel ich von einem Berg tief in den Grund? 

Wo war ich? .. Schritte um mich .. Rennen, 
Stürmen 


Vorbei. Die Schlacht.. vertoſt .. Noch einzeln 
Schüſſe 

Die Grillen zirpen ... Fern verworrene 
Töne — — 


lich, wie harmoniſch ſtimmen fie ſich nun 
Das iſt Muſik, iſt ſüßes Geigenſpiel 

Ich lauſche, lauſche .. eine Dämmerung, 

Ein Traum ſinkt über mid)... ſinkt. über 


mich 


Als ich erwache, liegt die Ebene ganz 
Im Abendrot, in tiefer Abendruh. 
Ein Haus raucht in der Ferne irgendwo. 
Doch was ſind das für Maulwurfshügel 
rings? 
Mein Aug’ wird ſchärfer — find das 
Schlafende? 
Nein, das ſind 
Totel... 
Wie ausgezogene Kleider übereinander ... 
Und einer ſtarrt mich an, ſchmerzlich entſetzt, — 
Huch der und der .. Ein ungeheures 
Schweigen 
Entſeelte Stille. blutende Dämmerung 
Wie Erde liegt auf Erde: ſo die Toten 
— Da fällt ein Schatten plötzlich übers Feld — 
Und wie ich in die Purpurdünſte blicke, 
Kommt jemand wie grad aus dem Abendrot 
Geſchritten — und zwei andre folgen 
langſam — 
Sie find nun näher ſchon ... Drei Offiziere! 
Drei hohe Offiziere! ... Und der eine 
Den andren ſtets voraus, als wär's ihm lieb, 


Haufen von Schlafenden? 


Allein zu fein... und langſam ſtarken Schrittes 

Kommt er daher — wo hatt' ich ihn geſehn? 

Die Dämmerung verbirgt fein Angeſicht 

Und wie er langſam übers Schlachtfeld 
ſchreitet — 

Iſt er ein Arzt? — beugt er ſich zu den Toten, 

Zu dem und dem und ſteht geſenkten Hauptes 

Wie tief ergriffen ſtill und wendet ſich 

Und beugt ſich wieder, beugt ſich immer wieder 

Tief zu den bleichen, blutigen Toten nieder 

Und hebt wohl gar in quellendem Gefühl 

Ein Antlitz hier und dort und drückt den 
Toten 

Als wie zum Seichen heißer Dankbarkeit 

Die ſtarren, harten Hände .. . Als er jo 

Zu einem ganzen Berg von Toten kommt, 

Da ſtieg der Schmerz ſo ſtark in ihm empor, 

Daß er gen Himmel rief: „Herr Gott, Herr 
Gott! 

Mach' bald ein End', ein Ende dieſer Qual!“ 

Sein graues, herbes Antlitz tief durchfurcht 

Flehte empor inbrünſtig, glaubend, hoffend — 

In dieſem Augenblick erkannt’ ich ihn - 


Mein Kaiſer! Deutſchlands Kaifer ſtand 


vor mir 
In grenzenloſer tiefſter Einfamkeit ... 
Erſchüttert flog ihm meine Seele zu, — 
Allein ich war gebannt, ich rührt’ mich nicht, 
Ich ſah und lauſchte nur und ſog es ein, 
Das Herrliche, das ich erleben durfte, — 
Ich war ſo tief bewegt, ſo Glückes voll, 
Daß unwillkürlich alte Liedesklänge 
Durch meine Seele ſummten ſüß und weh. 
Er aber wandte ſich und ging feldein 
Mit ſchnellen, ſtarken Schritten, wie er's 
pflegt. 
Ich ſah ihm lange nach, bis er entſchwand.. 
Und dann, Kameraden, habt ihr mich 
gefunden 


II. Unſere Feuertaufe. 

Wir bekamen ſie wie ein großes, e Ge⸗ 
ſchenk. Eine Aufgabe ganz für uns allein. Die .. Divifion, 
links von uns, hatte einen wichtigen Stützpunkt verloren und 
mußte ihn, koſte es, was es wolle, wiederhaben. Damit nun 
die Franzmänner, die unſerem Regiment unmittelbar vor der 
Naſe lagen, ſich nicht als vorwitzige Störenfriede in dieſe 
a hineinmiſchten, hatten wir ſie anzugreifen und 
ſo lange in Schach zu halten, bis die Sache erledigt war. 
5 genug hatten wir drauf gebrannt und zornig die Fäuſte 

eballt über alle die, die unſerer friſchlodernden Wut buch. 
ie Zügel ſchießen ließen. Und jetzt kam's über Nacht, buch⸗ 
babe über Nacht. 

ir lagen dicht vor dem Dorfe in Stellung, und 
unſer Schützengraben lehnte ſich gemächlich an ein ver⸗ 
laſſenes Gehöft, in dem wir die allerſchönſte Milchwirt⸗ 
ſchaft betrieben. 

Die Franzmänner lagen kaum zweihundert Meter weit 
vor uns eingegraben, ihre Geſchütze ſtanden hinter ihnen in 
einem Waldpark, und eine Landſtraße mit dichten Hecken und 
hohen alten Pappeln führte 12 5 an unſerem Landſitz vorbei 

u ihnen hinüber. Mitten auf der Straße ſchlief, um einhun⸗ 
ert Meter vorgeſchoben, eine grüngrau verwitterte kleine 
Steinwalze, und hinter ihr lag ich von Abend bis Morgen 
auf Wachtpoſten, behaglich in den weichen Schlamm gebettet. 
Es gab da mitunter allerlei . und mehr als einmal 
hab' ich nach links und rechts in die Hecken hineingeknallt, 
wo ſo manches herumkroch, was dort bei dunkler Nacht 
nichts zu ſuchen hatte. Es hat auch öfters wieder heraus⸗ 
eknallt, und die gute alte Steinwalze hat mit lautem 
latſchen manche Kugel e die meinem Preußen⸗ 
ar zugedacht war, und dankbaren Herzens hab ich ihr 
afür den siffigen Rücken geſtreichelt. Aber einmal konnte 
ſie mir nicht dienlich ſein, da kam eine Bombe hinterrücks 
eflogen und warf mir den Helm dahin, wo er dienſtlich 
Iren beftraft wird: in den Dreck. Die Bombe war ein 
lindgänger, ſie platzte nicht; näher betrachtet war 15 ſogar 
noch etwas weit Ungefährlicheres: ein Feldpoſtbriefpäckchen 
mit Schokolade und warmem Wollgeſtrick und einem Kärt⸗ 
chen dabei: „Meinem lieben Onkel Hans, für den ich alle 
Abende bete.“ Das klingt wohl ganz einfach und wie gar 
nichts Beſonderes. Aber legt euch nur mal bei kalter Herbſt⸗ 


| Aus meinem Kriegsbilderbuch. Von Hans Weber. 
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nacht mitten auf eine einſame, verſchlammte Landſtraße im 
rg Drei run eine alte Walze, hart vor dem 
eind, der euch hinter Bäumen und Heckengebüſch beſchleicht 
und belauert und — pjiul pjiul pjiu! — die Ipiben Kupfer⸗ 
kugeln gegen euch pfeifen läßt, und dann leſt im blaſſen Mond⸗ 
8 mein Kärtchen, dann geihieht euch was unend⸗ 
ich Liebes und Wohliges. Dann wird euch ganz heimatl 
warm ums Herz. Dann liegt ihr nicht mehr im naſſen Dre 
und ſpitzt die Ohren und ſchielt über den Flintenlauf — o nein, 
dann ſeid ihr für eine kurze, kleine Minute fern im ſchönen 
Deutſchland un hlt gern zwei Kinderärmchen um eurem 
rund und Kinderlöckchen wirren euch ums Geſicht. Kleine, zarte 
ingerchen ſtreicheln eure kalten, ſchmutzigen Kriegertatzen 
warm und ſtecken euch Schokolade en Mund, und ein rotes 
Kindermäulchen plappert lauter liebes, dummes Zeug und will 
nicht ſtillſtehn, bis euch ganz heiß und naß um die Augen 
wird. Mit dem Päckchen kam noch ein 1 geflogen, 
aber der war nicht von meinem Mädchen. Eine ſchwäbiſche 
Musketierklaue hatte ihn bekritzelt: „Sollſcht glei zrück⸗ 
komme, wegen daß es am Morgen ein Angriff hat.“ Das 
läßt man ſich nicht 4 und ic reiben. Die Bombe kroch mir in 
die Waffenrocktaſche, und ich ſelber auf allen vieren (der Feld⸗ 
ſoldat gehört zu den Vierbeinigen) in den Straßengraben und 
von dort wie'n Krebs rückwärts zu meiner Milchgenoſſen⸗ 
e in Der Morgen kletterte über den Horizont. Sonſt ſtehen 
ie um dieſe Zeit wie gerade Steinfiguren im Graben und 
lauern unbeweglich ſtarr durch die Schießlöcher hinaus übers 
Blachfeld hin, wo der naſſe Nebel ſeine dicken Schleier zwi⸗ 
ſchen Freund und Feind aufhängt. Aber jetzt wimmelte das 
durcheinander wie Ameiſenhaufen. Gefechtbereitſchaft. Dann 
kam der Auftakt: unſere Artillerie ließ eine halbe Stunde 
lang einen unbeſchreiblichen Haufen von Granaten und 
Schrapnells in die feindliche Stellung hineinkrachen. Keine 
Antwort von drüben. Währenddeſſen liefen unſere Sanitäter 
umher und verteilten Patronenpäckchen und Zigarren. Wirk⸗ 
lich: Zigarren. Jeder von uns bekam zu den 150 Pa⸗ 
tronen, die er bei ſich trug, noch 100 weitere und — acht 
Zigarren. Und dann ging s los. Gruppe um Gruppe kroch 
geräuſchlos über den Grabenrand aufs 8 Feld hinaus, 
in den grauen Nebel hinein. Der Nebel war uns gut 
5 kein Franzmann hätte uns auf zehn Schritt Ent» 
ernung entdecken können. Patrouillen raſchelten durch den 


Rübenacker voran, in breiter Schützenzeile ſchlichen wir ſprung⸗ 
ebückt nach. In meinem Feldnotizbuch leſe ich über dieſen 
ugenblick folgende Worte: „Es iſt mir ganz unmöglich, an 

Gefahr zu denken. Es prickelt mir im ganzen Körper, in 

allen Nerven, als ſtände etwas Langerſtrebtes, ein vielver⸗ 

ſprechendes frohes Wagnis bevor, und ich kann kaum die 

Zeit erwarten. Die Lerchen tirılieren hoch über mir. I 

— 2 ich bete zu Gott. Oder nein, ich bete nicht; i 

ſpreche mit ihm, von meinen geliebten alten Eltern, von 

meinem jungen Weibe. Und bin heiter und getroſt.“ So 
ſteht's da, und ich lege die Hand ins Feuer für jedes Wort, 
auch für dieſe, die dann folgen: „Schon über hundert Meter 
vorgerückt, drüben noch immer brütende Stille, beinah unheim⸗ 
lich. Oder ſollten ſie ihren Graben ee ihre Stellun 

verſchoben haben? Nein. Vor uns ein blitzſchneller Kugel⸗ 
wechſel zwiſchen unſern und Ben Patrouillen, und mit einem 

Male — als wäre dies das Zeichen geweſen — überſchütten 

ſie uns mit einem brüllenden Rieſenſtrom von Schrapnells, 

einem wirbelnden Hagel von Infanteriegeſchoſſen. Wir liegen 
dicht an die Erde gepreßt, jede Erdſcholle, jedes Rübenblatt 
muß Deckung ſein. Da kommt das Kommando „zum vH, — 
auf! marſch marſch!“ — und — mein Gott, was iſt das?! — 
ich ſpringe auf wie alle andern, wie ich's auf dem Übungsplatz 

im itſcher Lager 5 N hab', aber — ich ſpüre Furcht! 

Furcht, wirkliche eiskalte Bu: läuft mir das Rückgrat hin⸗ 

ab, preßt mir den Bruſtkaſten zuſammen, will mir die Beine 

lähmen. Da krieg' ich's mit der Wut. Der Wut über mich 
ſelbſt. Ich denke nicht ans Vaterland, nicht an den Krieg, 
nicht ans junge Weib und die alten Eltern, ich denke nur an 
mich. Feigling?! Das wär' lächerlich! Ich beiß' die Zähne zu⸗ 
ſammen, daß he ſchmerzen, krampfe die Hände um die Knarre 
und ſtürze, ſtürze blindlings vorwärts, immer vorwärts. — 
leg' das Gewehr vor mich hin und ſchieße, ſchieße. Ich 

ab' keine Zeit zum Nachdenken und Antworten, muß ſchießen, 

gen, immerzu, ohne a nur Standviſier, dahin, von wo 
die Abſchüſſe höre. Kein Franzmann iſt zu erblicken, die 

Kerle ſitzen gut gedeckt hinter ihren Schießlöchern und laſſen 

Salve um Salve gegen uns loskrachen. Aber unſere Artillerie 

macht's ihnen doch dene genug; ich ſehe Splitter, Dreck und 

Körperfetzen hausho iegen, ſo oft ein Treffer in ihren 

Graben ng eine 815 am Handgelenk zeigt zehn. 

Fünf Stunden dauert der tolle Spuk ſchon?! Mir iſt, als 

wären's nur Minuten geweſen. as ungeheuer Wichtiges 

fällt mir ein: daß wir ja heut morgen gar keine Milch ge⸗ 


— 


trunken haben und kein Brot gegeſſen. Aber ich ſpüre weder 
Hunger Sg Durſt, nur nach einer guten Zigarre hätt' ich icht 
— oha, da find ja welche. Und nun wird gepafft und geknallt, 
als ging's im Tagelohn. Gewehrlauf und Kammer werden 
glündei und die Finger lahm vom Greifen, ich muß ausſetzen. 
undblick. Da hinten liegt unſere Meierei — rauchende 
Trümmer. Auf der Weide daneben läuft eine Stute mit 
ihrem Pony. Sie wiehern und ſchreien und bluten aus 
— 2 Wunden. Aber ſie laufen und al fare immer im 
reiſe, Trab, Trab, Trab. Bis etwas ſchrill ſurrend geflogen 
kommt und die Stute mit aufgeriſſenem Rippenkorb lautlos 
auf die Seite wirft. Da ſteht das Kleine bei ihr und reckt 
den Hals gen Himmel und bricht in lautes, herzerſchütterndes 
Wiehern aus. Mich jammert's in der Seele. Ich reiße den 
Kolben an die Backe und geb' ihm den Gnadenſchuß. Ein 
wenig halbrechts hinter mir ſteht ein Apfelbaum. Auf einem 
Aſt ſitzen zwei Buchfinken beiſammen und ſchmettern sn 
los, was das Neuß hält, mitten im ohrenbetäubenden Kugel⸗ 
gepfeif und Geknall. Weit über das Geländ' liegen die Kame⸗ 
raden wie ausgeſtreut und rauchen und ſchießen wie ich. Nur 
hier und da einer, der das N in den Ackerboden hinein⸗ 
drückt, oder einer, der auf dem Rücken daliegt und mit aus⸗ 
gebreiteten Armen in den Himmel hinaufträumt. Sie haben 
am hellen 2 1 Feierabend gemacht. Und welche, die kriechen 
mühſelig zurück der Stange zu, an der noch ein paar weißrote 
Fetzen der Sanitätsflagge flattern. 
wei Uhr. Ich beſinne mich, daß ſeit langem gar keine 
Artillerie mehr donnert, weder bei uns noch drüben. Und 
daß mir jemand a ae Stopfen! Langſamer 
feuern!“ Vom Buchfinkenbaum ſind alle Blätter und Zweige 
wegraſiert, kein Zwitſchern mehr auf dem Aſt; blauweißbunte 
Flugelfederchen liegen umher. Fern links, bei der Diviſion, 
ſchweigt alles; dort iſt alſo die Sache erledigt. Ich zähle 
meine Patronen nach. Von dreihundert hab' ich noch vier⸗ 
undſechzig. Meine Linke iſt dickgeſchwollen und ungeſchlacht 
wie eine Fleiſcherhand, über der Schramme 1 eine feſte 
dunkle Erdkruſte. ir knallen kaum noch. Fünf Uhr. „Lang⸗ 
ſam feuernd zurück.“ Von drüben kommt kein Schuß mehr. 
In ſieben und Halbdunkel. In unſerm Graben wimmelt's. 
eder ſucht ſeinen Platz, ſeine Sachen, ſeine kleinen lieben 
en Und bald darauf ſtehen fie wieder wie graue, 
uralte Steinfiguren reglos hinter den aufgelegten Gewehren 
und lauern ſtarr übers Blachfeld hin, die Augen gegen den 


Feind. — — — 


—— et 


Der Regimentsſchreiber im Felde. 


Kriegschronik: 


29. Januar: Fortſchritte bei Ca Baſſee. — Schwere 
Derlufte der Franzofen in den Argonnen : 750 Ge- 
fangene, 400 bis 500 Tote, 12 Mafdyinengewehre, 
10 6efchühe. — Franzöfifdye Nacdhtangriffe füdöft- 
lich Derdun abgewieſen. — Ruſſiſche flachtangriffe 
unter ſchwerſten Derluften für den Feind zurück- 
eworfen. — In den Karpathen weſtlich des 
zfoker paſſes ruſſiſche Angriffe geſcheitert. — 
Geſamtſumme der in der leßßten Woche von den 
oſterreichiſch = ungariſchen Truppen gefangenen 
Ruſſen: 10000 Mann. 
30. Januar: Artilleriekampf in Flandern. — Kämpfe 
bei Borzymow. — Artilleriekämpfe am Dunajec 
und an der Nida. — U 21 verfenkt in der lriſchen 
See und vor Liverpool drei engliſche Dampfer. 
31. Januar: England ordnet für feine Handelsfchiffe 
den ſllißbrauch neutraler Flaggen an. 
1. Februar: Kavalleriegefechte b. Cipno und nord⸗ 
weſtlich Sierpc. — Der deutfdjye Admiralftab warnt 
die Schiffahrt vor der Annäherung an die (ranzö= 
ſiſche Mord» und Weftkufte, da die deutſche Flotte 
gegen die engliſchen Truppen= und Kriegsmaterial- 
transporte mit allen Kriegsmitteln vorgehen werde. 
2. Februar: Franzoſiſche Angriffe bei Perthes ab- 
emwiefen. — Oſtlich Bolimow Aumin erobert. 
eit dem 1. Februar hier 4000 Gefangene. — 
Ruſſiſche Angriffe in den Oſtbeskiden zurückge= 


lagen. 
3. Februar: erfolgreicher Dorſtoß bei Maffiges nord= 


Von links nach rechts: der türkiſche ae 


2. Admiralſtabs⸗Offizier Korvetten: Kap 


II. Band, 


weſtlich St. Menehould: 600 Gefangene, o Ma- 
ſchinengewehre, 9 Geſchütze. — Nn der Bzura ſũd - 
lich Sochaczew bricht ruſſiſcher Angriff zufammen. 
kortſchritte oſtlich Bolimow. 

4. Februar: Der Admiralftab erklärt die Gemäffer 
rings um 6rofbritannien und Irland für Kriegs- 
gebiet. — Ruf der weſtlichen Front nur Artillerie= 
Kämpfe; franzoſiſcher Dorſtoß nordweſtlich Per= 
thes ohne Erfolg. — Erneute Angriffe der Ruſſen 
ſuͤdlich der Memel zurückgewieſen. — Bei Boli⸗ 
mom feit dem 1. Februar 26 Offiziere und 6000 Mann 

e/jangen. — Fortſchritte der Derbündeten in der 
ukomina. 

5. Februar: Franzoſiſche Angriffe bei Maffiges und 
in den Argonnen geſcheitert. — Bei humin 1000 Ruſ⸗ 
fen gefangen. Ruch Angriffe an der oftpreufifchen 
Grenze werden abgemiefen. — Dorftöhe der Ruffen 
in den Karpathen brechen unter ſchwerſten Ders 
luſten zufammen : 4000 Gefangene. — Der Kaifer 
reift an die öſtliche Front. 

6. Februar: Der Kaifer in den Schühengräben der 
ſchleſiſchen Landwehr. — Die Ruffen auf dem 
Rückzug in der ſüdlichen Bukowina. 

7. Februar: Fortdauer des Kampfes ſüdlich des Ka= 
nals ſũdweſtlich Ca Baffee. — Foriſchritte in den 
Argonnen. — Südöftlidy der oſtpreußiſchen Seen⸗ 
platte und in Polen rechts der Weichſel erfolg 
reiche 3ufammenftöße. — Der Kaifer befichtigt die 
im Bzura- und Ramka=Abfdynitt kämpfenden 
Truppen. — Die Öfterreicher und Ungarn erzielen 
am Dunajec in der Gegend von Tarnom gute Er= 
folge. — Fortdauer der Kämpfe in den Karpa= 


Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und eich! 


then. — In der Bokuwina Dordringen bis zum 
Suczawa - Tal, 400 Ruffen gefangen. 

8. Februar: Im Weſten nichts Neues. — Kleine ört⸗ 
liche Erfolge an der oſtpreußiſchen Grenze. — 
In Polen und Weftgalizen Geſchütßkampf. — Nac 
mehrtägigen Kämpfen werden die Ruffen in den 
Karpathen nördlich des Sattels vom Dolovec ver- 
trieben: 340 Gefangene, 5 Maſchinengewehre. — 
Im weſtlichen Abfchnitt der Kapathenfront ſchei⸗ 
tern ruſſiſche Angriffe. — Dorrücen in der Bu⸗ 
kowina: Befetung bon Wama. — Die Dorhut der 
gegen Aegypten end ward sen türkifcyen Armee 
überfchreitet mit einigen Kompagnien Infanterie 
den Suezkanal. — Die Türken befaiefien Jalta. — 

o. Februar: Kleinere Erfolge in den Argonnen, am 
Weftabhang der Dogefen bei Bau de Sapt und 
im Sirzbadher Walde. — An der oftpreukifchen 
Grenze entwickeln ſich die vereinzelten Gefechte 
zu Kampfhandlungen von gröffſerem Umfang. — 
Fortdauer der Kampfe in den Karpathen. — Die 
Bukowina bis zur Suczama vom Feinde gefäu= 
bert. Die Ruſſen weichen teilweiſe fluchtartig zurück. 

10. Februar: In den Hrgonnen werden dem Feinde 
über 300 Mann, 2 Maſchinengewehre, o Geſchütze 
abgenommen. — erfreulicher Fortgang an der oſt⸗ 
preußiſchen Grenze. — In den Karpathen ſtarke 
Derluſte der Ruſſen. 

11. Februar: Der Kaifer begibt ſich auf den öſtlichen 
Kriegsfdyauplatt. — Sieg über die Ruſſen öſtlich 
der maſuriſchen Seen: 26000 Gefangene, 20 Ge- 
fhüte, 30 Mafdjinengewehre. — In Polen ein- 


nahme von Sierpc. 


reg.⸗Kapitän Enver Bey, 1. Admiralſtabs⸗Offizier Korvetten⸗Kapitän Buſſe, Admiral Souchon, 
an Oberleutnant z. S. Wichelhauſen und Flaggleutnant Oberleutnant z. S. Hakki. 


Der Oberbefehlshaber der türkiſchen Flotte Admiral Souchon im Kreiſe ſeiner Offiziere. 
Phot. Sebah⸗Joaillier. 


Galiziſche Schlachten. 


Von Karl Fr. Nowak. 


Vom K. K. Kriegspreſſequartier genehmigt. 


Vielleicht wird die Geſchichte einmal, wenn ſie in ſpäter 
Klärung Akt um Akt der Geſchehniſſe prüft und dann für das 
Archiv der Menſchheit zurechtlegt, all die ſchweren Kämpfe, 
die jetzt in Europas Oſten um eine Entſcheidung ringen, als 
die entſetzlichſten Kämpfe anführen, die überhaupt je den 
Erdteil heimſuchten. Was immer den deutſchen, den öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Soldaten noch über den Helden hinaus⸗ 
heben konnte, harrte ſeiner in Galizien und Polen. Er 
ſchlägt ſich nicht bloß durch unwegſames Gelände, über 
Straßen hinweg, die buchſtäblich unter ſeinen Füßen weg⸗ 
ſchwimmen, wenn nur ein * er Regenguß niedergeht. 
Er marſchiert nicht nur durch Haefel von unendlicher 
Pfadloſigkeit, unter Temperaturen von unbarmherzigſter Froſt⸗ 
ſtarre, wohnt nicht bloß in 1 en Dörfern, unſicher im 
Schlaf, den nächtlicher Verrat für immer beenden kann. Und 


dieſer Feind lediglich durch ſeine Übermacht ſich hält, den 
Verſuch einer Zeichnung wagen, was eigentlich im Oſten 
während der jüngſten Wochen geſchah. Seit dem Warſchauer 
Rückzug Hindenburgs, den ſtrategiſche Klugheit gebot, iſt's 
eine einzige Kette, die den Gegner mit bedeutender Feldherrn⸗ 
kunſt zu verwirren, zu feſſeln, zu ſchlagen ſucht. Stark drängen 
die Ruſſen — von Warſchau her — gegen Edj.elien: dort 
wollen ſie Hindenburgs Zurückgehen in eine Niederlage ver⸗ 
wandeln. Sie kommen an, ſie greifen an und ſtoßen auf — 
Oſterreicher. Sie haben keine Ahnung, wo plötzlich die neuen, 
andern Truppen i — die Generalſtabswerke werden 
ſpäter noch oh rlich von der Schnelligkeit, von der Kühn⸗ 
heit ihrer Aufſtellung ſprechen — jedenfalls, ſie ſind da, 
die Kämpfe beginnen. Und plötzlich, mit unheimlicher 
Sicherheit naht die Überraſchung: der verſchwundene Hinden⸗ 


Aus dem Karpathen⸗Waldgebirge. Phot. Stengel & Co., Dresden. 


auch das Kauern und Lauern im Schützengraben unter bar⸗ 
bariſchem Himmel wäre noch das Furchtbarſte nicht. Das 
urchtbarſte iſt auf dieſem Schauplatz der Feind: nicht der 
ann, nicht der An Hal von Bajonett zu Bajonett, ſondern 
die Maſſe, die ohne Umfang iſt und ſtets aufs neue träg' und 
zäh an unſere Armee herandrängt, — unüberſehbar, Tine 
u durchdrücken, wie die aufgeweichten Erdmaſſen auf den Land» 
aßen, die ſich um die Füße der Marſchierenden legen 
So war's immerzu in dieſem Ruſſenkriege: man ſchlug 
die Armeen des Zaren, ſchlug ſie einmal nach dem andern 
Mal, doch ſtets aufs neue ſtanden, wo die alten Heere ver⸗ 
nichtet oder wenigſtens geſchlagen wurden, Fils herangeholte 
Maſſen gegen den Sieger bereit. Mehr ea achten als bisher 
die Ruſſen hat kaum ein Volk je verlieren können. Nach dem 
1 von Tannenberg, der in ſeiner meiſterhaften Vorarbeit, 
in ſeiner kühnen Erzwingung, in ſeiner ganz unerhörten 
Vollkommenheit, was die Durchführung der angeſtrebten Ver⸗ 
nichtungsarbeit anlangt, als ein Cannä der Neuzeit nur ſchwer 
noch einmal wird wiederholt werden können, nach Tannen⸗ 
berg noch ein ganzer Siegesreigen. An die hellen Namen 
von Kutno und Lodz er ih noch ein Schwarm von öſter⸗ 
reichiſchen Taten: Krasnik und Lublin, Zamosc und Komarow, 
Tomaszow und Grodek, Przemysl und Limanowa ... Und 
noch iſt der Feind, ob er auch die Höhe ſeiner Kraft, nun⸗ 
mehr im Abſtieg, ſchon überſchritt, keineswegs vernichtet, 
kaum le Jaht it des gemacht. Immer noch rücken neue Maſſen 
an: die Zahl ift das Furchtbare 
In großen Zügen muß man einmal, um darzutun, wie 


burg taucht unerwartet, vom Norden her, in der Flanke der 
Ruſſen auf, die er mit der Fauſt von Tannenberg rund um 
Lodz packt. Von zwei Seiten gefaßt beginnt der ruſſiſche 
Koloß ſich zu wehren. Wozu ſtehen große c che Truppen⸗ 
maſſen in Südpolen? Sie müſſen natürlich ſchnell hinauf, 
müſſen den bei Lodz Bedrohten zu Hilfe eilen, bevor der 
Generalfeldmarſchall ſeine fürchterlichen Schläge zu Ende 
ühren kann. Und die Rechnung wäre auch ganz hübſch, nur 
timmt ein Poſten in der ruſſiſchen Erwartung nicht: Conrad 
von Hötzendorf .... Schon zu Beginn der Schlacht ſtanden 
ſeine Leute, wo die Ruſſen Hindenburg ſelbſt vermutet hatten, 
vor Schleſien. Und jetzt packen andere Kolonnen den Feind 
noch in Südpolen: ein Flankenſtoß von Krakau her hält die 
Ruſſenſäulen feſt, die eben den Bedrängten zu Hilfe eilen 
ollten. Bei Lodz tut Hindenburg indes die gründlichſte Arbeit, 
ort iſt die ruſſiſche Niederlage, die furchtbar iſt, auch ſchon be⸗ 
ſiegelt. An Conrad von Hötzendorf, der an der . ſo 
verwegen mitarbeitete, werden & jetzt ihr Mutchen kühlen. 
Gegen die nordwärts in Südpolen vormarſchierenden 
Oſterreicher und Ungarn wird ſogleich von den Ruſſen wieder 
ein Flankenſtoß aejäht Er zielt gegen Krakau. Aber 
Conrad läßt ſich, ob auch die Geſchütze bald unmittelbar vor 
der alten Hauptſtadt donnern, nicht verwirren. Keineswegs 
tut er nur das, was hier der ee e als 10 
verſtändlich täte: die Krakauer Front nur verſtärken und ſo 
mit möglichſt widerſtandsfähiger Breitſeite den Anprall er⸗ 
warten. Conrad tut mehr! Von irgendwo, wo immer ſie 
im Augenblick entbehrlich ſcheinen, holt er ſich Truppen zu⸗ 


erhörter Geſchwindigkeit — an einen Sammelpunkt, den 
keiner ahnt. Faſt in einem Verſteck, weitab bei Saybuſch 
an der tf ⸗öſtereichiſch⸗ſchleſiſchen Grenze, werden ſie be⸗ 
reitgeſtellt. in kleiner deutſcher Truppenverband kommt 
geh vorbei. Auch er wird hinzugenommen. Gleichzeitig 
ommen die dünnen, mittelga igiſchen buch die man in 
höchſter Eile hierher befohlen hatte, in Saybuſch an. Das ganze 
wird eine neue Einheit, eine neue Kraftgruppe, die jetzt Be⸗ 
fehl bekommt, nach Oſten zu marſchieren. Hemmungslos 
kann der Befehl vollzogen werden: hier iſt überall kein Feind. 


2 u BIER HR, wir. 
ſammen. In aller Stille wirft er ſie — abermals mit un⸗ 


Seite gefaßt hatten. 
ige, ern chlachten der ganzen Kriegsgeſchichte ſind in 
ufba 


Anlage, 


u und Dur 


er von ähnlicher DE 


keit, von annähernder Rieſenhaftigkeit, wie all die polniſ 


L 


galiziſchen Kämpfe, die im Überblick einen einzigen, einheit⸗ 
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Verſchneite Schützengräben in den Karpathen. 
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lichen Mechanismus zeigen. Sie erſcheinen wie eine unge 
heure Treppe, wenn man ſie graphiſch darzuſtellen ſucht, 
oder wie ein Zahnrad von märchenhaften Rieſenmaſſen. Die 
Treppen oder die Zähne reichen von Nordpolen bis zu den 
Karpathen hinab. enn auch der Flanfenftoß gegen die 
Bedroher Krakaus von Süden her, das harte, heiße Ringen 
von Bochnia, das der Gefähr⸗ f 
dung Krakaus ein Ende machte, 
ſind nur Epiſoden einer Front, 
die über vierhundert Kilometer 
ſich dehnte. Wie ein Kunſt⸗ 
werk wirken alle Teile dieſes 
Maſſenwogens voll Geſetz⸗ 
mäßigkeit: kein Dichter ver⸗ 
möchte regelmäßigere Strophen 
zu bauen. Um den Heeres⸗ 
maſſen bei Bochnia gegen 
den öſterreichiſchen Südſtoß zu 
helfen, marſchieren die Ruſſen 
vom Oſten her in die Seite 
der nordwärts ſtrebenden Öfter: 
reicher. Aber die Schlacht bei 
Limanowa — ſechs Tage, ſechs 
Nächte rennen die Ruſſen an 
— macht auch dieſen Rettungs⸗ 
verſuch zu ſchanden. Um das 
Schlachtkunſtwerk, um die 
Treppe, das Zahnrad zu vollen⸗ 
den, ſtreben jetzt noch die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Karpathen⸗ 
kräfte aus allen Bergpäſſen 
hervor und faſſen die Ruſſen in 
der Flanke, die gegen Limanowa 
gegangen waren; nunmehr iſt 
der ganze, rieſige Organismus 
einer S wi fertig, die von 
Lodz fa is an Ungarns 
Grenze führt ... Das voll 
endeteſte Schulbeiſpiel moder⸗ 
nen Kampfes, das jemals — 
und wir wiſſen: auf der ganzen 
Linie zu Ungunſten der Kuffen 
— irgendwo ausgefochten wurde ... — Noch iſt die Ruſſen⸗ 
maſſe nicht zermalmt. Aber wo ſolche Treppen gebaut 
werden wie die Conrads von Hötzendorf darf man den⸗ 
noch felſenfeſt vertrauen, daß der Sieg nicht nach Europas 
Aſien fallen könne. e mögen drüben in Fülle 
ein, aber der Geiſt iſt unſer! Er iſt noch wichtiger als 
ie ruſſiſchen Schwierigkeiten, auf die Dauer das ver⸗ 
lorene Kriegsmaterial nachzuſchaffen, ohne das auch Millionen⸗ 
heere kein Schrecknis 
mehr ſind. Der Beift 
indes, der alles ent⸗ 
ſcheiden wird, iſt 
nicht allein bei der 
ührung. Er mar⸗ 
ſchiert auch mit allen 
ruppen. 
er bei Lima⸗ 
etwa am 
nach dem 
Kampf, über die 
c Walſtatt 
ritt, traf mehr 
als einen Zeugen 
dieſes Geiſts. u 
allen Hagel au 
allen Hügeln hatte 
der Tod geraſt. 
Und auf dem höch⸗ 
fel der Hügel, der 
ſteil abfällt, ein 
Schützengraben von 
etwa zwei Kilo⸗ 
metern Länge, bis 
hinab zur Straße 
ins Tal. Jetzt wird 
das Schlachtfeld auf⸗ 
geräumt, aber grau⸗ 
enhaft ſichtbar blieb 
noch, was der Tod in Erbitterung erntete. Überall die Ruſſen⸗ 
leichen, noch in der Stellung, wie die Kämpfenden ihr Ge⸗ 
1 5 ereilte: zu Bergen ſind ſie oft übereinander getürmt. 
ancher lehnt wie ein Schläfer an der Grabenwand, mit 
verrenkten Gliedern liegen andere; dort birgt tief, als wollte er 
nichts mehr von dem Grauen und all dem Furchtbaren 
wiſſen, ein Gefallener ſein Geſicht in Hand und Erde. Oben 
auf der Hügelſpitze, wo ſie auch den tapferen Oberſten der 
ungariſchen Nadasdyhuſaren beſtatteten, die bei Limanowa 


nowa, 
Tage 


Auf Wache bei 20 Grad Kälte. Phot. Ed. Frankl. 


Übergabe einer Meldung in den ſchneebedeckten Wäldern der Karpathen. Phot. Ed. Frankl. 


den Ausgang entſchieden, dicht bei dem kleinen Birkenwäld⸗ 
chen, um deſſen len das wütende Hin und Her ging, ein 
noch offenes Maſſengrab. Hunderte von Ruſſen, Oſter⸗ 
reichern, Ungarn werden hier friedlich die letzte Ruhe in 
Kameradſchaſt ſchlummern. Und vielleicht doch nicht ver⸗ 
geſſen können, was in der Nacht vorher geldeh 9 
Von Tſchechen war der 
Bacon ſchon einmal mit dem 
ajonett genommen worden. 
Am Abend mußten ſie aus dem 
Schützengraben wieder heraus: 
die Ruſſen waren mit über⸗ 
be a Kräften wiedergekom⸗ 
men. Und blieben vorläufig... 
Dann rückten an der Grenze 
zwiſchen Nacht und Morgen⸗ 
rauen die Nädasdyhuſaren an. 
ie wußten nichts von der 
ruſſiſchen Wiedereroberung, ſie 
ſollten nur die gewiß über⸗ 
müdeten Tſchechen ablöſen. Und 
wie ſie arglos ankommen, 
kracht's . .. kracht's in un⸗ 
mittelbarer Nähe aus ſchweren 
Ruſſenſalven. Huſaren haben 
keine Gewehre, nur Karabiner. 
Sie haben auch keine Bajo⸗ 
nette. Aber fie willen ſich zu - 
helfen: fie drehen die Kolben 
um... a kann, wie 
ſie alle, Mann gegen Mann, 
egen Salven und Bajonette 
n den Graben ſprangen, kein 
Nahkampf geweſen va Eins 
von des Zaren beiten Regi⸗ 
mentern — die Preobraſchens⸗ 
ker — hatten den Hügel beſeſſen. 
Mit Kolbenhieben haben die 
Nadasdyer in jener Nacht von 
Limanowa das ruſſiſche Garde⸗ 
regiment erſchlagen. Ein Reſt 
entkam durch Flucht. 
tot blieben allein zwölfhundert a dem Hügel. — Über 
das ganze Schlachtfeld zerſtreut ihre Torniſter, Trom⸗ 
meln, ihre Gewehre und Bajonette, ihre atronen⸗ 
taſchen, Trinkbecher, tauſenderlei Gerät ... Langſam wird 
alles aufgeſchichtet, geſondert und geordnet, nur wenig Sol⸗ 


daten beſorgen die Arbeit: alle Kameraden ſind fort: auf der Ver⸗ 
folgung des 
los ging die 


einds. Er hatte damals ſchnelle Beine. Kopf⸗ 
lucht, kopflos ſprengte man Brücken, die man 
gleich darauf ſelbſt 


wieder bauen mußte, 
weil noch ganze 
Diviſionen lüch⸗ 


tiger nicht herüber 
waren. Als die Ver⸗ 
folger nachdrängten, 
war es dann zum 
Brückenſprengen zu 
ſpät. Und immer 
größer wurden Haſt 
und gun: Im klei⸗ 
nen Neuſandetz, wo⸗ 
her ſie vor wenigen 
Tagen gekommen 
waren, ſtoßen und 
drängen ſich achtzig⸗ 
tauſend, die fort⸗ 
wollen, fortmüſſen, 
in wenigen Stunden. 
In einem Geplänkel 
mit öſterreichiſcher 
Gendarmerie fällt 
der ruſſiſche Befehls⸗ 
haber General Dra⸗ 

omirow. Die in der 

tadt konzentriert 

eweſenen Truppen 
{m bei Nacht und 
Nebel davon. Heim⸗ 
lich um Mitternacht .. . Vielhundert Ruſſen haben ſich irgend» 
wo in einem Winkel ihrer Quartiere verſteckt. Sie wollen nicht 
mehr kämpfen. Und wie die Sſterreicher einziehen, gehen ſie hin 
und laſſen ſich gefangen nehmen .. . Oft dürfen ſich für die 
Ruſſen Schlachten gleich Tannenberg, Lodz und Limanowa gewiß 
nicht mehr wiederholen: der Geiſt dürfte ſonſt über die ale 
doch noch ee ſiegen, als ſelbſt Nikolaj Nikolajewitſch, die 
nat des Krieges, Träumen von ſchwerſtem Alpdruck 
ahnt 


Nach langem Marſch hat die Kompagnie endlich gegen 
Abend haltgemacht, | nell iſt ein Platz für das Lager auf 
einem Stoppelacker neben dem Wege ausgeſucht, die Zelte 
werden eee Kochlöcher gegraben und von einem 
in der Nähe liegenden, vollſtändig zum Schutthaufen zuſam⸗ 
mengeſchoſſenen Bauernhaus werden Balkenreſte, Bretterſtücke 
Ben und im Handumdrehen mit dem Beil zu 

rennholz zerkleinert. Waſſer iſt auch auf dem zerſtörten 
Hofe, alſo kann die Kocherei losgehen, denn der Hunger iſt 
7 da auf dem gl des Tages feine Zeit zum 

:jien war. Aber was ſoll gekocht werden? Es gibt nichts 
ringsum, und der eiſerne 8 fer im Torniſter darf nicht 
angegriffen werden, er muß für den äußerſten Notfall blei⸗ 
ben. Sehnſüchtig blicken die braven Grenadiere den We 
entlang, von wo ihnen Hilfe kommen ſoll, und ihre Hoffe 
nung wird nicht betrogen, denn endlich erſcheint in der Weg⸗ 
biegung der wohlbekannte und beliebte Lebensmittelwagen 
der Kompagnie, mit lautem Hurra ai it Raſch werden 
die Kiſten geöffnet und die Konſervenbüchſen jo unter die 
Leute verteilt, daß immer zwei und zwei eine Büchſe erhalten. 
Auf den Büchſen, deren Inhalt enau ein Pfund beträgt, ſteht 
eingeſtanzt: „Gulaſch von Rindfleiſch“. Bald ſind die Koch⸗ 
keſſel gefüllt und an das luſtig flackernde Feuer geſtellt. Schon 
nach wenigen Minuten iſt das Eſſen fertig, denn es braucht 
nur heiß gemacht zu werden, und es ſchmeckt den Leuten 
prächtig, wie man an ihren zufriedenen Geſichtern ſieht. Gibt 
es anſtatt der Konſervenbüchſen kleine Päckchen, auf denen ge⸗ 
druckt ſteht: „Erbſen oder Bohnen mit Reis“, ſo wird daraus 
in zwölf bis fünfzehn Minuten für je zwei Mann eine wohl⸗ 
ſchmeckende und ſehr diese n e uppe gekocht. 

So bekannt nun dieſe in großen Maſſen an die Truppen 
ae Konſerven von Fleiſch und Gemüſe ſind, ſo wenig 

ekannt iſt die Art ihrer Herſtellung, und doch bietet gerade 
dieſe ſehr viel Intereſſantes, da ſie uns einen Einblick in einen 
wichtigen Zweig der ae ORGAng gewährt. Obgleich 
viele Konſerven von de eliefert werden, I wird 
doch die Hauptmenge in den beiden Armee» Konjervenfabriten 
u Mainz und Spandau in vorbildlicher Weiſe hergeſtellt. 

er Beſuch einer ſolchen Fabrik iſt je lehrreich und lohnend. 
Zunächſt betreten wir unter ſachverſtändiger Leitung die Groß⸗ 
ſchlächterei, wo Ochſen und Schweine geſchlachtet und her⸗ 
gerichtet werden. Die Räume ſind mit den modernſten Ein⸗ 
richtungen verſehen und von peinlicher Sauberkeit. Nach 
der Schlachtung kommen die in zwei Hälften zerteilten Tiere 


in einen großen Kühlraum, wo ſie vollſtändig aushängen und 
auskühlen, ehe ſie verwendet werden. Dann werden ſie in 
einzelne große Stücke zerlegt, das 8 wird herausgeſchnitten 
und 8 Knochen ausgelöſt. Das darauf in lange Strei⸗ 
an geſchnittene Fleiſch wird in die Gulaſchmaſchine gebracht, 
ie es mit gewaltigen Meſſern ſelbſttätig in Stücke von be⸗ 
ſtimmter Länge zerſchneidet; dann kommt es in große Dampf⸗ 
keſſel, in denen es mit den nötigen Gewürzen, vor allem 
Zwiebel, Pfeffer und Salz, ſo lange gekocht wird, bis es bei⸗ 
nahe gar iſt. Darauf wird es aus der Brühe 9 enom⸗ 
men und auf großen Tiſchen abgekühlt. Mehrere Frauen 
wiegen nun immer eine ganz beſtimmte Menge Fleiſch, un⸗ 
gefähr ein Pfund, ab, das ſofort von anderen Arbeiterinnen 
in eine Blechbüchſe geſtopft wird. Die Büchſen werden dann 
bis zum Rande mit der Brühe aufgefüllt und kommen unter 
eine Maſchine, die den Deckel luftdicht durch Umrändelung 
auf den Büchſen befeſtigt. In großen eiſernen Behältern mit 
durchlöcherten Wänden werden die Büchſen darauf in große 
Kompreſſionskeſſel befördert, wo ir unter erheblichem Druck 
fünfzig bis ſechzig Minuten der Kochhitze ausgeſetzt werden, 
wodurch ihr Inhalt ſteriliſiert und völlig gar wird. Nach 
erneuerter Abkühlung werden die Büchſen wieder gewogen, 
wobei jede das Mindeſtgewicht von 510 Gramm haben muß, 
dann werden ſie äußerlich gereinigt und nach nochmaliger 
ſorgfältiger Prüfung in die Lagerräume gebracht, wo ſie einige 
Zeit bleiben müſſen, damit gegebenenfalls noch 1 
ausgemerzt werden können. päter werden ſie in Kiſten ver⸗ 
ackt, die den Aufdruck „Fleiſch“ tragen, und jetzt ſind ſie 
für den Transport an die Truppen fertig. 

Alle Büchſen ſind gleich groß, ſie tragen eingeſtanzt ihre 
Inhaltsbezeichnung und ſtellen immer zwei Portionen, alſo 
das Eſſen für zwei Mann, dar. Eine Ausnahme hiervon 
bilden nur die Büchſen mit den Rinderzungen, deren jede 
eine ganze Zunge enthält und auf ſechs Portionen berechnet 
iſt. Die Zungen werden zuerſt gepökelt, dann gekocht, ent⸗ 
häutet und in die Büchſen gebracht. Das den Schlachttieren 
entnommene Fett wird durch Maſchinen in kleine Stücke ge⸗ 
chnitten, in großen Keſſeln ausgebraten und in Bottiche ge⸗ 

üllt, in denen es erkaltet; es wird ſpäter zu den Gemüſe⸗ 
onſerven verbraucht. 

Während in der einen Hälfte des langgeſtreckten, mäch⸗ 
tigen Gebäudes in dieſer Weiſe die Fleiſchkonſerven hergeſtellt 
werden, befindet ſich in der anderen Hälfte die Gemüſekonſerven⸗ 
fabrikation. Zunächſt fallen hier die rieſigen Mengen von 


8 Im Kühlraum. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. & 
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wiebeln auf, mit deren Schälen zahlreiche Frauen beſchäftigt 
nd. Die geſchnittenen Zwiebeln werden auf eiſerne Hürden 
N t und dann in grobe Dörröfen geſchoben, wo ihnen 
as Waſſer entzogen w 
Gewichtes verlieren. Die gedörrten Zwiebeln werden in der 
ur Gulaſchbereitung verwendet. Von Gemüſen 
ie Militär⸗Konſervenfabriken nur Hülſenfrüchte, 
alſo Erbſen, Bohnen, Linſen und außerdem Reis. ie 
ülſenfrüchte werden, wie der Reis, in 

einem Mehl vermahlen, und dieſes Meh 
einem beſtimmten Zuſa 
Pfeffer und ſonſtigem 
auf wird die Maſſe gekühlt und paſſiert einen 
in dem jede Klümpchenbildung beſeitigt wird. Jetzt gelangt 
das Gemiſch unter die Hubpreſſe, die unaufhörli 


Hauptſache 
verarbeiten 


Maſſe feſte 
Wünſel formt 
von genau 150 
Gramm Ge⸗ 
wicht; das iſt 
jedesmal eine 
Wonne Dieſe 
ürfel wan⸗ 
dern nun auf 
einer bewegli⸗ 
en Platte zu 
einer ſehr ſinn⸗ 
reichen Ein⸗ 
wickelmaſchine, 
die ganz ſelbſt⸗ 
tätig 5 zwei 
Würfel nicht 
nur mit einer 
doppelten Ver⸗ 
packung aus 
Pergament⸗ 
und anderem 
92 verſieht, 
ondern dieſe 
auber geſchloſ⸗ 
ene an 
auf beiden 
Stirnſeiten 
noch mit einem 
Schildchen be⸗ 
klebt, auf dem 
je nach dem In⸗ 
halt gedruckt iſt: 
„Erbſen, Boh⸗ 
nen oder Linſen 
mit Reis. Zwei 


Das Loslöſen des Fleiſches von den Knochen. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


rd, wobei ſie faſt Prozent ihres 
ſind: „105 Pakete zu 210 


große Kiſte birgt alſo die 


kommt dann mit 

von ausgelaſſenem Fett, von Salz, 

ewürz in die Tan an. Dar: 

chüttelgang, Aufdruck verſehen. Alles arbeitet in Dane 

am Schnürchen, und nur dadurch A es m 
p 


aus der Arbeiterzahl von ungefähr 1500 


88 Das Fleiſch geht durch die Hackmaſchine. 8 


Portionen zu 150 Gramm. Zu zerkleinern und je 150 Gramm 
in einem Liter Waſſer zwölf bis fünfzehn Minuten zu kochen. 
Während des Kochens öfters umzurühren“. Dieſe Suppenpakete 
werden in Kiſten verpackt, die mit dem Aufdruck verſehen 
ortionen“. Eine ſolche gar nicht 
oſt für 210 Mann. j 
Alle Verpackungen werden in der Konſervenfabrik ſelbſt 
hergeſtellt. Mit Hilfe der neueſten Schneide⸗, Löt⸗ und 
groben Mengen zu maſchinen entftehen aus Br die Büchſen; beim Aus⸗ 
ſtanzen der Deckel wird die Inhaltsbezeichnung mit eingeſtanzt. 
Ebenſo werden in der Tiſchlerei die Kiſten chi 
angefertigt, durch Bandeiſen verſtärkt und mit dem nötigen 
roßen Betriebe wie 
glich, daß bei einer 
fen, von denen der größte 


Rändel⸗ 


urch Maſchinen 


ſind, 4 Frauen 
„täglich uns 
geh r 000 
ilogramm 
leiſch zu Kon⸗ 
erven verar⸗ 
beitet und 
100 000 Portio⸗ 
nen Gemüſe⸗ 
konſerven her⸗ 
Kü ede werden. 
n den erſten 
Wochen nach 
der Mobilma⸗ 
chung waren 
die Anforde⸗ 
rungen noch 
größer: es 
mußten in un⸗ 
unterbrochener 
Arbeit etwa 
150 000 Fleiſch⸗ 
und 300 000 Ge⸗ 
e en 
täglich geliefert 
werden. 

Aus den bei⸗ 
den Militär⸗ 
Konſerven⸗ 
fabriken geht 
alſo täglich eine 
gewaltige Men⸗ 
ge von Lebens⸗ 
mitteln an die 
Truppen, deren 
Bedarf bei un⸗ 


15 Millionenheeren ganz ungeheuer iſt, denn zu den Kon⸗ 
erven tritt als wichtiges Nahrungsmittel noch das Brot. 
Die tägliche Kriegsportion beträgt für den einzelnen Mann 
750 Gramm Brot oder 500 Gramm Feldzwieback; dann 375 
Gramm friſches Fleiſch oder 250 Gramm Fleiſchtonſerven; 
250 Gramm Hülſenfrüchte oder 125 Gramm Reis oder 150 
Gramm Gemüſekonſerven, dazu kommen noch 25 Gramm Kaffee 
oder 3 Gramm Tee, 17 Gramm Zucker und 25 Gramm Salz, 
ſo daß alſo das durchſchnittliche Gewicht einer ganzen Kriegs⸗ 
Feen 1100 Gramm beträgt. Ein einziges Armeekorps bedarf 
emnach täglich 
an Nahrungs⸗ 
mitteln für die 
Mannſchaften 
rund 45 000 Ki⸗ 
logramm, wozu 
noch 90 000 Ki⸗ 
logramm Fut⸗ 
ter für die 
Pferde kom⸗ 
men. Übertra⸗ 
en wir dieſe 
Zahlen auf die 
geſamte, aus 
zahlreichen Ar⸗ 
meekorps be⸗ 
ſtehende Armee, 
dann gelangen 
wir zu ganz ge⸗ 
waltigen Zif⸗ 
fern und wun⸗ 
dern uns nicht 
mehr, daß in 


Peilich en Betrieb; der ganze Apparat arbeitet mit äußerſter 
einlichkeit, und in allen Räumen herrſcht große Sauberkeit, 
was bei einer derartigen 8 von beſonderer Wichtig⸗ 
keit iſt. Auch in ſozialer Beziehung ſteht der Betrieb auf der 
Sao für die arbeitenden Männer und Frauen find große 

Bläle vorhanden, jo daß niemand in der Mittagspaufe das 
Fabrikgebäude zu verlaſſen braucht. Den Arbeitern werden für 
das geringe Entgelt von 30 Pfg. täglich ein krä iges Mittag: 
eſſen und zweimal Kaffee geliefert, und die Arbeiterinnen, 
deren Fleiſchportion etwas kleiner bemeſſen iſt, zahlen ſogar 


lich. ir kön⸗ 
nen alſo in jeder 
Hinſicht die Mi⸗ 
litär⸗Konſer⸗ 
venfabriken als 
Muſteranſtal⸗ 
ten betrachten 
und dürfen 
olz darauf 
ein, daß von 
eiten der Mili⸗ 
tärverwaltung 
für unſere Ar⸗ 
mee in ſo her⸗ 
vorragender 
Weiſe geſorgt 
wird, denn es 


den Konſerven⸗ nun ei 
fabriken mit oder Gemüſe, 
Hochdruck Tag verarbeitet 
und Nacht ge⸗ wird. Und das 
arbeitet werden muß auch ſo 
muß, um den ſein, denn für 
Bedarf des Hee⸗ unſere tapfe⸗ 
res decken zu ren Soldaten, 
können. die in Oſt und 
Die Militär⸗ Weſt vor dem 
Konſervenfa⸗ dasz liegen, 
briken zeigen iſt das Beſte ge⸗ 
uns einen me 8 Das Verlöten der Blechbüchſen. rade gut genug. 


Heinrich Binder aus Schleswig. Ballade von Friedr. Wilhelm von Staden. 


„Das Ofchen glüht. Nun kommt heran, ihr Kinder, 
Und ſagt am Wintertag: Was ſpielen wir?“ 

Da rufen ſie: „Erzähl' von Heinrich Binder, 

Dem kühnen p zier!“ 

Der Alte nickt. „Dann merkt's euch wohl, ihr Knaben, 
Er gab für mich ſein Leben, als er ſchied, 

Schon lange liegt er vor Varenne begraben, 

Doch ſpricht von ihm das Lied.“ 


Das war im grauſen Jahr, am Weihnachtsmorgen, 
Wir lagen ſteif am Waldrand von Grand Pré 
Ganz dicht beim Feinde, der im Holz geborgen, 
Sich langſam Minen grub in unſre Näh. 
en ge vor! Ein Offizier! Ein Flieger!“ 

s galt des Feindes Stellung zu erſpähn), — 
auptmann Krüger 


Vor traten ich und Binder. — 
Sprach: „Los denn, Jungens, und auf Wiederſehn!“ 


Ein kleines Flugzeug trug uns, eine Taube, 

Still drunten träumten Berg und Bruch und Feld, 
Rings der Argonnerwald trug Dee cen 

Und Spielzeug ſchien die grimme Menſchenwelt. 
Wir ſahn des Feindes Deckung in den Schlüften, 
Nun galt's mit guter Kunde ſchnell nach Haus, 
Da, vierzighundert Meter hoch in Lüften 


Kam Tod mit Grimm und Graus. 


Von Oſten nahn, wie ſchwere Rieſengeier, 
ranzöſ'ſche Doppeldecker unſerm Kahn. 


ch knie im Sitze. Binder hängt am Steuer, 
Noch haben wir nach Weſten freie Bahn. 


Jetzt ſind ſie über uns. — Wir raſen ſchneller. 

Die Bombe kracht. — Vorbei. — Ein Schuß erſchallt. 
eg mir den Arm. Ich treffe den Propeller. 

Der Decker ſtoppt. — Er ſinkt. — Schlägt in den Wald. 


Ein zweiter kommt. Noch 1 ich Heinz am Steuer, 
Graublaue Augen, ſtarr gen Nord gewandt, 

Schon leuchten drunten deutſche Lagerfeuer, 

Da trifft die Flintenkugel ſeine Hand. 

Doch mit der linken kann er ſich noch halten, 

Da kungen Kugeln grad durchs brave Herz. 

Ich ſeh' ihn wanken. Meine Lippen Iallten: 

„Halt aus, Kam'rad. Im Gleitflug niederwärts!“ 


Ausſtrömt ſein Blut. Die Lagerfeuer blinken, 
Er rafft ſich noch; er klebt am Steuer feſt. 
Wir hören drunten Rufe, ſehn ſie winken, 
Wir ſind gerettet, wenn er los nicht läßt. 
eo taumelnd hör' ich eine Salve krachen 
um Feind empor. Der zaudert; wendet um. 
Wir ſchlagen auf. — Jetzt hör' ich Jubeln, Lachen — 
„Bin ich gelandet?“ fragt er und fällt um. 


Ich ſah ihn ſtill bei unſerm Flugzeug liegen, 
Die Schweſtern kamen und man trug ihn fort. 
Auf ſeinen Lippen, die für ewig ſchwiegen, 
Stand ungelöſt das letzte Fragewort. 

„Bin ich gelandet?“ frug er, merkt's, ihr Kinder, 
Gott ſelber hat ihm Antwort wohl gewußt: 
„Mein guter deutſcher Junge, Heinrich Binder, 
Du biſt gelandet. Komm an meine Bruſt!“ 


ETF 


Feldpoſtbrief aus Ruſſiſch⸗Polen. 


G . r ˙w 


Wir waren in Gewaltmärſchen er Norden geworfen 
worden und kamen gerade zur rechten Zeit auf dem linken 
Flügel der Oſterreicher an. Unſer vorderes Regiment wurde 


ermüdet. wie es war, noch in das Geſecht hineingeworfen, 
unſere Haubitzabteilung fuhr auf und hatte das Glück, eine 
ii Nach der dritten 


ruſſiſche Batterie gleich richtig zu faſſen. 
Schrapnellage wurde es — = 
drüben ruhig. Nun wuß: | x . 
ten wir doch wenigſtens, 
warum wir die letzten 48 
Stunden marſchiert und 
marſchiert waren, jeft ohne 
Nachtruhe — über 100 
Kilometer in einem Zuge: 
es gab hier zu tun fü 
uns. Der Stufe hatte den 
Plan gehabt, ſich zwiſchen 
die Oſterreicher und unſere 
Nordarmee zu ſchieben; 
wir legten uns ihm aber 
wie ein Riegel vor, warfen 
ſeine Vorhuten zurück und 
gruben uns in Verlänge⸗ 
rung der Linien unſerer 
Bundesbrüder ein. 

Auf dem Marſch nord⸗ 
wärts er wir ſcheuß⸗ 
liches Wetter gehabt, Oſt⸗ 
wind und Schlackerſchnee. 
Die Wege waren des Mor⸗ 
gens mit Glatteis bedeckt, 
des Mittags wurden ſie 
unergründlich: e 
der, backender Lehm. Wir 
kennen das ja nun ſchon. 
Aber im Augenblick, wo 
wir mit unſeren vorderſten 
Teilen ins Gefecht traten, 
brach die Sonne durch, 
und von da ab begannen Tage wundervollſten Wetters, Tage, 
als ob man in unſerer Heimat einen beſonders ſchönen und 
milden Oktober verlebte. Und dabei ſtand im Kalender ſchon 
lange der Dezember, und wir waren tief im Polenlande. 
Unſer Stabsquartier lag etwa auf der Scheidelinie zwiſchen 
unſern und den verbündeten Truppen. Während der milde 
Abend herabſank, ſtand ich am Dorfrande und ſchaute noch 
nach den vorderen Linien hinaus, aus denen das Geknatter 
des Kleingewehrfeners herübertönte, von wo ab und an noch 
einmal die Batterien ein eiſernes Wort ſprachen. Und je län⸗ 
ger ich ſtand, deſto tiefer tauchte um mich her die ganze Natur 
in ein blutiges Rot. Ich habe die untergehende Sonne die 
Erde nie in ſolcher Schönheit verfärben ſehen wie hier. Die 
Wolken, die weſtwärts ſtanden, leuchteten wie flüſſiges Gold, 
ihre unteren Ränder aber waren wieder in lichtes Silber ein⸗ 
gefaßt. Um die Tiefe des Himmels war es purpurn und 
dämmerte nach und nach in ein immer mehr dunkelndes 
Violett ab. Bis ſchließlich nur noch einzelne lichte Wolken 
über der Stelle ſtanden, wo die Sonne zur Ruhe gegangen 
war — im Weſten. Es war ſo ſchön, daß ich im Anblick den 
Dörte. faſt vergaß, das Knattern dort vorn faſt nicht mehr 

örte. Ich ſchaute weſtwärts und dachte: Dort irgendwo 
muß meine liebe Heimat ſein! 

Und die Nacht ſank. Stockdunkel wurde es, ſo daß man 
die Hand nicht vor Augen ſehen konnte. Aber trotzdem ſchwieg 
das Feuer in der öſterreichiſchen Linie nicht. Zuerſt hielt 
uns dies ewige gleichmäßige Rollen des Infanteriefeuers noch 
etwas in Atem; wir dachten, es muß da vorn ein Angriff 
im Gange 15 Allmählich aber wurden wir ſicher: es 
trafen keine Meldungen bei uns ein, es konnte alſo nichts von 
Belang dort geſchehen. Am nächſten Morgen erhielten wir 
die Löſung des Feuerrätſels. Vor uns hatten Slowaken und 
Bosniaken gelegen, meiſt Muhammedaner. Sie ſind erfüllt 
vom Rufe des heiligen Krieges und kaum zu halten; ſie 
können auch in der Nacht den Baß am Abzug nicht 
grade laſſer, ſo knallt Schuß um Schuß. Und die Ruſſen er⸗ 
widern das Feuer natürlich. Brave Kerls ſind dieſe Slo⸗ 
waken, tapfer und verwegen. Eines unſerer Bataillone 
nahm bald darauf im abendlichen Sturm mit ihnen gemein⸗ 
ſam ein Dorf. Die Offiziere ſagten nachher: die Kerls gin⸗ 
gen darauf wie die Teufel, ohne Zagen und ohne Todesfurcht. 

Wir blieben nicht lange in unſerer Verteidigungsſtellung — 
eigentlich nur ſolange, wie das ſchöne Herbſtwefter anhielt, 
als es umſchlug, waren wir wieder zum Angriff bereit. Die 
Oſterreicher hatten neue Reſerven herangeführt, ſodaß wir 
nun beiderſeits von ihnen eingerahmt fochten. Der Morgen, 
an dem der Angriff angeſetzt wurde, brachte einen leichten 


Reiterpoſten im Schnee. 
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Regen. Die vorderen Linien verhielten lich ſtill, während ſich 
hinter ihnen die Regimenter bereitſtellten. Dann begann 
der Artilleriekampf. Unſere Schrapnells fegten die ruſſiſchen 
Schützengräben ab. Die ruſſiſche Artillerie ſchoß if die un⸗ 
ſere. Hüben wie drüben kümmerten ſich die Artilleriſten nicht 
viel um einander, jeder wollte zuerſt der feindlichen Infanterie 

_ - aden. Links von uns 
oben inzwiſchen die 
Oſterreicher ihre Schützen⸗ 
linien oſtwärts vor. Gegen 
11 Uhr etwa hatten ſie 
unſere Höhe erreicht. Ich 
ritt hinüber zum linken 
Regiment, den Angriffs: 
befehl zu überbringen, erſt 
hübſch im langſamen Trabe 
in der Deckung ſeitwärts, 
dann ſenkrecht hoch gegen 
den Gutshof, in dem der 
Regimentsſtab ſeinen Ge⸗ 
fechtsſtand hatte. Hinter 
die Scheunen geklemmt, 
ſtanden die Kompagnien 
des Reſervebataillons, ver⸗ 
borgen dem Auge des 
Gegners, geſchützt gegen 
die Kugeln der Schrap⸗ 
nells, die unausgeſetzt um 
die Häuſergruppe Bea 
EN Hier ſtieg ich ab. 
ein Pferdeburſche nahm 
meinen Gaul. „Wo iſt 
der Herr Oberſt?“ „Vorn 
in dem kleinen Haus!“ 
Ich ſehe um die Ecke einer 
Scheune ein kleines In⸗ 
ſpektorhaus etwa 50 Meter 
vor mir liegen. Alſo: 
Sprung auf, marſch, marſch. 
In einem Lauf geht es durch einen S Pfffft — oder 
eine Granate. Im Laufen mache ich eine kleine Verbeugung — 
man kann es 1 nicht abgewöhnen, trotzdem man weiß, daß 
es ganz zwecklos iſt. Schon bin ich im Hauſe. Die oſtwärts 
elegene Stube beherbergt den Regimentsſtab. Das offene 
enſter bietet eine prächtige Ausſicht über das Kampffeld, 
da kann ich den Angriffsſtreifen gleich in der Natur zeigen. 
„Herr Oberſt, 1 85 zum Angriff! Wenn die SOſterreicher 
links von uns unſere Höhe erreicht haben, wird die Bewe⸗ 
guns angetreten. Das Regiment füllt den Gefechtsraum der 
rigade aus. Linke Grenze auf K., jener Ort dort (ich zeige 
zum Fenſter hinaus), rechte De am Wieſenſtreifen ent⸗ 
lang. Regiment erreicht vorläufig Gut R. Der Herr General 
hält ſich das 2. Regiment rechts rückwärts zu ſeiner Ver⸗ 
fügung.“ Der Regimentskommandeur wiederholt den Befehl 
kurz. Es iſt alles klar. Im Lauſſchritt erreiche ich mein 
Pferd, ſitze auf und galoppiere wieder in den Grund hinab, 
u meinem Stabe zurück. Hinter mir wird das Feuer leb⸗ 
hafter. — Aha, die Sache kommt in Fluß. 

Als ich auf die Höhe gelange, ſehe ich die Schützenlinien 
ſich vorarbeiten. Loſe, mit 4 Schritt Zwiſchenraum, laufen 
unſere braven Leute gegen das feindliche Feuer an. Über 
Is weg fegen die Geſchoſſe unſerer Artillerie, zerſpritzen über 

en ruſſiſchen Linien, den Gegner am Schießen zu verhindern. 
Mehr und mehr kommen unſere Reihen vor. Von Zeit zu 
ie bleiben fie liegen, nehmen den Gewehrfeuerkampf auf. 
ann eilen die Verſtärkungen, wieder in loſen Linien, in fie 
fir dez So wird die Kampffront dichter und dichter, je näher 
ie dem Gegner kommt. Es geht nicht jo ſchnell, wie ein 
20 Mf im Frieden verläuft; da wäre dieſe Strecke wohl in 
20 Minuten durchmeſſen; jetzt lch une eine Stunde und han 
noch eine. Dann wechſelt plötzlich unjere Artillerie das Ziel — 
weiter rückwärts ſchlagen ihre Geſchoſſe ein: unſere 9 
iſt den Ruſſen ſo nahe auf den Leib gerückt, daß unſer Ge⸗ 
ſchützfeuer die eignen Linien gefährden würde. 
as Reſerve⸗Regiment erhält Befehl, die vorderen Linien 
rechts zu verlängern. Der Adjutant, der beim Stabe wartete, 
reitet davon, zu den Bataillonen, die inzwiſchen ſchon näher 
herangezogen wurden. Das lange Dorf P. wird den neu 
eingeſetzten Teilen zum Ziel gegeben. Schnell dringen die 
Schützenlinien gegen den Ort vor, aus dem auch feindliches 
Feuer uns entgegenſchlug und den nun unſere Artillerie be⸗ 
arbeitet. Da 9 es in ihm auf — ein Volltreffer hat in 
einem Strohdach gezündet. Der Wind ra hinein, und 
20 Minuten ſpäter ſtehen ſchon 10 bis 12 Häuſer in Flammen. 

Vorne knattert das Infanteriefeuer heftiger; das ſchnelle, 

langanhaltende Taktaktak unſerer Maſchinengewehre miſcht 
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ſich sen manchmal klingt auch das kürzere Reihenfeuer der 
ruſſiſchen Maſchinengewehre ar das hölzerner ſcheint wie das 
unſere. Unſere Gläſer ſind auf unſere Reihen . noch 
liegen ſie 5 — dann mit einem Male durchzuckt es ſie. Sie 
ſpringen auf, der Sturm beginnt. Da wendet ſich der Ruſſe 
gu: Flucht, weiße Tücher wehen am feindlichen Grabenrand. 
it Hurra geht es in ihn hinein, wo die Gefangenen die 
Hände hochheben, ſchnell werden ſie zuſammengetrieben, und 
dann praſſelt das Verfolgungsfeuer hinter den Fliehenden her. 
Aber 1705 ſchlägt auf die Unſeren abermals der Tod nieder, 
die feindliche Artillerie ſendet ihr Feuer auf die Stürmer. 
Unſer ea ier kommt in dieſem ei 7 zu⸗ 
rück mit dem neuen Befehl: „Der Feind geht auf der ganzen 
Linie zurück. Die Ve 9 wird unaufhaltſam fortgeſetzt. 
Die Artillerie folgt mit aller Kraft, unausgeſetzt.“ Aber da 
ſind unſere Artilleriſten ſchon ſelbſt bei der Hand. Zugweiſe 
ehen die Geſchütze vor, protzen in der Infanterielinie ab und 
bag ihre eiſernen Grüße den Fliehenden nach. Von dieſen 
uden ſich noch viele hinter kleinen Erdhümpeln, in Acker⸗ 
furchen, bleiben liegen und geben ſich ſpäter gefangen. So 
mancher bricht auch ſtumm in 2 zuſammen — fo mancher 
der Unſeren liegt aber auch ftil am Wege, den feine Kame⸗ 
ge 5 vorwärtsſtürmten. Sieg und Tod gehen Hand 
in Hand. 
Wir reiten vor. Ein langer Galopp bringt uns anf die 
Höhen, die der Feind vorher innehatte. Gute Arbeit iſt 
etan — aber wir wiſſen es: es iſt erſt halbe Arbeit. Wir 
[en ſchon die Höhen, die das Gut R. krönt, wir ſehen fie 
etzt deutlicher und in ihnen e e die Gräben des 
Feindes, ſeine zweite Stellung. 
von neuem. 
Dicht neben uns ſteht eine Batterie; ſie iſt vorgeeilt, als 
der Feind wich. Jetzt nimmt ſie jene Linien aus offener 
Feuerſtellung unter ihren Eiſenhagel. Ich ſtelle mich neben 
den Batterieführer und höre ſein Kommando: „Links von 
den Häuſern vor uns, zwei hohe Strohſchober — davor 
er Schützengräben. Granaten, Brennzünder — 23 
undert — mittlerer Zu Feuer!“ Bumm — Bumm! 
srssst, . . .. dann drüben zwei Sprengwolken, etwas hoch, 
chwer zu beurteilen in der Lage. Ich abe mein Glas am 
uge. „Davor!“ ſage ich. Der Batterieführer nickt. „Eins 
tiefer — 25 hundert“ klingt ſeine Stimme. Wieder geht es: 
Bumm — Bumm, wieder pfeifen die Geſchoſſe; tiefer, klarer 
12975 die Sprengpunkte, nun ganz deutlich dicht vorm Ziel. 
„27 hundert“ jetzt, dann „26 hundert“ und dann endlich: „25 
fünfzig — ganze Batterie — eine Gruppe.“ Da fliegen mit 
einem Mal ſicher 6 Granaten dem Feinde entgegen, drohend 
rollend. Und ruhig wie auf dem Schießplatz tönt das Wale 
Kommando: „Ein höher — 25 — bieden eine 
Gruppe.“ Ruhig wie auf dem Schießplatz arbeiten die 
Kanoniere, wenn auch ab und zu die feindlichen Geſchoſſe 
über ihnen ſingen, wenn auch dicht vor der Batterie die 
Schrapnells krepieren. Und doch durchzuckt es die Leute, 
wenn plötzlich vom Scherenſernrohr der Ruf kommt: „Gegner 
erhält Verſtärkungen — Schrapnells Brennzünder — eins 
höher, 24 — fünfundſiebzig ganze Batterie — eine Gruppe“, 
und kaum, daß die Geſchoſſe die Rohre verlaſſen haben von 
neuem der Ruf: „Dieſelben Entfernungen — eine Gruppe!“ 
Der Führer drängt — es bietet ſich ein Ziel — eilig, eilig! 
Ob wohl einer von ihnen daran gedacht hat, daß er tötet 
mit jedem Schuß? Ich weiß es: nein. Das kommt ihnen 
nicht zum Bewußtſein; das weiß ſelbſt der Infanteriſt ſelten, 
der ſein Gewehr abzieht. Vielleicht fühlt er es auf einſamen 


as blutige Spiel beginnt 
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Einbringen ruſſiſcher Plünderer durch eine Kavallerie⸗Patrouille. Phot. A. Grohs. 


Patrouillengängen, wenn er dem Feind Mann gegen Mann 
ins Auge ſieht — beſtimmt weiß er es nur, wenn er mit dem 
Bajonett den Gegner trifft, wenn es im Handgemenge Leben 
um Leben gilt. 

Auch der zweite Angriff geht vorwärts, wie der erſte ging. 
Auch links gehen unſere Blicke zu den treuen Bundesbrüdern. 
Auch ſie kommen vor — immer in gleicher Höhe mit uns. 
Brav ſo, ihr da drüben! Und auch bei ihnen ſind noch ge⸗ 
Boten Reſerven hinter der Front. Es iſt alles in beiter 

rdnung. 

Aber rechts ſtockt es etwas. Wohl ſind die Unſeren im 
brennenden P. .. drin, aber aus dem großen Walde ſüd⸗ 
öſtlich dieſes Ortes Datel den Angreifenden neues Feuer 
entgegen. Das letzte Bataillon wird eingeſetzt. Dann ſteigen 
wir wieder zu Pferd und reiten nach P. .. hinein. Sssst — 
bumm fliegt uns ein Schrapnell pfeifend über den Kopf. 
Wir traben, um aus dem Gtrichfeuer zu kommen. — Im 
Dorf ſieht es wüſt aus. Unſere Artillerie Er gut gewirkt. 
An einer Stelle der Dorfſtraße liegen vier Pferdeleichen bei 
einander — dich daneben ein erſchlagener ruſſiſcher Kanonier. 
Gelb, fahl, berußt ſtarrt ſein Geſicht zum Himmel. Ein ande⸗ 
rer hockt verwundet dabei; die Unſeren haben ihn ſchon ver⸗ 
bunden — nun döſt er vor ih hin. Unſere Infante⸗ 
riſten haben die Häuſer durchſtöbert. Faſt aus jedem holen 
ſie ein paar Ruſſen heraus: 200 Gefangene werden nachher 
mit einigen Begleitmännern abgeführt. 

Als die Dämmerung ſinkt, haben wir das Gut und die 
Höhen — aber noch weiter knattert das Feuer, immer noch 
pfeifen die Infanteriekugeln durch die Häuſergruppe — ver: 
irrte Kugeln, viel zu hoch geſchoſſen, die ihr eigentliches Ziel 
verfehlten und nun in die hinteren Linien fliegen. Wir be⸗ 
achten ſie kaum, als wir zum Gutshof kommen; wir haben 
ihr Lied zu oft gehört. Sie werden ſchon ſtiller werden, 
wenn unſere Infanterie mehr und mehr den Weichenden nach⸗ 
ſtürmt, die ſich noch einmal geſetzt haben. 

Wir gehen ins erg ng Ein neuer, ſchöner, großer 
Bau. In einem Zimmer ſteht noch ein langer gedeckter Tiſch, 
auf ihm ein paar Gläſer und Teller. Hier ben die ruſſiſchen 
Offiziere wohl geſtern noch geſpeiſt. ch pfeift der Wind 
durch die zerſchoſſenen Scheiben; in den Wänden des Raumes 

tzt Geſchoßloch neben Geſchoßloch. Ein Artillerie-VBolltreffer 
at das Dach durchſchlagen, ohne zu zünden, ein zweiter 
at die halbe Veranda . lan ie or e Meithälfte 
des Hauſes ift zerſtört, die Oſthälfte noch leidlich erhalten. 
Hier trägt man in die Ane ar Zimmer die Verwundeten 
hinein, meiſt Ruſſen. Unſere armen Helden liegen weiter 
rückwärts vor dem Gut, das ſie zu ſtürmen im Begriff waren. 
Fünf ſtille, tote Kameraden ſah ich da nebeneinander liegen, 
dieſelbe Maſchinengewehrgarbe mochte ſie gefaßt haben. Ein 
blutjunges Kerlchen war unter ihnen, 17 Sabre wohl, einer 
unſerer friſch angekommenen Kriegsfreiwilligen, ganz ruhig 
war ſein Geſicht, die Kugel hatte nicht geſchmerzt. Armer 
junger Burſche, mit dem Herzen voll Vaterlandsliebe zogſt 
du vor wenig Wochen aus der Heimat, nun ſchlägt dies Herz 
nicht mehr. Arme Mutter, wie wirſt du weinen. Doch er 
war ſicher glücklich in dem Augenblick, als ihn die Kugel 
traf — denn es ging vorwärts! — 

Ganz dunkel wurde es — und iger. Nur noch ver⸗ 
einzelt hörten wir das ſcharfe Klack der Kugeln. Der Diviſions⸗ 
ſtab kam nun auch auf den Gutshof und mit ihm die Telephon⸗ 
leitung, die uns mit dem Generalkommando verband. Es 
wurde von uns kurz Bericht über das Gefecht und die 
getroffenen Maßnahmen erſtattet. Dann gab es den Befehl: 


Basen 


. 


„Die Verfolgung wird fortgeſetzt.“ In einem der zerſtörten 
Weſtzimmer des Gutshauſes wurde er ausgegeben. Ich ſehe 
noch, wie ein Herr der Diviſion einen Tiſch hochkant ftellte 
und klirrend die Scherben der Fenſterſcheiben, die die Tiſch⸗ 
latte über und über bedeckten, zu Boden fielen. Jeder 
e war mit Scherben beſät, und mitten unter dieſen 
Splittern lag friedlich eine Puppe am Boden; in das Gewirr 
inein ſchauten von der Wand die Engel der ſirtiniſchen 
adonna: wir waren im Kinderzimmer des Gutshauſes. 
Eine einzige Kerze brannte, um ſie herum ſammelten ſich 
wohl über 20 Off iere und ſchrieben den Befehl mit, den 
der Generalſtabsofſizier diktierte: „Die Oſterreicher nehmen 
heute noch die Stadt P. — Die Divifton erreicht die Chauſſee, 
die von dieſer Stadt nach Süden um — Diviſionsſtab ver: 
bleibt in Gut R.“ Noch einmal hieß es für mich reiten. Die 
Dunkelheit war durch die Brände flackernd erleuchtet, ſo hell, 
daß ich traben konnte. Ich traf den Kommandeur des rechten 
Regiments am Oſtaus ang des Dorfes genau da, wo ich ihn 
vermutet hatte. Beim Schein der Glüh lampe gebe ich ihm den 
75 der zum Teil ſchon überholt iſt, da das Regiment 
ſelbſtändig dem Feind an der Klinge blieb. Dann geht es 
wieder zurück zum Gut. 
Hier hat inzwiſchen die Sanitätskompagnie ſchon gear⸗ 
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beitet. Nur noch ein Raum iſt mit Verwundeten belegt, die an⸗ 
dern ſind in den Krankenwagen nach rückwärts abbefördert 
worden. Aus dem Haus iſt ein Feldlager geworden. Im 
langen Flur iſt Stroh geſchüttet —, da liegt Offizier neben 
Offleier, meiſt Herren der Artillerie, deren Tätigkeit mit der 
Dunkelheit zu Ende gegangen iſt. Neben ihnen aber auch Bes 
jehlsempinner aller Truppenteile. Die en ſchlafen ſchon 
en Schlaf verdienter Müdigkeit —, dieſer oder jener kaut im 
Halbdämmerzuſtand noch am Reſt ſeiner letzten Zigarre; er 
opfert ihr den Schlaf, er iſt zu geizig, dieſes Wertſtück halb⸗ 
eraucht wegzuwerfen. Einer hat noch etwas Kognak in der 
Sant e, einer teilt den Reſt feiner Schokolade aus der 
atteltaſche aus. Schmalhans iſt in Gefechtstagen immer 
Küchenmeiſter. Für unſern Stab gibt es ſogar ein ganzes 
immer; etwas klein, aber es hat vier Liegegelegenheiten. 
ch werfe mich auf ein Sprungfederbett, das anſtatt der Ma⸗ 
tratze eine Strohſchütte hat, ein ie Lager. Ehe ich zu 
der Erkenntnis komme, bin ich auch ſchon eingeſchlafen, tief und 
traumlos. Nach drei Stunden ſchüttelt mich einer. — Ich fahre 
hoch: Befehlsempfang bei der Diviſton. Ich gehe hinüber. 
„Die befohlenen Linien find erreicht, die Oſterreicher haben 
mit Anfängen P. . erreicht. Mit Morgengrauen wird die 
Verfolgung auf der ganzen Linie fortgeſetzt.“ 


Feldpoſtbrief aus dem Weſten. Von Prof. Dr. G. Wegener, Kriegsberichterſtatter. 


Mit Aufnahmen vom Verfaſſer. 


St es nicht im höchſten Grade merkwürdig, wie in dieſem 
Kann und großartigſten aller bisherigen Kriege zugleich 
ie ac uſchlicher W. iſenſchaft 125 ten Technik Er⸗ 
rungenſchaften menſchlicher Wiſſenſchaft geſtützten Technik zur 
Verwendung gelangen und daneben doch auch die Kriegskünſte 
vergangener, ganz primitiver Zeiten wieder aufleben? Auf 
der einen Seite ſehen wir die aufs höchſte geſteigerte Waffen⸗ 
induſtrie Gußſtahlpanzertürme bauen, die trotz ihres unge⸗ 
en Gewichts ſich durch Fingerdruck bewegen laſſen, und 
eſchütze von einer früheren Zeiten umſaßbaren Tragweite 
und ee die auf mehr als ein Dußend Kilometer 
weit ein dem Schützen ſelbſt unſichtbares, vielleicht jenſeits 
eines hohen Berges liegendes Ziel von wenigen Metern Durch⸗ 
meſſer mit mathematiſcher Sicherheit treffen. Wir ſehen Ma⸗ 
ſchinen, die die kühnſten techniſchen Phantaſien früherer Titten 
in Schatten ſtellen, die Räume des Athers und die Tiefen 
der See durchfurchen, um den Gegner anzugreifen aus Ge⸗ 
gr von denen bisher noch nie dem Menſchen kriegeriſche 
efahr gedroht hatte. Die Erfindungen der Eiſenbahn, des 
Kraftwagens, des Telegraphen, des Telephons werden in 
einem Umfang wie nie zuvor in den Dienſt des Krieges ge⸗ 
ſtellt. Ja, man kann noch weiter gehn und ſagen: die geſamten 
auf die Höhe gegenwärtiger wiſſenſchaftlicher und techniſcher 
Ausbildung 8 Organiſationen des Staates überhaupt 
125 in einer Weiſe, wie es frühere Zeiten ſich nicht träumen 
ließen, in den Dienſt des Krieges gezwungen. Auf der andern 
Seite aber erkennt derjenige, der wie ich ſeit Monaten ſich an 
den verſchiedenſten Stellen der Front bewegt, welch eine Rolle 
in der heutigen Kriegfü und auch wieder die einfachſten und 
elementarſten Verhältniſſe und Hilfsmittel ſpielen. Die Landes⸗ 
natur, die Formen des Geländes, die wir im mittleren Eu⸗ 
ropa bei der Entwickelung unſerer Verkehrsmittel kaum noch 
beachteten, haben bei dem Stellungskrieg, zu dem ſich der 
Feldzug entwickelt hat, plötzlich wieder eine ungeahnte Be⸗ 
deutung gewonnen, je mehr der Soldat gelernt hat, in immer 
e Weiſe auch die kleinſten natürlichen a A 
es eng e Bezirks, in dem er ſich ohne größere Be⸗ 
wegungen Wochen und Monate aufzuhalten hat, zu Ver⸗ 
teidigung und Angriff auszunutzen. Flüſſe und e 
Buß beſcheidenſter rt, Seen und Sümpfe, Hügelwellen, Wälder, 
Buſchgruppen, ja einzelne Bäume u. dergl. gewinnen eine 
Wichtigkeit wie bei Kämpfen von Naturvölkern. Die Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens, ob harter oder weicher, Fels, Dünen⸗ 
and, oraft uſw., beſtimmt Führung und Bauart der 
Schützengräben, aus denen ſich die ganze Rieſenfront zu⸗ 
ſammenſetzt. Bei dem einzelnen Manne werden die Kriegs⸗ 
eigenſchaften des Indianers verlangt und entwickelt; die Fähig⸗ 
keit des Spähens, Horchens, Schleichens, des Deckung ndens 
und ⸗herſtellens und des Erkennens der feindlichen Liſten 
leicher Art. Floß⸗ und Bretterkonſtruktionen urtümlichſter 
Form werden zur Überſchreitung von Waſſerläufen geſchaffen; 
mit Überdeckung durch grüne Zweige werden Zelte oder auch 
wandelnde Kolonnen den Fliegern unſichtbar gemacht. Dem 
Rieſenmörſer nach Art der „fleißigen Berta“, deſſen Geſchoß 
eine Flugbahn von der Höhe des Montblancs beſchreibt, tritt 
in dem e Minenhund ein Jaws jur Seite, das 
mit Abſicht weniger weit und ähnlich ſchwerſä ig ſchießt, wie 
die „faule Grete“ ſchoß. Und wenn es das Kriegsintereſſe 
nicht verböte, könnte ich vom Beſuch deutſcher Pionierparks 
noch andere fetfame Kampfgeräte ſchildern, die an das Mittel ⸗ 


alter erinnern. Den Geſchoſſen, die auf mehr als ein 
Dutzend Kilometer hin Verderben in die Reihen des Gegners 
tragen, tritt in den Schlachten in immer größerem Umfang 
die a von den einzelnen geworfene Handgranate 
zur Seite. 

Das Sonderbarſte und Neueſte an dieſem Kriege iſt die 
A Den der mehr denn 600 Kilometer langen einheit⸗ 

chen Befeſtigungslinſe von der Nordſee bis zur Schweiz, 
an der die Gegner einander gegenüber liegen. So neu dies 
aber iſt: in gewiſſer Weiſe kuft auch das doch wieder Er⸗ 
W an lang entſchwundene Zeiten der Kriegführung 
wach. Der Gedanke, ein ganzes Land einem Gegner gegen⸗ 
eine einheitliche Anlage von zuſammenhängenden 
Gräben, Verhauen und anderen Befeſtigungswerken zu ſichern, 
wen uns verſunkenen Jahrtauſenden anzugehören, den Zeiten 
es römiſchen Limes gegen Germanien und der len 
und Antoniniſchen 15 e Britanniens oder der chineſiſchen 
Mauer gegen die Mongolen Inneraftens. 75 ſehn wir 
ihn wiederum zur Wirklichkeit geworden. Die Franzoſen 
brauchen ſelbſt in ihren Zeitungen für die große gegenwärtige 
Befeſtigungslinie, an der, von kleineren Verſchiebungen ab⸗ 
geſehen, zur Zeit wechſelſeitig die Angriffswogen zurück⸗ 
gan werden, den sdrud „la Muraille“, das Wort, 
as für die chineſiſche Mauer angewendet wird. 

Es iſt von unerſchöpflichem Intereſſe, dies merkwürdige 
Gebilde, das in der Kriegsgeſchichte der Welt dauernd be⸗ 
rühmt bleiben wird, an den verſchiedenſten Stellen kennen 
zu lernen und zu ſehen, wie es örtlich verſchieden ift, je nach 

en natürlichen Bedingungen, die dort vorliegen. o ich es 
auch an der Front beſuche, iſt es von neuem und eigenarti 
feſſelnd. Ich habe dem Leſer ſchon davon erzählt. Jüng 
Babe ich es nun auch an feinen beiden Enden gejehen, feine 
eiden mächtigen Schulterwerke, um fo zu ſagen, oben an der 
See und unten im Gebirge, in den Vogeſen, und will von 
dieſen Fahrten und ihren Eindrücken etwas berichten. 

Die doppelte Schützengrabenlinie der beiden kriegführen⸗ 
den Parteien ſtößt zwiſchen Weſtende und Nieuport an die 
See, ſo daß genau drei Viertel der belgiſchen Seeküſte in 
unſerer Hand ſind, nur das weſtlichſte noch in den Händen 
der Verbündeten. Dort hat die deutſche Befeſtigungslinie 
aber noch kein Ende, ſondern ſie zieht, gegen Nordoſten um⸗ 
biegend, noch die Küſte Belgiens entlang. Sie iſt alſo einige 
Kilometer länger als die franzöſiſche. Es gilt hier, das Er⸗ 
rungene gegen denjenigen Feind zu verteidigen, den wir am 
meiſten haſſen und der unſer erbittertſter Gegner iſt, gegen die 
Engländer und deren Verſuche, durch eine Landung hinter 
unſerer Front uns in den Rücken zu fallen. 

Die faſt ſchnurgerade Küſte Belgiens mit dem wunder⸗ 
vollen Sandſtrand, mit der Perlenſchnur glänzender Badeorte 
wie Weſt⸗ und Oſtende, Blankenberghe, Heyſt, Knocke uſw. iſt 
in Friedenstagen eine der Gegenden der Erde geweien, wo 
das Luft: und Vergnügungsleben der Gegenwart ſich am 
bunteſten und üppigſten entfaltete; die altertümlichen flan⸗ 
driſchen Städte des Hinterlandes, wie Gent, Brügge, 
Ypern, waren Stätten, wo ein ſtill beſinnliches Verſenken 
in die wundervollen Schätze alter Kunſt und Geſchichte dem 
Wanderer innere Erlebniſſe von feinſtem, oft traumhafteſtem 
Reiz erwarb. Ich felbft hatte vor langen Jahren beides 
8 1 Wie anders aber, was ich heut dort ſah und 
erlebte 
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Brügge insbeſondere ſtand mir vor Augen wie ein ſelt⸗ 
ſam ſüßes Traumbild, wie eine ſeit Jahrhunderten in Dorn⸗ 
röschenſchlummer verſenkte Königsſtadt. Mit ihren herr⸗ 
lichen alten an Gi irchen und Paläſten, mit den in zartem 
Gold ſchimmernden, reich verzierten Giebelhäuſern, mit ihren 
breiten Straßen und Plätzen und dem trotzigen Belfried, 
dem mächtigen, feſtungsartigen Stadtturm, aus den Zeiten 
ſtammend, wo ſie die Königin der . Handelsſtädte 
war, die ſtolze Vermittlerin des Seehandels von Morgen⸗ 
und Abendland, wo die Herzöge von Burgund ihren üppigen 
Hof darin hielten und in der Kirche St. Sauveur die Ritter 
des Goldenen Vließes, des . vornehmſten Ordens der 
Chriſtenheit, den Philipp der Gute von N geſtiftet 

atte, ihr glänzendes Kapitel e wo in ſtiller Klauſe des 
oſpitals St. Johann Hans Memling voll religiöſer Innig⸗ 
eit ſeine großen Bilder und kleinen Bildchen ſchuf, die noch 
heut ſo leuchten, als wären ſie nicht mit Farben ſondern 
in einer Moſaik von Edelſteinen gemalt, und die noch heut mit 
ihrer unbegreiflichen e unſer Hunz zwingen, als 
ätten wir noch die gläubige Inbrunſt und Hingabe der 
enſchen, zu denen ſie damals ſprechen ſollten. Seit langem 
aber, ſeit die immer größer werdenden Schiffe ihre Kais 
nicht mehr erreichten, iſt die Stadt ein unbedeutender Binnen⸗ 
ort eworden. 
Ihr Leben war ſo 
gut wie völlig 
abgeſtorben; es 
war abſtoßend 
höchſtens 2 5 
ner platten Mit⸗ 
telmäßigkeit und 
provinzialen 
Häßlichkeit. Alles 
war hier Zauber 
der Erinnerung. 
Wenn am Aben 
die Schatten der 


Nur eine Stelle ſchien auch heut gänzlich unberührt vom 
Sturmwind der gegenwärtigen Zeit: der Beginenhof. Ich 
ſuchte ihn beſonders auf, weil ich ihn als eine der traumhaften 
Stätten von Brügge in Erinnerung hatte. Ich ging über 
die alte Bogenbrücke, durchſchritt das einzige Tor, das hin⸗ 
einführt — und fand alles wie ſonſt. Schweigend im Abend⸗ 
dämmer lag der . über dem Raſen ſtiegen die Stämme 
der uralten Ulmen feierlich wie Kirchenpfeiler empor, ihr 
re Geäſt bewegungslos in den weißlichen Winterhimmel 
reckend. Die kleinen bläulich⸗weiß geſtrichenen Häuschen, in 
denen die Beginen, die alten Spittelweibchen, mit ihren großen 
Hauben, Fenſterch umgaben den weiten Raum; weiße Gardinen 
an den Fenſterchen; hier und da auch Blumen. Aber keine 
Menſchenſeele zeigte ſich, kein Rauch entſtieg den Eſſen; es 
war, als lebte dies alles ſchon 5 nicht mehr, es war wie 
ein Bild oder eine Erſcheinung. och nein, in einem der 
Häuschen öffnete ſich die Date Bogentür; ein Mütterchen 
in Beginentracht trat auf die Schwelle und ſchüttete den 
Vögeln ein paar Broſamen hin, die fe geſchäftig aufpickten. 
Sie ſchaute ihnen geruhig zu, wie ſie das ſeit ungezählten 
Tagen um dieſe Stunde getan haben mochte; dann ſchloß ſie 
re wieder die Haustür. . 

Und nun neben dieſen Minuten zeitloſer Vergeſſenheit 
ein paar andere, 
die ganz ne: 
waren von dem 
glühenden Leben 
der Gegenwart. 
Kurz darauf — 
die Nacht war 
5 hereinge⸗ 

rochen — ſtand 
ich auf dem ſpär⸗ 
lich erleuchteten 
Bahnhof von 
Brügge. Auf 
dem Bahnſteig 


Giebelhäuſer junge Offiziere, 
länger fielen und Mannſchaften 
ſtatt des kalten, mit dem Käppi 
1 Tages⸗ der Marinetrup⸗ 
ichtes der wei⸗ en, abmarſch⸗ 
che Goldton der Tec. Lebhafte 
Abendſonne die Bewegung, 
Arkaden der al⸗ Plaudern, La⸗ 
ten Paläſte um⸗ chen, leuchtende 
ſpann; wenn die Augen voller Er⸗ 
großen Plätze wartung. Es ſind 
und die langen Tage voll heißer 

Straßenzüge, Spannung, in 
wiſchen deren denen wir ſtehn; 

flaſter das der Feind macht 
Gras wächſt, leer wütende An⸗ 
Denken ik Deutſche Motorradfahrer: Kolonne in einer Straße Brügges. brengnagen, 80 


träumende Ruhe 
über die einſamen Kanäle herabſank; wenn im letzten Abend⸗ 
rahl die Zweige der Trauerweiden ſich in der dunklen Flut 
piegelten und die epheuumrankten Fenſter verlaſſener Garten⸗ 
äle noch einmal heimlich leuchteten, dann begann I: 
en ſtill durch die Gaſſen Wandelnden die alte Herrlichkeit 
Brügges zu erwachen. Dann erhob ſie ſich vor dem inneren 
Auge, wie jene Stadt auf dem Grunde des Meeres, „alter⸗ 
tümlich niederländiſch und menſchenbelebt“ — der Leſer kennt 
Heinrichs Heines wunderbares Gedicht. 
Wie anders aber war Brügge heute! Die Stadt iſt ein 
wichtiger militäriſcher Punkt, und ſo iſt ſie erfüllt von dem 
brauſenden, großartigen und heißen Leben des Krieges. Wohl 
ſtehen die alten Paläſte und Bogenhallen wie ſonſt, wohl 
5 der Belfried wie immer über die „Grande Place“ empor 
und läßt allſtündlich ſein altes Glockenſpiel ertönen, wohl 
ziehen auch heut noch die Schwäne lautlos über die ſtillflu⸗ 
tenden Waſſer der Grachten — aber die alte Traumſtimmung 
von damals fand ich nicht wieder. Der Feueratem der Gegen⸗ 
wart blies die zarten Nebelgeſpinſte der Vergangenheit hin⸗ 
weg. In den a am Markt hatten deutſche Militär: 
behörden ihre Amtsſtuben eingerichtet, Offiziere aller Grade, 
Ordonnanzen mit großen Mappen eilten die hohen Treppen 
auf und nieder, deutſche Militärkraftwagen ſtanden in Reihen 
um das Denkmal der Sporenſchlacht von rar, vor dem 
een Rathaus häuften feldgraue Soldaten Berge von 
troh und Hafer; die „Hallen“, wo einſt die Seiden Chinas 
und die Gewürze Indiens ſich mit den feinen Linnen Flanderns 
und den Pelzen Rußlands begegneten, waren ein deutſches 
Lazarett 25 8 und wollten ſich einmal in einſameren 
Straßen die alten Phantaſien wieder hervormachen, ſo ver⸗ 
ſcheuchte ſie der dröhnende Tritt einer marſchierenden Truppe 
oder das wilde Knattern einer hindurchſauſenden Kolonne 
von Motorradfahrern. 


offre angekün⸗ 

digten Offenſive die „Muraille“ hier im äußerſten Nordweſten 
zu durchbrechen und die Wiedereroberung Belgiens endlich zu bes 
ginnen. Neue Truppenmaſſen werden auch von uns an die Front 
eworfen. Soeben wird eine Maſchinengewehrkompagnie ver⸗ 

aden, die ſchon morgen früh in Stellung ſein ſoll. Eine in man⸗ 
cher e merkwürdige Truppe, das ſogenannte „. . .iche 
Freikorps“. Ihr junger Führer, ein Mann mit kühn geſchnit⸗ 
tenem Geſicht, mit dem ich plauderte, be ligte, als der Krieg 
plötzlich ausbrach, den deutſchen Anteil des internationalen 
albaniſchen Detachements. Er ar die Kühnheit, ſich dort, 
unter Mitnahme der engliſchen Bagage, zu den öſterreichiſchen 
Truppen nach der ſerbiſchen Grenze durchzuſchlagen, kämpfte 
ruhmvoll in deren Reihen mit, kehrte dann mit noch 
ſieben Getreuen, vom Kaiſer Franz Joſeph perſönlich aus⸗ 
gezeichnet, nach Deutſchland zurück und gründete dort 
durch und ein Korps von Kriegsfreiwilligen, großen⸗ 
teils aus Männern von ungen) — wie bei Lützows Korps 
1813. Darunter waren: ein Balletmeiſter eines großen 
Berliner Theaters, ein Realſchuldirektor, der Beſitzer einer 
Großbrauerei, Ingenieure u. a. m. So trefflich hatte er 
die begeiſterte annſchaft eingeübt und ausgerüſtet, daß 
ſie vor kurzem mit einem Lob des Prinzen Heinrich in die 
Marineformationen miteingereiht worden war und heut Nacht 
ins Feld gehn ſollte. In Dampfwollen gehüllt, wie ein fabel⸗ 
haftes Untier mit glühenden Augen, kam jetzt aus dem nebli⸗ 
gr Nachtdunkel langſam der Zug in die Halle teils offene 
oren, auf denen unter Leinwandhüllen die Geſchütze ſtehn, 

teils matterleuchtete e in denen ein Teil des 
Korps ſchon ſitzt. Ein Rennen, et Kommandos, Hände: 
ſchütteln. Naſch werden die noch freien Plätze gefüllt. In 
den letzten Minuten entdecke ich in der Schar einen vertrauten 
Bekannten, mit dem ich noch in den Tagen vor der Kriegs⸗ 
erklärung daheim täglich Tennis geſpielt; er ſtürzt aus dem 
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Abteil, ebenſo freudig überraſcht wie ich: haſtige, den Inhalt 
eines Kerr Jahres zuſammendrängende Fragen, bewegtes 
Händeſqhütteln, herzliche Wünſche, Grüße und Abſchiedswinke 
aus dem Wagenfenſter. Dann verſchlingt der lichtdurchwallte 
Waſſerdampf des fahrenden Zuges ſein Antlitz. Aus einem 
der Wagen er⸗ 
tönt es: „Deutſch?⸗ — 
land, Deutſ 
land über alles“; | 
die andern nr 
men das Lied auf, 
der ganze Zug 
ingt es, und unter 
einen Klängen, 
em Fauchen der 
Maſchine und 
dem ſtählernen 
Rollen der Räder 
gleitet er hinaus 
in die inter⸗ 
nacht, dem Fein⸗ 
de entgegen. — 
Am folgenden 
Morgen trug 
mich der Kraft⸗ 
wagen in kaum 
Fabel a n 
ste elbſt zur 
üſte. Es war 
ein wundervoller 
Tag, ſo wie er 
zur Stimmung 
des Ganzen paß⸗ 
te. Schneidender 
Wind von der 
See her, jagen⸗ 
de N en 
am Himmel, da⸗ 
ien blauer Ather und ſcharfer Sonnenſchein, deſſen helle 


ir SE N 


lecke über den Boden dahinglitten wie goldene Schleppen. 

ein Ser jauchzte, als ich es wiederſah, das ewige, 
herrliche Meer, mit dem mein Leben ſo innig verknüpft 
* iſt, deſſen Wogen mich in Sturmnacht und in Sonnen⸗ 
rauſch bis zu den äußerſten Fernen des Erdballs getragen 
und deſſen weltumſpannende Weiten dieſer Krieg unſerm Volke 
re 25 Es war 1 ſchön, mit dem ſchnellen 

efährt auf den glatten, mit Klinkern belegten Straßen zwi⸗ 
ſchen Düne und 
See dahinzuflie⸗ 
gen. Zeitweilig 
peitſchten wüten⸗ 
de Regenſchauer 
über uns dahin, 
und ihre Tropfen 
4 wie Pfeile 
ie nicht von 
Brille und Kappe 
eſchützten Teile 
es Geſichts; 
dann verſchmolz 
Nebel und Meer 
in ein einziges 
rauſchendes, 
iſchendes Chaos. 
Beitweilig lag 
achender Son⸗ 
nenglanz über 
allem, und die 
helle Düne, hier 
und dort in der 
on unterbro⸗ 
en von den 
ſchimmernden 

Häuſergruppen 
der Badeorte, zog 
ih längs des 

eeres dahin 
wie ein goldenes 

nd, mit ges 
ſchnitzten Klei⸗ 
nodien beſetzt. Das Meer wälzte ſich jetzt goldbraun gegen 
die Betonquadern der Kais und ſchäumte in breiten perlen⸗ 
umſäumten Fächern auf den ſchönen weißen Strand, und 
erſt in weiter Ferne verwuchſen Himmel und See untrennbar 
in bläulichem Dunſt. 

Aber auch hier welch ein Unterſchied gegen ehedem! 
Einſam, toteinſam war dies ſonſt ſo ſchiffewimmelnde Meer; 
kein Maſt, keine wehende Rauchfahne kündeten ein Fahrzeug. 
Und doch wußte man, welch trügeriſche Einſamkeit das war. 


Deutſche Marine⸗Truppen marfchteren über die Grande Place in Brügge. 


Seemine, angeſchwemmt am flandriſchen Strand. 


Hinter jenen Nebeln des Horizonts ſchlichen ſie vielleicht gerade 
in dieſem Augenblicke entlang wis Woſſe der See: die eng⸗ 
liſchen Panzer, um eine Lücke zu finden, durch die ſie herein⸗ 
brechen könnten. Jeden Augenblick konnten dort im blaſſen 
Blau, ehe noch anderes der Schiffe für das Auge Form ge⸗ 
wonnen, Schüſſe 
aufblitzen und die 
engliſchen Rie⸗ 
ſengranaten her⸗ 
überſenden, von 
deren Wirkſam⸗ 
keit die kläglichen 
Trümmer zeug⸗ 
ten, in die 5 
viele mächtige 
Gaſthäuſer und 
Penſionsvillen 
der belgiſchen 
Badeſtädte hier 
durch die Bom⸗ 
bardements — 
ihrer Bundes⸗ 
9 44e verwan⸗ 
elt worden wa⸗ 
ren. Aber auch 
wir hatten uns 
ſeitdem gerüſtet. 
So leer die Ober⸗ 
fläche der See 
war, unter ihr 
war es anders. 
Dort in der Ferne 
des Horizonts, in 
wechſelnder 

Tiefe, iſt's heut 
voller unheim⸗ 
licher, dem Grau 
des Waſſers ähn⸗ 
lich gefärbter Eiſenbälle, die an Ketten vom Grunde aufſteigen, 
etwa wie die an Schnürchen ſteigenden Gummiballons ſpielen⸗ 
der Kinder, der furchtbaren Seeminen, die einen ſichernden 
Gürtel von Tod und Verderben vor unſerer Küſte ziehen. 

Und noch anderes lebt und bewegt ſich unſichtbar unter 
der Hülle der Schaumwogen. Was iſt das? Gibt es Zauberei? 
Noch eben ſahen wir hard einer windumſauſten Mole 
ſtehend, das Meer völlig einſam und leer; und jetzt liegt dicht 
neben uns am Kai ein ſchönes, ſchlankes Schiff, der Stahl⸗ 
leib ſcharf zuge⸗ 
ſpitzt, in der 
Mitte überragt 
von einem nach 
beiden Seiten wie 
ein Schiffsbug 
ebauten Turm⸗ 
eck! Ein Paar 
Dutzend kräfti⸗ 
5 junger See⸗ 
eute ſtehen da⸗ 


rauf und ſchwen⸗ 
ken die Mützen. 
Iſt das Schiff 
vom Himmel ge⸗ 
et Iſt's aus 
er Tiefe des 
Ozeans empor⸗ 
ewachſen? — 
5 das letztere 
iſt es. Eins un⸗ 
erer prachtvoll⸗ 
ten Unterſee⸗ 
boote iſt auf 
einer Streif⸗ 
155 durch die 
ordſee hier auf⸗ 
e u einer 
rzen Raſt im 
roſigen Licht. Der 
Engländer weiß, 
daß ſie da ſind, 
und hütet ſich. 
Aber auch in die Lüfte greifen wir hinauf, um die Stätte 

u ſichern, wo wir feſten Fu gefaßt haben. „Kommen Sie“, 
at der liebenswürdige Marine: Dffizier, der mich führt, 
„ſteigen ſie mit in das Motorboot dort. Unſer kühner 
Waſſerflieger .. probiert gerade ein neues Waſſerflug zeug 
aus, das eben angekommen iſt.“ Auf dem kleinen Schiffchen 
fegen wir durch die Wellen bis dorthin, wo das Flugzeug 
auf ſeinen beiden Bootskufen auf dem Waſſer tanzt, anzuſehen 
wie eine große Libelle mit ein paar etwas dicken Schiern an 
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or Beinen. Der Motor beginnt zu ſurren; langſam gleitet 
as Fahrzeug über die Wellen, zwei kleine Schaumberge vor 
ch her drängend. Noch ſtockt und ruckt der Motor; mit einem 
ale aber verſchwinden die ſich drehenden Flügel dem Auge, 
das Surren ſchwillt an zu einem wilden dunklen Heulen, und 
plötzlich ſchwebt das Gebild von Menſchenhand leicht wie eine 
vom Wind getragene Feder empor, gleitet ſchrägaufwärts 
dahin, ſpielt in Bogen am Himmel, bald ſenkrecht über uns, 
— wir einem Bombengruß kaum entgehen könnten, bald 
ern am Hori⸗ 
72 wie ein ſelt⸗ 
ames Runen⸗ 
zeichen aus ein 
paar dünnen 
Strichen am 
blaugrauen Him⸗ 
mel. Taucht wie⸗ 
der hinab zu 
den Wellenkäm⸗ 
men und ſchau⸗ 
kelt ſich ein Weil⸗ 
chen auf ihnen 
wie eine Gee 
ſchwalbe, um ſich 
ebenſo mühelos 
wieder zu erhe⸗ 
ben. Ein wunder⸗ 
voin er 
o einſam 
iſt die See in 
Wahrheit do 
nicht. Und au 
der Strand iſt 
es nicht, ſo ver⸗ 
laſſen er auf den 
erſten Blick auch 
ausſchaut. Zu⸗ 
erſt iſt man ganz 
betroffen, wenn 
man das bunte, brauſende Leben in Erinnerung hat, 
das ſich ſonſt auf dieſem unvergleichlichen weißen Badeſand 
am Rand der Wellen, das ſich auf den prächtigen Uferſtraßen, 
vor und in den Bogen Bafthäufern, Kurſälen, Badevillen abs 
ie Nichts, aber auch keine Spur heut davon, die ſonſt 
och auch im Winter nicht fehlte. Kein Menſch auf dem 
elfenbeinfarbenen Sammet des Strands, keiner auf den 
nn „Digues“, die Häuſer der Badeorte an der 
ee verlaſſen, verſchloſſen. Und es iſt ſehr wohlgetan, 
daß auf dem weißen Ebbeſtrand, den die letzte Sturmflut 
P at, kein ſchlendernder Fuß wandelt, denn in dem 
ande betten ſich hier und dort, zuweilen bis in den 
Zünder verſchlämmt, losgeriſſene Seeminen, und wer un⸗ 
vorſichtig einer ſolchen „zunahetritt“ — deſſen Beſtandteile 
dürften eine Sekunde ſpäter 93 keinen Preis der Welt wieder 
zuſammenzubringen ſein. ehn ſie doch jogar manchmal 
auf noch unerklärte nude von felber los. Unſer Bildchen 
zeigt einen ſolchen unbe en Geſellen, den ich dort — 
nicht ohne einen gewiſſen Reſpekt — photographiert habe. 
Man hatte, um Unbedachtſame zu warnen, einen Kranz von 
Fäſſern herumgelegt; aber die folgende Flut hatte die Mine 


78 


Deutſche Schützengräben in den belgiſchen Dünen. 


aus der Mitte heraus in den Kranz r ſodaß es 
ausſah, als führte ſie mit dieſen einen fröhlichen Reigentanz auf. 

Unbewohnt waren in der Tat die meiſten Häuſer am 
Strand, aber doch nicht alle. In einigen gap die Stäbe 


und Kommandos unſerer Marine. Sie genoſſen mit Behagen 
den raffinierten „Komfort“ der im Frieden teuerſten 
und in den durch die Ordonnanzen in Betrieb geſetzten 
atten fie i 
refflichen 


Amen 
aſthäu⸗ 
0 glänzenden Kaſinos und erfreuten ſich 
üchen und Keller. Es erhöhte nur den 
Reiz der Lage, in 
bequemen Klub⸗ 
ſeſſeln an den 
roßen Spiegel⸗ 
cheiben nach der 
See zu ſitzen 
und dabei zu 
wiſſen, daß aller⸗ 
dings jeden 
Augenblick eine 
Ae en 
orizon er 
dieſe Spiegel⸗ 
cheiben beſchä⸗ 
igen konnte — 
wenn eben der 
Feind es Nate 
ankommen lie 
den Minengürtel 
mit entſprechen⸗ 
den Opfern zu 
durchbrechen. 
Das aber iſt es 
erade, was die 
apfern hier nur 
wünſchen, ſeit 
wir auch darauf 
vorbereitet ſind. 
Einſam ſieht von 
weitem auch die 
anz Belgiens Küſte be⸗ 
a5 au 


ern 
er 


gelbe, windzerzauſte Düne aus, die züfte 
leitet. In der Nähe gewahren wir, d 50 ſie von heimlichem 
eben wimmelt. on einer Schar zahlloſer Maulwürfe und 
Wühlmäuſe iſt ie überall durchhöhlt, von Schützengräben durch⸗ 
een hefe deren ſchöner trockner Sand mit Fleck twerk und Bret⸗ 
ern befeſtigt ij er auf der Seeſeite Wandelnde gewahrt wenig 
davon. Nur hier und dort ragt die Mündung eines Geſchützes 
über den mit Strandhafer bewachſenen Rand, ſchaut der Lauf 
eines Maſchinengewehrs durch den Schlitz eines ſandfarbenen 
Stahlichildes. Von der Landſeite her aber ſieht man die 
Dünenwand ganz durchlöchert von den Eingängen zu den 
bombenſicher gemachten Unterſtänden. Hier hauſen unſere 
Seeſoldaten wie ein urtümliches Volk in einer Höhlenſtadt. 
Zwiſchen ihren Wohnungen 80 1 man auf Betonbettungen 
die rieſigen Ungeheuer unſerer Küſtenbatterien, die auf die 


See hinaus ſpähen wie ſicherndes Wild. Ein einziger Wall 
von Eiſen und Feuer iſt heut die ſcheinbar ſo einſame Küſte. 
So, lieber Leſer, ſchaut unſere Stellung an der See aus. 


Nun möchte ich dich mit einem mächtigen Sprunge hinüber⸗ 
führen zu ihrem anderen Ende, in den Vogeſen. Davon im 
nächſten Feldpoſtbrief. 


Deutſches Waſſerflugzeug über der Nordſee. 
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Verſe aus der Zeit. Von Fritz Döring. 
II. 


I. 

Haft Not... heilige Not! 

nſre Jugend küßt der Tod! 
Schauernd bebt im a pen 
ger um Herz im deutſchen Lande. 

aß ſie brennen! Laß ſie bluten! 
Läutre ſie durch Schmerz und Gluten! 
Schmied' aus Weh und Kriegesfrone 
Unſrer Zukunft goldne Krone! 


2e 


Gott, gib uns Sieg — 

Doch gib ihn nicht zu leicht, 
Auf daß nicht Hochmut unſer Herz beſchleicht! 
Wir wollen einſt, wenn Friedensfahnen wehn, 
Stolz und gefaßt, um unſre Toten trauernd, 
Das Haupt erhoben, doch in Tiefen ſchauernd, 
Mit ſtillem Ernſt an unſre Arbeit gehn! 
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In ruſſiſcher Verbannung. II. 


Es war Sonnabend, der 15. Auguſt, als wir nach vier⸗ 
tägiger Fahrt auf der Wolga müde und abgeſpannt in Samara 
ankamen. Samara iſt die Hauptſtudt des Gouvernements 
Samara und liegt am öſtlichen Ufer der Wolga, am Einfluß 
der vom Ural her kommenden Samara in die Wolga. Die 
Stadt liegt auf einer abgeflachten Anhöhe, deren Abhänge jäh 
zum Fluß herabfallen und ſo ein ſteiles ae bilden. Die Ein⸗ 
wohnerzahl iſt ag beträchtlich und beläuft ſich auf 150 000 Men⸗ 
chen. Samara bietet den typiſchen Anblick einer modernen 
üdruſſiſchen Großſtadt. In wunderlichem Gemiſch findet man 

ier unmittelbar nebeneinander die größten Gegenſätze: eine 
auptſtraße, breit angelegt, mit ſchönen er Been en, durch⸗ 
weg a es und mit guter, ausreichender Beleuchtung, ee 
beiden Seiten große, ja prächtige Steinbauten, Läden mi 
rieſigen Schaufenſtern, glänzende Kaffees und Konditoreien, 
Kinotheater, die mit ihren Lichtreklamen ein Meer von Licht 
um ſich ausbreiten, und die ganze Straße — beſonders in den 
ſpäteren Nachmittags⸗ und Abendstunden — durchflutet von 
einem ungeheueren Menſchenſtrom, der oft nur ein langſames 
Vorwärtskommen erlaubt, — kurzum ein Bild, das an das 
modernſte Berlin des 20. Jahrhunderts erinnert. Und dann 
eine Straße weiter — und ein ganz anderes Bild ſteht vor 
einem, wie man es in ſeiner ganzen unſagbaren Troſtloſigkeit 
eben nur im Süden Rußlands erblicken kann: eine Straße, 
die kaum den Namen verdient, nur teilweiſe gepflaſtert, überall 
der unglaublichſte Schmutz, rechts und links ein paar arm⸗ 
ſelige, halbzerfallene Holzhäuſer, und wenn die Dunkelheit 
heimliche herrſcht hier eine wahrhaft gefährliche und un⸗ 
mliche Finſternis, durch die man nur ſelten ein paar ſcheue 
zerlumpte Geſtalten huſchen ſieht. Und dieſes iſt das charak⸗ 
teriſtiſche Bild faſt der geſamten, ſehr ee tadt; 
denn außer der Hauptſtraße ſind nur noch einige wenige Ver⸗ 
kehrsſtraßen in einem leidlichen Zuſtand. Die eingeborene 
Bevölkerung beſteht aus Ruſſen, die man teils in ihrer Natio⸗ 
naltracht, teils in weſteuropäiſchen Kleidern neueſter Machart 
ſehen kann; daneben beſteht eine ziemlich zahlreiche evangeliſch⸗ 
lutheriſche Gemeinde, die ſich aus Deutſchen, Letten und Eſten 
ſammenſetzt, die aus dem Weſten Rußlands eingewandert 
nd. Und außer dieſen nun noch die Vertreter orientaliſcher 
Völkerſtämme: da findet man Tſcherkeſſen mit ihren langen, 
patronenbeſetzten Röcken, hohen Mützen und den langen Dolchen 
er über der Bruſt, Tataren mit ihren Gurkas, Koſaken, 
Bere, Türken und noch manche andere fremdartige an 
as Klima Samaras iſt nicht gerade ungünftig: heiße und 
lange Sommer, kurze und kalte Winter. Das aber, was den 
Aufenthalt dort ſo ſehr verleiden und in hohem Grade ge⸗ 
1 kann, iſt der ewige, entſetzliche Staub, der in der Lage 
er Stadt auf einer ungeſchützten, ſandigen Hochebene ſeine 
Urſache hat. Die non Verhältniſſe der Stadt find die 
denkbar ſchlechteſten; Kanaliſation, Waſſerleitung und dergleichen 
nd nicht vorhanden. Im allgemeinen konnte man aber wohl 
emerken, daß in den letzten Jahren Kräfte am Werke waren, 
die darauf abzielten, die Stadt aus ihren nur allzu mittel⸗ 
alterlichen Zuſtänden in menſchenwürdigere Daſeinsformen 
überzuführen und mit den Errungenſchaften neuzeitlicher Fort⸗ 
ſchritte zu verſehen. Durch den Krieg wurden natürlich alle 
dieſe Arbeiten unterbrochen und lahmgelegt. — 

Die erſte und wichtigſte Frage für uns war zunächſt die 
des Unterkommens. Da wir in der fremden Stadt nicht Be⸗ 
ſcheid wußten, nahmen wir uns einen Iswoſtſchik (Fuhrmann) 
und befahlen ihm, uns zu dem beſten Hotel zu fahren. Unſere 
Erwartungen waren, nach all den bisherigen een Hotel 
gewiß nicht zu hoch, aber als wir nun vor dem „beiten“ Hotel 
vorfuhren — ich weiß nicht mehr, welch vornehmen Namen es 
führte — da überlief uns doch ein gelindes Gruſeln; denn 
was wir da vor uns ſahen, glich viel mehr einer Räuberhöhle, 
als einem Hotel. Schon erſchien auch der „Portier“ und 
machte Miene, kurzerhand unſer Gepäck zu ergreifen und weg⸗ 
b Aber nun wurde es uns zuviel; in einer Art 

odesangſt riefen wir dem Iswoſtſchik zu, ſchleunigſt die Flucht 
zu ergreifen und uns in ein anderes Hotel zu bringen. Zu⸗ 
erſt ſchien er das durchaus nicht zu verſtehen, erſt als wir 
deutlicher und gröber wurden, gehorchte er. Der Türhüter, der 
ſeine ſchon erwachten Hoffnungen wieder ſchwinden ſah, machte 


ein G das von Erſtaunen und ma: e ſehr raſch zur 
hellen Wut und Verzweiflung überging; und als er uns dann 
diger l entfliehen ſah, mach feinen Lippen wohl ein kräf⸗ 
tiger Fluch über die „verdammten deutſchen Hunde“ entrungen 
haben. enige Minuten ſpäter hielten wir wiederum vor 
einem Sort, und diesmal war unfer Erſtaunen womöglich 
noch größer als vorher. Wir befanden uns vor einem gan 
modernen Hotelpalaſt, der einer weſteuropäiſchen auptftab 
keine Schande gemacht hätte. Es war das „Hotel National“, 
ein rieſiges Gebäude mit mehr als 300 Fremdenzimmern, mit 
zwei Au bert und mit jeder Bequemlichkeit, die man in Süd⸗ 
rußland überhaupt nur erwarten kann. Warum uns unſer edler 

uhrmann nicht ſofort hierher gebracht hatte, iſt gewiß nicht 
chwer zu durchſchauen. 

Wir hofften, uns zunächſt einmal gründlich ausruhen und 
von den Anſtrengungen der Reiſe erholen zu können. Aber 
kaum hatten wir abgelegt, jo klopfte es an En Zimmertür, 
und der Portier des Hotels erſchien, um nach unſerem nr 
paß zu fragen. Er eröffnete uns, daß wir um 5 Uhr nach⸗ 
mittags, alſo nach etwa einer Stunde, in der Gendarmerie⸗ 
Kaſerne erſcheinen müßten. Nachdem wir ihn durch einige 
Rubel freundlicher geſtimmt hatten, erzählte er uns folgendes. 
Die erſten Deutſchen, natürlich lauter Zivilperſonen, waren vor 
drei Tagen in Samara angekommen. Die Armſten glaubten 
nun, hier in Ruhe und auf eien Fuß, wenn auch mit einigen 
notwendigen Beſchränkungen, weiter leben u dürfen. Die ruf 
19 7 Regierung hatte jedoch inzwiſchen eine Verfügung erlaſſen, 

aß alle männlichen, zum Militärdienſt tauglichen Zivilperſonen 
von 18 bis 45 Jahren als diele Vein angeſehen und be⸗ 
ea werden ſollten. Dieſe timmung wurde von den 

ehörden mit der größten Strenge und Härte ausgeführt. 
Den eben Angekommenen und von der weiten und anſtren⸗ 
enden Reiſe Erſchöpften wurde befohlen, innerhalb einer 

tunde auf der Polizei — oder in der Gendarmerie⸗Kaſerne — 
zu erſcheinen. Die Nichtsahnenden leiſteten ſelbſtverſtändlich 
dieſem Befehl Folge und kamen, ſo wie ſie ſtanden und 

ingen, ohne Gepäck und ohne weitere Geldmittel, wenn fie 
berhaupt noch ſolche hatten. Zu ihrer größten Überraſchung 
wurden nun die Männer zwiſchen 18 und 45 Jahren ohne 
weiteres feſtgenommen, von ihren Angehörigen getrennt und 
abgeführt. Eine ärztliche Unterſuchung fand hierbei nicht 
ſtatt, und daß unter dieſen Umſtänden auch viele Kranke und 
zum Teil ſogar Schwerkranke dasſelbe Geſchick teilen mußten, 
verſteht ſich von ſelbſt. Was dann aus Br wurde, war zus 
nächſt unbekannt. Es hieß, fie würden ſofort weiter verſchickt, 
irgendwohin in den Ural. Die Verzweiflung und den Jam⸗ 
mer der Angehörigen, beſonders der jungen Frauen und kleinen 
Kinder, kann man ſich nur ſchwer vorſtellen. In vielen Fällen 
ohne jegliche Geldmittel und ihres Beſchützers beraubt, liefen 
ſie weinend und händeringend umher und wußten nicht, was 
ie beginnen ſollten. 

Ich ſelbſt hoffte immerhin, auf freiem Fuß gelaſſen zu 
werden, da ich infolge mehrerer Operationen an einem Bein 
— lahmte und nur mit Hilfe eines Stockes gehen konnte. 

er trotzdem war es gar nicht ie daß ich dennoch 
für zen de befunden und dementſprechend behandelt 
werden würde. So erſchien ich denn ſchweren Herzens und 
auf das Schlimmſte gefaßt mit meiner 10 5 pünktlich um 
5 Uhr auf dem Hof der Gendarmerie⸗Kaſerne und — or 
wiederum Glück. Vielleicht mag der Umſtand, daß meine Frau 
ausgezeichnet Ruſſiſch ſprach und früher ruſſiſche Untertanin 
eweſen war, eini aßen zu unſeren Gunſten gewirkt haben. 
in alter, ſehr freundlicher Gendarmerieoberſt kam uns 1 
halbem Weg entgegen, erkundigte ſich nach meiner Krankhei 
und had unverzüglich meine Freilaſſung. Der ganze Hof 
war angefüllt mit einigen hundert jungen Männern, Deutſchen 
und Oſterreichern. Sie ſtanden in Reih und Glied, und ein 
ne mit einer Liſte in der Hand rief in ſchauderhaftem, 
oft kaum verſtändlichem Deutſch ihre Namen auf, worauf 
dann ſcharf und kurz ein „Hier!“ ertönte. Es waren lauter 
kriegsgefangene Ziviliſten, und ich ſah Bab wie ſie aus dem 
Hof abmarſchierten, wahrſcheinlich zum Bahnhof, um von dort 
aus weiter geſchoben zu werden. Unter ihnen erblickte ich 
manche bekannte Geſichter: es waren meine Reiſegefährten 


vom Viehwagen und vom Dampfer, denen jetzt aller Mut ges 
man zu fein ſchien; ſtill und traurig, aber gefaßt Agen 
hrem unbekannten und Reise nicht leichten Schickſal entgegen. 
Noch während der Reiſe nach Samara hatte ich ganz zu⸗ 
fällig in einer ruſſiſchen Zeitung einen Erlaß des Miniſteriums 
BEER, demzufolge allen ne und öſterreichiſch-ungariſchen 
ntertanen, die nicht zu den ee gehörten, die 
Rückkehr in ihre Heimat über neutrale Länder geſtattet ſei. 
Ich beſchloß nun ſofort nach meiner Freilaſſung, von dieſer 
Erlaubnis Gebrauch zu machen. Am nächſten Morgen begab 
ich mich nel die Hauptpolizei, es gelang mir auch, den Priſtaw 
(Polizeimeiſter) zu ſprechen, und ich erklärte ihm mein An⸗ 
liegen. Aber kurz und barſch behauptete er, eine ſolche Be⸗ 
ſtimmung ſei hier nicht bekannt, und kein Deutſcher dürfe Sa⸗ 
mara verlaſſen. Vorläufig war alſo nichts zu machen, und 
es blieb jetzt nur noch ein einziger und letzter Weg übrig. 
Noch an demſelben ei Al in ich an den Botſchafter der Ber: 
einigten Staaten von Nordamerika in N Herrn W., 
und bat ihn unter Erklärung der Sachlage bei der ruſſiſchen 
Regierung für mich und meine Frau die Erlaubnis zu erwirken, 
aus Geſundheitsrückſichten Rußland verlaſſen zu 1 Nach 
einigen 27 5 erhielt ich eine ſehr liebenswürdige Mitteilung, 
daß mein Geſuch der Regierung vorgelegt worden ſei, die Ant⸗ 
wort aber noch ausſtehe. Wer ruſſiſche Verhältniſſe kennt, 
weiß, wie lange die Regierung ſchon in ruhigen Zeiten dazu 
braucht, eine Antwort zu geben — und nun gar im Kriege! 
Wochen, ja Monate konnten darüber hingehen, und es blieb 
uns nichts anderes übrig, als in Geduld darauf zu warten. — 
Wir verlebten num nf Wochen in einem ewigen Einer: 

lei und in drückender Ungewißheit. Ich muß geſtehen, daß 
alle, die in Samara verbleiben durften, von den ruſſiſchen 
Behörden mit Schonung und Rückſicht behandelt wurden. 
Man konnte ſich in der Stadt frei bewegen, durfte wohnen 
und leben wo und wie man wollte, und war einzig und allein 
dazu verpflichtet, ſich wöchentlich einmal auf der Polizei zu 
melden — und ſelbſt hierauf wurde nicht allzu ſtreng geſehen. 
Mit Leichtigkeit konnte man Erlaubnis zu Ausflügen in die 
Umgebung der Stadt und ſogar zu größeren und längeren 
Reiſen in entferntere Gegenden bekommen. Der Gehilfe des 
Priſtaw, der die ganze polizeiliche Leitung und Beaufſichtigung 
unter ſich hatte, war ſicherlich kein Deutſchenfreund; aber er 
war ein Mann, der das Herz auf dem rechten Fleck hatte und 
die Verbannten wenigſtens mit Anſtand und Rückſicht behan⸗ 
delte. Dafür verlor er auch nach kurzer Zeit ſeine Stelle! — 
Die Bevölkerung verhielt ſich den zahlreichen Deutſchen gegen⸗ 
über im allgemeinen ruhig und zurückhaltend, und, mit 
einigen wenigen Ausnahmen e Natur, habe ich 
von keinen Ausſchreitungen gene Viel trug hierzu einmal 
die 8 Bekanntmachung bei, daß jeder, der Angehörige 
feindlicher Staaten irgendwie beläſtige, ſofort kriegsgerichtlich 


verurteilt werde, und dann und vor allem die ſtrenge und für 


Frau Dr. Reimer aus Tapiau, die bei einer Divifion als weiblicher Chauffeur den Feldzug mitmacht, wurde in Anerkennung ihrer | H 
Fahrten das Eiſerne Kreuz verliehen. Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 138 


Rußland einfach bewunderungswürdige Durchführung des Alko⸗ 
N en Ich erinnere mich nicht, in dieſer ganzen langen 
eit auch nur einen einzigen Betrunkenen geſehen zu haben, 
und was das bedeutet, kann nur der ganz und voll beurteilen, 
der die ruſſiſchen Zuſtände vor dem Alkoholverbot kannte. — 
Was fut auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen er⸗ 
eignete, erfuhren wir nur durch ruſſiſche en Bis zu 
welchem Grad von Hochmut und Unverſchämtheit ſich die 
Preſſe, beſonders in der Provinz, verſtieg, iſt unglaublich; auf 
der einen Seite Schmähungen und Hetzartikel der niedrigſten 
und gemeinſten Art gegen die feindlichen Länder, auf der 
anderen maßloſe Verherrlichung der „hohen ruſſiſchen Kultur 
und Ziviliſation“. Kein Tag verging, an dem nicht aufreizende 
Berichte über die grauſame Behandlung der in Deutſchland 
zurückgehaltenen Ruſſen in den Blättern zu leſen waren. An⸗ 
geblich von dort Zurückgekommene entblödeten ſich nicht, mit 
voller Namensnennung ihre „Erlebniſſe“ zu veröffentlichen, 
die nichts anderes darſtellten als eine Zuſammenſtellung der 
widerlichſten Roheiten und Greueltaten. Aber trotz ihrer bei— 
ſpielloſen Verlogenheit und trotz der größten Anſtrengungen 
Ae es der reife nicht, die Bevölkerung von Samara in 
eine kriegsbegeiſterte Stimmung hineinzutreiben. Das Volk 
verhielt ſich im großen und ganzen ziemlich gleichgültig und 
nahm die ewigen Siegesnachrichten kühl und froſtig auf. In 
den Kreiſen der unparteiiſch denkenden Gebildeten, ganz be⸗ 
ſonders aber in Kaufmannskreiſen, war man dem Krieg ent⸗ 
ſchieden e Mehr als einmal erklärten mir Ruſſen, 
das, was Rußland brauche, ſei Freundſchaft, ja ſogar ein 
Bündnis mit Deutſchland und nicht Krieg. Auf England 
war man gar nicht gut zu ſprechen. Und ganz anders, wie 
die hochtönenden Zeitungsberichte, klang das, was man ſi 
gegenfettig leije zuraunte: die ruſſiſche Armee in Oſtpreußen ſei 
vollſtändig geſchlagen worden und hätte ſich mit einem Ver⸗ 
luſt von en Armeekorps fluchtartig zurückziehen müſſen. 
Es handelte ſich um die geradezu fürchterliche 
Tannenberg. — 

Allmählich ah auch die eriten Gefangenen vom Kriegs⸗ 
ſchauplatz ein, zuerſt zahlreiche Oſterreicher, meiſtens en San 
Herkunft, die dann als ſlawiſche Brüder mit der größten Auf: 
merkſamkeit behandelt wurden, und dann auch einige Deutſche 
— verwundete Preußen. Die Verwundeten blieben in Samara 
in Militärlazaretten und wurden, zuſammen mit den as: 
Verwundeten, mit großer Sorgfalt und Liebe gepflegt. Sie 
erhielten oft Beſuch, ſowohl von den deutſchen Verbannten, wie 
auch von den ruſſiſchen Damen aus der Stadt, die ihnen ebenſo, 
wie ihren eigenen ruſſiſchen Verwundeten, Geſchenke brachten. 
Auch hier wieder offenbarte ſich das mitfühlende ruſſiſche Herz 
in zahlreichen Taten der Nächſtenliebe — ja der Feindesliebe. 

So verfloſſen fünf Wochen — ach, wie langſam! Und 
doch — all das, was ich in dieſen Tagen erleben mußte, hat 
einen tiefen und gewaltigen Eindruck bei mir hinterlaſſen. 


iederlage bei 


Unſer neuer Sieg in Oſtpreußen. 


Man darf wohl ſagen, daß 
unſer Volk ein bewundernswer⸗ 
tes 8 der Geduld bietet. 
In ernſter und unermüdlicher 
Arbeit, in unbedingtem Ver⸗ 
trauen zu den as unjeres 
Heeres und unſeren heldenhaf⸗ 
ten Kriegern, harren wir un⸗ 
verdroſſen den Ereigniſſen ent⸗ 
gegen, die uns den endgültigen 

ieg und mit ihm den Frieden 
vieler Jahre bringen werden. 
Und ob auch oft die Berichte 
von der Front nur dünn ſind, 
rs 90 5 wir 8 Nachrichten 
unſeres Generalſtabs mit un⸗ 
erſchütterlicher Zuverſicht he 
Wir wiſſen: es kommt der Tag 
—unſer Tag. Durch ſolchStille⸗ 
ſein und Hoffen ſind wir ſtark 
und ſind gewiß, daß wir auch 
wiederum Kraft und Zuverſicht 
an unſer Heer abgeben, wie 
uns von ihm reiche Kraft und 
Zuverſicht kommt. Und darum 
äußert ſich jetzt auch unſere Freu⸗ 
de in der Reichshauptſtadt und 
ſonſt im Lande über neue Siege 
nicht mehr in der lauten, jauch⸗ 
zenden, triumphierenden Weiſe 
der erſten Wochen des Krieges. 
Wir hören die Kunde, wirtajjen 
die 1 wehen und die Au⸗ 

en leuchten, wir ſchicken unſeren 

ank zum Himmel, wir bitten 
um weitere ee Fortſchrit⸗ 
te. So war es auch am Freitag 
abend voriger Woche. Dicker 
Nebel wälzte ſich durch die 
Straßen Berlins. Die Augen 
der Kraftwagen waren ohne 
Glanz, alle Geräuſche ge⸗ 


Beobachtungspoſten an der oſtpreußiſchen Grenze. 


Höhe, die Fahne hinauszu⸗ 
ſtecken. Am anderen Morgen 
leuchtete die Sonne. Der blaue, 
klare Himmel ſtand über dem 
Schalen gaben feel. und die 
Schulen gaben frei. Das war 
nun der dritte große Sieg über 
die Ruſſen im Gebiet der Maſu⸗ 
riſchen Seen! Hindenburgs ge⸗ 
niale Kriegskunſt hatte die 
ſchwerfälligen Maſſen wieder 
einmal mit ſicherem Griff ge⸗ 
aßt. Schon vor raliſſen atte 
er ruſſiſche Generaliſſimus et⸗ 
was von einem neuen großarti= 
en Kriegsplan verlauten FR 
en, bald nachdem der franzöſi⸗ 
che Höchſtkommandierende, Ge⸗ 
neral Joffre, die Einleitung 
einer neuen re angekün⸗ 
digt und die Ruſſen bei Lodz 
tüchtige Hiebe bezogen hatten. 
Er tat ſehr geheimnisvoll und 
ließ beſcheiden durchblicken, 
daß dieſer neue Plan miteinem 
Schlage die Kriegslage nicht 
nur zugunſten der Ruſſen, ſon⸗ 
dern zugleich ihrer Verbünde⸗ 
ten entſcheiden würde. Und in 
Frankreich ſteckte man tuſchelnd 
die Köpfe zuſammen: abwar⸗ 
ten, bald fällt im Weſten die 
roße Entſcheidung. Unſerer 

eeresleitung war dieſer ſo 
Kg betriebene Kriegsplan 
ängſt bekannt, und fie berei- 
tete ſich rechtzeitig darauf vor. 
Die Ruſſen hatten augenſchein⸗ 
Lich von ihren Verbündeten 
gelernt und leiteten im Nor⸗ 
den gegen unſere Stellungen 
in Oſtpreußen und im Süden 


dämpft; die Laternen der Läden ſchimmerten blutrot durch das ak Ungarn umfangreiche Operationen vor, um die Flanken 
un 


flimmernde Grau. Da brachten die Zeitungen die Botſchaft von 
dem großen Siege über die Ruſſen, 26000 Gefangene, viel Kriegs⸗ 
material erbeutet! Froh und ſtill ſtiegen wir die Treppen in die 


Unſere tapferen Landſtürmer im Schützengraben an Oſtpreußens Grenze. 
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Phot. A. Kühlewindt. 


erer ungeheuren Front zu umgehen und zu faſſen. Gut 
ausgedacht vielleicht, aber e a mit dem Er: 
gebnis nämlich, daß die deutſchen un 


öſterreichiſch⸗ungariſchen 
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Scheinwerfer in Stellung. 


Truppen rechtzeitig dieſe Bewegungen und Angriffe nicht nur gültig, wie wir annehmen dürfen, geſcheitert. Zugleich gehen 

arieren, ſondern zum daß nuhmen und zur Umfaſſung ihrer⸗ wir füdlich Mlawa an dem rechten Ufer der Weichſel vor, 
bare ausholen konnten, Maßnahmen, deren erſte ſchöne Früchte und wir wollen hoffen, daß die ruſſiſchen Maſſen den in ihrer 

ereits unten in den Karpathen und jetzt in Oſtpreußen, hier Perle ſchon angedeuteten Rückzug in die ſogenannte zweite 
mit ungleich größerer Wucht als da unten, gepflückt wurden. erteidigungsſtellung Lomſha-Breſt Litowsk, daß hieße, mit 
In dem Augenblick, da dieſe Zeilen geſchrieben werden, ſind der Aufgabe von e beziehen werden. Was für Wir⸗ 
die Kämpfe jenſeits der len renze noch im Gang kungen jolche Rückzugsbewegung auf die inneren Zuſtände des 
und laſſen auf weitere Erfolge . Jedenfalls ſind unſere Reiches haben könnte, läßt ſich nicht abſehen. Vorläufig wollen 
Truppen in ununterbrochenem „auch di ohne erheblichen wir uns froh des Sieges freuen, den uns die geniale Führung 
Widerſtand zu finden. Damit iſt auch die Offenſive gegen Hindenburgs wieder beſchert hat und der diesmal unmittelbar 
Oſtpreußen, die das ruſſiſche Zentrum entlaſten ſollte, end- unter den Augen unſeres oberſten Kriegsherrn errungen wurde. 


Ein Panzerzug benutzt den Winternebel, um einen von den Ruſſen bedrohten Landſtrich zu durchfahren. Phot. A. Kühlewindt. 
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Mit Aufnahmen vom Verfaſſer. 2 


Feldpoſtbrief aus dem Weſten. Von Prof. Dr. G. Wegener, Kriegsberichterſtatter. i 
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; atte dem Leſer in meinem letzten Brief das am 
Meere gelegene Ende der großen deutſchen Stellungslinie auf 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatz geſchildert und wollte ihn 
nun bitten, mit mir hinüberzuwandern 1 dem anderen, dem 
in dem Vogeſengebirge. Dieſe Reiſe kann heut zu Tage 
bereits in verhältnismäßig kurzer Zeit auf den von uns er⸗ 
oberten und wiederhergeſtellten belgiſchen und franzöſiſchen 
Eiſenbahnen zurückgelegt werden. Es iſt das eine garnicht 
enug zu bewundernde Leiſtung unſerer Eiſenbahntruppen. 
i der großen Flucht der Heere der Verbündeten iſt es 
überall ihre Sorge geweſen, ſoviel wie möglich alle Brücken 
inter ſich zu zerſtören. Es iſt geradezu erſchreckend, was 
r Werte hierbei, oft in ganz ſinnloſer Weiſe, vernichtet worden 
nd. Das ganze wunderſchöne Maastal hinauf, von Lüttich 
an, ſoweit wie der Krieg es berührt hat, iſt beinahe jede 
Brücke zerſprengt, und man gewahrt überall die Bilder der 
nad ihrem Gefüge zu formloſen Haufen lockerer Trümmer 
ſich zuſammengeſunkenen oder in einzelnen Rieſenblöcken 
auseinandergeberjlenen und ſchief im Strom liegenden Pfeiler, 
die ſchräg ins Waſſer hineinlaufenden Fahrbahnen oder die 
135 in der Luft, ihrer Unterlage beraubt, of aber noch mit 
en daranſitzenden Schwellen von Ufer zu Ufer hängenden 
Eiſenbahngeleiſe. Heut, wo das angeſchwollene Hochwaſſer 
wild durch die verengerten Durchläffe rudelt, ein doppelt 
phantaſtiſcher Anblick. Ahnlich wie an der Maas iſt es auch 
anderswo. Beſonders eifri 
Gegner immer in den Ländern ihrer Verbündeten geweſen: 
die Franzoſen bei den Belgiern, die Engländer bei den 
en Wo es ſich um gewöhnliche Straßenbrücken 
andelte, war das meiſt ein ziemlich kopfloſer Vandalismus 
eweſen, denn unſere ausgezeichneten Pioniere haben hier 
edesmal in ein paar Tagen neben der zerſtörten eine Kriegs» 
brücke ausgeführt, die fie unſere Kraftwagen, Transports 
kolonnen und marſchierenden Truppen genau jo leiſtungsfähi 
war, ſodaß unſere Operationen nirgends nennenswer 
aufgehalten wurden. Anders war es mit den großen Eiſen⸗ 
bahnbrücken. Sie waren naturgemäß nicht ſo raſch zu er⸗ 
egen, und ihr Fehlen hat den Eiſenbahnverkehr hinter der 
ront n de lange ſchwer behindert. Die ſyſtematiſche 
prengung er wicht geren Eiſenbahntunnel trug auch dazu 
bei. it der geradezu alles bedenkenden Umſicht und der 
zähen, vor keinem Widerſtand zurückſchreckenden Energie, die 
alle Maßnahmen unſerer Heeresleitung kennzeichnet, haben 
wir uns ſofort, ſobald unſere kämpfende Armee einen Landes⸗ 
teil eben beſetzt hatte, daran gemacht, dieſe Brücken und 
Tunnel wiederherguftellen oder zu erſetzen. Neue Eiſenbahn⸗ 
dämme wurden aufgeſchüttet, neue Pfetlerfundamente in den 
quirlenden Strom hineingeſenkt, ganze Wälder gehauen, um 
aus rieſigen Baumftämmen Brückenpfeiler herzuſtellen, die 
rieſige eiſerne T»Träger und auf dieſen die Eiſenbahn⸗ 
ſchienen fahrtſicher tragen konnten. Die Tunnel wurden 
wieder ausgegraben, mit Balken geſtützt, mit Brettern verſchalt. 
Alles Werke, die auch durch ihre Schnelligkeit das Staunen der 
Kenner erregen. o es ſich als untunlich erwies, Tunnel 
wieder freizulegen, hat man es vorgezogen, lange Umgehungs⸗ 
bahnen zu bauen. So iſt auf den Hauptbahnen zurzeit faſt 
überall der Verkehr wiederhergeſtellt und arbeitet mit einem 
regelmäßigen Fahrplan — wenn auch natürlich der Privat⸗ 
verkehr im Operations⸗ und e e ausgeſchloſſen iſt und 
man nur mit Erlaubnisſcheinen der Militärbehörden die Bahnen 
benutzen kann. Für unſere Feldzugsarbeit iſt das ein Ergebnis 
von allergrößtem Wert. Es erleichtert die Verſchiebung 
der Truppenmaſſen, die Heranführung von Proviant und 
Munition, hilft uns den wertvollen Gummi der Kraftwagen 
paren, dient auch in großartigem Maßſtabe dazu, die wirt⸗ 
ſchaftlichen Werte der eroberten Gebiete, ihr Vieh, ihr Getreide, 
u Wolle und was fonft für unſer Volk, dem man den 
eltverkehr ſperrt, von großer Bedeutung iſt, in die Heimat 
zu ſchaffen. 
enn man auf a neuen Eiſenbahnen hinter der 
Front dahin fährt, ſo erfreut nicht nur die raſche Tatkraft, 
mit der das erreicht it, ſondern auch die zähe Gewiſſenhaftigkeit, 
mit der unſere Verwaltung bei dieſem Proviſorium nicht ſtehn 
bleibt. Es iſt, als ob wir uns überall endgültig einrichteten. 
Neben den vorläufigen Bauten ſehen wir bereits neue, ge⸗ 
diegenere im Gange, mit feſteren Pfeilern, mit großen mo⸗ 
dernſten Eiſenkonſtruktionen, von den deutſchen Unternehmer⸗ 
firmen, denen die einzelnen Bauten übertragen ſind, auf den 
wiederhergeſtellten Bahnen ſelbſt herangeführt. Und dieſer 
ganze erweiterte Verkehr wird mit deutſchen Lokomotiven und 
agen aufrecht erhalten. Schon heute kann man mit deutſchen 
D- Zügen in fahrplanmäßig ununterbrochener Fahrt von Lodz 
nach Lille reifen. Im Süden mündet dieſer militäriſche Bahn: 
verkehr hinter der Front in das beſtehende deutſche Bahn: 
netz von Elſaß⸗Lothringen ein. Über Straßburg und Metz 
eilen wir auf ihm den Vogeſen zu. 


II. Band. 


mit Brückenzerſtören find die. flügelartig gedreht er 


Die deutſch⸗franzöſiſche Grenze lief vor dem Kriege in den 
Vogeſen ſo, daß ſie vom Fuße des deutſchen Dononberges 
ſüdwärts, d. h. auf der ganzen Erſtreckung des Gebirges, un⸗ 
gefähr feiner des Feld folgte. Wir legten, wie bekannt, 
n den Anfängen des Feldzugs die ganze Wucht A Ans 
griffsſtoßes auf den Norden, auf Belgien und Nordfrankreich, 
und dend die uns im äußerften Süden mit einem Grenzſchug, 
während die Franzoſen ihrerſeits hier einen kräftigen An⸗ 
geifisftoß gegen Süddeutſchland beabſichtigten. So kam es, 
aß, während ds feindliche! im Norden in beiſpielloſem 
f Eine über das feindliche Land dahinbrauſten, die Gegner 
in Elſaß⸗Lothringen einbrachen. Hierbei wurde auch der 
deutſche Wasgenwald von überlegenen Kräften der Franzoſen 
genommen, die deutſchen Grenztruppen wurden aus den Bers 
en hinausgedrängt in die Ebene. In die letztere folgte der 
eind nur im Süden, im Oberelſaß; in den nördlicheren Teilen 
der Vogeſen verließ er das Gebirge nicht. Dann aber kamen 
die grogen Niederlagen der Franzoſen Ende Auguſt zwiſchen 
Metz und den dea und im Anſchluß daran die Wieder⸗ 
eroberung des deutſchen Anteils der nördlichen an ja 
ein bedeutendes Vordringen darüber hinaus bis ins franzö⸗ 
rg Gebiet. Heut, ſeitdem auch hier der Stellungskrieg eine 
eit langem im Ben feſte Lage geſchaffen hat, verläuft 
die Grenzlinie ſo, daß ſie gegen die Friedensgrenze um einem 
Punkt des Hauptkammes im Südweſten von Markirch mühlen⸗ 
cheint: im Norden gegen Weſten, im 
Süden gegen Oſten. Die ſüdlichen Vogeſen ſind überwiegend 
in franzöſiſchem Beſitz, nebſt einem ſeit unſerer Wiedererobe⸗ 
rung Mühlhauſens nur noch kleinen Teil der obereiſäſſiſchen 
Ebene; die nördlichen überwiegend in deuiſchem. Die Schützen⸗ 
grabenlinie zwiſchen Deutſchland und Frankreich läuft eut 
in der Breite der Nordvogeſen weſtlich von ihnen ungefähr 
über Blamont, Cirey, öſtlich an St. Die vorüber zum Kamm. 

Ich beſuchte ſie in der Umgegend des vor kurzem 1 
heftiger neuer Grenzkämpfe viel genannten Städtchens Se⸗ 
nones. Dieſer lieblich gelegene Ort 15 jahrhundertelang die 
Reſidenz der Grafen und Fürſten zu Salm geweſen und war 
deutſch bis zum Jahre 1793, wo die Herrſchaft Salm der 
franzöſiſchen Republik einverleibt wurde. Heute ſchallen wie⸗ 
der deutſche Befehlsworte auf ſeinen hellen Gaſſen, und deut⸗ 
ſche Feldpredigt klingt in feiner hübſchen Kirche. Augenblick 
lich iſt freilich Senones, das nur wenige Kilometer von den 
eindlichen Artillerieſtellungen liegt, ein ziemlich unbehaglicher 

leck der Erde, ſeit die Franzoſen den Grundſaßz verfolgen, alle 

rte, die von ihren Stellungen aus mit Artillerie erreichbar 
Bid, zu zerſchießen, damit fie den Deutſchen nicht als Quartiere 

ienen können. Wie die Sache liegt, müſſen ſie dabei leider 
meiſt eigene Ortſchaften zerſtören und ihre eigenen Landsleute, 
die noch darin wohnen und großenteils zu den Unſern in 
ein freundliches, 15 Los erträglich machendes Verhältnis ge⸗ 
kommen ſind, ſelbſt in Elend und Tod ſtürzen. 

Senones liegt im Tal des Rabodeau⸗Baches. Im Weſten 
begleitet dieſes Tal ein langgeſtreckter Höhenzug, aus dem 
Buntſandſtein be der die Nordvogeſen großenteils zu⸗ 
ammenfeßt und ihren Felſen die ſchöne rote Farbe, ihren 

ergkuppen vielfach die eigentümliche, vom Tal aus fo ein 
drucksvolle pyramidiſche Form verleiht. Von dieſem von 
Nordoſt gegen Südweſt dahinſtreichenden Höhenzuge iſt der 
rößere Teil in unſeren Händen, der kleinere weſtliche Aus» 
äufer gehört noch den Franzoſen. Über den mit m 
Wald bedeckten Kamm läuft die zwiefache Stellungslinie hin⸗ 
weg. Man gelangt von Straßburg aus hierher, indem man 
das maleriſche Breuſchtal hinauffährt, über die hübſchen, 
maleriſchen und ſo ganz deutſch anmutenden Städtchen Mutzig 
und 5 5 und dann in dem Paß Col du Hantz, den die 
Franzoſen ſo wie unſeren Vornamen Hans ausſprechen und 
der von dem deutſchen 1 oe kommen ſoll, über den ehe⸗ 
maligen Grenzkamm der Vogeſen. Von dort ſenkt ſich die 
Straße in ſchönen Windungen in das offene und reizende Tal 
von Senones hinunter. 

Leider hatte ich ſelbſt, als ich dieſe Reiſe machte, auf der 
Hinfahrt wenigſtens, das denkbar ſchlimmſte Wetter: praſſeln⸗ 
den Regen, auf der Höhe Schneetreiben und heulenden Sturm. 
Graue Nebel umhüllten die Ferne und rings die waldbedeck⸗ 
ten Höhen; ihre dunklen breiten Sockel verſchwanden in ge⸗ 
ringer Höhe über dem Tal in den ſchweren, brauenden Maſſen, 
die Wolken und Nebel in eins waren. Ich wartete in dem 
Stabsquartier der ... Diviſion, der Villa eines geflüchteten 
en ſiſchen Baumwollinduſtriellen, einen Tag und eine ſturm⸗ 
urchbrauſte Nacht, daß es beſſer werden ſollte. Am zweiten 
Morgen aber, als es das mit nichten geworden war, ſagte 
ich mir, daß unſere Leute oben in den Wäldern ſich auch mit 
dieſem Wetter abzufinden hätten, und machte mich, mit einem 
Regenmäntelchen bewaffnet und unter der liebenswürdigen 
Führung eines mir zur Begleitung gegebenen Offiziers, auf 
en Weg. 
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Und das habe ich nicht bereut. Denn gerade fo war es 
wundervoll. So lernte ich gerade das Leben der Unſeren dort 
oben im Walde in ſeiner ganzen Lal wilden Ro⸗ 
mantil kennen. Wir wanderten vom Tal aufwärts, zus 
durch niedrigen dichten Buchwald, der von Feuchte troff. 

Rauſchende 
Waſſer ſprangen 
von den Häns 
en, ſchlammrote 

innſale rieſel⸗ 
ten die Holz⸗ 
fällerwege, die 
wir gingen, hin⸗ 
ab. Dann wuchs 
der Wald immer 
öher und höher, 
is er zu wun⸗ 
derbaren, herr⸗ 
lichen Domhallen 
wurde, mit moos⸗ 
grünen Stäm⸗ 
men, hoch wie 
Kirchenpfeiler, 
zwiſchen denen 
in der Ferne 
eheimnisvoll 
blaue Dämme⸗ 
rung ſtand. Wie 
ſchwere Weih⸗ 
rauchwolken zo⸗ 
gen einzelne Ne⸗ 
elſchwaden un: 
ter dem Gewölb 
der Wipfel hin⸗ 
durch. Und im⸗ 
mer weiter ſtie⸗ 
en wir. Der 
Regen I auf 
zu rauhen, der Nebel aber blieb und hing wie ein 
ichter weißgrauer Vorhang vor der Ferne, wenn ſich zur 
Seite des Hanges ein Durchblick öffnete. Jetzt kam zur 
Linken von uns aus der Tiefe ein breiter Sahrweg er: 
auf; die Landſtraße, die hier aus dem Nabodeau-Tal über 
den Höhenrücken in das der Plaine, aus dem heute deutſchen 
in das noch franzöſiſche Gebiet hinübergeht. de den 
Stämmen voraus wurden hellweiße Schwaden ſichtbar. Das 
war nicht mehr Nebel, das war Rauch! Menſchen mußten 
nahe ſein. Zu⸗ 
nächſt gewahrten 
wir nichts; plötz⸗ 
lich aber ſtanden 
wir ganz dicht 
vor ihren Woh⸗ 
nungen, einer 
kleinen Anzahl 
niedriger Block⸗ 
häuſer, die, aus 
den grauen 
Stämmen des 
Waldes gezim⸗ 
mert, mit grü⸗ 
nen Nadelzwei⸗ 
gen oben belegt, 
von künſtlich 
epflanzten 
Bilden umge⸗ 
ben ſich in dem 
nebligen Däm⸗ 
meraußerordent⸗ 
lich geſchickt der 
Umgebung ans 
ſchmiegten. Wir 
hatten die deut⸗ 
ſche Grenzwacht 
erreicht, die hier 


den Straßen⸗ 
übergang über 
den Höhenrücken 


hielt. — Es war 8 
intereſſant zu 

ſehn, wie die andere Beſchaffenheit der natürlichen Be⸗ 
dingungen hier Schützengräben, Unterſtänden und Woh— 
nungen ganz andere Formen gab, als an der See. Dort 
waren die Gräben in dem leichten, lockeren Sand ſo tief 
eingeſenkt, daß ihr Rand der Oberfläche gleichkam; mit 
Weidengeflecht war den Grabenwänden Halt gegeben. Die 
Unterſtände waren unterirdiſche Höhlen, mit weißen, glatt— 
behauenen Balken, weither von einem ſtädtiſchen Zimmerplatz 
herbeigeſchafft, abgeſtützt. Hier geſtattete der Felsboden nur 


Unſere Blockverhaue im Hochwald des Vogeſenkammes. 


Deutſche Blockhütten in den Vogeſen. 8 


ein geringes Eingraben in die Tiefe: der Schützengraben mußte 

eine beträchtliche obererdige Bruſtwehr haben. Ahnlich konnten 

auch die Unterſtände nur ſelten tiefer hinabgeführt werden: 

es mußten Häuſer I beides ſtand hier aber das herr: 
3 


liche 


ämme in jeder gewünſchten Größe 
und unerſchöpf⸗ 
licher Fülle zur 
Verfügung. Die 
Schützengräben, 
die zur Seite 
des zu beherr⸗ 
ſchenden Weges 
dahinliefen, wa⸗ 
ren etwa einen 
halben Meter 
tief und verſehn 
mit einer über⸗ 
mannshohen 
Schutzwehr aus 
mächtigen hori⸗ 
zontal überein⸗ 
ander gelegten 
und mit Lehm 
und Moos gedich⸗ 
teten Stämmen. 
Der oberſte 
Stamm lag auf 
Sandſäcken, mit 
Lücken dazwi⸗ 
ſchen, die die 
chießſcharten 
bildeten. Was 
ich ſonſt noch nir⸗ 
ends beobach⸗ 
et hatte: der 
Schützengraben 
88 beſaß auch ein 
hölzernes Dach. 
Das war gegen die gefährlichen . In dieſem 
Indianerkrieg im Wasgenwald hat die Einrichtung der 
Baumſchützen eine große Rolle geſpielt. Jäger und gewandte 
Kletterer erſtiegen Nachts die Baumwipfel, verbargen ſich 
unter Laub und Gezweig, ließen unſere Leute in den unbe⸗ 
ſetzten Wald einziehen und ſchoſſen dann, ſelbſt faſt unſichtbar. 
auf die darunter Hinwegmarſchierenden. Ja ganze Maſchinen⸗ 
gewehre wurden in die Wipfel eingebaut. Die franzöſiſche 
Alpenjägertruppe, an dieſe Art Krieg gewöhnt, machte 
unſeren Leuten 
damit viel zu 
ſchaffen, ehe ſie 
elernt hatten, 
ſich auch dagegen 
zu ſichern. Und 
es nachzutun! 
Das Dach der 
Grabenlagen 
war auch mit 
er Zweigen 
elegt, zum 
Schutz gegen 
Entdeckung durch 
Flieger und ihre 
Bombenwürfe. 
Ja dieſe Zweige 
hingen auch noch 
nach hinten vom 
Dach wie ein 
Sg. ber: 
unter. Das ges 
ſchah um zu ver: 
hindern, daß die 
Schießſcharten, 
von vorn geſe⸗ 
hen, helle Flecke 
vorſtellten und 
ſo willkommene 
Ziele für die 
feindlichen 
Schützen abgä⸗ 
ben. Es war 
an alles gedacht. Die Blockhäuſer waren trotz ihres äußerlich 
rauhen Ausſehens im Innern außergewöhnlich behaglich einge⸗ 
richtet. Die reiche Gegend der Täler hier, wo Bretter, Türen, 
Fenſter, allerlei Werkzeug zu holen war, hatte es geſtattet, im Lauf 
der Zeit eine gewiſſe Bequemlichkeit für die Leute zu ſchaffen: 
edielte Fußböden, ſauber gearbeitete Schlafpritſchen, eiſerne 
fen. Dort, wo die Straße ſich wieder abwärts ſenkte, lief 
der breite Verhau aus Stacheldraht, der die Schützengraben⸗ 
linie begleitet, über den Straßendamm. Dieſer Stacheldraht, 
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der heut in geradezu abenteuerlichen Mengen hergeſtellt wird, 
iſt eine techniſche Errungenſchaft der Neuzeit, die vielleicht 
mehr als alles andere die Veranlaſſung dazu iſt, daß ſich die 
neue Erſcheinung des Stellungskrieges ſo herausgebildet hat. 
Richtig angebracht und ſorgfältig überwacht, iſt er in der 
Tat ein nahezu 
unüberſchreit⸗ 
bares Hindernis. 
Einzig nächtli⸗ 
cher Weile iſt 
es denkbar, daß 
die Pioniere mit 
ihren Drahtſchee⸗ 
ren ſich heran⸗ 
ſchleichen und 
Lücken in das 
Hindernis ſchnei⸗ 
den, durch die 
dann der Sturm 
8 kann. 
Aber auch dafür 
iſt Vorſorge ge⸗ 
troffen. Ich ſah 
hier an den äu⸗ 
ßeren Drähten 
des Verhaus in 
kleineren Abſtän⸗ 
den leere Kon⸗ 
ſervenbüchſen 
4 In die⸗ 
e ſind ein paar 
Steinchen gelegt, 
die klappern, ſo⸗ 
bald nächtlicher 
Weile ſich je⸗ 
mand an dem 
Draht zu ſchaf⸗ 
en macht. Er 
nden haben dieſe Liſt die Fier ofen wir merkten es aber ſehr 
bald, und man erzählte mir hier, wie unſere Leute ſich gern in ſehr 
dunkler Nacht an ein ſolches Drahthindernis heranſchleichen, an 
dem vorderſten Draht neben dem Blechtöpfchen einen dünnen 
Bindfaden befeſtigten und dann, wieder zurückgekehrt, durch 
upfen an dem Faden die franzöſiſche Beſatzung in dauernde 
ufregung 1 ner 
Von dieſer Wegwacht aus ſtieg ich nun mit meinem Be- 
gleiter, nachdem wir den Drahtverhau auf einem nur dem Ein⸗ 
geweihten ver⸗ 
trauten ſchmalen 
Zickzackdurch⸗ 
gang durchſchrit⸗ 
ten hatten, noch 
öher zu den Gip⸗ 
eln und Hoch⸗ 
ämmen hinauf, 
über die unſere 
Stellung dahin⸗ 
lief. Zwei Mann 


geleiteten uns, 
mit ſchußberei⸗ 
tem Gewehr, 
der eine vor 


uns, der andere 
hinter uns und 
ſpähten aufmerk⸗ 
ſam in den Wald 
nach rechts, der 
franzöſiſchen 


Seite, gegen 
feindliche a⸗ 
trouillen. Un⸗ 


ſern Weg durch 
Moos, Farne 
und Unterholz 
bezeichnete ein 
dünner Ariadne⸗ 
faden, ein Draht 
oder Bindfaden, 
der von Stamm 
zu Stamm lief. 
Dieſe Verbindungspfade der einzelnen deutſchen Befeſti⸗ 
gungsſtellen werden auch nachts in kurzen Abſtänden 
durch Wachtgänger abgeſchritten; ihnen dient der Faden 
in der Stockfinſternis der ſternloſen Nebelnächte unter 
dem Walddach zur Richtſchnur. 

Allmählich wurde der Wald immer höhenhafter. Die 
uralten Edeltannen reckten ſich noch gewaltiger empor; ihre 
Sun waren behängt mit Flechten. Endlich hatten wir die 

öhe erreicht, die auf der Generalſtabskarte die Bezeichnung 


Wiederherſtellung eines von den Franzoſen zerſtörten Tunnels durch deutſche Eiſenbahntruppen. 


Legung einer Umgehungsbahn an Stelle eines geſprengten Tunnels durch die Straßen von Montmeédy. 


grauen verwitterten Blöcken faſt ganz mit d über⸗ 


trägt. Eine no Kuppe aus ge paltenen 
a 
wachſen. Nur ein usblicke gab es, die bei 


aar 


klarem Wetter jedenfalls einen wundervollen Blick in das 
ſchöne Land gegeben hätten. 


Heut führten ſie in ein lichtes, 
wallendes Nichts. 
Und das ſchon, 
agten die Leute, 
eit vielen, vielen, 
ochen! Hier 
oben war wieder 
ein e da 
Blockhauspoſten 
mit Schanzen 
und Drahtge⸗ 
echten, die, ver⸗ 
orgen in Far⸗ 
nen und Heidel⸗ 
beerbüſchen, 
ſtrahlenförmig 
von der Kuppe 
nach allen Seiten 
abwärtsliefen 
und ſo jeden ſich 
Nähernden auf⸗ 
halten, den An⸗ 
ſtürmenden zum 
Stürzen bringen 
mußten. on 
hier wanderten 
wir den ganzen 
Kamm entlang, 
von einer Stel⸗ 
lung zur andern, 
auf und ab, bis 


zur Höhe 
ah ede 
wald überall. 

Und überall wie natürlich herausgewachſen aus dem Walde, die 
Blockhäuſer und die aus Rieſenſtämmen gefügten Schanzen. Die 
jungen Offiziere, die die einzelnen Bolten befehligten, ge: 
leiteten uns jedesmal und erklärten ihre Stellungen und die 
Weiterarbeit daran. Unabläſſig wurde geſchaffen. Überall 
ah man unſere Leute Bäume bie zerſägen, übereinander 
ügen, neue Abzugskanäle für das Regenwaſſer zu den vor⸗ 

andenen ſchaffen, Gräben ausſchachten, neue 


ruſtwehren 
errichten. 


In den Gräben ſah man in kurzen Abſtänden 
die Wachen ſte⸗ 
hen, regungslos 
wie Bildwerke, 
eingehüllt von 
oben bis unten 
in die braune 
Segelleinwand 
ihrer waſſerdich⸗ 
ten Zeltbahnen, 
die Flinte unter 
dem Arm, das 
Auge hinaus⸗ 
ſchauend in den 

dämmrigen 
Wald. Hier und 
dort lief eine 
Strickleiter an 
einem latten 
Stammpfeiler 
empor und ver⸗ 
ſchwand über 
unſerm Haupt 
im Wipfeldach. 
Sie führte zu 
einem Baum⸗ 
hochſtand, wie 
auch wir ſie dort 
haben. In den 
roßen langen 
Block ütten lag 
die annſchaft 
auf ihren Prit⸗ 
ſchen und ſchlief, 
oder die Leute plauderten, die kurze Pfeife im Munde, 
und laſen Zeitungen und Bücher. So entlegen dies Ge— 
biet hier auch iſt, es kommt doch täglich die Feldpoſt hin⸗ 
auf, und ſie arbeitet jetzt ſo ſicher, daß ich Zeitungen aus 
gr und Straßburg vom vorigen Tage hier ſah. 
ie Wohnungen der Offiziere, meiſt unter gleichem Dach 
mit dem Mannſchaftsraum, waren klein und eingerichtet 
wie Schiffskojen. Einige Bildchen — Anſichtspoſtkarten und 
ähnliches — Landkarten vom Kriegsſchauplatz an den Wänden 


ſuchten ein wenig Luxus und Behagen zu ſchaffen. 
Kabinen dienten zugleich immer als Fernſprechkammer; eine 
Wache war ſtets dafür zugegen. er dünne Zauberdraht 
verknüpfte die fernen Wohnſtätten hier oben lebendig mit 
der Welt im Tal und auch die Kameraden der einzelnen 
Stellungen untereinander; und es läßt ſich wohl denken, daß 
er hier oben auch gelegentlich einmal in dienſtfreien Stunden 
um rein privaten „Wie geht's? Wie ſteht's?“ oder zur 
eitergabe des neueſten Scherzes benutzt wird. In einer 
elle hörten wir, wie in irgendeinem fernen Unter⸗ 
and ein Soldat, berühmt als Mundharmonikaſpieler, ſeinen 
Kameraden etwas zum beſten gab. r wurde aufgefordert 
näher an das Schalrohr heranzukommen, und fo hatten wir 
hier oben im Waldblockhaus einige Minuten ein telefoniſch 
übertragenes Konzert, wie in der Großſtadt. Man erzählte 
mir, daß gelegentlich auch ſchon in ſtillen Nächten, wenn 
auf den Leitungen wenig zu tun iſt, die kleinen Telefon⸗ 
fräulein in Straßburg oder Mannheim — oder waren es 
andere Städte der Ebene? — ſich von hier oben ein ſolches 
Mundharmonikaſtückchen erbeten und erhalten hätten. Daß 
fo etwas nicht ausartet, iſt ſelbſtverſtändlich. Hier aber nicht 
gelegentlich ein Ohr one dt wäre unrecht. Denn doch 
all der geſchilderten Vorzüge dieſer Blockhausbauten iſt do 
ebe der monatelange Aufenthalt in dieſem welifernen 
„Nebelheim“ etwas Schweres, Unnatürliches, das nur die 
ganze Spannkraft der Jugend überwinden kann. Wie un⸗ 
ünftig dauernde Nebel auf das Gemüt wirken, iſt ja bekannt. 
in Dardſchiling im Himalaya ſah ich einmal die merkwür⸗ 
Bam Ruinen alter engliſcher Kajernen. Sie hatten an einer 
Stelle geſtanden, wo Monate Wi jährlich die Bergnebel 


Die 


hingen. Die Engländer mußten ſie an eine andere Stelle 
verpflanzen, weil die Selbſtmorde bei den Truppen überhand 
nahmen. Hier oben im Wasgenwald kam noch hinzu, daß 
an vielen Stellen oft Monate lang garnichts von den Gegnern 
u ſehen war, ſodaß alſo kein äußeres Ereignis die laſtende 


tille unterbrach. 

Um ſo mehr habe ich mi efreut und habe über die 
wunderbare Elaſtizität unſerer Raſſe geſtaunt, daß ich hier 
trotzdem überall eine prächtige Stimmung vorfand, voll Eifer 
und geſunden Humors. Es iſt das nur dadurch erklärlich, 
daß doch dauernd die Möglichkeit eines Überfalls die Spannung 
ein läßt und daß immer neue Pläne, Bauten, Verbeſſerungen 

ie Leute in Atem halten. N 
Anders als in dieſer Waldeinſamkeit hier oben war es 
freilich ſchon ganz von felbft etwas weiter unten an dem 
Sattel, wo die deutſchen und wan dil en Stellungen un⸗ 
mittelbar aneinanderſtoßen, d. h. wo die Grenze zwiſchen den 
beiden Befeſtigungslinien ſelbſt den Höhenrücken überquert. 
Hier herrſcht dauernd Leben. Die Schüſſe knallen herüber 
und hinüber; und zwar hallen im Wald auch die Flinten⸗ 
knalle mächtig wie Artilleriefeuer. Aber auch an dieſem fehlt 
es nicht. E en find Maſchinengewehre in die Schützen⸗ 
geäben eingebaut, 1 f beiden Seiten. nter ſorgfältig ver⸗ 
edten Unterſtänden ſtehen fie, mit nach hinten verbreiterten 
Schießſcharten, um wie ein Spritzenſchlauch nach rechts und 
links das Gelände beſtreichen zu können, das vor dem Stachel⸗ 
draht durch Klärung vom Unterholz Ame gemacht worden 
iſt. Die Unterſtände ſind zum Teil durch Einfügung eines 
ebälks von eiſernen TeTrägern und Auflage von Balken 
bombenſicher gemacht. Nate ie wird hier geſchäſtig ge⸗ 
ſichert. Die Segen hatten hier an einer Stelle uns ge⸗ 
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ſchaffen eine überragende 19 5 in Beſitz, die uns viel zu 
ſchaffen machte, jetzt, wo im Winter das Laub fehlte und 
auch die Nadelwipfel dünner werden. Die Zugangswege 
zu unſeren Stellungen waren ſo hier und dort für den Geg⸗ 
ner ſichtbar geworden, und es war eine gefährliche Sache, 
bei Tage bis zu den vorderſten Feldwachen vorzugehen. 
Schleichumgänge waren deshalb an den bedenklichſten Stellen 
eſchaffen worden, z. T. tunnelartig auch gegen oben gedeckt. 
nderswo half man ſich mit beſchleunigter Gangart. Endlich 
ſtand ich in der verſtärkten äußerſten Feldwache, unmittelbar 
den feindlichen Gräben Posen Durch die Schießſcharten 
ſah ich drüben, wenige Dutzend Meter entfernt, die Schanz⸗ 
anlagen des Gegners, mit Sandſäcken aufgehöht. Dazwiſchen 
lag nun, bedeckt mit Heidekraut und Farnbüſcheln, der merk⸗ 
würdige Streifen Landes, der in wechſelnder, meiſt aber ſehr 
ſchmaler Breite ſich von der Nordſee bis zur Schweiz dahin⸗ 
zieht und augenblicklich weder Deutſchland noch ſeinen Gegnern 
5 iſt, ſondern wo nur einer unumſchränkt herrſcht: 
er To f 

Auf bequeme Rufweite liegt man ſich hier alſo gegenüber; 
ich konnte durch die Schießſcharten drüben mit dem Glas dort 
deutlich in den Schießſcharten gegenüber vorüberhuſchende 
Bewegung wahrnehmen. Ein unvorſichtiges Erheben des 
Hauptes über die Bruſtwehr hätte un weifelhaft ſofort von 
drüben die, wenn ſie von einem franzöſiſchen Alpſchützen kam, 
wahrſcheinlich unfehlbare Kugel hervorgelockt. Ein luſtiges 
Geſchichtchen wurde mir hier erzählt. Bei der Nachricht eines 
lief ſch Siege, die ſpät abends in unſeren Schützengräben ein⸗ 
lief, ſchrien unſere Leute begeiſtert Hurra, und der Ruf pflanzte 
ſich von Graben zu Graben fort. Augenblicklich antwortete 
aus den franzöſiſchen Gräben eine nt aufgeregte 
Schießerei ins Dunkle hinein, die längere Zeit hindurch ans 
ger obgleich ſich unſere Leute garnicht darum kümmerten. 

m nächſten Tage veröffentlichte der Eiffelturm ein großes 
Siegestelegramm über einen nächtlichen Sturmangriff, den die 
Deutſchen hier verſucht hätten, der aber mit glänzendem Er⸗ 
folg abgewieſen worden wäre. 

Sg weit von der Feldwache, bei der ich ſtand, links 
den Waldhang aufwärts, aber bei Tage verboten zu beſuchen, 
lag diejenige Stelle, wo zwiſchen Nordſee und Schweiz ſich 
die deutſchen und gegneriſchen Stellungen am allernächſten 
kommen, wo ſie hege — übereinandergreifen! Dort liegt ein 
einige Meter hoher Felsblock, die „Kanzel“ genannt, bis an 
deſſen etwas überhängendem Ja die Franzoſen einen An⸗ 
näherungsgraben vorgetrieben haben. Von der andern Seite 
her haben wir einen Weg bis zu ihm und haben die mit einer 
niedrigen Bruſtwehr von Sandſäcken befeſtigte Oberfläche der 
Kanzel in Beſitz. Weilen nun in der Höhlung unter dem 
98 7 Franzoſen, ſo iſt die auf dem Bauche liegende deutſche 

ache oben unmittelbar über ihnen. Im toten Schußwinkel 
befindlich, können ſie von oben mit dem Gewehr nicht erreicht 
werden, können aber auch in dem von oben beſtrichenen Gang 
vor Nacht nicht wieder zurück. Jüngſt hat es aber ein kecker 
Bayer, der oben Wache hatte, doch Teig gebracht, indem er, 
unbekümmert um feindliches Feuer, ſich über die Brüſtung er⸗ 
hob und drohte, ir tanaten in den Graben hinabzuwerfen, 
nicht weniger als ſechs darin befindliche Franzoſen zu zwingen, 
waffenlos herauszukommen und als ſeine b mit ihm 


zu gehn. Seitdem beſetzen die Franzoſen ihren Graben nicht 
Frauke und ſo herrſcht hier Heulſchlend bialſachlich „über“ 
rankreich. 


Das Kreuz von D. .. Feldpoſtbrief aus dem Oſten. Von Karl Frhr. von Berlepſch. 


Wir hatten bis zum Mittag hinter der Scheune eines 
Gutes in Ss & egen, umtoſt von feindlichen Granaten, 
die wohl einige Artilleriepferde erſchlugen, aber der raſch ein⸗ 
gegrabenen Truppe keine Verluſte beibrachten. 

chlief während des ohrenbetäubenden Feuers unſerer 
eigenen Artillerie ganz gut und feſt, als mich der Befehl zum 
Antreten aus dem Stroh aufſtöberte. „Regiment greift in der 
Richtung auf L. .. an und ſetzt ſich noch heute in den Beſitz 
von D... und des Flußufers der B...!“ Vor uns hatte 
bereits die andere Brigade der Diviſion einen feindlichen 
Schützengraben genommen. Zahlreiche ruſſiſche Überläufer 
kamen uns, von den Siegern geführt, in dicken Kolonnen ent⸗ 
gegen. 

Die Bataillone gingen in lockeren Schützenlinien über die 
Ebene, zuerſt im Schutze eines Wäldchens, vor. Es war ein 
Bild wie bei einer Haſenjagd über Stoppelfeld. Einzelne 
Schrapnells N uns wenig. Nun aber bogen die 
Wellen um die Waldecke und ſchwenkten nach rechts ein. 
Da brach das Infanteriefeuer mit großer Heftigkeit los. 
Maſchinengewehre raſſelten dazwiſchen, und wie ein Platz ⸗ 
Gesch as Tropfen umrauſchten uns die einſchlagenden 

eſchoſſe. 

Nun ging's in Sprüngen vorwärts. Die erſte Linie ver⸗ 
ſchwand bald hinter einem kleinen Höhenrücken. Die zweite 
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folgte in großem Abſtand. Über uns platzte pfeifend und 
910 ein gr vonSchrapnells, de daß wir uns zeitweiſe 
eckung durch einen raſch aufgeworfenen Erdwall verſchaffen 
mußten. Nun kam auch die dritte Welle herangeflutet, und 
mit ihr ging's vorwärts bis zum jenſeitigen Rand einer kleinen 
Kieferſchonung. Hier wurde: zunächſt halt gemacht und 
Stellung genommen, da die zweite Linie ſich eben erſt gegen 
das Dorf D., unſer Angriffsziel, in 5 ſetzte. 
Das feindliche Feuer ſtrich bald ſtärker bald ſchwächer 
über das Feld. Die ſcheinbaren Pauſen wurden von den 
Kompagnien jedesmal zu Sprüngen benutzt. Eine nach der 
andern verſchwand hinter einem kleinen Höhenrücken, der zum 
Dorf und dem erſehnten Flußufer abfiel. Nun ſtand noch 
die letzte Kompagnie dem Bataillon als Reſerve zur 


Verfügung. Eine Stunde atemloſer Spannung folgte. Schon 
dämmerte es. 

Da kam der erſte Verwundete mit der Meldung zurück, 
daß der feindliche Schützengraben am diesſeitigen B.:Ufer ges 


räumt und von unſern Leuten eingenommen ſei. Es waren 
einige Gefangene gemacht worden, der größte Teil der Be⸗ 
ſatzung 5107 ſich aber rechtzeitig über eine Holzbrücke auf das 
andere Flußufer zurückgerettet. 

Nun gingen wir, der Vataillonsführer und der Adjutant, 
vor. Piu, piu pfiff s an unſern Köpfen vorbei. Hier und da 
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Ein deutſcher Landſturmmann auf Vorpoſten in Rußland. Phot. A. Grohs. 
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lag wohl ein Toter, ſtöhnte ein Verwundeter. Im Allgemeinen 
ſchien aber der Angriff wenig Verluſte gekoſtet zu haben. 

Wir fanden eine Kompagnie bereits jenſeits des Fluſſes, 
deſſen ſchwach ſchimmernder Spiegel ſich plötzlich in der Dunkel⸗ 
heit unter uns zeigte. Diesſeits lag eine Kompagnie in dem 
vom Feinde ausgeworfenen Brückenkopf. 

s war unſtreitig ein grober, ein herrlicher Augenblick, 
als wir, im Graben niederkauernd, unſern Sieg überdachten 
und ganz begriffen. Wir hatten mehr getan, als unſere Aufs 
gabe war, wir hatten nicht nur das tufufer, wir hatten auch 
einen wohlgebauten Übergang in Händen und damit einige 
der wichtigſten Linien voll in Beſitz genommen. 

Doch was iſt das? — 0 

Vor uns aus dem Dunkel der Nacht ſteigt eine Erſchei⸗ 
nung auf, ein Bild von geiſterhaft großartiger Schönheit: der 
Himmel iſt plötzlich durch den Brand eines Gehöftes bluti 
rot geworden, und an dem hellen e ee zeichnet fü 
rieſengroß ein ſchwarzes Kreuz ab — es 0 da in ſtummer 
Verklärung, das Bild des Friedens, das Bild, unter dem ſich 
Feind und Freund in gleicher Demut beugen: „— Und Friede 
auf Erden und den Menſchen ein deni —“ 

Wir ſaßen reglos und ſtarrten das Wunder an. 

Es war, als hätte Gott geſprochen. Gott wollte den 
Frieden — ach, den heiligen Frieden! — 

Die himmliche Röte erloſch, das Kreuz tauchte in die 
Nacht zurück. Es war vorher von niemand bemerkt worden 
und ſtand doch ſchon immer auf der kleinen Sandhöhe über 
dem Fluß, am age wohl ein weithin fihtbares Zeichen. — 

leich darauf kam der 1 aß das ganze Bataillon 
mit Ausnahme einer Kompagnie noch heute Nacht die Brücke 
u überſchreiten und ſich in Beſitz einer jenſeits davon liegenden 
leinen Höhe zu ſetzen habe. 

Mir war's ein ungemütliches Gefühl, daß die drei ſchwa⸗ 
chen Kompagnien ſo in Nacht und Ungewißheit hineingeſchickt 
werden mußten, den Fluß im Rücken, über den nur eine 
einzige ſchmale Brücke führte. Aber der Soldat gewöhnt ſich 
daran, nicht lange nachzudenken, wenn befohlen wird. 

Die Leute wurden 1 und ſchlichen behutſam hin⸗ 

aus, über die Brücke hinweg, die befohlene Stellung einzu⸗ 
nehmen. Der Bataillonsſtab blieb bei der Reſervekompagnie 
am diesſeitigen Brückenkopf zurück. Die Kompagnie wurde 
durch einige Maſchinengewehre verſtärkt. Wohl waren ein⸗ 
elne feindliche Patrouillen am jenſeitigen Ufer gemeldet wor⸗ 
en. Es fielen einige Schüſſe, eine Salve krachte. Dann 
wurde es ganz ruhig, die Beſetzung ſchien gelungen. Tod⸗ 
müde legten wir uns ge en Mitternacht in einem ruſſiſchen 
Erdunterſtand zum Schlafe nieder. — ; 

Es mochte etwa zwei Uhr nachts ſein, als ich durch Rufen 
und Schreien aus dem Schlafe geſcheucht wurde. 

Stockdunkle Nacht. Fernes Rufen wie aus Hunderten 
von Kehlen: „Hurra, Hurra!“ Nein, das war nicht unſer 
deutſches Hurra; „Urrea, Urrea“ rief's, kam näher wie ein 
brandendes Meer, kam nun rechts und links jenſeits des 
Fine Dazwiſchen Verzweiflungsſchreie, Schreckenslaute! 

in Poſten ſtürzte herein: „Die Ruſſen ſind es, die Ruſſen 
greifen an, die Ruſſen kommen!“ 5 
Einen Augenblick waren wir wie erſtarrt. „Die Maſchinen⸗ 
ewehre auf die Brücke gerichtet! Alles in Anſchlag gehn! 
ehn Mann runter an die Brücke! Die Brücke muß ge⸗ 
halten werden! Unter allen Umſtänden! Maſchinengewehre 
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feuern!“ — „Ja, aber wohin denn? Wir ſchießen ja unfere 
eigenen Leute tot! — Wer weiß denn, wo ſie ſind!“ Es 
muß ſein! — Feuer!“ Die Gewehre knatterten. — 

Ein triefend naſſer Kerl ſtand vor uns. „Ich bin durch 
den Fluß Se Die Ruſſen haben uns überfallen 
in dicken Scharen, — ſie haben uns überrannt, — ſie kommen 
auf die Brücke Aae — 


„Telephoniſt! Meldung ans Regiment! Sofort Ver⸗ 
ſtärkung an die Brückenſtellel“ — „Das Telephon tft entzwei — 
wir haben keine l e — u Sie felber hin! 
um: et fofort Verſtärkung! Wir können uns ſonſt 
n alten!“ 

Plötzlich vor uns in der Tiefe ein furchtbarer Krach! 
fie e i „Die Brücke iſt geſprengt, die Ruſſen haben 

e zerſtört!“ 

Elnen Augenblick trat lautloſe, lähmende Stille ein. 

Dann hörten wir deutlich viele Stimmen von drüben 
rufen: „Kameraden, Kameraden! Helft uns doch! Die Brücke! 
Wo iſt die Brücke!“ 

efehl: „Es feuert niemand mehr, drüben ſind unſere 


Dann ein Kommando vor, das feſtſtellt, wie es mit der 
Brücke ſteht! Da kommen fie auch ſchon ſcharenweis ange⸗ 
laufen, atemlos, entſetzt. Sie waren über die Brücke ge⸗ 
kommen. Die Brücke hielt noch! Dem Himmel ſei Dank! 

Und nun kamen mehr und immer mehr. Stöhnend 
ſchleppten ſie ſich heran, aus vielen Wunden blutend, die von 
ruſſiſchen Bajonetten herrührten. Die meiſten konnten nicht 
ſprechen. Nur ſoviel wußten ſie, es waren dicke, 1 Kolon⸗ 
nen, es war eine furchtbare Übermacht gemelen, ie plötzlich von 
vorn, an den Seiten, aus kleinen Gehölzen über die eine dünne 
Schützenlinie E e Noch einige kamen, naß wie 
die Ratten. Sie hatten 0 durchs Waſſer der B. gerettet. 

Aber draußen lagen noch viele Brave, die niemals wieder 
urückkehren werden. Ihre Schmerzensſchreie tönten noch 
four weit her durch den dämmernden Morgen. — 

Nm rüſtig, Kerls! Und wieder Mut gefaßt! Die Brücke 
iſt unſer! Rüber, über die Brücke und einen neuen, engeren 
halbkreisförmigen Graben rings um die Brüdenftelle aus⸗ 
gehoben! Vorwärts!“ 

„Was zur erden e gehört, links, was von der 
vierten noch da iſt, rechts! In der Mitte die zweite und 
dritte! — So! — Wir gehen alle hinüber! Den Ruſſen 
möchte ich ſehn, der jeht noch angreift inter uns fteht ein 
ganzes Bataillon und Maſchinengewehre. Drauf und dran!“ — 

Sie gruben in dem loſen Sand einen langen Graben. 
Kaum eine Stunde, da war die feſte Stellung um die Brücke 
neu e Sie ſtarrte von Gewehren. Pioniere ſtellten 
die ſchadhafte Brücke wieder her. Eine Handgranate der Ruſſen 
hatte nur ein großes Loch hineingehauen. 

Der Morgen kam, es wurde hell und heller. Vom Feinde 
war nichts zu ſehn. 

Irgendwo oben auf der Höhe Bin ein paar Schüſſe — 
onft tiefer Friede, Grabesruhe über dem ſchauerlichen Schlacht⸗ 
elde der Nacht. 

Das Kreuz! — Wo war das Kreuz? Dort oben, auf der Höhe 
hatte es geſtanden, weithin ſichtbar für den Feind — genau über 
der Brücke! — War es uns zum Verräter geworden? — 

Pioniere 8 es niedergelegt, um der feindlichen Ar⸗ 
tillerie dieſes Wahrzeichen der Brückenſtelle zu nehmen. — 


Einige Verbrechen Englands an der Menſchheit. 


„Nicht häufig werden die wahren und ausſchlaggebenden 
Beweggründe eines Krieges von ſeinen Urhebern ausdrücklich 
bekannt gegeben. Nicht häufig machen dieſe ſelbſt ſich die eignen 
Beweggründe ohne alle Verhüllung und Bemäntelung klar.“ 
So urteilt ein ehrlicher Geſchichtsſchreiber, der Engländer 
Juſtin Mac 95 5 gelegentlich über die Politik feiner Lands⸗ 
leute. Er ſchrieb dieſe Worte anläßlich der Darſtellung des 
Krieges nieder, den England von 1840 bis 1842 gegen € ina 
eführt hat. Nach feiner von a Welt geteilten Auf: 
5 ung hatte der Krieg nur den Zweck, China zur Zulaſſun 
es indiſchen Opiums zu zwingen. Er erklärt daher, daß 
England keinen Grund gehabt habe, auf die Früchte dieſes 
Krieges ſtolz zu ſein. Wenn er aber fort 19 daß heutzutage 
ſich ſchwerlich ein engliſches Miniſterium finden würde, das 
aus ſolchen Gründen einen Krieg herbeizuführen ſig ent⸗ 
ſchließen könnte, fo hat er das tiefere Weſen feiner Lands⸗ 
leute doch arg verkannt. Englands Regierung und Volk ſind 
ihren alten ſeeräuberiſchen Überlieferungen durch alle Zeiten 
treu geblieben. 
ie tief dieſe Neigung in ihrem Weſen wurzelt, beweiſt 
5 B. die Haltung, die ſie einſt in der Frage der Barbaresken⸗ 
taaten und des Negerhandels beobachtet haben. Mehrere 
Jahrhunderte war die Mittelmeerſchiffahrt von der Gnade 
der nordafrikaniſchen Staaten abhängig. Schiffe der Länder, 
die mit ihnen keine Verträge geſchloſſen hatten und ihnen 


keine Abgaben zahlten, waren jederzeit der Wegnahme 
abe Bis ins atlantiſche eer erſtreckten die nord⸗ 
afrikaniſchen Kaperſchiffe ihre Fahrten. Insbeſondere die 
chiffe Preußens und der Hanſeſtädte neben hierunter 
zu leiden. Ihr Verkehr mit den Häfen der Mittelmeere 
war ſo gut wie unterbunden, wenngleich die Türkei 1761 
re dem Großen den Schuß feiner Fahrzeuge zugejagt 
atte. Eine Zeitlang räumte Napoleon I. mit den Barbaresken 
auf. Doch nach feinem Sturz wurde es damit ärger wie je⸗ 
mals. Ohne Verſtändigung mit den nordafrikaniſchen Staats⸗ 
weſen war an Seefahrt nach und in dem Mittelmeere nicht zu 
denken. Eine ſolche Verſtändigung aber war nur zu erreichen, 
wenn England zuſtimmte. Seine Diplomatie war es nämlich, 
die ſich der Barbaresken bediente, um ſich unbequemen Mit⸗ 
bewerb im Handel mit den Mittelmeerländern vom Halſe zu 
halten. Seit langem war ſich die Welt darüber im klaren, 
wenn man es auch nicht beweiſen konnte. Zu einer Vereinigung 
der Geſchädigten gegen England aber kam es nicht. Dazu war 
die Eiferſucht auf verſchiedenen Gebieten zu groß, und dafür 
ſorgten Englands Vertreter. Deutlich zeigte ſich das auf dem 
Wiener Kongreſſe, wo auf Betreiben Preußens und Oſter⸗ 
reichs die e en zur Sprache kam. Ende 1815 wurden 
gemeinſame Maßnahmen * ſpäter in Ausſicht genommen, die 
nie ſtattfanden. Wie ernſt es England licher war, ergab 
ſich aus der Tatſache, daß damals ein engliſches Geſchwader 
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einem preußiſchen Schiff bei Oporto Hilfe gegen marokkaniſche 
Piraten verweigerte und ruhig zuſah, wie es geta ert wurde! 
Durch Vermittlung Spaniens pelang es nur, die Bemannung 
aus der Sklaverei loszukaufen! Trotzdem bat die preußiſche 
Regierung 1816 die Engländer um Hilfe gegen die Barbaresken. 
Dieſes Geſuch beantwortete der auswärtige Miniſter Lord 
Kobels 90 mit einer Note, die Reineke Fuchs an Köni 
Nobels Hof abgefaßt haben könnte. Zunächſt gab er nämli 
in dem Schriftſtück zu, daß England mit den Barbaresken⸗ 
aaten in einem Vertragsverhältnis ſtehe, was fie ihrerſeits 
reu hielten. Es wäre daher unklug, ſie zu reizen, und Eng⸗ 
land habe auch Spaniens Aufforderung zu einem gemeinſamen 
Feldzug gegen Nordafrika rund abgelehnt. Dann erklärte er 
aber, es ſei unwahr, daß England dieſe Seeräuberei gern ſehe, 
um den Mittelmeerhandel ſeinerſeits allein zu beherrſchen. 
England laſſe, meinte er heuchleriſch, den Seehandel überall 
en frei. Das Meer fei ja groß genug. Wenn die chriſtlichen 
taaten, ſe ve er, ſich durch die Barbaresken beläſtigt fühlten, 
ſo ſollten ſie doch ihr nicht minder ſkandalöſes Verfahren ändern 
und auf den Negerhandel verzichten. England werde ſich nicht 
mit Staaten, die ſich eines ſolchen Verbrechens ſchuldig machten, 
egen die Barbaresken verbinden! Dieſen Standpunkt ver⸗ 
rat England auch bei neuen Verhandlungen der Mächte in 
London, und Preußens Schiffahrt kam damit in eine immer 
einlichere Lage. Griffen doch Barbaresken deutſche Schiffe bald 
20 im Kanal und der Nordſee an. Neue Schritte Preußens 
el den Mächten auf dem Aachener Kongreſſe waren ſo erfolg⸗ 
los wie Verhandlungen mit Spanien, Portugal und Marokko. 
England hat ſeine eigennützige Politik in dieſer Frage ruhig 
weiter verfolgt, bis das b Frankreichs in Algier dem 
Unweſen ein Ende ſetzte. ie bekannt, hat England auch da⸗ 
mals noch das w een te aufgeboten, um Frankreichs Pläne zu 
durchkreuzen und ſein Handelsmonopol mit Hilfe der Barba⸗ 
resken noch weiter zu behaupten. 
Nicht weniger empörend war das Verhalten der Briten 
in der Frage des Negerſklavenhandels, den Lord Caſtlereagh 
euchleriſch den anderen Staaten zum Vorwurf gemacht hat. 
iemand hat eifriger den Negerhandel betrieben als die Eng⸗ 
länder. Zahlloſe große e Vermögen verdanken ihm 
ihren Urſprung. Engliſche Sklavenſchiffe haben nicht allein die 
engliſchen Kolonien, ſondern auch die anderer Länder lange Zeit⸗ 
räume hindurch verſorgt. Um die Spanier zu zwingen, Neger⸗ 
Haven von engliſchen Schiffen in ihren ſüdamerikaniſchen Bes 
hungen zuzulaſſen, hat England ſogar vor blutigen Kriegen 
nicht zurückgeſchreckt. Den nordamerikaniſchen Anſiedlungen, 
die zum Teil keine Neger dulden wollten, hat es die Sklaven 
auch gewaltſam aufgenötigt. Zahlreiche und er Men e Zeugen 
haben dargetan, mit welcher Grauſamkeit der Men chenhandel 
von den engliſchen Schiffern und Kaufleuten betrieben worden 
iſt. Aber außer einigen Quäkern und Wesleyanern hat nie⸗ 
mand in England zu Gunſten der zum Vieh herabgewürdigten 
Schwarzen jahrhundertelang die Stimme erhoben. Es hat bis 
11 Ende des 18. Jahrhunderts gedauert, ehe in der öffent⸗ 
ichen Meinung ſich Mißbilligung des Menſchenhandels regte. 
Erſt als die Neuengland⸗Kolonien in Amerika ihren Freiheits⸗ 
krieg begannen, tauchten im Parlamente Anträge gegen 
Sklaverei und Sklavenhandel auf. In dem Augenblicke wo ſie 
nicht mehr England, ſondern nur ſeinen abgefallenen Kolonien 
in der Wert für d zu Gute gekommen wären, verloren ſie eben 
ihren Wert für die Briten. Eine Unterſuchung über Umfang 
und Handhabung des Negerhandels wurde 1788 durch die 
Regierung veranlaßt und ihr haarſträubendes Ergebnis ver⸗ 
öffentlicht; noch im ſelben Jahre ſetzte Pitt trotz hartnäckigen 
Widerſtands der Liverpooler Reeder Vorſchriften betreffs beſſerer 
Behandlung und Unterbringung der Schwarzen durch. Im Jahre 
1789 Beranhalfete das Kr Council eine neue amtliche Unter⸗ 
ſuchung der Angelegenheit und faßte ein Verbot der weitern Neger- 
ausfuhr nach Weſtindien ins Auge. Es iſt zweifellos, daß die 
engliſche Regierung bei dieſen Maßnahmen weit weniger von 
Beweggründen der Menſchlichkeit als dem Wunſche geleitet 
wurde, den Vereinigten Staaten den Bezug von Schwarzen 
auch auf mittelbarem Wege zu ſperren. Doch die engliſchen 
Schiffahrts⸗ und Kolonialintereſſenten blickten damals in der 
Mehrzahl noch nicht ſo weit und ſahen nur den ihnen unmittel⸗ 
bar erwachſenden Schaden. So ſetzten ſie durch, daß das Haus 
der Lords alle weiteren Maßnahmen zu Gunſten der Schwarzen 
zu Falle brachte, und nutzten die Zeiten der Revolutionskriege, 
wo engliſche Schiffe alle Meere beherrſchten, mit allen Kräften 
Nen weitern Betrieb des Menſchenhandels aus. Wenn 1805 die 
en ung die Einfuhr von Negern in die während des Kriegs 
eroberten Kolonien verbot, chah das wohl hauptſächlich 
in der Befürchtung, daß England ſie nach dem Krieg wieder 
werde herausgeben müſſen. Man wollte den Mitbewerbern 
keine neuen Arbeitskräfte liefern. Derſelbe Geſichtspunkt war 
dann 1807 maßgebend, als e der weitere Handel 
und Verſand von Negern aus Afrika bei hoher Strafe ver⸗ 
boten wurde. Er war auch entſcheidend bei den Schritten, 
die England nunmehr tat, um dem Negerhandel fremder 
Schiffe ebenſo wie den engliſcher, der trotz aller Parlaments⸗ 


bills ruhig weiter ging, ein Ende zu machen. England ſah 
in der von ihm erſtrebten Vollmacht zum Anhalten und zur 
Unterſuchung aller des Negerhandels verdächtigen Schiffe eine 
ſehr bequeme Handhabe zur weiteren Stärkung ſeiner Stellun 
auf den Weltmeeren und Schädigung der andern Kolonial⸗ 
mächte. Und es konnte dabei, was ihm 91 wertvoll war, 
leichzeitig in der Welt als edelmütiger Menſchenfreund fi 
eiern en, Im Pariſer Vertrage 1815 ſetzte es durch, da 
rankreich, Rußland, Oſterreich und Preußen ſich zu wir 
amen Maßnahmen für Ausrottung des „gehäſſigen und den 
een der Religion wie denen der Natur 
ſprechenden Verkehrs“ bereit erklärten. 

Der bereits Eingangs erwähnte engliſch⸗chineſiſche Streit 
hat von alters her den Namen Opiumkrieg erhalten, obwohl 
die engliſche Regierung alles Mögliche verſucht 9 um ſich 
von der Beſchuldigung weiß zu waſchen, daß ſie China 
nur zum Vorteil der Opiumhändler Pen Ne habe. Noch 
1911 . H. B. Morſe aus den Akten den Nachweis zu führen 
verſucht, daß 1 be der Opiumhandel England zu ſeinem Vor⸗ 

ehen veranlaßt habe, ſondern die Notwendigkeit, im Intereſſe 
es Handels aller Völker China zur Offnung ſeiner Häfen zu 
wingen. Ein nüchterner warmer Patriot wie Juſtin Mac 
rthy, der mit den Angelegenheiten ſeines Heimatlandes 
enau vertraut iſt, hat aus der Wahrheit, wie erwähnt, kein 
Hehl gemacht. Gewiß empfanden andere Staaten es ſo läſtig 
wie England, 5 das große und reiche China ſich noch im 
19. e 0 om von der Welt abſchloß und kein 
Feld fü Das 


o laut wider⸗ 


ſor 

ür den europäischen Handel werden wollte. 
einzige umfangreichere Geſchäft, was damals in China blühte, 
lag in engliſchen Händen und war die Einfuhr des von der 
engliſch⸗oſtindiſchen Kompagnie in rieſigen Maſſen in Indien 
erzeugten Opiums. Die Einfuhr von Opium, deſſen Genuß 
viele Hunderttauſende von Chineſen frönten, war ſeit Ende 
des 18. Jahrhunderts in China verboten. Doch die oſtindiſche 
Kompagnie hatte es in immer ſteigenden Maſſen dort abgeſetzt. 
% mehr jein Bezug erſchwert wurde, um fo höher ftieg ſein 

reis und damit der Nutzen des Kaufmanns! Als daher 
das Vorrecht der oſtindiſchen Kompagnie 1884 erloſch, und 
der Handel mit China frei wurde, verlegte ſich alle Welt auf 
das Opiumgeſchäft. Der chineſiſchen Regierung wurde das 
zu arg. Der Kaiſer entſandte einen Mandarinen Lin Thin 
nach Canton, um dem Opiumhandel ein Ende zu machen. Lin 
wandte ſich an den engliſchen Superintendent of Commerce 
Elliot und verlangte von ihm Auslieferung des geſetzwidrig 
eingeführten Opiums. Elliot erbat aus der Heimat Weiſungen. 
Da es aber viele Monate dauern mußte, ehe er ſolche erhalten 
konnte, entſchloß er ſich zunächſt zum Nachgeben und lieferte 
20 283 Kiſten zu je 80 Pfund Opium an Lin aus. Dieſer 
ließ die Ware im Wert von FEN Millionen Dollar ins Meer wer: 
fen. — Man kann ſich die Entrüſtung der geſchädigten Händler 
vorſtellen. Sie beſtürmten Elliot, die engliſche und indiſche 
Regierung mit Klagen und behaupteten, daß Lin Englands 
Ehre und Weltſtellung verletzt habe. In England war man 
in Verlegenheit. Wegen offenkundiger Schmuggler konnte 
man keinen Krieg führen. Der engtiiche Vertreter erhielt die 
Mitteilung, daß China durchaus berechtigt ſei, die Einfuhr 
von Opium zu verbieten und daß, wer ſich auf den Schmuggel 
einlaſſe, es auf ſeine Gefahr tue. Aber ehe dieſe Weiſung in 
Kanton einging, war es zu neuen Reibungen gekommen. Die 
Chineſen erhoben Einſpruch gegen Befahrung des Kanton⸗ 
fluſſes mit Kriegsſchiffen. Darauf ordnete Elliot eine all⸗ 
gemeine Handelsſperre an und befahl e aller 
engliſchen ren nach Macao. Gleichzeitig erbat er Kriegs: 
ſchiffe in Indien. Dieſe gerieten im November 1839 mit 
chineſiſchen Schiffen durch einen zufälligen Anlaß in Streit, 
und damit war der Krieg da. Der Mandarin Lin ſetzte 
Preiſe auf die Köpfe der Engländer, da griffen dieſe Kanton 
an. Im engliſchen Parlament waren viele Abgeordnete mit 
dieſem Vergehen nicht einverſtanden. Sir Graham beantragte 
ein Tadelsvotum gegen die Regierung, und in einem drei⸗ 
tägigen Redekampfe wurde die Angelegenheit erörtert. Aber 
ſelbſt ein als ehrlich geltender Mannn wie Sir Robert Peel 
trat für das Miniſterium ein: man könne es bei ſolchem 
Anlaß nicht im Stich laſſen; habe doch einſt ſelbſt Fox für 
Unterſtützung der Regierung in einem von ihm aufs lebhaf⸗ 
teſte gemißbilligten Kriege geſtimmt. Der bekannte Geſchichts⸗ 
ſchreiber Macaulay, der damals Leiter des Kriegsminiſteriums 
war, entſchuldigte die Regierung damit, daß ſie gegen Opium⸗ 
ſchmuggel in China machtlos ſei und ſich in fo entfernten 
Gegenden auf die Richtigkeit der Entſcheidungen der örtlichen 
Behörden verlaſſen müſſe! Mit neun Stimmen Mehrheit 
wurde die Stellungnahme des Miniſteriums gebilligt, und 
der Krieg konnte nun mit doppeltem Nachdruck geführt werden. 
Sein Ergebnis war, daß China die Inſel Hongkong an Eng⸗ 
land abtreten, fünf Häfen feinem Handel öffnen und mehr 
als hundert Millionen Mark Entſchädigung dafür zahlen 
mußte, daß es ſich gegen den engliſchen von England ſelbſt 
gemißbilligten Opiumſchmuggel zur Wehr geſetzt hatte! 
Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. 


— x 2 Kœ—KoßnFQxÆQoQPb—’—xÆx——x—xE—KÆ—x—KdVQα—E,Q?—ꝛMWUwðoMq 2 - » » » ————»—D———ꝛ——— - * ———————— --- 


2 
2 
2 
2 
7 
2 
7 
7 
＋ 
7 
＋ 
H 
2 
7 
＋ 

2 

＋ 
＋ 
7 
2 

7 

2 
2 
7 
7 

2 
7 

2 
. 
7 
7 
2 
2 
2 
2 
7 
7 
7 
7 
9 


Unſer Kaiſer auf dem Kriegsſchauplatz im Oſten. 
Phot. Boedecker. 
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Von Graf E 


Als die Unterſeeboote und Minen im Spätherbſte des ver⸗ 
gangenen Jahres den Engländern immer mehr Überraſchungen 
ereiteten und Verluſte verurſachten, wurde in der großbri⸗ 
tanniſchen Preſſe einmütig der Vorſchlag gemacht: Großbri⸗ 
tannien müſſe die geſamte europäiſche Feſtlandsküſte des Nor⸗ 
dens, alſo bis zum Armelkanal im Süden „blockieren“. Das 
ätte bedeutet, vor alle 0 auf dieſer Strecke ſchwimmende 
treitkräfte zu legen, zwar überall in ſolcher Stärke, daß 
fie tatſä id imſtande wären, gegen Ausbruchsverſuche des 
Gegners dieſe Sperre aufrechtzuhalten. Nach dem alten inter⸗ 
nationalen Begriff wäre das eine „effektive Blockade“ geweſen. 
Um dieſe zur internationalen e e u bringen, würde 
die een e Regierung an einem eltimmten Tage die 
in Betracht genommene Küſtenſtrecke unter genauer Ortsan⸗ 
gabe als blockiert öffentlich erklärt haben. 
„Die großbritanniſche Regierung hat die Gewohnheit, im 
9 1 wie im Kriege 185 Abſichten für gewiſſe größere 
aßnahmen durch die Preſſe verkünden zu laſſen. Um ſo be⸗ 
merkenswerter war es, als eine ſolche Blockade nicht e Presse 
daß vielmehr wieder einmütig wie immer die britiſche Preſſe 
erklärte: angeſichts der neuen Kriegsmittel, Unterſeeboot und 
Mine, ſei eine Blockade gegneriſcher Küſten, wie früher, nicht 
mehr möglich; ſie gehöre zu den veralteten Methoden. Ganz 
kurz darauf erfolgte, im November des vergangenen Jahres, 
eine öffentliche Erklärung der großbritanniſchen Admiralität: 
man ſehe ſich genötigt, die ganze Nordſee als „Kriegsgebiet“ 
u erklären. ie Deutſchen hätten durch ihre Minen und 
nterſeeboote dieſe Gewäſſer für die Schiffahrt gefährlich ge⸗ 
macht, und England ſeinerſeits Ki gezwungen, nun a5 aß: 
nahmen ähnlicher Art zu ergreifen. Die Admiralität ließ ein 
Abe de 5000 Quadratkilometer umfaſſendes Minenfeld quer 
ber den ſüdlichſten Teil der Nordſee vom 1 nach 
dem belgiſchen Ufer legen. Nur unmittelbar an der engliſchen 
Küſte blieb eine ſchmale mile frei. Durch dieſe Straße, fo 


erklärte die Admiralität, müſſe jedes neutrale Handelsſchiff 
one de wenn es in die Nordſee oder aus ihr hinaus 
wolle. Im Norden der großbritanniſchen Inſel verbot die 
engliſche Admiralität den neutralen Handelsſchiffen, die Ver⸗ 
bindungslinie zwiſchen den Shetlandsinſeln und Island d. 
jajlieren. Sie hätten alſo den ungeheuren Umweg nörd⸗ 
ich um Island herum wählen müſſen. Paſſierten Pe aber 
die verbotene Linie, jo af beuſſche Mine die Admiralität, ein⸗ 
mal Gefahr laufen, auf deutſche Minen zu für und, vor 
allem, von den engliſchen Patrouillenſchiffen für verkappte 
deutſche Kriegs» und Minenſchiffe gehalten und danach behan⸗ 
delt zu werden. Wie gleich bemerkt ſein mag, 111 gerade in 
jenen nördlichen b nie deutſche inen gelegt 
worden, einmal, weil es dort keinen militäriſchen Zweck hätte, 
ferner, weil die Waſſertiefen zu groß ſind, um Minen legen 
zu können. 
ganzen Nordſeebereiche deutſche Minen nur an den großbri⸗ 
tanniſchen Küſten gelegt waren und ſind, ſo iſt klar, daß jene 
Verfügung der wal Admiralität einen anderen Grund 
atte, als den öffentlich angegebenen. Indem Großbritannien 
o die Nordſee als Kriegsgebiet erklärte und teils durch ein 
inenfeld, teils durch Befehle und Bangemachen ſperrte, be⸗ 
kam es die geſamte neutrale Handelsſchiffahrt der Nordſee 
unter ſeine unmittelbare Aufſicht; alle Handelsſchiffe müſſen 
jene enge Durchfahrt an der engliſchen Küſte paſſieren und 
werden dort von engliſchen Schiffen angehalten, um auf nicht 
enehme Fracht hin durchſucht zu werden; oder die Durch⸗ 
0 findet zu Dover oder in einem anderen ſüdengliſchen 
Hafen ſtatt. Auf dieſe Weiſe ſpart ſich Großbritannien an 
den übrigen freien Zugängen der als patrouillierende 
Vorpoftentetten, die vorher jedes Handels Si anhielten und 
auf hoher See durchſuchten. Angeſichts der deutſchen Unter: 
eeboote erſchien eine ſolche Durchſuchung auf hoher See für 
ie engliſchen Kriegsſchiffe gefährlich. Da die neutralen Mächte 
ich die Erklärung der Nordſee als Kriegsgebiet gefallen ließen, 
0 beſteht dieſer ſonderbare Zuſtand noch heute, daß zwei freie 
eere, die Oſtſee und die Nordſee, von den Ozeanen völlig 
abgeſperrt find und Großbritannien nur aus Gnade eine 
ſchmale Tür unter der Bedingung öffnet, daß jeder, der hin⸗ 
urch will, ſich der britiſchen Durchſuchung unterwirft und 
damit unter Umſtänden auch der Beſchlagnahme von Schiff und 
Ladung oder der Aer d ng im Hafen. 11 ſchlägt IR 
ger! Fliegen mit einer Klappe: es ſetzt feine Kriegsſchiffe in 
er Nordſee nicht deutſchen Unterſeebooten und Minen aus — 
die ganze britiſche Hauptflotte liegt auf der Weſtſeite der 
en Inſeln — und zweitens wird infolgedeſſen 
ie völlige Sperrung der Nordſee mit einem ungemein ge⸗ 
ringen Aufwande an Kraft erreicht. Die Sperrung der Nord⸗ 
155 aber ſoll anſtatt einer Blockade der deutſchen Küſten dem 
ekannten britiſchen Plane einer Aushungerung des Dea em 
Volkes dienen. Der Gedanke dieſer Aushungerung des deutſchen 


.ebenjo auf Zufuhr von 
Bedenkt man außerdem die Tatſache, daß im 


l Der deutſche Unterſeebootskrieg gegen den engliſchen Handel. 


| 
. Reventlow. | 


Volkes in einem Kriege beſteht ſchon ſeit ungefähr einem Jahr: 


nt in England. Auf den Aushungerungsgedanken ftüßt 
5 u. a. in erſter Linie die Hoffnung des Dreiverbandes, 
eutſchland trotz ſeiner großen Stärke ſchließlich niederzwingen 


u können. Für die Engländer war der Gedanke der Aus⸗ 
1 Deutſchlands auch aus dem Grunde beſonders an⸗ 
genehm, weil er für die großbritanniſche Marine weder Riſiko 
noch Einſatz verlangte. Die ee Hauptflotte konnte ſich 
er vom Schuß ſicher hinlegen. an brauchte nur zu war⸗ 
en, zu warten eben, bis infolge des Hungers Schwäche, Ber: 
weiflung und Ohnmacht eintraten. Das fromme Albion 
. und ſieht dieſem ſchönen Augenblicke mit der zuverſicht⸗ 
ichen Ruhe eines ſadiſtiſchen Phariſäers entgegen. 

Da bekanntlich die deutſche Flotte viel kleiner iſt als die 
britiſche, da außerdem die tief eingezogene Geſtalt der deutſchen 
n a wenig günſtig iſt, ſo ſieht ſich unſere 

tte außerſtande, dieſe umgeriperte zu brechen. Der gegen⸗ 

er einer Macht wie Großbritannien immer naheliegende 
Gedanke an einen Sabian bes pelt gegen den britiſchen 
Handel — das Lebensblut des britiſchen Volkes — haben 
unſere Ozeankreuzer im erſten Teile des Krieges, ſoweit und 
ſolange ihre Kraft reichte, durchzuführen verſucht. Wie man 
von vornherein hatte ermeſſen können, war die Wirkungs⸗ 
möglichkeit dieſer deutſchen Ozeankreuzer angeſichts ihres 
Mangels an Stützpunkten und der ungeheuren Übermacht der 
Yan nachſtellenden Feinde nach einigen Monaten zu Ende. 
o ſtellte ſich mit jedem Monate drängender die Frage: wie 
und mit welchen Waffen kann Deutſchland dem niederträch⸗ 
tigen britiſchen Aushungerungskriege tatkräftig und wirkſam 
nee de » 
us di eſer oder einer ähnlichen Frageſtellung heraus ift 
der d unebenen hervorgegangen, den die in der ganzen 
Welt unge eures Aufſehen erregende Bekanntmachung der 
deutſchen Reichsregierung vom 4. Februar 1915 verkündet hat: 
Dem britiſchen Verfahren folgend, erklärt Deutſchland vom 
Februar an die geſamten Küſtengewäſſer Großbritanniens 
und Irlands für Kriegsgebiet und warnt die Neutralen, 
die Gewäſſer zu befahren, da ſie ſonſt Gefahr laufen, mit 
engliſchen Schiffen verwechſelt zu werden. Innerhalb dieſes 
Kriegsgebietes 4 ana, den N 
Seehandel mit allen Mitteln zu vernichten. War es ausſichts⸗ 
los für die beſchränkten Mittel der deutſchen Kriegführung, 
dem engliſchen Handel auf der hohen See 1 end un 
auf die Dauer Abbruch zu tun, ſo faßt man den britiſchen 
Handel jetzt an ſeiner Wurzel, nämlich vor den großbritan⸗ 
niſchen und iriſchen Häfen. In ſie müſſen die wil alle hinein, 
von ihnen gehen ſie alle aus. Großbritannien iſt in höchſtem 
Maße auf überſeeiſche Nahrungsmittelzufuhr angewieſen und 
hſtoffen. Hier wollen wir Groß ⸗ 
britannien treffen. g 

Es handelt ſich mithin nicht um eine Blockade der 

großbritanniſchen Küſten und Häfen, ſondern um eine Maß⸗ 


nahme, die zwar manche Ahnlichkeiten mit einer Blockade 


aufweiſt, jedoch auch ſehr i iche Abweichungen. Das 
Ziel der deutſchen Maßnahme iſt, um es noch einmal zu ſagen, 
die Vernichtung aller britiſchen Mache ian derer man hab⸗ 
haft werden kann. Die Meeres fläche iſt an und 55 ſich frei 
und international, für die friedliche Schiffahrt befahrbar. Ein 
ſolches Vorhaben, wie das deutſche, erfordert mithin, die be⸗ 
Sicherheit Meeresteile von jener internationalen Freiheit und 
Sicherheit auszunehmen. Deshalb ſind ſie als Kriegsgebiet 
erklärt worden. Beſteht der Blockadezuſtand in der ſonſt üb⸗ 
lichen Weiſe, jo iſt nicht nur jedes feindliche Kauffahrteiſchiff 
der Beſchlagnahme verfallen, ſondern auch jedes neutrale, das 
ſich in das Blockadegebiet begibt. Die Zerſtörung feindlicher 
el iſt ſelbſtverſtändlich, Die Zerſtörung neutraler 
iſen nur, wenn es dem Beſchlagnehmenden nicht möglich 
iſt, das Schiff in einen Hafen zu bringen. Dieſe gleichen Ge⸗ 
ichtspunkte würden auch auf die Tätigkeit deutſcher Unterſee⸗ 
oote in dem Kriegsgebiete der britiſchen Küſtengewäſſer zu⸗ 
treffen. Allerdings würde die Möglichkeit, beſchlagnahmte 
Schiffe in einen deutſchen Hafen 105 bringen, unter allen Um⸗ 
ſelbſtoe nd e ſein, die Vernichtung der Schiffe alſo 
e e e as nun die Beſatzung dieſer Schiffe be⸗ 
trifft, iR find die Unterſeeboote viel zu klein, um ſich mit 
ihr belaſten zu können. Wo es irgend geht, werden die 
deutſchen Unterſeeboote den Dampferbeſatzungen Zeit geben, 
in den Rettungsbooten das Schi gu verlaſſen. Iſt es nicht 
möglich, z. B. wenn ſich britiſche Kriegsſchiffe in der Nähe 
befinden, ſo muß der Dampfer ſchleunigſt in den Grund ge⸗ 
bohrt und den feindlichen Kriegsſchiffen überlaſſen werden, 
die Mannſchaften zu retten. 
So ae aß ürfte ſich der gegen England beſchloſſene 
e abſpielen, wennſchon ſicher die Erfahrung und 
raxis noch vieles Neue ergeben werden. 


General Joffre, der 
Oberbefehlshaber der 
franzöſiſchen Truppen, 
iſt kein ungeſchickter 
Feldherr, und was er 
aus Frankrei an 
Truppen und an Wider⸗ 
1 herausgeholt hat, 
ſt alles Mögliche. Tüch⸗ 
Kar iſt er jedenfalls 
als einer der Generäle 
von 1870 und als Na⸗ 


poleon III. Aber glück⸗ 
licher wird er darum 
nicht ſein. Wie ſeine 


Pläne durch den über⸗ 
raſchenden Anſturm un⸗ 
ſerer Heere gleich zu 
Anfang in die Brüche 
gingen, wie die fran⸗ 
öſiſchen Truppen von 
nbeginn in die Ver⸗ 
teidigung gedrängt 
wurden, dieſe Art der 
Kriegführung, die die 
Franzoſen nur ſchwer 
ertragen können, wie 
ſeine im Dezember an⸗ 
ekündigte allgemeine 
ffenſive jämmerlich 
zerſchellte und deb der 
anzen ausgedehnten 
rent mit deutſchen 
rfolgen einſetzte, — 
das alles zeigt, daß ein 88 
Mann es nicht machen 
kann, daß alle Fähigkeit und alle Anſtrengung zu⸗ 
en werden, wenn ein Volk im Innern gebrochen 
ſt. Und daß dieſes bei den Franzoſen der Fall iſt, kann 
man nach den Erfahrungen der letzten Monate wohl 
kaum bezweifeln. Das wird ſich auch ſofort noch deutlicher 
zeigen, wenn wir bei Beginn beſſerer Witterung die allge— 


General Joffres Offenſive. 1 


General Pau (links im Bilde). Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 8 
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meine Offenſive wieder 
aufnehmen. Aber das 
muß man dem franzö⸗ 
ſiſchen Generaliſſimus 
laſſen: er hat in dem 
erſten Halbjahr des Krie⸗ 
ges eine gewaltige Ars 
eit geleiſtet, nach außen 
er aber noch mehr im 
nnern, in der Armee, 
durch Beſeitigung un⸗ 
fähiger Befehlshaber. 
Man ſpricht von 138 
Generälen, die er bereits 
abgeſetzt haben ſoll. In 
ſolchen Maßnahmen war 
man in Frankreich bei 
verzweifelter Lage immer 
groß. an braucht nur 
an 1870 zu denken. Aber 
ſolch ein umfangreiches 
Reinemachen iſt doch 
wohl no nicht dage⸗ 
weſen. s zeugt für 
Joffres Rücdlſichtsloſig⸗ 
keit. Ob's helfen wird? 
Ob es klug war? Jeden⸗ 
falls haben wir es hier 
nicht allein mit einem 
Zeichen der Energie ſon⸗ 
dern auch der Schwäche 
u tun. Denn es iſt ſehr 

aglich, ob ſolche Maß⸗ 
nahmen des Generaliſſi⸗ 
mus wirklich nötig wa⸗ 
ren, ob ſie nicht vielmehr 
durch die Stimmung des Volkes gefordert wurden. Es ſcheint, 
daß man Sündenböcke brauchte, die man für die Mißerfolge 
verantwortlich machen wollte. Übrigens hat er ſich bei dieſer 
Gelegenheit auch eines unbequemen Rivalen, des Generals Pau 
zu erledigen gewußt, der nach Rußland geſchickt worden iſt, um 
den Moskowitern den „Geiſt der Offenſive“ einzuflößen. — 


— 


General Joffre beſichtigt vorüberziehende Truppen. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. I 
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König Ludwig von Bayern im Geſpräch mit einem ffeldgeiſtlichen, deſſen 6 Söhne ins Feld zogen (zwei ſtarben den Heldentod). Phot. Hoffmann. 


9. .— . 
III. Wie wir draußen ſingen. 

Es gibt ein Wort von irgendwem, das heißt: „Geſang 
ift die tönende Seele des Menſchen“. Mir wollte das immer 
ein wenig zu romantiſch geſpro chen erſcheinen, romanhaft, 
möcht ich faſt ſagen. Aber ſeit wir hier draußen in Frank⸗ 
reich ſind, weiß ich, daß es eine ſchlichte Wahrheit iſt, aus 
brunnenklarer Tiefe kommend. — Es war eine faſt windftille, 
ilberne Nacht, an die ich jetzt denke. Der on ſichel⸗ 
ſcharf über dem Feinde, und die Sterne zogen hell und greif⸗ 

ar groß über das Himmelszelt. Die in ſolchen Nächten auf 
freiem Feld im Schützengraben ſind, die wiſſen, daß die 
Sterne nicht ſtehen, ſondern ziehen. Über unſere Köpfe hin⸗ 
weg ſchwirrten dunkle Pögel mit fremdartig lockendem Ruſen: 
Eulen auf dem Nachtflug. Vor uns im Drahtverhau Ge⸗ 
raſchel und leiſes Jagen und Schlüpfen und Zirpen uud halb⸗ 
verſchlafenes Gezwitſcher: Feldhühner von Neſt zu Neſt. Und 
über die Rübenblätter auf dem Ackerſtück hatte jemand Dia⸗ 
manten ausgeworfen. itunter ein atmender Hauch der 
ftarten, kühlen Erde, ein raſcher Wind am Geſicht vorüber, — 
ein Schuß zuweilen weit in der Ferne, eine Kugel auch, die 
träge daherpfeift und müde hinter uns niederfällt: piu — 
11 — u — pat „Sonſt nichts lautes. In langer, 
anger Zeile hinter den Schießlöchern wir Wachen, die Mantel» 
kragen hoch bis über die Ohren, die grauen Helme tief in 
die Stirn: uralte Steinbilder im dämmerdunklen Dom. Ein 
dicker goldglänzender Käfer kriecht auf meinem Gewehr⸗ 
lauf, — ich ſeh' ihm lange zu; vorne am Korn feat at er 
und purzelt; verſchwunden. Eine Sternſchnuppe ſauſt übers 
1 Firmament, nur einen Blick lang, tauſend Millionen 
eilen ein blendender Streif, — dahin, ins Unendliche dahin. 
Da hör' ich ſingen, ganz leiſes, tiefes, ſummendes Singen. 
er rechts neben mir iſt's. Er hat ein kleines ſpiegel⸗ 
blankes Blatt vor ſich auf der Bruſtwehr liegen und ſteht da 
mit gebücktem Kopf und ſingt, aa ſeierlich, wichtig 
wie ein alter Kantor vorm otenpult droben bei der Kirchen« 

5 da — — s iſt mein e — auf 
E — e — r den“. Als er zu Ende iſt, blickt er auf wie er⸗ 
tappt und ſchiebt das Blatt in die Taſche. 8 lange mit 
der Hand hinüber, will's haben, ſehen; aber er ſchüttelt den 
Kopf und gibts nicht. „Na, dann nich.“ Ich zucke mit den 
Achſeln und wiſche gen von der Knarre ab. Da reicht 
er's mir. Ein Bildchen, poſtkartengroß. Wer? — Ein liebes 
Weib, ein ſüßes Kind, — ſein Himmel auf Erden. Hier 
draußen vor dem Feind. — Irgendwer ſchrieb irgendwo: 
„Geſang iſt die tönende Seele des Menſchen“. — — 

Eine andere Nacht. Eine Schneenacht. Die ganze 
Welt dick mit Zucker überkruſtet. Und immerzu ſchneit s 
weiter, fällt's flockendicht vom Himmel durch die linde Luft 
Bea macht Schneemänner aus feldgrauen Musketieren und 

reitet wolligweiße Schlafdecken über b und Moraſt im 
Grabengrund. Zwei andere und ich haben Schleichpatrouille. 
aner Meter vorwärts durch den Laufgraben bis zum 

auſcherpoſten und von da aufs weiße e hinaus und wie 
Katzen auf allen Vieren gekrochen, den Bauch dicht am Boden, 
das Gewehr auf'm Buckel. ir haben Glück: kein Mond 
ſteht im Kalender, und die Flocken wirbeln Schleiertänze 
um uns her. Wir kriechen in der Rinne neben dem Rüben⸗ 
ſtück, mit Schneckengeſchwindigkeit, zehn Meter in der Stunde. 
Links raſchelt's 1 0 durch die Blätter: aha, die Franz⸗ 
männer ſchleichen auch. Weiter, weiter. Da und dort huſtet 
einer, — ihre Horchpoſten. Alle Sinne zum Zerſpringen ge⸗ 
1 8 en wir uns in weiten Abſtänden durch die Kette. 

a — ſcheußlich! — ziſcht einen Steinwurf weit vor uns eine 
Leuchtrakete gen Himmel und badet uns in blendende Helle. 
Wir liegen kurz vor ihrem Drahtverhau wie auf dem Präſentier⸗ 
teller, a zum Wegknallen. Da gibt's nichts weiter als 
platt liegen bleiben und ſeine Seele Gott befehlen. Dreißig 
Sekunden ſind dreißig Ewigkeiten. Solange ſteht die ver⸗ 
maledeite Lichtkugel über uns, dann zerſtiebt ſie in armſelige 
Funken. Dunkel, lautlos, — fie haben uns nicht ent deckt, die 
Dummköpfe. Langſam heben wir die Geſichter und ſpähen 
und lauſchen. Vorn in ihrem Graben geht's recht zwanglos 
her; ſie parlieren munter drauflos, zehn, zwanzig hocken in 
aller Gemütlichkeit auf der Brüſtung, die Käppis im Nacken, 
und qualmen Zigaretten. Ein paar klettern und ſtelzen im 
Draht umher und hämmern auf die Pfoſten. Wie gern möchten 
wir ſchießen, wie gern, — aber wir dürfen's nicht. Unweiger⸗ 
liches Verbot. Da auf einmal ſingt einer von ihnen. Steht 
da und ſingt sans gene. Sind wir verhext? Der Kerl fingt 
51 0 klar und deutlich deutſch, ein liebes deutſches 

olks lied: 


„gu Straßburg auf der Schanz, 

Da ging mein Trauern an; 

Das Alphorn hört ich drüben wohl anſtimmen, 
Ins Vaterland mußt ich hinüberſchwimmen, 
Das ging nicht an.“ 


Aus meinem Kriegsbilderbuch. Von Hans Weber. 


{ eimwehkrankl 
Der mit der deutſchen Zunge, wie kam der wobl in Feindes⸗ 
land, in Feindesreihen?! Einer von uns, der ein bischen zu 
weich in der Seele iſt, kriegt's Schlucken, verſchluckt ſich und 
pruſtet laut heraus. Wie der Blitz ſind ſie alle verſchwunden, 
und im Augenblick kracht auch ſchon eine Salve über uns hin. 
Schneller, als wir gekommen, kriechen wir zurück, — und zwei 
Stunden drauf hatten wir einen wahnwitzigen Nachtangriff 
0 15 als zweihundert tote Franzmänner lagen 
und ſtanden am hellen Morgen zwiſchen unſern Drähten im 
blutroten Schnee. Ob er unter ihnen war, der mit der 
deutſchen Zunge? — — „Ihr Brüder allzumal, heut ſeht 
ihr mich zum letztenmal ..“? — 

In den erſten Kriegswochen, als die Nächte noch zu⸗ 
weilen ſommerlau waren, haben wir ein paar Kilometer 
hinter der Front, oft bis zum Frührot, um die Holzfeuer auf 
der Wieſe gelegen und geſungen, geſungen, immerzu, ein 
Sms nach dem andern. Einmal, als ich lange nach 

itternacht ins Scheunenſtroh kroch, klang 's mir noch von 
draußen her nach, in Schlaf und Traum hinein: 


„Guten Abend, gut Nacht, 
Mit Roſen bedacht“ 


Wie dann die Weihnachtszeit kam, da wurden wir alle zu 
Kindern, Bien bang erwartungsvollen Kindern. Oder nein, 
nicht wurden“. Wir waren's immer, bleiben's immerfort, ob alt 
oder jung, rauhbärtig oder knabenglatt ums Kinn, mit brau⸗ 
nem oder grauem Schopf: lauter große blonde deutſche Kinder. 
Ihr hättet nur dabei fein, das miterleben müſſen: wie fie da 
En ten im Schützengraben, in Schlamm und Dreck, das 

aſſer kniehoch in den Stiefeln, über und über lehmbelleiſtert 
— und naß, naß wie die Ratten im unauſhörlich rieſelnden, 
platſchenden, gießenden Regen, allen Todesgefahren preisge⸗ 
geben; wie fie da ſtanden oder in den Unterſtänden kauerten, 
mit Mühſal und Leiden überhäuft m Gotterbarmen, — und 
mitten in all dem Graus ihre deutſchen großen blauen Kinder: 
augen aufriſſen und ihre harten erdüberkruſteten Kriegerhände 
uſammenſchloſſen und andächtig⸗ fröhlich einſtimmten, wenn 
iner begonnen hatte: 
„ . . einſam wacht 
nur das traute hocheitige Paar, 
holder Knabe im lodigen Haar ..“ 


Ihr hättet das miterleben müſſen. Euer Herz hätte ge⸗ 
Sen vor Jammer und Freude, — und vor Stolz vor 
allem! — 

Alles, was wir draußen ſingen, entquillt unſerer tönenden 
Seele; all unſere Lieder, ob ſie luſtig ſind oder ſehnſuchts⸗ 
ſchwer, kriegsknorrig oder kinderfromm, ſie ſteigen alle aus 
brunnenklarer Tiefe, ungewollt, ungerufen wie Träume im 
Schlaf. Jedes ein Erlebnis, jedes eine Flamme, wildlodernd 
oder opferſtill. Aber ein Lied übertrifft ſie alle. Es ſteht 
unter uns wie eine rieſenhafte Ur⸗Eiche, unter deren ge⸗ 
waltigen Schattenäſten wir uns heimatfröhlich geborgen 
wiſſen, mitten in Krieg und Feindesfremde. Das Lied: 
„Deutſchland, Deutſchland über alles.“ 

Viermal hat's mich vor allem bis ins Innerſte gepackt 
und erſchüttert: das erſte Mal, als uns der Zug aus dem 
Vaterlande forttrug in den Krieg, nach Belgien, nach Frank⸗ 
reich hinein. Ganz langſam glitten wir durch Lüttich, die ſo⸗ 
eben eroberte Feſtung, die große, weithingebreitete Stadt. Es 
war heller Sonntagnachmittag, und zu Tauſenden ſtanden 
Männer und Frauen und Kinder an den Bahngeleiſen, halb 
Neugier, halb verbiſſene Wut auf den Geſichtern. Die Türen 
unſerer Transportwagen waren weit geöffnet, und wir alle, 
funkelnagelneu und blitzſauber eingekleidet und ausgerüſtet, 
drängten einander und wollten ſehen, allerlei Neues, Wich⸗ 
tiges, Fremdes ſehen und hören. Und dabei ſollten wir ge⸗ 
wiß nicht zu kurz kommen. Geſchrei und Gejohl, daß uns 
die Ohren gellten: „Prussiens! Prussiens! A bas ces diables! 
A l'infere Guillaume! A l'infere le Kaiser! Prussiens! Diables, 
diables!. .. Die braven deutſchen Landſtürmer, die den 
Bahnſchutz er hatten Schweiß und Mühe, einen Sturm 
auf uns zurückzuſchlagen. Mit Steinen wurden wir bombar⸗ 
diert, mit Knütteln, mit Straßendreck, mit leeren Weinflaſchen, 
Zigarettenſchachteln, Hutnadeln, zerbrochenen Damenſchirmen 
uſw. uſw. Die Weiber an wurden zu Hyänen, die 
bombardierten am tapferſten und ſtreckten die Zungen en 
und ſpieen mit verzerrten Geſichtern gegen uns aus und hiel⸗ 
ten ihren Kindern die Augen zu, damit ſie uns verdammte 
Teufel nicht erblicken ſollten. Beſtien, gefangene Beſtien, die 
in ohnmächtiger Wut an den Gitterſtäben rüttelten! Zuerſt 
waren wir ganz verdutzt. Dann mußten wir lachen, laut, 
kräftig von Herzensgrund auflachen. Und dann auf einmal, 
wie aus einem Munde, brauſte es in den hellen Sonntag hins 
aus, > und heilig über all den Wuſt und Wirrwarr und 
und Lärm hinweg: „Deutſchland, Deutſchland über alles, 
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über alles in der Welt.“ Wieder und wieder und immer 
wieder: „Deutſche Frauen, deutſche Treue .. über alles in 
der Welt.“ 

Das zweite Mal: es war gegen Ende Oktober, wir lagen 
für einige Tage in Reſerve, zehn Kilometer hinter der Feuer⸗ 
linie, und erhielten eines Tages Befehl, in der nächſten 9 7 
vor der Front einen Laufgraben zu ſchanzen. Ohne Gepäck, 
nur Gewehr und Schanzzeug umgehängt, marſchierten wir 
nachmittags kreuzfidel drauflos und waren pünktlich „bei ein⸗ 
gebrochener Dunkelheit“ an Ort und Stelle, d. h. bei den 
deutſchen Schützengräben angelangt. Von hier aus hatten wir 
auf freiem Felde, unmittelbar vor der feindlichen Stellung, 
auszuſchwärmen und den Graben zu ſtechen, — immerhin keine 

anz harmloſe Beſchäftigung. Zum Glück war's rabenfinſter, 
eine and vor Augen zu Kur An der Stelle, die mir zu⸗ 
kam, ſtand ein halbzerſchoſſener Obſtbaum, und darunter lag 
was Helles, eigentümlich rätſelhaft Geformtes, an dieſem Ort 
beſonders Seltſames: ein ſchneeweiß lackiertes, unbeſchreiblich 
zierlich geflochtenes allerliebſtes Kinderwägelchen, und Kiſſen 
und Spfitzendeckchen drin; wie das wohl hierherkam? Wir 
hatten unſer dunkles Handwerk kaum begonnen, als unvermutet 
etwas Ungeheures eintrat: auf der deutſchen Seite, in unſerm 
Rücken, begannen mit einem lage die Kanonen zu brüllen; 
auf der ganzen, ede ten Linie; es kam wie aus 
tauſend flammenden Schlünden hervor, immer en immer 
mehr, immer ſchrecklicher das Donnern, ohne Ende das 
Dröhnen, das Krachen in der Luft, das Zucken und Beben 
unter unſern Füßen, — ohne Ende, ohne Ende. Und nicht 
lange, ſo ſchickten ſie von drüben die Antwort herüber, ließen 
un Geſchütze ebenfalls die erzenen Mäuler aufreißen und 

ranaten und Schrapnells zwiſchen uns, über uns hinweg⸗ 
ſpeien und platzen und ganze Hagelſchwärme von Kugeln um 
unſre ee pfeifen, — ohne Ende, ohne Ende. Wir lagen 
platt auf der Erde, kein Kommando, keine Verſtändigung war 
möglich, der Höllenlärm überbrüllte alles. Was hätten wir 
au beginnen ſollen? Hell am ie Himmel ſtanden 
Dubende von grellſtrahlenden Leuchtkugeln, und die Schein⸗ 
werfer mähten mit ihren weißen Rieſenſenſen das ganze weite 
Feld. Kein Wort kann ſagen, wie uns zu Mut war. Und 
wenn einer alle. Worte der Sprache herbeinähme, — es wäre 
vergebens, er könnte es nicht ſagen. Da pig c fühle ich, 
wie eine Hand meinen linken Fuß erfaßt und ihn kräftig hin⸗ 
und herzerrt, als müßt ich vom Todesſchlaf auferweckt werden. 
Ein Kamerad aus 'm Schützengraben war's, den ſie mit einer 
mein Oh zu uns geſchickt hatten; er kroch Bean bis an 
mein Ohr und ſchrie hinein, fo laut er konnte: 5 aerin 5 5 
Geburtstag! Salut! grangmänne: . . . Irrtum! Weiter jagen!” 
Dann krebſte er zurück, woher er gekommen war. Alſo: weiter 
ſagen! Der hatte gut reden. Mein Nebenmann lag hundert⸗ 
zweiundneunzig Zentimeter weit von mir entfernt, ſoweit tru 
meine Stimme in dieſer Stunde nicht. Ich reiße alſo Zettel un 
Blei aus der Taſche, ſchreib' die Meldung auf und reich' fie 
ihm an der Seitengewehrſpitze hinüber; er lieſt, gibt's ebenſo 
weiter, und binnen einer Viertelſtunde weiß unſer ganzer Zug, 
was los iſt. Das alſo war des Pudels Kern: die deutſche 
Artillerie hatte zu Ehren des Kaiſeringeburtstages Salut ge⸗ 
ſchoſſen, die Franzmänner waren der Meinung, fie würden 
mit Angriff überrumpelt und knallten drauflos mit Kanonen 
und Flinten, was das Zeug hielt. Und wir Glücks pilze lagen 
dazwiſchen! Als endlich das Getöſe ein wenig einſchließ fingen 
wir langſam, langſam an, weiter zu ſchanzen. Und das dau⸗ 
erte Kander mehr lange, ſo kümmerten wir uns den Kuckuck 
um Kanonen: und Flintenkugeln, ſpuckten in die Hände und 
ſchwangen die Beilpicken und warfen Schaufel um Schaufel 
Ackergrund über Bord und fühlten uns garz kannibaliſch wohl 
dabei: heut war was los, heut war Kaiſerin⸗Geburtstag, da 
mußte was getan, irgendwie 5 5 werden, auch bei uns 
geilen Freund und Feind. Und das kam Ganz von ſelbſt 
o: daß wir auf einmal mittendrin im Singen waren. 
Wie das kam? Ja — wie? Vielleicht hatte einer ange⸗ 
angen, vielleicht wir alle miteinander; — wir ſangen und 
chanzten und ſchanzten und fangen, was uns die Stunde ge⸗ 
rade aus dem Herzen 1 „Deutſchland, Deutſchland über 
alles, über alles in der Welt“. Vor Morgengrauen waren 
wir fertig, der Graben war bis hart an den Feind vorge⸗ 
trieben, in guter Deckung liefen wir zurück. Nicht alle. Als 
ſich die Gruppen zum Abmarſch ſammelten, fehlten ſe sehn 
Kameraden. Die waren liegen geblieben auf freiem Felde 
zwiſchen Freund und Feind. Die hatten ihr Herzblut hin⸗ 
egeben in jener grauenvoll⸗feierlichen Stunde. Hatten es — 
tille Helden — der deutſchen Landesmutter als teuerſte Ge⸗ 
burtstagsgabe dargebracht. — — 

Faſt drei Monate ſpäter. Silveſternacht. Regen, Regen, 
unendlicher Regen. Dämme und Erdwälle rutſchen mit Ge⸗ 
polter ab, Deckungen brechen krachend ein, das Waſſer quirlt 
und gurgelt unter den Füßen im Grabenſumpf, der Weſtwind 
pfeift und heult durch die Schießlöcher, — aber kein Menſchen⸗ 
laut. Mit geſchloſſenen Lippen ſtehen ſie oder kauern in den 
Erdhöhlen und ertragen es klaglos. Sie warten und warten 


Strahl, Einmal muß doch eine Wendung kommen, ein heller 
trahl in dieſes bleierne, Bade eingliche Grau, eine grobe 
Erſchütterung in dieſes tatenlofe Dahinſtehen. Sie find un⸗ 
bezwinglich in ihrem täglich neuen Glauben, nicht 1 
mit ihrer trotzigen Hoffnung auf das Große, Gewaltige, das 
da kommen 0 kommen wird. Das ſchwör' ich bei meiner 
rechten Hand: hier in den Schützengräben iſt keiner, auch nicht 
ein Einziger, der nicht felſenfeſt an unſere Sache, an unſeren 
unweigerlichen Sieg glaubte! Wie lange das alles noch dauern 
mag, darüber wird allerdings faſt täglich — und zwar recht 
Käfig — geftritten; und das iſt gewiß kein Fehler. Aber 
daß wir Sieger bleiben, darüber gibt's vorn am Feinde nicht 
den allergeringſten Zweifel. Und es iſt nicht etwa Überhebung 
oder Großſprecherei, was ſie fo ſicher ſein läßt. Ihr ſolltet 
nur hören, wie ſchlicht ſie das ſagen, wie ſie garnicht viel 
Aufhebens und Weſens davon machen: „Ja, ſiegen werden 
wir ja, das iſt ja freilich gewiß, — nur 'n bischen lange mag's 
wohl noch dauern.“ So äußert ſich die Beſcheidenheit des 
wahrhaft Starken. 

In dieſer Silveſternacht nun geſchah etwas, das uns alle 
Leiden milder fühlen, alle Laſten leichter tragen und alles 
nervenzerreibende Warten mit hellern Augen anblicken ließ. 
Jahreswende im Saen eee hart am Feinde: die konnte 
nicht ohne etwas ganz Beſonderes vorüber gleiten. — Um 
halb zwölf Uhr ſtapften die Sanitäter durch den Graben und 
riefen „Alarm!“ in alle Unterſtände hinein. „Alles an die Ge⸗ 
wehre!“ Und da erfuhren wir's: Punkt zwölf Uhr ſollte 
Salut geſchoſſen werden, drei Salven gegen den Feind, von 
Zug zu Zug, als deutſcher Kriegergruß dem neuen Jahr ent⸗ 
gegen. Und nicht etwa nur wir allein ſollten das dürfen, nein, 
das war das herrliche dabei: dieſer Salut wurde auf der ganzen 
S e ront e d durch den ganzen, den größten 

ützengraben hindurch, den die Welt bisher geſehen, von der 
Schweizergrenze her bis hoch hinauf an die Nordſee. Kinder, 
war das ein fieberndes Spannen und Horchen, bis der Augen⸗ 
blick kam, und haſtiges Geflüſter von Mann zu Mann. Sie 
nahmen ihre Mantelzipfel und rieben die Flinten ſauber zur feſt⸗ 
lichen Minute, ſie kratzten den Schmutz von Kleidern und Händen, 
ſie tanzten und hopſten und trippelten auf der Stelle vor Un⸗ 
bean daß die Zeit nicht fliegen wollte. Kurz vor e 

egannen ſchon unſere Geſchütze zu donnern, — da griffen fie 
aufgeregt in die Abzugsbügel, — jetzt wär's doch ſicher ſoweit. 
Aber nein, noch immer nicht, immer noch vier, drei, zwei 
Minuten, — aber dann! Dann kam's von links her, weit, 
weit her durch die Luft herbei wie krachende Wellen, eine 
nach der andern, immer lauter und lauter und näher, und 
endlich das erlöſende Kommando; „Leee gt an! — 

ner !!“ —: Krrr—rach! Kırr—rahh!! Krrr—radj!!! aus den 
euerſpeienden Gewehrläufen, in dunkle regentriefende Neu⸗ 
jahrsnacht hinaus, über den verblüfft aufhorchenden Feind 
E Und dieſes Mal ahnten ſie drüben, was da vorging: 
kein Schuß fiel bei den Franzmännern, nicht eine einzige 
Kugel kam von ihnen herübergeflogen, kein „Franzmänner⸗ 
Irrtum“ wie in jeder Oktobernacht. Und „Proſit Neujahr!“ 
brüllten die Musketiere! 


ge te eine lange, ſchwere, ſchwere Fahrt von Feldlazarett zu 


ch 
5 Und eine Schweſter ſagte: „Laßt uns ſingen!“ 


und kommen wieder, nach vorne, auf unſern Platz in der 
erſten Reihe, wo wir hingehören. 


Nicht ganz fünf Wochen waren vergangen, als wir eines 


mäß einer zwiſchen den Regierungen Rußlands und Deut 
lands getroffenen Vereinbarung den deutſchen Zivilperſonen, 
mit Ausnahme der männlichen militärtauglichen zwiſchen 18 
und 45 Jahren, die Rückkehr nach Deutſchland von nun an 
erlaubt ſei, ebenſo wie den dort zurückbehaltenen ruſſiſchen 
ivilperſonen die Rückreiſe nach Kußland. Und ein oder zwei 
age ſpäter erhielt ich auch von der amerikaniſchen Botſchaft 
in Petersburg die Mitteilung, daß die e, Na egierung mein 
| genehmigt und uns erlaubt habe, Rußland zu verlaffen. 
ir begaben uns ſofort zur Hauptpolizei, zeigten das 
Schriftſtück vor und baten um unſere Päſſe. Aber ſo einfach, 
wie wir uns das gedacht hatten, war die Sache keineswegs. 
Die ruſſiſche Schwerfälligkeit zeigte ſich hier in ihrer Sr 
Blüte, elch eine Unzahl verſchiedener Papiere un es 
einigungen wurde da von uns verlangt, wieviel Bitt⸗ 
riften und Geſuche mußten wir verfallen, und wie un. 
geheuer ſchwierig und langwierig im einzelnen war es, dieſe 

verlangten 1 85 von den Behörden zu erhalten! 

dies alles offenbar doch nur in der Abſicht, eine Sache, die 
eſetzlich nicht zu verweigern war, nach Möglichkeit zu er⸗ 
Sen Völlig ſchutzlos war man der Unveiſch mtheit und 
Faulheit eines jeden kleinen Beamten und Schreibers aus⸗ 
eliefert, die bald erklärten „heute und morgen keine Zeit zu 
haben und 1 5 deutſche Hunde überhaupt nicht arbeiten zu 
einen Feiertag vorſchützten — und faſt jeder 
dritte Tag iſt in en ein geiertag! — oder auf irgend⸗ 
eine andere Art und Weile eine grenzenloſe Schikane betrieben. 
Nur der alles band pee o Rubel konnte auch hier wieder 
Wunder wirken und die ſonſt ſo widerſpenſtigen Beamten zu 
Taten veranlaſſen, die . 5 ihren Vorſchriften keineswegs 
vertrugen, uns aber zum Vorteil e Acht Tage etwa 
dauerte dieſes ewige Hin⸗ und Herlaufen, und es war ein un⸗ 
ausſprechlich erlöſendes Gefühl, als endlich alles erledigt war 
und wir unſere vorſchriftsmäßigen Reiſepäſſe in der Hand 
hatten; wie von einem böſen Traum befreit, atmeten wir auf. — 
Am ſchlimmſten erging es Baron von R. Als ehemaliger 
Offizier hatte er von vornherein ja wenig Ausſicht, aus Ruß⸗ 
land herauszukommen, aber ver wollten wir alles. Und 
85. ſchien er auch Glück Be haben. Auf ſeinem deutſchen 


a. in den Zeitungen die Bekanntmachung laſen, daß c 


wollen,“ bal 


aß war ſein ehemaliger Beruf nur durch die Abkürzung 

bit. vermerkt; das verſtand man jedoch in Samara 
nicht, und als er nach ſeinem Stand gefragt wurde, gab er 
an, „Privatier“ zu ſein. Aber wider Erwarten ging alles 
ut; alle Förmlichkeiten waren erledigt, wir waren zum 
etztenmal auf der Polizei, und ſchon wurde der ban hervor⸗ 
eholt und ſollte Baron von R. gerade ausgehändigt werden, 
a ſtürzte plötzlich ein Beamter herein und ſchrie: „Zurück, 
urück, er i ffizier!“ Zum Unglück hatte man in dieſer 
4 755 Sekunde noch ein Zope gefunden, auf dem groß und 
mit roter Tinte der Vermerk, Militärperſon“ geſchrieben war. 
Der Armſte, der mit einem Schlag ſeine ganze Ho ung au 
ſammenbrechen ſah, gerade im Augenblick ihrer Erfüllung, 
war wie zerſchmettert. Er zuckte zuſammen, ſtand einen 
Augenblick bleich da, dann grüßte er uns ſtumm und verließ 
raſch das Zimmer. — 

Für den nächſten Tag hatten wir unſere Abreiſe 86 eſetzt. 
Von Samara aus kamen für uns zwei Wege in Betracht: 
einmal der Weg durch Südrußland, und zwar entweder über 
Odeſſa⸗Konſtantinopel nach Italien, oder durch Rumänien 
nach Oſterreich ⸗Ungarn, — und dann der Weg über Peters⸗ 
burg durch Finnland nach Schweden. Der größeren Sicher⸗ 
heit wegen wählten wir den zweiten Weg und entſchloſſen 
uns, zunächſt mit dem Dampfer die Wolga aufwärts nach 
Rybinsk und von dort mit dem direkten Schnellzug über 
ae nach Petersburg zu fahren. — 

s war wiederum an einem Sonnabend (26. September), 
enau ſechs Wochen nach unſrer Ankunft in Samara, als 
Kran von 8. und wir morgens um 8 Uhr den ſchon bereit⸗ 
egenden Dampfer betraten. Baron von R. begleitete uns, 
und zum letzten Male frühſtückten wir en im Speiſe⸗ 
ſaal des Dampfers. Es muß ein ſchreckliches Gefühl für ihn 
ewefen fein, jo ganz allein, oder doch ohne nähere Freunde 
n Samara zurückzubleiben; und als nun der Augenblick kam, 
in dem wir uns trennen und Lebewohl ſagen mußten, ſtanden 
dem großen, ſtarken Manne Tränen in den Augen. Langſam 
etzte ſich der Dampfer in e und fuhr hinaus der 
itte des Fluſſes Ca traurig und bewegt ſtanden wir auf 
dem Hinterdeck des chi es und winkten dem allein am Ufer 
Stehenden unſere letzten Abſchiedsgrüße zu. Seitdem iſt keine 
Kunde, keine Nachricht mehr von ihm zu uns gekommen, trotz⸗ 
dem er ſicherlich oft und viel geſchrieben hat. 
Nach ununterbrochener fünftägiger Fahrt kamen wir am 


gm Morgen des 1. Oktober, blieb 4 Uhr, in Rybinsk an. 
a unſer Dampfer hier liegen blieb, 1 ib wir uns noch 
einmal tüchtig aus und verließen ih gegen 9 Uhr das Schiff. — 

Mittags um 1 Uhr ging unſer Zug, und wir fanden, 
da er nur e beſetzt war, hinreichenden Pl. Kurz vor 
Mitternacht kamen wir in 1 einem 5 en Knoten⸗ 
pa an, das wir noch von unſerer Hinreiſe in ſchlechter 

rinnerung hatten. Diesmal brauchten wir aber nicht um⸗ 
zuſteigen, und ſo an wir uns ſchon 15 ſchlafen gelegt; 
meine Frau und ich hatten die unteren Plätze eingenommen, 
Frau von F. einen oberen, der zweite obere war alſo noch 
anz frei. Hier in Bologoje ſtieg nun ein älterer, gut ge⸗ 
eideter Herr ein, der offenbar den beſſeren Ständen ange⸗ 
hörte. Auf der Suche nach einem bequemen Platz mußte er, 
wahrſcheinlich von anderen Mitfahrenden, erfahren haben, 
daß wir Deutſche waren; denn er holte ſich plötzlich den 
Schaffner reien und begann vor unſerem Abteil in wütendem 
Ton zu 5 reien und zu ſchimpfen, „gewiß hielten ſich hier 
deutſche Hunde verſteckt und nähmen die beſten Plätze ein, 
man ſollte nur die Päſſe 1 und alle Deutſche auf der 
Stelle hinunterwerfen“ uſw. Wir muckſten nicht und taten, als 
ob wir feſt ſchliefen und kein Wort hörten. er uns rettete 
der Schaffner, der zwar genen wußte, daß wir Deutſche waren, 
aber ein reichliches Trinkgeld von uns erhalten hatte, und wir 
konnten nun bis Petersburg beru igt weiter ſchlafen. — 

Am nächſten Morgen gegen hr kamen wir in Peters⸗ 
burg — oder, wie es jetzt hie ‚in Petrograd — an. Hier 
ging alles gut, da wir in dem Trubel gar nicht als Deutſche 
erkannt und daher auch nicht weiter beachtet wurden. Alles 
ſchien ruhig und unverändert ſeinen altgewohnten Gang zu 
ge en, und vom Krieg war äußerlich nichts zu ſpüren. — Um 

hr vormittags fuhren wir vom Finniſchen Bahnhof ab. 
Nach etwa einſtündiger Fahrt kamen wir nach Bjelooſtrow, 
der Zoll⸗ und Militärgrenzſtation zwiſchen Rußland und Finn⸗ 
land. Hier hatte man für uns einen beſonderen Wagen bereit 
geſtellt, in den wir jetzt alle zuſammen einigen mußten, — 
einerlei ob wir Fahrkarten 1., 2. oder 3. Klaſſe hatten. Und 
was war das für ein Wagen! Ein Wagen dritter Klaſſe, 

war nicht ſchmutzig — denn die finniſchen ee 
Im, ſoweit ich bemerken konnte, durchweg ſehr ſauber ge 
alten, wie überhaupt in ganz Finnland, jo ganz im Gegen» 
ſatz zu dem benachbarten Rußland, die peinlichſte Sauberkeit 
herrſcht — aber ſämtliche Fenſter waren vermittels einer Art 
von en vollkommen undurchſichtig gemacht. 

In dieſem Wagen mußten wir zwei Tage und zwei 
Nächte, von Freitag nachmittag bis Sonntag mittag aus⸗ 
harren. Eſſen und heißes Waſſer zum Tee konnten wir uns 
durch Vermittlung der Gendarmen beſorgen laſſen, mußten 
uns aber im großen und ganzen auf belegte Brote beſchrän⸗ 
ken und bekamen in dieſer ganzen Zeit nur ein einziges Mal 
warme Speiſen. — Faſt auf jeder größeren Station wurde 
unſer Wagen vom Zug abgehängt und blieb dann auf einem 
toten Gleiſe liegen, bis der betreffende Bahnhofskommandant 
die große Gnade hatte, ſich unſerer zu erinnern und unſern 
a an einen anderen Zug anhängen und weiter befördern 
zu laſſen. 

er geheime Groll, den die Finnen in ihren Herzen gegen 
Rußland hegen, offenbarte ſich in einem kleinen, aber charak⸗ 
teriſtiſchen wilcenfall Ein mit uns fahrender Älterer Er 
bat einen der begleitenden Gendarmen, ihm eine ruſſiſche Zei⸗ 
tung zu beſorgen. Dieſer lehnte ab und ſagte, daß es ihnen 
ausdrücklich verboten ſei, den Deutſchen Zeitungen zu geben 
oder zu verſchaffen. bald darauf bei einem längeren 
Aufenthalt alle Gendarmen den Wagen verließen, folgte ihnen, 
als letzter, auch der mitfahrende ge Bahnbeamte; er war 
jedoch noch nicht ganz zur Tür hinaus, da drehte er ſich raſch 
erum und ſchleuderte dem betreffenden Herrn blitzſchnell eine 
eitung zu, in der er zuvor geleſen hatte, dabei mit den Fingern 
eine Gebärde des Schweigens machend — alles im Verlauf 
einer einzigen Sekunde, dann verließ auch er den Wagen. — 

Sonntag mittag gegen 12 Uhr kamen wir in Raumo, 
dem ſten burt Hafenort, an. Als wir endlich unſer Gefängnis 
verlaſſen durften und wieder einmal friſche Luft atmen konnten, 
waren manche von uns ſo ermattet, daß ſie taumelten. Noch 
einmal mußten wir uns einer Unterſuchung unterwerfen, die 
aber diesmal bloß unſerem Gepäck galt. Die finniſchen Be⸗ 
amten gaben ſich alle Mühe, die Durchſuchung ſo milde wie 
möglich zu geſtalten, wurden aber von den ruſſiſchen alla 
führenden ieren zur größten Strenge angehalten. So 
wurde mir z. B. eine wiſſenſchaftliche Arbeit, eine lateiniſche 
Überſetzung, abgenommen, und als ich mich hierüber bei dem 
15 anweſenden Offizier, einem Oberſt, beklagte, erhielt 
ch nur die kurze Antwort, als Arzt hätte ich es nicht nötig, 
lateiniſche Überjegungen anzufertigen! — 


Der ſchwediſche Dampfer, der uns nach Stockholm bringen 
ſollte, lag ſchon zur baldigen Abfahrt bereit. Noch einmal 
wurden unſere Päſſe nachgeſehen, dann konnten wir das Sal 
betreten. Und damit hatten wir das Ruſſiſche Reich endgültig 
verlaſſen und befanden uns auf ſchwediſchem Boden! — 

Gegen Morgen näherten wir uns der ſchwediſchen Küſte 
und fuhren durch die zahlloſen kleinen Inſelgruppen hindurch, 
die dem Feſtland vorgelagert ſind. Zweimal verlangſamte 
der Dampfer ſeine Fahrt ſo ſehr, daß kaum noch etwas von 
einer Bewegung zu bemerken war, und beide Male wurden 
ſämtliche Reiſenden in ihre Kajüten gejagt. Und wenn es 
auch von niemanden offen ausgeſprochen wurde, ſo wußten 
wir 1 alle, daß wir jetzt eine Kette von Minen zu durch: 
fahren hatten. Ein kleiner Fehler des Lotſen, nur ein ganz 
klein wenig Zuviel oder Zuwenig nach rechts oder links — und 
unfehlbar flog das Schiff in die Luft. Aber der Mann hatte 
eine feſte Hand, und mit Sicherheit ſteuerte er uns durch die 
zweimalige Gefahr glücklich hindurch. Immer lebhafter wurde 
das Treiben um uns herum, immer mehr Schiffe fuhren an 
uns vorüber, darunter auch nd Kriegs alt dann wurden 
Häuſer ſichtbar, Villen, Fabrikgebäude, Geſchäftshäuſer, größer 
und immer größer wurde das Gedränge, links von uns tauchte 
das ſchöne, hoch und ſtolz emporragende Königsſchloß auf, und 
bald darauf warfen wir Anker: Stockholm. 

Wir wurden von den Herren des Deutſchen Hilfsvereins 
in Empfang genommen, und nun waren wir im wahrſten 
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Sinne des Wortes geborgen. Von nun an brauchten wir 
uns um nichts mehr ſelbſt zu bekümmern, alles wurde vom 
Verein beſorgt, deſſen erühmt ſegensreiche Tätigkeit nicht 
genug anerkannt und gerühmt werden kann. Die Zollabfer⸗ 
igung, die Beförderung des Gepäcks, die Verteilung in gute 
Gaſthäuſer, die Beſchaffung der Fahrkarten zur Weiterreiſe, 
und ſelbſt die en der Mittelloſen mit den nötigen 
Geldmitteln und noch ſo vieles andere — alles das gehörte 
zum Arbeitsfeld des Deutſchen Hilfsvereins. — 

In Stockholm mußten wir uns von unſeren der un Nach len 
trennen; die meiſten wollten noch an demſelben oder am nächſten 
Tage weiter 88 rau von F. aber und wir beabſichtigten, 
einige Tage in Stockholm zu bleiben, um uns etwas auszu⸗ 
ruhen. — e erfuhren wir zum erſtenmal etwas Näheres vom 
Kriege, und eine unbeſchreibliche Freude und Wonne war es, 
wieder eine deutſche Zeitung in die Hand zu bekommen. Und 
was wir daraus erſahen — es war nicht lange nach der Helden⸗ 
tat des U9 — öffnete uns erſt vollends die Augen über die 
unglaubliche Verlogenheit der ruſſiſchen Nachrichten. — Die 
Stimmung des ſchwediſchen Volkes war in hohem Grade 
deutſchfreundlich, und im vertraulichen Geſpräch mit vielen ge⸗ 
bildeten Schweden begegnete ich wiederholt Außerungen und 
Anſichten, die mich erkennen ließen, daß die Schweden zwar die 
Neutralitätspolitik ihrer Regierung anerkennen und achten, 
am liebſten aber Schulter an Schulter mit dem Deutſchen Reich 
gegen Rußland und England in den Kampf ziehen würden. 


konnten, hat no 


Kriegschronik: 


12. Februar: Öftlidy Souain 4 Offiziere, 478 Mann 
* — koriſchritte nördlich Maffiges. — Am 
udelkopf in den Dogefen der Gegner erneut ab- 
gewieſen. — Weiteres Dordringen an der oft» 
preufifdsen Grenze. — In Polen rechts der Weidhfel 
wird die untere Skrwa überfchritten. — Die Ruffen 
durch die Öfterreidyer und Ungarn vom Jablonica= 
Pafı geworfen. In der Bukowina erreichen die 
Derbündeten den Sereih. In den jetiigen Kämpfen 
29000 Ruſſen gefangen. 

13. Februar: Hordòſtiich Pont à Mouffon den Fran- 

zofen das Dorf fHorroꝝ entriffen. — In den Do- 
efen Hilfen und Ober- Sengern geftürmt. — Fort- 

Korte der Derbündeten im Dukla = fbſchnitt. — 
8 — = Galizien und in der Bukowina ſiegreiche 
efechte. 

14. Februar: Fortſchritte ſũdlich Upern bei St. Eloi. — 
Nördlich Tilfit der feind aus Pitkupönen ver- 
trieben. — Derfolgungskämpfe öftlich der maſu - 
riſchen Seenplatte. — Im Weichſelgeblet Racionz 
befettt. — Fortdauer der Karpathenkämpfe. 

15. Februar: In Polen Bielſm und Plock beſeiſt; 
1000 Gefangene. — An der Karpathenfront er- 
leiden die Ruffen große Derlufte. — In der Bu⸗ 
komina find fie gegen den Pruth zurückgedrängt. — 
Heftige Gefechte füdlidy Kolomea ; 500 Gefangene. 

16. Februar: en: der neuntägigen Winter- 


N ſchlacht in Mafuren: die ruſſiſche 10. Armee in 
nahezu völliger Einkreifung bernichtend geſchla⸗ 


— — Die Jahl der Gefangenen bisher weit 
ber 50000; 40 Geſchüutze, 60 Mafdyinengewehre 
und unüberfehbares Kriegsmaterial erbeutet. — 
Eine von Comza nach Kolno vorrückende ruffifdye 
Kolonne pm wohl eine andere bei Grajemwo 
auf Offowiez zurückgemorfen. — Derluſtreiche Ge- 
ſechte der Engländer. — Bei Reims feindliche fin 
grifte abgemiefen. — Weiteres Dordringen in den 
rgonnen ; 350 Gefangene. — lach zweitägigen 
Kampf Kolomea von den Oſterrelchern und Un» 
garn genommen; 2000 Gefangene. — In den Kar- 
pathen bei Dyszkom 4000 Gefangene gemacht. 

17. Februar: Blutige Derlufte der Franzoſen bei 
Reims. — Kämpfe nördlich perthes; 800 Ge- 
— — u: der Franzoſen bei Bourcullles- 

auquois und Öftlidy Derdun völlig gefcheitert. — 
Derfolgungsgefechte bei Tauroggen und 6rodno. — 
Die Kämpfe bei Ploc = Racionz eniſchleden; 3000 
Gefangene. — Das bisherige Ergebnis der Winter- 
ſchlacht: 64000 Gefangene, 71 G6efhühe, über 
100 Maſchinengewehre, drei Lazarettzüge, bi = 
zeuge, 150 gefüllte Munitionswagen ufw. — In 
der Bukowina werden die Ruffen über den Pruth 
geworfen und räumen Czernomit;. 

18. Februar: Beginn des Unterfeebootkrieges gegen 
England. — In der Champagne und öftlidy Derdun 
bei Combres brechen franzöfifcye Angriffe zu; 
fammen. — Tauroggen genommen. — Foridauer 
des Kampfes nordweſtlich Kolno. — Oſterreichlſch · 
ungariſche Fortſchritte in Deftgalizien. — Ruſſiſche 
Angriffe bei ſladworna und Kolomea abgemiefen. 

19. Februar: Pranzöfifcye Angriffe nordlich Perthes, 


(mi Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich 


nördlidy Cesmenils, fomie nördlich Derdun = 
ſcheltert. — Fortfdyritte in den Dogefen; 
eidysackerkopf erftürmt, Metteral und Sonder- 
nach befettt. — Südönlidh Kolno die Ruſſen auf 
Comza zurückgemorfen. — Kämpfe füdlidy Tar- 
now und am Dunajec. — Rückzug der Ruffen 
nördlidy Nadıworna in Südgalizien. 

20. Februar: Foriſchrine bei Upern und in den Do= 
gefen. — Bei Combres drei franzöfifdye Angriffe 
unter ſchweren feindlidyen Derluften abgeſchla⸗ 

en. — Blutige, aber vergebliche Dorftöhe der 
uſſen an der Karpathenfront. 

21. Februar: Ende der 5 nach der ma- 
urifhen Winterſchlacht. efamtbeute bisher: 

Generale, über 100000 Mann, über 150 Geſchütze 
und unüberfehbares Kriegsgerät, einfchliehlich 
Maſchlnengewehre. Die 10. ruſſiſche Armee fo= 
mit oöllig vernichtet. 

22. Februar: Ein englifcyer Truppentransportdamp= 
fer bei . ig durch ein deuiſches Unter» 
feeboot zum Sinken gebracht. — Luftbombarde» 


ment von Calais. — 
a 
Ru ſcher Dorftoh bei Grodno unter bernichtenden 
Derluften ee 
23. Februar: Glückliche Gefechte bei Perthes. — Die 
Ruffen bei Sztabin zurückgeworfen. Bei Prafznyfz 
verlieren fie 1200 Gefangene und 2 Geſchutze. 
24. Februar: Erftüärmung bon Prafznyfz ; 10000 6e= 
fangene, 20 Geſchütze und viel Gerät erbeutet. In 


anderen 6efedyten nördlich der Weichſel 5000 Ge- N 


ie Franzoſen in der Cham= 
ne und bei Apremont zurückgeworfen. — 


fangene. 


Die Vernichtung der X. ruſſiſchen Armee. 


Die neuntägige „Winterſchlacht in Maſuren“, über deren 

Beginn wir in der vorigen Nummer ſo hoffnungsvoll berichten 
ſchneller, als man erwartet hatte, zu entſchei⸗ 

denden und für die Zukunft hochbedeutſamen 

die den großen Siegen im Herbſt vorigen 


leichen S BR nicht nachſtehen. 


lagen war, hat die mit 


olgung zu einer vernichtenden Niederlage der ge 
er neuen Narews Armee, geführt. Nach neuntäg 
Ringen endete die Winterſchlacht in 


angennahme von einſtweilen 64000 Feinden, und der Er⸗ 
ng von 71 Geſchützen und mehr als 100 Maſchinen⸗ 


Generaloberſt Hermann von Eichhorn. Hofphot. E. Vieber, Berlin. 


II. Band. 


ahres auf dem faſt 
achdem der Feind un⸗ 
r großen Verluſten über die oſtpreußiſche Grenze zurückge⸗ 
ewaltigem Druck eber Ver⸗ 


aſuren mit der Ge⸗ 


gen. 


Niederlage trifft 


folgen geführt, 


nten Armee, 
gem heißem 


den 


Nur Reſte können in die Wälder öſtlich von 
uwalki und von a5 entkommen ſein. 


Der Krieg hat ſo viele 


Nach den erſten 


rankreich hatte man a ae ge 


oß entgegenzuwerfen, 


General der Infanterie Otto von Below. Hofphot. P. Tellgmann, Kaſſel. 


ede neue 
eind empfindlicher als die vorher⸗ 
ehende und bringt den Zeitpunkt der völligen Niederwerfung 
in ſteigendem Maße näher. 
raſchungen gebracht. 
daß die Entſcheidungen au 


Über⸗ 
Die größte aber dürfte doch die ſein, 
dem öſtlichen Kriegsſchauplatz 
gegen die erdrückenden Maſſen der Ruſſen ſchneller heran⸗ 
reifen wollen als im Weſten. 
folgen in Belgien und 
glaubt, daß wir zunächſt mit den Franzoſen und 
uns würden e können, um uns dann mit aller 
Macht dem ruſſiſchen Ko 


roßen Er⸗ 
ngländern 
ſtatt deſſen 


ehen wir im 
eſten einen — 
allerdings vielfach 
nur ſcheinbaren — 
Stillſtand eintre⸗ 
ten, während im 
Oſten Schlag auf 
Schlag fiel und es 
eraten ſcheinen 
eß, erſt hier alles 
einzuſetzen, um ein 
Ende zu machen, 
damit dann Frank⸗ 
reich und unſer 
Todfeind England 
ihre endgültigen 
iebe erhielten. 
ie Schlachten in 
Oſtpreußen und 
uſſiſch⸗Polen 
werden für ewige 
Zeiten als uner⸗ 
reichte, und wir 
dürfen wohl ſa⸗ 
en unerreichbare 
uhmestaten auf 
Weltgeſchicht⸗ der 
eltgeſchichte ver⸗ 
eichnet ſtehen. Nie, 
5 lange Kriege 
geführt werden, iſt 
Ahnliches dage⸗ 
weſen. Und ob die 
Beſcheidenheit 
indenburgs aufs 
eftigſte ider⸗ 
Pan erheben 
wird, man wird 
ihn unter die größ⸗ 
ten Feldherren 
aller Zeiten rech⸗ 
nen müſſen. Da⸗ 
bei ſoll ſelbſtver⸗ 
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Hindenburg das, 
was er in einſamer 
Stunde zum Heile 
des Vaterlandes 
genialerſann, nicht 
ausführen können. 
Und dann — das 
Inſtrument, mit 
dem ihm zu ar⸗ 
beiten vergönnt 
war, unſer unver⸗ 
e Heer! 
s war eine der 
ergreifendſten und 
8 Sze⸗ 
nen in dieſem Krie⸗ 
e, wie uns aus 
ck berichtet wird, 
als der 1 in⸗ 
mitten der ſiegrei⸗ 
chen Truppen in 
der Stadt erſchien. 
Inmitten der zer⸗ 
ſchoſſenen Häuſer 
und angeſichts der 
hart mitgenomme⸗ 
nen Kirche ſam⸗ 
melten ſich die mit 
Schmutz und Blut 
bedeckten Krieger 
um ihren oberſten 
Kriegsherrn. Alle 
Mauern und Fen⸗ 
ſteröffnungen wa⸗ 
50 5 n 
eſetzt, und plötz⸗ 
lich brauſte über 
den Platz vieltau⸗ 
ſendſtimmig das 
„Heil dir im 
Siegerkranz“ und 
„Deutſchland, 
Deutſchland über 
alles.“ Am Aus⸗ 
gang der Stadt 
traf der Kaiſer 
dann auf zwei 
einziehende Ba⸗ 


wie Ludendorff, von Mackenſen, Morgen und die beiden, die in taillone des pommerſchen Grenadier⸗Regiments Nr. 2 und ließ 
der Winterſchlacht an der oſtpreußiſchen Grenze ihre ganze ſie mit ihren zerſchoſſenen Fahnen ſich im Viereck aufſtellen, 
Kraft eingeſetzt haben, von Eichhorn und von Below, hätte auch um ihnen ſeinen Dank und ſeine Anerkennung auszuſprechen. 


8 Befeſtigungen am Ufer eines der maſuriſchen Seen. Phot. R. Sennecke. 2 


Nadfahrerpatrouille im oſtpreußiſchen Kampfgebiet überbringt eine wichtige Nachricht. 


Ankunft ruſſiſcher Gefangener in Mlawa. Phot. A. Kühlewindt. 
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Ein Brief des Generalleutnants Litzmann über den Durchbruch von Brzeziny. 


An dem glanzvollen Durchbruch unferer Truppen bei Brzeziny nahm als Führer einer Divifton Generalleutnant Litzmann 
hervorragenden Anteil. Wir freuen uns, 1 Leſern den nachſtehenden Brief des Generals über dieſe wundervolle Waffentat 


mitteilen zu dürfen. Das Schreiben iſt an e 


Nordöſtlich Lodz, 15. Dezember 1914. 

Ihre herzliche Anteilnahme an meinem Soldaten⸗ 
glück rührt mich tief; aber Sie dürfen mein Verdienſt 
nicht überſchätzen! Das Beſte an unſerem Erfolge hat 
der treue Gott getan, der unſere Herzen ſtählte, mir die 
richtigen Entſchlüſſe eingab und den — von Ihnen ſo 
treffend betonten — Willen zum Sieg auch dann erhielt, 
als alles außer der Waffenehre verloren zu gehen ſchien. 
Ich wiederhole, alles dieſes war Gottes Werk; ich konnte 
gar nicht anders, als ſeiner Eingebung folgen! Und 
dann — meine Truppen! Wer das Glück hat, ſolche 
Regimenter unter ſeinem Kommando zu haben wie ich, 
der vermag den Teufel aus der Hölle zu holen! Aber 
wie ſtehen wir auch miteinander! Sie erblicken in mir 
ihren Vater, ich liebe ſie, meine treuen, tapferen Jungen, 
trauere mit ihnen um die Fallenden, ſuche die Verwun⸗ 
deten zu tröſten, vor allem aber den noch Kampffähigen 
ihren freudigen Wagemut zu erhalten, die ſtolze Freude 
an unſerer Lebensaufgabe: Rettung des Vaterlandes. 
Um nicht weniger handelt es ſich in dieſem Kriege, der 
noch kein ähnliches Beiſpiel kennt, gegen den unſer Krieg 
von 1870/71 ein Kinderſpiel war! Darum müſſen wir 
auch willig jedes Opfer bringen, unſere zerſchoſſenen 
Reihen immer wieder ſchließen und „dennoch“ ſiegen 
wollen, wenn es der feindlichen Überzahl gegenüber 
nach früheren Regeln der Kriegskunſt unmöglich ſcheint. 
Doppelte Übermacht wird rückſichtslos angegriffen, in 
der Verteidigung halten wir jeder Überzahl ſtand — das 
iſt das Dogma, das ich meinen Leuten predige und 
Dank ihrer Tapferkeit predigen darf. — Aber die Opfer 
dieſes Krieges ſind ungeheuer, und auch unſere Verluſte 
ſind ſchwer. 

Am 23. November hatten wir feindliche Übermacht 
auf den Ferſen und feindliche Übermacht vor uns, außer⸗ 


ne Verwandte des Generals gerichtet und legt Zeugnis ab von dem herrlichen Geiſt 
des Gottvertrauens und der Tapferkeit, der unſere Führer und Truppen beſeelt. 


Die Schriftleitung des Daheim. 


dem noch Flankenbedrohung. Wir haben uns durch 
geſchlagen, geſiegt, dem Feinde 12000 Gefangene, — mehr 
als die eigene Stärke, und 15 Geſchütze abgenommen! — 
Und dann haben wir dieſen Waffenerfolg ausgenützt und 
ſind im Nachtmarſch querfeldein über gefrorene Sturzäcker 
und unter Scharmützeln noch 17 Kilometer weit nach 
Brzeziny marſchiert, wo wir im Rücken desjenigen feind⸗ 
lichen Armeekorps ſtanden, das unſer eigenes Nachbarkorps 
bedrohlich im Schach hielt. Das war ſtrategiſche Ver⸗ 
wertung taktiſchen Erfolges, um mich kriegswiſſenſchaftlich 
auszudrücken. Sie fand am 27. ihren Lohn in der 
Rettung des Nachbarkorps und in neuem gemeinſamem 
Sieg. — Ja, in dieſen Tagen haben unſere Truppen 
Übermenſchliches geleiſtet, denn fie hatten vom 14. bis 
18. November täglich ungeheure Märſche zurückzulegen 
und vom 18. ab täglich zu kämpfen, am 21. und 22. 
in der blutigen Lodzer Schlacht. 

Aber ſie waren trotz übermächtigen Gegners immer 
ſiegreich geweſen, hatten ihre Toten immer beſtattet, ihre 
vielen Verwundeten immer mitnehmen können. Wir 
haben unſere tapferen Verwundeten bis zu ſieben Tagen 
mit uns auf Wagen durch die Ruſſen hindurchgeführt. 

Alles dieſes berichte ich Ihnen, weil ich wünſche, 
daß der furchtbare Ernſt dieſes Krieges im deutſchen 
Vaterland erkannt wird. Wir ſind anfangs durch ſchnelle 
Erfolge verwöhnt worden. Damals hatten unſere Gegner 
ihre Rieſenmaſſen noch nicht ins Feld führen können, 
und wir waren ſtark. 

Jetzt heißt es, ſich der Überzahl erwehren. Aber 
wir können das und werden ſiegen, wenn der Wille 
zum Sieg feſibleibt und wenn hinter dem Heere ein 
Volk ſteht, das ſich mit uns eins weiß und fühlt in 
dieſem Willen. Und dann — Gottvertrauen und ſitt⸗ 
licher Ernſt! Es iſt noch keine Zeit zu fröhlichen Feſten. 


Über die Yer. Von Hans Osman, Leutnant d. Landw. im 44. Reſ.⸗Feldart.⸗Regt. 


Wir, das beißt der Abteilungsſtab und wir von der 
leichten Kolonne, ſaßen im Abteilungsquartier um den langen 
Tiſch herum und hielten Schauri. Unſer Major hatte den 
Kolonnenführer und mich dazu befohlen, denn bei den Mög⸗ 
lichkeiten des Krieges könnte die Führung der Kolonne morgen 
oder ſchon im nächſten n auf mich übergehen, und da 
war es immer beſſer, daß ich mit allem a wußte. Hing 
doch von dem genauen Arbeiten der Munitionskolonnen 
das Schickſal der Batterien ab, — denn, was nützt mir die 
beſte Haubitze, wenn der Munitionserſatz nicht klappt. 

„Alſo —“, der Abteilungskommandeur räuſperte ſich in 
der uns allen ſo wohlbekannten Weiſe, die immer etwas be⸗ 
Bien ankündigt, und Mar mit der flachen Hand über den 

ich, „heute Nacht geht die Abteilung vorausſichtlich über die 
Yer. Ich warte noch den genauen Beſcheid von der Diviſton 
ab, und dann geht's los. eihenfolge: achte, ſiebente, neunte 
Batterie. Vorderhand haben wir in den Protzen und der 
erſten Waffe genügend Gefechtsmunition, die wir gleich mit 
übers Waſſer nehmen. Ihr —“, das galt uns Granaten⸗ 
kutſchern, „ſorgt mir dafür, daß dauernd genügend Munitions- 
erſatz da iſt. Die Pionierbrücke, über die wir gehen werden, 
wird wohl morgen früh wieder zum Geier ſein, alſo auf 
die könnt Ihr nicht mit Beſtimmtheit rechnen. Überlegt 
a e wie Ihr's macht, ich verlaſſe mich jedenfalls 
auf Euch.“ 

Das war ein ſtolzes Wort für uns, weil es uns zeigte, 
daß unſer Führer in den Gefechtstagen, die wir jetzt hinter 
uns hatten, Vertrauen zu uns gewonnen hatte. Por knapp 
acht Tagen war unſer Kriegsfreiwilligen⸗Korps friſch von 


der Bahn hier angeſetzt worden; die Feuertaufe, die wir 
bei Bearſt und Keyem erhielten, war von vornherein t 
ründlich geweſen, aber unſere Jungens, die noch vor wenig 

ochen die Schulbänke in den Gymnaſien und den Hör⸗ 
ſälen der fp ala Fahr gedrückt hatten, ſaßen heute ſchon er⸗ 
reulich feſt als Fahrer im guten, alten Bockſattel, und wir 
atten das ſichere Gefühl, daß ſie uns im dicken Granatfeuer 
eine Schande machen würden. 

Unſer Wirt — die Abteilung wohnte in dem großen, 
vlamiſchen Bauernhofe eigentlich nur „als A ermieter,“ denn 
die Feldküchen unſerer Züge hatten zuerſt davon zei ers 
griffen, und dann war auch noch ein Truppenverbandplatz 
dort — und ſo war der Verpflegungsoffizier der Züge Wirt 
und Hausherr — alſo der füllte die Gläſer mit einem ſchweren, 
bernſteinfarbenen Burgunder, und dann trank der Major auf 
unfer Wohl und gutes Gelingen. 

N ging's vorwärts, endlich ging's über das ver⸗ 
wünſchte Waſſer, das nun ſchon ſeit acht Tagen unſer 
Hauptgeſpräch bildete, das wir alle ſchon von Erkundungs⸗ 
ritten und nächtlichen Patrouillen her kannten und gegen 
das wir einen recht bitteren Haß fühlten. Wir wußten auch, 
daß es kein leichtes Ding ſein würde, bei zerſchoſſener Brücke 
über den in hohen Er träge dahinfließenden Kanal die 
Munition hinwegzuflößen. Aber wer fragte danach, wie wir's 
machten, die Hauptſache war, es würde gemacht, und daran 
wagte keiner zu zweifeln. 

Und dann ſtimmten die Mannſchaften des Stabes und 
die Jäger, die nebenan in der großen Küche lagen, auf ein⸗ 
mal das Preußenlied an. Wir ſtimmten alle mit ein, und 
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Einzelverkauf dieſes Blattes ſtreng verboten! 


bei den Worten: „Es hat ſchon ärger in der Welt gebrauſet“ 
wurde uns 15 froh und zuverſichtlich ums Sad und die fefte, 
unerſchütterliche Siegeszuverſicht, die uns, Gottlob, da draußen 
nie verlaſſen hat, ſagte uns, daß es auch diesmal wohl⸗ 
ne würde. 
er Major meinte, wir könnten noch ein bißchen Muſik 
machen. In dem Prunkzimmer, das zugleich Wohn⸗, 
und Schlafraum war, ſtand ein Klavier, das alle Fährniſſe 
überdauert hatte, und wer weiß, ob wir's jenſeits der Pier 
noch einmal ſo finden würden. Aber es ſtellte ſich heraus, 
daß von uns keiner mit dem Muſikkaſten Beſcheid wußte. Der 
Adjutant erklärte zwar, er könne „es iſt ein Jud ins Waſſer 
1 mit einem Finger ſpielen, aber weil wir doch gerade 
ers Waſſer ſollten, verzichteten wir auf den Vortrag, denn 
er war uns zu — ahnungsvoll. Da ſollte die Kolonne wie 
immer als Mädchen für alles einſpringen, und wir waren 
denn auch nicht wenig ſtolz darauf, erklären zu können, daß 
wir außer unſern beiden Trompetern ne, einen Organiſten, 
unſern Melderadfahrer, mithatten. er ach — wenn 
man mit der Muſik ſo wenig Beſcheid weiß wie ich ſollte 
man nicht leichtſinnig über Muſikanten verfügen wollen! 


Es ſtellte ſich nämlich heraus, daß unſere beiden Trompeter 
heſuchſ lächelnd erklärten, ſie ſeien nur auf der Violine ein⸗ 
efuchſt! Unſere große Muſikkanone, der Radfahrer Roſen⸗ 


erg aber, der angeblich ſogar ſelbſt komponierte, machte uns 
eine noch größere Enttäuſchung: er behauptete, er könne nur 
nach Noten ſpielen! Auf unſer eifriges Drängen, es doch 
trozdem zu ee etzte er ſich zwar als gehorſamer 
Kanonier ans Klavier, aber es war wirklich, wie er geſagt 
atte. Zum Glück ſtellte ſich außerdem heraus, daß mehrere 

aiten gen en waren, wohl infolge der täglich um und 
in den Hof einſchlagenden Granaten, und dadurch wurde die 
Muſikfrage endgültig erledigt. 

Aber wir ſollten auch eine herbere Enttäuſchung erleben. 
Unſer Befehlsempfänger bei der Diviſion, der Oberleutnant 
Dr. P., brachte kurz nach dieſem traurigen 15 den Beſcheid, 
daß das Vorgehen unſerer Abteilung noch bis auf weiteres 
au e ei. 

ie ein geſchlagenes Heer ritten wir von der Kolonne 
bald darauf unſerm Biwakplatze Wei Ich glaube, wir haben 
fogar in höchſt reſpektwidriger Weiſe auf den Beſchluß der 
hohen Diviſion geſchimpft, und dieſes Schimpfen dauerte no 
an, als wir nebeneinander auf unſerer Strohſchütte lagen. 
war noch beſonders ärgerlich. Die ſchlechte Nachricht hatte unſer 
gemütliches Beiſammenſein mit einem Schlage beendigt; es 
war einfach keine Stimmung mehr vorhanden, und gerade 
kurz vorher hatte ich entdeckt, daß der Sägeroffisier, ein wohl 
betannter Kolonialmann, einer der Reiſebegleiter des Her 12 
Adolf Friedrich geweſen war! Einen andern hatte i 
Potsdam getroffen, wo er bei der Erſatzbatterie eines der 
dortigen Regimenter war. Den kannte ich noch von ſeiner 
Kameruner Schutztruppenzeit her, wir waren ein paar Tage 
lang zuſammen durchs Dſchahgebiet marſchiert — und mit 
dem, den ich heute hier traf, hatte ich ſchon mehrfach im 
Briefwechſel geſtanden. Nun lernten wir uns hier draußen, 
„mitten im Granatfeuer,“ wie unſer poetiſch veranlagter Zahl⸗ 
meiſter ſagen würde, auch von ae zu Angeſicht kennen, 
dachten gemeinſamer Freunde und der guten, alten Zeit da 
draußen im Affenlande, in dem jetzt die 0 un Aal 
en ee in fo gemein raffenfchänderifcher ife 

en dürfen. 

Doch auch diefe Freude war uns verkürzt worden. Wer 
wußte — morgen lag man vielleicht ſchon tot an der Per 
oder den andern hatte das feindliche Blei getroffen, und 

abei hatte man doch noch ſoviel zu fragen und zu fagen. 
Was war man doch manchmal kleinlich mit feinen dummen, 
eigenen Gedanken und Wünſchen, die man noch immer nicht 
willig zum Schweigen bringen konnte, zum Aufgehen in der 
einen groben Sade, für die wir alle bier 5 5 oder im 
fernen Oſten einſtanden! 

Und doch wurde der folgende Tag einer der ſtolzeſten 
der ganzen Zeit, die wir im Hiergebiete mitgemacht haben! 
Schon früh am Morgen ritten die Kolonnenführer und ich 
wieder zur Abteilung, um zu hören, was los ſei. Dichter 
Nebel 1 die zerſchoſſenen Gehöfte, die ringsum in dem 
feuchten Wieſengelände lagen. an konnte nur wenige 
Schritte weit ſehen, nur ab und zu ragte eine Baumreihe 
mit den en Kronen geſpenſtig aus dem brennen: 
den Dunſtmeer — Pappeln, die dem flandriſchen Lande ſein 
beſonderes Gepräge geben und die überall um die Höfe und 
Weidekoppeln herumgepflanzt ſind. Es war merkwürdig ſtill 
und en i heute, nur ab und zu fiel von einer äußeren 
chweren Batterie ein Schuß, und dann hörte man weithin 
as Burren und Rauſchen, mit dem die großen Granaten 
durch die Nebelwolken dahinzogen zum Feinde hinüber. 

Die Straße von Keyem nach 85 die unſere Freunde 
von jenſeits ſonſt regelmäßig unter Feuer hielten und die 
manchmal ein recht ungemütlicher Aufenthalt war, lag heute 
ruhig wie in Friedenszeiten. Nur daß die hohen Pappeln 
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rechts und links von Geſchoſſen „angekratzt“ waren und daß 
aller paar Meter irgend ein zerſchoſſenes Fahrzeug oder 
Fahrrad im Straßengraben lag, erinnerte an die Nauheit 
des Krieges. Die toten Belgier, die in den erſten Tagen auf 
dieſer Verkehrsader gelegen hatten, waren inzwiſchen in den 
nahen Rübenädern beerdigt worden. Zahlreiche kleine Hügel 
en an, daß hier ein belgiſcher Soldat in heimatlicher Erde 
en letzten Schlaf ſchlief. Da war auch das Grab des „Belgiers 
mit den vielen Schiffszwiebacken“, nach deſſen Leiche wir in 
den erſten Tagen immer die Stellung unſerer achten Batterie 
beſtimmten; auch er, der am a gelegen hatte und noch 
im Tode in ſeinen 5 griff und die l her⸗ 
ausriß, als wolle er mit ihnen das tödliche Blei herausholen, 
hatte inzwiſchen ein ſtilles Soldatengrab gefunden. Aber die 
wei Haubitzſtände, die dicht hinter ihm gegenüber von dem 
Hofe lagen, wo wir geſtern bei der Abteilung zu Gaſte are 
waren, ſtanden heute leer! Nur ein Dutzend leerer Geſchoß⸗ 
körbe war einſam hier zurückgeblieben. Von den anderen 
zwei erst im Nebel kam uns der Oberleutnant Dr. P., der 
uns zuerſt im Nebel entdeckt hatte, freudeſtrahlend entgegen. 

„Ihr kommt & ſpät!“ verkündete er uns. „Der Major 
und Hauptmann Sch. ſind vor einer halben Stunde mit dem 
bib Je zur Yſer vorgefahren. Wir gehen heute doch 

er!“ 

1255 wie wir da lachten! Und dann ging's im vollen Galopp 
auerfeldein durch das wohlbekannte Gelände der Yſer zu. Wir 
lunnten ſchon jeden Strauch und Buſch, jede Hecke und 
jeden Graben, der die Felder einfaßte. Waren wir doch Fi 
acht Tagen gerade lange genug hier herumgekrochen. Da — dicht 
am kleinen Vladsloo⸗Kanal, der etwa 1000 Meter parallel 
der Dier fließt, haben wir einmal nachts auf dem Wege im 
Straßengraben gelegen und einen ee Dre tegen 
abgewartet. Werdermann, unſer einer Meldereiter, in ſeinem 
Zivilberufe Botaniker, grinſt vielſagend, als wir die Stelle 
kreuzen, wo wir damals Deckung ſuchten. Wir kamen nachts 
im Mondſchein von einer Patrouille zur Yſer zurück, und 
auf der höchſten Stelle des Weges mußten die von jenſeits, die 
damals auch noch diesſeits der Yſer lagen, uns entdeckt haben, 
denn wir bekamen auf einmal ſolches Feuer, daß uns nichts 
übrig blieb, als in dem kleinen Graben Schutz zu ſuchen. 
Vor mir lag der Kolonnenführer, dann kam ich und dann 
kamen unſere zwei Meldereiter, und über uns weg, kaum eine 
. hoch, n Geſchoßhagel. Ich habe in den 11 

inuten, die das Unwetter andauerte, einen harten Kamp 
2 Dicht vor mir lag ein harter Gegenſtand, den eine 

uh zurückgelaſſen hatte, und machte ſich recht unangenehm 


bemerkbar. Aber wie man ſich an alles gewöhnt, 0 ge⸗ 
wöhnte ich mich auch an dieſe höchſt peinliche Nachbarſchaft. 
Nur ein Gedanke war mir eklig: wenn mein Vordermann 


in dem Graben weiterkroch, mußte ich über das drohende 
Hindernis nachkriechen, und ich muß ſagen, ich wäre lieber 
im dickſten ne e ee Aufgekanber. ae 
weile kam es nicht dazu. Der Kolonnenführer fagte na 5 
als ich ihm von meiner Zwangsvorſtellung erzählte: „Schade 
— wenn ich das gewußt hätte, wäre ich weitergekrochen“. 
Der dicke Nebel, der noch immer braute, deckte uns wie 
eine Tarnkappe. Nur undeutlich erkannte man die Umriſſe 
der rechts und links von dem ſchmalen F dale 1 
herumliegenden Rinderkadaver. Friedlich hatte das ſchöne, 
rotbunte Vieh hier noch vor wenigen Tagen N als 
plöslich von beiden Seiten der eilerne 12 übers Feld 
rauſte und es in Hekatomben zu Boden ſtreckte. Mit auf⸗ 
N Leibern lagen nun die Prachtkühe da, ſo wie ſie 
er Tod ereilt Nen manche waren ruhend im Graſe getroffen 
worden und ſahen nun aus, als ob ſie noch lebten. Hier 
und dort ſtand noch ein lebendes Tier am Wege und äugte 
uns verwundert an, als wir vorüberſprengten. Das große 
Sterben auf dieſer Totenweide ließ das gli cklich gedankenloſe 
Vieh eteichgültig, bis es auch auf das heute noch lebende Stück 
ſeine Hand legte. Wenn man doch etwas von dieſer 
Gedankenloſigkeit gegenüber dem Tode gehabt ätte, der da 
vorne lauerte, immer und zu jeder a Da hockte er mit 
u blutigen Senſe, und wenn er ſie heulend und brüllend 
ber die Ebene ſauſen ließ, mußte wieder jo mancher lieben Mutter 
Sohn ins rote Gras beißen, dann ſtreckte er ſo manches Kindes 
treuen Vater in den zähen, weißlichen Lehmboden, durch den 
ich die Yſer wie ein fauler, heimtückiſcher Rieſengraben hin 
urchdrängt. Und die feige Frage: „Trifft's dich — Trifft's 
mich?“ quälte einen an manchem Tage wie eine ſchleichende 
Krankheit. Was hatte man denn eigentlich für ein Recht, ſich 
drum zu ſorgen, ob man die Abendſonne noch ſah? Hunderte, 
Tauſende hatten ihr Leben, das ſie Kaiſer und Reich verpfändet 
hatten, in jenen großen Sugufitagen der erſten Siege dahin» 
gegeben. Hunderte — vielleicht Tauſende würden es heute, 
wenn's nottut, auf den meilenweiten Schlachtfeldern, wo's um 
dan Deutſchlands Leben gebt, ebenſo ohne Murren opfern: 
urfte denn da ein einzelner daran denken, daß er vielleicht 
bewahrt bleiben könnte? War das eben nicht das Große, das 
Heilige, was wir hier draußen vor denen voraus hatten, die 
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daheimbleiben mußten? Und kam man einſt heim als er 
dann empfing man das Leben zum zweiten Male als geweihte 
Gabe aus der gütigen Hand Gottes. Bis dahin hatte man 
nur das Recht auf das eine Gebet: „Lieber Gott — laß 
uns ſiegen! Und wenn ich heute bleiben ſoll, dann laß es 
mi anſtändigen Kerl tun und nimm du dich der 
Meinen an.“ 8 5 


Jetzt kommen wir im Nebel an ein paar zerſchoſſenen 
Häuſern vorbei. Ein belgiſches Geſchoß hat hier einen 
belgiſchen De zerſtört und friedliche Bauern getötet. Waren 
ſie friedlich? Oder gehörten ſie zu denen, die die all⸗ 
gemeine Flucht der Bevölkerung nicht mitgemacht hatten, 
um unſern Gegnern durch geheime Botendienſte uns zu ver: 
raten? Einerlei — was fragt das blinde, tückiſche Ge⸗ 
9 75 danach, ob's Freund oder Feind iſt; der Gegner 
rüben kämpft ſeinen Vernichtungskrieg gegen uns mit ſo 
erbittertem Haſſe, daß er ſein eigenes Land 9 — slos in 
eine öde n verwandelt, wenn er uns ſchaden kann. 

Da — wir ſind an der Yer! Aufgewühlter weißer Lehm⸗ 
boden, verſtreute Waffen und Ausrüſtungsgegenſtände rings⸗ 
um reden davon, daß hier heftig gekämpft worden iſt, und 
dann liegen fie ja auch noch, für ewig ſtumm, aber dafür 
um ſo wahrhaftigere Zeugen des blutigen Ringens, die Ge⸗ 
fallenen dort, — aber warum ſchaurige Bilder immer 
wieder wachrufen? Bilder, die dem, der ſie ſah, ſich 
unvergeßlich eingeprägt haben und die doch, trotz ihrer 
ganzen Furchtbarkeit wie etwas Selbſtverſtändliches aufge⸗ 
er werden, weil man eben ſelbſt dem Tode fo nahe 
wohnte! — — 

Der hohe Damm, der die Mer einfaßt, iſt durchſtochen. 
Der aufgewühlte Feldweg, wenn es je im Frieden ein 
Weg war, biegt ſich leicht um und führt dann durch den 
Durchſtich zum Waſſer hinab auf die Planken⸗ und Balken⸗ 
brücke zu, die unſere prachtvollen Pioniere im wahnwitzigen 
Schrapnellfeuer gebaut haben. Drüben, auf dem andern Ufer 
liegt eine breitbauchige Zille, ſie iſt mit beim Übergang unſerer 
Infanterie als Sturmbrücke benutzt worden; jetzt ift fie, von 
einem Volltreffer leck geſchoſſen in malen em Zuſtande 
ans ſteile Ufer ee iner der ſchmalen Laufſtege führt 
noch neben der Kolonnenbrücke hinüber. Mann ring ann 
15 auf dieſem ſchwankenden Brette die Unſern vorge⸗ 
prungen im Feuer des Gegners, der mit zäher Wut das 
letzte, furchtbare Hindernis, den hohen Damm am Weſtufer 
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Ruhetage 
Januar 1915. 

Es kommen auch Zeiten der Ruhe im Kriege. Sie ſind 
zwar ſelten und nie vollſtändig, aber man nimmt ſie ſtets 
dankbar an. Während der eine Teil der Mannſchaften vorne 
am Feinde in den Schützengräben liegt, darf ſich der andere 
etwas weiter hinten ſo gut pflegen, wie es eben geht. Da 
werden Körper und die Bekleidung wieder etwas in Ord⸗ 
u gebracht, der Bag mähte und doch fo gute altpreußiſche 
Drill wird aus der Verſen⸗ 
Geſſchtsere gien es werden 7 
Gefechtsexerzieren, Marſch⸗ 


und Zielübungen abgehalten. — 


* 


So etwas ähnliches wie Gar⸗ 
niſondienſt tritt in die Er⸗ 
3 Aber auch das 
eutſche Lied kommt wieder 
zu ſeinem Recht: abends hört 
man es durch die polniſchen 
Dörfer ſchallen, aus den nie⸗ 
drigen Panjehütten, in denen 
die Leute eng gepfercht zu⸗ 
ſammenliegen. Der ganze 
Dezember und auch noc der 
ganze Januar waren dabei 
von unſeren Weihnachts⸗ 
liedern beherrſcht, immer wie⸗ 
der klangen: „O, Tannen⸗ 
baum“, „Stille Nacht“ und 
„Es iſt ein Roſ' entſprungen“ 
auf. Und immer wieder 
kamen dann auch die Lieder 
der großen Zeiten an die 
Reihe: „Es brauſt ein Ruf“ 
und „Deutſchland, Deutſch⸗ 
land über Alles.“ Kein 
Abend, wo nicht eines dieſer 
Lieder in irgend einem pol⸗ 
niſchen Neſte erklingt. Die 
Mundharmonika ſpielt die 
Begleitung — mancher Sol⸗ 
dat war ſchon vorher Meiſter 


x A: |. 
Ein Panjebaus. 


verteidigte. Schier ee ſcheint's, was die Braven hier 

ee unſre Pioniere allen voran, die, nachdem ſie den erſten 
bergang geſchaffen, die Büchſe ergriffen und ſelbſt als vorderſte 

Sturmkolonne den Feind im d 33 haben. 

Die Pferde ſtutzen, als ihre Hufe auf den weißen Planken 
dröhnen. Mein Wallach ſchnarcht und weicht zur Seite vor 
dem großen, dunkelroten Fleck, der wie ein unheimliches Mal 
uns entgegenplatzt. Aber jetzt ſind wir auf dem andern Ufer. 
Wieder ein hoher Damm, hinter dem ſich die Unſeren ſchon 
eingebaut haben und wo nun unſere zweite Infanterielinie 
in guter, ſicherer wo liegt. 

Der bergende Nebel iſt jetzt mählich gewichen, und als wir 
oben auf den Damm hinaufkommen, den ein ziemlich breiter 
gepflaſterter Treidelweg entlang führt, pfeifen uns bereits ver⸗ 
einzelte Gewehrkugeln um die Ohren. eidenbäume bieten 
einigermaßen Deckung gegen Sicht, und ſo kommen wir ziem⸗ 
lich n der rampenartigen Abfahrt, die vom Damm 

inunter ins Wieſengelände führt, wo unſere Abteilungsſtellung 
ein ſoll. Eine flache Wieſenebene dehnt ſich nach dem Feinde zu 
aus. Wieder durch Graben und Hecken, vielfach zerſchnitten, durch 
ſchwieriges, ra a Gelände, in dem beim Infanterie⸗ 
kampf um jedes Hundert Meter blutig gerungen werden muß. 
Etwa zweihundert Meter vor uns ſtehen zwei Häuſerruinen. 
Ein frohes, Gott ſei Dank!“ ſenden wir zum Himmel, und dann 
eilen wir, während unſere Meldereiter die Pferde hinter das eine 
Haus in Deckung bringen, zu den eifrig buddelnden Kanonieren, 
die ihre Geſchüße tief in die feuchte Erde hineingraben. 

Wahrhaftig, fie haben das in der kurzen Jet ſchon ganz 
anders gelernt, als während der Ausbildung in Potsdam! Der 
Krieg „it eben der beſte Lehrmeiſter, der aus dem Knaben 
einen Mann zu machen verſteht. Schmunzelnd empfängt uns 
der Hauptmann Sch., der beliebte Führer der achten Batterie, 
und deutet auf ſeine beiden Feldſchlangen. 

„Fein, was? Wir ſind ohne einen Schuß hinüber ge⸗ 
kommen! Ich wollte, die ganze Abteilung wäre erſt ebenſo 
glatt hier daneben. Aber na, — wir wollen uns keine Ge⸗ 
danken machen, wenn's einen treffen ſoll, dann trifft's eben, 
dazu ſind wir ſchließlich da, und ſolange wollen wir denen 
da vorne tüchtig einheizen, daß ſie laufen lernen!“ 

Zwei Tage ſpäter traf den feinen, liebenswürdigen Mann, 
den wir alle wegen ſeiner unerſchütterlichen ae ſo hoch 
verehrten, ein tödliches 855 apnell, gerade als er, das Feuer 
ſeiner Batterie beobachtend, freudig ausrief: „Kinder, ſeht 
bloß, wie ſie laufen!“ 


in Polen. 5 
auf dieſem Inſtrument, mancher hat ſie erſt draußen im Felde 
fich e gelernt, als ihm eine Liebesgabenſendung zufällig 
olch ein „Luftklavier“ in den Schoß warf. — Es iſt erſtaun⸗ 
lich, wie ſchnell ſich unſere braven Leutchen auch nach den 
rößten Anſtrengungen wieder erholen. Oft dachten wir 
157 jetzt ſind ſie am Ende, jetzt brauchen wir Wochen, um 
e wieder ins Geleis zu bringen. Und dann lagen wir 
24 Stunden irgendwo enggepfercht zuſammen, hatten einmal 
eine Nacht voller Ruhe, und 
= am zweiten Abend klangen 
deutſche Lieder auf. Da wuß⸗ 

8 ten wir: ſie ſind wieder mun⸗ 
ter. — Auch der gute, deut⸗ 
ſche Humor ſchläft ſelten ein. 
Immer findet ſich noch ein 
Witzbold, der im ſchlimmſten 
Augenblick ein Wort zum 
Lachen findet. Es ſchoß z. B. 
einen Tag bös in unſere 
Quartiere, und eine Granate 
fliegt, die halbe Wand mit⸗ 
nehmend au: das niter 
ins Haus. in ſcheußlicher 
Augenblick. Da tönt eine echt 
Berliner Stimme: „Donner⸗ 
wetter, dat war happig — 


Ta a 


ick globte beinahe, mir 
bomiß einer mit 'nem hal⸗ 
en Blumentopp.“ Und 


chon war wieder ein Lachen 

a. Unbezahlbar ſind ſolche 
Leute. 

Das Quartier iſt eng. 
Aber ſchon haben wir ges 
lernt, uns gr helfen. n 
kürzeſter Zeit find die Dör⸗ 
55 verdoppelt. Wundervolle 

rdvillen haben wir bauen 
gelernt, mit aller notwen⸗ 
digen Bequemlichkeit: Betten 
aus Stroh, Tiſchen und Bänken 


W 
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aus Brettern, Oberlichtſcheiben, zu denen das Glas aus den 
Bilderrahmen genommen wird. Findige Köpfe bauen die 
ſchönſten Herde und hen ein. Dabei erfreuen ſich die Erd⸗ 

tten größter Beliebtheit, ſie ſind ſauberer wie die Panje⸗ 
äuſer, die von allerlei Getier wimmeln, ſie ſind meiſt wärmer 
und — nun kommt der Zuſatz für die Vorgeſetzten: überſicht⸗ 
licher und kaſernenmäßiger. So iſt allen Teilen geholfen. 

rächtige Namen bekommen dieſe neuentſtehenden Häuſer. 

tets gibt es eine „Villa Hindenburg“ und eine „Villa 
Mackenſen“, aber auch ein „ King um vergnügten Panje“ 
entſtand. Unſere Jäger hatten ſehr bald ein „Schloß Hubertus 
ſtock“ und ein „Haus Weidmannsruh“. Außerdem bekommen 
zur beſſeren eg alle Plätze und Straßen ihre Namen, 
meiſt nach den Vorgeſetzten, die in ihrer Nähe wohnen, 


manchmal auch nach deren Vornamen, wenn ſie populär 
und bekannt ſind. Sonſt kommen Erinnerungen an die 
eimat: ſo g 


es hinter unſerer Front 1 eine oe, 
rücke, an der ein Schild mit der Auſſchrift „Charlottenbrücke“ 
prangte, und dicht daneben gab es einen „Potsdamer Platz“. 
Dieſe Aufſchriften, die anfangs meiſt der Phantaſie unſerer 
Leute entſpringen, bekommen dann ſpäter ihre dienſtlichen 
Vorteile, ſie vereinfachen die in orm: aus dem „Platz 
1½ Kilometer der Nordoſtecke des Waldes, öſtlich Korkewszyn“ 
wird eben der gen Platz.“ Und jeder Mann im 
Befehlsbereich weiß, um welchen Ort es Ind handelt. 

in Schlimmes haben en: ſie geben der 
üppigſten Spielraum, und P 


beſtreitet, dieſer erſte geweſen de ſein. Gewöhnlich heißt es: 


nur pur 
beſitzt. So 
prangte dann auch in einem Unterſtand einer höheren Kom⸗ 
mandogewalt der ſchöne Vers: 
O traue nicht den Kolonnengerüchten, 
Im Gefechtsſtand erfährt man die wahren Geſchichten!“ 
Der 27. Januar traf uns in einem ſolchen Zuſtand der 
Ruhe. Die polniſchen Dörfer, in denen unſere Truppen lagen, 
hatten zum Geburtstage des allerhöchſten Kriegsherrn, ſo gut 
es ging, ein feſtliches Gewand angelegt, die Türen waren mit 
Tannenreiſern beſchlagen, aus buntem Papier waren ſchwarz⸗ 
Kalferbil und ſchwarz⸗gelbe Fähnchen hergeſtellt worden. Alle 
Kaiſerbilder, die die illuſtrierten Zeitungen in der letzten Zeit 
in unſere Reihen getragen hatten, waren ausgeſchnitten worden 
und prangten in grüner Fichtenumrahmung an den Wänden. 
Hier und da wehte auch eine . Fahne, für die ein ge⸗ 
wandter Bagageführer in Lodz oder Lowicz das Tuch beſchafft 
und die der Kompagnieſchneider zuſammengenäht hatte. 
Am Morgen des hohen Tages ritten unſere Diwiſionspfarrer 
von Ort zu Ort und 
hielten kurze Gottes⸗ 
dienſte ab, in denen 
ſie den Kriegsherrn 
der Gnade des Aller: 
höchſten empfahlen 
und für den Sieg 
unſerer Fahnen mit 
unſeren Leuten bete⸗ 
ten. Dann gab es 
noch eine kurze mili⸗ 
wen Anſprache 
des Kommandeurs, 
die mit einem Kaiſer⸗ 
hoch endete, hie und 
da wohl auch mit 
einem kleinen Pa⸗ 
rademarſch auf hart⸗ 
efrorenem polni⸗ 
a Ackerboden. 
Eine Kompagnie 
hatte uns zu einem 
wirklichen Kaiſerge⸗ 
burtstagsfeſt einge⸗ 
laden, hatte uns je 


x Ein Prachtquartier in Ruſſiſch⸗Polen. 8 


ar das Programm ſauber hektographiert mitgeſandt. Es ver⸗ 
prach allerlei, nur konnte ich mir in einem Polendorfe keinen Raum 
zu dieſer Feſtlichkeit vorſtellen, ſelbſt die Scheunen ſind hier en 
groß genug, eine ſtarke Kompagnie zu faſſen. Und doch e 
er ge: die Löſung gefunden. Da war im Neſte ein Haus 
i eubau, die Zwiſchenwände und das Dach fehlten noch. 
Flinke Soldatenhände hatten es ſchnell mit Stroh gedeckt, 
atten die Wände mit Tannengrün bekleidet und Lichter. 
ronen gezimmert. Eine kleine Bühne war aufgeſchlagen, für 
die Offiziere Sibgelegenbeit eſchaffen; die Mannſchaften ſtanden 
enggedrängt — aber jeder hatte Platz gefunden. Zuerſt ſang 
der Sängerchor der Kompagnie (jede Kompagnie hat ſich wohl 
im Laufe des Feldzuges einen ſolchen Abnaften vierſtimmig 
die „Wacht am ute d dann hielt der Kompagnieführer eine 
wuchtige, ſoldatiſche Anſprache. Er erinnerte und ſchilderte 
jenen 1. Auguſt, an dem die Menge ſich vor dem Schloß in Berlin 
ſammelte, und wie dann erſt einzeln, dann anſchwellend und 
ſchließlich einſtimmig der Ruf erſchol: „Wir wollen unſern 
lieben Kaiſer ſehen!“ Er ſagte weiter, wie damals Volk und 
Kaiſer eins geworden wären, wie ient Heer und Volk eins 
wären, und wie des Volkes Sache die des Heeres, die des 
Heeres aber die des Kaiſers wäre. Treue um Treue, das ſei 
etzt das letzte, höchſte Ziel, Treue gegen das Vaterland und 
en Kaiſer, treues Durchhalten jedes einzelnen Mannes, bis 
der Feind zu Boden gerungen iſt und 5 85 Kaiſer als Sieger 
eimwärts ziehen kann. Das Kaiſerhoch klang aus mehr denn 
deutſchen Kehlen durch die polniſche 109 „Heil dir im 
Siegerkranz“, das alte, jetzt wieder ſo junge Lied, das immer 
wieder in den Reihen der Krieger hier draußen aufklingt. Ein 
Kriegsfreiwilliger trat auf das kleine Podium und trug einige 
Kriegsballaden vor, ein älterer Mann ſchon, über die fünfzig hin⸗ 
aus und bis zum Auguſt Generalvertreter einer großen Berliner 
Firma in Wien. Er hat jetzt 6 Monate wacker ſeinen Torniſter x 
tragen, die Unteroffiziertreſſen und das Kreuz ſchmücken ihn. 
tut ſeinen Dienſt wie ein Swangigjähriger — es iſt bewunderns⸗ 
wert. Sonſt ſaß er wohl abends in feiner Loge in der Hofburg, 
jetzt teilt er feinen Scheunenboden mit 20 e 
Hauptſänger der Kompagnie fangen uns dann: „Es geht bei 
edämpfter Trommel Klang“; ein luſtiges ſelbſtverfaßtes Spott⸗ 
ied auf unſere kriegeriſchen Irrfahrten folgte. Dann kam der 
Hauptſchlager: das Theaterſtück. Das . ya enthielt ſogar 
ein Perſonenverzeichnis: Ein Berliner Landwehrmann, ein 
pommerſcher Reſerviſt Aae olſteiner Kriegsfreiwilliger. 
ein Panje und zwei Mattkas (das ſind polniſche Damen). Es 
war ein richtiges Stück, das um eine „requirierte“ Gans 
drehte, für die der Panje und die Mattkas glaubten auf lecht bes 
zahlt worden 15 ſein und mehr kriegten, in dem der Berliner 
noch einen letzten „alten vieux“ in der Taſche hatte und von 
einem belgiſchen Rotweinkeller ſchwärmte, vor dem kein Poſten 
geſtanden hätte. Viel von „zu a und von „Muttern“ 
war auch die Rede, von einer beſſeren Gans zu Martini und 
dem kleinen polniſchen inte egi Der Pommer juckte ute 
worauf der Berliner meinte: „Menſchenskind, wo haben ſie 
dir denn allens geimpft?“ „Na hier gegen die Pocken (Jucken 
am Arm), hier gegen die Cholera (Jucken an der Bruſt) 
und hier gegen Typhus (Jucken am Bein)“. Die Impfſtellen 
timmten ſchon, nur das Jucken ſtammte aus anderer Quelle. 
ch die ggeleßten kriegten natürlich ihr Teil ab. Famos 
Seim die Kerls dies alles zuſammengeſtellt, witzig und voll 
eimatliebe und Freundlichkeit. Das Netteſte war aber, 
I der Panje und die Mattkas durch 5 Polen dar⸗ 
geſtellt wurden, die überdies vollſtändig im Bilde waren und 
ausgezeichnet ſpielten. Zum Schluß ſtellte die ganze Kom⸗ 
pagnie eine „Szene aus Wallenſteins Lager“ dar, wie das 
. ankün⸗ 
digte. Einzelne ſan⸗ 
gen die Verſe aus 
„Friſch auf, Kame⸗ 
raden, auf's Pferd, 
auf's Pferd“ vor, 
der Kehrreim wurde 
dann von allen 
Mannſchaften wie⸗ 
derholt. Das Lager⸗ 
leben wurde dadurch 
dargeſtellt, daß ſich 
alles, ſo weit der 
Platz reichte, auf den 
Boden legte, und daß 
der Tabak zu ſeinem 
Recht kam. Dann rief 
der Feldwebel die 
Leute zum Punſch⸗ 
empfang: es gab Tee 
mit „Liebesrum,“ 
damit man auch auf 
das Wohl des Aller⸗ 
höchſtenKriegsherrn 
anſtoßen konnte. 
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Das Kreuz in den Argonnen 
Bon Teo Sternberg 


Biebenmal ftürmte die Schützenkette 

Ben Bügel mit Burra. Und liebenmal nahm ihn der Feind. Zurück und vor 
Gogten die Bajonette, f 

Und keiner gewann und keiner verlor — — — 

— Bas Kreuz ragt über dem Bügel. 


Gränatenſchläge wie Ipritzende Bulkane ... 

Bit Erde zur Mülte zerſchollen. Bie Toten übereinander hingemäht ... 
And liebenmal die Fahne 

Beruntergefetzt, die lich wie das Lendentuch am Kreuze gebläht. 

— Bas Kreuz ragt über dem Hügel. 


Bas waren die Nächte zum Beten, zu finlter zum Fechten, 

o lich Aebenmann und Rebenmann nicht lahn! 

Ba kroch e3 zur Linken, kroch es an Rechten 

Büben und drüben, von Bulch zu Bulch, die beiden hänge der Höhe hinann 
— Bas Kreuz ragt über dem Bügel. 


Und als der Mond aus grüner Molkengrotte 

Bau hervorkam, fahen Beer und Beer lich gegenüberknien ! 
Fäenicen, die beten zu ihrem Gotte, f 

Anieten lich a im Mond, der die Reihen wie Steine belchien, 
— Bazwilchen das Grenz auf dem Bügel. 


Bir hatten lich angelchaut mit betenden Blicken, 

Und leer waren Schanzen und Gräben, als der fflorgen kam — — 
ur die Toten blieben und hielten, mit den Klicken 
ulammenlitzend, den lolen Kreuzesitanm 

— Bie Toten das Kreuz auf dem Bügel 
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Mit der Landwehr in Ruſſiſch⸗Polen. Von Hauptmann Erich Deetjen. 


Unruhig wälze ich mich auf meinem Strohlager. Die erſte aushelfen. Bei gutem Willen und mit einiger praktiſcher Ver⸗ 
nt in der Front, feit gr Armes Ober- Kommando verließ, anlagung kann man Ei auch in dieſen Verhältniſſen hier in 
um für einen erkrankten fgier die Sährung der Batterie zu Polen gemütlich einrichten und ſich zufrieden fühlen. Kehre i 

ſtube. Da glü afen bt vom Dienſt aus der Feuerſtellung in mein Quartier zurück, 


o betrachte ich es täglich mehr mit einem gewiſſen Wohl⸗ 
n⸗ gefallen. Schneebeladen liegt es dort freundlich am Waldes⸗ 
willkürlich kommen mir Siegmunds Worte aus der Walküre“ auf rand, ſaubere Waldſtreu vor 125 1 Wege, ein paar ein⸗ 
die Lippen: „Was gleißt dort hell im Glimmerſchein, welch gepfangte niedrige Fichten zu beiden Seiten des Eingangs, vom 
ebel die ſchwarzweißrote Fahne — mein Heim! — 
die hehren Klänge des Schwertmotivs im Ohr. Wie eine Mah⸗ Wie auf manchen Teilen der verſchiedenen Kriegsſchauplätze 
nung iſt's: zum Kampf! — Bisher am Schalthebel der Zentrale, aben auch wir hier Stellun at. chon wochenlang liegt man 
gegenüber in ftart Ein gten Gräben. Es wird nicht dauernd 
ondern mit weitgezogener e die Entſchluß⸗ efochten, geſchoſſen. Einſtweilen iſt es hier keine Rieſenſchlacht, 
i ondern vielmehr eine Art Schachſpiel der Unterführer, die ver⸗ 
uchen, hier und da dem Gegner eins auszuwiſchen. Dieſe Verhält⸗ 
So fie ich denn in meinem polniſchen Bauerndörfchen; niſſe bringen es mit ſich, daß man die Truppe in gewiſſen Grenzen 
mitten zwiſchen ſumpfigen Wieſen gelegen, ane es auf den onen kann. Die Pferde können eingeſtellt werden, die Mann⸗ 
aften brauchen nicht dauernd in voller Stärke die in der 
oraftwege find von den Truppen bes nahen Feuerſtellung ſtehenden Geſchütze beſetzt zu halten, auch 
feſtigt und ſogar für Kraftwagen befahrbar. Die etwa die Nacht kann Ren zum gefunden chlaf im Quartier 
wanzig wee des Dorfes liegen regelmäßig wie eine dienen. Da meine Batterie einen beſonderen Ehren⸗ und 
erlenſchnur längs der Straße. Im äußerſten Hof, dicht an Vertrauenspoſten hat, muß der Gr ihrer Bereitſchaft 
einem Gehölz, habe ich mein Hauptquartier au geihlagen; beſonders hoch fein. Das gejchärfte Ohr vernimmt auch im 
die Bur⸗ immer jede Unruhe bei den Vorpoſten; draußen auf der 
ſchen hauſen, während > mit meinem älteſten Batterie⸗ orfſtraße kann man dann je Kg der Heftigkeit des Geknatters 
ſtube bewohne. Mit dem Bewohnen ſich ſchon ein Bild machen und ſeine Entſchlüſſe faſſen. 
olen erſt anfangen, wenn alle ſoge⸗ on ſtattlichen Höhen diesſeits und jenſeits wird die Sumpf⸗ 
nannten Möbel, vor allen Dingen Betten, hinausgetan find. niederung begleitet. Dort drüben die ruſſiſchen Stellungen, 
Nach gründlichſter Reinigung wird dann wieder mit Einrichten Schützengraben an e gereiht, auf dem weißen Schnee 
begonnen, das Strohlager bereitet, ein Tiſch zum Arbeiten, ein deutli ſichtbar die dunklen Schießſcharten. Aſtverhaue, viele 
Stuhl zum Sitzen, eine Bank als Waſchtiſch, ein Rechen oder Draht RD ERDE Artillerie begreiflicherweiſe gut der Sicht 
i entgogen in Geländefalten verteilt. Hier und da in Wald» 
man auch in Dorfſtuben nicht; die Polen haben durchweg vorzüg⸗ ſtücken und Gehöften einzelne vorgeſchobene alen die bisweilen 
lich heizbare Ofen, meiſt offene Herde, die dann gleich verſchiedenen mit unſeren vorderſten Schützen herumknallen. — Eigentlich 
wecken dienen. Schlimmer ſteht es ſchon mit der Beleuchtungs⸗ beſteht zwiſchen uns und den Ruſſen, wenigſtens hier, ein recht 
rage; die Abende ſind noch ſehr lang, Petroleum ift hier vorn annehmbares Verhältnis. Meiſtens handeln fie drüben nach dem 
chter auf Flaſchenhälſen Grundſatz: „Tuſt du mir nix, tu' ich dir nix.“ Plagt uns nicht 
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irgendein Ehrgeiz, ſo herrſcht auch bei den Ruſſen Stille. Hier 
und dort kriecht mal einer aus dem Schützengraben, um die 
feinen Winterluft zu genießen, den warmen Pelz etwas von 
einen ag eilt durch Ausſchütteln zu reinigen. Natürlich 
verlorne Liebesmüh'! Gelegentlich hopſen ſie vor ihren 
Gräben herum, um fi die F 
aber nur ab und zu ein paar Kerls — es verlohnt keinen ein⸗ 
gipen Schuß — ſonſt meiſt tiefe Stille — Rußlan ne Zu 

ittag kommt oft eine kleine n er DunG, Um ſich Appetit 
zu machen, ſenden ſie unſern hier und da ſichtbaren Feld⸗ 
küchen einige Schrapnells zu Erbſen und Speck, die laſſen ſich aber 
weiter nicht ſtören. Immerhin iſt's eine „Unfreundlichkeit“! 
Zauberhaft liegt die interlandſchaft da. Blauweiß 
ſchimmert der Schnee im Sonnengold, auf den Abhängen der 
Berge ſtehen dunkle Kiefernwaldungen, mächtige Tannen. Hier 
enn ch dagen ehe und verbrannte le in langen Linien 


üße zu wärmen. Das find 


in; der einzeln ſtehen gebliebene Schornſtein zeigt die einftige 
eimſtätte an; dort reiht ſich Baumſtumpf an Baumſtumpf — 
es hieß Platz machen für das Gewehr oder auch Holz ſchla⸗ 
en für Verhaue, für Erdwohnungen; ſchwer beugt die 
anne unter der Laſt des Schnees, glanzvoll leuchtet die weiße 


läche hinab zum dunklen Erlengrund. — Daß wir bei 
olchem Wetter, ſo ſchönem trocknem Froſt vorzüglich geſund ſind, 
ei ſo blauem 


ahlendem age Lebensluſt und Tatkraft in 
Hülle und Fülle in uns 1 — 5 iſt nicht zu verwundern. Auch 
wer als moderner Troglodyte in Erdhöhlen wohnt, iſt nicht 
Icon 1 ragen Bei Muttern iſt's natürlich behaglicher, 
aber wir haben es auch ganz menſchlich. Manchmal qualmt 
ja jo ein Ofen in der Erde hölliſch, jo daß die Tränen unauf⸗ 
hörlich von dem beißenden Rauch rinnen. Auch kann es bei 
nicht genügender Obacht geſchehen, daß ane a mit allen 
ſeinen Schätzen in Stroh und Holz in Flammen aufgeht. Aber 
unſere Leute ſind wirklich Künſtler; ſie werden es, wenn ſie die 
Not dazu zwingt. Ich habe in der Stadt bei der R 
1 ege fenſterputzende Referendare und Aſſeſſoren ge⸗ 
ſehen und unter meinen braven Kriegsfreiwilligen habe ich 
großartige Pfadfinder im Tiſchler⸗ und Bauhandwerk. Und 
wie ſtolz ſind ſie auf dieſe Leiſtungen! — Meine Kriegsfrei⸗ 
willigen! Da ſteht der Gymnaſiaſt neben dem Mathematiker, 
der Referendar neben dem jungen Handwerker. Sie haben ja 
einen recht ſchweren Stand neben den Landſturmveteranen 
meiner Batterie, die mit den Ruſſen ſchon vor Monaten 
abgerechnet haben, denn dieſe haben andere Erfahrungen. Aber 
das gegenſeitige Verhältnis iſt vorzüglich. Väter und Söhne, ſo 
möchte man ſagen! Manche easfreiwili kommt durch die an⸗ 
fängliche Ungeübtheit der Kriegsfreiwilligen auf die Landſturm⸗ 
leute. Hier muß dem Gymnaſiaſten erſt das Holzzerkleinern bei⸗ 
R dort jenem Studenten die Kunſt des Feldofenbaus ge⸗ 
ehrt werden. Aber unermüdlich wird beiderſeitig gearbeitet, ge⸗ 
lehrt und gelernt. Und auch die Waffentaten dieſer alten 
Familienväter können dem jungen Nachwuchs nur als leuch⸗ 
tendes Vorbild dienen. Schon Ins onate lang im Felde, 
durch Polen hindurch an die Weichſel; ſchwerſte Kämpfe 
bei den öſterreichiſchen⸗ungariſchen Bundesgenoſſen, Entbehrun⸗ 
gen aller Art; rückwärts hieß es unerbittlich. Stets iſt die Batterie 
in ſchwerſter Gefahr; mühſam wird im dichteſten Geſchoß⸗ 
Juan von Stellung zu Stellung zurückgegangen, die eigene 
nfanterie nach Kräften unterſtützt. Schrapnell auf Schrapnell, 
Granate auf Granate, und rings das feine Ziſchen der In⸗ 
e Wieder heißt's zurück, der ſchwer verwundete 
achtmeilter iſt aufgeladen, fünf Geſchütze fahren ab und 
bringen ſich in Sicherheit. Doch auch das ſechſte Geſchütz 
darf nicht zurückbleiben. Es gelingt dem Zugführer, das 
Geſchütz zum 5 — 1 N zu bringen; zu Fuß führen die Fahrer 
die wildgewordene eſpannung. Bald hier, bald dort muß 
der Zugführer eingreifen, wird hierbei von der rollenden 
Lafette überfahren und ſchwer verletzt. Aber auch er wird 
von der braven Bedienung auf die Protze gehoben und gerettet. 
Stolz kann dieſe Veteranenbatterie heute von ſich ſagen, daß 
ſie auch in jenen ſchwerſten Tagen des Feldzuges 05 Pflicht 
getan und kein Geſchütz in Händen des Feindes gelaſſen hat. 
Daß die Kriegsfreiwilligen ſchon heute ſich die gute Hal⸗ 

tung der Landſturmleute, ich möchte beinahe ſagen: ihre Gemüt⸗ 
lichkeit im Gefecht zugelegt haben, konnte ich kürzlich bei einem 
heftigen Artilleriekampf beobachten. Kaum hatte die Batterie 
das Heuer eröffnet, als es drüben von drei Seiten aus gegen 
uns losging. Schrapnells und Granaten von Feldgeſchützen 
und ſchlie 19 als beſondere Aufmerkſamkeit der Ruſſen 
flankierendes Feuer von ſchweren Haubitzen. Hell und peitſchen⸗ 
knallartig die Schrapnells, dann ſchwarze große Rauchwolken 
und der ſtarke Donner der ſchweren Haubitzgranaten. Der 
Adjutant ſtürzt in meinen Beobadhtungsitand: „Können Sie 
nicht vorübergehend das Feuer unterbrechen? Die Batterie geht 
u Mus!“ — Alſo, Halt, Feuerpauſe! Die Bedienung deckt 
ſich in den Unterſtänden. e welche Verluſte? — Ant⸗ 
wort: anſcheinend nichts! — Ein Wunder. — Die Ruſſen 
ſtoppen auch ihr Feuer, aber als die Batterie wieder friſch 
ihre Schrapnells dem Gegner hinüberſendet, bricht die Hölle 
von neuem los. Da durchſchlägt ein Geſchoß einen Unterſtand, 


hoch flammt das brennende Stroh. — Krach! Es ſchlägt eine 
andere Granate in einen Munitionswagen, ziſchend brennen die 
Kartuſchen in die Höhe. Trotz des raſenden feindlichen Feuers 
575 ein alter Landſturmunteroffizier und ein junger 
N 5 er 1 5 („Vater und Sohn“! — Beide 
chmückt heute das Eiſerne Kreuz am ſchwarz⸗weißen Band!), 
e löſchen das Feuer und verhindern ſo eine folgenſchwere 
xplofion. — Noch einmal muß die Batterie arg und 
wieder beginnt 1 ihr Feuer. Schließlich einigt man ſich 
beiderſeits und bleibt ſtill. Als wir aber am Nachmittage 
noch einmal das Feuer eröffnen, iſt der Feind ſchon weſentlich 
zahmer geworden. Die paar ſchlecht en a 
ruppen ſchaden uns nichts. Die Stimmung iſt nach 
chluß des Gefechts froher und friſcher denn je. 
Wir haben doch das letzte Wort gehabt, trotz der erheb⸗ 
lichen gegneriſchen Übermacht; wie durch ein Wunder haben 
wir keinerlei Verluſte an Mann und Pferd zu beklagen, ob⸗ 
wohl mehrere Hundert Geſchoſſe auf uns gebrauſt ſind und 
über ſechzig Aufſchläge in der Batterie unſere Deckungen be⸗ 
ſchädigt, den Boden ringsum aufgewühlt, Bäume gefällt und 
Aſte auf uns e eee haben. „Die Batterie hat 
— 5 immer einen beſonderen Schutzengel“, ſagt mir der 

achtmeiſter. Möge es ferner ſo bleiben. — Für die 
Batterie hatte das Gefecht den Nutzen, die Bedienung enger 
an einander zu ſchweißen. An der Gemütsruhe der alten 
Landſtürmer richtete ſich das Selbſtbewußtſein der jungen 
Kriegsfreiwilligen auf, und ich glaube, auch meine Leute 
denken ähnlich wie jener Landwehrmann Lehmann vorn im 
Schützengraben, der einſt ſeinem Siegesgefühl mit den 
klaſſiſchen Worten Ausdruck gab: „Ach wat, ick, Lehmann, 


und Hindenburg, wir werden die Sache ſchon ſchmeißen!“ — 
ufällig hatten gerade die beiden Batterien, die fo 
im Feuer geſtanden, am nächſten Tage Gottesdienſt. Er⸗ 


greifend ſchön und ſchlicht war er, wie wir alle ihn wohl 
vu niemals im Frieden erlebt. Zwiſchen den ragenden 
Kiefern ein ſtilles hi ätzchen dicht hinter der Feuerfront. Von 
den Waldwegen hört man gelegentlich Knarren eines Bagage⸗ 
wagens; von Zeit zu u in der Ferne dumpf dröhnender 
Kanonendonner. Hier aber war Frieden! Aus Kiefernholz ein 
Tiſch gezimmert, mit einem Woilach überdeckt: der Altar. 
Vor ihm der evangeliſche Diviſionsgeiſtliche. Seine Ge⸗ 
meinde umſteht ihn im Halbkreis, eine Anzahl Offiziere, über 
undert Mann vom 1 Kragen; dahinter einige 
ferde, die uns 8 . mit den Trompetern und Pferde⸗ 
haltern. Jeder kam in ſeinem a asp Dienſtanzug, wie es 
die Umſtände mit ſich brachten. Ein W im altes Kirchen⸗ 
lied, das wir alle auswendig können, ſtimmt der Geiſtliche 
an. Keine Orgel, kein Harmonium, es iſt viel feierlicher ſo. 
Der Geiſtliche knüpft an die geſtrigen ernſten Stunden an 
und mahnt zum felſenfeſten Gottvertrauen. Er hat eine an⸗ 
dächtige Gemeinde. Gottesdienſt im Waldesdom, nur dann 
und wann ein Merkzeichen der Kriegszeit. Unſre Pferde 
8 leiſe klirren die Zäune, ein Reiter galoppiert auf 
em nahen Waldweg vorbei. Der ger endet; noch ein 
Schlußvers des Liedes, ein Händedruck unſerm treuen Seel⸗ 
att und jeder geht wieder zu ſeinem Dienſt, zu treuer 
5 für des Vaterlandes Sicherheit. — 
bend wird's. Schwarzblaue Schneewolken ballen ſich 
B in Dunſt verſchwimmt die e Stellung. 
er Hall einzelner Schüſſe bei den Vorpoſten dringt an unſer 
Ohr. Wer nicht draußen Nachtdienſt hat, geht jetzt ins 
Quartier, um für ſein leibliches Wohl zu ſorgen. Gewiſſen⸗ 
haft hat unſer Veterinär für uns Offiziere das Eſſen vorbe⸗ 
reitet. Mühe genug koſtet es ihm manchmal, denn ſeine Frau 
pa ihm keinerlei Privatunterricht im Kochen zuteil werden 
aſſen. Aber täglich wird es beſſer. Kürzlich gab es aller⸗ 
dings eine kleine Empörung in unſerm Kreiſe, da unſer 
Doktor in der Zuſammenſtellung der Mittagsgerichte eine et⸗ 
was unglückliche Wahl getroffen hatte. Wir ſollten nämlich 
vertilgen: Kartoffelſuppe. Milchreis mit Zucker und Zimmt 
und noch — Kartoffelpuffer! Das war zu reichlicher Kartoffel⸗ 
ſegen. Unſer bedrohliches Murren ver | uns aber am ans 
deren Tage zu einem vorzüglichen Mahl und dem Doktor 
wieder zu Lob und Preis. as hätte wohl ſeine Frau 
zu Hauſe zu dieſem „Magenfahrplan“ geſagt; es geht eben 
doch nicht nur mit dem Kochbuch, über dem er täglich 
fleißige Studien verbringt. Unſer dienſtlicher Nachſchub und 
die Liebesgaben aus der Heimat verhalfen uns ſtets noch zu 
reichlichem, gutem Eſſen. Die Viehvorräte des Landes werden 
zwar knapper, und die Rinder werden täglich zäher. Einen 
n Feſttag bereitete der Mannſchaft kürzlich ein 8 
Salzheringe; das war wirklich eine angenehme Abwechſe⸗ 
lung. Warmes Getränk, Tee, Grog, auch mal Punſch ſorgen 
dafür, daß der Magen geſund bleibt und die am Tage 
draußen aufgenommene Kälte den Körper verläßt. — Es 
heißt die Stunden der Ruhe, beſonders der Nacht ausnützen, 
weiß man doch nicht, wie lange ſie dauern wird. So geht 
jeder zeitig zu feinem Lager; ich zu meinen knabbernden 
Mäuschen unter dem Stroh und ſchlafe, ſchlafe, ſchlafe. — 


Bedenken gegen einen Angriff unſerer Luftkreuzer auf London? 


Von Generalſuperintendent D. Karl Ohly. 


Im Großen Hauptquartier hatte jüngſt der Kaiſer eine 
Unterredung mit = Barker einer neutralen Macht. Der 
bekannte Shriftfteller Ganghofer, deſſen Werke vom Kaiſer 
wegen der in ihnen vertretenen ſonnigen Lebensauffa ug s 
ſonders hoch geſchätzt werden, war Zeuge des Geſprächs. Ihm 
verdanken wir auch die Mitteilung nachſtehender Außerung 
aus dem Munde des Kaiſers: „Viele von den Leuten, die 
uns Deutſche immer nach den Außerlichkeiten des Schliffes bes 
urteilen und uns immer Barbaren nennen, ſcheinen nicht zu 
wiſſen, daß zwiſchen Ziviliſation und Kultur ein großer Unter⸗ 
chied iſt. England iſt gewiß eine böchftztoiti erte Nation — 
m Salon merkt man das immer — aber Kultur haben bes 
deutet: tiefſtes Gewiſſen und höchſte Moral beſitzen. Moral 
und Gewiſſen haben meine Deutſchen .. In der Moral, im 
Gewiſſen und im Fleiß des deutſchen Volkes ſteckt eine er⸗ 
obernde Kraft, die ſich die Welt erſchließen wird.“ 

Wir dürfen dem Kaiſer von Herzen dankbar ſein für dies 
wohlmeinende und richtige Urteil über den innerſten Kern 
unſeres Volkes. Er würde uns auch gewiß beipflichten, wenn 
wir die deutſche Moral und das deukſche Gewiſſen nicht nur 
auf die Ausbildung einer natürlichen Anlage, ſondern auf die 
erziehende Kraft des chriſtlichen Geiſtes in unſerer Mitte zu⸗ 
rückführen. Daß unſere Kultur nicht das Sao 199 Ober⸗ 
flächlichkeit, ſondern des Ernſtes und der Innerlichkeit trägt, 
verdankt ſie ihrem chriſtlichen Einſchlage. Dieſer wiederum iſt 
im Lande der Reformation auf das weſentlichſte durch die 
geſchichtliche Entwicklung des Proteſtantismus beeinflußt. Man 
mag über die Schwächen evangeliſcher Kirchenbildung denken, 
wie man will: das ſteht jedenfalls feſt, daß in keinem andern 
Lande der Welt die religiöſen und ſittlichen Grundgedanken 
des Evangeliums mit ihrer ee Kraft für den ein⸗ 
zelnen wie für die Gemeinſchaft jo in Fleiſch und Blut des 
a male übergegangen find wie in unſerm deutſchen 

erlande. 

Unwillkürlich lenken wir dabei den Blick auf das Volk, 
das uns nach der aus dem Evangelium gewonnenen Grund⸗ 
lage ſeiner Kultur am verwandteſten iſt und durch ſeine Führer⸗ 
ſchaft in der Weltmiſſion bisher das Anſehen eines hervor⸗ 
ragend chriſtlichen Volkes genoß: auf England. Es gehört 
wohl zu den ſchmerzlichſten daß bas e ie wir in dieſem 
Weltkriege machen mußten, daß das Pole Deen zan che 
Chriſtentum in feiner Einwirkung auf die Öffentlichkeit und 
namentlich auf die für die Politik des Landes e 
Regierung völlig verſagt hat. Soviel e n r 
dieſe traurige Tatſache auch e g werden mögen 
weis auf den Ange fe den den das amtliche England im 
eigenen Volke und in den neutralen Ländern mit wahrhaft 
ſataniſcher Meiſterſchaft ins Werk geſetzt hat, es muß doch 
auch in der engliſchen Religioſität ſelbſt eine Schwäche liegen, 
die jetzt verhängnisvoll offenbar geworden i ir laſſen 
darüber einen Mann urteilen, der wohl der Prophet Englands 

enannt wird und deſſen markige Art u denken und zu reden 
n vielen deutſchen Herzen ein ſtarkes Echo gefunden hat — 
Carlyle: „Ich fürchte, man wird finden, daß in England mehr 
als in irgendeinem anderen Lande unſer öffenkliches und 
unſer Privatleben, unſer Staat und unſere Religion und alles, 
was wir tun und reden (und das meiſte von dem, was wir 
denken), ein Gewebe von halben Wahrheiten und gangen Lügen 
ift, von Heucheleien, abgetragenen Lumpen und Spinnweben, 
ein lebendiges Kleid von bettelhaften, unglaublichen und un⸗ 
glaubhaften Falſchheiten, wie es noch nie zur Umhüllung 
einer ehrlichen Seele von Adams Nachkommen gedient hat.“ 

Das ſind ſtarke Worte. Aber wer möchte nach den Er⸗ 
fe rungen, die wir mit England im Weltkrieg gemacht haben, 

ehaupten, daß fie zu ſtark wären? England hat dem Namen, 
den es allgemein in der Welt trägt, wahrhaftig alle Ehre ge⸗ 
macht. Als „perfides Albion“ iſt es uns bereits in dem heuch⸗ 
leriſchen Vorwand zur Teilnahme an dieſem Krieg entgegen⸗ 
getreten. Und wie treu bleibt es ſeinem falſchen Charakter, 
wenn es hinter der Front der kämpfenden Heere gegen uns 
die gemeinen Waffen der Lüge und der Verleumdung in der 
ganzen Welt führt, ja ſich ſogar nicht ſcheut, das Heiligtum 
des Gottesdienſtes und des Gebetes durch dieſe ſchmutzigſte 
Art der an aper daß En entweihen! 

Warum aber hat England das ganze Reich der Lüge und 
Verleumdung gegen uns mobil gemacht? it gutem Ge⸗ 
wiſſen geben wir darauf die Antwort: weil es den wahren 
e für die frevelhafte e eng des Weltbrandes 
in der Welt verſchleiern und ſich den Nimbus eines Rächers 
der angeblich vergewaltigten belgiſchen Neutralität wie auch 
eines Verteidigers der Freiheit gegen deutſchen Militarismus 
geben wollte. Der Norweger Nils Kjaer, dem der Vorwu 
voreingenommener Sympathie für Deutſchland nicht woh 

emacht werden kann, nennt einmal England auf Grund feiner 
ergangenheit „das alte Raubvogelneſt, gelegen vor Europas 


m Hin⸗ 


Küſten“. Nun, diesmal gilt der Raubflug und Raubzug dem 
en lange als ſehr unbequem empfundenen, KEN elten 
elthandel unſeres Volkes. Mit einer Schamloſigkeit ohne⸗ 
leichen iſt zu Ehren Mammons, der als 
nglands angeſprochen werden muß, die Vernichtung Deutſch⸗ 
lands und ſeiner durch fleißige Arbeit eroberten Weltſtellung 
verkündet worden. 

„Damit aber ft it aufs 1 107 e was unſer 
Reichskanzler jüngſt mit Fug und Recht „die barbariſche Krieg⸗ 
Kama nglands“ nannte. Gewiß gehört zu ihr auch der 
chnöde Verrat an der a 05 Raſſe, mit dem die verſchlagenen 
Japaner als Bundesgenoſſen herbeigerufen und indiſche Horden 
gegen uns ins Feld geſchickt werden. Iſt es e nicht bar⸗ 


der wahre Gott 


ariſch, wie England raubgierig die Kriegsfackel in die Ko⸗ 
lonien Afrikas und der Südſee ſchleudert und ſich an fried⸗ 
lichen Miſſionaren vergreift? W̃ le weihen von der empören⸗ 
den Behandlung unſerer Landsleute in den berüchtigten, mit 
ſoviel grauſamem Erfolg in dem Burenkriege angewandten 
Konzentrationslagern und von der völkerrechtswidrigen Ver⸗ 
wendung der ſogenannten Dumdum⸗sGeſchoſſe. 

Was der Reichskanzler bei ſeinem ſcharfen Ausdruck im 
Auge hatte und was unſerm Kriege mit England den eigen⸗ 
tümlichen Charakter gibt, it der Verſuch des britiſchen Feindes, 
unſer Siebzigmillionenvolk durch die Sperrung der Zufuhr 
an Lebensmitteln, Futter⸗ und Rohſtoffen auf der See aus⸗ 
suhungern. Weil wir von England und feinen Verbündeten 
weder zu Lande noch zu Waller befiegt werden können, ſollen 
wir mit unſeren Frauen und Kindern auf dieſe niederträchtige 
Weiſe niedergerungen werden. Wir ſind dem Marineminiſter 
ih ill, in dem ſich britiſcher Dont britiſche Unwiſſen⸗ 
heit, britiſcher Krämergeiſt und le Grauſamkeit typiſch 
darſtellen, dankbar, daß er mit dem ihm eigenen Zynismus 
von der Blockade als von dem Knebel geredet Bat der 
Deutſchland angelegt fei uud es bei genügend langer Hands 
babung feiner Widerſtandskraft und Kies Lebens berauben 
werde. 

Iſt es nun nicht beareiftich, daß in jedem ehrlichen 
deutſchen Herzen ein mit ſitt cr Verachtun Ne die r⸗ 
bitterung gerade gegen den engliſchen Feind herr 7 Liſſauers 
Sabgelang gegen England und der weitverbreitete Gruß: 
„Bott ſtrafe England! — Er ſtrafe es!“ find bedenkliche Zeug⸗ 
niſſe für dieſe e aber auch für die lebhafte Genugtuun 
mit der wir jede Nie eriage und Schädigung Englands in 
9 85 Kriege begrüßen. it berechtigtem Stolz blicken wir 
auf die beiden Waffen, denen England gleich wirkſame nicht 
entgegenſtellen kann und die darum für die Vereitelung des 
Planes, Deutſchland durch Hunger 1 en, von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung ſind: auf unſere e und 
unſere ah elch ein Jubelſturm durchbrauſte doch 
alle deutſchen Gaue, wenn der Chef des Admiralſtabes uns 
von herrlichen Erfolgen dieſer beiden Waffen gegen den bris 
tiſchen Erzfeind melden konnte! Ja, als wir die Einzelheiten 
von dem erſten kühnen Beſuch unſerer Luftkreuzer an der Oſt⸗ 
küſte Englands laſen, hat ſich wohl ein jeder von uns auf 
der fe d Frage ertappt: wann werden die Schiffe des edlen 


Grafen, den Gott unſerem Vaterlande zur rechten Zeit als 
ie in der größten Kriegsnot unſeres Volkes geſandt 
at, über der Millionenſtadt an der Themſe erſcheinen, um 


dort mit ihren Bombenwürfen den Kriegsſchrecken zu ver⸗ 
1 i dem England Jahrhunderte lang verſchont ge⸗ 
lieben 
Wir erwarten ſeitdem im vollſten Vertrauen auf die Maß⸗ 
Sather unſerer oberſten Heeresleitung den Angriff unſerer 
Luftkreuzer auf London. In dieſer rg aber wagen ſich, 
wenn auch ſchüchtern, Stimmen hervor, die beſorgt from: 
„St denn auch ein ſolcher Angri gt eine offene, nicht be 
feſtigte Stadt berechtigt) Laden wir mit ihm nicht eine Schuld 
auf uns, die unſere reine und gute Sache unheilvoll belaſtet?“ 
Wie bezeichnend ſind dieſe Stimmen doch für uns Deutſche, 
die wir von unſeren Feinden als „Hunnen und Barbaren“ in 
der Welt verſchrieen werden, während wir in der Tat „tiefftes 
Gewiſſen und höchſte Moral“ haben. In Frankreich beſtand ein 
vor dem Kriege fertig ausgearbeiteter Plan, durch eine Luftflotte 
Tod und Verderben auf die deutſche Reichshauptſtadt hinabs 
zuſenden. Daß er nicht zur Ausführung kam, danken wir den 
ottgeſchenkten Siegen er unvergleichlichen Truppen. Aber 
ſind cht auch auf das offene N im Breisgau Bomben 
von feindlichen Fliegern geworfen worden? 
och wir verſtehen es, wenn jene Bedenklichen den Hins 
weis auf das, was unſere Feinde glauben und, Gott jei 
Dank, nur in ſehr geringem Maße ei, deutſchem Boden ver» 
wirklichen konnten, nicht als eine fittliche e lan e 
Angriffs unſerer Luftkreuzer auf London gelten laſſen ollen 
wir ſie nun kurzerhand abweiſen als ſolche, die mit ihrer 
übergroßen Empfindlichkeit kein Verſtändnis für die grau⸗ 


ſamen Notwendigkeiten eines Krieges haben? Oder darf fie 


er bereits erhobene Vorwurf eines gewiffen Verrates am 
piwer gefährdeten Vaterlande treffen? Be wäre ebenſo 
quem wie — ungerech 


recht. 
Nein, wir glauben ihnen, daß ſie aus oe Sorge 
um unſer Vaterland und die Gerechtigkeit ſeiner Sache 
dieſem Weltkriege ihre Bedenken zum Ausdruck bringen. 
Darum haben wir mit ihnen bereits gerechnet, als wir im 
Vorſtehenden mit 1 0 Strichen ein Bild des feindlichen 
Englands und feiner „barbariſchen“ nge un zu zeichnen 
Ne Es kam uns darauf an, den Nachweis zu führen, 
daß unſer Krieg mit England nach dem in den ſeindlichen 
Maßnahmen ausgeſprochenen Willen ſich nicht in den Grenzen 
des Völkerrechtes bewegt, daß er nicht den Charakter eines 
einfachen Verteidigungskrieges teägt, bei dem die befannte 
Regel dan Anwendung kommt: „Der Angriff iſt die beſte 
Verteid gung". Mir ind in dem gegenwärtigen Weltkrieg 
nach einem treffenden Wort D. Dryanders in feinem an einen 
hervorragenden franzöſiſchen Geiſtlichen gerichteten Briefe in 
der Lage eines Wanderers, der auf ſeinem riedlichen Wege 
een von drei Räubern angefallen wird. Einer von 
ieſen Räubern hat es meuchelmörderiſch auf unſer Leben 
grasen Darum müſſen wir gegen ihn zur Notwehr 
greifen. 

Dieſer Räuber iſt England. Wir führen gegen das 
Volk jenſeits des Kanals einen Krieg der Notwehr, einen 
Krieg um die (rriſtenz und das Leben Deutſchlands. Eng⸗ 
land hat den völkerrechtlichen Grundſatz, daß ein Krieg nur 
geil en den bewaffneten Streitkräften auszufechten iſt und 
as Leben der übrigen Bevölkerung zu ſchonen hat, bei Seite 
eſchoben, weil er nicht feinen Intereſſen entſpricht. Weil es 
I im Beſitz der Macht der Meere fühlt, hat es dem neu⸗ 

alen Handel mit 1 die ſchwerſten Wunden ge⸗ 
ſchlagen. Im Gefühl ihrer Ohnmacht England 9 7 enüber 

en ſich die nicht in den Weltkrieg verwickelten 10 

talen Gewalt Albions gefügt, und nur Amerika hat einen 
Proteſt, allerdings ohne durchgreifende Wirkung, erhoben. 
Wenn wir darum nicht vor dieſer „barbariſchen“ Kriegs⸗ 

hrung einfach die Waffen ſtrecken und uns ſelbſt trotz der 
errlichen Siege, die Gott unſerer gerechten Sache bisher ge⸗ 
ſchenkt hat, au 51 wollen, dann haben wir nicht bloß das 

echt, jondern die Pflicht, von allen unſeren Machtmitteln 
den wirkungskräftigſten Gebrauch zu machen. Die Verant⸗ 
wortung für alles, was in dieſem berechtigten Notwehrkampf 
geichieht, trägt einzig und allein England. 

Oder lädt der etwa eine Schuld a der einen 
Meuchelmörder über den Haufen ſchießt? Verhilft er nicht 
mit dieſer ale erg N feines Lebens der ſittlichen 
Weltordnung zu ihrem Rechte as aber von der Notwehr 
im Leben des einzelnen gilt, das findet ſeine ſinngemäße 
Anwendung auch auf das Gemeinſchaftsleben ganzer Völker. 


te der 


Von 


Hinüber! 


Hinüber! Cäſar hat es einſt vollbracht. 

Ich ſah den Römerturm auf Englands Nacken, 
Dort, wo in Sturm und tiefer Winternacht 
Die Wogen Dovers ſtolze Küſte packen. 

Und gleich den Wellen müſſen wir heran, 
Die unerſchöpflich aus dem Weltmeer branden: 
Waffen heraus und Deutſchlands Aar voran! 
Es heißt die Loſung: Sterben oder landen. 


England, du bebſt. Und deine Rieſenflotte, 
Von der die Amme an der Wiege ſingt — 
Dem Lindwurm gleich in ſeiner Nebelgrotte 
Liegt ſie, von Minen und von Tod umringt. 
„Britannia, rule the waves jo ſummt die Amme, 
Und lauſcht, ob ſchon ein Deutſcher Hurra! ruft; 
Mit ihrer Hand ſchirmt ſie des Lichtes Flamme 
Und lugt nach einem Flieger in der Luft. 
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Sie find darum nicht berechtigt — die Bedenken gegen einen 
Angriff rg Luftkreuzer auf London. Sie tragen fogar, 
trozdem fie ab e Vaterlandsliebe 1957 5 en ſind, 
eine nicht geringe aft für unſer Vaterland in ſich. Denn 
ſte lähmen die Kraft, wo raſches Handeln im Intereſſe 
unſerer Selbſterhaltung und Selbstbehauptung von der Not⸗ 
wehr als Pflicht gefordert wird. Sie halten auch das Straf⸗ 
gericht auf, das nach ſittlichem Geſetz jeden Frevler wider 
Aung 8 ottesordnung, auch jeden frevelnden Staat treffen 
muß. 

In dieſem Weltkriege iſt aber unſerem Volke durch die 
unbedingte Gerechtigkeit feiner Sache, die ſchon heute ſonnen⸗ 
klar vor den Augen aller ehrlich Denkenden 1 9 5 und die 
von der Geſchichte einmal für alle nachkommenden Geſchlechter 
überzeugungskräftig bewieſen ſein wird, auch die fgabe 
zugefallen, das er hen eines göttlichen Gerichtes in der 
Geſchichte zu ſein. ag das unſeren 
lich England, das die gleiche Rolle für ſi 
mit der Lüge und 5 5 
nimmt, als der G 
wir Deutſchen empfinden dieſen e e Beruf 85 
phariſäiſche Selbſtüberhebung als eine ſchwere, ſittliche 
antwortung vor der Geſchichte, die mit ihren Entwicklungen 
und Verwicklungen, auch mit dem furchtbaren Weltkrieg in 
unſeren Tagen letzten Endes dem Kommen des Reiches 
7 rs Reiches voll Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe 

ienen muß. 

Wenn darum ein Angriff unſerer Luftkreuzer auf die 
engliſche Hauptſtadt, die als ſolche doch der Mittel⸗ und 
Ausgangspunkt aller auf unſere Vernichtung abzielenden 
Maßnahmen iſt und als vornehmſtes engliſches Handelsem⸗ 
porium die Kraft des Landes zu der auf lange Jahre gegen 
uns vorgeſehenen „barbariſchen“ Kriegsführung Be ohn 
beitragen kann, die aller Sittlichkeit und allem Recht Hohn 
N Pläne unſeres grimmigſten Feindes zu ver⸗ 
eiteln und den Krieg früher ſeinem Ende entgegenzuführe 
dann iſt dieſe Maßregel nach der Geſamtlage, in der & 
unſer Vaterland befindet, ebenſo ſittlich berechtigt, en 


von unſerem Reichskanzler am denkwürdigen ugu 
pe bereitwillig als formales Unrecht zugegebene Verletzung 
er Bnigüihen Neutralität. 

Mögen a Bedenklichen beherzigen, daß auch 195 
das bekannte N d arf: „Der 


einden und nament⸗ 
troß jeines Bundes 

ugung des Rechtes in Anſpruch 
el wahnwitzigen Hochmutes erſcheine = 
ede 

Ts 


menſchlicher 
würde, im 


Friedrich Jacobſen. 


Hinüber! Mann auf Mann entſteigt dem Meer, 
Ich hör' den Schritt der deutſchen Legionen. 
Dann, England, ſammle dir dein Söldnerheer 
Und kauf' dir Schutz mit deinen Millionen! 
Vergiß es nicht, was Belgien erlebt, 

Und warne deine Knaben, deine Frauen — 
Wo eine Hand ſich zum Verrat erhebt 

Da kreißt der Krieg, und er gebiert das Grauen. 


Wir morden nicht, wir knechten nicht die Erde, 
Wir haben nie Piraten gleich gehauſt. 

Doch daß ein Platz am Sonnenlicht uns werde, 
Dafür allein ballt Deutſchland ſeine Fauſt. 
Und ſchlägt. Das iſt der Sport nach unſrer Mode, 
Wir ſpielen heute Fußball mit der Welt 

Und würfeln um die Freiheit mit dem Tode — 
Bis die Geſchichte ihren Femtag hält! 


Ein Diviſtonsſtab beobachtet auf einem Hügel zwiſchen „ ei den Feind. Im Vordergrund ein erobertes ruſſiſches Geſchütz. 
ot. rohs. 


25 Der Abſchluß der Winterſchlacht in Maſuren. 


„Ach hätte ich doch nur in meiner Jugend b 


2 


unterricht gehabt,“ ſoll der Zar bei den Nachrichten vom meinen Diviſionen ergibt ſich immer zuviel.“ In dieſem 


Kriegsſchauplatz immer wieder verſtört und 


0 Rechen⸗ ausrufen. „Hätte ich doch nur beſſer rechnen gelernt; bei 


änderingend Scherzwort liegt allerdings auch eine bittere Wahrheit. 


4 Gefangene Ruſſen aus der Winterſchlacht in Maſuren auf dem Transport in einer oſtpreußiſchen Grenzſtadt. Phot. Kühlewindt. 
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rechnet hat ſich Ruß⸗ 
land, verrechnet hat ſich 
bat ic 2. verrechnet 
at ſich Belgien und 
mehr als verrechnet 
das verruchte Eng⸗ 
land, vor allem der 
alſchſpieler und 
alſchmünzer Grey. 
ber auch unſer unver⸗ 
leichlicher Hinden⸗ 
urg, ſteht, wie man la⸗ 
chend in den Reihen un⸗ 
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Sievers als völlig 
vernichtet angeſehen 
werden kann, können 
wir ermeſſen, welche 
gewaltige Arbeit hier 
gleichlichn 2 unver⸗ 
gleichlichen Truppen 
unter den ſchwierig⸗ 
ten Verhältniſſen ge⸗ 
eiſtet worden iſt. 
Solche Erfolge kann 
nur eine Armee er⸗ 
ringen, die ihrem 


ſerer 1 ai ſagt, Führer blind ver⸗ 
mit Adam Rieſe aufge: trauend und die 
panntem Fuß. Seine Größe der Aufgabe 

dditionen ſtimmen ſelbſtändig und voll 
nie, und er iſt gezwun⸗ erkennend ſich rück⸗ 


gen, ſie immer wieder 
zu berichtigen, d. > 
nach oben hinauf ab» 
zurunden. Aus den 
anfänglich aus der 
Schlacht öſtlich der 
maſuriſchen Seen ge⸗ 
meldeten 50 000 Ge⸗ 
fangenen, ſind nach 
dem Abſchluß der Ope⸗ 
rationen 100 000 ge⸗ 
worden, aus den 40 
erbeuteten Geſchützen 
300, während ſich das 
Kriegsgerät ein⸗ 
chließlich der Ma⸗ 
chinengewehre über⸗ 
haupt noch nicht an⸗ 
nähernd über 1 
läßt. Auch ſonſt dürfen 
wir uns nach der 
Faſſung des Berichtes 
der oberſten Heeres⸗ 
leitung auf eine Er⸗ 
Aa: der Zahlen ge⸗ 
aßt machen. Schwere 


x 2 gt. 


Ken für das ge⸗ 
iebte Vaterland ein⸗ 
lest. Man darf wohl 
agen, daß noch nie in 
der Geſchichte ein 
Heer in dieſer Weiſe 
vom u für bis zum 
Letzten für die allge⸗ 
meine große Sache 
eingetreten iſt, wie 
wir es im Oſten und 
im Weſten erleben. 
Noch nie ging der 
Einzelne ſo in dem 
och w Ganzen auf, 
noch nie hat Deutſch⸗ 
land, noch nie ein 
Volk überhaupt Be⸗ 
weiſe ſolcher zähen, 
geeinten und einigen 
Kraft gegeben. Und 
das iſt es, was alle 
Rechenkünſte unſerer 
Feinde zu Schanden 
macht; das iſt der 
Faktor den ſie ein⸗ 


Geſchütze und Muni⸗ 3 N uſtellen vergeſſen 
tion wurden von den aben, wie wohl ein⸗ 
Stabsoffiziere laſſen durch einen 8 ruſſiſche Bauernjungen verhören. ichtige Männer in 


Feinden mehrfach in 
die Seen ale 
oder vergraben und 


Photothe 


phot. 


Frankreich und auch 
in England auf dieſe 


werden im Lauf der nächſten Zeit von uns e werden. Macht der Vaterlandsliebe hinwieſen, dieſe Kraft der Gemein⸗ 
Unter den gr befindet fih ein Kommandierender ſamkeit des deutſchen Volkes, das feſt wie Granit zuſammen⸗ 
General und ſieben andere Generäle. Und wenn gemeldet hält, wenn es ſein Leben und ſeine höchſten Güter gilt. Und 
wird, daß die zehnte ruſſiſche Armee des Generals Baron das verbürgt uns, abgeſehen von der Tüchtigkeit unſerer 
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2 0 an 
rmee, im Geſpräch mit den Berichterſtattern des öſtlichen Kriegsſchauplatzes. Phot. Kühlewindt. 


Generalmajor Suren, Führer der deutſchen Mlawa⸗A 
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Phot. Kühlewindt. 
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Bagagewagen auf Schlittenkufen. 
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8 Infanterie auf dem Marſch nach Tauroggen. 88 


Kahre und der wirtſchaftlichen Kraft Deutſchlands und der 
enialität in unſerer Organiſation den endgültigen Sieg. 
Damit werden wir auch über das „ſeebeherrſchende“ Englan 
triumphieren. Und wenn unſere ar jetzt den Sieg über 
die Ruſſen verkündend, im Winde flattern, ſie flattern drohend 


ſeewärts und recken das Schwarz⸗weiß⸗rot in den Himmel 


Laßt euch mit ruhigem Gewiſſen gefangen machen. Ihr 
beſchleunigt dadurch die Beendigung dieſes für euch hoffe 
nungsloſen Krieges und bringt euer Leben und Geſundheit 
in Sicherheit. 0 
„Von uns hat es noch niemanden gereut, daß er in Ge⸗ 


fordern laſſen: „Scheut nicht die bee Gefangenſchaft! 


8 Unfere Feldgrauen in ihren Schneehemden. 8 


als 85 en der unerſchütterlichen Zuverſicht, daß Englands 
Stunde ſchlägt. Bezeichnend iſt, wie jetzt wieder Gar 8 denn 
je die Lügen und Verdrehungen der Verbündeten ſich breit 
machen. Nach unſeren rieſengroßen Erfolgen wagen es die 
Ruſſen durch Flieger Blätter in unſere Reihen werfen zu 
laſſen, mit denen fe ihre eigenen Anſchauungen zu Grunde 
legend, ſcheinbar durch deutſche Gefangene zur Ergebung auf⸗ 


Ordonnanzoffizier überbringt einen Befehl. Photothek phot. 


. geraten iſt. Wir werden gut behandelt und be⸗ 
ommen ausgezeichnetes Eſſen. Viele von uns wollen über⸗ 
haupt nicht mehr nach Deutſchland zurück und werden auch 
nach dem Kriege in Rußland bleiben. Bei uns ſpricht man, 
daß die, welche ſich freiwillig ergeben, in Rußland koſtenlos 
Land bekommen werden.“ 

Und der „Matin“ bekommt ſogar das Kunſtſtück fertig, aus 


— 


8 Ein Schlittenpark bei Gerdauen. Hofphot. Kühlewindt phot. 8 


den Giegesnadhrichten von der öſtlichen Front herauszuleſen: 
Die Deutſchen ſind die Geſchlagenen. „Der Augenblick 
iſt wieder einmal gekommen, wo gut informierte, aber 
mißvergnügte Leute ſchmerzerfüllte Blicke wechſeln, ſich 
zu einander nee und düſter este uind ‚Die Ruſſen 
weichen in der ind aus Oſtpreußen 
un eworfen und auch in den Karpathen ſteht es faul!“ 
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ausführen, um den Augen des Bons ihre wahren Ab⸗ 
chten zu verbergen. In dieſer Rückzugstaklik find ſie jedoch 
ie wahren Weiler geworden und weichen erſt, nachdem fie 
die Erde mit Leichen der Deutſchen überſät haben. Da ſie 
die Ueberlegenheit der Sp beſitzen und außerdem den uner⸗ 
chütterlichen Mut eines Volkes, das für ſeine Freiheit () 
cht, ſo ſind ſie des endgültigen Sieges ſicher.“ So der köſtliche 
atin, das verlogenſte aller Pariſer Blätter. Wir aber wollen 
wünſchen, daß wir noch recht oft ſo „die a ſind“, 
dann wird bald der Tag kommen, wo unſere Feinde am 
Boden liegen und für lange unſchädlich gemacht Tb. Gottes 
5 die Rache, aber wir dürfen ihn im Geiſt des alten 
eſtaments, aus dem heiligen Zorn und guten Gewiſſen her⸗ 
aus bitten: Gott ſtrafe England. — 


5 Aus meinem Kriegsbilderbuch. Von Hans Weber. 63) 


IV. Musketiere. 

Ihr da weit, weit hinter uns im Vaterland, gewiß 11 5 
ihr das ſpüren, immerzu, überall, wo ihr geht und ſeid: 

illionen und Millionen Wellen laufen von uns aus durch 
die Luft, bei jedem Wind und Wetter, hinüber zu euch. Zur 
Heimat, nach Deutſchl and hinüber. Unaufhörlich, Millionen 
und Millionen, ein Meer, eine unfaßbar gewaltige, wogende 
Gedankenflut. Von jedem kommen ſie her, der irgendwo ein⸗ 
ſam auf Poſten liegt; wo nur zwei oder drei im kleinen Erd⸗ 
loch beiſammenhocken, da quellen ſie hervor und jagen heim⸗ 
wärts mit dem Sturm um die Wette wie Zugvögel im Früh⸗ 
ling. Und iſt ein ganzer Haufe beiſammen, dann ſchwellen 
Rieſenſtröme auf, die gegen euch ſchlagen müſſen wie die 
Brandung gegen den deutſchen Strand. Jedes geringe 
Wort iſt ein nderkorn: im Augenblick ſchießt's hoch zu 
einer ſchlanken Aehre, ſchwer und gebogen von goldener 
Heimatlaſt. 

Da ſagt einer, wie wir jo daftehen bei trübem Tag im 
Schützengraben und unſern Liebestabak in die Luft paffen: 
„Daß die Halunken da vorne ſich nicht ſchämen! ei zu, 
wie wir hier Monat um Monat mitten drin in ihrer 
ſitzen und ſchmeißen uns nicht einmal hinaus!“ Das Wort 

bt ein anderes: „Wenn bei dich ein Einbrecher in die Stube 

t, Kriſchan, und macht ſich's bequem und kann die Tür nicht 
mehr finden, was paſſiert da, Kriſchan?“ Kriſchan lacht und 
kaut ſeelenruhig auf dem Pfeifenmundſtück weiter; aber jeder 
weiß, was da paſſiert. Und dann ſpuckt einer aus und bricht 
los: „Aber denkt euch blos mal das Hier: denkt euch, die Sache 
wär' den andern Weg gegangen, 's wär' zu ſpät geweſen für 
uns, und wir hätten ſie a den Hals gekriegt, und fie wären bei 
uns reingekommen, denkt euch mal das aus!“ Kopfſchütteln: 
das läßt ſich nicht ausdenken; das wär' ſo, als wenn das Waſſer 
den Berg ’raufliefe. Aber bald fangen wir doch an, mit dem 
Gedanken zu ſpielen, und ſchließlich find fie mitten drin: die 

ranzmänner ſind über die Grenze gebrochen, auf der ganzen 

inie, mit voller Macht, bis an den Rhein, und da wollen 10 
nun hinüber! — In jener Stunde, ihr dort im heiligen 2 s 
land, würde ein Orkan über euch hergekommen jein. ich 
wenigſtens, mich hat's um und umgeworfen, wie ſie da los⸗ 
lachten, ein klirrendes, brüllendes, 15 nflammendes Germanen: 
lachen: die wollen über den Rhein? Die? Die?! — In jener 
Stunde, ihr dort im heiligen Deutſchland, haben's eure 
Musketiere draußen im Welſchland bekannt und beſchworen, 
was dann geſchähe, wenn „die“ über den Rhein hinüberwollten; 
— und ich will's euch wiederſagen. 

Aus allen Winkeln Deutſchlands ſind welche unter uns. 
Einer ſtammt aus Heidekrug oben in Oſtpreußen; einer von 
Biberach im Schwäbiſchen; da ſind welche aus Mecklenburg, 
welche aus Bayern, aus Sachſen, aus dem Hannöverſchen, 
viele aus Weſtfalen, ein großer Haufe Rheinländer, — und 
die allermeiſten aus Elſaß und Lothringen. Jeder von den 
allen ſtand für ſeine Heimat ein, und jeder beſchwor's: wenn die 
da kämen und über den Rhein hinüberwollten, dann würden 
ſie ſich ſchön die Köpfe blutig ſtoßen. Denn vor dem Rhein, 
den ganzen Strom entlang vom Norden bis zum Süden, ſtände 
eine Mauer, wie ſie die Welt noch nicht geſehen hätte. Jeder 
Stein ein lebendiger Menſchenleib, mit Fange b fia ur⸗ 
zeln im Boden feſtgewachſen; und die Mauer ſo ſtark, ſo un⸗ 

eheuer maſſig ſtark, daß alle Kanonen der Erde keine Breſche 
Sineinhöffen Da wär’ keiner zu jung oder zu alt, keiner zu 
lahm oder zu bucklig, bis zum letzten Krüppel im Land hätte 
jeder ſeinen Platz in der Rieſenmauer. Und die ſollten ſie mal 
erſt einrennen, die da, eh' ſie nur die erſte Nied ch ins Waſſer 
etzten. Die ſollten fie mal erſt einrennen, die Mauer, — wenn 

e könnten, heißt das! 

Das mag beinah klingen, wie wenn einer daſteht und das 
Maul recht vollnimmt. Aber hättet ihr ihnen in die Geſichter 

efehen, hättet ihr 15 lachen gehört, — euch wär' ein Schauer 

er den Leib gefahren und durch die Seele, wie mir. Ein 
Schauer vor dieſer Wacht am Rhein. — — 
Das iſt gewiß: ſtolz dürft ihr ſein auf eure feldgrauen Kerle 
II. Band. 


hier draußen, ſo einfach, ohne allen Dünkel ſtolz, wie ihr's 
immer ſeid, wenn einer ſeine Sache brav macht und immer 
einen blonden blauäugigen Kopf hoch hinaushebt über alle 
andern. Stolz dürft ihr auf ſie ſein. Aber wollt ihr ſie lieb⸗ 
gewinnen, fo unausſprechlich lieb, wie ihr's in ſtillen Friedens⸗ 
gen garnicht vermochtet, — wollt ihr das: dann müßt ihr 
ommen und bei ihnen ſein in allen Schreckniſſen und Leiden 
dieſes beiſpielloſen Krieges. 

Ich wünſchte, daß nach hundert oder zweihundert Jahren, 
wenn unſere Urenkel einmal in alten Papieren kramen, einer von 
ihnen dieſen Brief hier aufftöberte, einzig und allein deswegen, 
damit dieſes Begebnis nicht verloren ginge: Mein Regiment 
hatte En blutigſten Tag gehabt. In der kurzen Spanne 
vom Sonnenaufgang bis zum Abenddämmern über tauſend 
Mann Verluſt. Um ein Dorf war's gegangen, um Fouquescourt, 
das wir um jeden Preis haben mußten. Es war eine mörde⸗ 
riſche Sache, und wir haben dreimal Sturm rennen müſſen, bis 
wir endlich drin waren. Und als wir's am Nachmittag hatten, 
da gel ah das Furchtbarſte, Grauſigſte, das ſich nur ausdenken 
läßt. itten zwiſchen den brennenden, zertrümmerten, zus 

ſammenkrachenden Häuſern eingeklemmt, wurden wir mit einem 
ale von drei Seiten her nn mit Artilleriefeuer über⸗ 
ſchüttet, daß wir meinten, auch nicht ein Einziger käme 
lebendig aus dieſer hölliſchen Menſchenfalle heraus. Von drei 
Seiten donnerten und platzten die Granaten herein: bis es 
dunkel wurde. Da een die Schlünde langſam ein, und 
was noch am Leben und nicht allzuſchwer verwundet war 
von meinem Regiment, ſammelte ſich auf dem Totenacker hinter 
ven Kirchtrümmern. Es war ein ſchlimmer, ſchlimmer Sieg 
eworden. Bei Lauterfingen damals, im Auguſt, da hatten 
fe gewiß nicht zu ven Blut fließen laſſen, nicht zu wenig 
rave Kerls ins kühle Erdbett ſchaufeln müſſen. Und als damals 
der Sonnenball verſank und der rauchende Häuſerbrand mit 
dem Abendrot am Himmel zu einer gewaltigen Siegeslohe zu⸗ 
ſammenflammte, da zogen ſie alle, die noch den Atem und die 
un dazu hatten, die grauen Helme von den ſchwitzigen 
chädeln und knieten auf dem zerwühlten Sturzacker nieder 
und fangen, fo laut und froh ſie's nur konnten: „Wir loben 
dich droben, du Lenker der Schlachten ...“ 

Da auf einmal platzte mitten in unſere Sterbensſtille das 
laute, geſunde Leben hinein: die brennende Dorfſtraße her kam 
ein bunter, ſchwatzender, Dame Trupp, etwa ein Dutzend 
feldgrauer Musketiere, faſt alle verwundet, irgendwo, am Kopf, 
an den Händen, den Schenkeln, mit blutigen Binden umwickelt, 
kamen ſie humpelnd daher, ſo ſchnell's die Beine nur konnten 
— und jeder brachte ein Kind mit oder zwei; ein ſtrammes, 
. kreiſchendes Bübchen auf dem geſundgebliebenen 

ım oder ein ſcheues Mädelchen an der Hand. Und 
ge ihnen ein Haufe Weiber, die Kleider halb zerriſſen, die 

aare gergeuft, jammervoll, jammervoll — aber alle Geſichter 
naß von Tränen und alle Augen ſtrahlend von Dank und 
Errettungsfreude. So kamen ſie auf unſern Totenacker, die 
Muketiere, das Leben in vollen Händen bringend. Mitten im 
hölliſchen Granatfeuer hatten ſie die Kleinen und ihre Mütter 
in Sicherheit gebracht, bis die Schrecken vorüber waren, und 
trotteten nun daher, eine ſo herzhelle Fröhlichkeit auf den 
Geſichtern, als hätten ſie ihr eigen Weib und Kind gerettet. 
Und dann wurde in der halbzertrümmerten, kleinen Kirche Pla 
geihaftt für die „Familien“, ausgekramt, was noch in Brot⸗ 

euteln und Feldflaſchen übrig war, und als der ſilberne 
Nachtmond hoch am brandroten Himmel ſtand, ſchliefen ſie alle 
in Krieg und Graus ſo feſt und ſchwer, als lägen ſie in ihrer 
lieben ſicheren Kammer daheim. Und wie wir im Morgen⸗ 
grauen abrückten, nahmen die Pflegeväter ihre Schützlinge 
alleſamt mit und gaben ſich nicht eher zufrieden, als bis ſie 
hinter der Feuerlinie in Sicherheit gebracht waren; dann erſt 
traten ſie wieder an und ließen ſich ihre Wunden waſchen und 
verbinden. — — 

Der Krieg iſt ein unbe ee e Zauberer. 
Er vergrößert alles ins Unermeßliche. Aus einem Kieſelſtein 
zaubert er einen trotzigen Fels, aus einem Bajonettſtich eine 


rettende Heldentat, aus einem guten Wort in wehwunder 
Stunde eine volle Balſamſchale. Was nur immer verborgen 
und verſteckt liegt in allen Winkeln und Tiefen in uns, Gutes 
wie Böſes, Goldenes wie Roſtiges, er findet alles, hebt alles 
heraus und bringt es an den hellen Tag. Wir wollen das 
garnicht beſtreiten: hier und da iſt einer dazwiſchen, den man 
am liebſten mit dem Meſſer auskratzte aus der Kompagnie⸗ 
liſte. In Friedenszeiten wär' er vielleicht ſo mitgelaufen, 
aber hier draußen, da fällt er auf. Denn trotz aller eiſernen 
ucht: Krieg ilt kein Frieden. Und wenn ſo einem von 
auſe aus die Hand ſchon ein wenig zu locker ſitzt: im Krieg 
ann nicht immer einer mit erhobenem Zeigefinger dabei⸗ 
0 „Das darfjt du nicht, mein Sohn!“ ber ich will 
euch etwas anderes aa: ich hab', wie die meiften von euch, 
immer viel in alten EI Dee gem in denen ge⸗ 
wiß nicht zu wenig von Krieg und Brand und Blut ge⸗ 
ba ſtand, und hab' mir daraus ſo meine Meinung über 
as alles gebildet; denn wo ſoll man ſie anders hernehmen, 
wenn man's noch nicht mitgemacht hat? Und wie's dann 
auch mit uns ſelber losging, wie wir ſelber die Kriegsſtiebeln 
anzogen und ins Feld hinausrückten, da hab' ich außer dem 
feldmarſchmäßigen Gepäck noch eine ſchwere Laſt von Sorgen 
und Grauen mitgeſchleppt: Grauen davor, was der Krieg 
aus unſern braven Kerlen für Mordgeſellen machen würde, 
— denn ſo ſtand's ja überall zu leſen. Und nun lieg' ich 
ſchon beinah ein halbes Jahr lang als ganz gewöhnlicher 
Kamerad mitten unter den Mustetieren vor dem Feind, in⸗ 
deſſen der erſte Mordgeſelle unter uns iſt mir noch immer 
nicht begegnet. Aber was anderes hab' ich bemerkt und da⸗ 
bei die Augen immer weiter und weiter aufgeriſſen vor 
Staunen und Verwunderung, nämlich das: je mehr ſie tragen, 
5 ſchlimmer fie leiden müſſen, deſto ſtärker werden ſie, deſto 
iller und ſtärker. Sie wachſen mit den Nöten dieſes Krieges 
um die Wette und ſind ihnen immer eine Elle lang voraus. 
Jeder Einzelne. Denn dieſer unerhörte en e in 
den Lehmäckern n Geschicht at nichts zu tun mit all dem, 
was in den alten Geſchichtenbüchern ſteht. Fragt ſie nur, 
fie werden's euch ſchon jagen, daß fie viel, viel lieber ſchon 
längſt aus den Löchern und Sümpfen, in denen ſie ſeit fünf 
Monaten hauſen, hinausgeklettert wären und den Feind ie 
worfen hätten, wo er au fteden mochte. Denn fie find die 
eborenen Draufgänger, weil fie Deutſche find, weil uns das 
rauſgängertum im Blute ſteckt von uralten Zeiten ber. 
Und nun harren ſie ſchon fünf Monate lang, alle Tage und 
Nächte, vom Sommer durch den Herbſt bis in den hohen 
Winter, bis an den Frühling hin, allem Wettergraus, allen 
Leibes⸗ und Seelenleiden, allen Todesgefahren ausgeliefert, 
beißen und harren, mit der draufgängeriſchen Wut, mit der 
eißen Heimatſehnſucht im Herzen, bis die Stunde kommt, 
wo ſie endlich losbrechen und die Glieder recken und der 
ganzen Sache ein Ende machen dürfen, vorwärts, vorwärts, 
wie's ihre eigentliche Art iſt. Daß ſie das fertig d 
dieſes geduldige Hinwarten in Wetter und Graus und Ge⸗ 
fahr, daß ſie es mit gelaſſenen Schultern hinnehmen wie den 
Regen, der Wochen und Wochen lang unaufhörlich über ſie 
herunterfällt, daß ſie daſtehen, ein halbes Jahr lang wie 
eine Mauer aus Quaderſteinen und den Feind anrennen und 
abprallen laſſen und warten und warten, bis ſie aus ihrer 
anbefohlenen Erſtarrung erweckt werden, — das iſt das un⸗ 
beſchreiblich Neue und Wunderbare dieſes 1 
Krieges. Ihr müßtet hier vorne bei uns ſein, um zu wiſſen, 
wie das Draufgängeriſche in ihnen liegt, — wie eine Pulver⸗ 
mine, jeden Augenblick bereit, das ſchier Unmöglichſte gegen 
den Himmel zu ſchleudern. Da braucht nur einmal der Haupt⸗ 
mann oder ein Sugführer oder ſonſt einer, von dem fie 
meinen, er müßt Genaues willen, ein Wort fallen zu 
laſſen: daß irgendwas in der Luft läge, daß irgendwas be⸗ 
vorſtände, irgendeine Anderung, ein Befehl, etwas geheim⸗ 
nisvoll Neues, — da Se tie gleich mit allen Händen zu 
und geben's weiter und laſſen's nach rechts und links davon⸗ 
fliegen wie den Funken im Draht, und binnen fünf Minuten 
ſteht der ganze Schützengraben in Flammen, und die ganze 
Kompagnie, das ganze Bataillon, das Regiment een 
als hätten ſie's verbrieft und verſiegelt: morgen oder ſpäteſtens 
übermorgen, ganz ſicher aber die nächſte Woche geht's los, 
dann kommt der große Schlag, dann gehen wir drauf wie 
Blücher, erſt nach Paris und von da aus lie Woche de nach 
England hinüber. Und wenn dann die nächſte Woche vergeht 
und die übernächſte auch und der große 5 1b will doch 
noch nicht kommen, — dann lächeln fie und reiben ſich die 
Augen und ſtreichen ſich über die Stirn wie Kinder, wenn 
ſie was Wunderherrliches geträumt haben, — und ſtehen 
weiter da und laſſen die Franzmänner anrennen und ab⸗ 
prallen und harren und harren in allem Wetter und Graus, 
denn einmal muß ja der alte Blücher aufſtehen und ihnen 
zurufen: „Vorwärts, Kinder, vorwärts!“ — — 
Wenn einmal Friede ſein wird und die Franzmänner 
wären nur halbwegs ehrliche und anſtändige Kerle, dann 
müßten fie kommen und euren Mustetieren die harten Krieger: 
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ände küſſen zum Dank für alles, was fie aus goldenem 
erzen heraus Liebes und Gutes und 7 ges den 
rauen und Kindern und Krüppeln und Greiſen kun, die 
im Bereich des Eroberungsgebietes zurückgeblieben ſind. 
Da liegt ein Dorf, zwanzig Kilometer hinter der 7 da 
machen wir oft Quartier, wenn wir mal von Zeit zu Zeit 
für ein paar Ruhetage aus dem Schützengraben abgelöſt 
werden. Zu holen iſt da natürlich ſeit einem halben Jahr 
ſchon nichts mehr, alle Küchen und Keller leer, hier und da 
noch ein alter Tiſch, ein paar wacklige Schemel in den elen⸗ 
den Lehmbaracken, die ſie hier im kulturſtolzen Frank⸗ 
reich Ser nennen. Und was noch von Menſchen drin 
ſteckt, das lebt von dem Brot, das ihnen 8 Kaiſers 
Gnade gibt. Aber wenn wir dann angerückt kommen nach 
langem Nachtmarſch, dann iſt Feſttag, dann iſt Kirmes im 
Dorf. Dann ſtehen ſie ſchon alle auf den Gaſſen und freuen 
ſich und winken zum Willkommen: „Bonjour! Bonjour 
messieurs!" Dann werden erſt einmal Eimer um Eimer Waſſer 
eraufgeholt aus den alten halbverfallenen Brunnen, große 
äſche wird gehalten, damit wir wenigſtens den allergröbſten 
Ackerdreck von uns herunterkriegen, und dann, wenn wir 
wieder einigermaßen wie Menſchen unſeres Zeitalters aus⸗ 
ſehen, dann kommen ſie alle herbei, die Frauen und die Kin⸗ 
der, die Krüppel und die Greiſe, und dann müſſen wir aus⸗ 
kramen, aus Taſchen und Torniſtern, als kämen wir von 
langer Reiſe heim und hätten lauter Wunderdinge mitge: 
bracht: Kaffee und Tee und Zucker und Wurſt und allerlei 
Gebackenes für die Weiber, Tabak und Tabakspfeifen und 
Zigarren und wollene Weſten und Hemden für die Männer. 
Und die Kinder, — o, die warten garnicht erſt, bis wir aus⸗ 
kramen; die langen ohne weiteres Beſinnen ganz von ſelber 
in unſere Taſchen und räumen aus, was ſie finden, Schoko⸗ 
lade und „bon bon's“, Chriſtbaumkerzen und bunte Bilder 
und — Zigaretten! Jawohl, was ſo'n richtiger Franzoſenbengel 
von fünf oder ſechs Jahren iſt, der qualmt ſeine Manoli 
oder Conſtantin oder ſonſt eine Marke wie ein Kenner und 
mit Lungenzug natürlich. Die Rangen in unſerem Dorf da, 
die haben jetzt Ferien. Weil ſie keinen Schulmeiſter mehr 
aben. Der war mit dem Tage, an dem die Deutſchen 
amen, krank geworden und hatte ſich ins Bett gelegt. er 
deutſche Doktor, der ihn untersuchte, konnte zwar keine Krank⸗ 
heit an ihm finden, aber der Schulmeiſter blieb in der Klappe 
liegen bei Tag und Nacht. Da haben wir eines ſchönen 
Tages die Geſchichte mal anders angefaßt und ſtatt des 
Patienten das Bett unterſucht. Und was meint ihr wohl, 
was wir gefunden haben? Ein Telephon. Ein richtiges, 
ausgewachſenes, ausgezeichnet gehendes Telephon. Der Halunke 
hatte Fernſprechverbindung mit den Franzmännern drüben, 
und fo oft neue Truppen durchzogen durch's Dorf oder Ge⸗ 
ſchütze oder dergleichen, dann klingelte er hinüber und meldete 
die Neuigkeiten. 

Ja, aber nun wird wohl einer von euch fragen: meine 
lieben Herrn Musketiere, wie in aller Welt mögt ihr denn 
nur zu all den Wunderdingen und Reichtümern kommen, die 
ihr da in eurem Schlaraffendorf auskramt? Im Schützen⸗ 
graben wachſen doch ſolche Sachen nicht? — O doch, liebe 
Leute im Vaterland, ſolche Sachen wachſen in unſerem 
Schützengraben; und nun wißt ihr auch, wo die ange Flut 
eurer Liebesgaben bleibt. hr werdet euren Musketieren 
nicht gram ſein, daß ſie die Feinde damit beſchenken und be⸗ 
glücken, — nein, wie ich euch kenne, freut ihr euch ſogar 
drüber. Und das will ich euch noch verraten: wir ſind nicht 
die Einzigen, die's ſo machen. In noch vielen, vielen andern 
kriegsgeſchlagenen Dörfern iſt auch Kirmes derart, fragt nur 
die anderen Regimenter. 

Jedesmal, wenn wir wiederkommen, taucht aus irgend⸗ 
einem Winkel im Dorf ein uraltes Weib auf, ſo alt, als hätte 
ſich die Erde auigetan und aus grauem Altertum eine Sibylle 
heraufgeſchickt. Sie ſchleicht an einem langen Stecken daher, 
in Lumpen gewickelt wie eine Zigeunerin; ihr Geſicht, ihr 
dürrer Hals, ihre knöchernen Hände ſind über und über ver⸗ 
runzelt wie zerknittertes Pergament. Die grauen verwitter⸗ 
ten Haarſträhne hängen ihr über die Augen, und lange Bart⸗ 
ſtoppeln wachſen ihr auf Kinn und Lippen. Ein beinah un⸗ 
heimliches Weib. Jeden erſten Tag, den wir wieder dort 
ſind im Dorf, geht ſie unter uns die Runde ab, von Mann 
zu Mann, und Jeden fragt ſie dasſelbe: „Monsieur le 
Prussien, — la guerre est finie?”” Mit angſtzitternden Augen 
und Lippen fragt ſie's. Ihr müßt aber nicht etwa denken, 
daß ſie auf die frohe Botſchaft warte: der Krieg ſei nun end⸗ 
lich wirklich zu Ende, — o nein; das wär' eine Hiobspoſt für 
ſie, für ſie alle, — davor bangen ſie. Daß wir einmal nicht 
wiederkommen, daß wir weitergehen, vorwärts, vorwärts, 
daß dann der Krieg zu Ende geht und mit ihm unſere Hilſe 
in ihrer Not, das iſt ihre zehrende Sorge. Denn hinter dem 
Frieden ſehen ſie alle in ein gewaltiges Nichts hinein. 

Und ſo oft wir wieder abrücken in den dic Weiber nz 
begleiten ſie uns bis zum Dorfrand, alleſamt, die Weiber und 
Kinder und Krüppel und Greiſe: „Revenir, messieurs, revenir!“ 
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Niemals zuvor hat das Automobil ſeine Sg und 
eig in im Kriege zeigen können; denn die Erfin⸗ 
dung des omobils wurde ja erſt in den achtziger Jahren 
des an tec Jahrhunderts gemacht und es waren eben 
auch in techniſcher Hinſicht erſt viele Kinderkrankheiten zu über⸗ 
überwinden durch große Tourenfahrten und Rennen, viele 
Proben zu beſtehen, bis dies viel angefeindete Fahrzeug auf 
die hohe Stufe der völligen Betriebsſicherheit gebracht wur⸗ 
de, auf der es 
heute ſteht. N 

Wer die er⸗ f 


ften Au an 


namentli in 
unjeren deut⸗ 
enn Großſtäd⸗ 
en und in der 
Reichshaupt⸗ 
adt miterlebt 
at, weiß, wie 
ehr das Auto⸗ 
mobil der gan⸗ 
zen Mobil⸗ 
machung den 
Stempe aufge: 
drückt hat. Die 
großen grau⸗ 
grünen Sport⸗ 
wagen des Kai⸗ 
ſerlichen Frei⸗ 
willigen⸗Auto⸗ 
Mireice, 5e 
ahlreiche, von 
— Milter uf. 
behörde ausgee |E% Bam. 
hobene Privat⸗ — — — 
automobile mit gg 
Sen als 3 
Inſaſſen und mächtige Laſtzüge mit Anhängern durchſauſten 
unter Fanfarenſignal unſere Straßen. 

Der vor Jahren ſchon gegründeten Verſuchsabteilung der 
Verkehrstruppen, aus der dann das 5 ent⸗ 
Be ebührt ein großes Verdienſt an der Entwicklung und 

usgeſtaltung unſeres Militär⸗Automobilismus. Sie 555 ich 
in ſtündi er, er elfeitiger Fählung mit der Automobil-Indus 
e durch die großen, alljährlichen Laſtwagen⸗Prüfungsfahrten, 
ie zum Teil im verſchneiten Gebirge ſtattfanden, durch den 
Benzolvergaſer⸗Wettbewerb im letzten Winter und durch die 
ür die Verbreitung des e ſo wichtige Ein⸗ 
hrung des Subventionsverfahrens (der ſtaatlichen Geldunter⸗ 
ſtützung zwecks Ankaufs und Unterhaltung privater Laſtkraft⸗ 
wagen) außerordentlich bewährt. 

Das Automobil wurde in dieſem Weltkriege, in dem 
Rieſenheere auf Rieſenfronten kämpfen, gleich zu Anfang vor 
ſehr ſchwere Aufgaben geſtellt. Es hat ſie über alles Erwarten 
glänzend gelöſt. Es galt, e im Beginn des Krieges, den 
geſchlagenen Feind, der im Weſten alle Eiſenbahnen, Brücken 
und Tunnel hinter ſich geſprengt hatte, ſofort kräftig zu ver⸗ 
feioen, wenn wir unjern Sieg ganz ausnützen wollten. Wir 
onnten dies nur, wenn wir unſern 7 5 erpflegungs⸗ und 
Munitionsnachſchub ebenſo ſchnell wie unſere Truppen vorwärts⸗ 
zubringen vermochten. Aus je an Eiſenbahnen war dies 
nur durch Automobile möglich, und deren Leiſtungen, die man 
ſpäter erſt ganz wird würdigen können, ſind eines der größten 


Laſtautomobile befördern Flugzeuge. Phot. Hohlwein & Gircke. 


Ruhmesblätter des Automobilismus in dieſem Kriege. Damit 
ſind wir beim Automobil als Transportmittel im Kriege an⸗ 
9 Es dient heute in Geſtalt der großen Laſtzüge mit 
nhängern, auf denen eine Kolonne oft 10000 KB befördern 
kann, zum ſchnellen Nachſchub von Fourage, von 0 eiſch, Brot, 
Munition und als Spezial⸗Tankwagen zur Heranſchaffung der 
ſo wichtigen Betriebsſtoffe Benzin, Se und Sl und des Trink⸗ 
waſſers. Dadurch aber, daß ſich auf den Landſtraßen weniger 
pferdebeſpann⸗ 
3 te Proviantko⸗ 
Ionnen bewe⸗ 
gen, erhalten 
die Truppen 
transporte eine 
viel größere Be⸗ 
weglichteit; und 
weiter erſpart 
das Automobil 
auch ſehr viele, 
im Kriege ſo 
wertvolle Pfer⸗ 
de, ganz abge⸗ 
ſehen von der 
weit ſchnelleren 
Beförderung. 
Das kann vor 
allem bei einem 
Rückzug wichti 
ſein, weil ſi 
infolge der gro⸗ 
ßen Bewe⸗ 
gungsfreiheit 
der Geerestörs 
per die Zurück⸗ 
nahme der 
Truppen ohne 
Unordnung 
vollziehen kann. Eine en e ere befördert 


auf neun Armeelaſtzügen an Verpflegungsmitteln ebenſoviel 
wie ein Fuhrpark oder zwei Proviantkolonnen; an Munition für 
Infanterie, S weten und Feldhaubitzen ebenſoviel wie 
durchſchnittlich zweieinhalb ee und Artillerie: Munis 
tionskolonnen; für ſchwere Feldhaubitzen (15 em) ebenſoviel wie 
zwei Fußartillerie⸗Munitionskolonnen; für 21 cm⸗Belagerungs⸗ 
mörſer ebenſoviel wie anderthalb Fußartillerie⸗Munitions⸗ 
kolonnen. De Vergleich zeigt den großen Wert des Auto: 
mobils im Felde. 
Aber auch zum Truppentransport wird das Automobil 
im Kriege gegenwärtig viel benutzt, wenn es gilt, an die weiten 
ronten dahin oder dorthin, wo es gerade notwendig iſt, 
chnell Verſtärkungen zu werfen. Ebenſo hat man unſere 
aſtautos in Polen jetzt vielfach auch zum Abtransport der 
ahlreichen | ſchen Gefangenen von der Front bis zur Bahn: 
tation benutzt. Daß das Automobil als Telegraphen⸗Trans⸗ 
portautomobil ſehr Sur Verbindungen der Truppenführer 
untereinander, mit den Stäben und der bereitung berguftellen 
verſteht, ift leicht begreiflich. Auch die Automobile für draht: 
loſe Telegraphie, die Signal⸗ und Scheinwerfer⸗Wagen ſind in 
dieſem Zuſammenhange hervorzuheben. 
Ein ſehr . Belbe Transport⸗Sonderfahrzeug iſt für alle 
Kraftwagen im e das Werkſtätten⸗Automobil, auf dem 


ih u. a. auch oft eine vom Motor angetriebene Drehbank zur 
usführung von allerlei Ausbeſſerungen befindet. 


aß beim 


8 Ein Sonderzug mit Arantentransport» Automobilen (Mathis: Wagen). 


88 Laſtwagenkolonne (Dixi⸗Wagen). 8 


Verpflegungsnachſchub heute auch Küchenautomobile, alſo auto⸗ 
mobile „Gulaſchkanonen“, nicht fehlen dürfen, fa ſelbſt 
der Laie leicht denken, denn die ſchnelle Herbeiſchaffung fer⸗ 
tigen Eſſens iſt für die Truppen, die im modernen Kriege häufig 
iu arſchleiſtungen zu bewältigen haben, Iche wichtig. 
ie die Automobile zum Transport von Munition dies 
nen, ſo hat man ſie a auch ſelbſt kampffähig gemacht 
und mit Maſchinengewehren, Ballonabwehrkanonen uſw. aus⸗ 
erüſtet. Freilich haben Panzerautomobile, die gewaltſamen 
rkundungszwecken dienen, beſonders die Fahrzeuge, die na⸗ 
turgemäß unter einer ziemlichen Schwerfälligkeit ihrer Bewe⸗ 
ungen zu leiden haben, ſich bisher weder bei uns, noch in 
ieee und Belgien, geſchweige denn in Rußland, einzu⸗ 
ürgern vermocht. Es gelang auch unſeren Gegnern bisher 
nicht, einen einheitlichen Typ dieſer Fahrzeuge herauszubringen, 
da z. B. die a des Kühlers vor feindlichen Kugeln — 
man verwandte hier b sher bewegliche Stahljalouſien, die aber 
die Kühlung ſehr beeinträchtigen — ziemliche techniſche Schwie⸗ 
rigkeiten bereitet. Man beſchränkte ſich daher meiſt darauf, 
Touren⸗ oder 
Laſtwagen mit 
Stahlplatten 
zu panzern und 
Maſchinenge⸗ 
wehre darauf 
anzubringen 
und ſo Fahr⸗ 
euge 15 chaf⸗ 
en, die im 
5 leichter 
eweglich ſind 
als Panzer⸗ 
automobile. 
Als Schlep⸗ 
5 für Anjere 
rtillerie hat 
das Automo⸗ 
bil in dieſem 
Kriege eine 


und Erſparnis an Pferdematerial machten das Automobil zum 
vorzüglichen gelopoffahrzeug. Und wir wiſſen alle, wie wichtig 
die ſchne e Verſorgung der zungen mit Briefen der Lieben aus 
der Heimat, wie a8 die Stärkung und Erwärmung durch die 
zahlloſen, e nten Liebesgaben der Daheimgebliebenen! 
Von ungleich Nena Bedeutung ift jedoch das Sani⸗ 
täts⸗ Automobil. erade dieſe Art iſt von der deutſchen 
Automobil⸗Induſtrie in Heide Vollendung ausgebildet wor⸗ 
den. Auf dem Schlachtfelde ſelbſt freilich erfüllt wegen der 
Geländeſchwierigkeiten der pferdebeſpannte Krankenwagen 
immer noch am beſten ſeinen Zweck. Für den ſchnellen Ab⸗ 
transport von der Front zu den Etappenlazaretten und zum 
nächſten Eiſenbahn⸗Endpunkt iſt 8 das Sanitätsauto un⸗ 
erſetzlich. Und wie hygieniſch und praktiſch find dieſe Wagen 
doch eingerichtet! Die freien, niedrigen Seiten⸗ und Rückenwände 
der Pritſchenaufbauten dieſer Wagen, die meiſt vier bis Ks 
Tragbahren haben, find durch Segeltuchvorhänge verſchließ⸗ 
bar, die unteren Bahren ruhen auf der Pritſche, die oberen 
laufen auf Schienen und werden feſtgeſchnallt, jede hat vier ellip⸗ 
tiſche Blattfe⸗ 

dern und dar⸗ 
unter Lauf⸗ 
rollen. Beim 

Transport 

Leichtverwun⸗ 
deter werden 
die Tragbah⸗ 
ren ſeitwärts 
in und auf 
dem Wagen 
untergebracht 
und die Ver⸗ 
wundeten auf 
aufklappbaren 
Bänken beför⸗ 
dert. Solch ein 
ſchneller, leich⸗ 
ter Kranken⸗ 
wagen von 


weitere, große 30 PS und 50 
Bedeutung er⸗ km = Stunden 
langt. ieſe geſchwindig⸗ 
Schlepper ha⸗ keit kann dann 
ben außeror⸗ etwa zehn 
dentlich ſtarke Leichtverwun⸗ 
Motoren von dete aufneh⸗ 
100 bis 150 men, große 
Pferdeſtärken Sonderwagen 
und ſind na⸗ befördern ſo⸗ 
mentlich als gar bis zwan⸗ 
Geſchützvor⸗ zig Verwun⸗ 
ſpann der be⸗ dete, wobei na⸗ 
rühmten 30,5: > ——— türlich auch die 
Zentimeter 8 Aus ländiſches Panzerautomobil mit drehbarem Geſchützturm. 8⁰ Aus rü tung 
mörſer bes mit peras 
kannt geworden. Sie haben Vierräderantrieb, breite Voll⸗ 


gummibereifung und vermögen das zerlegte Geſchütz auf meh⸗ 
reren Anhängern auch über 1 Straßen, ja Wieſen, Acker 
und ſteile dies cl u führen. Bei den kleinen Abmeſſungen 
kann man dies Ge hs eicht in Deckung bringen und mittels 
des Schleppers auch ſehr ſchnell einen Stellungswechſel vorneh⸗ 
men. Dieſe grobe Beweglichkeit läßt auch hier ſich nur durch 
das Automobil ermö lichen Die Einnahme von Maubeuge, 
Namur, Givet und Antwerpen verdanken wir ja bekanntlich 
Wee 0 die Jede 805 0 

u e poft bedient notgedrungen immer mehr 
des Ausemob le Dee er Bahn be Briefſendungen, der 
ſchnelle Wechſel der Stellungen im Felde und der Mangel an 
Eiſenbahnen ließ eh ae: das Auto als den Retter in der 
Not erſcheinen. Die ſtetige Fahrbereitſchaft, die Schnelligkeit 


e e uſw. vollkommener iſt, als die des leichteren 
Sanitäts- Automobils. Auch die Autobuſſe unſerer Groß⸗ 
ſtädte und die mächtigen Autobuſſe unſerer fiberlandlinien 
werden jetzt zur Beförderung von Verwundeten verwandt. 
Selbſt „fliegende“ Automobilapotheken mit Medikamenten 
und Verbandſtoffen haben wir, die von den Etappenorten zur 
Front und zurück eilen, wie das Feld⸗Röntgen⸗Mercedes⸗Auto⸗ 
mobil der Beifar Werke in Frankfurt a. M., das ermöglicht, 
jederzeit im Felde an Verwundeten Röntgen ⸗Unterſuchungen 
vorzunehmen. Hier ſei auch der von der A.-G. Gebrüder Poens⸗ 
gen, Düſſeldorf, ausgerüſtete Dampfwäſcherei⸗Automobilzug 
erwähnt. Letzteres Fahrzeug dient dazu, die ſchmutzige Wäſche 
der Soldaten und beſonders der Verwundeten zu desinfizieren, 
zu waſchen und ſchnell abzuliefern. Der Zug beſteht aus einem 
riebwagen mit der Dampfmangel; der erſte Anhänger führt 


den Keſſel, die Dampfturbine, den Trockenſchrank und das 
Desin fektionsfaß mit ſich; der zweite die Waſchmaſchine, die 
Trockenſchleuder, eine Waſſerpumpe für kaltes und warmes 
Waſſer und die Enthärtungsanlage. Der letzte Wagen dient 
als Borrats- und Gerätewagen für Seife, Soda, Kohle, Benzin 
und Werkzeuge. Zeltbahnen überdachen den ganzen Zug, der 
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ein Militärauto in vollbeſetztem felddienſtmäßigen Zuſtand ge⸗ 
ſtellt werden, dauernd nicht 1 wäre. 

„Damit kommen wir zu den ſtarken Perſonen⸗Automobilen, 
wie ſie teils von den einzelnen Kommandoſtellen und Stäben, 
teils von den Mitgliedern des Kaiſerlichen Freiwilligen⸗Auto⸗ 
mobilkorps im Kriege verwandt werden. Das Korps, das in 


von einem Unteroffizier und zwölf Mann bedient wird, täg⸗ Friedenszeiten über etwa 100 Mitglieder verfügte, beſitzt heute 
lich 12⸗ bis 15000 kg ſaubere Wäſche liefern kann und eines eine Stärke von etwa 400 Mitgliedern und hat feine, in Frie⸗ 
der genial ten automobilen Sonderfahrzeuge unſeres Heeres denszeiten ſchon oft betonte Leiſtungsfähigkeit jetzt im Felde 
wie rieges überhaupt darſtellen dürfte. Dienten die ausgezeichnet erwieſen. Es muß immer wieder hervorge⸗ 
letztgenannten Felphapell der Humanität und iene, jo hoben werden, daß es der Sportfreudigkeit der Mitglieder, 
d die neuen dkapellen⸗ Automobile für religiöſe Zwecke die alle Mitglieder des Kaiſerlichen Automobilklubs ſein 
eftimmt. Dieſe ſchmucken Fahrzeuge beherbergen in der müſſen, z ujdreiben ift, daß das Korps über eine jo große 
gg: Rückwand einen aufklappbaren Altar, über den Zahl 15710 icher, modernſter Automobile verfügt, ie dem 
egenwet⸗ aterlande 
ter zum Schutz a — nun ſo unver⸗ 
der wertvollen leichliche Dien · 
Altardecke und nn te leiſten. Es 
des Geiſtlichen wäre dies ein⸗ 
ein Felddach je nicht mög: 
gen wird. ich, wenn nicht 
r Wagen, in dieſe Herren 
dem ens 5 on in Frie⸗ 
der Geiſtliche enszeiten ſich 
elbſt ſchläft und den us der 
er unter dem Haltung ſo teu⸗ 
Schutze des rer, ſchneller, 
Roten Kreuzes ſtarker Wagen 
a hat elek⸗ erlaubt und vor 
triſche Dyna⸗ allem, wenn 
mobeleuchtung, e nicht der 
Auspuffhei⸗ usübung des 
zung, Fenſter Automobil⸗ 
und iſt innen ſports ſo eifrig 
mit Tiſch obgelegen hät⸗ 


Schränken und 


ten. Die beſten 


einem epol⸗ Herrenfahrer 
En Nahe. unſerer groben 
er a uhe⸗ mobil» 
bett une 8 ahrten 
en werden un ennen 
ann, ausgeſtat⸗ erg heute 
tet. Unter dem enem Korps 
Altar iſt ein als Mitglieder 
roßer Kaſten an. Zur Beför⸗ 
r die heiligen derung höherer 
äße en . zur 
bracht, über igen fiber: 
Br rn Befehlen ni 
zerplatten aus⸗ 88 Geöffnetes Kapellen» Auto. 80 ur Aufklärung 
gelegte Taber⸗ 2 nd dieſe, oft, 
nakel eingebaut. Der Altaraufbau iſt aus geſchnitztem Eichen. namentlich nachts, den Franktireurſchüſſen ausgeſetzten Wagen 


hergerichtet wurde, kann im Felde au 
Das Gepäck des Geiſtlichen wird auf dem 

Verdeck des Wagens mitgeführt. 
Auch Motor⸗Zwei⸗ und Dreiräder ſind in dieſem Feld⸗ 
dag namentlich im Meldedienſt, verwandt worden, beſonders 
as Motor⸗ Zweirad, das ſich für ſchmale Straßen, auf denen Ko⸗ 
lonnen marſchieren, und für ſchnelles Paſſieren beſetzter Orte ſehr 
A Der leichte Wagen unter 10 PS wird von unſerer 
ilitärverwaltung im Felde aber weniger benutzt, weil er nicht 
ſchnell genug iſt und auch den großen Anforderungen, die an 


ganz unentbehrlich, und die Bruſt ſchon manchen Mitgliedes 
ziert das ſchlichte Eiſenkreuz. ° » 1 
Ja, wir dürfen es ſagen: In dieſem Kriege beſitzen wir 
nicht bloß die beſten dag auch die muſter⸗ 
ültigſte Organiſation. Der obe ae Eleganz auslän⸗ 
iſcher Arbeit ſteht auch auf dem Gebiete der Automobil ⸗ 
Induſtrie die gründliche deutſche Ingenieur⸗ und Werkmanns⸗ 
arbeit gegenüber. Früher nie geahnte Schwierigkeiten und Auf⸗ 
aben hat das Automobil in dieſem Völkerringen auf deut⸗ 
[ter Seite ſpielend gelöft und, weil wir neben 5 Mörſern, 
nterſeebooten, mer eugen, Automobilen, kurz neben un⸗ 
ſeren beſten techniſchen Hilfsmitteln auch die beſte Organiſa⸗ 


tion und die am tiefſten rauſchenden Quellen unſerer mora⸗ 
e finanzielle Stützen unſer eigen 
ſen wir ſiegen! 


liſchen Kräfte und wurzelſtarke 
nennen — darum milf 


Im Feldlazarett. 


Wer freut ſich nicht ihres Geſanges von Herzen? — 
Stunden päter, und die Sanger hab 01 


Welt man ſie in die Feldlazarette, die weiter zurück liegen. 
er irgend gehen kann, wird zu Fuß dorthin geſchickt. Oft 
ſieht man ſo einzelne Trupps kilometerweit gehen oder beſſer 
umpeln. Nicht ſelten bieten fie einen Beweis treuer Kamerad⸗ 
haft: ein Verwundeter ſtützt den andern, deſſen Kräfte erlahmen. 
In E. ing das Feldlazarett 9 Kilometer hinter unſerer 
Schuͤtzenlinie. ie beiden Warteſäle 1. und 2. Klaſſe im 
Bahnhofsgebäude waren hergerichtet worden. In dem einen 
Saal lagen die Schwerwundeten, Bett an Bett, in dem an⸗ 
deren die Leichtverwundeten auf Betten und Stroh. Im 
Schwerverwundetenſaal war ein kleiner Raum durch Lein⸗ 
wand abgegrenzt: Der Operationsſaal. Das Stöhnen 
derer, die in Narkoſe verſetzt wurden, drang von da herüber. 
Es ſtörte keinen. Jeder hatte mit ſich zu tun. Höchſtens 
daß das Gefühl der Dankbarkeit ſie erfüllte, daß ſie nicht 
auf den Operationstiſch mußten. Dem unvermutet 
gu en n. lun von Verwundeten waren die wenigen Hilfs⸗ 
äfte am nn: nicht gewachſen. Wir mußten uns ſelbſt 
elfen. So richteten wir eine Art Rotes Kreuz in Feindes⸗ 
and ein. Frauen aus der Nachbarſchaft wurden aufgefor⸗ 
dert, Tee zu bringen, für Beleuchtung gu forgen, die Zimmer 
zu heizen und ſonſt allerhand Handreichungen zu tun. Er 
waren ſie ängſtlich; ſie wagten ſich nicht nach dem 1. Stock, 
wo die verwundeten Deutſchen lagen, ſondern blieben im Erd⸗ 


ern an as ſie befahl, wurde von den andern 
Frauen getan. Wir ließen ſie ungehindert ſchalten und 
walten. Das einzige männliche Weſen in der Schar ihrer 


hren: der Arzt beſchäftige ſich nicht genug mit ihnen, 
Durſt quäle ſie, der Hunger plage, der Verband drücke, wa⸗ 
rum ſie nicht ſofort in die Heimat geſchafft würden und 
taufenderlei andere Wünſche. — — Arzt und Perſonal aber 
ſchafften unermüdlich und mit ebenhate Ausdauer. Stau: 
nend habe ich oft genug bei ihnen geſtanden. Aber wenn, 
wie z. B. in K. . . , täglich gegen 800 Verwundete eingeliefert, 
verbunden und dann wieder weitergeſchafft werden mußten, 
konnten Arzt und Sanitäter nicht halbe Stunden an jedem 
Lager zubringen. Da gibt es dann für den Seelſorger ein 
weites Feld der Tätigkeit. Ich ließ ſie zunächſt ruhig klagen 
und ihr Herz ausſchütten. Aber dann begann ich zu erzählen, 
daß außer ihnen 200 bis 300 Verwundete in dem Lazarett lägen, 
daß vor dem Haus 80, 100 oder mehr eben mit den Wagen 
angekommen wären. „Wollt ihr denn, daß ſie bei 10 und 
14 Grad Kälte draußen liegen, weil die im Zimmer 
15 Mittag nicht pünktlich genug bekommen, ſtatt um 
12 vielleicht erſt um 1 Uhr und den Nachmittagstee ſtatt 
um 4 vielleicht erft um 52“ Oder ich er htte ihnen 
von anderen Lazaretten. Da hätten die Verwundeten 
ſich zeitweilig mit naſſem Stroh begnügen müſſen, da hätte 
es keine Betten gegeben. Oder ich berichtete ihnen von 
ſolchen, die als Verwundete in ruſſiſcher e 
geweſen waren. Wie der eine Schwerverwundete aus S. 
erzählte: Er hätte ſelbſt geſehen, wie die ſibiriſchen Truppen 
in der Nacht verwundete Deutſche in ein brennendes Gehöft 
eworfen hätten. Noch höre er das Schreien der Armen: 
ettung! Rettung! Er ſelbſt war nur verſchont geblieben, 
weil er im Schatten eines Gebäudes gelegen und ſich ganz 
fill verhalten hatte. 


Von Feld⸗Diviſionspfarrer Willigman. 


Wenn ich ſo erzähle, dann wird es ſtill und immer ſtiller. 
Das alte Mittel, auf die zu blicken, denen es noch ſchlechter 
geht, hat verfangen. Einer pflichtet mir bei, ein zweiter 
auch, und ſchließlich wird es ein allgemeines dankbares 
Zuſtimmen: wie gut es doch unter Deut In iſt. Mehr als 
einmal haben alsdann die Verwundeten den getadelt, der ſich 
mit Klagen an mich gewandt hatte: der wäre immer unzu⸗ 
frieden, man könnte ihm antun, was man wollte. 

Ich frage, wer eine Feldpoſtkarte haben wolle. Dutzende 
von Händen ſtrecken ſich mir entgegen. Mancher bittet, ich 
möchte ſie ausfüllen. Gern tue ich es. Einer ſagte auf meine 
Frage: „Was ſoll ich denn ſchreiben?“ — „Sie werden es ſchon 
wiſſen!“ Ich lächle und mache ihm Vorſchläge. Er iſt mit 
allem einverſtanden. Ich „weiß“ es wirklich ſchon. Gewöhnlich 
ol den Angehörigen mitgeteilt werden, wann und wo der 
treffende verwundet wurde, wie es ihm zur Zeit Has. und 
daß er hofft, bald nach der Heimat au kommen. Das letzte 
bewegt fie doch alle in gleicher Weiſe. Ein Schwerverwundeter 
ſagte mir vierzehn Tage vor Weihnachten: „Herr Pfarrer, 
wenn ich Weihnachten bei meinen Angehörigen ſein könnte, 
dann will ich gar nichts weiter geſchenkt haben, das wäre ſchon 
das größte Weihnachtsgeſchenk für mich.“ Bei ſeinen Worten 
wurde es ganz ſtill im Saal. Ich ſah mir die Verwundeten 
2 an. Keiner ſagte ein Wort dazu; aber von ihren Ge⸗ 
ſichtern las ich es ab: „Ja, das iſt auch unſer Wunſch.“ 

Mancher diktierte auch ſtill und leiſe, was die andern nicht 
hören ſollen. Das iſt das Schöne im Amt. Sie haben alle 
um Pfarrer, auch ſolche, die ſonſt nicht viel 515 ihm fragen, 
Garen Viele ſind ängſtlich: zu Hauſe ſollen ſie keinen 

chreck bekommen. Ich möchte ſchreiben, er wäre nur leicht 
verwundet. Wenn es irgend geht, tue ich es. Aber manch⸗ 
mal muß ich es auch anders machen. Einem, dem der Arm 
. worden war und der außerordentlich ſeeliſch darunter 
itt, riet ich doch, es den Seinigen zu ſchreiben. Sie mußten es 
ie doch erfahren, und erfahren ſie es jetzt, dann fühlen fie 
aheim mit ihm mit. Das leuchtete ein. Oftmals holt einer 
der Verwundeten aus ſeiner Taſche bis zu 40 Poſtkarten 
heraus. Abgegriffen, beſchmutzt, kaum leſerlich. Die Kame⸗ 
raden vorn am Feind haben ſie ihm noch ſchnell mitgegeben. 
Als Verwundeter müßte er doch nach einer Stadt kommen 
und eher Gelegenheit finden, die Karten befördern zu können 
als die armen Kerle in den Schützengräben. 

Begierig lauſchen alle Verwundeten, wenn vom Stand 
be) acht erzählt wird. Selbſt der Schwerverwundete ver- 
gi feine Schmerzen, wenn man von Erfolgen berichten kann. 

ie oft habe ich den Ausruf gehört: „Dann haben wir ja 
nicht HH eblutet!“ Es 0 erſtaunlich, wie ſehr die hohe 
Politik“ ſelbſt den einfachſten Soldaten intereſſiert. Manches⸗ 
mal gab ich ihnen eine regelrechte Rundſchau über ſämtliche 
Staaten, mit denen wir im Kriege liegen oder von denen 
wir Unterſtützungen bekommen könnten. Wie leuchteten die 
1 9 als ich vom Zuſammenbruch der ruſſiſchen Offenſive 
in Ruſſiſch⸗Polen, vom Angriff unſerer Kreuzer an Englands 
Küfte, vom Untergang des „Formidable“ uſw. erzählte. — — 

Einmal begleitete ich den kommandierenden General un⸗ 
ſeres Armeekorps durch das Lazarett. Unſer Korps hatte 
rühmlichen Anteil an den großen Siegen bei L. gehabt. Von 
den 80000 Gefangenen hatten wir allein 40000 eingebracht. 
Darum ſollten Eiſerne Kreuze in großer Anzahl an die Leute 
verteilt werden. War das eine Freude! Einer lag da: in⸗ 
folge eines Kopfſchuſſes hatte er die Sprache verloren, aber er 
verſtand jedes Wort. Als er gefragt wurde, ob er das Eiſerne 
Kreuz haben wolle, wurde er ganz eifrig, winkte mit der Hand 
und las unverſtändliche Laute hervor. Ein anderer küßte in 
Dankbarkeit immer und immer wieder das Kreuz. Ein dritter, 
der die Bemerkung nicht verſtanden hatte, daß er auch das 
Kreuz erhalten ſollte, rieb ſich die Augen, als ob er erſt aus 
dem Schlaf erwachen müßte, um ſein Glück zu erfaſſen. 

Aberaus erfreulich iſt es, die Verwundeten von ihren 
Offizieren erzählen zu hören. In G. fragte mich einer: ob 
ich nicht wüßte, wo ſein Kom es wüßten. läge. Alle ſeine 
Soldaten hingen an ihm, und ſie wüßten, daß er in demſelben 
ch konnte erwidern: im dritten 


Gefecht verwundet worden ſei. 
N nebenan. Eben hatte ich es ausgeſprochen, da richtete 
ch der Verwundete, ſo ſchnell es ging, auf: „Grüßen Sie ihn 
doch von mir, ich bin der ſo und ſo.“ Bevor ich noch ant⸗ 
worten konnte, rief ein zweiter dazu: „von mir auch,“ dann 
noch ein dritter, vierter, fünfter. Da bin ich noch einmal 
hinübergegangen und habe dem Oberleutnant die Grüße flog 
ner Leute übermittelt. Als er den erſten Namen hörte, flo 
ein Lächeln über jet ſchmerzverzerrtes Geſicht: „Ach, das i 
ja der brave Karl F.. , ein trefflicher Mann,“ und ähnlich 
ging es vom zweiten bis fünften. 
Große A erregt regelmäßig das Austeilen von 
Schriften. Es ſind kleine Erbauungsblätter, Kriegslieder⸗ 


bücher, Loſungen, Predigten, Neue Teſtamente. Unſer 


Feldpropſt jendet 


e in großer Zahl ins Feld. Auch 
der eine und andere Bekannte ana mich damit. 
Trotzdem komme ich noch ſo manchmal mit leeren Händen. 
Die Rohe: ift zu gewaltig. Die Leute nehmen .. 
gern die Blätter entgegen. ele bitten um ein Geſangbu 
oder Neues Teſtament. Einer zeigte ein kleines Andachts⸗ 
buch; ſein Hei⸗ 
matpfarrer hat 
es ihm ge⸗ 
ger Ein an⸗ 
rer holt das 
Sonntagsblatt 
hervor: wieder 
ein Gruß ſei⸗ 
nes Pfarrers 
aus der Hei⸗ 
mat. Einer hat 
ſein Neues 
Teſtament un⸗ 
ter ſein Kopf⸗ 
kiſſen gelegt. 
„Es iſt meine 
Rettung” — 
meinte er und 
erzählte: im 
Torniſter eines 
gefallenen Ka⸗ 
meraden hätte 
er es gefunden, 
hätte es mitge⸗ 
nommen, und 
als er ſelbſt ver⸗ 
wundet wur⸗ 
de, es noch 
ſchnell aus ſei⸗ 
nem Ru 17 
ezogen. i 
Ten Morten 8 
meinte erwohl, 5 
das allein hätte er retten können. Mir aber klangen ſeine Worte 
im anderen Sinne entgegen: Gottes Wort, Chriſtus allein 
konnte ihn retten. Den luß meines Beſuches bildet gewöhn⸗ 
lich eine kurze Andacht in jedem Zimmer. Ich lege Gottes Wort 
in zwei, drei, fünf Minuten aus und füge ein Gebet hinzu. 
Sobald ich anhebe, wird es im lauten Zimmer ganz ſtill. 
Wenn ich aufhöre und hinausgehe, folgen mir dankbare Blicke. 
Mehr als einmal geleitete mich ein allgemeines Winken mit 
Händen und Grüßen mit Mund und Augen hinaus. Selbſt 
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Leichtverwundete kommen in Sjeradz an. Phot. M. Rofenberg. 88 


die Feinde, die unter den Verwundeten ſind, ſind gerührt und 
dankbar. Noch klingt mir der Abſchiedsgruß eines ruſſiſchen 
Majors im Ohre nach, als ich ihm, dem Schwer verwundeten, 
beim Abſchied die Hand reichte. Schluchzend ſtammelte er: 
„Wir ſein alle Bruders.“ a, ſo ſoll es auch ſein. Wir 
ſollen unſere Feinde nicht blos beſiegen, ſondern N 
anchmal 
zuge ſich ein 
Bekenntnis von 
den Lippen 
Schwerver⸗ 
es schöner hr 
es ſchöner ni 
abgelegt wer⸗ 
den kann. In K. 
war es. Einer, 
der mit ſchwe⸗ 
rem Bauchſchuß 
dalag, A 
—  ftoßweile 
nur kam es her: 


aus —: „Zus 
erſt, Herr Pfar⸗ 


Eiſerne 
Kreuz gerichtet. 
Dann wurde 
ich verwundet. 
Da habe 5 
eingeſehen, da 
das Eiſerne 
Kreuz mir nicht 
rg 
abe mich um⸗ 
eſchaut nach 
ilfe vom Ro⸗ 
ten Kreuz. Nun 
habe ich er⸗ 
kannt, daß i beim Roten Kreuz keine Hilfe und Rettung 
iſt. Da habe ich gelernt, nach jenem Kreuz auszuſchauen,“ und 
dabei zeigte er auf das kleine Kruzifix, das in dem Zimmer 
der katholiſchen Handelsſchule, darin das Lazarett aufge⸗ 
ſchlagen war, in der Ecke hing. 
a, Arbeit eines Seelſorgers im Felde, wie ganz anders 
als daheim und im Frieden. Wieviel Kraft, wieviel 8003 
wieviel Geduld! Und doch wieder wieviel Freude, n, 
Segen! Ich möchte ſie um keinen Preis miſſen. 


® Das „deutſche Gemüt”. ® 


Noch ift das u: Ringen unſeres Volkes um Leben 
und Atem nicht abgeſchloſſen, noch liegt die Entſcheidung in 
rauer Ferne, 1 on mehren ſic die Unberatenen, die des 
wen Haut teilen, derweil der Löwe noch ſchrecklich lebt. 
Daran beſteht ja kein Zweifel: unſer iſt der Sieg, und ate 
oll der Ruhm und der Gewinn dieſes Kampfes ſein. ir 
nd es, die die Bedingungen des Friedensſchluſſes vorſchreiben 
werden, nachdem das Schwert unſerer Heerführer und das 
Blut unſeres Volkes das heroiſche Lied unſeres größten 
Krieges zu Ende geſchrieben haben. Daran iſt alſo nichts aus⸗ 
zuſetzen, daß unſere Zuverſicht ſich vorſtellt, welcher Ruhm 

und welche Beute unſer ſein wird, wenn 

„der Wirrwar ſtille ſchweigt, 
Wenn die Schlacht den Sieger zeigt.“ 

Mit Zorn und Erbitterung aber muß es jeden deutſch Em⸗ 
pfindenden erfüllen, wie eine blutloſe Geſchwätzigkeit ſchon 
jetzt emſig am Werk iſt, den vollen Kranz, der für Deutſch⸗ 
land in den Sternen hängt, geſchäftig zu zerpflücken, den ge⸗ 
2 Inſtinkt des Volkes zu irren, die klare Folgerichtigkeit der 
atſachen zu trüben, aus einem unklaren, bedientenhaften, un⸗ 
würdigen Drang heraus, ſich beim Ausland lieb Kind zu machen. 
Kein dealer der nicht heimlich die Fauſt im Sack ge⸗ 
ballt hätte bei dem elenden, verächtlichen Gewinſel nach dem 
Ausland hin, den Leuten, die uns nichts angehen, bettelhaft 
zu verſichern, daß wir nicht ſo ſchlimm wären, wie man uns 
anmalt. Die Galle konnte einem überlaufen bei den endloſen 
Gedichten, Leitartikeln, Feuilletons, Betrachtungen und dem 
larmoyanten Geſalbader, mit dem wir lamentierend ver: 
ſicherten, wie edel und gut wir wären; es war zum Speien, 
das Geſchreibſel, über dem in fetten Lettern „Wir Barbaren“ 
u leſen ſtand, nur noch zu . 1 e denn zu leſen. 
alten wir uns doch, da uns Gottes embergigteit in dieſen 
eiten mit einem Mann als Führer begnadet hat, als 
änner und nicht als Memmen, halten wir uns der Männer 
wert, die draußen für uns ſtandhalten, und halten wir hier 
drinnen ſtand: halten wir uns doch an unſeres Kaiſer Worte, 
der uns gelehrt hat, was das alte deutſche „hochgemut“ iſt 


und bedeutet: kein Hochmut, aber hoher Mut, der nicht knech⸗ 
tiſch nach rechts und links ſchielt und vor jedem Fremden 
wedelt und freundlich kriecht, halten wir uns an die Worte, 
die wie in Erz bc en ihm zu Häupten ſtehen: Niemand 
u Liebe, niemand zu Leide; mögen ſie haſſen, wenn ſie nur 
fürchten. Wen unſere erlauchten Geiſter, nächſt der Antike 
die größten Führer der Menſchheit, ug lieben gelehrt haben, 
der Fon unſere Fauſt fürchten lernen. Wer find wir, daß wir 
einen andern zum Richter über uns annehmen müßten, er 
ſei, wer immer er ſei? Hat darum unſer Volk Jahrhunderte 
um die höchſten Güter des Geiſtes und der Seele gerungen, 
at um Gott nn indes die andern fleißig die grüne 
rde und das blaue Meer teilten, daß es jetzt, wo unver: 
gänglicher Ruhm ſeine Stirn umglänzt, wimmernd irgend⸗ 
welcher Mitwelt verſichern muß, wir ſeien keine Barbaren? 
Ein Volk, das auf ſo niederer Kulturſtufe ſteht und ſo un⸗ 
gebildet iſt, nicht zu wiſſen, wer wir ſind und was die Welt 
uns dankt, kann uns ſonſt was; und dies Wort iſt kein Aus⸗ 
uß meines beſcheidenen perſönlichen Barbarentums, ſondern 
es Barbarentums unſeres Goethe, von dem man ja wohl 
ſelbſt in Amerika weiß, wer er iſt. 

Die nämliche Würdeloſigkeit zeigt ſich jetzt in dem immer 
mehr anſchwellenden Gezeter, mit dem verſichert wird, wir 
en keinen Eroberungskrieg, ſondern wollten uns mit dem 

uhm begnügen. Mit dieſem Uneigennützigkeitsgefaſel wollen 
wir dartun, daß man uns zu dieſem Krieg gedrängt habe. 
Man kann das Gebarme nicht leſen, ohne daß einem das 
Blut zu Kopf ſteigt. Wie? Nachdem man uns in der fri⸗ 
volſten Weiſe in dieſen Weltkrieg geſtoßen hat, nachdem die 
Blüte unſeres Volkes für Deutſchlands Größe und Fortbe⸗ 
ſtand in den Tod gegangen iſt, nachdem die Opfer, die wir 
mit gebrochenen Knien und erhobenen Händen gebracht haben, 
bis an den Himmel ſich türmen, ſollten wir auf den Preis 
des Sieges verzichten und wie der brave Knabe in den 
gelen ed en beſcheidentlich lächelnd erklären: wir 
hätten uns nicht um der Belohnung willen ſo gut betragen? 

Nein! Dergleichen Gefühle gibt es im perſönlichen Leben, 


fie find in ſeltenen, erhebenden Fällen ein Fun Lurus 
pro er Naturen, und das unverdorbene Gefühl umkleidet fie 
olchen bedeutenden Augenblicken mit dem reinſten und ver⸗ 
klärendſten Licht. Nur das Gemüt iſt fähig, ihre Schönheit 
u empfinden, da der Verſtand, als die untergeordnete Kraft, 
e nicht begreift. 8 
Aber im wirtſchaftlichen Leben der Völker iſt ein ſolcher 
Gefühlsluxus einfacher Widerſinn. Darum wirft unſer waffen⸗ 
fähiges Volk der Mutter Deutſchland nicht den Schoß, in dem ſie 
es getragen hat, voll ee e Lorbeers, um am 
Ende aller Kämpfe die Mutter nicht auf den Platz geleitet 
u ſehen, der ihr gebührt. Darum kämpfen die Herzen zu 
aus nicht den bitterlichen Kampf der Seelen mit, damit uns 
der Siegespreis entgehe. Jede redliche Arbeit verlangt ihren 
Lohn, jede falſche Wertung iſt ſoziale Sünde, die Fluch nach 
ſich zieht. Soll unſere heiße Arbeit unbelohnt ſein, damit 


Die Iriſche See. 


Spätwinternebel über grüngrauen Wellen. 
Ein langgezogenes warnendes Gellen, 

Und dann ein Schuß, der drohend verhallt. 
Rufe. „Jehn Minuten Jeit! — 

„Macht die Boote klar! — Seid ihr bereit? 
Wißt, daß ihr in deutſchen Bänden ſeid; 
Bier endet die britiſche Seegewalt.“ — 


Splittern, Berſten, Brechen, Krachen. 

Wie ein armſeliger Fiſchernachen 

Sinkt das ſtolze Schiff hinab 

In das gurgelnde, graue Waſſergrab. — 
Und fragt ihr: wo war, wo geſchah es fo? 
In der Iriſchen See, irgendwo 

zwiſchen Dublin und Liverpool. 
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die, die ſchlechte Arbeit taten, unbeeinträchtigt bleiben? Das 
iſt nicht Arbeit der Waffen, das iſt Arbeit der Seelen; der 

eift iſt es, der die Armeen mit dem Willen zum Sieg beſeelt 
und Wunder vollführt. Schmach über uns, wenn wir dem 
blutenden Volk, den Berftümmelten und Blinden, den nieder⸗ 
gebrochenen Exiſtenzen, den Invaliden, den Kindern der Toten 
um eines rührſeligen, melodramatiſchen „Edelmutes“ willen 
das Brot nähmen und würfen es vor die Hunde: Jede 
Schonung des Feindes wäre blutiger Verrat an unſerm 
ringenden Volk. 

Nein: Wir, deren Seele gearbeitet hat, wollen ernten, 
was wir ſchwer geſät haben, und wir werden es nach Gottes 
Ratſchluß und Führung, wenn nicht fälſchlich ins Treffen ge⸗ 

ogen wird, was hier ſchon einmal als unſeres Volkes 10 
ſter Ruhm das deli 0 ward und als ohe g fine chſte 


Schwäche: das deutſche Gemüt. Johs. ner. 


Von Franz Runzendorf. 


Dort, wo die See ſich engt und drängt, 

Ragt aus den Wellen ein Maſt und ein Schlot; 
Ein Fahnenfetzen darüber hängt 
Schmutzig · blau und ſchmutzig · rot. 

Wer ging hier unter mit Laſt und Glut? 

Wen verſchlang hier die graue Flut? 

Sagt, wer hier ſein Ende fand? 

England, das ſtolze Engeland! 


Bier ward ſeine Weltmacht zerhackt und zerfetzt, 
Bier ward ſeiner Gier ein Jiel geſetzt, 

Bier unten liegt es in Schlick und Sand. — 
Und fragt ihr, wo es ſein Ende fand; 

Wo war es, wo geſchah es fo? — 

In der Iriſchen See, irgendwo 

Jwiſchen Dublin und Liverpool. — — 


85 Über die Yer. I. Von Hans Osman, Leutnant d. L. 


Während die Haubitzen künſtlich eingebaut und die Deckun⸗ 
en ringsum ſäuberlich mit Sean genen Raſenplacken belegt 
Pepe die Unterſtände für die Bedienungsmannſchaften her⸗ 
erichtet werden, gehen wir mit dem Führer der Achten, dem 
Halden Sch., zum vorderſten Schützengraben, der etwa 
300 — 400 Meter vor uns liegt. Es iſt ein recht beſchwerlicher 
Weg. Wir müſſen durch einen häßlichen, weißlich pappigen 
Sumpfgraben, in dem wir bis über die Kniee einſinken. 

Hinter den beiden zerſchoſſenen Häuſern, in deren Nähe 

unſere Haubitzen ſtehen, etwa 250 Meter feindwärts, liegt ein 

ößerer Hof. Iſt's ein ct feel oder ein Kloſtergut? Wir 
önnen es nicht mehr recht feſtſtellen. Auch hier hat der Krieg 
mit ſeiner blutigen Hand bereits die Spuren derer, die vorher 
hier lebten, ausgelöſcht und unleſerlich gemacht. 

„Sie ſcheinen dieſen Platz beſonders auf dem Kieker 
zu haben.“ ſagt der Hauptmann Sch. lachend, „aber das ſoll 
je 0 abhalten, nun gerade unſere Beobachtungsſtelle hier 
aufzuſchlagen.“ 

Wir klettern über die ee Treppe zum erften 
Stock hinauf und treten in ein Zimmer, das noch leidlich er⸗ 

alten iſt. Auf dem Kamingeſimſe iſt ſo ber noch die Glas⸗ 
aube ganz, die über die Porzellanfigur der heiligen Jung⸗ 
au geſtellt iſt. Sankt Peter, der daneben ſtand, iſt von einer 
verirrten Flintenkugel getroffen worden und liegt ſchwerverletzt 
u Füßen des Muttergottesbildes. An den Wänden hängen 
Cane w Es müſſen wohlhabende Leute der beſſeren 
tände geweſen ſein, die im Frieden hier wohnten; fromm 
find fie in ihrer uns fremden Art wohl auch geweſen, denn 
über der Tür hängt der Spruch, den ich in ſo manchem 
vlämiſchen Eßzimmer fand: Hier vlokut man nint! — hier 
flucht man nicht! Was kehrt ſich der Krieg an ſolchen ie 

Eine ſchöne Ausſicht hatte man von dem Giebelfenſter 
aus. Rechter Hand lag, deutlich ſichtbar, der Kirchturm von 
P. — nach links hinüber lag zunächft unſer Hauptziel, G., 
und dann weiter nach Süden hin D., das wir aber nur nach 
dem nie vom Himmel weichenden Feuerſchein feſtſtellen konnten. 
Uns gegenüber, etwa in gleicher Richtung mit der Yer 
verlaufend, führte ein hoher, feſter Eiſenbahndamm dahin — 
der Damm, der verwünſchte Eiſenbahndamm, den die heim⸗ 
tückiſchen Verbündeten ſchon mitten im Frieden, als ſie heu⸗ 


elten, unſere beften Freunde zu fein, zu einer geradezu er⸗ 
ne ldbefeſtigung gemacht hatten. 

Unjere Infanterie lag ein paar hundert Meter davor im 
mühſelig ausgehobenen Graben und knirſchte mit den Zähnen. 
Gegen den Damm war ohne vorherige vernichtende Artillerie⸗ 
beſchießung nicht viel auszurichten, und als wir von dem 

auje aus in den Schützengraben kamen, wurden wir um fo 
undlicher aufgenommen, als ſie nun endlich hoffen 1 50 
aß fie die Andern bald aus ihrem Damm „aus kippen“ würden. 

Der Major, dem der Abſchnitt gehörte, bewirtete uns mit 
einem Glaſe Rotwein; es war tatſächlich nur ein Glas vor 
handen, das Reihe herum ging und jedesmal neu gefüllt 
wurde, wenn zwei getränkt waren. „Ich hatte geſtern noch 
drei“ erklärte lachend unſer Wirt, „aber gerade, als wir hier 
im Unterſtande unſer kärgliches Mittagsmahl einnehmen woll; 
ten, haut dicht vor uns ſo ein Bieſt von Krakauer rein. 
Nun gebt's denen da drüben aber mal ordentlich; verdient 
haben ſie's, das iſt wahr. Außerdem ſind's zum großen Teil 
auch Engländer, und das macht ja dann doppelten Spaß.“ 

Ja, auf den Spaß freuten wir uns gewiß alle. enn 
bloß die Abteilung erſt über das Waſſer hinüber wäre! Es 
war jetzt helles, weitſichtiges Wetter, und als wir zu den Hau⸗ 
bitzen zurückgingen, pe erten uns die Vrüder von 
drüben ein paar Schrapnells nach, die entſchieden A 44 
meint waren und uns ganz perſönlich galten. Zum Glück 
lagen ſie wieder mal viel zu hoch, ſo daß der Hauptmann Sch. 
meinte: „Ich würde mindeſtens zwei tiefer nehmen laſſen, 
9605 1 iſt's beſſer, die Onkels behalten ihre alte Er⸗ 

ung bei.“ 

Übrigens bot ſich den „Onkels“ ein paar Minuten ſpäter 
ein lohnenderes Ziel als unſere kleine Gruppe. Gerade, als 
wir wieder bei den Geſchützſtänden anlangten, will unge Ab⸗ 
teilungsſtab über den Yſerdamm zu uns herunter. Fangen 
die Kerls da eine Kanonade an! Es krachte und praſſelte 
eine ganze Weile um uns herum, als ſtünden wir mitten im 
Gewitterſturm, aber der „Mann an der Yſer“, wie wir un⸗ 
ſeren Major nannten, lachte nur ſein trockenes, ſpöttiſches Lachen. 

„Auf mich könnt ihr meinetwegen ſoviel bullern, wie ihr 
wollt, wenn ihr mir nur meine Haubitzen in Ruhe laßt. Alſo, 
Kinder, — die ganze Abteilung ſteht in der Verſammlung 
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drüben hinter dem l Yierdamım und kommt jetzt her⸗ 
über. Alſo — nun mit Gott! Ich wär' lieber in der Nacht 
'rüber gegangen, daß wißt ihr, und wenn wir jebt ſchon beim 
Auffahren N zugedeckt werden, dann ſagt nicht hinterher, 
euer Major ſei der Stümper geweſen.“ 

Von uns allen hätte das keiner auch nur gedacht! Kannten 
wir ihn doch alle, und hatten es ſchon oft genug erfahren, 
was es gerade für den Artilleriſten heißt, unter einem G0 
wandten, alles ins Auge faſſenden 2 zu fechten. o 
ſchonungslos er ſein konnte, wenn's der Augenblick erforderte: 
nutzlos hätte er nie einen Mann oder ein Pferd geopfert. 

Und jetzt kam der ſchönſte Augenblick der ganzen Zeit, 
die wir da an dem Merwaſſer zugebracht haben. Der Vorder⸗ 
reiter der erſten Haubitze erſchien über dem Damme, und 
dann folgte das ganze Geſpann nach. Ruhig und gemächlich, 
als gälte es eine Spazierfahrt, gondelte das Geſchütz den 
Damm entlang; ihm nach folgte, ebenſo ruhig das nächſte. 
Die Kerls kümmerten ſich um nichts anderes als um ihre 
Inſtruktion, und die hieß: „Ohne beſonderen Befehl wird 
nur im Schritt eingefahren“. 

Allerdings hatten ſie an dem nachführenden Offizier, dem 
Oberleutnant Dr. P., auch das vortrefflichſte Vorbild für dieſe 
Ruhe. Er ſaß heute viel gemütlicher en einem ſtarkknochigen 
Braunen wie damals, als wir gemeinſam Pferdetransporte 
von Großbeeren 8 Potsdam brachten. Die unvermeidliche 
Zigarette ae ihm jchief im Mundwinkel, und fein hageres, 
kluges Geſicht mit dem nachdenklich ſpöttiſchen Ausdruck er⸗ 
innerte heute noch viel mehr als ſonſt an ſeinen großen 
Namensvetter, den berühmten Kolonialmann. Aber der 
Mann an der Mer war doch nicht ganz einverſtanden mit 
dieſer behaglichen Ruhe: „Liebſter P.“, rief er ihm entgegen, 
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8 Wechſel der Batterieſtellung. Die Geſpanne holen die Geſchütze (inks im Bilde) ab. Phot. Dr. Hans Böhm. 


„wir ſind 9155 ſchließlich doch nicht auf dem Bornſtädt — 
laſſen Sie, bitte, traben.“ ; 

Als wenn dieſer Befehl für die drüben das Signal zur 
Nealend Namn geweſen wäre, ging's jetzt los! Ziſchend und 
eulend kommt's durch die Luft — ſekundenlang hält jeder 
den Atem an und blickt hinüber zum Damme, über den 
unſere ſbe Lahe zum feuchten 5 hinunterraſſeln. 
Die erſte Lage hat ſcharf geſeſſen! Die Kerls müſſen die 
Entfernung zum Damm bis auf den Meter genau kennen, 
nur daß ſie wieder zu hoch ſchießen! Es ſind mindeſtens drei 
Batterien, die auf verſchiedene Entfernungen gleiche unſere 
auffahrende Abteilung befunken. Rechts und links von dem 
ſchmalen Wege, der vom Damme zur Wieſe hinabführt, krach'ts 
und blitzt's unausgeſetzt. Atemlos 2 wir das Schau⸗ 
ſpiel. Die Schrapnells und Granaten, die uns ſelbſt um die 
Ohren fliegen, beachteten wir überhaupt nicht, wenn nur da 
am Wege alles gut geht. 

Da — jetzt kracht's drei Schritt vor dem Vorderreiter 
eines Munitionswagens auf der Wieſe ein. Der ori 
der Granate hüllt eine Sekunde alles in einen graugelben 
Mantel, Erdklumpen und Schlamm ſpritzen zu uns her⸗ 
über. Im nächſten Augenblick wird ein Knäuel von zucken⸗ 
den Pferde⸗ und Menſchenleibern ſich an der Stelle wälzen. 
Aber nein! Der Junge, der Fahrer, — ſchade, ich weiß 
einen Namen nicht — hat ſeine zurückgeprallten Pferde 
chon wieder in der Gewalt. Bei Seite reißen kann er ſie 
En mehr, und fo ſetzt er im Galoppſprunge über das friſch 
aufgewühlte Granatloch hinüber, und die anderen Reiter 
pl en ihm nach, daß der ſchwere Munitionswagen durch die 

ſt fliegt wie ein leichter Sandſchneider. Da — und doch! 


— Einer iſt getroffen! Ein Kanonier wälzt ſich an der Erde, 
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88 Geſchlltz in Feuerſtellung. Phot. Dr. Hans Böhm. 
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illſt du wohl, du Haſenfuß Da müſſen wir bei 
aller Ehrerbietung alle herzlich über des Chefs Entrüſtung 
* und damit iſt der 1 Bann, der uns, wenn 
au 


nur für Augenblicke befangen hatte, gebrochen. 

„Die treffen ja doch nichts!“ Wie ein unerſchütterlicher 
Glaube ſetzt ſich dieſe Ueberzeugung in uns feſt und enttäuſcht 
i Wie durch ein wahres Gotteswunder wird 
ann noch ein Pferd auch nur geritzt, trotzdem 


uns auch nicht. 
weder ein 


u 
“N 


Beobachtungspoſten am Fernſprecher. Phot. Dr. Hans Böhm. 


Wer 
ugenblick nicht die gütige Hand Gottes über ſich 
wie ein ſtarrer, gefühlloſer Stein ſein. 
ſchreiben Sie ins Kriegstagebuch: Heute, ein 
ig nachmittags $ ing die Abteilung im vollen Gra= 


uns der Gegner geradezu mit Geſchoſſen überſchüttet. 
in ſolchen 
fene er mu 

„Fritze, 
Uhr Dei 
natfeuer über die Mer. ann und Pferd haben ſich dabei 
benommen, als gehörten fie einer alten Truppe an. Mer: 
luſte: keine!“ 

Auf das ſchlichte, einfache Lob: ſie haben ſich benommen, 
als gehörten ſie einer alten Truppe an, waren wir alle ſtolz. 
Das machte einen manchen Arger vergeſſen, den man mit 
mancher Nachläſſigkeit im ſogenannten inneren Dienſte noch 
immer fe ih Heute, wo es wirklich darauf angekommen war, 
hatten ſie ihr Beſtes darangeſetzt, und die e 
dare und Doktoren der holte, die als Vorder: oder 
Mittelreiter auf den Pferden je en, hatten ihrer Truppe Ehre 
gemacht, als wären fie alte, langgediente Mannſchaften. 

Von meinem engeren Kreiſe hatte heute noch der lange 
St., einer unſerer Melderreiter von der Kolonne, ſeinen Ehren⸗ 
tag. Der Oberleutnant Dr. P. mußte mit dem Richtkreis in 
eine ſehr weit vorn liegende 
letzten Schützengraben eine Grundrichtung zu nehmen, während 
ſich unſere Batterien eingruben. 

„Zwei Freiwillige gehen mit“, befahl der Major, da kniff 
mich von hinten jemand in den Arm; der lange St. ſah 
mir mit einem ſo heiſchenden Blick in die Augen, daß ich mich 
faſt unbeſcheiden vordrängte, um dem luſtigen Mann einen 
Platz in der Expedition uam. Und ſiehe da, es glückte 
mir, und der Oberleutnant P. zog mit ihm und dem jungen 
R. von dannen. 

„Korpsſtudenten und Burſchenſchafter im traulichen Ver⸗ 
ein“, ſcherzte der Hauptmann Sch., zu deſſen Batterie die 
beiden anderen gehörten. „Spaßig — die beiden S. C. Leute 
trotz des Drecks, durch den ſie heute ſchon rd find, noch 
immer wie aus dem Ei gepellt, und Ihr braver St. ſieht, bei 


allem Reſpekt vor ſeinen unbeſtrittenen Verdienſten, doch reich⸗ 
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eobachtungsſtelle, um vor dem 


lich ſo aus wie einer der wilden Männer aus dem 58 
Wappen, nur daß die kein Feldgrau tragen.“ Der Haupt⸗ 
mann hatte Recht. Der kleine R. blieb, bei all ſeiner Jugend 
— er ſtand erſt im dritten oder vierten Semeſter — a im 
dickſten Feuer und e Schlamm immer der ſehr wohl⸗ 
e ruhig feine, blitzſaubere Korpsſtudent. Es war eine 
wirkliche Beruhigung, den Jungen im Beobachtungsſtande 
oder irgend wo anders, wo es recht heiß herging, neben ſich 
. 1 — Auch als der Hauptmann Sch. einige Tage ſpäter 
n ſeinem Beo „ in dem elenden Hauſe von 
einem Schrapnell zu Tode Nut wurde und R. dicht 
neben ihm 4 hat er ſeine Ruhe nicht verloren und ſich 
tadellos bei der Bedienung benommen. Nicht als ob das 
alles bei dem Kameraden nicht auch der Fall geweſen wäre, aber 
er war eben doch anders — viel naturwüchſiger als der gut 
ezogene kleine R. Sechs Fuß hoch ſtand er etwas latſchig in 
einen ſchweren x-beinigen Reiterſtiefeln, an denen meiſtens ein 
Abſatz fehlte. Dabei war er, als er ſeinerzeit in Potsdam einzog, 
in einem faſt ſtutzerhaften Zivil aufgetreten. Gewaſchen hat er 
fich, ſolange ich mit ihm gearbeitet habe, nur äußerſt ſelten. Für 
einmal kann ich allerdings bürgen, denn da hatte ich's ihm 
ſelbſt befohlen. Er meinte damals ganz verzagt: „Herr 
Wachtmeiſter wollen mich doch nicht ins Unglück ſtürzen! 
Ich will mich ja, falls Bedarf vorhanden, gerne totſchießen 
laſſen, dazu mache ich dieſe Reiſ' na Belligen ja mit, aber 
bedenken Herr Wachtmeiſter bloß: Eine Todesanzeige, in der 
ſteht: ‚Er ſtarb an einer Erkältung infolge unzeitgemäßen 
Waſchens den Heldentod!“ — Nein, Herr Wachtmeiſter, das 


können Sie mir doch nicht antun!“ 


. Bi: . 8 4. 
Am Fernſprecher eines Unterſtandes. Phot. Benninghoven. 


Schließlich haben wir uns damals auf die Hände als das 
Notwendigſte geeinigt. Später, aber das war Wochen nach 
dem Tage, von dem ich hier ſpreche, hat Fah der wackere 
Onkel St. einmal vom Kopfe bis zu den Füßen gereinigt, 
nämlich als er das wohlverdiente Eierne Kreuz von unſerem 
Major e bekommen ſollte. Da ſah der lange, gerade 

ewachſene Kerl mit dem klugen, zerhauenen Geſicht wirklich 
amos aus. Aber leider erklärte er alsbald, da das Kreuz 
vorausſichtlich ſeine einzige Auszeichnung bleiben würde, ſo 
würde er wohl nicht mehr oft zum Waſchen kommen. 

Aber trotz dieſer, für einen Soldaten nicht gerade ſehr 
lobenswerten Mißachtung ſeiner äußeren Erſcheinung war er 
einer der beſten und brauchbarſten Jungens, die man ſich 
nur denken konnte. Als er damals an der Yſr mit den 
beiden „S. C.⸗Leuten“ einträchtig von dannen 308, war 1] 
um ſeine und der anderen glückliche Wiederkehr doch höchli 
beſorgt. Aber ſchließlich: Unkraut vergeht nicht, und nach einer 
Stunde kehrten die beiden Kriegsfreiwilligen mit der Tele⸗ 
phonſtrippe, die fie bis vorn hingelegt hatten, höchſt vergnügt 
zurück und ſtellten ſo den Anſchluß her Und dann erklärten 
beide, ſchlennicht wieder e zu müſſen, da ſie dem 
Oberleutnant Dr. P. nicht zumuten könnten, den Richtkreis 
allein zurückzutragen: das ſchicke ſich für einen Offizier nicht. 


Mit brutaler Deutlichkeit hat England die Beweggründe 
enthüllt, die es zur Beteiligung an dieſem Kriege veranlaßt 
aben: es war der Handelsneid gegen jede aufſtrebende Wirt⸗ 
haft; Deutſchland, der läſtige Konkurrent am Weltmarkte, 
ollte und mußte wirtſchaftlich vernichtet, dem Siegeszuge des 
eutſchen Handels und der deutſchen Induſtrie ein jähes Ende 
bereitet werden. Um einen Wirtſchaſtskrieg handelt es ſich 
für England, und ſeine Hoffnungen ſind faſt mel auf unjere 
wirtſchaftliche Erſchöpfung denn auf die militäriſche gerichtet. 
Wenn England jetzt gegen Treu und Glauben, die Grund⸗ 
en alles Handelsverkehrs, verſtößt und die perfideſten 
ttel ur Erreichung feiner Zwecke anwendet, jo wiederholt 
es nur ſtrupellos Maßregeln, die es in früheren ee 
bereits ey gegen rende angewendet hatte. Für Eng⸗ 
land ift der Krieg mit allen feinen Schreden nur ein Geschäft 
Der Aufmarſch von Heer und Flotte hat aller Welt die 
eis für des ſtolzen deutſchen Wortes gezeigt: „Wir ſind 
s für alle Möglichkeiten gerüſtet.“ Wir mußten, wenn auch 
chaudernd, mit dieſem uns aufgezwungenen au rechnen 
und haben dementſprechend Vorſorge getroffen. ilitäriſch 
war alles bereit und wohldurchdacht. Glänzend vorbereitet 
war auch unſere man e Kriegsbereitſchaft, die geldliche 
Aae Glänzend bewährten ſich weiter unſere Eiſen⸗ 
bahnen. ie ſie in den Dienſt des Krieges geſtellt worden 
u und welche Bedeutung 1 im Kriege haben, iſt gerade in 
er letzten Zeit wieder mehrfach in den Tageszeitungen er⸗ 
örtert worden. 


ſtab und ein Mobilmachungsplan gefehlt. 
5 5 1 Lebensmittel und 


keit entſtanden. 

Konnten wir ſchon wenig Wochen nach Kriegsausbruch 
hoffen, daß Englands Rechnung, uns wirtſchaftlich nieder⸗ 
uringen, nicht ſtimme, ſo haben wir Kae fihere Beweiſe das 

r, daß Deutſchland auch in wirtſchaftlicher Beziehung einen 
ar mindeſtens ebenſolange aushalten kann, wie alle unjere 
Feinde und daß deren wirtſchaftlichen Verluſte größer als die 
unſeren ſein werden. 

Der britiſche Handelsimperialismus hat unter den augen⸗ 
blicklichen Verhältniſſen keine Ausſichten, neue Geſchäfte zu 
machen. Das an Desen liſche Finanzblatt, der „Economiſt“ 
ſchrieb ſchon vor Monaten: „Deutſchlands 119 ift nicht unſer 
Gewinn, ſondern auch unſer Verluft —“, und ſodann: „Unſer 
Export- und Importhandel mit den europäiſchen Ländern be⸗ 
trägt 500 Millionen schreit Sterling; davon iſt der größte 
Teil vernichtet.“ So ſchreibt eine engliſche Zeitſchrift! Be⸗ 
trachten wir die Ziffern. Es betrug im Jahre 1913 Deutſch⸗ 
lands Ausfuhr nach England und ſeinen 1 er 
ſitzungen nach dem ulſchen Reiche 1849 Millionen Mark, da⸗ 
egen die Einfuhr von England einſchließlich feiner über 
feel en Beſitzungen nach Deutſchland 2091 Millionen Mark. 

ie weit die Umwälzung der weltwirtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen in die deutſche Volkswirtſchaft eingreift, zeigen fol 
ende Zahlen. Betrachten wir den Warenhandel mit Eng⸗ 
and, Frankreich, Rußland, Belgien und Japan einſchließlich 
ihrer Kolonien und Schutzländer auf Grund der Statiſtik von 
1913, fo find 43,8 Prozent der ente nach Deutſchland und 
42,4 Prozent der ehe aus Deutſchland durch den Welt⸗ 
krieg unmittelbar in Mitleidenſchaft gezogen, d. h. dieſe Poſten 
allen für unſeren Außenhandel fort, ſofern nicht ein Ausgleich 
urch den Zwiſchenhandel über neutrale Länder geſchaffen 
wird. Das wird ſich nach dem Kriege ändern. Für die ver⸗ 
loren gegangenen Verbindungen muß und wird, das können 
wir mit Zuverſicht hoffen, reichlich Erſatz geſchaffen werden. 

Für den Augenblick kommt es darauf an, daß wir hin⸗ 
reichend mit Lebensmitteln und Rohſtoffen verſorgt ſind. Hier 
ſind von Reichs wegen Erhebungen angeſtellt und, wo es nötig 
erſchien, Maßregeln getroffen worden. Was die Lebensmittel 
115 81e d ſo haben wir die Gewißheit, daß, nachdem jetzt end⸗ 
lich die Regierung auch in dieſer Beziehung eingegriffen hat, 
kein Deutſcher wird zu ee brauchen, und für wichtige 
pa find gemeinnützige Verteilungsgeſellſchaften ins Leben 
gerufen worden, fo eine Kriegswollbedarfs⸗Aktiengeſellſchaft 
und eine Kammwoll⸗Aktiengeſellſchaft, beide mit dem Si 
in Berlin. Ihnen wurden u. a. die in Antwerpen, Roubatx 


a enannt: die Kriegsmetall⸗Aktiengeſellſchaft, die Kriegs⸗ 
eech 1 und die Kriegs ⸗Chemikalien⸗Aktien⸗ 
geſellſchaft. 

An die chemiſche Technik werden gerade jetzt die größten 
Anforderungen geſtellt. Fehlen die fer ee ſo müſſen 
Erſatzſtoffe geſchaffen werden. Es ſei hier erinnert an die ge⸗ 
lungenen Verſuche zur Herſtellung künſtlichen Stickſtoffdüngers 
als Erſatz für Chileſalpeter, der 1913 im Werte von 170 Mil⸗ 
lionen Mark in Deutſchland eingeführt worden war. Die Ver⸗ 
ſuche zur a künſtlichen Leders 11 von Erfolg ge⸗ 
krönt ſein. Das ausländiſche Benzin iſt durch inländiſches 
Benzol — wichtig für die Motorwagen unſeres Heeres — er⸗ 
etzt worden uſw. Weiter ſei erinnert an die umfangreichen 

tbeiten zur Gewinnung von ſynthetiſchem Kautſchuk und ſyn⸗ 
thetiſchen Farbſtoffen. Es unterliegt, jagt Profeſſor Groß⸗ 
mann, keinem cen daß ein gleicher Wagemut, wie in der 
deutſchen chemiſchen Induſtrie, ſich in der Induſtrie keines 
anderen Landes in ähnlicher Weiſe gezeigt hat. 

Von größter Bedeutung für uns ik es, daß wir abe ind, 
lich des Kohlenmarktes völlig unabhängig vom Auslande ſind 
während alle übrigen Länder Europas, mit Ausnahme von 
England, ſchon heute unter einer ausgeſprochenen Kohlennot 
leiden; ſo insbeſondere Frankreich. Notwendig für Deutſch⸗ 
land iſt die Erhöhung der Kokserzeugung wegen der Gewin⸗ 
nung der Nebenprodukte, nämlich des für die Landwirtſcha 
wichtigen ſchwefelſauren Ammoniaks, des für die Marine note 
wendigen Teeröls und des sus Für die Koksbrennung 
in den privaten Haushalten müßte daher meines Erachtens 
noch weit mehr geworben werden, als es bisher geſchehen iſt. 


Was die Metalle betrifft, b ift Deutſchland, was Kupfer 
und Zinn N auf das Ausland angewieſen. Hier er⸗ 
wä für jeden 


ie vaterländiſche Aicha: aus ſeinen Be⸗ 
ſtänden zunächſt das für ihn Unbrauchbare herauszuſuchen 
und an eine Sammelſtelle, die wohl demnächſt in jedem größeren 
Orte beſtehen wird, abzuliefern. In zweiter Linie müßten 
die Kupferkeſſel und die in großen Poſten in Deutſchland 
lagernden, noch nicht zur Verwendung gelangten Kupferdrähte 
Be Einf a ae de Die Förderung bei der Mansfelder 

ewerkſchaft wird auch nach Möglichkeit zu heben geſucht wer⸗ 
den. Dann: auch hier erfreulicherweiſe noch für mehrere Jahre 
kein Mangel! 

Die Verhältniffe zwingen natürlich zur Spar: und Abfall» 
wirtſchaft. Hierzu iſt vor allem auch das Sammeln gebrauch⸗ 
ter Gegenſtände allerart zu rechnen. Was bei einer de en 
Tätigkeit zutage gefördert wird, zeigt ja das erfreuliche Er⸗ 
gebnis der Reichswollwoche. Not macht erfinderiſch, und ſo hat 
man für Jute, deren Zufuhr uns nahezu ganz abgeſchnitten iſt, 
vielfach Erſatz im Papierſtoff (Textiloſe) geſucht und gefunden. 
Die Eigenſchaft des Papiers als mean Wärmeleiters machte 
man ſich zunutze, indem man z. B. Unterkleider daraus her⸗ 
ſtellte und auf dieſe Weiſe die Wollbeſtände ſchonte. 

Was den Deutſchen von jeher ee net hat, iſt die 
Gabe ſchneller Anpaſſungsfähigkeit. In der letzten General 
verſammlung der au rc a ftellte 
der Vorſitzende des Aufſichtsrates, Walther Rathenau, der 
Kar ac auch der Leiter der Rohſtoffabteilung im Kriegs« 
miniſterium iſt, feſt: „Die erſte Aufgabe für die deutſche In⸗ 
duſtrie, die durch den Krieg eine e ich noch nicht gekannte 
Einengung erfahren hatte, war die, ſich auf eigene Füße zu 
ſtellen. Dazu war eine große Umſtellung des Geſamtbetriebes 
nötig. Trotzdem es gewiß nicht einfa ür ein Land 
mit großer Einfuhr Umfeld Kompenſationen zu ſchaffen, hat 

ch die notwendige Umſtellung der Geſamtinduſtrie doch mit 
ewundernswerter Leichtigkeit vollzogen.“ Hunderte von Bei⸗ 
unge ließen ſich hier anführen. Eine Tüllgardinenfabrit ſtellt 
etzt Zeltdecken her; eine Glühlampenfabrik fertigt Patronen⸗ 
Fel an; eine Luxuspapierfabrik macht Körbchen und Brot⸗ 
eutel; ein bekanntes Berliner Weinreſtaurant ſendet wöchent⸗ 
lich viele Tauſend Büchſen mit Fleiſchkonſerven ins Feld uſw. 
Einzelne Induſtrien, wie z. B. die Textilinduftrie, haben einen 
mächtigen Aufſchwung genommen. Soeben leſe ich z. B., daß die 
Chemnitzer Induſtrie, für die man bei ihren Beziehungen zum 
Weltmarkte und ihrer teilweiſen einſeitigen Produktionsrich⸗ 
beſch den , daß Rückſchlag befürchtete, jetzt derart ſtark 
beſchäftigt iſt, daß ſie entſchiedenen Einſpruch 55 en die be⸗ 
e Sendung ſächſiſcher Arbeiter nach dem Weſten erhebt. 
n Stelle des vielfach ſtockenden Verbrauchs der inländi⸗ 
aa Zivilbevölkerung — ſo hauptſächlich hinſichtlich aller 
rusartikel —, ift der ungeheure Bedarf der Armeen getreten, 
der trotz der erheblich verringerten Ausfuhr weiten Kreiſen 
der erwerbstätigen Bevölkerun Beſchäftigung und Verdienſt 
ſichert. So iſt das alte Wort, daß der Krieg den Krieg ernähren 
müſſe, in verändertem Sinne wieder zu Ehren gekommen. 
Aufträge der Heeresverwaltung müſſen jerbftverftändtich 


war, 


allen anderen Arbeiten 7 In Friedenszeiten iſt oft die 
Meinung zum Ausdruck gebracht worden, der geſamte Heeres⸗ 
bedarf an Waffen und Munition müſſe in Staats werkſtätten 
hergeſtellt werden. Die Heeres verwaltung bejchäftigte aber 
dauernd die Privatinduſtrie, damit ſie in Kriegszeiten bei dem 
erheblich geſteigerten Bedarf die Militärwerkſtätten wirkſam 
unterſtützen könnte. Man hat gut daran getan, denn wir ſind 
nicht, wie die „Alliierten“, in der Lage, im Auslande große 
Mengen von Geſchützen, Munition, Stacheldraht und dergleichen 
anfertigen laſſen zu können. Nach New Porker Blättern ſollen 
is dieſe Beſtellungen in Amerika bis faßt auf mehr als 500 Mil⸗ 
ionen Dollar belaufen. Dieſe Fabrikation im Inlande hat für 
uns 1 i auch den Vorteil, daß das deutſche Geld im Lande 
bleibt. Im übrigen aber lieſt man in der Auslandspreſſe ſo oft 
die Forderung: Befreiung vom wirtſchaftlichen Joch des Aus⸗ 
landes. So wird jetzt in Rußland ein Geſetzentwurf aus⸗ 
gearbeitet, der die e en mit Deutſchland, Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn und der Türkei von dem erſten Augenblicke an, 
wo ſie wieder aufleben könnten, lähmen ſoll. Gegenwärtig 
betreffen die le Emanzipationsbeſtrebungen ar 
lands hauptſächlich das Gebiet der Induſtrie. Um hier völlig 
freie Hand zu haben, ſind die ch Auch atente und Privile⸗ 
en aufgehoben worden. Nach An 5 der ruſſiſchen Preſſe 
oll dieſer Zuſtand nicht nur während der Dauer des Krieges, 
ondern auch noch zwei bis drei Jahre nachher beſtehen, da⸗ 
mit die ruſſiſchen Induſtriellen ausgiebigen Gebrauch von dem 
Raube machen können. In erſter Linie denkt man an ſelb⸗ 
ändige Farbengewinnung. — Nun, wir brauchen in dieſer 
eziehung, eben) wie bei England, feine Sorge zu haben. 
wilden dem Wortlaut und der Ausführung der Patente 
90 beſonders bei chemiſchen Produkten, noch ein weites Feld, 
und auch in Zukunft wird, nach Anſicht von Fachleuten, der 
ewaltige en der deutſchen 
lande nicht eingeholt werden. 
Alles in allem liegt für Deutſchland weit eher die Mög⸗ 
lichkeit vor, ſich vom Joch des 5 Auslandes zu be⸗ 
freien, als für das Ausland ſelbſt. „Der Feldzug des Ma⸗ 
terials,“ ſo erklären Perſönlichkeiten, die wirklich einen Einblick 
in die Verhältniſſe haben, „iſt für Deutſchland gewonnen.“ 
Ebenſo wichtig aber iſt für die Inbetriebhaltung nen Ge⸗ 
. — das wies Dr. Felix Pinner einmal nach —, 
aß in keinem unſerer großen a mene ein unent⸗ 
behrliches Zwiſchenglied fehlt. Wir ſtellen alle unſere Da: 
fabrikate fe 10 5 und wir nutzen obendrein auch die Abfälle 
unſerer Induſtrieprozeſſe durch Gewinnung wertvoller Neben⸗ 
45 5 fo haushälteriſch aus, wje kein anderes Induſtrievolt 
er Welt. ie ſehr uns das Fehlen wichtiger Produktions⸗ 
ie in unſerem induſtriellen Prozeſſe ſchaden könnte, zeigt 
as Beiſpiel Englands, wo die ungenügende Ausbildung 
mancher Hilfsinduſtrie große Haupt⸗ und ortgewerbe des 
Landes nahezu gelähmt hat. So mußten infolge des Fehlens 
der deutſchen Farbſtoffeinfuhr, die ſich 4251 ich auf etwa 
10 Millionen Mark belief, die engliſche Textilinduſtrie, die 
Tapeteninduſtrie und manche andere Gewerbe ihre Betriebe 
ganz erheblich einſchränken, bzw. ſtillegen. 

Deutſchland wird die wirtſchaftlichen Kriegserfahrungen 
in der Friedenszeit nach Möglichkeit zu verwerten bemüht 
ſein. Soweit es irgend geht, werden wir unſer Wirtſchafts⸗ 
leben ſo geſtalten, daß wir uns vom Auslande, ſofern wir 
nicht unbedingt auf eine Zufuhr in einem etwaigen neuen 

ege rechnen können, vollkommen freihalten. Damit ſoll 
nun aber keineswegs geſagt ſein, daß wir nach Beendigung 
des Krieges e keine Weltwirtſchaft mehr treiben und 
"uns au den inländiſchen Handel beſchränken ſollen. Der 
Friede iſt doch erfreulicherweiſe das Normale und der Ari 
der Ausnahmezuſtand. Wir müſſen aber für Handel un 

aa e in gleicher Weiſe, wie es für das Heer, das Geld⸗ 
und a erfolgt iſt, einen Schlachtplan entwerfen, 
der für alle Möglichkeiten Vorſorge ui 

Verſchiedene Vorſchläge, 7 in anderer Beziehung, ſind 
bereits Nane worden. So ſoll Deutſchland in Zukunft 
ſtändig große Mengen Nahrungsmittel und Rohſtoffe, die es 


emiſchen Induſtrie vom 
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im Inlande ge nicht oder nicht in genä ender beach 
erzeugen kann, als eifernen Beſtand feiner ira 1 
alten, damit eine ähnliche Knappheit, wie die, der wir jetz 
euern müſſen, nicht wieder vorkommen kann! Die Füllung 
ieſer Lager müßte auf Staatskoſten oder doch wenigſtens 
unter Staatsaufſicht und Staatskontrolle erfolgen. 

Die Verſtaatlichungs⸗ und Verſtadtlichungsfrage iſt auch 
von anderer Seite aufgenommen worden, und ein weiterer 
Eingriff des Staates in das Wirtſchaftsleben, auf den 

roduktions⸗ und Güterverteilungsprozeß, wie er jetzt in 
riegszeiten als Ausnahmezuſtand erfolgt iſt, wird als wün⸗ 
ſchenswert angeſehen. Darüber heute zu reden, erſcheint als 
verfrüht; und vor allem müſſen wir uns vor Verallgemeine⸗ 
rungen hüten. Was im Kriege gut und gr ja ſogar uns 
bedingt erforderlich ift, wird in gewöhnlichen Zeiten vielleicht 
I 08 ich wirken. Die Hauptſache iſt und bleibt: wir 1 
Zukunft eine größere Anzahl kaufmänniſch geihulter = 
amten in den Miniſterien, vor allen auch in den leitenden 
Stellungen haben. Hier erwächſt den Univerſitäten durch Ein⸗ 
wichtige fab Lehrſtühlen der Privatwirtſchaftslehre eine 
wichtige Aufgabe. N 
Das eine ſteht feſt: Der Nimbus, mit dem England bis⸗ 
hin ſich ſtets ſo gut gi umgeben wußte, iſt für alle Zeiten 
in. London wird und kann nicht mehr der Mittelpunkt für 
den Welthandel bleiben. Durch das Verſagen Londons im 
kritiſchen Augenblick iſt die Ste ung bes engliſchen Sterling» 
wechſels ſtark erſchüttert worden. gland kann unmöglich 
die Abre kehr ch e unſerer Auslandsgeſchäfte bleiben — wie 
dieſer geschäft 15 abſpielt, habe 1 ausführlich in meinem 
„Bankgeſchäft“ (Verlag Carl Ernſt Poeſchel in Leipzig) dar⸗ 
eſtellt. Der Wunſch, daß Deutſchland den bisher von Eng⸗ 
and eingenommenen Platz im internationalen Zahlungs⸗ 
verkehr ausfüllt, iſt aber ſchneller ausgeſprochen als aus⸗ 
best Weil England den ausgebreiteten Handelsverkehr 
eſitzt und Geldgeber der ganzen Welt geworden ift, konnte 
London das Zentrum des internationalen Zahlungsaus gleiches 
werden. Deutſchland iſt erſt viel ſpäter als Handelsſtaat auf⸗ 
etreten, und den Vermögenszuwachs haben wir in der Haupt⸗ 
ache zur Ausdehnung unſerer eigenen Induſtrie verwendet. 

Das erſte, deſſen man für die Eröffnung eines überſeei⸗ 
ſchen Bankgeſchäftes bedarf, iſt ein Kredit. Bisher war es 
eine Ziehungsadreſſe auf London. Nunmehr muß mit aller 
Macht danach geſtrebt werden, daß deutſche Banken die eng⸗ 
liſchen ablöſen. Wer die VPerhältniſſe kennt, weiß, daß dies 
keine leichte Aufgabe iſt. Gewiß, das deutſche Akzept ift bes 
reits vielfach an die Stelle des engliſchen 1 Eine große 
Anzahl deutſcher Banken pflegen ſchon ſeit langem die Finan⸗ 
gene des Überſeehandels, und die Engländer haben die 

onkurrenz in Banken ſchon ſchwer empfunden. Das 
Markakzept muß ſich aber noch weit mehr als bisher im 
Auslande einbürgern. Dazu müſſen zunächſt Opfer, grobe 
Opfer gebracht werden. Da es aber gilt, die Macht Eng⸗ 
lands zu brechen, wird uns kein Opfer zu ſchwer fein. 

Das Gold, das unſere Reichsbank jetzt vorſorglich auf⸗ 
Bi wird, Bon, wir, die Grundlage für einen freien 

oldmarkt in Deutſchland bilden. Dieſer wieder wird die 
beſte Empfehlung fein für die deutſche Valuta in Überſee und 
ür das deutſche Remboursakzept. Die Welt wird dann das 
ertrauen hegen, Forderungen an uns jederzeit ohne Verluſt 
rang machen zu können. 
ewaltige Opfer an Blut und Gut hat der uns auc 
zwungene Kampf gefordert. Aber ſie werden nicht vergeblich 
ebracht ſein. Vor große Aufgaben wird unſer Wirtſchafts⸗ 
eben noch geſtellt ſein, wenn es ſich darum handelt, die 
Kriegswirtſchaft wieder in die Friedenswirtſchaft umzubilden. 
Die Fehler, die nach dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege gemacht 
ſind und die uns die unerquicklichen Verhältniſſe der ſo⸗ 
genannten Gründerperiode gebracht haben, müſſen und wer⸗ 
den vermieden werden. 

Mit dem durch die Verhältniſſe gebotenen Ernſt, aber 
2 en Mutes blicken wir auch in wirtſchaftlicher Bezlehung 

ie Zukunft. Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag. 


u 
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Kriegschronik:: 


25. Februar: In den Karpathen ſcheitern ruſſiſche 
Angriffe im Ondaratal und nördlich des Sattels 
von Dolovec. In Südoftgalizien über 1200 Ruſſen 
gefangen. 

26. Februar: Erneute Angriffe der Franzoſen in der 
Champagne. — An der Skroda füdlidy Kolno 
1100 Ruffen ig — heſtige Kämpfe im Kar- 
pathen=Abfchnitt Tucholka » Dyszkom. 

27. Februar: Franzöfifcye Angriffe in der cham- 
pagne abgemwiefen. — Südlidy Malancourt, nord- 
lich Derdun mehrere feindliche Stellungen erobert. 
— Am Weſtrande der Dogefen bei Blamont- 
Bionoille die Franzofen In einer Breite von 20 km 
und einer Tiefe von okm zurückgedrängt. — Nord« 


it Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich 


— Ruſſiſche Dorftöhe ſüdlich des Ruguſtower] o. Marz: Fortfchritte in der Champagne. — Schwere 


Waldes ſowie bei Comza und Plock erfolglos. 


worfen. — Dergebliche franzoſiſche Dorftöhe in 
der Champagne. — Fortſchritte nordweſtlich von 
Dille fur Tourb und bei Badonoiller. — Südöft- 
lich von Auguftom verlieren die Ruffen bei dem 
Derfuch, den Bobr zu überfcyreiten, 15006efangene. 
neue Kämpfe weſtlich des Uzfoker Paffes ; 400 Ge- 
fangene. nie Kämpfe in Südoftgalizien. — 
Erfolglofe Beſchleßſung der Dardanellen. 


. März: Ein franzoſiſcher Munitionsdampfer finkt 


bei Oſtende. — Erftürmung der Coretto - höhe 
nordweſtlich Arras; 560 Franzofen gefangen, 
7 Mafchinengewehre, o me erbeutet. Fran- 
zoſiſcher Dorſtoß weftlich St. Hubert in den Argon» 


Derlufte der Franzoſen bei Ce Mesnil. 


2. März: Englifcyer Angriff bei St. Eloi zurückge- 7. März: Fortdauer der Kämpfe in der Cham« 


pagne. — Ruſſiſche Angriffe füdlidy von Auguftow 
ſcheitern unter ſchweren Derluften für den Feind. 
— Weitere Kämpfe bei Comza. — Dergeblidye 
Angriffe der Ruffen bei Prafznyfz, Plock und 
Rawa. — Fortſchritte der Derbündeten in Ruſſiſch⸗ 
polen und Weſtgalizien. — Hartnäckige Kämpfe 
in den Karpathen; vernichtende Derlufte der Ruffen 
bei Lupkom. 


8. März: Fortſchritte auf der Corettohöhe ; 250 Ge- 


fangene, 2 Mafdjinengewehre, 2 6efchühe er⸗ 
beutet. — Portdauer der Kämpfe bei Souain und 
Ce Mesnil. — Schwere Derlufte der Ruffen bei 
Auguftom. — Mißlungener ruſſiſcher Angriff bei 
Comza; 800 Gefangene. — Kämpfe nordweſtlich 


nen mifflingt. — Candungsverſuch der Engländer 
und Pranzofen bei den Dardanellen aefcheitert. 

. März: Erhebliche Derlufte der Engländer bei 
Upern. — Angriffe der Franzofen in der Cham» 
pagne, bei Dauquois, Badonoiller und Celles zu- 
rückgeſchlagen. — 3 2 hei 6rodno 
blutig abgemiefen. — Schwere Derlufte das Fein- 
des bei Comza. 


. März: us wird bei Dover durch ein engliſches 
Torpedoboot zum Sinken gebracht. — Derlufte 
der Engländer bei Upern. — 1 75 der Frans 


weſtlich Grodno ruſſiſcher Dorftoh geſcheltert; 
1800 Gefangene. — Prafznyfz vor überlegenen 
feindlichen Kräften geräumt. — Ein englifdyes 
Handelsſchiff bei St. Dalery-ſur- Somme torpediert. 

3. Februar: fAeftige franzöſiſche Dorftöhe in der 
Champagne abgewieſen. — Franzöfifcher Durch- 
brudhsoerfudy zwiſchen dem Dftrand der Argon= 
nen und Dauquois unter ſchweren Derluften ge= 
ſcheitert. — Ruſſiſche Angriffe noͤrdlich Comza und 
nordweſtlich Oſtrolenka N ee — Erxfolg- 
reiche Kämpfe in den eſtkarpathen; über 
2000 Gefangene, 

1. Marz: Erneute Angriffe in der champagne brechen 
unter fdyweren Derluften für den Feind zuſam- 
men. — Angriffe auf Dauquois hlutig abgewieſen. 


von Oſtrolenka. — Bei Prafznyfz 3000, bei Rama 
und owe Miafto 1750 Gefangene gemacht. 

o. März: Die deutſchen Unterfeeboote torpedieren 
an einem Dormittag vier engliſche Handelsſchiffe. 
— Fortdauer der Kämpfe in der Champagne bei 
Souain und Le Mesnil. — Das Endergebnis der 
Winterſchlacht in der Champagne. Die feit dem 
17. Februar einſetzende ftarke Offenfive der Frans 
zofen iſt abgewieſen; Einbuße des Feindes 
45 000 Mann. Unſere Front fteht fefter als je. 

10. Marz: Ruſſiſche Mikerfolge bei Sereje, flugu⸗ 

zofen auf die Coretto= Höhe, in der Champagne, | ſtow, Dftrolenka, Prafznyfz, NMome Miafto; 

in den Argonnen und den Dogefen ſchlagen fehl.] 3000 Gefangene. — U 12 torpediert. 

— Ruſſiſche Angriffe bei Prafznyfz, bei Plonsk| 11. März: Niederlage der Ruffen bei Ruguſtow, 

und bei Petrikau bredyen zufammen. 4000 Gefangene, und Prafznyfz, 3200 Gefangene. 


Mit der Landwehr in Ruffiih- Polen. Von Hauptmann Erich Deetjen. 


Wir in Südpolen haben bisher im allgemeinen viel Glück 
mit dem Winter geh“ t, und wenn wir vielleicht auch noch 
manchen froſtigen Tag erleben werden, die Hauptkälte liegt hinter 
uns. Alles in allem genommen, war es ein ſchöner, geſunder 
Winter, meiſt trockner Froſt, nicht allzu reichlich Schnee, und auch 
der Wind ließ ſich ertragen. Die Landſchaft mit Berg und 
Tal, mit Wald und Wieſen bot reizvolle Bilder; die herrlichen 
Beleuchtungsſpiele der hieſigen Natur mit ihren reinen, 


Hol, 
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Deutſche Huſaren auf dem Vormarſch in Ruſſiſch⸗Polen. Photothek phot. 
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vollen Farbentönen werden wohl manchem von uns unvergeßlich 
ſein. Wie ich's ſchon 1 oft hier in Polen wahrnehmen konnte: 
ein reiches Feld der Tätigkeit für unſre modernen Maler. — 
Ehe wir aber den rühling voll genießen können, wird 
noch eine bedenkliche Über wen We für uns kommen: die Zeit 


der Näſſe. Wer oben auf den Bergen hauſt, kann's leichter 


ertragen. Aber bei uns hier unten in kilometerweiten Sümpfen 


ſind die Ausſichten böſe. Schon dampfen die Sümpfe, ſchon 


mehrt Ih täg 50 das Waſſer auf ihnen in blanken Teichen 
8 fluß. Schwere Regenſchauer, ſchier unerſchöpflich, ver⸗ 
wandeln 


elder und Straßen in de So Lehm oder tiefen Mo⸗ 
raft. Wohl lacht dazwiſchen mal die Sonne, die wollene Unter⸗ 
jacke fliegt in die Ecke, aber am nächſten Tage, vielleicht ſchon 
nach wenigen Stunden, ſchlüpft man wieder in ſie hinein und 
fragt nach wärmendem Getränk. Ja, wenn wir im geordneten 
eutſchland wären, da könnte man 1 0 auch in einem 
Dorf mitten im zung ohne Schädigung der Geſundheit leben. 
Aber hier in Rußland ſcheint man (ir eine geſetzli 
Ableitung des Waſſers kein Verſtändnis zu haben. r ſelten 
ein Graben, dieſer aber natürlich in wüſtem, unaufge⸗ 
räumtem Zuftand; im Abrigen mag das Waſſer ftehen bleiben 
oder ſich ſelbſt einen Weg ſuchen! 

Von den Feldern, auf welchen unſre Stellungen ſind, rinnt 
das Waſſer zu Tal in den Sumpf; dieſer kann es aber nicht mehr 
aufnehmen, und ſo werden auch die Felder zu einem fürchter⸗ 
lichen weichen Brei. Die einſache Beackerungsart, das Beet⸗ 
Igftem — man pflügt mit jehr minderwertigem Adergerät fla 
bie Furche hinunter und dann entgegengeſetzt wieder herauf, 
ſoda nd auf dem vom Pfluge unberührt gebliebenen Teil 
die Schollen von rechts und links zu einem etwa ein bis ein» 
einhalb Meter breiten Beet auftürmen — dieſes Beetſyſtem, 
alſo eine völlig ungenügende Durchackerung des Bodens, dazu 
der Schrecken jedes Reiters, jedes chafte Ent iſt auch ein 
weſentlicher Grund für die mangelhafte Entwäſſerung des 
Landes. Keinerlei Gräben, keine tiefen Furchen, nur die Faden 
NRillen zwiſchen den Beeten; da kann das Waller nicht in hin⸗ 
reichendem Maße abziehen. Warum tun die Anſiedler nicht 
I etwas, wenn die Regierung verſagt? Sind doch im 

achbardorfe ſogar zahlreiche ſaubere deutſche Wirtſchaften. 
Sie ſind zu arm und gu abge! me es fehlt ihnen 
die Schulpflicht, die fie bildet, fie leben nur für ſich, 
für das Heute und Morgen. Einſt waren hier viele 
Güter; noch jetzt ſieht man in den meiſten Dörfern ihre 
Reſte. Mit der Aufhebung der Leibeigenſchaft begannen fie 
da kränkeln, die ſchlechten Wegeverbindungen, die Undurchführ⸗ 
arkeit künſtlicher Düngung und Kräftigung des Bodens ließen 
ſie nicht beſtehen. Was heute hier vorhanden iſt, ſind nicht ein⸗ 
mal 0 ſondern nur kleine Arbeiterſtellen von 
etwa 12—18 Morgen. Man baut Kartoffeln und Roggen, 
ge: und da auch etwas Hafer, je alles nur für den eigenen 

edarf, und erntet das reichliche Wieſenheu. Meiſt ſoll der 
Ackerbau nur die Familie und das Vieh ernähren. Mit letz⸗ 
terem wird in geringfügigem Maße 1 getrieben, der 
durch den überall an alligen, geſchäftlich gewandteren Dorf⸗ 
juden vermittelt wird. Das Land wird roh bebaut; künſtlichen 
Dünger kennt man nicht, die „ ſind mehr als 
beſcheiden. Die jungen Mädchen wie auch viele junge Bur⸗ 
ſchen find drüben in Deutſchland bei ihrer Landarbelt geblieben 
und ſteuern ſo etwas zum Leben der Eltern bei. Wenig 
Streben, keine weiter geſteckten Ziele. Im Frühjahr ift hier 
rings um das Dorf ein See! Mit dieſer Tatſache rechnen fie 


als . Nenbaft 5 ' = 
aß man als gewillenhafter ver feiner Truppe 
dieſen M Pag nicht tatenlos 8 kann, i ſelbſt⸗ 
verſtändlich. So wird man vom Batteriechef zum Agrarier 
und Kulturingenieur. Es gilt dem Wohl der Truppe, der Auf⸗ 
rechterhaltung befriedigender Se ae und Er 
möglichung eines geregelten Verkehrs auf den Wegen. Die 
Mannſchaſten werden alſo täglich, a fie zur Bedienung 
der Geſchütze entbehrlich find, zum Arbeitsdienſt an verjchies 
denen Orten eingeteilt. Auf den Feldern wird nur ſoweir ges 
arbeitet, als es zur Trockenhaltung unſrer Stellungen und zur 
Wegeverbindung dorthin notwendig iſt. Abzugskanäle müſſen 
unſre Geſchützſtände und Unterſtände ſichern, einen Knüppel⸗ 
damm, einen fahrbaren Weg über den en Lehm und Sumpf 
nach dem nächſten haltbaren Boden darſtellen. Beim Anblick 
unſrer Dorfſtraße kann man verzweifeln. Wo anfangen? Zu⸗ 
nächſt mal heißt's verſuchen, irgendwo und irgendwie das 
Waſſer neben der Straße in Fluß zu bringen. Die Ver⸗ 
tiefungen längs des Weges, ſonſt bei uns Gräben genannt, 
werden geräumt, und ſchließlich ſetzen ſich einige Pfützen, Marſch⸗ 
richtung Lodz, in Bewegung. ange währt die Freude nicht, 
dann ockt es wieder an einer andern Stelle. Alſo dorthin 
und weiterräumen. So ſuche ich langſam mein Waſſer dem 
weiter ſumpfabwärts im Nachbardorf gelegenen Kameraden 
von der Infanterie zuzuſchieben, der über meine Kanaliſation 
natürlich eine ganz unbändige Freude hat und wohl bald 
einen Rettungsſchrei ausſtoßen wird. Aber der Krieg müßte 
wohl zehn Jahre dauern, wenn ich zu einem durchgreifenden 


geregelte 


Erfolge hier kommen wollte. Habe ich 1 zwei Liter 
Waſſer e meinem Nachbar ins Haus gejagt, ſo kommt 
bei der jetzigen lieblichen Regenzeit eine neue ſchwarze Wolke 
und vergrößert meinen Kladderadatſch um erheblich mehr Liter. 
Traurig wandert man dann in den ſogenannten waſſerdichten 
Stiefeln zu einer andern Pfütze und fängt von neuem an. 
Wer aus ſeiner Kinderzeit das Pantſchen noch hoch in Ehren 
ält, der kann hier zur Genüge feiner Luft frönen. Ich 
ade ihn hiermit feierlich nach unſeren polni.chen Sümpfen ein. 
Um aber hier ganze Arbeit zu verrichten, die Wieſen einiger⸗ 
maßen trocken Ei egen, dazu reichen meine paar Männeken 
ra 


im ſchwarzen gen nicht aus, dazu bedürfte es wohl einer 
„emſigen Völkerſchaft“ von der G. m. b. H. Fauſt und Me⸗ 
phiſtopheles. 


Da alſo mit dem Entwäſſern nicht viel geſchafft 
wird, ſo heißt's die Dorfſtraße in einen hohen Damm ver⸗ 
wandeln, ſodaß, wenn unſer See hier nun Tatſache ge⸗ 
worden 9250 wird, wenigſtens 8 und die Gehöfte aus dem 
Waſſer herausragen. Aus dem See werden wir ſpäter aber 
auch Kapital ſchlagen. Wie wäre es mit einem polniſchen 
Lunapark hier? aſſerrutſchbahn, Kahnfahrten, aſiatiſche 
Völkerſchau, Großes Parade⸗Brillant⸗Feuerwerk a la Weißenſee 
mit Bomben und Granaten und Leuchtraketen? Ich bitte 
dieſe Gedanken aber e nicht der Preſſe mitzuteilen, 
ſonſt macht mein Kollege im Nachbarſumpfe ſofort ein Kon⸗ 
kurrenzunternehmen auf, verpflichtet die Pawlowa und Karſa⸗ 
wina und die andern Sterne des ruſſiſchen Balletts und macht 
uns damit kaputt. 

Aber ich wollte ja nicht vom Lunapark und ruſſiſchen 
Ballet, ſondern von meiner Dorfftraße erzählen. Knüppel⸗ 
damm bauen, das 58e zunächſt viel Holz fällen, zurecht. 
ſchneiden, Reiſig und Zweige zwiſchen die Stämme und 
obenauf Sand. Das erfordert lange Arbeit einer be⸗ 
trächtlichen Anzahl Leute bei geraumer Zeit, denn alles 
Material muß erſt durch Wagen und Geſpanne den e 
werden; 40 bis 50 Meter täglich, mehr iſt bei den hiefigen 
Verhältniſſen nicht zu ſchaffen. Regnet es zu ſtark, dann 
muß die Arbeit unterbrochen werden, denn die Leute haben 
keinen Anzug zum Wechſeln. Aber rüſtig ſchreitet das Werk 
noch do poet etwa vierzehn Tage, dann können wir unſere 
Dorfſtraße fo trocken begehen wie den Kurfürſtendamm in 
Preußiſch⸗Berlin. Eigentlich ſollten uns die Bewohner für 
die ſchöne Straße dankbar ſein; ſtatt en zeigen 115 jetzt 
ſchon die feſte Abſicht, ſofort nach unſerm Abmar 15 es ein 
ureißen und das Holz, ihr Ho u retten. Sie ſtreiten ſich 
herum: „Das iſt mein Holz, das iſt aus meinem Walde, das 
ft mein Sand!“ Gewiß, gleichmäßig verteilt wird die In» 
anſpruchnahme nicht, das geht im Kriege nicht; Pferde und 
Menſchenkräfte müſſen 99 ont werden, man lägt den 
nächſten Wald, ſofern er nicht aus sten Gründen, da 
ſchutzbietend, erhalten werden muß. Viel Holz wurde bier 

eſchlagen, manches erfüllt langfriſtigen Zweck, wie unſer 
nüppeldamm, manches dient nur kurze Zeit und manches 
vermodert auch ungenutzt. Das m eben die Härten des 
Krieges, die ſich nicht vermeiden laſſen; wehe dem Lande, das 
ſie ertragen muß. 

Neulich riskierte mein jüngſter „Dachs“, Leutnant P., 
bei mir die beſcheidene Anfrage, ob wir morgen am 
gonntag nicht mal Sonntagsruhe machen könnten. Da 
er mir keine genügende Auskunft erteilen konnte, ob Pane 
Bar und Miſter Grey ſchon zum Frieden bereit wären, mußte 
ch ihm leider eine abſchlägige Antwort zu teil werden laſſen. 
Nur an einem Tag war es, da haben wir allerdings etwas 
weniger fleißig gearbeitet, am 27. Januar, dem Geburtstag 
unſeres geliebten Kaiſers. Zwar nicht ſo reichlich wie in der 
Berliner Friedrichſtraße an dieſem Tage, aber wir hatten doch 
auch geflaggt. Von manchem Häuschen wehte es Schwarz⸗ 
weiß⸗rot; vor dem Park der Protzen und Verpflegungsfahr⸗ 
zeuge eine Ehrenpforte, Maſten mit Tannengrün umwickelt, 
obenauf Fähnchen und in Ermanglung von anderm Schmu 
einige weit ausgeſpannte rote Taſchentücher mit dem Me⸗ 
daillonbild unſeres kaiſerlichen Geburtstagskindes. net 
10 Uhr Appell der gen en Batterie in der Feuerſtellung. 
Offiziere eingetreten, die Waffen präsentiert. In einer kurzen 
Anſprache wies ich auf die ganz beſondere Bedeutung dieſes 
Kaiſergeburtstages hin, dann dröhnten drei kräftige Hurras 
hinaus in die Ferne zu unſerm Herrſcher, Treue gelobend bis 
zum Tode, wie er ſeinem Volke die Treue gehalten. Und 
auch zu den Ruſſen ſchallte unſer Jubelruf. ohl zuckte in 
bn e von uns der Gedanke auf: jetzt einen Ehrenſalut 
von ſechs deutſchen Granaten nach drüben in den Feind! 
Aber wir mußten uns halten, müſſen ſchweigen; als Diviſions⸗ 
reſerve ſind wir gewiſſermaßen ultima ratio, die erſt im ent⸗ 
e Augenblick ihr Wort ſpricht. — Die Ruſſen waren 
übrigens an dieſem Tage ee höflich, ſie ſchwiegen 
und ließen die übliche Vorpoſtenſchießerei. In dem Walde 
vor meiner Batterie wurde ſogar, angeheftet an einem Baum, 
eine überaus freundliche Anſichtskarte gefunden. Auf dieſer 
verſicherten uns ein ruſſiſcher Offizier und zwei Soldaten ihrer 


erzlichften Anteilnahme an dem Feſt, das fie keineswegs 
ören wollten, und überſandten beſte Glückwünſche! — Na, 
mehr kann man doch nicht verlangen! — An einer Stelle der 
Vorpoſten kam es allerdings zu einem argen Mißverftändnis. 
Als dort die deutſchen vorgeſchobenen Kompagnien ihr Kaiſer⸗ 
hurra und „Heil dir im Siegerkranz“ ertönen ließen, ſprangen 
drüben die Ruſ⸗ 
ſen aus ihren 
Gräben her⸗ 
aus und riefen 
gleichfalls 

Hurra, wohl in 
der Meinung, 
daß ſchon Frie⸗ 
de geſchloſſen 
ei. Wir konn⸗ 
en ihnen nun 
allerdings dies 
nicht beſtätigen, 
waren aber im⸗ 
merhin ſo takt⸗ 
voll, nicht zu 
ſchießen. 
Abends hatten 
wir Offiziere 
unſern allweil⸗ 
fidelen Abtei⸗ 
lungsſtab, dem 
es niemals we⸗ 
der an Humor 
noch an Le⸗ 
bensmitteln ge⸗ 
bricht, eingela⸗ * 


den. 2 u — 
öffel 8g Ein Unteroffizier beim Ausſtellen eines Nequ 


einem 

Suppe, wie es 

meiff fo ſchön in Berlin WW und anderswo heißt, ſondern gerade⸗ 
eraus zu Brötchen, Bier und Punſch, alſo allerlei lukulliſchen 
riegsgenüſſen. Kaum hatten wir uns in unſerm Stübchen, 

an der mit Tannenzweigen geſchmückten „Tafel“ niedergelaſſen, 

da erklang vor der Tür der Chorgeſang: „Lobe den 1 5 

Es waren meine Leute, die uns unter Führung des ſanges⸗ 

kundigen Batteriefleiſchers W. mit einem Ständchen über⸗ 

raſchten. Nachdem noch einige patriotiſche Lieder geſungen 
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gen den zn 
Daß dieſer ſo 
ſchön begonne⸗ 
ne Abend auch 
in ſeinem wei⸗ 
terem Verlauf 

nichts zu wün⸗ 

ſchen übrig ließ, 

kann man ſich 

wohl ausma⸗ 

len. Nach pa⸗ 

triotiſchen Lie⸗ 

dern kamen 

„das Fräulein 

aus Schöne⸗ 

berg“ und man⸗ 

che andern ſchö⸗ 

nen Lieder aus 

übermütiger 

1 zu 

ihrem Le 

Dr. Cajus Ju⸗ 

lius Schmidt 

vom Abtei⸗ 

lungsſtab ſang 

Lieder zur Lau⸗ 

te, und unſer 

lieber Batterie⸗ 

2 — 2 — kamerad, Vete⸗ 
iſttionsſcheines für eine Kuh. Photothek phot. rinär St., von 
deſſen Kochkün⸗ 

ſten ich früher ſchon einmal erzählte, verſetzte uns durch die Mit⸗ 
teilung eines bisher unbekannt gebliebenen perſönlichen Kriegs⸗ 
erlebniſſes in lebhafteſte Stimmung, einer äußerſt en 
Epiſode, aus der ihn nur Tolltühnheit, rückſichtsloſeſte Ent⸗ 
ſchloſſenheit, 3 Verlangen nach anſtändiger Be⸗ 
andlung unter Vorzeigung der Erkennungsmarke vor — 

deutſcher Gefangenſchaft ſchützte! — Die ſchauerliche Moritat 
vom 4. Oktober anno domini 1914 bei Opatow gehört der 


5 


. 
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Eine durch eine Offtztersſtafette überbrachte Meldung wird * ö in einem polniſchen Dorf ans Hauptquartier weitergegeben. 
0 »bo 


8 Wachtvoſten im nebelverhangenen Gelände der Etappenftraße nach Suwalkt. Phot. R. Sennede. 8 


Geſchichte an; Sie aber, ſchöne Leſerin, werden dieſelbe erſt 
erfahren, wenn ich mal wieder Zeit für Sie habe oder der 
Doktor etwas Neues ausgefreſſen hat. Denn augenblicklich 
geht die Schießerei bei den Vorpoſten wieder los, und man 
weiß nicht, ob etwas Größeres daraus entſteht. Meiſt iſt es 
nur ein kleines Gekläff der vorderſten Infanteriepoſten hin 
und her, dauert aber auch faſt immer ſo lange, bis die Hau⸗ 
bitze meines Batteriekollegen nebenan wie ein grober Poliziſt 
mit einem gewaltigen Schrumm bumm zwiſchen die kleinen 
Köter fährt und wieder Ruhe ſtiftet. Dann iſt's gleich ſtill. — 


Als Geſchwaderpfarrer auf der „Gneiſenau“. 


I. Von der Südſee bis Valparaiſo. 


S. M. S. „Gneiſenau“, den 27. Auguſt 1914. 
Liebe Eltern! 


Einen kurzen herzlichen Gruß aus dem fernen Oſten. 
Lange habe ich von ich nichts gehört. Ihr nichts von 
mir. ir geht es gut, ja ſehr gut. — Stimmung an Bord 
auch gut. eine Predigtarbeit macht mir viel Freude in die⸗ 
ſen unruhigen Zeiten. — Gern würde ich Euch eine Predigt 
mitſchicken, aber es iſt zu ERBEN ob der Brief ankommt! 

Mit größter Freude leſe ich leiermachers patriotiſche 
Predigten und Briefe 1806—1815. — Meine Predigtthemen und 
Texte waren: Pf. 60, 14. Mit Gott wollen wir Taten tun! So 
ſind wir 1. ſtark nach außen, 2. feſt im gf en, 3. treu im 
Dienft. — Röm. 12, 12. Seid fröhlich in Hoffnung, geduldig 
in Trübſal, haltet an am Gebet. Der Panzer des rechten 
Soldaten, 1. beſteht in fröhlicher Zuverſicht und tapferer 
Geduld, 2. wird geſchmiedet in heißem Gebet (Arndt). 1. Kor. 
1, 10 Haltet feſt aneinander. Laßt uns treue Kameraden ſein! 

Ich bin glücklich, wirken zu dürfen. Das Schönſte im 
Leben iſt das Gefühl, etwas wert zu ſein, etwas leiſten zu 
können. Was * große Tage erlebt Ihr! — Das iſt für 
uns ſchwer, daß eine große dauernde e wie ſie 
raſchem Handeln entſpringt, fehlt. Wir liegen auf der Lauer. 
Aber gerade da kann ich die Verzagten ermutigen, denen alles 
zu langſam geht, die mit Schmerz ſich zur Untätigkeit ver⸗ 
urteilt fühlen, während ſie vor einem Jahr vielleicht Unter⸗ 
ſeeboots⸗ Kommandanten, Torpedeboots⸗Offiziere uſw. waren. 
Es iſt ja ſehr ſchwer, in großer Spannung abwarten und 

uſehen au müſſen! Selbſt die Nachrichten von Deutſchland 
ind ſpärlich, meiſt engliſche Reuter⸗ Telegramme; heut kam 
die Nachricht, daß der Kronprinz „tot“ wäre. Iſt das wahr? — 
Fürwahr, große Opfer werden von allen gefordert! — Sollte ich 
nicht heimkehren, ſo 8 nicht traurig, ſondern freut Euch, 
daß ich in einer großen Zeit für eine große Sache arbeiten 
durfte! Und daß ich glücklich bin in ſolcher Arbeit. Und 


Draußen en 0 Strippen, mein Fuchs ſieht mich äußerſt 
vorwurfsvoll an; bei dem Wetter hinaus? Er iſt ein wirklich 
edles, feinfühliges Pferd, dem das Leben am A. O. K. 
viel mehr zuſagte und der ſich, im Gegenſatz . Herrn, 
noch garnicht mit der Luftveränderung vom . K. zur 

ront befreunden kann; er ſieht die rauhhaarigen Säuge⸗ 
tiere der Batterie, die man auch Pferde nennt, durchaus nicht 
als Kameraden an. Vorwärts, Fuchs! Wenn der Wind auch 
pfeift und der Regen rinnt. Blaue Bohnen aber find ehren: 
volle Muſik! — 


Feldpoſtbriefe von Hans Roſt. 


Ihr dürft das Bewußtſein haben, da 
ſegnet 1 ſelten bin ich ſo fröhli 
wie in dieſen Tagen. 

In der Meſſe bin ich nicht ſehr oft, Alkohol trinke ich 
faſt garnicht, oft ſitzen wir auf der Schanze im Abenddunkel 
und ſprechen von dem, was uns bewegt. Grade die Leutnants 
ſind Bone Die Gefinnung der ae iſt grobartig. 

iel ſitze ich abends an meinem Schreibtiſch über Predigt- 
plänen, bei geſchichtlichen Studien uſw. 

Arndts Katechismus, Treitſchkes Geſchichte, Egelhaaf, 
3. Aufl. 1911, Homer Lea, Des britiſchen Reiches Schickſals⸗ 
ſtunde, Schleiermacher, dazu noch unſer Marinegeſangbuch, 
das iſt ſo mein täglich Brot. 

Mitten in dem Lärm beſeelt mich ein tiefer innerer 
riede. — Gewiß, ich hab's leicht, brauche nicht an Weib und 
ind zu denken. icht gebunden zu ſein, das erleichtert 

mir mein Wirken. — Ich habe Euch on oft gejagt, daß ich 
den Krieg ahnte. — Zuerſt in meiner Silveſterpredigt — 
wohl 1 oder 1905. 

Glücklich bin ich auch in ſchönen Erinnerungen an viel 
liebe Menſchen, — an Kindheit und Univerſität. 

Manchmal denke ich an die Zukunft. Wie wird ſie ſich 


Gott mein Wort ge⸗ 
und glücklich geweſen 


geſtalten? Mehr Innerlichkeit jchente uns Gott! Manchmal 
vermiſſe ich ſie ſtark. — 
Genug des Schreibens. Es iſt acht Uhr. Ich will 


noch kurz in die Meſſe, dann noch arbeiten. 

Sonntag, 23. Auguſt: Vortrag von reichlich einer Stunde 
über Gneiſenau, beſonders Charakterſchilderung. Wieviel 
Parallelen zwiſchen 1818 und heute! 

Gott ſchente Euch dieſelbe Friſche und Freudigkeit, die er 
mir gibt. Und immer den Kopf hoch! Und Gott ſei mit Euch. 
Grüßt Brüder und Schweſtern und Schwäger. 

Wo wir ſind, kann ich Euch nicht ſchreiben. 

In treuer Dankbarkeit denkt an Euch Euer dankbarer 
Sohn Hans. 


* * 
* 


KS 


Während des Kohlens auf „Gneiſenau“, 
Dampfer „Pork“, den 26. Sept. 1914. 
Erdoberfläche, fortgeſetzt 11. Okt. 1914. 


Liebe Eltern! 

Zunächſt die erfreuliche Mitteilung, daß es mir gut geht. 
Abgemagert, verhungert, verdurſtet, erfroren, überhitzt, vom 
90 91 befallen — was es ſonſt in dieſen a 
noch Häßliches gibt — das alles iſt bis jetzt noch nicht einge⸗ 
treten. Vielmehr bin ich geſund und munter. Morgens leiſte 
ich mir noch immer ein kurzes Duſchbad, um den alten Adam 
u reinigen, vorher trinke ich meiſt ein Glas Waſſer. — 

ann folgt nach dem 7 das meiſt ſo gegen 7 Uhr 
beendet iſt, das Frühſtück. — Gewiß, ſo üppig wie auf der 
„Prinzeß Alice“ iſt es nicht mehr, aber Kaffee, Haferſchleim, 
örnchen, Honig und Gelee, das gibt's noch. — Daß das 
iſchtuch nicht mehr ſo ſauber wie früher — das macht nichts. 

Dann x 7 um mich möglichſt über die Kriegslage zu 
unterrichten, die Zeitungstelegramme, die, engliſch gefärbt, kur 
das wichtigſte bringen, aber doch oft lückenhaft ſind — o 
auch ganz ausbleiben. Dann in die Kammer, die mittler⸗ 
weile der Burſche fertig gemacht hat, und an den Schreibtiſch. 
Das Predigen iſt jetzt ſchöͤn, manchmal 16 80 ön, aber darum 
nicht leicht. — Für die meiſten Leute an Bord, Matroſen und 
Heizer, Unteroffiziere und Offiziere haben dieſe acht Wochen 
eit der Mobilmachung nichts bedeutet als Wachen und Arbeiten, 

arten und Aufpaſfen, Wünſchen und Sorgen, das Sich⸗ 
ängſtigen um zu Haus uſw. 

Und was ſie brauchen, ſuchen, iſt Kraft und Freudigkeit, 
Gleichmut und Ausdauer! — Dazu ſoll ich ihnen helfen, das 
iſt das Schöne an meiner Arbeit. — 

Oft kam ich mir recht zwecklos vor. Das iſt jetzt anders. 
Deshalb bin ich fröhlich. — Gewiß, wolkenlos iſt der Himmel 
nie. Ernſte, 1 Gedanken ſtellen ſich manchmal ein. 
Aber auch das ſoll uns nicht niederdrücken, ſoll nicht mutlos 
machen: im Gegenteil, der Stahl muß geſchmiedet werden, 


ſonſt bleibt's gemeines Eiſen. 
Euer treuer Sohn Hans. 
* * 


* 
Unter dem Monde, 16. Oktober 1914. 


Meine lieben Eltern und Geſchwiſter! 


Morgen, am 77. Mobilmachungstage ſoll endlich neue 
Poſt abgehen, darum will ich den Vorabend dieſes Ereigniſſes 
benutzen, Euch wieder mal etwas von mir zu erzählen. Frei⸗ 
lich dürft Ihr nicht erwarten, daß ich berichte, was wir alles 
getan, wo wir geweſen, noch weniger, was wir tun wollen, denn 

a) weiß 10 das letztere ſelber nicht und 

b) brauchen dies unſere engliſchen Vettern erſt recht nicht 
aus dieſem Brief zu erfahren. 

Vielleicht bietet ro noch mal Gelegenheit, das 5128 
holen, wenn ich mit Euch wieder im Eckzimmer gemütlich 
plaudern kann, an der Hand meines Kriegstagebuchs be⸗ 
richtend, während Mutter die tropiſche ehe im kleinen Füll⸗ 
ofen täuſchend ähnli Dees bene verſteht, ſo daß ich mich 
ganz wieder in die Südſee verſetzt glaube. 

Heute müßt Ihr damit zufrieden ſein, daß ich erzähle 
von den Leiden und Freuden eines Marinepfarrers in 
Kriegszeiten. 

s war am 27. Juli. Poſt hatte es ſeit Wochen nicht 
gegeben, — die letzten Nachrichten ſtammten von Anfang Juni 
oder gar Ende Mai — außer den Telegrammen, die drahtlos 
durch die Luft ſchwirren. Von einem erquickenden Tropenbad 
komme ich an Bord. Da heißt's: Sie müſſen aus Ihrer 
Kammer 'raus!“ Irgendwer ſc he, als Appetithappen zum 
Abendbrot, und der Erſte für erkennt denn auch 
an, dies angeordnet zu haben. it dem Kriegsrichter zu⸗ 
ſammen ſoll ich ſeine zwei Räume beziehen, während er in 
die leerſtehenden Admiralsräume zieht. Der fehlende zweite 
Schreibtiſch ſoll durch ein Brett über die Koje hergeſtellt 
werden. — Viel Vergnügen!! 

Am andern Morgen wurde zunächſt der Geſchwader⸗ 
pe 1 dieſe Frage intereſſiert, der dann uns beiden 

as Recht auf die Einzelkammer ſofort anerkannte. Anlaß 
zu dem allen hatte der Befehl gegeben: „Probeweiſe aus⸗ 
packen und Schiff in Gefe all 8 bringen“. 

Dann müſſen eine Anzahl Holzkammern geräumt 
werden, und die Leutnants müſſen zuzweit zuſammen wohnen, 
wie das überall iſt. Darum ſollte ich meine ia Kammer 
einem Kapitänleutnant einräumen, der aus ſeiner Holzbude 
e die Angriff de fü 

o, dieſer Angriff wurde fiegreich abgeſchlagen. Ich jo: 
Fe 111 ag Bücher und mein Gehirnkaſten blieben auf 
ihrem Platz. 

Das probeweiſe Auspacken war mit Mühe in drei Tagen 
beendet. Da kam Sonnabend, den 1. Auguſt, abends 6 Uhr 
das Signal von „Scharnhorſt“: „Klar Schiff für längere 
Dauer, alles auspacken. Koſten dürfen entſtehen.“ — 

Das klingt ja ernſt! 


II. Band. 


Sonntag, den 2. Auguſt, fällt der Gottesdienſt aus, es muß 
durchgearbeitet werden. Früh 6,50 Uhr kommen Matroſen mit 
Beilen, Axten, Kuhfüßen bewaffnet und überfallen die ahnungs⸗ 
los ſchlafenden Holzkammerbewohner mit wildem Getöſe. 

Noch am gleichen Abend, 2. Auguſt, 9 Uhr 25 Min. — Ich 

e in meiner Kammer, plötzlich durch wildes Geſchrei in der 
eſſe erſchreckt, höre ich nur: „Telegramm: Mobilmachung. 
2. Auguſt iſt erſter . 

Noch höre ich den Lärm im Ohr, der mich aus der Kam⸗ 
mer in die Meſſe eilen ließ. Ich wußte, was los war. Ich 
brauchte nicht zu fragen, und doch wollte ich die Beſtätigung 
hören, daß die ehernen Würfel gefallen ſeien, daß der Krieg 
erklärt iſt. — Von allen Seiten wird's mir zugeſchrien. Der 
Adjutant hat die Nachricht in die Meſſe gebracht. — Die äl⸗ 
teren Herren ſpielen ihren Doppelkopp weiter, die jüngeren 
feiern gleich das Ereignis. 

* 


* 
* 
Fortſetzung am 26. Oktober 1914. 81 W. L. 


Dieſer Sonntag, der 2. Auguſt, — war ein kriegeriſcher Tag: 
mit Lärm und Zerſtören hat er am Morgen begonnen, 
den Kriegsrichter und den zweiten Artillerieoffizier unſanft 
aus den Federn jagend, mit lautem Kriegslärm endete er, 
als am Abend die Mobilmachung bekannt wurde. 

Große Augenblicke habe ich meiſt einſam verlebt. So 
ing ich auch an dieſem Abend bloß kurz in die 2 mir 

ewißheit zu holen, dann sog ich erich bald in die Kammer 
zurück, nachdem ich no riegsrichter von der „Mobil⸗ 
machung“ er Hy er ſaß in feiner neuen Kammer 
chäftigt. 


Eiſendecke gibt's als Schutz gegen die Hitze Korkwände, die 
ſind natürlich je efährlich 

Erft ſträubte ich mich lange, das 'rausreißen zu laſſen: 
bloß ein Stück löchrigen Linoleums und ein Stück Blech über 
ſich als Sonnenſchirm — das galt ſchon in Venedigs Blei⸗ 
kammern als ungenügend zum Leben, wievielmehr in den 
Tropen. — Aber ſchließlich, was heißt hier ſchonen? Das iſt 
eben der Nachteil einer Kammer an Oberdeck, daß die Sonne 

rade auf den Schädel brennt und die Blechdecke ordentlich 
heiß wird. Aber durch Wäſſerung ließ ſich die Decke kühlen, 
und ſo ſind mir die Tropen auch weiterhin gut bekommen. Vor 
dem Abreißen der Wände kam bei mir erſt das Packen. 
Na, damit komme ich auf ein heikles Thema. — 

Ich will ao hiſch anfangen. Ich weiß nicht, ob der 
Begriff der „Maſſenſuggeſtion“ eine Errungenſchaft der Neu⸗ 
zeit iſt oder ob ſchon der paniſche Schrecken der griechiſchen 
Mythologie etwas Verwandtes darſtellt. Aber das iſt mir 
jedenfalls klar, daß es Maſſenſuggeſtion gibt, das habe 10 

eutlich erfahren. Gleichzeitig mit dem Einreiß⸗Fieber bra 
auch das Auspack⸗Fieber aus. „Alles Unnötige muß an Land 

egeben werden“ ſagt der Erſte Offizier. „Ich kann für jeden 
der nur einen Koffer Kofßer far alles andere muß in den 

pinden bleiben, nur ein Koffer kann unter de Alles 
Andere laſſ' ich über Bord werfen“. Na, das kann ja gut 
werden!! — Alles, alles packt. Das Schiff packt aus, die 
Meſſen packen aus, der Matroſe, der Heizer, der Ofen 
der Kommandant. — Alles packt und packt und packt. Kiſten 
und Kaſten und Truhen und Blechbüchſen, das wandert mehr 
oder minder gut verwahrt an Land, um dort verſtaut zu wer⸗ 
den, bis — ja bis... . das weiß niemand. 3 

Die Dffiziersmefje: Konverſationslexikon, Marines 
rangliſte, Waſſergläſer!!! Bowlenkannen uſw. ujw., das geo⸗ 
graphiſche Handbuch, das ganze Büfett, ſämtliche Decken. Durch 
ein gütiges Geſchick bleibt wenigſtens der Atlas erhalten, der 
uns ſeitdem manch treuen Dienſt geleiſtet hat. Als Büfett 
dienen zwei Arzneiſchränke vom ae en 

Matroſen müſſen alle Privatſachen abgeben, behalten 
nur ein Stück blaue „Garnitur“ — wie man deutſch ſagt, und 
, 

Offiziere. Mancher hat ſich überhaupt nur für die 
Tropenreiſe ausgerüſtet und hat das blaue Zeug in Tſingtau. 
Na, der kann wenigſtens nicht viel einpacken. Dafür tun's 
andere wieder gründlicher: Frack und Smoking, Bronze-Vaſen, 
Buddha⸗Figuren, ſeidene Decken uſw., Eingekauftes, Bücher 
und Bilder, Anzüge und Wäſche, das wandert in nicht immer 
waſſerdichten Kiſten an Land. — Ich ſträube mich erſt, da 
und dort frage Wr Aber da meine Kammer an Oberdeck 
den 17 Ge Ballen leicht ausgeſetzt iſt, gebe auch ich drei 
Kiſten an Land. Eine große, eine mittlere, eine kleine. — 
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Meiſt Bücher oder Einkäufe. Briefe und Predigten, Bilder 
und Barometer ſind weg. Auf dem Schreibtiſch ſteht nur das 
übſche Bild der Schweſtern aus Dresden in Lenas fen e 

ahmen mit Margaretenblumen und kleinen Pilzen, ferner 
eine ganz kleine Wiedergabe von Schwinds Waldkapelle. Die 
Wände ſind kahl. Das Bücherbrett uſw. iſt verſchwunden. 
Nur das Holzkreuz, das mir Lena mal gebrannt hat — „Ber 
el dem Herrn deine Wege — hängt noch da und ein Bayern⸗ 
alender, deſſen Bilder manche Erinnerung wecken. Doch die 
Kammer ſieht ganz freundlich aus. Ein grüner Farben⸗ 
anſtrich verkleidet die Blechwand, die Decke e geſtrichen, 


auch die Spinde ſind weiß geblieben. Das Meſſing der Lam⸗ 


pen und Waſſerfänger belebt auch. Aber zuerſt ſah es böſe aus. 


Doch nicht bloß der Auspad» und Einreißteufel hauſt an 
ne 100 1 29 1100 ehe 11 5 ee deus 
un eden erfahren. Das Zauberwort hieß da „abblenden“. 
Vielleicht habt 8 mal darauf geachtet, daß auf dem Kriegs- 
chiff die „Seitenfenſter“ oder „bull eyes“ außer durch Glas, 

urch Blech oder Panzerblenden abgeſchloſſen werden können, 
damit kein Licht nach außen dringt. Der Fachmann nennt 
das Abblenden und ſchwärmt dafür, ebenſo wie für alten 
dee ee dend Im Frieden werden bei allen Gefechtsübungen 
dieſe Blenden dicht gemacht, das iſt den Herren Beamten be⸗ 
e angenehm, weil ſie dann auch vormittags bei elek⸗ 
er Licht arbeiten dürfen. Im Krieg tritt das Abblenden 
außer im Gefecht auch jede Nacht ein, damit kein verräteriſches 
1155 dem Feind als Wegweiſer dient. — Nun lebt man aber 
in den Tropen tatſächlich zum guten Teil von der Luft, und 
man verzichtet lieber auf Licht als auf Luft. So wurden 
ſinnreiche Erfindungen gemacht, daß uns die Luft nicht ganz 
ausging. Bahnbrechend war „Scharnhorſt“; jeder Kammerbe⸗ 
wohner haftete dafür, daß die Glühbirne im Schreibtiſch ver⸗ 
ſchloſſen war. Ein Kerzenſtummel oder Streichholz genügten 
dem Burſchen 18 Bettmachen und dem Herrn ſurs Aus⸗ 
iehen, dafür blieben die Seitenfenſter offen, und der elekriſche 

trom wurde nicht überall ausgeſchaltet, ſodaß die elektriſchen 
Windfächer — deutſch Ventilatoren oder Miefquirle ge⸗ 
nannt — weiterſpielten. Bei uns fertigte die Maſchine große 
Lampenſchirme aus Blech, die die kleinen Birnen ganz ver⸗ 
deckten, dafür ſtrömte durch die Tür friſche Luft. ber der 
Qualm und n Wee waren trotzdem unerträglich in der ang 
abgeblendeten Meſſe, wo die Luftſchrauben mit viel Se 
den Rauch ins Auge drückten. 

Allgemein auc n de wurde die Mobilmachung Mon⸗ 
bach den 3. Auguſt fr 15 ee den Kommandanten. Leider 
habe ich ſeine Rede an die Beſatzung nicht gehört; man hatte 
mir nichts geſagt. Mittags kam dann der Admiral, Graf 
Spee. Vorher war „alle Mann auf die Schanze“ epfiffen 
worden. Er hielt eine kurze markige Rede, ſchließend 
mit der Kaiſerrede vom 31. Juli, die wir in der Nacht vom 
2. zum 3. Auguſt erhalten hatten: „Man zwingt uns das 
Schwert in die Hand“ und Kaloß un mit einem lauten 
Hurra, ſondern bloß mit dem Ruf: „Mit Gott für König 
und Vaterland“. aum iſt er von ſeinem erhöhten Fr] 

erabgeſtiegen, fängt er an zu lachen und ſagt zu den Nächſt⸗ 
tehenden: „Ach, eigentlich hätte ich ſagen müſſen: „Mit Gott 
ür Kaiſer und Reich“. Aber das andre iſt man jo gewöhnt, 
das ſieht man immer an euch —“ und deutet dabei der 
Sicherheitswache aufs Koppelſchloß. 
Bis Donnerstag, den 6. Auguft, bleiben wir noch in Po⸗ 


nape. Jeden Tag kommen neue Nachrichten, meiſt zweiein⸗ 
Bw Tage alt. So erhielten wir am 4. morgens den 
ondoner 


! A vom 1. Auguſt abends mit der amt: 
lichen deutſchen Darſtellung der Ereigniſſe der Weſtminſter 
Gazette und der erſten Nachricht vom Überſchreiten der 
Grenze durch Ruſſen bei Schmiddern. Die Ostpreußen bei 
uns ſind natürlich in Unruhe und Sorge. Wir Mitteldeutſchen 
ſind da beſſer dran. Am Mittwoch packte ich meinen Kabinen⸗ 
koffer, der dann unter wellen ten wandern ſoll, ſobald es 
„dicke Luft“ gibt. Einſtweilen teht er in meiner Kammer. 
Mittwoch, den 5. Auguſt, iſt Kohlentag, früh kohlt 
„Scharnhorſt“, nachmittags wir. Vormittags kommen vier 
Kapuziner von Land, um Beichte zu hören. Ich überlege 
auch, ob ich beim Geſchwader ln eantragen 
fol. Aber bei dem Schmutz, bei dem aſtigen Arbeiten, bei 
dem Mangel an Sammlung — nein, ich tus nicht und ver⸗ 
ſchieb's a ſpäter. Auch von einem Feldgottesdienſt ſehe ich 
ab. Mir ſelbſt fehlt die Sammlung. 
Donnerstag, den 6. Auguft, kommt „Nürnberg“ von 
Amerika. Außerdem wichtiger Zeitungsdienſt: Klarheit über 
England, das Krieg erklärt. Vorgehen der deutſchen Flotte 
gegen Libau. — Nachmittags kommt Miſſionar Pfarrer Uhlig 
zum Abſchied. Ich gebe ihm verſchiedene Südſeeandenken 
gm Aufbewahren — eine große Matte, fünf Schluß drs — 
ann geht's 6 Uhr nachmittags in See. Zum Schluß drängt 
ſich noch viel zuſammen. 
Freitag, den 7. Auguſt. Erſte Übung auf Gefechtsver⸗ 
bandsplag — Oberſtabsarzt Nohl (Hilfsarzt Dr. Dengel), 
Kriegsrichter Mörder, Zahlmeiſter und ich: wir bilden die vier 


oder fünf Gefechtsverbandsbrüder, ſitzen auch abends öfters 
beiſammen. 

Sonnabend, den 8. Auguſt. Siebenter Mobilmachungs⸗ 
tag. Während ich mich waſche, kommt der Oberſtabsarzt zum 
Zahlmeiſter mit Nachricht: „Deutſche Torpedoboote haben 
en Her lotte in Humber- Mündung angegriffen, vier 
Schlachtſchiffe geſunken, mehrere ſchwer beſchädigt“. Große 
Erregung. Sorge um „Goeben“ und „Breslau“, die als ge⸗ 
ſunken gemeldet werden. Nachts bei 30° gut geſchlafen. 
Nachmittags. 2. Übung 10 Gefechtsverbandsplatz, großer 
Eifer. erbände, Morphium noch b erklärt. — Kammer⸗ 
temperatur 34°, nachts 10 Uhr noch 329 Celſius!! 

Sonntag, den 9. Auguſt. Marias Geburtstag. Da nachts 
immer n gegangen wird, ſodaß die geſamte Bes 
ſatzung nur die halbe Nacht ſchläft, iſt Gottesdienſt erſt 11 Uhr 

Minuten Gottesdienſt auf dem terdeck — Schanze — 
unter freiem Himmel ohne Sonnenſegel!! — Ich predige ohne 
Talar, bloß weißer Anzug und Tropenhelm. Das habe ich dann 
beibehalten, bis es kühler wurde. 

rſte Feldpredigt Pſalm 60, 14: Mit Gott wollen wir 
Taten tun. Abends auf Bitten des Erſten n Andacht 
1 die Heizer uſw., die Air Wache hatten und nicht beim 
ottesdienſt waren. Nach dem Abendbrot Marias Geburts⸗ 
tag mit Bowle gefeiert. — Zeitungsdienſt: deutſche Minen in 
der Themſe; Amphion gelunten. Frerdel Gruß Hans. 


N Valparaiſo, den 3. 11. 14. 
Liebe Eltern! 


Endlich kann ich einen Abgangsort des Briefes nennen, 
nach dreimonatlichen Irrfahrten im Stillen Ozean und in der 
Südſee. Nun habe ich alſo den letzten Erdteil erreicht, der 
mir bisher noch unbekannt war, und vielleicht kann ich Euch 
eines Tages entweder die Entdeckung des Südpols oder eine 
eee melden. 

Freitag, 30. Oktober, morgens 2 Uhr find uns zum erſten 
Male die Lichter von Valparaiſo zu Geſicht gekommen, dann 
a wir im Dunkel der ſte fe zurück, den Feind zu ſuchen, 

er bei der chileniſchen Küſte ſtand. Sonntag früh entdeckte 
unſre Drahtloſe feine Spur, aber erſt gegen 415 Uhr, nach⸗ 
mittags kam er uns zu Geſicht. 

ben iſt gepfiffen worden: „Geſchütze klar machen für die 
Nacht,“ wie es De Nachmittag zwiſchen 4 und 415 Uhr aus⸗ 
epfiffen wird, da ſauſt ein Oberleutnant draußen an meiner 
ammer vorbei und ruft: „Pfarrer, 's geht los! Die Eng⸗ 
länder ſind da“. — Es war mein Tiſchnachbar, Oberleutnant 
Schwede, mit dem ich vor einem Jef ausfuhr. Am 
30. Oktober hatte er feinen Geburtstag gefeiert, und da war 
ihm vom Feſtredner als Hauptwunſch geſagt worden, daß bald 
der „große Tag“ kommen möchte. Und nun kam der große 
Augenblick. — Ich war nicht ganz vorbereitet, denn Talar, 
Barett, ſchwarze Sachen waren noch nicht wieder unter ander 
Ice ja noch nicht gepackt: alſo packen, was es gilt!! Kranken 
abendmahlbeſteck war klar. — Bücher verſtaut. — 4% Uhr 
Nachmittag bin ich auf dem Hauptgefechtsverbandsplatz. — 
Allerlei Gerede. Ich frage, denn bis jetzt war noch keine Zeit 
zu fragen, was und wer kommt. — Der Feind läuft erſt 
weg, um ſich zu ſammeln, wir nach, vorläufig noch ſchwankend, 
ob zwei oder drei satt: da find, da man zuerft nur den 
Rauch ſteht. — Um 5 Uhr höre ich durch Leutnant K., daß 
es vier Schiffe u „Good Hope“, „Monmouth“, „Glasgow“, 
„Otranto“. Ich am Oberdeck ſehe etwa 15 Kilometer entfernt 
parallel mit uns in Kiellinie die vier Schiffe, und zwar erſt 
vier, dann drei, dann drei oder zwei kleine, endlich zwei hohe 
Schornſteine (der Hilfskreuzer). — 5“ Uhr bin ich wieder 
unten, 5“ Uhr Kommando „Ferngefecht an Steuerbord“, dann 
wird gemeſſen und kommen die Entfernungen 120 Hundert⸗ 
meter, 112, 98, 90, 88 und 84 Hundertmeter. — Mittlerweile 
iſt's 6˙8 Uhr, da fallen die erſten Schüſſe. Um 80 Uhr Abends 
bin ich bereits in meiner Kammer, um nachzuſehen, ob ſie 
noch da iſt. Eine Lampenglocke geſprungen, eine Waſſerkanne 
umgefallen, Wecker umgefallen, aber er geht und zeigt die 
Zeit, das war alles. — Dankbar ging ich dann nach 11 Uhr 
zur Ruhe. 2 ß Gruß Hans. 


* 
Vor Valparaiſo, den 3. 11. 14. 
Sonntag, den 1. November ein politiſches Reformationsſeſt 
erlebt: 62° Ahr nachmittags bis 8 Uhr Gefecht zwiſchen „Scharn⸗ 
orſt“, „Gneiſenau“, „Leipzig“ und „Nürnberg“ gegen „Good 
ope“, „Monmouth“, „Glasgow“ und einen engliſchen Hilfs⸗ 
kreuzer. Der große we „Monmouth“ geſunken, „Good 
Hope“ brennend im Dunkel verſchwunden, „Glasgow“ ent⸗ 
kommen — bei uns kein Toter!! 
Verwundete. 
Nach drei Monaten ungeduldigen Wartens eine ſtolze 
rüh hatte ich gepredigt als Reformati onsfeſtpredi 
über Ebr. 13, 9: Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz fe 
werde, welches geſchieht durch Gnade. 
Gruß Euch allen Hans. 


„Gneiſenau“ hat zwei 
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Aus meinem Kriegsbilderbuch. Von Hans Weber. 


V. Warum? 

Wenn der Krieg vorüber iſt und der Bauer in Frankreich 
wieder darangeht, ſein Land zu beſtellen, dann wird er große 
Augen machen: wer hat mein Feld gedüngt? wer hat meinen 
Acker gepflügt? — Ja, lieber Bauer, da iſt einer an der 
Arbeit geweſen, der kann mehr als du. Der Krieg. Der 
hat mit Menſchenblut gedüngt. Mit Menſchenblut aus 
aller Welt. ber alle fünf Erdteile hat er die Hände 

i e und ſich Eimer und Eimer voll Blut zuſammenge⸗ 
olt, aus Europa und Afrika, aus Aſien und Amerika und 
aus Auſtralien ſogar, — die hat er alle ausgeſchüttet über 
dein Land, darum iſt's auch ſo rot. Und ſeinen Eiſenſporn 
hat er mit wuchtigem Fußtritt in den Boden gerammt und 
damit Furchen gezogen kreuz und quer über dein ſtolzes 
e hin. Da gab's kein Hindernis für ihn. Da mochten 
ebirgskämme trotzen oder in den Wieſentälern die Bäche 
weinen, mochten die ſtolzen Wälder ſich empören und die 
Ströme ſich auſbäumen: ihm war das alles 1 20 ihn kümmerte 
das nicht. Er riß ſeinen Sporn durch alle Widerſtände hin⸗ 
durch und 500 ſeine Furchen e tief in den Leib der blut⸗ 
ng elſchlanderde hinein. 
nd wenn der Krieg vorüber iſt und der Bauer kommt 
und will ſein Land beſtellen, dann wird er's nicht wiederer⸗ 
kennen und immerfort und fort den Kopf ſchütteln: Wer hat 
den Acker fo rot gedüngt? Wer hat die Erde fo tief geriſſen? — 
Der Krieg, Bauer, der Krieg! — 

Das wird wohl noch Ströme von Schweiß und Berges⸗ 
laſten von Arbeit und Geduld koſten, bis auf dieſen Feldern 
hier die Saat wieder grünen, die Frucht wieder ährenſchwer 
und erntereif ſtehen kann. Und Zeit vor allem. Denn mit 
ein paar kurzen Beſtellungs monaten wird da nichts zu machen 
ſein. Jahre wird's dauern. Nach Anno 70 mögen ſie ge⸗ 
wiß auch ihre Qual gehabt haben, den bende 
Boden wieder in 1 den zitternden Erdenleib wieder 
in Ruhe zu bringen, aber was wollen die Beulen und 
Schrammen von damals bedeuten gegen die Wunden, mit 
denen dieſer Krieg ſchon jetzt das Land zerwühlt und zerfetzt 
hat? Wir wollen die erſten Sturmwochen nicht einmal mit⸗ 
zählen, wir brauchen nur an die letztvergangenen ſechs Monate 

denken, in denen vier Länder — Susan) auf der einen, 
rankreich, England und Belgien auf der andern Seite — 
ihre bis an die Zähne bemaffneten illionenheere zu 25 
nichts anderem benutzten, als den Boden dieſes Kriegslan 
bis ins Mark hinein aufzureißen, beinahe Fes um 
und nicht mit heilſamen Ackerfurchen, wie der Bauer 


es 
ußbreit, 
te mit 


dem Pflugeiſen ritzt, ſondern zerſtörend, zerfleiſchend, ans 


Leben gehend. 

Wir wollen in dieſem Augenblick auch nicht einmal daran 
denken, daß Frankreich ſelbſt in blinder Verirrung den Krieg 
auf 1 geladen hat; das wird an anderer Stelle verrechnet, 
wenn Schuld gegen Schuld gewogen wird. Aber was in 
aller Welt trieb unſere Feinde zu dem wahnwitzigen Ge⸗ 
danken, ſich wie feiges, lichtſcheues Raubgeſindel Aan 
und aus der Tiefe des Erdbodens heraus ſich unſerer Über⸗ 
legenheit erwehren zu wollen? ätten ſie uns auf offenem 
en ftandgehalten: gewiß, auch dieſer Krieg hätte das 

and are Men lagen. Aber trotz aller Greuel und Schrecken: 
es wäre lichkeit darin geweſen und Menſchenwürde. 
Und es hätte in unſerer Macht gelegen, ihn ſo ſchnell zu 
n das das betroffene Land ſich nicht darunter zu Tode 

luten mußte. Dieſe Maulwurfsart indeſſen, dieſes gegen⸗ 
r Belauern und Beſchießen aus Gräben und Höhlen 

eraus, dieſer Verſteckenskrieg, wie ſie ihn den Mongolen ab⸗ 
geſehen haben, der mag ſchlau und liſtig und gerieben und 
verſchlagen und was ſonſt noch ſein: me und menſchen⸗ 
würdig iſt er nicht. Und wenn er den Brotacker al 5 
auf Jahre hinaus mit Unfruchtbarkeit ſchlägt: unſere Hände 
ſind auch hierin rein von Schuld. 

Die Kerle 1 855 ſich wie die Füchſe? Gut, ſo müſſen 
wir eben warten, bis der Hunger oder die Verzweiflung ſie 
wieder aus ihren Löchern hervortreibt. Was uns betrifft, 
wir ſind für dieſe Art von Kriegführen nicht geboren und 
wollen's auch garnicht ſein. Unſere Stärke iſt das offene, 
ehrliche Schlachtfeld. Wenn wir trotzdem unferen Feinden 
auch im Schützengrabenkampf überlegen ſind und ſie ſelbſt da 
beſiegen, wo ſie alle ihre Kniffe und Künſte ſpielen laſſen 
können, ſo vermögen wir's einzig und allein durch das eiſerne 
Muß, das uns zu dieſer Kriegsart zwingt, und durch den 
einfachen, uns allen eingeborenen Willen, in jedem — ich ſage: 
in jedem Falle Sieger zu ſein. Denn das will ich ganz offen 
bekennen: wir Soldaten ſitzen nicht ſeit ſechs Monaten hier 
draußen in den Sumpfgräben und ſpielen mit den Franz⸗ 
männern und Engländern blutiges Verſtecken nur aus blindem 
Gehorſam, nur, weil's uns ſo befohlen iſt. Das könnten wir 
1 Dazu ſind wir nicht geſchaffen und nicht unterwieſen. Ja, 
noch mehr: das hätten wir — in der Geſamtheit — vielleicht nicht 
einmal ausgehalten. Nicht aus Mangel an Kraft oder Aus⸗ 


dauer, das ni ihr fo gut wie wir ſelbſt. Nein, vor Wut 
und vor Ungeduld hätten wir's nicht au aße in und vor 
Scham in der eigenen Seele, ſo mit der Waffe in der Hand 
im Grabenloch zu hocken, Wochen und Wochen und Monate 
lang, und immer nur zu lauern und zu lauern, ob die Füchſe 
da drüben nicht doch mal endlich aus ihrem Bau rauskommen 
und ſich drauf beſinnen, daß ſie ja aus im Sinne gehabt 
aben, uns Germanen nach tapferer riegerart in Grund und 
oden zu ſchmeißen. Ihr habt's in dieſem Kriege erlebt, an 
einer ganzen Reihe von Stellen in unſerer ungeheuren Schützen⸗ 
ane 4 1 draußen in r dle Un iſt's 995 en: da 
onnten fie ſich nicht zurückhalten, die Unſrigen, da half weder 
Befehl noch Gehorſam, da mußten ſie los, da mußten ſie raus 
aus den verſumpften Löchern, aufs freie xD, und den Feind 
ſuchen und Klagen, wo fie ihn fanden. Das dürft ihr ihnen 
nicht verargen. Unſere große Armee ge draußen, die iſt wie 
ein einziger kraftſtrotzender deutſcher Soldat, der zum Daſitzen 
und Abwarten verdonnert iſt und doch den Gegner nur einen 
Sprung weit ie lauern ſteht. Da kann's gut und gern 
vorkommen, bei aller eiſernen Selbſtbeherrſchung, daß ihm mal 
das Blut zu 1 OEL daß ihm mal die Hand durchgeht 
und eine Fauſt ballt und dreinſchlägt, allein um des Drein⸗ 
a willen. 
ei den Bayern, die an unſere Nachbarn rechter Hand 

ſind, hab' ich's mit angeſehen. Bei denen war's ſchon lange 
u ſpüren, daß ſie's ſſen hatten bis an den Hals, das Hin⸗ 
ſtehen und Wartenmüſſen und ſich Beknallenlaſſen. So oft ich 
einen oder ein paar von ihnen traf, platzten ſie's heraus, mit 
krebsrotem Geſcht und grimmig verbiſſenen Zähnen: „Wir 
d'rhalten's nimmer, Kam rad, wir d'rhalten's nimmer länger! 
Wir fan doch koane gemalten Schiaßbud'nhanſen nöt, daß wir 
en ollen und uns anknall'n laſſ'n, drei Schuß für a 
Le nerl, gell? Wir geh'n raus aus m Loch, wir han's an 
an on 'g'ſagt: wir geh'n los, und wenn der gar e 
Schnee verbrennt!” Na, und eines ſchönen Abends fin Ne 
denn auch wirklich Iosgegangen. Das Bewehr genommen und 
einfach rausgeftiegen aus dem Graben, alle Mann. Und draufs 
los wie's Wetter. Sie hatten nur etwa ſechzig Meter bis 
hinüber, die machten ſie in einem einzigen Sprung, mit brüllen: 
dem Hurrah. len haben fie dabei überhaupt nicht, nur 
mit dem Seitengewehr geſchafft. Alles, was nicht vor ihnen 
Co bie einfach in Grund und Boden zuſammengeſtochen. 
So blitzſchnell ſind ſie über die Franzmänner hergefallen, daß 
die nicht einmal die Zeit hatten, ihre Leuchtraketen hochzu⸗ 
laſſen. Alles geſchah in mondloſem, nebeldickem Dunkel. Und 
nicht einmal eine halbe Stunde insgeſamt, da waren ſie ſchon 
wieder zurück und ſtanden hinter ihren Schießlöchern und ver⸗ 
pruſteten ſich. Ihre bajuvariſche Wut hatte ſich ausgetobt, 
nun war's gut, nun konnten ſie's wieder eine Zeitlang er⸗ 
tragen, das Dahinſtehenmüſſen im Grabenloch, drei Schuß 
für 'n Zehnerl. — Nein, aus blindem Gehorſam allein Gier 
wir's ſchon lange nicht mehr aus in den vermaledeiten Schützen⸗ 
gräben. Das muß ich hier offen bekennen; ich hab's einem 
verſprochen, der 155 am e ſeinen eigenen engen 
Unterſtand geſucht hat, im Wäldchen hinter unſerer Stellung, 
ranatenſicher 2 Nacht und mit einem Holzkreuz drauf. Der 
and bit eines Nachts neben mir und fing ein Geſpräch an: 
„Du biſt doch au o 'ne Art Schriftſetzer, Kamerad?“ 
„Nee“. „Na, oder ſo n Zeitungsſchreiber“. „Nee“. „Oder 
irgend ſowas ähnliches“. „Ja“. „Dann mußt du mir was 
verſprechen“. „Ich verſprech' immer erſt hinterher“. „Alſo 
hör' zu: ſiehſt du, i Iep ja jeden Tag meine Zeitungen, mal 
welche von dir, mal welche von dem oder dem. Da ſteht 
immer furchtbar viel drin von uns hier draußen. Die einen 
en wie luſtig das zuging’ im Schützengraben, immer 
del und ufig bei Tag und Nacht, wie in den Räuber⸗ 
eſchichten. Die andern ſchlagen die Hände überm Kopf zu⸗ 
ammen und jammern: das wär' gar nicht auszuſagen, wie 
traurig wir das hier hätten, und von Verzweiflung und ſo. 
Haſt du hier ſchon mal was von Berzweiflun 95255 Ka⸗ 
merad?“ „Nee“. „Ich auch nich. Aber was die Hauptſache 
iſt, ſiehſt du, davon ſteht kein Wort drin zu leſen, kein ein⸗ 
ziges Wort. Und das mußt du in die Öffentlichkeit ſchreiben, 
das biſt du dir und mir und jedem von uns hier ſchuldig. 
Das mußt du mir verſprechen.“ „Alſo: was?“ 
Das weißt du doch ſo gut wie wir andern alle“. „Möglich, 
aber du mußt mir's ausdrücklich ſagen“. „Hör z 
ſchreibſt I weswegen fragt von euch allen da 
Heimat kein einziger mal danach, warum wir das eigentlich 
alles durchhalten hier in den Schützengräben, Tag für Tag, 
Woche für Woche, Monat um Monat; warum fragt keiner 
mal danach, wie das kommt, daß wir das überhaupt können, 
daß wir — von dem ganzen Dreck und Speck und Wetter und 
Gewitter garnicht zu reden — daß wir überhaupt die Geduld 
dazu haben! Daß wir nicht ſchon längſt rausgeklettert und 
losgegangen ſind wie der Deibel. Warum fragt danach niemals 
ein einziger Menſch von euch?! Ihr müßt doch nachfühlen 
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können, was das für 'ne Schmach und Schande für uns iſt, 
ur in den Sumpflöchern ſitzen und warten zu müſſen vom 
ommer durch den 98 bis in den Winter hinein, warten 
und immer warten, ob die Franzmänner nicht mal endlich 
ihre Karten aufdecken und Trumpf⸗Aß hinſchmeißen wollen! 
aſt du das verſtanden, Kamerad?“ „Freilich“. „Schön. 
ann ſchreibſt du alſo weiter: jetzt wollen wir's euch ſelber 
agen, warum wir das alles tun und vermögen: weil es jo 
ein nal Weil's in jedem von uns, vom erjten bis zum 
etzten Mann, ſo An und unabänderlich ficher ſteht wie das 
Amen in der Kirche; es geht nicht anders. Wir können 
ie nicht anders kriegen. Und weil wir das ſo feſt und 
cher wiſſen, darum wollen wir's auch. Und was wir wollen, 
as können wir auch allemal! o, das mußt du ihnen 
765 Kamerad“. „Schreiben will ich das gut und gern, 
aber du mußt deinen Namen darunter ſetzen“. „Warum 
ich?“ „Na, weil du's doch gejagt haft“. „Weißt du, dann 
ſetz' mal lieber gleich das ganze Regiment drunter, da brauchſt 
du garnicht erst zu fragen, das unterſchreibt jeder Mann“. 
— Zwanzig, dreißig Musketiere hatten ſich um uns zwei ver⸗ 
ſammelt und u Sa die meinten auch: da braucht ich gar⸗ 
nicht weiter ange ragen, das ganze Regiment unterjchriebe 
das! So hab' ich denn alſo hiermit mein Verſprechen ein⸗ 
elöſt, und er kann ruhig liegen und ſchlafen in der kühlen 
eee hier, im Wäldchen, unter ſeinem kleinen 
raunen Holzkreuz. — — 

Zeichen und Wunder — anders iſt das eigentlich gar⸗ 
nicht zu benennen, was eure feldgrauen Kerls hier draußen 
im Schützengraben alles ertragen und durchhalten, einzig 
aus der Kraft ihres Willens heraus. Ja, wenn's lauter 
Goliaths und Herkuleſſe wären, dann könntet ihr ſagen: 
15 ſchaffen's mit ihrer Körperſtärke. Jawohl, aber was 
agt ihr denn von all denen, die auf der Muſterungswage 
kaum ihre hundertundelf Pfund gewogen haben — womit 
ſchaffen die's denn? 


Da iſt ein Bengelchen unter uns, das man auf die Hand 
ſtellen und wegblaſen möchte; ſo N wie'n Mädchen. Des⸗ 
halb heißt's auch in der ompagnie nicht anders als 


anzen 
„Püppchen“. In Berlin hat er ſich die Zeit damit vertrieben, 
in alten Handſchriften herümzuſchnüffeln und allerlei Sprachen 
zu ſtudieren, tote und lebendige. Aber als der Krieg ausbrach, 
fi er auf die Bibliothek und kam als Freiwilliger zu unſerm 

egiment. Erſt wollten fe ihn da garnicht nehmen, aber 
Püppchen konnte fo ſchön bitten und das Blaue vom Himmel 
erunterſchwadronieren, daß der Stabsdoktor ſeinen Spaß dran 
atte und ihn 1 ſtempelte. An Schützengräben im Winter⸗ 
umpf dachte ja damals kein Menſch, und Püppchen plapperte 
ein ſo flüſſiges Franzöſiſch, daß ſich ſchon Verwendung für ihn 
finden würde. 

In den ſechs Ausbildungswochen hat er eigentlich nur 
o'n bischen mitgeſpielt, vom Exerzieren und Griffekloppen 
ielt er nichts weiter, lieber ſaß er mit 'nem „verſtauchten 
uß“ im Revier und trank Schokolade und gab Mätzchen zum 
eſten. Aber ſchießen konnte der Burſche, alles was wahr iſt. 

Wenn er auch unterm 15 9 0 einah' zuſammenknickte 
— vor der Scheibe ſtand er wie feſtgelötet und ſtemmte den 


Hinter der Front vor Verdun. 


or 


Kolben ein und ſchoß allemal das Eiſerne Kreuz. — Und dann 
ging's in den Krieg. pchen Arte Fin den Transportwagen, 
als ſollt' er eine Spazierfahrt an den Müggelſee machen. Dann 
auf der langen ur vier Tage und drei Nächte lang, durch 
Luxemburg und Belgien nach Frankreich hinein, wo ſie alle hin⸗ 
und hergeworfen wurden zwiſchen jauchzendem Begeiſterungs⸗ 
taumel und ſchweigendem Inſichgebücktſein — da rulſchte 
Püppchen immerzu von einer ungehobelten Holzbank auf die 
andere, war immerzu hier und dort und überall und neckte uns 
und ſprudelte Witzchen in die Luft, damit wir nur ja das 
Lachen nicht verlernten. Und dann — Püppchen in Frankreich: 
davon könnt' ich euch ein ganzes Buch voll erzählen, ohne daß 
ihr's zu bereuen hättet. Als uns zum erſten Male die Kanonen 
anbrüllten und die Granaten über unſere Köpfe donnerten und 
mit krachendem Fe been unferm Rüden taufend Zentner 
Dreck gegen den Himmel ſchleuderten, packte ich Püppchen, der 
neben mir lag, beim Arm und ſchüttelte ihn: „Hörſt du's, 
Püppchen, Hör du's 2!“ „O, ganz gewiß,“ meinte er und lächelte 
mich an wie eine ſchöne Kanal im Monat Mai. „Ganz 
ewiß hör' ich das, mein lieber Weber, aber ſag' doch mal: 
bat 1 nicht zufällig ein Stückchen Schokolade für mich in der 
e “ — . 
nd nun, nach faſt einem halben Jahr, müßt ihr ſehen, 
was aus dieſem Bengelchen geworden iſt. Wer hätte das ge⸗ 
dacht, daß in dem ſpieleriſchen, mädchenhaft zarten Körperchen 
Bag Kaltblütigkeit und Todesverachtung und Willenskraft 
latz hätte, wie er ſie bewieſen hat. Immer, wenn er in den 
995 ich ih Schützengraben⸗Nächten nahe bei mir Wache hielt, 
ab' ich ihn angerufen: „Püppchen, friert dich nicht?“ „Nein.“ 
„Aber ſeit vorgeſtern haſt du keinen Biſſen in den Mund ge⸗ 
nommen, Püppchen, und Fieber haſt du, daß ich deine Zähne 
Happern hör'; ich ſag's dem Sanitäter und laß dich ablöſen, 
du!“ „Nein, danke. Ich bin ganz geſund.“ — Da ſteht das 
Bengelchen in 0 und Moraſt, in allem Wind und Wetter, 
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wo ihr keinen Hund hinſtellen möchtet, Tage und Nächte, Wochen, 
Monate lang mit ſeinem beinah' ir einen Körperchen 
und ilt „gen eſund“! Steht und läßt alle Leiden der Erdenk⸗ 
lichkeit über fallen und wacht und lauert gegen den Feind: 
weil's ſein muß; ganz allein deshalb: weil's nur ſo und nicht 
anders geht. icht wie aus Stein. So hab' ich kaum je den 
Willen über die Schwachheit ſiegen ſehen wie bei ihm. Aber 
ſobald Schleichpatrouille angeſagt wird, dann wird Püppchen 
lebendig. Dann flitzt er wie eine Ratte durch die Deckungen 
und ſammelt ſich zwei, drei, die er am beſten brauchen kann, 
und kriecht mit ihnen über den Grabenrand, durch den Draht⸗ 
verhau, durch die klumpigen, klebrigen Ackerrinnen und gieß⸗ 
naſſen Rückenſtücke hindurch, und ſchlängelt ſich vorwärts, bis 
er irgend einen Franzmann im Horcherloch aufſtöbert. An 
den macht er ſich ran, ohne die geringſte Spur von Vorficht 
oder Furcht. Er ſpricht mit ihm im Dialekt, den er wie ſeine 
Mutterſprache ſpielen läßt; und eh' ſich's der arme Kerl ver⸗ 
ſieht, hat er ihm das Gewehr vor der Naſe weggeriſſen — die 
zwei, drei andern ſpringen bei und packen ihn — und lautlos 
und ſelbſtverſtändlich, als wär's die einfachſte Sache geweſen, 
kommt die Püppchen⸗Patrouille mit ihrem Gefangenen zurück. 
Zeichen und Wunder — —l 


— . 
— — dedhen 


Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


Die Aufklärung im Kriege. 


Wir waren im Kriege 1870 ſehr ſtolz auf unſere Reiter. 
Weit vor unſerer Front, hart am Feinde, klärten ihre kühnen 
Patrouillen, die vorgeſchobenen Schwadronen auf, verſchleierten 
unſere Bewegungen, brachten ſichere Nachrichten vom Gegner; 
15 in den erſten Tagen leiſteten ſie Treffliches, unvergeſſen 

heut noch der Erkundungsritt vom 24. Juli 1870, der einen 
ewiſſen Grafen Zeppelin, damals ein junger Generalſtabs⸗ 
ene pa erſtenmal bekannt machte. Die Franzoſen 
wußten ſo gut wie wir, was unſere Reiter leiſteten. Noch ein 
Jahrzehnt pater klang ihnen der Name Ulan ſchreckens voll 
in der Seele nach, obwohl pr gefürchteten Ulanen ebenſo⸗ 
* Barbaren waren wie unſere Feldgrauen von heute. 

ie deutſche Kavallerie nahm 1870 eigentlich nur alte 
preußiſche gute Überlieferung wieder auf. Friedrich der Große 
hatte in ſeinem Huſaren-Reglement dem Aufklärungsdienſt 
zuerſt die rechten Wege gewieſen. „Es muß ein Huſarenoffi⸗ 
cier den Feind rekognoscieren und auf die feindliche Armee 
Achtung geben, bey dergleichen Commando von einem Offi⸗ 
cier nichts weiter gefordert wird, als daß er dasjenige, was 
er ſehen ſoll, recht ſiehet, und dem commandierenden Officier 
davon Rapport abſtattet ...“ Dann aber war es der andere 
große Meiſter der Kriegskunſt, Napoleon, der ſeine Reiterei 
DaB Aufklärungsdienſt großen Stils verwandte. „Daher muß 
ch rechtzeitig benachrichtigt werden,“ ſchrieb er einmal 
einem ſeiner Kavallerieführer, den er wie immer ſeinem Heere 
weit voraus ſandte, 1 s der Feind angreifen will, damit 
ich meine Entſchlüſſe faſſen und nicht mich nach dem Willen 
des 1 8 — zu richten brauche.“ 

n dem erſten Abſchnitt unſeres jetzigen Feldzuges gegen 
Frankreich konnten unſere Reiter fi En alten Rufs von 
1870 vollauf würdig erweijen. Während des erſtaunlich ſchnellen 
Vormarſches der deutſchen Heere waren die Kavallerie⸗Divi⸗ 
Kan weit voraus, Kavalleriepatrouillen er bereits bis 
üdöſtlich vor Paris. Es find prächtige Leiſtungen einzelner 
kühner Abteilungen bekannt geworden aus jener Zeit, Lei⸗ 
ſtungen, ganz erfüllt von 9 eee em Geiſt; leider 
auch die eine, wo eine ae erspatrouille, die ſich mit wun⸗ 
dervollem Wagemut unter faſt romanhaften Umftänden durch: 
zuſchlagen verſuchte, ſchließlich in die Hand des Feindes fiel, 
der Führern und Leuten ſchmachvoll den Prozeß wegen Räu⸗ 
berei machte, weil ſie nur das Notwendigſte für ſich requiriert 
hatten. Das ſoll, wie ſo manches andere, den Franzoſen bei 
der groben Abrechnung unvergeſſen bleiben! 

ann kam der große 0 in dieſem merkwürdig⸗ 
ſten aller Kriege. ir wurden aus ſtrategiſchen Rückſichten 
zum Rüdmarſch von der Marne zur Aisnelinie veranlaßt, 


* Schleichpatrouille an der Dfer. Phot. Boedecker. 8 


und es begann der Schützengraben⸗Krieg, der wahrſcheinlich 
recht nach dem Herzen des franzöſiſchen Generaliſſimus Joffre 
war; er iſt ja aus der Pioniertruppe e e Schließ⸗ 
lich beherrſchten der Spaten und die anderen Werkzeuge des 
Stellungskrieges die ganze Lage von den Dänen an der flan⸗ 
driſchen Küſte bis zum oberen Elſaß, und Freund und Feind 
lagen ſich vielfach ft auf Greifnähe W Damit war 
im 2 der Betätigung der Kavallerie überhaupt, beſon⸗ 
ders aber als Aufklärungstruppe faſt jede Möglichkeit ent⸗ 
zogen. Oft genug hat ſie aber wacker, Schulter an Schulter 
mit der Infanterie, im Schützengraben Dienſt getan. 

Günſtiger geſtaltete ſich für ſie die Kriegslage im Oſten. 
Es gab hier Zeiten, wo man gern mehr Reiterei gehabt hätte, 
als zur Verfügung ſtand. Zeitweilig freilich entwickelte ſich 
auch hier der Krieg zum Kampfe gegen Feldſtellungen, bis 
Schlag Werde wieder einmal einen großen befreienden 

ag ausführte. 

Inzwi en aber waren längſt die neueſten aller Kriegs⸗ 
mittel in Tätigkeit N das Flugzeug in erſter Reihe, 
der Feſſelballon daneben, der Lenkballon endlich. Ihnen fielen 
all die großen Ziele der Aufklärung zu, ſie mußten die Rolle 
der Reiterei übernehmen, — und ſie löſten ihre Aufgabe mei⸗ 
ſterlich. Gerade die 1 wurden die Beherrſcher der 
a Es iſt erſt jüngft im Daheim (Nr. 18) die Überlegenheit 
unſerer Luftflotten eingehender gewürdigt worden. 

Vielfach ſieht man bei uns die Hauptbedeutung der Luft⸗ 
fahrzeuge in den Bomben, die ſie auf den Feind e 
Der militäriſche Wert ſolch eines unheimlichen Luftbombarde⸗ 
ments darf gewiß nicht unterſchätzt werden. Aber er beruht 
doch weſentlich auf dem erſchütternden moraliſchen Eindruck, 
der . gewaltig iſt. Nur eine grundfalſche Humanitäts⸗ 
duſelei kann auf dieſen Eindruck verzichten wollen, der viel⸗ 
leicht allein imſtande ſein wird, unſern „verehrten Vettern“ 
jenſeits des Kanals, die unſerem Volk die notwendigſte Nah⸗ 
rungszufuhr ſperren möchten, bis wir vor Hunger kriegsmatt 
werden, die richtigen Begriffe von deutſcher Wehrhaftigkeit 
beizubrin en. 

Trotzdem überwiegt die e der Luft Nad 9 als 
Aufklärungsmittel. Und zwar ſowohl für die Nah⸗Aufklä⸗ 
rung, die taktiſche, wie für die Fern⸗ Aufklärung mit ihren 
meiſt mehr ſtrategiſchen Zielen. 

Man hört verhältnismäßig wenig über den Feſſelballon, 
und doch leiſtet er unter gewiſſen Verhältniſſen ausgezeichnete 
Dienſte. Er kann aus Steighöhen von 400—600 Metern recht 
weite Überſicht gewinnen, bis zu etwa ſieben Kilometer, eignet 
ſich beſonders gut zur Beobachtung feindlicher Artillerie und 


8 Kavalleriepatrouille in der Abenddämmerung. Phot. A. Grohs. 8 


der Wirkſamkeit der eigenen und bietet den Vorteil, daß der 
Beobachtungsoffizier in leichter, dauernder Verbindung mit 
dem Truppenführer bleiben kann, ſei es durch Fernſprecher, 
ſei es ſchriftlich durch Meldungen, die am Kabel herunter⸗ 
gelaſſen werden. Der Gefahr, herabgeſchoſſen zu werden, muß 
er dadurch auszuweichen ſuchen, daß er möglichſt außerhalb 
der feindlichen Geſchoß⸗ 
wirkung aufſteigt, und 
wenn dieſe doch drohend 
wird, die Stellung wech⸗ 
ſelt, was ziemlich ſchnell 
vor ſich geht. Er braucht 
dazu nicht heruntergeholt 
zu werden, ſondern kann 
mit feinem „Windewagen“ 
durch Pferde oder, von 
jenen losgelöſt, auch durch 
Mannſchaften fortbewegt 
werden, wenn kein zu ſtar⸗ 
ker Wind ſich dem ent⸗ 
gegenſtellt. 

Unendlich viel unab⸗ 
hängiger und on iſt 
ſelbſtverſtändlich das Flug⸗ 
zeug — die kühnen Flie⸗ 
ger ſind ja Trumpf in 
dieſem Kriege. Weithin 
können ſie das Kampffeld 
und das Gelände hinter 
dieſem aus a Höhe 
überſchauen, Einblick ges 
winnen nicht nur in die 
Stellung des Gegners, ſon⸗ 
dern auch über die Ver⸗ 
ſammlung und den An⸗ 
marſch ſeiner Reſerven. 
Heute, wo die Schlacht⸗ 
linien ſich kaum merkbar 
vom Gelände abheben, 
wo die Schützenlinien wie 
die Batterien hinter Erd⸗ 
deckungen verborgen ſind, 
die auf kunſtvollſte Weiſe 
dem Auge entzogen wer— 
den, gelingt die erforder⸗ 
liche Aufklärung häufig nur 
durch die Beobachtung aus 
dem Flugzeug. Daher iſt 
nicht nur die Tätigkeit 
des Fliegers ſelbſt, ſon⸗ 
dern auch die des ihm bei⸗ 
. Beobachters von der allergrößten Bedeutung. 

eide ſind der gleichen Gefahr ausgeſetzt, beide müſſen 
Nerven wie Stahl haben, um ihre be ge glücklich löſen 
u können. Wenn einſt die Geſchichte des Weltkrieges ge⸗ 
(ürieben werden wird, werden die Taten der Slieger ein 
ejonderes Kapitel bilden: wie fie inmitten raſenden Sy 


teriefeuers und zwiſchen Schrapnellwölkchen gelaſſen ihre Kur⸗ 


Aufſtieg eines Feſſelballons auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze. Phot. Kühlewindt. 


ven ziehen, wie fie den Kampf mit feindlichen Fliegern auf⸗ 
nehmen, ſich höher und höher ſchraubend, wie ſie triumphierend 
den Generälen die überraſchendſten Meldungen bringen nach 
glücklicher Landung — aber freilich auch, wie ſie ihren Opfer⸗ 
mut mit dem Ehrentode zahlen. Nicht umſonſt ſchmückt die 
Bruſt ſo vieler Flieger heute ſchon das Kreuz erſter Klaſſe. 
Für die . ſche 
rung, r ategiſche 
Zwecke, a der Lenk. 
ballon in Betracht. Er 
bietet die Möglichkeit ruhi⸗ 
erer eg ver⸗ 
int über funkentelegra⸗ 
phiſche Verbindung, einen 
weiten Aktionsradius (wie 
der Vorſtoß unſerer Zep⸗ 
peline nach England be⸗ 
weiſt), er Hi aber in ges 
wiſſer Weile gebundener 
als das Flugzeug. Er 
Pete Hein 2 855 ein 

iff⸗(Heimats⸗ en mi 
großen Hallen, in noch 
immer vom Wetter ab⸗ 
hängig — und iſt ein ſehr 
oſtſpieliger Apparat, deſ⸗ 
ſen Herſtellung längere 
Zeit erfordert. So wird 
er er für die Aufklä⸗ 
rung ſeltener verwendet 
werden, als das Flug⸗ 
zeug; vielleicht nur dann, 
wenn er rg 3 durch 
ſeine kräftigen Bomben 
auch moraliſch ae 
ſoll. Mehrfach, wir wiſſen 
es, iſt er außer in Bel⸗ 
ien und bei der ſchönen 

ahrt nach Englands Kü⸗ 
ſte, auch über Warſchau 
erſchienen. 

Feſſelballon, Flugzeug, 
Zeppelin können erfolg⸗ 
reich nur aufklären, wenn 
das Wetter ſichtig iſt. Ne⸗ 
bel erſchwert oder verhin⸗ 
dert ihre Wirkung ebenſo⸗ 
ehr, wie das Dunkel der 

acht. Da nun auch die 
Kavalleriepatrouille bei 
dem heutigen Stellungs⸗ 
krieg faſt ganz ausgeſchaltet iſt, ſo fällt der a a ie 
ja überhaupt mehr als je die Hauptlaſt des Kampfes zu 
tragen hat, die Aufgabe der Aufklärung vielfach allein zu. 
Die Gegner liegen id ſehr nahe gegenüber, und jo kommt 
die Infanteriepatrouille, die im e e ins Hinter⸗ 
treffen geraten war, wieder zu Ehren, wie etwa bei uns Alten 
1870 vor Metz und Paris. Man ſpricht auch, nicht unzu⸗ 


treffend, von der e Ein Offizier, ein ge⸗ 
wandter pee einige wenige Mann — Führer und 
Leute von beſonderer Begabun & ihre aueh —, werden 
dazu ausgewählt; freiwillig 10 eldende vielfach bevorzugt. 
Augen ſollen fie haben, wie die Katzen, die im Dunkeln ſehen 
können; ein ſcharfes Gehör dazu, denn zum Unterſchied von 
jeder andern Aufklärungsart len fie gut horchen können 
auf jedes Geräuſch beim Feinde; ſie ſelbſt aber ſollen möglichſt 
jedes ann vermeiden, denn im Augenblick, wo fie vom 
Feinde bemerkt 
werden, ſind ſie 
nicht nur ſelbſt 
höchſter 5 5 
ausgeſetzt, ſon⸗ 
dern es iſt auch 
jede Ausſicht 
auf ihren Er 
olg vernichtet. 
o ſteigen I 
in der Nacht 
aus Unterſtand 
oder Schützen⸗ 
raben heraus, 
Ber ſich, 
ier von einer 
ee in die 
nächſte end 
dort kriechend, 
e ie 
en, ſpähen, hor⸗ 
chen, ſchlei en 
weiter, mög⸗ 
lichſt nahe an 
den Gegnerher⸗ 
an. Meiſt wird 
man ihnen be⸗ 
ſtimmte e . 
träge geben: et⸗ 
ma i wie weit ſich ein e erſtreckt oder ob 
ein Stützpunkt Max beſetz 15 ob nicht, oder welche Hinder⸗ 
niſſe ſich vor der feindlichen Stellung befinden. Die Gabe, ſich 
im Gelände zurechtzufinden (was bei Nacht oft ſchwerer iſt, als 
man glaubt), Geiſtesgegenwart, kecke Unternehmungsluſt, ſtäh⸗ 
lerne Nerven, Unermüdlichkeit machen gute Patrouillengänger 
der Truppe höchſt wertvoll. Bisweilen wird man ſolch einer 
Infanteriepatrouille auch Pioniere zuteilen, zumal wenn es ſich 
um die Auskundſchaftung oder die Beſeitigung von Hinder⸗ 
niſſen handelt. Der In ET muß zwar auch damit Be⸗ 
ſcheid wiſſen, aber der ausgebildete Pionier iſt ihm doch über⸗ 


Aufnahme des Kampfgebietes in Flandern durch einen deutſchen Fliegerofftzier. Phot. A. Apke. 
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legen, und auch für manche Zwecke, wie z. B. das Durchſchnei⸗ 
den der gefürchteten Drahthinderniſſe, beſonders ausgerüſtet. 
Alle Kriegsliſten gelten dabei. Aus dem ruſſiſch⸗japaniſchen 
Kriege wird z. B. a daß die Japaner gelbgraue Röcke 
überzogen, wenn ſie Ackerland, und grüne Netze überwarfen, 
wenn ſte Saatfelder durchſchritten. Unſere Feldgrauen werden 
hinter den Japs nicht zurückbleiben. 

Die Artillerie muß außer dem Feſſelballon noch andere 
Mittel anwenden zur Beobachtung des Feindes und der 
eigenen Wir⸗ 
kung, eine Be⸗ 
obachtung, die 
ja im gewiſ⸗ 
In Sinn in 

as Gebiet der 
Aufklärung 
gs Die gera⸗ 
e im jetzigen 
Kriege vielbe⸗ 
rufene Benut⸗ 
gung von Kirch⸗ 
ürmen gehört 
auch hierher — 
und ſelbſtver⸗ 
1 ſtets 
ie erwen⸗ 
dung des treff⸗ 
lichen Scheren⸗ 
ernrohrs, das 
ch übrigens 
nicht nur der 
Artillerie, ſon⸗ 
dern allen höhe⸗ 
ren Stäben als 
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Rn ur f 8 * wertvolles, 
a unentbehr⸗ 
liches Hilfs⸗ 
mittel erwies. 

Die Kriegsgeſchichte kennt noch eine beſondere Art der 
en „die ſie die „gewaltſame“ nennt. Wenn jedes andere 
Mittel verſagt, wenn der Gegner ſich mit einem dichten, un⸗ 
durchdringlichen Schleier zu umgeben weiß, ſuchte man, zumal 

üher, durch einen Vorſtoß mit Truppen aller Waffen Ein⸗ 
li & erzwingen. 

Aber nur, wo man den 1 Willen und die Kräfte zur 
Verfügung hat, ſolch einen Vorſtoß ſofort weiter auszunutzen, 
aus ihm heraus alſo einen Angriff größeren Umfanges zu 
entwickeln, mag ausnahmsweiſe eine gewaltſame Erkundung 
auch heut noch gerechtfertigt ſein. ö 


Patrouille an der Aisne. Phot. N. Sennecke. 8 


Ein Fort am Eingang der Dardanellen. Phot. Berliner Zuuſtrations - Geſellſchaft. 
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i Die Krifis in der Meerengenfrage. 


Von Graf E. Reventlow. | 


Seit dem 19. Februar ir zii eine mahäge franzöſiſch⸗ 
5 00 Flotte, unterftüßt von Torpedobooten, Minenräumern 
und aufklärenden Flugzeugen, die äußeren Befeſtigungen der 
Dardanellenenge. Ihre Abſicht iſt, ſich die Enge zu öffnen 
und die Verbindung der europäiſchen und aſiatiſchen Türkei 
zu durchſchneiden. ie beinahe überall in dieſem Kriege iſt 
es nicht möglich, die militäriſche Se. auch nur einigermaßen 
einwandfrei zu beurteilen. Irgendwelche Vorausſagen zu 
machen, hat deshalb keinen Wert. Die verbündeten Flotten 
und die britiſche Seekriegsleitun die überzeugt, daß fie, wenn 
auch unter erheblichen pfern, ließlich zum Ziele gelangen 
werden. Wie die engliſche Admiralität erklärte, iſt das Unter⸗ 
nehmen en genau in allen Einzelheiten durchdacht worden. 
Der Oberbefehl liegt in den Händen des britiſchen Admirals 
Limpus, desſelben Offiziers, der bis zum Ausbruche des 
Krieges der Leiter der britiſchen „Marinemiſſion“ in Konſtan⸗ 
tinopel war. Limpus verfügt alſo über eine ganz genaue 
Kenntnis der türkiſchen Befeſtigungsanlagen, ſo je er R S, wie 
fie nun d waren, als die türkiſche Regierung ihm und ſeiner 
„Miſſion“ den Stuhl vor die Tür 
etzte. Die Türken 1 haben 
ſeit Monaten auf einen ſolchen 
ottenangriff vorbereitet. 
Den Gang der militäriſchen Er⸗ 
eigniſſe muß man mithin abwarten 
und dabei beſondere Aufmerkſamkeit 
der Entwicklung der politiſchen Er⸗ 
eigniſſe zuwenden. Es wäre möglich, 
daß der engliſch⸗franzöſiſche Plan in 
der Hauptſache po 9 e Gründe hätte. 
Man möchte ie Beſc die Türken ein⸗ 
5 5 Eine Beſchießung Konſtan⸗ 
inopels 1 auszuführen, hätte Bee 
lich wohl ihre zwei Seiten, beſonders 
für Großbritannien, denn die Stadt 
iſt der Mittelpunkt des Iſlams als 
itz des Kalifen, und die Beſchießung 
würde innerhalb des geſamten Iſlams 
e ungeheure Erregung 
verurſachen. Wichtiger wäre auf alle 
ine für die Verbündeten, und be⸗ 
onders für die Engländer, die Ver⸗ 
bindung zwiſchen der europäiſchen und 
der ee Türkei zu durchſchnei⸗ 
den. Großbritannien ſieht 55 Mo⸗ 
naten mit ſteigender Sorge 
bereitungen und das Fortſe 


ie Vor⸗ 
reiten der 


türkiſchen edition zur Eroberung 
Agyptens. Wenn nun die 1 
Türkei weitaus der Schwerpunkt des 


Türkiſchen Reiches iſt, und, an und 215 

ſich tatſächlich betrachtet, der Verluſt von Konſtantinopel ſich 
verſchmerzen ließe, ſo wäre doch die Verbindung der Türkei 
mit Europa, mit ſeinen Bundesgenoſſen Sſterreich-Ungarn 
und Deutſchland verloren gegangen. Das wäre zweifellos 
von großer Bedeutung. an rechnet in London ferner da⸗ 
mit, daß unter ſolchen Umſtänden die Pforte verſuchen würde, 


ihren Frieden zu machen, ehe über die Stadt Konſtantinopel 
eine atatrophe Fk bie wäre. Es läßt I nicht 
leugnen, daß Gro ahrt als 


britannien die i 

ein Lebensintereſſe um Agyptens willen anſieht. an wird 
alſo wahrſcheinlich, ſollten nicht unvorhergeſehene Ereigniſſe 
die ganze Lage ändern, alles daranſetzen, um die Meerenge 
zu forcieren. Die neueſten und ſtärkſten Schiffe der britiſchen 


Muhamed V., Großſultan der Türkei. 
Phot. Sebah & Joaillier. 


Flotte nen an der Beſchießung teil. Außerdem heißt es, 
daß eine ſtarke engliſch⸗franzöſiſche Expeditionsarmee vorbe⸗ 
reitet werde, um die Beſchießung der Schiffe durch 5 
auf der anderen Seite der Halbinſel zu unterſtützen. Auch 
darauf aber iſt man in Konſtantinopel tab denn der ſtärkſte 
und beſte Teil des türkiſchen Heeres ſteht dort. 

Ein ganz beſonders wichtiges Ziel verfolgen die Ver⸗ 
bündeten noch außerdem: Sie wollen Rußland aus ſeiner Ab⸗ 
gel 9 erlöſen. Seit Beginn des Krieges hat Rußland 

urch die Oſtſee keine Verbindung mehr mit der Welt, und 
nachdem ſein Krieg mit der Türkei ausbrach, ſind die Meer⸗ 
engen natürlich geſperrt geweſen. Die Verbindung Rußlands 
durch Sibirien noch Wladiwoſtok iſt 8 und knapp, 
außerdem mehrere Male durch Zerſtörung von Brücken unter⸗ 
brochen worden. Die Verbindung über den Hafen von Ar⸗ 
11 2 el iſt ur Stunde noch durch Eis geſperrt, außerdem 
iſt Archangel nur ein ſehr kleiner Hafen. Die Schließun 
des Schwarzen Meeres iſt deshalb jo beſonders empfindli 

auch für Großbritannien, weil es in Friedenszeiten einen hohen 
ee einer Getreideverſorgung 
aus Rußland durch die Meerengen 
erhielt. Rußland dagegen bekam 
Kohlen und viele andere Bedürfniſſe 
des täglichen Lebens umgekehrt auf 
dem gleichen Wege. Im Kriege ſind 
dazu die für Rußland ſehr notwen⸗ 
digen . von Waffen und 
anderem Se gekommen. 

Die Balkanmächte und Italien 
blicken mit höchſter Spannung auf den 
Erfolg der Dardanellenaktion. Bei 
allen ſind wohl die Gefühle geteilt. 
Nach der einen Seite ſagen Frank⸗ 
reich und Großbritannien zu Griechen⸗ 
land: nach Vernichtung des Türkiſchen 
Reiches würden alle ägäiſchen Inſeln 
und ein Stück der Heinatiati ar Küſte 
an Griechenland fallen. uf der 
anderen Seite 1 5 die Griechen oder 
ſollten ſehen, daß nach Vernichtung 
des Türkiſchen ge 7 die großbri⸗ 
tanniſche und die ruſſiſche Macht alles 
beherrſchen und, wenn ſie wollen, er⸗ 
drücken werden. Träte Griechenland 
dagegen auf die Seite der Türkei und 
des deutſch⸗öſterreichiſchen Bundes, 5 
würde damit die Ausſicht für Selb⸗ 
ſtändigbleiben ſeiner ſelbſt und des 
Orients ganz weſentlich gefördert. 
Ahnliches gilt für Italien. Kämen 
die Meerengen in die Hand unſerer 
Feinde, ſo würde es mit den ſelbſtändigen Orientplänen italieni⸗ 
ſcher Staatsmänner und des italieniſchen Volkes zu Ende ſein. In 
Italien hat man wohl in erſter Linie die Beſorgnis, daß Ruß⸗ 
land und Großbritannien ſich tatſächlich über ihren alten Zank⸗ 
apfel, die Meerengen, geeinigt hätten. Sollte das der Fall 
ſein, ſo meinen die Italiener, ſo müßte Italien rechtzeitig bei 
dieſen beiden Mächten Anſchluß ſuchen, um nicht nachher unten⸗ 
durch zu age Auch dieſe Rechnung iſt unrichtig, denn einmal. 
iſt der alte engliſch⸗ ruſſiſche Meerengenzwieſpalt keineswegs 
beſeitigt, ſondern nur überbrückt durch den gemeinſamen Willen, 
Oſterreich⸗Ungarn und Deutſchland zu vernichten. Würden 
die beiden Mächte tatſächlich Herren der Meerengen, ſo würde 
der Streit um die Beute ſofort mit genau derſelben Schärfe 
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wieder aufleben wie am Ende des erſten Balkankrieges unter 
den Gliedern des ſogenannten Balkanbundes. Italien würde 
eine richtige Politik treiben, wenn es im Verein mit Griechen⸗ 
land für die ee der Freiheit des Mittelmeeres 
einträte. Dann wäre ſein Platz aber nicht auf ſeiten Groß⸗ 
britanniens, Frankreichs und Rußlands. Das gleiche gilt von 
Rumänien, freilich ſind dort ſchon ſehr beſorgte Stimmen laut 
eworden: die Meerengen in ruſſiſcher Hand würden eine ſchwere 
efahr für Rumänien als Küſtenmacht des Schwarzen Meeres 
bedeuten. Noch ausgeſprochener iſt die Auffaſſung in Bulgarien. 
Während, wie geſagt, für die Haltung Italiens und der 
Balkanmächte noch zahlreiche andere Rückſichten hineinſpielen, 
die ihre Men. 9a und Entſcheidung nicht vorausſehbar er⸗ 
ſcheinen laſſen, haben die ruſſiſchen uud britiſchen a en 
u den Meerengen ſchon eine mehrhundertjährige eſchichte. 
ie Meerengenfrage begann mit dem Augenblicke, wo das 
Schwarze Meer aufhörte, ein geſchloſſenes des EA Ge⸗ 
wäſſer zu ſein. Es war Peter er Große, der es öffnete, in⸗ 
dem er ein Kriegsſchiff aus dem Aſowſchen Meere nach Kon⸗ 
1 entſandte und freie Fahrt auf dem Schwarzen 
eere nebſt 8 — Durchfahrt ges ie 1 u verlangte. 
Dieſes vom Sultan zunächſt abgeſchlagene Verlangen wurde 
im Laufe der Jahrhunderte immer wiederholt. Die Türkei 
wurde immer ſchwächer, Rußland wurde immer ſtärker. Später 
kamen Frankreich und Großbritannien als Wettbewerber hinzu, 
und im 19. Jahrhundert wurde die Frage der Meerengen zu 
einer international⸗europäiſchen Angelegenheit gemacht, vor 
allem auf das Betreiben Englands. chon lange kämpfte 
man nicht mehr gegen türkiſchen Widerſtand, ſondern gegen 
die ruſſiſchen Machtbeſtrebungen. Das Ziel der rufen 
son war immer, 115 auch heute und muß immer Ei: ie 
71 elgewalt der Meerengen zu beſitzen, alſo für ſich ſelb 
volle Freiheit der Durchfahrt, für die fremden Kriegsſchiffe 
Erlaubnis oder Verbot der der Ae ganz nach cher 
Belieben. Die Doppelnatur der Meerengen hat dann in der 
Folge der Jahrzehnte zu den onen politiſchen Abkommen 
geführt, ie e beſteht darin: aus dem Gewäſſer 
es Schwarzen Meeres gelangt man durch den Bosporus in 
das Marmarameer, das eigentliche türkiſche Binnengewäſſer; 
aus dem Marmarameer durch die Dardanellen in das Agäiſche 
Meer. Daraus er ich, BB jede Seemacht, die freie 
Durchfahrt nach und von beiden Seiten hat, notwendigerweiſe 
die Herrin Konſtantinopels ſein muß, wenn nicht die Türkei 
eine überlegene Kriegsflotte beſitzt. Da das aber je langer 
Zeit nicht der Fall geweſen iſt, jo wehrte ſich die Türkei gegen 
das Zugeſtändnis, und zwar beſonders gegen Rußland, weil 
dieſes die e te le Türkel ſie der Türkei war. In 
ihrer Schwäche wandte die Türkei 0 im vorigen Jahrhun⸗ 
dert wiederholt an Frankreich und England, die dann mit 
yon Flotten erſchienen, teils mit der Abſicht, Rußland von 
onſtantinopel zurückzudrängen, teils im 85 wiegenen 
Wunſche, ſelbſt ſo großen Einfluß wie möglich auf die Pforte 


und alle mit den Meerengen zuſammenhängenden Fragen 
auszuüben. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts wuchs die 
Macht Rußlands im Orient fo 1 der ruſſiſche Einfluß 
wurde ſo beherrſchend der Türke geaenüber, daß es Groß⸗ 
britannien gelang, Frankreich und Italien für den Krimkrieg 
u werben. Das Ergebnis hinſichtlich der Meerengen war, 
aß dieſe für die Kriegsſchiffe aller Nationen durch inter⸗ 
nationales Abkommen geſchloſſen wurden, daß man das 
Schwarze Meer neutraliſierte und den Ruſſen verbot, eine 
Kriegsflotte dort zu halten, abgeſehen von einigen kleinen be⸗ 
langloſen use Bim. Im Winter 1870,71 löſte Rußland ſich 
aber mit Hilfe Bismarcks aus dieſer Verpflichtung. rank⸗ 
reich lag damals am Boden, Oſterreich-Ungarn war ſchwach, 
Großbritannien ohne he m an der folgenden Jahr⸗ 
zehnte hat Rußland verſchiedentlich verſucht, auch die Meer: 
engen für ſeine Kriegsſchiffe frei zu bekommen. Stets fand 
es Großbritannien dabei als ſeinen Gegner. Auch in der bosni⸗ 
Se riſis holte die ruſſiſche Regierung ſich in London eine 
bſage, und als einige 1 5 ſpäter der ruſſiſche Botſchafter 
Tſcharykow im 9 einer Regierung mit der Türkei 
an wegen der Meerengen anknüpfte, wurde der 
ruſſiſchen Regierung von Paris bedeutet, man ſolle ſchleunigſt 
Herrn Tſcharykow aus Konſtantinopel entfernen, ſonſt wäre es 
mit der Tripleentente zu Ende. Das geſchag. 

Das iſt nur ein ſehr Rue hiſtoriſcher Überblick der ver⸗ 
wickelten Meerengenfrage. Er zeigt aber den tiefen Cegen⸗ 
ſatz zwiſchen Großbritannien und Rußland. Dieſer Spalt 
würde auch in N und auch wenn unſere Feinde fiegten, 
bleiben. Denn der Intereſſengegenſatz bliebe: Rußland als 
Beherrſcherin der Meerengen und Konſtantinopels mit einer 
immer mächtiger werdenden Kriegsflotte eben dort, einer 
Kriegsflotte, die freien Verkehr zwichen dem Schwarzen Meer 
und der Oſtſee hätte, würde eine e Eike r für die 
abſolute britiſche . ſein, außerdem Rußland den 
Landweg nach Indien und auch 1910 Agypten öffnen. Des⸗ 
wegen iſt es auch ſehr unwahrſcheinlich, daß man in London 
tatſächlich e ſollte, Rußland Konſtantinopel und 
die Schlüſſelgewalt der Meerengen zu geben. Man würde 
ſich höchſtens dazu verſtehen, die Meerengen und das Mar⸗ 
marameer zu internationaliſieren und das Schwarze Meer zu 
einer offenen, ungeſchützten Meeresbucht zu machen. Damit 
wäre aber den Ruſſen gar nicht gedient, denn dann dürfte 
Rußland natürlich keine Befeſtigungen an den Meerengen unter⸗ 

alten. Es hätte nicht nur nicht den Schlüſſel zu den Meerengen, 
ondern die ne wären mit den Türen aus den Angeln 
ehoben. Britiſche Schiffe und Flotten könnten nach Belieben 
m Marmarameer und im Schwarzen Meer weilen, und ſicher 
würde Großbritannien nicht ermangeln, ſich dort irgendwo 
eine Flottenſtation zu „erwerben“. Die jetzigen britiſchen 
Verſprechungen Rußland gegenüber ſollen nur dazu dienen, 
um Rußland bei der Stange zu halten. Was nachher wird, — 
das iſt eine andere Sache. 


Blick auf den Hafen von Konſtantinopel mit dem Kriegsſchiff „Midilli“. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
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Den Befallenen. 


Ihr, die ihr im fernen Lande liegt, 
Du Bleicher mit der Stirne voll Blut, 


Du müder, der wie im Schlafe ruht, 

Du im Sprunge gefällt vom tödlichen Schuß, 
Du Toter im Walde, der ſich ins Moos geſchmiegt, 
Und du, ertrunken im trüben belgiſchen Fluß, 


Von Hermann Heſſe. 


Ihr Tapfern, an die wir jede Nacht 
mit allen Schmerzen der Liebe gedacht, 
Ihr ſeid eine Saat in Tränen geſät, 
Doch wenn ſie reift und in Aehren ſteht, 
So werdet ihr aus lebendigen Händen 
Uns Frieden ſchaffen und Segen ſpenden. 


Auch ein Neutraler: Sven Hedin, der Aufrichtige. ® 


Während die romaniſchen Nationen ebenſo wie die Miſch⸗ 
völker germaniſchen e auf die Bon elegten ven 75 
gewebe Englands hineingefallen find und die pflichtmäßige Un 
parteilichkeit ihres Urteils durch die Leidenſchaft ihrer willkür⸗ 
lichen Teilnahme verwirren, haben die nordiſchen Stämme ſich 
die ee der Auffaſſung gewahrt, die das ſchöne Kennzeichen 

ermaniſchen Geiſtes iſt. Erſt kürzlich hat ein Däne die Fäl⸗ 
ſchun en eines franzöſiſchen namhaften Hiſtorikers, der unter 
dem Titil „crimes allemands d' après des témoignages alle- 
mands“ fakſimilierte Ausſchnitte aus den Tagebüchern gefan⸗ 
ener, verwundeter deutſcher Soldaten veröffentlichte, vor aller 
elt dargetan, daß die dort niedergelegten Dokumente über 
die angeblich deutſchen Greuel durch geſchickte Auslaſſungen, 
1 Überſetzen oder Herausreißen von n e aus 
em ng einen falſchen Sinn ergeben und mit 
Argliſt aufgebaut ſind, um die deutſchen Schandtaten durch 
cheinbar unantaſtbares Material zu erhärten. Noch gerechter 
ſt die Haltung Schwedens, das, durch mancherlei Züge des 
Temperaments dem galliſchen nicht unverwandt und bekannt⸗ 
lich von einem Fürſtenhaus franzöſiſcher Abſtammung regiert, 
viele Jahre als ganze beſonders freundlich geſinnt galt. 
Obwohl manche Kriegsmaßregeln gerade auf Schweden ſchwer 
drücken, iſt die S age 50 und Bewunderung für Deutſchland 
dort mit jedem Tage höher geſtiegen, und es nimmt daher 
nicht wunder, daß gerade ein Schwede, und zwar ein Forſcher 
von Weltruf, Spen Hedin es iſt, der jetzt die glänzendſte 
Verteidigung und Anerkennung unſerer braven Truppen in 
die Welt gehen läßt. Schon in Frankreich ſelbſt beginnen 
jetzt übrigens Einſichtige, nachdem ſie vom Hörenſagen genug 
über de niedere Moral und Kultur erfahren und die 
perſönliche Bekanntſchaft 7 unvergleichlichen Heeres 
e haben, an ihre Bruſt zu ſchlagen und öffentlich zu 
efennen, was man für törichtes Zeug dahergeredet hat. 
So ſchreibt der Sozialiſt Hervé jetzt in der „Guerre sociale“: 
„Iſt vielleicht jener deutſche Soldat das Mitglied einer 
zſchmutzigen Raſſe“, der, obwohl ihm ein Bein abgenommen, 
ſeinen franzöſiſchen Bettnachbar wie ein Kind ee und 
ihm nachts ſein eigenes Eſſen heimlich zuſteckte? Oder jener 
andere Gefangene, dem unſere Militärärzte einen Zettel auf 
die Mantelkapuze genäht haben, auf dem zu leſen war: ‚Ge: 
fangener, aber wie ein Freund zu behandeln; rettete unter 
eigener Lebensgefahr ſieben der Unſeren, die zu ertrinken 
drohten, aus der Yſer. Und jo gibt es noch tauſend andere 
Züge von deut⸗ 
ſchem Edelmut * Fr 
zu berichten, 
wie es in den 
Briefen unſerer 
Soldaten häu⸗ 
I geſchieht.“ 
enn aber im 
erzen des 
eindes ſelbſt 
ſolche gerechte⸗ 
1 
aftsloſe Auf⸗ 
aſſung fi 
ahn bricht, ſo 
verdanken wir 
das zum gro⸗ 
ßen Teil dem 
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lehrter 
Ruf für die 
wiſſenſchaftlich 
ſtrenge Wahr⸗ 
haftigkeit ſei⸗ 
ner Beobach- 88 


von 


Sven Hedin auf dem Kriegsſchauplatz 


tungen bürgend, als Angehöriger eines neutralen Staates berufen, 
niemand zu Liebe, niemand zu Leide unbefangen die Dinge 
u ſehen, wie ſie ſind, hat er ſchon ein gewichtiges Wort 
in die Wagſchale zu werfen. „Ich wollte ſehen,“ ſchreibt 
er im Vorwort ſeines Buches, dem er das bekannte Scharn⸗ 
horſtwort „Ein Volk in Waffen“ als Titel gegeben hat, „wie die 
deutſchen Soldaten das Schickſal ihres Landes und der ganzen 
ermaniſchen Welt auf den Spitzen ihrer Bajonette tragen. 
Im erſten Abſchnitt des Krieges hatte die engliſche Preſſe die 
Deutſchen barbariſcher Grauſamkeit gegen ihre Gefangenen 
und gegen verwundete 1 beſchuldigt. Keinen Augenblick 
hatte ich n e „aber um der Germanen willen 
wollte ich die Verleumdung ausrotten und die Wahr⸗ 
heit zur Kenntnis der Allgemeinheit bringen. Kann 
man nichts anderes von einem Volk verlangen, das auf der 
Höhe der Kultur ſtehen will, ſo doch mindeſtens das Eine: 
daß es ſeinen Gegner nicht Verbrechen vorwirft, die er nie 
en hat. & 
„Deutſche Protefte gegen die Beſchuldigungen der feind⸗ 
lichen Zeitungen nützten natürlich nichts. Vielleicht glaubt 
man mir, wenn ich vor Gott beteure, daß ich keine 
Zeile niederſchreibe, die nicht Wahrheit iſt und 
nichts anderes ſchildert, als was ich mit eige⸗ 
nen Augen geſehen habe.“ 5 8 
Ign dankenswerter Weile hat Sven Hedin dieſe ſeine 
Eindrücke nicht nur in einem großen Werk, ſondern zum 
wichtigſten Teil auch in einem kleinen volkstümlichen Büch⸗ 
lein, das er den deutſchen Soldaten widmet, unter gleichem 
Titel niedergelegt. Die Friſche, Urſprünglichkeit und gedank⸗ 
liche Tiefe der Darſtellungskraft Hedins, eine Vereinigung, 
der man ſelten begegnet, machen dieie Schilderungen von 
der größten und tragiſchſten Kataſtrophe, die je das 
a e heimgeſucht hat, ſchon rein als Leſeſtoff 
äußerſt wertvoll, ſodaß dem Buch eine große Verbreitung 
unter allen Kulturvölkern bei dem internationalen Ruf Sven 
edins ſicher iſt. Sodann aber wird die ethiſche Kraft und 
ahrhaftigkeit des Mannes auch den Widerſtrebenden be⸗ 
lehren, was von den Verleumdungen der Feinde Deutſch⸗ 
lands zu halten iſt; es weht ſolch ein Geiſt der Schlichtheit, 
Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit in ſeinen Worten, daß ſelbſt die 
Böswilligkeit nicht wagen wird, fie verdrehen zu wollen, 
und jedem von uns, der ſein Volk liebt, ſteigt die Röte der 
Freude in die Wangen, ſo wahr und treu ſpiegelt dieſer Be⸗ 
richt unſer Volk 
wieder in ſeiner 
Treue, Kind⸗ 
lichkeit und 
Größe, mitten 
in blutigem 
Werk, und auf 
dem düſteren 
rieſigen Hinter⸗ 
grund dieſer 
Zeit, die ein 
eldenlied 
dichtet, wie kein 
Sänger der 
Vorzeit, drei⸗ 
mal erſchüt⸗ 
ternder als im 
geſegneten 
Frieden. Far 
das Bild des 
Deutſchtums 
für die Liebe, 
mit der es er⸗ 
bt und ges 
haut iſt, ges 
bührt Sven He⸗ 
din der Dank 
unſeres Volkes. 


Johs. Höffner. 


„rechts Hofprediger Max Schmidt. . 


Craonne! Von Diviſionspfarrer Hans Schütz. 


Ein Beitrag zur „Ironie in der Geſchichte“. 


Eine kleine Medaille von einem Soldaten überbracht liegt 
vor mir. In Frankreich wurde ſie für den 7. März vorigen 
Jahres geichaften. Was für hochfliegende Gedanken mögen 
den Künſtler beſeelt haben, als er Ae ſchuf für den großen 
Tag, der da oben auf der Höhe von Craonne im Departement 
Aisne die Vertreter Frankreichs ſammelte, um den „glor⸗ 
reichen“ Sieg des Marſchalls Drouot über unſern alten Mar⸗ 
chall Vorwärts zu feiern und ihn kräftig der Nation in Er⸗ 
innerung zu bringen! 

Sie iſt ein Keines wertvolles Kunſtwerk, dieſe Medaille, 
ſo wie ſie in der ganzen Welt nur franzöſiſche Phantaſie und 
künſtleriſche Gewandtheit ſchaffen kann; man kann ſie nicht 
oft genug betrachten, immer neue Van des entdeckt man auf 
ihr. Aus Bronze gegoſſen, zeigt ſie auf der Vorderſeite einen 
Turm, der kraftvoll und zugleich äußerſt geſchmeidig und kühn 
auf einem Poſtament ſich erhebt: wie ein Fels, überdauernd 
die Stürme von Jahrhunderten! Ein goldener Stern krönt 
ihn, der an klaren Tagen zu den beiden 
Türmen hinüberleuchten ſoll dort rechts 
in der Ferne, die nichts anderes dar⸗ 
ſtellen als die in dieſen Tagen viel ge⸗ 
nannte und viel umbebte Kathedrale von 
Reims. Das Ganze umſchließt dann die 
ſtolze, jubelnde Inſchrift: Centenaire de 
la Bataille de Craonne (Aisne) 7 Mars 
18141914. 

Und nun die andere Seite! Düſter 
zuſammengepeitſchte Wolken; auf ihnen 
daherfahrend: die „Gloire“, verkörpert 
in Frankreichs Schutzheiligen aus Dom⸗ 
remy. Wenn man ſie ſieht, dieſe Jeanne 
d'Arc in dem . Gewande, mit 
dem überirdiſch angeſpannten Geſichts⸗ 
ausdruck, in der rechten Hand das 
ſtets ſiegreiche Schwert, während die 
linke die Trikolore feft umſpannt hält, 
verſteht man, wie ſie die Bataillone un⸗ 
na „deren Zahl ins Ungemeſſene zu 
wachſen ſcheint, zu unerhoͤrten Taten 
entfachen konnte. Eine Welt voll Leben, 
voll Kraft und Kühnheit liegt gerade in 
dieſer Schöpfung. Wie 1 ies kleine Ding aus Bronze 
in den Märztagen vorigen Jahres die Herzen er Franzoſen 
ze erzittern laſſen da oben auf der Höhe von Graonne! 

ie wird man ſich nach . Reden die Hände ge⸗ 
ſchüttelt haben; wie die Trikolore geſchwenkt, wie auch Tränen 
der Rührung vergoſſen, wie oft auch den Namen der Johanna 
enannt haben! Was die Höhen von Craonne damals in 
1 Märztagen geſehen haben, als Drouot den Schlachtruf 
ertönen uch das ſollen be bei paſſender Gelegenheit in un⸗ 
erhörtem Maße wiederſehen, wenn erſt die Triple⸗Entente 
fertig gerüſtet gegen das verhaßte Allemagne aufſteht: Allons, 
enfants de la patrie . . 

Und nun — nach einem kurzen Sommer, während die 
Fundamente des Turmes auf der Höhe von Craonne noch 
trockneten und ſeine Fugen im heißen onnenſtrahl noch leiſe 
knackten, während die Blätter der dort angepflanzten erſten 
Roſen heimlich fielen, kam der harte Schritt der eiſernen Zeit: 
wieder einmal ein Stück Ironie in der Weltgeſchichte mehr! 
Ich erinnerte mich, während ich einſam auf der Höhe von 
Craonne vor dem von unſern Truppen gänzlich zuſammen⸗ 

eſchoſſenen Turm ſtand, in deſſen Schutt aus einer eſſing 
apſel in Menge Zentenarmedaillen kullerten, einer ähnlichen 
Erinnerungsfeier Frankreichs in einer vielgenannten Stadt 
des Elſaß, wo einſt Wicht Blumenthal reſidierte. Dort ſteht 
in einem kleinen Hain inmitten wohlgepflegter Beete ein 
— . 5 Denkmal von Auguſte Bartholdi geihaffen, deſſen 

uhm die „Freiheit“ im Hafen von New Pork ja begründete 
und das von Durchreiſenden ſeiner Eigenart wegen viel be⸗ 
wundert wird. Es ſtellt in Aberlebensgröße den General 
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Neue franzöſiſche Medaille auf den Sieg 
bei Craonne im Jahre 1814. 
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Bonat dar; zu ſeinen Füßen in dem ſo ſprechenden Sandſtein 
meiſterhaft ausgeführt ruhen träumend und verſonnen vier 
Geſtalten aus den Erdteilen, die er ſiegreich betrat. Ich habe 
in einer Urkunde geleſen, daß auch damals bei Enthüllung 
dieſes Denkmals, zu deſſen Zuſtandekommen die Mutter des 
Künſtlers in letzter Stunde ungenannt noch eine ſtattliche 
Summe beitrug, viel hohe Würdenträger Frankreichs von der 
Armee und der Marine in goldſtrotzenden Uniformen ſich ein⸗ 
fanden und kühne Worte ſprachen von der endlichen Heimat 
unſeres teuren Elſaßlandes an Frankreichs Hand. enige 
Monate ſpäter dann der totale Umſchwung: die Verlobte war 
wieder zu ihrem rechtmäßigen Bräutigam zurückgeflüchtet! — 
Nun ganz ſo liegt bis zur Stunde die Sachlage noch nicht; 
wir ſind noch nicht am Ende dieſes gewaltigſten aller bis⸗ 
en Kriege, aber immerhin, was dort auf der Höhe von 
raonne 5 und einſt von berufener Seite für das deutſche 
Volk dargeſtellt werden wird, ſoll uns ein glückverheißender 
Bote ſein des Ausganges der ſchweren 
Tage, den wir alle hier im Felde mit der 
gend voll Vertrauen auf unſere gute 
ache und unſer herrliches Heer und ſeine 
großen Führer beſtimmt erwarten. 

Der Ort Craonne, ein Städtchen 
mit 2000 Einwohnern, die jetzt in Frank⸗ 
reich zerſtreut ſind und denen man noch 
häufig heimatlos auf der ab be⸗ 
Galen liegt in Trümmer und in Schutt. 

elten mag es in dieſem Kriege ein trau⸗ 
rigeres Bild geben wie es dieſe Stätte 
bietet. Von dem Turm iſt, wie bereits 
erwähnt, nichts mehr vorhanden. Aus 
re Gründen mußte er hinweg. 
n einer dunklen Herbſtnacht, punkt vier 
Uhr morgens, gelang es unſern Pionie⸗ 
ren, ihn mit lautem Getöſe in die Lu 
u werfen. Er muß ug pfuſcherhaft 
chlecht aufgebaut worden ſein, denn mit 
nwillen und mit Lachen un nach⸗ 
gr der die Sprengung vorbereitende 
ffiz er: „Wir hatten eigentlich nur we⸗ 
nig Arbeit, Sprengloch und Kanal wa⸗ 
ren ſchon von ſelbſt durch Riſſe in das Ding . 
Kein Haus iſt mehr erhalten; in den öden Sn hlen wohnt 
das Grauen. Als wir an einem trüben Oktoberabend zu 
zweien durch dieſes tote Städtchen, dies „Meſſina“ Frank⸗ 
reichs, wie es jemand ee hat, hindurchritten, war kein 
weiteres Geräusch zu hören, als das Aufklatſchen der Hufe 
unſerer Pferde auf das Straßenpflaſter, das beſät war mit 
Splittern von Rimailhogeſchoſſen und mit viel hundert Aus⸗ 
bläſern. 1 die ausgebrannten Fenſter der rauchgeſchwärz⸗ 
ten dachloſen Häuſer jagte der Herbſtwind welke 2 ätter, hin 
und wieder ſtieg eine Rauchwolke aus dem Schutthaufen in die 
abendliche Luft; da und dort in den Pelle gesch Gärten ein 
kleiner Hügel, ein Helm darauf, davor eine zerſchlagene Wein: 
1 e als Vaſe für die geringen Blumen der letzten kamerad⸗ 
chaftlichen Liebe und zu Häupten zwei pr Kreuzform zuſam⸗ 
mengebundene Stöcke. Ein Fröſteln überkam uns an der Stätte 
dieſer Verödung. Verklungen die Siegesgeſänge von 1814, ver⸗ 
klungen die Lieder vom vorjährigen Märztage. Es iſt anders, 
ganz anders gekommen als man es gedacht hatte. Voll Schmerz 
und Gram find die Geſichter der Franzoſen erfüllt, an denen 
wir bisher als Sieger vorüberkamen. Wenn wir ſpäter einmal 
jene kleine Zentenarmedaille in unſerer Vitrine liegen ſehen, 
ann werden jene Tage von Craonne uns allen, die wir lange 
Wochen davor geſtanden haben und mitten dabei waren, leb⸗ 
haft wieder vor Augen treten; ſie wird dann laut zu uns 
reden und ein Menetekel ſein. Die Ironie in der Weltgeſchichte, 
ſie ſtirbt niemals aus; ihr Hohngelächter wird der einzelne wie 
ein ganzes Volk letztlich hören müſſen, wenn ihre Weſensart 
auf hohlen Schein, auf Ruhmgier und Prahlſucht eingeſtellt iſt. 
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Sieg! Von Hermann Claudius. 


„Sieg! Sieg!“ 

. Ob er noch lebt? 
Einerlei, die Fahne ſchwebt! 
Einerlei, das Land iſt frei! 
Flattre, Fahne, ſchreie, ſchrei': 
„Sieg!“ 


Beim allererſten Tagesſchein 
— Seine ſoll die erſte ſein! — 

Fast er die Fahne mit zitternder Hand. 
ie warfen die Feinde aus dem Land. 
Sein Sohn, ſein Sohn, war auch dabei! 

Hinaus nun, Fahne, ſchreie, ſchrei': 


II. Band. 


| 
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Und unſer war die Stadt nach heißem Ringen. 

In wilden Rudeln aus den Toren dringen 

Die Ruſſen über Wieſen, Knick und Feld, 

Von unſern Schüſſen mörderiſch umbellt. 

Die Kavallerie ſetzt heftig ein und treibt 

Und hetzt zu Paaren, was lebendig bleibt. . 
Hinraſt die wilde Jagd! Das Schlachtfeld brüllt! ... 
Doch Winternebel bald die Ebene füllt 

Und, von Granaten hier und dort zerriſſen, 

Die Flut verhüllt mit dämpfenden Kuliſſen. — 
Indeſſen zieht die ſiegreiche Armee 

Durch leergebrannte Straßen in die Stadt. 

Ein Trümmerfeld, Schutt, Erde, Schlamm und Schnee, 
Das iſt die Stadt: ein Bild voll Graun und Weh! 
Und wer das ſchöne Lyck geſehen hat, 

Dem kocht das Blut, dem preßt's das Herz zuſammen .. 
Doch als wir kamen, lohten Siegesflammen, 

Und wie getragen von Begeiſterung 

Zog Regiment auf Regiment daher 

In ſtolzem Schritt, Reſerve alt und jung, 

Von Staub und Blut bedeckt Oſtpreußens Wehr. 
Grad als die elfte Landwehrdiviſion 

Und ruhmgekrönt das Regiment Graf Roon 

Mit den zerfetzten Fahnen durchmarſchiert 

Und die Ruinen auf dem Markt paſſiert, 

Geht durch die dichten Reihen ein Erregen, 

Und Fragen eilen einem Ruf entgegen, 

Der aus der Ferne fliegt, gleich einem Sturm — 

Und plötzlich hebt ein Glockenläuten an 

Und jubilierend klingt's von Turm zu Turm — 

Und in Gewißheit löſt ſich jetzt der Bann: 

„Der Kaiſer kommt!“... O Tag, o deutſche Seele! ... 
Schon blitzen durch die Reihen die Befehle — 

Die Bataillone ſtehn in breiten Maſſen, — 
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Der Kaiſer bei den Siegern von Lyck (14. Febr. 1915). 


Von Hans Benzmann. 


Es rundet ſich ein rieſiger Menſchenkreis, 
Der hebt ſich auf den Mauern zu Terraſſen — 
Den Kaiſer ſehn iſt höchſter Siegespreis! 
Und alle Fenſter ſind beſetzt, und die Ruinen 
Leuchten von Leben und — 

ö Plötzlich iſt Er unter ihnen !.. 
Doch das Hurra, das eben ihn gekündet 
Verrinnt und ſchweigt. 
Und eine Stille iſt's, als er die Hand 
Ihnen entgegenſtreckt und unverwandt 
Und ſtark ſein tiefer Blick auf ihnen ruht... 
Und erſt wie Wellen aus andrängender Flut 
Löſt der und dieſer ſich und greift des Kaiſers Hand, — 
Bis ſtrömend die Flut der Liebe ihn umſtand, 
Ihn dicht umdrängt, ihn froh umbrauſt, 
Ihn hebt, ihn wie ein Sturm umſauſt — 
Da leuchtet ſein Geſicht in Sieg und Glück 
In hoher Freude — und im Augenblick 
Löſt ſich der ungeheure Drang 
In einen machtvoll jubelnden Geſang —: 
„Heil Dir im Siegerkranz!“ .. 

Der Kaiſer ſteht 
Ergriffen, haupterhoben — hehre Majeſtät, 
O Deutſchlands Kaiſer! .. . ſchwellend klingt das Lied, 
Indes das ganze Heer ſingend vorüberzieht... 
Und immer noch tritt Offizier und Mann, 
Treten die Gruppen an ihn dicht heran 
Und immer wieder wird des Kaiſers Hand 
Ergriffen 
Als er lächelnd ihnen ſich entwand, 

Winkt er noch lange ihnen freundlich zu, — 
Denn immer noch klingt durch des Abends Ruh 
Der Marſchſchritt — ohne Ende iſt die Kraft, 
Die Ungeheures hier aus Blut und Eiſen ſchafft! ... 
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Ruſſiſche Artillerie. 
1 


Den 19. Dezember 1914. 

Ein Teil der Einwohner iſt fort, die hier in Lötzen ge⸗ 
bliebenen befinden ſich in verſchiedenen Stimmungen. Man 
— faſt fortwährend Kanonendonner. Beſonders in der 
chtung Seehöhe geht's den ganzen Tag hart her. Jetzt, 
abends 61), ir, während ich dieſes ſchreibe, dröhnen die 
enſter. Bei eehöhe gelang es den Ruſſen, n 
ie werden aber durch unſere bereitſtehende Artillerie auf⸗ 


Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


Briefe aus der Belagerungszeit Lötzens. 
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ehalten. Man hofft, daß es bald eine Erlöſung gibt von 
Polen her. Mutter 88 recht viel Arbeit mit unſerer Ein⸗ 
quartierung. Die drei Soldaten, darunter ein Feldwebel, fahren 
jeden zweiten Tag mit Lebensmitteln in die Schützengräben. 
Sie ve uns mit Brot, Petroleum und dergleichen; ſonſt 


wäre es ſchlimm, durchzukommen. Ein Ei koſtet 25 Pf., 
gl 30 Pfg., eine Wruke (Kohlrübe) 20 Pf. Auf den 
Markt kommt faſt nichts. Fleiſch iſt manchen Tag nicht zu 
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Terre 


haben; die meiſten leben von Soldatenbrot. Es wird mir ſchwer, 
daß 100 das Weihnachtsfeſt an in eurer Mitte feiern kann, 
doch iſt es nötig, um der Arbeit willen hier zu bleiben. 
Vielleicht ſchafft Gott eine Anderung, daß ihr bald herkom⸗ 
men könnt. 8 1 


Den 21. Dezember 1914. 


Ich habe hier ſoviel zu tun, daß ich dir nur das Allernot⸗ 
wendigſte beſorgen und ſchicken kann. Mutter hat große Wäſche; 
auch kommen die Soldaten zu Mutter mit allen möglichen 
Anliegen. Da muß ich ihr das Kochbuch . helfen und 
dergleichen. a De Nacht arbeitete ich bis 12 Uhr, die 
Fenſter klirrten vom Donner der Kanonen, und als ich morgens 
um 4 Uhr auſwachte, ging es wieder an. Jetztum 1¼ Uhr donnert 
es a 01 bei Seehöhe. Unſere ſchweren Batterien ſind jetzt 
bei der Arbeit, um die Ruſſen aus der gewonnenen Stellung 
herauszudrängen. Sonſt geht hier alles feinen Gang weiter, 
und man iſt ganz cl re gegen das, was vorgeht. Mon⸗ 
tag bin ich, ſo Gott will, in Bogatzewen, alſo nur einige Kilo⸗ 
meter von der Schlachtfront, von ihr durch den See getrennt. Den 
Kindern ſende ich die kleinen Puppen mit, lege ſie ihnen unter 
den Weihnachtsbaum. Der Herr ſegne und bewahre dich und 
die Kleinen in den Feiertagen. 


Den 23. Dezember 1914. 


Vor etwa einer Stunde bin ich aus Bogatzewen heimge⸗ 
kommen und will dir ſchnell einiges berichten. Herr B. iſt bei 
der Bauleitung angeſtellt. Da er heute früh nach Bogatzewen 
fuhr, nahm er mich mit. Wir fuhren um 6 Uhr früh von Hauſe 
fort. Es ſchneit und friert, es iſt ſo recht weihnachtlich. Von 
Bogatzewen nach Rydzewen iſt für militäriſche Zwecke eine 
Brücke über den See gebaut. Durch die Poſtenkette kommt man 
ohne beſondere Erlaubnis nicht durch. In Bogatzewen ſelbſt 
wohnen noch alle Leute, ſogar Flüchtlinge halten ſich dort noch 
auf, die aber auf eine heute erſchienene Aufforderung YA weiters 
ziehen müſſen. Das Gleiche gilt fur den ganzen Befeſtigungs⸗ 
gürtel. So wohnen wir ganz von Eiſen umſponnen und 
von feuerſpeic. den Kanonen umſtellt. Über uns wacht 
Gottes Vaterauge; ſollen wir da nicht ſicher ſein? — In 
Bogatzewen iſt das ganze Dorf voll Soldaten, es wim⸗ 
melt nur p von grauen Mänteln und bärtigen Geſichtern. 
Haus, Stall, Scheune, Schuppen, alles iſt beſetzt. Bei N. iſt oben 
ogar ein kleines Revierlazarett eingerichtet. Es liegen SE 

kann da, meiſtens erkältet und überarbeitet. Sie waren ſo 
dankbar ſür Leſeſtoff und einige ermunternde Worte. Die 
große Stube bei ©. dient als Schlafraum, Eßzimmer, Wi'ge⸗ 
raum für geſchlachtete Hammel, Schweine, Rinder, Vorraks⸗ 
kammer für Kolonialwaren, Liebesgaben und dergleichen. — Heute 
wurden 30 Hammel gewogen, zerhackt und verladen. Um 
6½ Uhr fuhren wir heim. Es iſt ſehr glatt, und unſer Pferd 
kommt nur langſam vorwärts. Die Landſchaft iſt weiß, der 
See rechts grollt unheimlich und hat eine dunkelgraue Farbe. 
Ab und zu blitzen Leuchtkugeln auf. An uns vorüber 
reiten und fahren Soldaten und i Kein Wind, 
kein Schneetreiben hält ſie zurück. till folgen ſie den 
Beſehlen. Man weiß nicht genug zu würdigen, was 
dieſe Männer für Opfer bringen. Da galoppiert an uns ein 

uhrwerk vorbei, hinten liegt ein ſcheinbar verwundeter Offizier 
in den Armen eines anderen. Man will ihn wohl im Lazarett 
noch retten. So wechſeln die Bilder, jedes kann und will uns 
etwas ſagen. Möchten wir auch ſo treu, ſo opferfreudig und 
ſo mutig für unſern himmliſchen König ſtreiten! 


Den 27. Dezember 1914. 


Soeben habe ich Kartoffelpuffer zum Abendbrot gelpeit. 
Die Soldaten brachten Eier und wünſchten dieſes Gericht; 
es haben denn auch alle etwas abbekommen. Am heiligen 
Abend gab es neben anderen Beſorgungen auch noch die Chriſt⸗ 
bäume zu ſchmücken. In Ermangelung einer Tanne nahmen 
wir eine Kiefer, die mit dem alten Schmuck verſehen ein wenig 
eigenartig ausſah. Unſere Soldaten freuten ſich ſehr; ſie 
brachten noch fünf andere herein. Es war eine recht ſchöne 
Feier; wir laſen in der Bibel, ſangen Weihnachtslieder 
und beteten. Die Feiertage hindurch waren noch 2 Männer 
hier, die beide auf dem Sofa ſchlieſen, jo daß wir im ganzen 
11 Menſchen waren. Die ganze Nacht hörten wir Kanonen⸗ 
donner. Morgens um 6¼ Uhr gingen die Ruſſen auf der ganzen 
Linie zum Sturmangriff vor. Von allen drei Seiten 
eine furchtbare Kanonade. Dazwiſchen hörte man die 
Maſchinengewehre rattern. In der Dunkelheit ſah man das 

euer der platzenden Granaten. Um 9 Uhr fielen ſie 
in die Nähe der Stadt. Um 10 Uhr vormittags ging ich hinaus 
nach dem Bahnhof, um mir das Schauſpiel anzuſehen. In der 
Bahnhofſtraße ſtanden die Menſchen gruppenweiſe und ſchauten 
ängſtlich nach dem Bahnhof hin. Ich ſtehe gerade am 
Üiberweg, der nach der Dampfmühle geht, da kommt ein Ding 
uns I über den Köpfen dahergeſauſt und Cine etwa 
800 Meter weiter in den Löwentin ein. Ein Geſchoß 
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en See. ätten die Ruſſen mehr nach rechts gehalten, 
dann wäre die Bahnhofs und Lyckerſtraße arg beſchädi 
worden. Im See wurden viele Fiſche betäubt; und währen 
noch die ul: im Waller krepierten, ging ſo mancher 
mit Stecken bewaffnet ans Ufer und holte die angeſchwemmten 
iſche heraus. Es waren darunter Hechte von ſeltener Größe. 
er Bahnhof wurde nun geräumt, die Beamten holten auf 
Karren ihre Sachen ſchnell heraus, und alles wurde nach 
Bahnhof Boyen und Stürlack abgeführt. . 
Nachmittag hörte das Schießen aus den beiden großen 
Geſchützen, die bis zur Stadt reichten, auf Abends verlautete 


ona in den Kohlenſchuppen des bee. und viele in 


chon, daß die Ruſſen überall 11 gelitten hatten. In 
en Stacheldrahtverhauen ſollen ſie haufenweiſe liegen. 
Milken und Widminnen ſind zwei wichtige Stütz⸗ 


punkte der Ruſſen. In Schedlisken ſteht ſchwere Artillerie. 
Heute nacht ſoll es wieder losgehen. Unſere Soldaten ſind 
ftets zum Alarm bereit. Die Einwohner find ruhig. Sollten 
die Ruſſen ihr Ziel mehr auf die Stadt nehmen, ſo gehen 
wir einfach nach Boyen hinaus, bis ſie ihre Munition ver⸗ 
pulvert haben, und dann kommen wir zurück. Mit den ge⸗ 
wöhnlichen Geſchützen reichen ſie nicht ſo weit, und die groben 
wird man ſchon zum Schweigen bringen. Sei ohne b be 
wir können gut ſchlafen. Gefallene werden hier täglich be⸗ 
erdigt. Am erſten Feiertag lag in der Leichenhalle ein ergrauter 
Armierungsarbeiter. In der kalten Hand hielt er eine 
Quittungskarte und einen Poſtabſchnitt über 50 Mark, die er 
an Weihnachten an feine Frau nach Berlin geſandt hatte. 

elch ein Bild! — Seine Frau und Kinder mögen noch nicht 
wiſſen, daß der Gatte und Vater in der Erde liegt. 


Den 1. Januar 1915. 

Wie ſchnell flieht doch die Zeit! Was wird uns das 
neue Jahr bringen? — frage ml mich oft. Die Lage hat ſich 
hier bisher nicht geändert. Dieſe Tage hatten wir verhältnis⸗ 
mäßig Ruhe. Es fallen jeden Tag einige Schüſſe, aber das 
ſtört uns nicht. Doch meint man, es ſei die Ruhe vor dem 
Sturm. Man iſt auf alles gerüſtet. wird ſtreng gewacht 
über Poſt und Bahnverkehr. 

Geſtern abend fuhr eine Kolonne Armierungsarbeiter 
nach Hauſe. Auf dem Bahnhof wurden ihnen Taſchen und 
Bündel nachgeſehen. 

Neulich ging ich mit Herrn S. nach dem 2 Kilo⸗ 
meter entfernten Sulimmen hinaus. Wir fanden in den 
Häuſern der beiden S. u. K. Armierungsarbeiter ein⸗ 

ſuartiert. Die Möbel find in der Scheune, die Zimmer mit 
Stroh belegt. Tagüber liegen ſie da, und nachts arbeiten ſie 
oft nur 600 Meter vor den ruſſiſchen Stellungen. Durch Un⸗ 
vorſichtigkeit der Leute brach bei S. Feuer aus. Die eine 
Stube iſt vollſtändig ausgebrannt. Zum Glück konnte das 
Feuer bald gelöſcht werden. Durch unſer Fragen erregten 
wir bei den Soldaten Verdacht; auf halben Wege kamen uns 
zwei Mann haſtig nach und verlangten Ausweiſe. Wir hatten 
keine mit, nach langem Verhandeln glaubten ſie uns und 
ließen uns loß. Unter Umſtänden hätten wir ein paar Stun⸗ 
den in Haft ſitzen müſſen. N 


Den 13. Januar 1915. 


Soeben erfahre ich, daß man, um in die Stadt hinein⸗ 
kommen zu können, einen ganz genau vorgeſchriebenen Paſſier⸗ 
ſchein haben muß. Sonſt wird man vom Bahnhof überhaupt 
nicht in die Stadt hineingelaſſen. Zwei Gendarmen üben 
eine ſtrenge Kontrolle; täglich müſſen viele Perſonen aus die⸗ 
ſem Grunde auf dem Bahnhof umkehren und zurückfahren. 
Sonſt iſt alles ruhig; man befürchtet aber, daß die Ruſſen, 
nachdem Seen und Sümpfe zugefroren ſind, erneute Verſuche 
machen werden, hier durchzubrechen. Für uns iſt das Gelände 
zu halten jetzt ſchwerer, als wenn die Seen offen ſind. Wir 
vertrauen, daß uns Gott bewahren wird. 


Den 15. Januar 1915. 

Mittwoch abends ging ich zu Herrn S. Paſtor E. ſoll 
da zur Nacht bleiben, um morgen 15 die Schützengräben zu 
fahren. Er kam mit Apfeln, Decken und Schriften bewaffnet 
an. Auf dem Bahnhof kam er mit großer Mühe und durch 
Vermittlung des S., der die Wache kannte, durch. Donners⸗ 
tag früh holte er vom Kommandanten einen Erlaubnis⸗ 
ſchein, die Poſtenkette paſſieren zu dürfen, und fuhr dann 
mit der Bagage ab. Die Ruſſen waren an dem Tage ſtill, 
und ſo kehrte er abends um 9 Uhr wieder nach Lötzen zurück. 
Freitag vormittag war ich mit Leutnant R. im Mutterhaus „Be⸗ 
thanien“. Mit den vorwurfsvollen Worten: „Na laſſen Sie Ich 
auch mal ſehen“, wurde ich von einer Schweſter empfangen. Ich 
mußte mich faſt ſchämen, aber wo ſoll man auch nicht überall ſein, 
und was nicht alles tun, und woher die Zeit nehmen? — 
Ich konnte nur kurz einige kranke Soldaten begrüßen und 
mußte verſprechen, bald wiederzukommen. 

Auf dem Kirchhof, der ſich mit ſchwarzen Kreuzen immer 


mehr bewaldet, wurden heute 3 Soldaten begraben. Zwei 
von ihnen waren ihren Verwundungen erlegen. Der dritte ſtarb 
infolge einer Krankheit. Zwei junge Schweſtern dieſes Sol⸗ 
daten kamen ſoeben von der Bahn, um ihren Bruder noch zu 
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der Bretterſcheune im 1 fünfzig Mann, im Stall eben⸗ 
ſoviel. Im Schweineſtall iſt ein Eckchen, wo ſonſt Wrucken 
lagerten, frei; das 4. ſich nun einige Soldaten mit 
Stroh zurecht gemacht und halten gute Freundſchaft mit 


Ken Leider kamen fie zu ſpät, der Hügel war ſchon fertig, und ihren vierbeinigen Nachbarn. Es iſt furchtbar kalt. Die neu 
ie konnten ihn nicht mehr ſehen. ie hart iſt doch der Krieg! angekommenen Freiwilligen find trotzdem in eee 
* * en en 
* 

ſah ich zum 
19. Jan. 1915. N 
Es wird von Granaten in 
der Komman⸗ Man sieht ene 
dantur immer Man ſieht eine 
wieder en, aß Flamme auf⸗ 
gedrungen, da leuchten und 
alle Fremden ein Wölkchen. 
die Stadt ver⸗ Ein ruſſiſcher 
laſſen ſollen. Flieger warf 
Geſtern iſt eine am Dienstag 
Verſügung er⸗ ier eine Bom⸗ 
gangen, daß alle e ab, ohne 
Zivilperſonen Schaden zu 
ſich einer zwei⸗ machen. Don⸗ 
maligen Schutz⸗ nersta gins 
impfung unter: ich ee Loͤtzen 

iehen müſſen. zurück. 
er ſich nicht Heute haben 
impfen läßt, die Ruſſen wie⸗ 
muß aus der der einen all⸗ 
Stadt. Im gemeinen An⸗ 
Hauſe iſt es Saft verſucht. 
jetzt ruh g s donnerte 
unſere in⸗ auf der ganzen 
quartierung iſt Linie, von mor⸗ 
fort, Mutter ens an, und 
atmet erleich⸗ jetzt abends um 
tert auf. — 10 Uhr rattern 
Mittwoch war die Maſchinen⸗ 
ich wieder in e { ewehre noch. 
Bogatzewen. . de s werden wie: 
Man kommt der viele ihr 


jetzt nicht jo 8 
leicht durch die l 
Poſtenkette hindurch. Man muß vom Magiſtrat einen Schein 
aben, der ausweiſt, weswegen man den Ort verlaſſen will. 
ch hatte Liebesgaben zu überbringen; mit Wollſachen und 
dergleichen bepackt, machte ich mich auf. Hinter der Feſtung 
kam ein leeres Fuhrwerk des Weges, das nahm mich mit, 
und noch ein Soldat ſetzte ſich zu uns. So kamen wir un- 
gehindert durch alle Poſten hindurch. 

Bogatzewen iſt aus einem Dörfchen eine Garniſonſtadt 
und Bahnſtation geworden. Es wimmelt von Soldaten, 
wie in einem Ameiſenhaufen. Bei ©. iſt die große Stube 
ganz belegt. In der Küche lagern etwa fünfzehn Mann, in 


3 Deutſche Truppen in Marggrabowa. Phot. Hohlwein & Gircke. 


II. Band. 


Ruſſiſche Schützengräben mit Bruſtwehr aus Sandſäcken. Phot. Hohlwein & Gircke. 88 


Leben laſſen 
Re müſſen. Geſtern 
war ich in Bethanien. Dort bin ich nun ſchon bekannt. Die 
Verwundeten nehmen dankbar den geiſtlichen Leſeſtoff an. Ein 
Sergant aus G., der, in W. in einer Bauernſtube ſtehend, den 
Kampf beobachtete, bekam einen Schuß in den Leib und wird 
von ſeiner Frau gepflegt. Bei den jungen Leuten findet man 
nur den einen Gedanken: „Zurück ins Feld!“ Ein ſiebzehn⸗ 
jähriger ſtrammer Soldat, der nur drei Tage im Felde war, 
wurde ſo verwundet, daß ihm das Bein abgenommen werden 
mußte. Sein größter Schmerz iſt nun, daß er nicht mehr ins 
eld ziehen kann. Die Impfgeſchichte ie nicht recht in 
luß zu kommen, da ſich viele dagegen ſträuben. 


. We N 
e 


Den 31. Januar 15. 
Die Verhältniſſe find hier unverändert, eher verſchärſt. 
Ihr würdet ohne weiteres garnicht hereingelaſſen. ” 
Herr H. war Mittwoch hier; ich hatte Not, ihn hereinzu⸗ 
bekommen, trotzdem er mancherlei Ausweiſe hatte. Vom Bahn⸗ 
of wurden wir unter Polizeiauſſicht zur Wache geführt. 
mdlich bekam er für 18 Stunden Erlaubnis hier zu bleiben. 
Die Kaiſergeburtstagfeier war ſehr ſchön. Wir treiben eine 
Pe Scrittenmiten, könnten noch mehr tun, wenn wir 
die Mittel hätten. In dieſen aeg wird ſich 9105 manches 
ereignen, der Perſonenverkehr iſt nämlich für 10 Tage ge⸗ 
perrt. Möge Gott uns die Freiheit bald wieder geben. — 
on dem lezten Kampf haben wir nicht viel gehört, weil er 
von Infanterie ausgeführt wurde. 
Im übrigen geht es uns, Gottlob, gut. Man hat ſich an 
alles gewöhnt. Auch das Schrecklichſte verliert fein Grauen, 
wenn man ihm mutig ins Auge ſieht. 


Den 2. Februar 15. 

Der Krieg iſt fo reich an Ereigniſſen, oft der tragiſchſten 
Art. Es liegt alles ſo nah beende Leben u Er 
Alles drängt ſo ſchnell vorwärts. Soeben kamen zwei Damen 
aus Mecklenburg, um den Gatten und e Nee zur letzten 
Nuhe zu begleiten. Ich habe den lieben He masgangenen 
ſelbſt kennen und ſchätzen gelernt. Von feinen Kameraden 
war er ſehr geliebt und hatte ſich auch das Eiſerne Kreuz 
verdient. Er war immer friſch und . und ermunterte 
andere zum Ausharren. Auf einem Poſten in Upalten bekam 
er einen Bauchſchuß und ging den nächſten Tag heim. Er 
hinterläßt eine Frau und ſechs Kinder. Der älteſte Sohn, 
17 Jahre alt, trat geſtern als Freiwilliger ins Heer ein. 

Es kommen viele Soldaten, es heißt: der Angriff ſolle heute 
Nacht beginnen. Möge Gott uns gnäig fein! Mittwoch bis 
Mittag wurde tüchtig geſchoſſen, dann hörte es allmählich auf. 
Es ſetzte ein a ein, und nun liegt auf dem Felde viel 
Schnee. Das wird für die geplante Ofenſive nicht ſehr dienlich 
fein. Leutnant R. meldete ſich heute mit feiner Braut an. Ich 
blieb zu Hauſe und erledigte viele Briefe, die leider alle zehn 
Tage auf der Poſt liegen bleiben ſollen, wie ich eben hörte. 
Die Einwohner haben fortwährend Einquartierung, welche 
viel Arbeit macht. Auswärtige Mädchen werden nicht in die 
Stadt hineingelaſſen, es iſt gar keine Hilfe zu bekommen. 
Die Kaufleute machen glänzende Geſchäfte, es wird alles 
bar bezahlt und nach dem Preis nicht viel gefragt. 

Heute wurde mit der Impfung begonnen. orgen geht 
es weiter, immer ſtraßenweiſe, bald kommen wir an die Reihe. 

In Schwiddern ſaß ein Bauer mit feiner Frau, zwei 
Kindern und einem Schachtmeiſter beim Mittageſſen. Plötz⸗ 
lich ſchlug eine ruſſiſche Granate in das Haus und tötete ſie 
alle. Donnerstag war ich in Bethanien. Ich fand noch viele 
Bekannte von meinen früheren Beſuchen vor. Heute abend 
lasch alle, die irgend können, weitergeſchafft werden, um 
riſch Verwundeten Raum zu machen. 

Während ich jetzt um elf Uhr abends ſchreibe, kämpfen 
unſere tapferen Truppen bei Upalten. Man hört das Arbeiten 
der Gewehre. Die ruſſiſchen Scheinwerfer find auch 1 Es 
iſt empfindlich kalt draußen. Hilf, Herr Gott, in dieſen Tagen 
55 Sieg! Heute Sonnabend findet die Kriegstrauung des 

eutnants R. in der Kapelle in Bethanien ſtatt. Einige Bes 
kannte und ich find die Hochzeitsgäſte. Die Schweſtern 
angen ein Lied. Herr Pfarrer B. ſprach über den vom 
rautpaar ſelbſtgewählten Text Jeſ. 43, 1—2. 

Während wir abends bei H. die Hochzeit gemütlich feierten, 
donnerten fortgeſetzt die Kanonen, ſo daß man glauben konnte, 
die Kugeln ſchlügen am Bahnhof ein. Heute ging es den 
geramn Tag ebenſo. Geſtern hörten wir, daß unſere 

ruppen bei Johannisburg durchgebrochen wären, 3000 Ge⸗ 
fangene gemacht und einige Geſchütze erbeutet hätten. Heute 
Dienstag geht die Poſt, da möchte ich dieſen Brief ab⸗ 
ſchicken. Die Ruſſen ſitzen in der Falle, ſie werden verſuchen, 
durchzubrechen, möglicherweiſe nach hier. Man macht ſich 
in der Stadt auf alles gefaßt. Vormittags ſahen wir ein 
ſchönes Manöver in den Lüften. Über den feindlichen Stellungen 
kreiſte ein deutſcher Flieger. Den beſchoſſen die Ruſſen mit 
Schrapnells; rechts und links, oben und unten von der Taube 
ſah man die kleinen weißen Wölkchen der krepierenden Geſchoſſe. 
Der Flieger gab verſchiedene Signale, Def auch einiges hinunter 
und kehrte wohlbehalten wieder zurück ins Lager. Nun Gott 
wird walten, Ihm vertrauen wir. 

* 


* 
Den 12. Februar 15. 
Es iſt eine Freude, in einer ſo bewegten Zeit zu leben, 
abgeſehen von den Wunden, die der Krieg ſchlägt. Geſtern 
Abend noch ein Donnern, Blitzen und Leuchten, der Himmel 
erötet vom Feuerſchein brennender Häuſer, daß man glauben 
onnte, die Welt ginge unter und heute, — eine friedliche 
Stille, eine Ruhe 
Geſtern noch ein ungewiſſes Bangen und Fragen, und 
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heute, ein Gefühl der Freude. Die Gemüter ſind von zentner⸗ 
Je Got Druck befreit. Die erſehnte Erlöſung iſt da! Gelobt 
ei Gott! — Man möchte jauchzen und weit und hell hin⸗ 
ausrufen, daß der Feind im Rückzug begriffen iſt. Eigentüm⸗ 
lich, wie das einem ſo nahe geht; es greift fo tief ins Seelen» 
leben. Ich bin fo dankbar, dieſes alles hier durchzumachen. 
Ich möchte dieſe Erlebniſſe nicht miſſen, es iſt * eine gute 
Schule für uns alle. ch wünſchte, du wärſt hier und 
könnteſt alles miterleben. Gott iſt uns ſehr, ſehr gnädig, 
das fühlen wir hier an der Grenze ganz beſonders. Heute 
Rückzug auf der ganzen Linie. Der Feind iſt ſchon von 
Widminnen nach Lyck geflüchtet, dort ſoll er ſchon auf recht 
mann Füßen 5 rn fol ein Zug mit Pionieren 


nach Widminnen gehen. In Jucha ſtehen unſere Soldaten 
11 uf en In den nächſten Tagen werden wir 
überraſchende Telegramme leſen. Heute ſahen wir mehrere 


Trupps Gefangene aus den Schützengräben kommen. Wie 
die Va abunden ſahen fie aus, mit Säcken als Tornifter auf 
dem Rücken und in allerlei Decken und Lumpen gehüllt. 
Ihre Gewehre, denen allerdings die Schlöſſer herausgenom⸗ 
men ſind, mußten ſie ſelbſt tragen. Die ſpens on länger 
gefan en gehalten werden, haben ſich wenigſtens ſchon erholt. 
s iſt doch ein anderes Leben, ſeit der Druck der Ruſſen weg 
iſt. Die Einwohner atmen nach der wochenlangen Ein⸗ 
quartierung erleichtert auf und fangen an, eine gründliche 
Generalreinigung zu halten. Freilich macht ſich 155 der 
Mangel an Lebensmitteln fühlbarer. Brot, Fleiſch und dergl. 
atten die Soldaten 0 ſchafft. Jetzt koſtet ein Pfund 
auchſpeck 2 Mark, ein Ei 20 Pf. uſw. Heute ſind unſere 
Truppen ſchon in Lyck. 


* * 


Den 15. Februar 1914. 
Kaiſertag in Lötzen. 


Schon vor einigen Tagen iſt der Kaiſer auf dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatz eingetroffen. Man hörte, daß er unſer 
durch die Berg bl e Belagerung der Ruſſen berühmt ge: 
wordenes Städtchen beſuchen würde, und heute vormittag 10 Uhr 
iſt er mit dem Zuge hier eingetroffen. Es begann nun eine 
ganze Völkerwanderung, A ſich Menſchen frei machen 
konnten. Gegenüber der Bahnhofſtraße, am Kirchhof und die 
Lyckerſtraße entlang ſtellten wir uns auf. Nachdem wir eine 
Stunde gewartet hatten, kamen 6 Autos vom Bahnhof her ange⸗ 
gut und fuhren zu den ruſſiſchen Stellungen nach Koſuchen. 

in begeiſtertes Hurra grüßte die vorbeiſauſenden Wagen. 
Nun ging das Raten los, in welchem Auto wohl der Kaiſer 

eweſen war. Jeder glaubte ihn geiehen und erkannt zu 
haben. Ich habe ihn nicht erkannt, trotzdem ich ganz in der 
Nähe ſtand. Um %1 Uhr waren fie wieder zurück. Wieder 
ich ſie vorbeiſauſen, ohne den Kaiſer erkannt zu haben. 
Jetzt fuhren ſie zum Bahnhof. Wir gingen dorthin nach 
und ſahen den Sonderzug, etwa 10 Wagen, e und darin 
die Offiziere, unter ihnen auch den Genfer Der Kaiſer ſaß etwa 


. 


in der Mitte des Wagens am 4. Fenſter, wenn er ſich her⸗ 
überneigte, dann konnten wir ſeinen Kopf gut ſehen. Rechts 
von ihm ſaß anſcheinend ſein Leibarzt, mit dem er ſich rege 
unterhielt. Unſer Kommandant, Oberſt Buſſe, war auch dabei. 
Etwa eine Stunde dauerte das Eſſen. Dann erhoben ſich 
alle, begaben ſich ins Ankleideabteil, und nun merkten wir, 
daß ſie herauskommen würden, um die Autos zu beſteigen. 

Wir eilten ſchnell an den Bahnhofseingang, wo die Kraft⸗ 
wagen bereit ſtanden. Hier ſtellten wir uns etwa 10 Schritt 
vom kaiſerlichen Auto, das ganz dicht vor der Treppe 

and, auf. Es war einfach feldgrau 8 und unterſchied 

ch durch nichts von den andern. Bald kam der kaiſerliche 

eibdiener, ein in den dreißiger Jahren ſtehender ernſt aus- 
ſehender Mann. Er ſprang in den Wagen, legte Decken und 
Pelze zurecht. Da kam auch ſchon der Leibarzt und hinter 
ihm her in grauer Felduniform der Kaiſer. Auf dem Kopfe 
hatte er einen Schützer, wie ihn alle Soldaten tragen, und 
darauf einen bezogenen Helm. Als er ſich ſetzte, hüllte ihn 
der Diener in Pelze und Decken ein. Der Kaiſer ſah wohl 
aus, nicht ſo hager und alt, wie man ihn jetzt auf den 
Bildern ſieht. Er war ſehr ernſt geſtimmt, und es hatte den 
Anſchein, als wenn ihn die ganze Umgebung nichts anginge. 
Kein Lächeln, kein Winken, Peine ganze Haltung ruhig, als 
wenn er ſagen wollte: „Keine Zeit für ſolche Dinge.“ 

Nur beim Abfahren grüßte er — und fort ging's 
nach Widminnen und Lyck zu. Es beſtehen doch eigentüm⸗ 
liche Verbindungen zwiſchen Kaiſer und Volk. ie ale 
hatte große Mühe, die Menge zurückzuhalten. Als der Kaiſer 
ſich zeigte, ſtürmten fie alle vor mit brauſendem Hurra, 
dem Wagen entgegen, garnicht darauf achtend, daß er 
ſich in Bewegung ſetzte und die andern folgen wollten. 
Am liebſten hätten ſie dem Kaiſer die Hand gedrückt. 5 

Gott erhalte unſern geliebten Kaiſer. Er ſegne und ſchütze 
ihn vor allen Feinden. Unter ſeiner Führung werden wir 
ſiegen und den Feind ſchlagen, aber Gott allein 


Geſtern war abends Herr F. gekommen. r war 


ei Ehre. 
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mit der Kolonne in Widminen geweſen, und berichtete darüber. 
Alſo: Widminen iſt faſt ganz abgebrannt, mit Ausnahme 
einiger Häuſer. Zu dieſen Ausnahmen gehört mein Vater⸗ 
haus. Die Häuſer an der Chauſſee na aſuchowken ſind 
auch verſchont. Die Ruſſen haben zwiſchen den einzelnen 
ag Feldbahnen angelegt. 

iel Holz und Munition, zwei 32:cm Mörſer, ungebraucht, 
owie alle Feldbahngeleiſe blieben dort und wurden von uns 
in Beſitz genommen. Die beiden großen Geſchütze ſollten in den 


Als Geſchwaderpfarrer auf der „Gneiſenau“. 


II. Die Seeſchlacht bei Coronel. Bei den Deutſchen in Valparaiſo. 


Südliche Halbkugel, den 12. November 1914. 
Liebe Eltern und Geſchwiſter! 

Zwar weiß ich nicht, wann wieder Poſt 
weniger, ob ſie euch erreicht, aber damit der Poſtſchluß nicht 
wieder ſo überraſchend kommt, will ich ſchreiben. 

Sicher lauert ihr de darauf, meine Eindrücke vom 
Gefecht zu hören. Ich ſchrieb euch am 3. November, wie 
überraſchend der 1. November zum Gefechtstag wurde, wie 
eigen dieſes Eli Reformationsfeſt 1914 verlief. 

Schon früh hieß es: „Leipzig“ iſt abgeſchickt worden, einen 
Segler auf Konterbande zu unterſuchen, den wir geſichtet 
hatten. Wir waren vorher in Kiellinie gefahren, alle Kreuzer 
zuſammen: „Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, „Leipzig“ „Nürnberg“, 
„Dresden“; die Reihenfolge weiß ich nicht — doch führte 
das Flaggſchiff. Wir fuhren mit ſüdlichem Kurs; bald dar⸗ 
auf wurde bekannt, daß der Segler . Flagge gezeigt 
und gemeldet hätte, er habe Holz geladen, worauf Leipzig ihn 
laufen ließ. Manche waren unzufrieden. Man hätte ihn genau 
unterſuchen, mindeſtens aber ſeſthalten müſſen, damit unſere 
Anweſenheit an der chileniſchen Küſte nicht vorzeitig bekannt 
würde, hieß es. — Sonſt hatte uns bisher bloß ein Segler 
dicht hinter den O. . . . Inſeln getroffen, aber der konnte noch 
lange nicht da ſein. 

Plötzlich kommt eine neue Nachricht, die viel Freude 
auslöſt: „Titania“ unſer e ni der zum Kreuzer⸗ 
geſchwader gehört und „Schlachtſchiff Titania“ genannt wird, 
meldet durch F. T. (Funken⸗Telegraphie), daß er einen 
Segler mit Cardiff-Kohle angehalten habe, und fragt, was 
geſchehen ſoll. — „Titania“ war von uns zum Beobachten aus⸗ 
geſchickt worden. 

Alle erzählen ſich von den Taten des „Schlachtſchiffes 
Titania,“ das in Wirklichkeit nur eine kleine Bootskanone 
hatte. Das Hallo in der Meſſe habe ich leider nicht gehört, 


eht, noch viel 


nächſten Tagen in Tätigkeit treten. Die Ruſſen hatten auch an 
verſchiedenen Punkten unterminiert und wollten ſprengen. 
Manſagt, wäre unſer Angriff zwei Tage jpäter erfolgt,dann wären 
wir wohl nicht mehr in Lötzen. Gott ſei Dank für ſeine Leitung! 

Der Kaiſer iſt heute noch hier. Geſtern war er in 
Lyck und hielt auf dem Markt, am Denkmal, eine Anſprache 
an die Truppen. Dabei ſoll er mit entblößtem Haupte ge⸗ 
ſtanden haben. Ein 9 „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“ wurde zum Schluß geſungen. 


Feldpoſtbriefe von Hans Roſt. 


als dieſe Nachricht ankam. Da 711 Uhr Gottesdienſt fein 
ollte, ſaß ich in meiner Kammer über meiner Predigt, die 
mir diesmal beſonderes Kopfzerbrechen machte. 

Nach der Kirche höre 15 dann die Ereigniſſe des Vor⸗ 
mittags, auch daß wir einen engliſchen kleinen Kreuzer ab⸗ 
fangen wollen, der bei Coronel kohlen ſoll. — Aber nach 
den bisherigen „Unternehmungen“ habe ich es nicht eilig, 
meine Kirchenſachen zu verſtauen. Vor dem andern Morgen 
erwarte ich nichts; auch wird man mit der Zeit gleichgültig 
und 4 20 gegen Alarmnachrichten. Bisher war ja noch nie 
ernſter Widerſtand gefunden worden. 

Alſo laſſe ich zunächſt den Talar ruhig ins Spind hängen 
und mache mich wieder ans Studium von Schiemanns präch⸗ 
tigem Überblick „Deutſchland und die große Politik 1912.“ 

Da plötzlich Alarm, etwa 4.30 nachmittags. Ich denke nur 
ans Packen und Verſtauen. Um 4 Uhr 50 Minuten bin ich 
chen hat fertig und gehe auf den Gefechts-Verbandsplatz. Ge⸗ 
ehen habe ich vom ad noch nichts; ich höre nur, daß er 
kaum erſt zu ſehen iſt, daß er ſcheinbar ausweicht — in Wirk⸗ 
lichkeit ſammelt er wohl nur; ich ſetzte alſo mein Packen fort. 

In der Eile habe ich vergeſſen, Gummiſchuhe anzuziehen, 
wie ich ſonſt ſtets getan habe, weil die Decks alle der 
Feuersgefahr wegen unter Waſſer geſetzt werden. Alſo 
„naſſe Füße“! Na, das läßt ſich nun nicht ändern. — Ich 
verſtaue noch die wichtigſten Bücher, weil ich denke, meine 

ce Kammer kriegt ſicher etwas ab. — Dann an 
berdeck, um Ausſchau zu halten. Richtig, das ſchöne feind⸗ 
liche Geſchwader in Kiellinie. Vier Schiffe: „Good Hope,“ 
„Monmouth“, „Glasgow“, „Otranto“. — Wir ſind bloß drei: 
„Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, „Leipzig“, da „Nürnberg“ und 
„Dresden“ abgeſchickt ſind, Segler und Dampfer anzuhalten. 

Ich bin wohl etwas unruhig, achte nicht auf unſere 
Schiffe und habe keine Erinnerung, was um mich her vorging. 
Ich weiß nur noch, daß es im Schiff rieſig dunkel iſt, da die 
Notbeleuchtung noch nicht überall brennt, und beobachte, daß 
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das meiſte Ianmäßig und a vor ſich geht. 
Eine fieberhafte Arbeit überall, überall ein Rennen, Schaffen, 
Arbeiten, Boote werden „feſtgezurrt“, die Panzerblenden der 
Seitenfenſter werden vorgemacht, unten im Schiff: Munition 
wird gemannt. Jeder iſt auf ſeinem Poſten, jeder tut ſeine ge⸗ 
wohnte Pflicht, gleichmäßig und ruhig. Einmal ſah ich den 
Adſutanten: er ſuchte den leitenden Ingenieur. Später geh' 
auch ich einmal in die Mittelmaſchine hinunter. — Auch da 
volle Ordnung und Ruhe, noch viel mehr wie oben, weil hier 
la nichts wegzuräumen, anzubringen, anzuzünden iſt. — 
Über das Gefecht darf ich nur ganz wenig jagen. Alſo 
5 Uhr 40 ſeh' ich mir mal den a. an, wie er ſtolz in 
Kiellinie daherfährt, pes drauf, nachdem ich mich nun 
endlich ins Zwiſchendeck begeben habe, läuft durch die Melder⸗ 
kette der Ruf „ ige an Steuerbord“, ein Zeichen, 
welche Seite Gefechtsſeite und welche die Feuer⸗Leeſeite 
werden wird. Die Apparate meſſen die u uns 9 

einde, und dann laufen die Entfernungen durch die Melder⸗ 
ette, immer in 100 m gemeſſen. Auch das wie bei den ges 
wöhnlichen Übungen, laut und deutlich weitergegeben: 120 Hun⸗ 
dertmeter, 112 H.⸗M., 98 H.⸗M. uſw. 

6 Uhr 36 zeigt meine Uhr, da höre ich zwei Schüſſe. 
Wer hat geſchoſſen? Der Feind oder „Scharnhorſt“? Gleich 
drauf donnern unſre 10 Spannung. ann kommen 
die feindlichen Granaten ann ſchlägks ein? — Minuten 
werden da lang, wem man ſelbſt nicht durch Arbeit 
abgelenkt wird. Vor Beginn des Gefechts hol' ich noch 
Weyers Taſchenbuch der Kriegsflotten, um mir dort die 
eindlihen Schiffe und ihre Kanonen anzuſehen. Wir 

nd wohl etwas ſtärker. Auch die andern Geſechtsverbands⸗ 
rüder intereſſieren ſich für die Angaben, die Arzte, der Stabs⸗ 
zahlmeiſter, der e e ſo gut wie der Barbier 
und die beiden Bettkranken, die auf den Hauptgefechtsver⸗ 
bandsplatz heruntergetragen ſind, weil das eigentliche Lazarett 
unter der Kommandobrücke zu wenig kugelſicher ift. — Münd⸗ 
lich kann ich euch — will's Gott — noch viel erzählen. — 
Nach einigen Minuten geht durch die Melderkette der chice 
„Ein feindliches Schiff brennt“ — dann: „Zwei feindliche Schiffe 
brennen“. — Wie ſoll ich euch beſchreiben, welche Gedanken 
einem da durch die Seele ziehn! Freude und Dank, Hoffen 
und Sorgen: in einem Augenblick jagen die verſchiedenſten Em⸗ 
pfindungen auf einmal blitzartig durch die Seele — dann 
mechaniſch ein Blick auf die Uhr, da alles Schätzen von Zeit 
unmöglich geworden. — Es war ein großer Augenblick, eine 
große Stunde. Aber als wir am Abend nach der Schlacht 
alle ganz ruhig in der Meſſe ſaßen, wußte Keiner von uns 
viel zu ſagen. Es war wie ein Traum. Nur das ſpürte 
ir 4 00 „große Stunde war geweſen, in der uns Gott gnädig 

et hatte. — 

Nun ein ganz anderes Bild: 

Ich war unmittelbar nach der Schlacht bei ſtarkem Schlin⸗ 

ern des Schiffes gefallen, hatte mir die rechte gen ver⸗ 
ſtaucht und konnte unmöglich am 3. November in Valparaiſo 
an Land; ſonſt hätten mich alle Reporter und alle Deutſchen 
als Verwundeten erdrückt. — Dafür führte ich einige Beſucher 
an Bord, u. a. die Familie des Vertreters von der A. E. G., 
eines Herrn Roch. — Schön war's, mal wieder gebildete Zivi⸗ 
liſten und Damen zu ſprechen, ſchön war's. friſche deutſche 
Buben zu ſehn, die einen ausfragen, daß man krank wird. — 
Dabei man viel gute Nachrichten hörte über Europa und manches 
Intereſſante über das Deutſchtum hier draußen. — Von einem 
deutſchen Herrn — Namen verſteht man ja nie — Da ich 
ae daß Frau Roch Mae Chilenin ſei; bei dem 
londen Haar ihrer beiden Mädels mußte ich doch mein Er⸗ 
ſtaunen zum Ausdruck bringen. Ich fragte, wie lange ihre 
Familie ſchon in Chile ſei, und erfuhr, daß ihr Großvater, 
der Urgroßvater der Kinder, 1848 Vertreter des Kreiſes Kalau 
in der Paulskirche zu Frankfurt geweſen war und infolgedeſſen 
die Heimat hatte verlaſſen müſſen. — Die Kinder waren alſo 
ſchon die dritte Generation, die in der Fremde geboren 
war aber noch ganz deutſch. — Auch in Nord⸗Amerika ſind 
die 0 von 1848 und 1866 diejenigen, die nach meiner 
5 ahrung am ſtärkſten das Nationalgefühl feſtgehalten 
aben. — 

Herrn Roch fragte ich über die Stimmung in Chile und 
über die wirtſchaftliche Lage. — Letztere iſt ſehr ſchlecht. — 
Chiles Ausfuhr beſteht Mu drei Vierteln in Salpeter im Wert 
von jährlich 200 — 250 Millionen Mark. Die Hauptabnehmer 
ſind England und Deutſchland. Dieſe Ausfuhr ruht, und da⸗ 
mit hat der Staat ſeine Haupteinnahmequelle verloren. In⸗ 
folgedeſſen gilt e energiſches Sparverfahren im 
Staats⸗ und Kommunalweſen (z. B. Schließung von Elekri⸗ 
zitätswerken), ſtarkes Fallen des Papiergeldes. — 

Sehr intereſſant iſt die Stellung zu den kriegführenden 


a Die chileniſche Marine hat viel Beziehungen zu 
a (engliſche Inſtrukteure, in England gebaute Schiffe), 
ift daher englandfreundlich. Die Armee hat deutſche In: 


ſtrukeure gehabt, iſt alſo deutſchfreundlich! In einem Offiziers⸗ 
kaſino ſolls einmal ſogar zur Keilerei zwiſchen beiden Par⸗ 


teien gekommen fein — fo erzählt man wenigſtens. — 
„Das Deutſchtum Valparaiſos macht einen ſehr guten Ein⸗ 
druck“, das war das allgemeine Urteil bei uns. — Cha⸗ 
rakteriſtiſch 15 ein Volk iſt ja immer ſeine Preſſe. „Sieh, 
was einer für eine Zeitung lief, dann kennſt du ihn.“ Einige 
Zeitungsnummern ſchicke ich heute wieder an Euch. — 

Die deutſchen Zeitungen ſtehen vollkommen im Zeichen 
des Krieges. Der Krieg ſtärkt auch im Ausland das na⸗ 
tionale Bewußtſein: „Gedenke, daß du ein ein biſt.“ — 

Am meiſten gefallen hat mir, daß drei deutſche Vereine 
in der Zeitung anzeigten, daß für die Zeit des Krieges die 
en allen Deutſchen unentgeltlich zur Verfügung 

nden. — 

Am 3. abends war une Beiſammenſein im Klub. Der 
Admiral, der Geſandte, der Generalkonſul find da. Ich aber ja 
leider nicht. — Einer unſerer Offiziere, Oberleutnant L., war 
ohne große Luſt hingegangen und kam begeiſtert, faſt mit 
Tränen in den Augen, zurück. — So ſtimmungsvoll herzlich 
ſei alles geweſen; und kein häßlicher Bierpatriotismus. — 

Erſt am 4. November früh ging ich etwas an Land 
ſpazieren. Einige Beſorgungen, u. a. eine kleine Auswahl von 
Schillers Gedichten, dann muß man wieder an Bord. Mit 
etwa 50 neuen Kriegsfreiwilligen und Reſerviſten ver⸗ 
laſſen wir um 11 Uhr vormittags den Hafen, nachdem wir 
24 Stunden drin gelegen hatten. Gekohlt che . wir nicht, 
nur Proviant übergenommen, vor allem friſche Kartoffeln! 

Seit 4. November ſind wir wieder verſchollen, bloß 
„Leipzig“ und „Dresden“ ſind am 14. in Valparaiſo geweſen. 
Alle iffe durften ja nicht 925 einmal nach Valparaiſo. 

An Arbeit hat's die letzte Zeit nicht gefehlt: 

Samstag, den 14. November, auf „Nürnberg“ Vortrag 
über Körner. 

Samstag, den 15. November, Vormittag e 
und Vereidigung auf „Gneiſenau“. Nachmittag Gottesdien 

Montag, den 16. November, Vormittag auf „Scharnhorſt“ 
Beſtattung eines Matroſen, der am 15. abends beim Kohlen 
u verunglüdte. 

ußtag, den 18. November, „Gneiſenau“ Gottesdienſt“. 

Totenſonntag, den 22. November, Vormittag Gottesdienſt 
auf „Scharnhorſt“ und auf „Nürnberg“. 

In acht Tagen ſechs verſchiedene Reden, manchmal bei 
ſchwieriger Bootsfahrt. 

Am 19. November habe ich zum erſtenmal das Bügel⸗ 
eiſen geſchwungen. Da unſre chileniſchen Waſchleute von Bord ſind, 
wäſcht der Burſche die Wäſche; gebügelt wurde ſie nicht, bis 
ich mir am 19. Mut faßte und ein Rieſeneiſen ergriff, um 
eine blaue Hoſe, die nach dem Kohlen gewaſchen worden war, auf⸗ 
W achdem mir dies gelungen, hab ich noch ein halbes 

utzend Taſchentücher und ein halbes Dutzend weiche Kragen 
ent ferner einige Sporthemden. Das hättet ihr ſehen 


ollen 
Ab und zu ſpiel' ich Schach, aber ſelten. In letzter Zeit 
gab's viel Zeitungen zu leſen. 
Wie beneide ich euch um das, was ihr daheim Großes 


erlebt: „Das Volk fteht auf, 
Der Sturm bricht los.“ 


Wir leſen's jetzt mühſam e e in der Zeitung, dieſe 
große nationale Begeiſterung, die Aufo ferung, die Vater: 
andsliebe. Das hätt’ ich ſehen mögen. Nur ſelten klagte ich 
den anderen gegenüber, die oft dieſen Gedanken ausſprachen, 
aber jetzt, wo ich das alles leſe, ja wie klein war da unſer 
Leben auf unſeren ſchwimmenden Forts. Und was die Armee 
u viel hat — das haben wir zu wenig: nämlich das Laufen. 
Wenn ihr mich ſehen könntet, würdet ihr über meinen Schmer⸗ 
bauch ſtaunen. Denn die Verpflegung iſt tadellos, z. B. heut 
abend: „Labskauſch“ und Faßbier, Tee und ſelbſtgebackenes 
Graubrot. Sonntag abend gab's Spanferkel, dazu ſchönes 
Gemüſe in Hülle und Fülle. Auch der Wein iſt noch nicht 
ausgegangen. Allerdings lang gab's mal 14 Tage kein Bier, auch 
Fern fleisch und Kartoffeln waren zu Ende, wir mußten Dörr⸗ 
artoffeln eſſen und Büchſenfleiſch. Ebenſo herrſchte Mangel 
an Zigaretten, vor allem an Streichhölzern. Auch mit Waſſer 
ollte geſpart werden. Weingläſer gab's für uns 43 Mann in 
er Meſſe noch 4. Als Likör eser dienten Eierbecher uſw. 
Jetzt geht's uns aber wieder beſſer. 

Eins habe ich nicht erwähnt: den Untergang der „Emden“ 
und den Fall von Tſingtau. Am 12. kam wohl die erſte Nach⸗ 
richt, aber wir neuen für eine der vielen engliſchen Lügen. 
Arme „Emden“! Tapfres Tfingtau!! 

Nun muß ich ſchließen. Weihnachtsgrüße ſollen den Schluß 
bilden. Euch allen wünſche ich aus weiter vorne recht ger nete 
Weihnachten und möchtet ihr Grund haben, es fr hlich zu 
feiern, da es mit unſerm Volk weiter vorwärtsgeht, fröhlich 
und dankbar trotz manchen Kummers, den ihr im eignen Heim 
oder bei Freunden und Verwandten erlebt. Viel werd' i 
Euer gedenken! — Und dann glücklich hinein ins neue Jahr 
Gott geleite euch und uns. er ſtets dankbarer Sohn und 
Bruder Hans. 


Bismarck. Zu feinem 100. Geburtstag. 
Don joſeph von Lauff. 


Die Zeit ftand am Tor, die Fäufte geballt. 


Und durch die knofpenden Hallen, 

Da hörten die Eichen im Sachſenwald 
Zwölf Schläge niederfallen. 

Und als verzittert der letzte Schlag, 
Derklungen das grauſige Wecken, 

Da hob ſich aus ſteinernem Sarkophag 
Der größte der irdiſchen Recken. 


Unter buſchigen Brauen der bohrende Blick 


Umfafite die dãmmrige Ferne; 

Den ſtählernen helm über Stirn und Genick, 
Berührte fein Scheitel die Sterne. 

So ftand er, gigantiſch und ohnegleich, 
Entftiegen den Grabesbanden, 


Fo wie er vorzeiten für Kaifer und Reich 


Im Leben auf Wache geftanden. 


So ſtand er, die Fauſt um den pallaſch gepreßt, 


Und hörte die Wölfe heulen 

Und ſah im tiefen Oſten und Weſt 
Die lodernden Flammenfäulen. 

Ein zuckendes Feuer die weite Welt! 
Nlldeutſchland umkrallt und umritten! 


Und neben dem Erbfeind zum Kampfe geſtellt 


Die neidiſche Flagge der Briten! 


Denkmünze auf Bismarcks 80. Geburtstag. Rückſeite. 
Für den Hamburger Senat geſchaffen von Prof. Fritz Schaper. 


Und unter der Fauſt ihm ertönte das Erz 
Mit wehem Singen und Klingen; 

Ihm war's, als müffe das ſtille Herz 

Im panzer noch einmal zerſpringen. 

Da aber: im ringenden Dölkergewirr — 
Er hörte auf fernen Bahnen 

Den alten Schritt und den alten Klirr 
Und das alte Rauſchen der Fahnen. 


Er ſah den Kaiſer in ſchlichtem Kleid 
Mit den Seinen kämpfen und fiegen; 
Er ſah die alte Einigkeit 

Mit Deutſchlands Fahnen fliegen. 

Da lachte der Alte mit frohem Mut: 
„Hun jauchze, du bängliche Seele! 
Nun weiß ich für ewig in ſichrer Hut 
Das ſchönſte der Kronjuwele! 


Und hat gegen ihn ſich auf Leben und Tod 


Die ganze Welt auch verſchworen — 
In würgenden Schlachten, wie Blut fo rot, 
Wird Deutſchland noch einmal geboren !« 


Und der Recke griff in den knoſpenden Wald 


Und hob die gebrochenen Reiſer 


Und rief, vom Rauſchen der Eichen umhallt: 


»Helm ab — es lebe der Kaifer!« 
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| Karpathenkämpfer. 


Von Karl Fr. Nowak, Kriegsberichterſtatter. f 
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Auf den Schneegipfeln der Karpathen, als Wacht in den 
engen Paßſtraßen, die über die Berge ins Ungarland hinunter⸗ 
15 ren, ſtehen jetzt auch Pommern und Märker, kampffeſte Söhne 
eutſcher Erde, an der Seite ihrer öſterreichiſchen und ungariſchen 
Waffenbrüder. Und niemals hat vielleicht der Sinn von Waffen⸗ 
brüderſchaft und Völkerbundestreue überzeugenderen, herz⸗ 
licheren Ausdruck gefunden, niemals iſt ſicherlich die Schickſals⸗ 
loſung vom Durchhaltenwollen „Schulter an Schulter“ ſo ſehr 
eiſerne Tat, ſo ſehr gemeinſames, tiefſtes Erlebnis geworden. 
an muß nur einmal überdenken, was dies eigentlich heißt: 
ommern und Märker kämpfen jetzt in den Karpathen 
öhne der Oſtſeeniederung, Kinder des flachen brandenbur⸗ 
giſchen Landes ſind über Rad ins Gebirge hinaufgezogen. Nicht 
nur die Welt ift fremd, in der fie ben f fechten, nicht bloß die 
Menſchen der Dörfer und Vergſtädtchen ſind ihnen fremd, durch 
die ſie ziehen. Ihre ganze ſoldatiſche Erziehung muß au uns 
gewohnten Boden täglich Proben beftehen, die in der Heimat 
niemals für ſie berechnet waren. Und hier liegt der hellſte Glanz 
der Waffenbrüderſchaft: daß fie unbe ent, mit gleich unges 
brochener Kraft, als ſchützten fie die eigene deutſche Ebene, für 
den Bruder auf einer Erde einſtehen, auf der jeder Schritt ſchon 
Kampf bedeutet, iR ehe ein gms ſich zeigt. 
uhantaſtiſch haufen unſere Märker, unfee Pommern in den 
ſchwarzen l de a die jetzt weiß vom tiefen, tiefen 
Schnee ſind. Mit der ganzen wunderbaren Ordnung all ihrer 
reichen Hilfsmittel, mit ihrem eigenen, wohlbeſtellten Train, 
mit ihren braven, ſchweren mecklenburgiſchen Gäulen ſind ſie 
in dieſem Gebirge angekommen, das ſie vom erſten Augenblick 
gm achweis zwang, daß fie auf all das, was ſonſt zu ihrer 

„zu ihrem Leben in der Front gehört, verzichten und dennoch 
un eſchwächt beſtehen können. Die Flachlandjungen, die nun⸗ 
mehr vielleicht von den Schützengräben in Frankreich, ſelbſt von 
den Schlammgruben polniſcher Schlachtebenen als verſchollenen 
Idyllen träumen, wohnen in den Karpathen auf 1009 5 Höhe. 

ier hat ſich eine Kampfgruppe auf einer Zacke von 1000 Metern 
eingeniſtet, die Kameraden drüben lagern noch 400 Meter höher, 
voll grimmigen, doch unbeſchädigten Humors grüßen noch ein 
Stück weiter die Dritten, deren Berglager gar 1600 Meter in 
die Froſtſtarre ragt. Nicht überall gibt's Schutzhäuſer und 
Alpenhütten. Und auch ſie find für flüchtiges Übernachten ver⸗ 
gnügt kletternder Sommergeſellſchaften, nicht für Krieg, Kriegs⸗ 
mannſchaften und Winter berechnet. muß ein ganzes 
Bataillon ſich mit einer einzigen größeren Schutzhütte begnügen 
und ſchon die nächſte Nacht wieder die Kameraden ablöſen, die 
inzwiſchen im Freien unter Zelten ſchliefen ... Nicht nur das 
Verweilen auf den Berghöhen — oft währt es Wochen auf der 
a Kuppe — ſchafft Schwierigkeiten, ſchafft Gefahren von: 
aß; die Verpflegung der Mannſchaften an ſie wird ſchon 
zum icht chte. ohnegleichen. Straßen führen ins Tal zurück, 
die nicht ſichtbar, unter der Schneedecke überhaupt nicht zu ent⸗ 
decken ſind. Manchmal aber iſt die Sonne, die 17 nte Vor⸗ 
ühlingsſonne gnä ig: mit 13 85 ſtarken, jungfräulichen Kraft 
ebt fie in ein paar Stunden die Schneedecke vom ganzen Tal⸗ 
weg. Freilich iſt's ein zweifelhaftes Geſchenk .. Die 
Soldaten atmen auf, wenn nur endlich der Froſt ein wenig 
wich, lind ſtreicht die ſtarke, berauſchend ſtarke und reine Früh⸗ 
lingsluft in ihre Lungen. Aber die Straße beginnt zu ſchwimmen. 
Der Weg ins Tal, geſtern noch unſichtbar, weil das endlofe 
Weiß ihn verbarg, iſt heute nicht zu ergründen, weil der naſſe, 
breiige Boden umgegügelt in die Breite ER Jeder Marſch 
des Unbepackten wird ein Turnverſuch. er der Marſch des 
Soldaten in kriegsmäßiger Ausrüſtung wird Heldenleiſtung. 
Auf Fuhrwerk, auf Train jeder Art hat man lieber gleich ver⸗ 
Bu Auf ſolchem Boden verſagen die Gall der meck⸗ 
enburgiſchen, der ungariſchen, der ſteiriſchen Gäule. Saum⸗ 
tierregimenter werden mobiliſiert: die kleinen, unſcheinbaren, 
ſchwächlich ausſehenden galiziſchen „Konykeln“, die längſt die 
Überraſchung des bie wurden. 

Sie ſind nicht die einzigen vierbeinigen Kombattanten, 
ohne die der 1 nicht denkbar wäre. Trotz aller 
Kälteſchutzmittel, die die Heimat, die die Wiener den Bundes⸗ 
brüdern Re bleiben Kälteopfer. Opfer, die ſinken, 
weil ein Glied erfror. Opfer, die zur Truppe nicht mehr zu⸗ 
rückkönnen, weil eine Ruſſenkugel ſie traf. Der Schnee nimmt 
8 auf, der Schnee deckt ſie zu. Vielleicht iſt ihre Verwun⸗ 

ung ſelbſt nicht ſchlimm, aber ſie wären rettungslos verloren, 

wäre nicht ein anderes vierbeiniges Regiment unaufhörlich 
auf der Streife. Die klugen Bernhardiner, die ausdauernden 
Schäferhunde holen alle wieder hervor. Sie ſcharren die 
Verwundeten aus dem Schnee, ſie ſpüren die Vermißten auf, 
ſie rufen die Sanitätspatrouillen. 

All das iſt ſchon Kampf: all das iſt aber noch nicht 
Kampf mit dem Feinde. Aus Schützengräben muß er ver⸗ 
trieben werden, die von der Höhe herab den Aufſtieg be⸗ 
i Bajonettkämpfe von Kolonnen, die bis an den 

eib im Schnee vorſtapfen müſſen. Rieſenmärſche in ange⸗ 


e Selbſtüberwindung, Klettermärſche, talauf, talab, 
enn nur fo gelingt's mitunter, den in eine Schlucht gelockten 
Feind ſo zu umzingeln, daß ſein Ende entweder Übergabe 
oder — 3000 Mann waren es kürzlich einmal — der weiße 
Tod im Schnee wird. 

Und nur ſelten iſt der Schnee der Helfer. Man muß die 
1 fragen, wie er allein die Verzehnfachung ihrer Kräfte, 
ihrer Geſchicklichkeit, ihrer Geiſtesgegenwart, ihrer Intelligenz 
verlangt. Sie ſteigen über einer Kuppe zur Erkundung empor. 
Blau iſt der Himmel, ganz klar iſt die Luft, völlig windftill 
die weite Runde. Und die nächſte Kuppe wird überflogen; 
ſie ſind mitten im Schneetreiben. Weiter gehts: über dem 
dritten Gipfel find fie wiederum in Klarheit. Sie ſehen, was 
ſie erkunden wollten, ſie wiſſen Wenn d Aber ſie haben ſich 
vielleicht au weit vorgewagt. Wenn die Ruſſen mit gangen 
Geſchützſalven nach ihnen in die Höhe knallen, fo will dies 
noch nicht das Mindeſte e ie treffen nicht immer, 
man entgeht ihnen ſchon. Aber Heimkehr ohne Landung. 
Vielleicht Ben der Motor einen Schaden: wird er ſich bis zur 
Ausgangsſtelle mit tauſend Hilfsmitteln — alle oben in der 
Luft, im Fliegen verſucht — zurückbringen laſſen? Wird 
man ihn im Schneeſturm, der ein Schneeorkan geworden iſt, 
durchbringen? Es iſt das Ende, wenn die Landung, gleich⸗ 
viel aus ve Urſache, erzwungen iſt. Und es muß noch 
gar nicht ruſſiſche Gefangenschaft Geh. Aber der Schnee, der 
überall liegt, auf den Hügeln, auf den Dede; hoch über vers 
einſamten Talſtraßen, die im 040 iet liegen: der Schnee 
gibt die Taube nicht wieder 1125 e kann die Flügel nimmer 
wieder hochſchwingen, ſie verſinkt. Und auch die Flieger ſind 
verſchollen. Sie kennen alle die Gefahr. Und in der Tat 
verzehnfacht ſie ihre Kraft, ißt Können. Sie kommen oft 
mit Müh und Not heim, aber ſie kommen und bringen immer 
Wichtiges. Ihr Wille überſchwebt den Feind der Feinde, den 
weißen, lautlos tötenden Schnee. 

Solch wunderbaren Kraftausdruck bekommt die Schickſals⸗ 
Kol vom 1 5 „Schulter an Schulter“ in den Karpathen. 
Die ene die Oſterreicher, die Märker, die Ungarn: 
05 ſtehen jetzt alle in einer einzigen, heldenmütigen Rieſenreihe, 

ie eine Kameradſchaft ohnegleichen zur unbeſiegbaren Ein⸗ 

eit macht. Sie alle helfen einander, wo ſie können, wie fie 

nnen. Und es iſt ein Herzlichkeits zeichen, daß fie auch alle 
im Anſprechen nicht mehr das kühle, fremdere „Sie“ an⸗ 
wenden, daß 145 alle in der bunteſten Reihe jetzt längſt das 
kameradſchaftliche „Du“ gilt, das ſchon immer zuhauſe war 
in der Ain Aal u Armee. Vereint hauſen ſie, 
hoch oben in Kälte und Schnee, vereint tragen ſie und froh⸗ 
emut jede noch fo ſchwere Mühe, vereint geben fie ins Ges 
ſecht. ei Jaworniki war's, als ſie im Sturm eine ſteile, 
uneroberbar dünkende Höhe nahmen, bei Jaworniki, daß die 
Waffenbrüderſchaft — um blos ein einziges Beiſpiel zu 
wählen — zur ſinnfälligſten Wahrheit wurde. Oſterteichiſche 
Jäger, die ber ee aller Alpenkinder, ſpielten als 
die erſten zum Ma stanz auf. Sie ſtiegen wie die Gemſen, 
lachten, wenn die Ma chinengewehre von oben nur jo praſſelten, 
warfen ſich alle zehn Schritt in den Schnee, ſchoſſen dabei 
wie auf dem Schießſtand, ſprangen auf, ſtiegen wieder wie 
die Gemſen er die Pommern, die von der Oſtſee 
kamen, blieben ihnen nicht um Haaresbreite zurück: immer 
an den Ferſen der Gemſen, in maßloſer Überraſchung ſelbſt 
zu Gemſen geworden. Die Bataillone waren ſo gebildet, 
daß immer die gleiche Zahl an Verbündeten ſie füllten. Die 
e de die Dan die Anarn 1 05 genau zur 

leichen Zeit oben bei den Ruſſengräben an. Und den Ruſſen⸗ 
ſchädeln mag es wohl einerlei gemein fein; ob ein deutſcher, 
ein öſterreichiſcher oder ungariſcher Gewehrkolben auf ſie 
niederſauſte. Sie ſauſten im gleichen Takt, zur gleichen 11 
Bis eben kein einziger Ruſſenſchädel mehr in den Berggräben 
zu entdecken war. Und man ſich darauf vorbereiten konnte, 
den nächſten ruſſiſchen Berggraben zu nehmen 

Die Offiziere der Pommern und Märker ſchwärmen für 
die N und ungariſchen Soldaten, die da und 
dort unter ihren Befehlen ſtehen, ſchwärmen von ihrer Brav⸗ 
heit, von ihrem Schneid. Die Offiziere der Oſterreicher und 
Ungarn ſind begeiſtert vom Draufgängertum, von der kämpfe⸗ 
riſchen Wucht der deutſchen Soldaten, die dort und da unter 
ihren Befehlen ſtehen. Die deutſchen, die öſterreichiſchen, 
die ungariſchen Offiziere haben ein ebenſo einfaches wie 


ſchönes ittel, ihre chwärmerei, 75 Begeiſterung 
deutlich werden zu an Sie geben ihre Mannſchaften 
wechſelſeitig zur Auszeichnung ein.. Und aus der Zahl 


der Tapferkeitsmedaillen, die die Bruſt der Deutſchen zieren, 
aus der Zahl der Eiſernen Kreuze, die Franz Joſephs Sol⸗ 
daten ſchmücken, ergibt ſich eigentlich ein recht naher Schluß: 
daß Deutſche, Oſterreicher, Ungarn ihre Sache dort oben in 
den Karpathen recht gut machen müſſen, — wir wollen alle 
die Waffenbrüder gewiß nicht beſſer haben. 


ER rn An an dd 


General der Infanterie von Linfingen, Führer der mit unferen Bundesgenoſſen gemeinſam 
kämpfenden Süd⸗Armee in den Karpathen. Phot. Gebr. Siebe, Inh. W. Wolff, Stettin. 


Um die Zeit, wo bisher alljährlich Scharen von Erho⸗ 
lungsbedürftigen und Vergnügungsluſtigen nach dem ſonnigen 
Nillande ſtrömten, werden dort gegenwärtig große Heere zu⸗ 
ammengezogen. Blutige Kämpfe bereiten ſich vor, deren 

usgang nicht allein für den heutigen Weltkrieg, ſondern für 
die Zukunft der Welt von entſcheidender 191 d werden 
dürfte. Wieder einmal wird ſich die Wahrheit der Außerung 
des weitblickenden Leibniz erweiſen: Maximi sember in rebus 
humanis momenti Aegyptus fuit. — Welche Rolle dem Nils 
tal, 1 wir zurückblicken können, als Pforte zum Innern 
Afrikas wie vor allem zum ſchätzereichen Indien, in der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit zugefallen iſt, davon zeugen ſchon die 
ungeheueren Bauwerke, die dort alle Wechſelfälle des Schick⸗ 
ſals überdauert haben. Mit demſelben geheimnisvollen Schauer 
wie die modernen Reiſenden, haben die Nomadenſcharen der 
Iſraeliten, die Soldaten Alexanders des Großen und die ver: 
wöhnten Touriſten der römiſchen Kaiſerzeit zu den Maſſen 
der Pyramiden aufgeblickt. Schon e Jahre vor 
Chriſtus hat die Frage des Suezkanals die Welt bewegt, und 
mehr als einmal iſt ſeitdem der Bau dieſer Weltſtraße ver⸗ 
ſucht und zeitweiſe verwirklicht worden. — Wie weit die Mei⸗ 
nung der Alten, daß Agypten die Wiege aller Künſte und 
Wiſſenſchaften geweſen ſei, den Tatſachen entſpricht, iſt noch 
. nicht völlig aufgeklärt. Sicher tft nur, daß Agyptens 

ünſtler, Handwerker und Gelehrte ſeit dem grauen Altertum 
außerordentlichen Einfluß auf die Mittelmeerländer geübt und 
der geſamten MH . ſehr weſentliche Dienſte erwieſen 
ſie der Viele wichtigſte Erkenntniſſe und Erfindungen verdankt 

e den Bewohnern des Niltals. 

Gleichmäßig dürften die Fruchtbarkeit des Landes, das 
glückliche Klima, die günſtige geographiſche Lage zu der frühen 
und raſchen Entwicklung der Bewohner Ägyptens beigetra⸗ 
gen haben. Dieſe günſtigen Vorbedingungen förderten aber 


Ag Vorherrſchaft gelangten, ſicherte ſich daher den Beſitz 
gyptens. ie es während Aſſyriens Blütezeit eine Provinz 
dieſes Reiches bildete, ſo wurde es nachher von den Perſern 


nach ſeinem Tode zerfiel, nahm Agyp⸗ 
ten den ban e Aufſchwung. Wirtſch 5 
ler Han von Wiſſenſchaft un 

unſt. Kein Wunder, wenn es die Blicke der Römer auf ſich 
lenkte, als ſie an die Unterwerfung der Gebiete des öſtlichen 
Mittelmeers herangingen, und daß ſie bei erſter Gelegenheit 
das Pharaonenland ihrem Beſitze einverleibten. Das frucht⸗ 
bare Niltal ſpielte bald eine wichtige Rolle bei der Verſorgung 
Roms mit Nahrungsmitteln. Noch wichtiger war aber der 
1 8 von Gold, Edelſteinen, Perlen und Gewürzen aus Afrika 
und Indien, den Agypten ausſchließlich vermittelte, und die 
Bedeutung, die ihm im Geiſtesleben fortgeſetzt zukam. Über 
und durch Agypten iſt die Welt in weiteſtem Umfange mit 
den Ergebniſſen der Arbeit der griechiſchen Dichter und Denker 
wie ſpäter mit der chriſtlich⸗ pauliniſchen Lehre bekannt ger 
macht worden. Das Nilland hat in der Zeit der römiſchen 
ie pelle 5 für die Geſittung dieſelbe Wichtigkeit beſeſſen 
wie ſpäter die italieniſchen Univerfitäten und nachher zeit⸗ 
991 Paris und Berlin! 

as üppige Nilland wählte denn auch Antonius, der 

aebi der öſtlichen Hälfte des römiſchen Reiches, zu ſeinem 

ieblingsaufenthalte. Geſtützt auf ſeine reichen Einkünfte und 
ſeine Seemacht ließ er es auf den Kampf mit ſeinem Kollegen 
und Schwager Octavianus ankommen, in dem er bei Aktium 
ſchmählich unterlag. . hindurch blühte Agypten 
von da an als römiſche Provinz und trug nicht wenig zum 
langen Gedeihen des bald von inneren Kämpfen zerwühlten 
Weltreichs bei. . 

Mit dieſer Blüte war es vorbei, als das römiſche Reich 
zerfiel und als die reichen Länder Kleinaſiens und Nord⸗ 
afrikas unter die Herrſchaft der aus dem Innern unwider⸗ 
ſtehlich vordringenden fanatiſierten Wüſtenvölker gerieten. 
Der Iſlam legte feine Hand auf das Niltal wie das angren⸗ 
zende Afrika und bereitete dem alten Geiſtesleben hier ein 

nde. Nur der Handel blieb beſtehen. In allen den Kriegen 
und Wirren ging der Verkehr zwiſchen Indien und Europa 
auf dem damals allein zur Verfügung ſtehenden Wege über 
das Rote Meer und Agypten weiter. Die Erzeugniſſe des 
tropiſchen Aſien waren gie die Welt damals auf keine andere 


Weiſe erhältlich. Ihr Wert ſtieg um ſo höher, je ſchwieriger 


ationsrat Dr. Alfr. Zimmermann. 


ihre Beſchaffung wurde. Der Handel mit ihnen war daher 
eine Goldquelle für alle, die damit zu tun hatten. Auf ihm 
beruhte nicht zum wenigſten der Wohlſtand Konſtantinopels, 
der italieniſchen Hafenſtädte und des ſüdlichen Deutſchland, 
wo die einflußreichſten Kaufherren ſaßen. — So iſt es kein 
Wunder, wenn in den Kreuzzügen der Wunſch, die Hand auf 
den indiſchen Handel zu legen, bei ſo manchen beteiligten 
Streitern nicht minder 190 ebend war wie das Streben 
nach Befreiung des Heiligen Grabes. Schon Balduin l., der 
Nachfolger Gottfrieds von Bouillon auf dem Throne Jeru⸗ 
ſalems, verſuchte Ves mit Hilfe der Italiener Agyptens zu be⸗ 
mächtigen. Der Verſuch wurde von franzöſiſcher Seite zwei⸗ 
mal wiederholt. Ludwig der Heilige hätte am Nil 1249 bei⸗ 
nahe ein trauriges Ende gefunden. ohl oder übel mußte 
ch Europa ſchl 55. 2 für lange Seiten mit der Herrſchaft 
es Iſlam über das Tor zum reichſten Teile Aſiens abfinden. 
Aber der Gedanke, einen freien Weg nach dem von der Sage 
verklärten, ſchätzereichen Indien zu entdecken, beſchäftigte fort⸗ 
eſetzt die Gemüter. Er ermutigte den Prinzen Heinrich den 
eefahrer von Portugal zu mühſeligen und koſtſpieligen Ent⸗ 
deckungsfahrten und veranlaßte die portugieſiſche inen Aube 
mit dieſen Verſuchen fortzufahren, bis nach vieljähriger Arb 
die Straße ums Kap der un Hoffnung nad) Indien gefunden 
wurde. Derſelbe Gedanke trieb den Chriſtoph Kolumbus zu 
ne kühnen Reiſe über das Weltmeer nach dem fernen 
eſten. Er zog aus, Indien a dem Wege um die Erd» 
kugel herum zu erreichen, und iſt in dem Glauben geſtorben, 
daß das von ihm gefundene Amerika das öſtliche Küſtengebiet 
Indiens darſtelle. — 

Mit der Auffindung des Seewegs um Afrika nach Indien 
wurde Agypten der ea Schlag verſetzt, der es jemals 
betroffen hat. Seine Vermittlertätigkeit zwiſchen Europa und 
Indien geriet in ernſteſte Gefahr. Die dort befindlichen Araber 
und Agypter waren darüber ſo wenig im Zweifel wie ihre 
Landesherren. Zunächſt verſuchten ſie die Inder gegen die 
Portugieſen aufzuſtacheln. Sie wußten auch Maſſen des Volks 
in Calicut gegen die ungeladenen Gäſte in Bewegung zu 
bringen. Doch die Portugieſen waren vorſichtig, und ihre 
F warfen raſch allen Widerſtand nieder. Es ge⸗ 
ang ihnen, Stützpunkte an der Küſte Oſtafrikas wie am 
1 85 ſchen Meerbuſen zu 82 und die in den indiſchen 

wäſſern Handel treibenden Schiffe der Agypter und ihrer 
Freunde zu vernichten. Schon 1503 verboten ſie die Befahrung 
der nee Meere ohne Er ulm äſſe. Drei Jahre 
päter beſetzten fie die Inſel Socotora am Ausgange des Roten 
eeres, 1507 griffen ſie das mächtige Ormus an, das einen 
großen Teil Arabiens beherrſchte, und bedrohten Agypten. Der 
ortige Sultan hat damals durch den Abt des Sinaikloſters 
den Papſt um Hilfe gegen die Portugieſen angerufen! Im 
Fer darauf brachte eine ägyptiſche Flotte den Feinden zur 
ee eine en bei, die indeſſen 1509 durch n 
der ägyptiſchen Flotte gerächt wurde. Der große Vizekönig 
d' Alboquerque hat dann binnen wenigen Jahren die Herr⸗ 
ſchaft Portugals in Indien dauernd be e und Ormus exe 
obert. Agypten machte 1516 einen letzten Verſuch, ſich durch 
Erbauung einer neuen Flotte im Roten Meere der Portugieſen 
u erwehren; doch der Einbruch der Türken im Nillande und 
eſſen Eroberung durch ſie vereitelte dies Vorhaben. 
Der Sieg der Portugieſen, die Vernichtung des indiſchen 
andels Agyptens iſt für die Welt von außerordentlichen 
olgen geweſen. Nicht allein Agypten, ſondern auch das 
türkiſche Reich und Italien erlitten ſchweren wirtſchaftlichen 
Schaden. Und ſelbſt Deutſchland, das einſt die en aren 
aus Italien bezogen und weiter im Norden verhandelt und 
dafür den Süden mit den Erzeugniſſen Nordeuropas ver⸗ 
ſorgt hatte, wurde in fühlbare Mitleidenſchaft gezogen. Eine 
wirtſchaftliche Umwälzung vollzog ſich in Europa, deren Folgen 
auf allen Gebieten des Lebens fühlbar wurden. Spanien und 
Portugal, die vorher kaum eine Rolle in der Welt geſpielt, 
wurden die reichſten und mächtigſten Länder Europas und 
kamen in die Lage, die Welt unter ſich zu teilen. Als Ver⸗ 
mittler des Handels mit ihren on b übten Holland, Frank⸗ 
reich und England auf. Das Mittelmeer verlor die Bedeu⸗ 
tung, die es en e für die Welt beſeſſen hatte: 
der Atlantiſche Ozean trat an ſeine Stelle. Agypten, der 
alte Mittelpunkt des Handels, verſank in Schmutz und Elend. 
So iſt es geblieben, bis Napoledn J. bei dem langen Ringen 
feine Blicke gegen das ſeine Vernichtung erſtrebende England 
eine Blicke 995 Agypten richtete. Frankreich befand ſich da⸗ 
mals, England gegenüber, in einer ähnlichen Lage wie 
Ion Deutſchland. Das durch einen Bund der europäiſchen 

ächte Frankreich vollſtändig niederzwingen wollte. Napo⸗ 
leon hatte ſich von der Unmöglichkeit überzeugt, England 
mit Erfolg zur See entgegenzutreten oder rden Mi eere 
auf England zu landen. Da verfiel er auf den Plan, den 
eind in ſchten Kolonialbeſitz 


in Europa unangreifbaren 
chien ihm das eng⸗ 


zu treffen. Die verwundbarſte Stelle 


liſche Indien zu fein, den bequemſten Weg ſchien Agypten 
zu bieten. Die Türkei war damals kein gefährlicher egner 
Paste 1 ſelbſt verfügte über keine nennenswerten Streit⸗ 
kräfte. England hatte ſich um das Mittelmeer kaum je ge⸗ 
kümmert, da ihm von dort ſeit langem keine Gefahr drohte. 
Napoleons Gedanke erſchien daher, ſo ſehr er die der Ver⸗ 
hältniſſe unkundigen Zeitgenoſſen verblüffte, unſchwer aus⸗ 
uführen. Schon 1797 ſtellte er dem Direktorium vor: „Die 
Zeit iſt nicht fern, wo wir begreifen werden, daß man Agyp⸗ 
tens ſich bemächtigen muß, um England zugrunde zu richten.“ 
1798 führte er den Gedanken näher aus. enn der a 
auf Agypten England nicht veranlaſſe, ſeine Flotte nach dem 
Mittelmeer zu ſenden, und ſo ſeine Küſte einem Angriff bloß⸗ 
uſtellen, jo könne Frankreich im Nillande eine tbare 
Kolonie erwerben und von dort Englands indiſchen Beſitz be⸗ 
unruhigen oder gar erobern. Napoleon drang mit ſeinen Vor⸗ 
ſtellungen durch. Noch im ſelben Jahre führte er ſein Heer 
uach Agypten und begann eine Reihe von Unternehmungen 
egen Indien. — Wer vermag heute zu ſagen, ob er ſeinen 
weck nicht erreicht hätte, wenn ſein Vor eben von Frankreich 
aus kräftiger unterſtützt und die Republik nicht in neue euro: 
äiſche Kriege verwickelt worden wäre. In jedem Falle blieb 
ſein inweis auf die Wichtigkeit Agyptens nicht ohne Folgen. 
Die Türkei übertrug ſeine Verwaltung einem tatkräftigen 
Manne, Mehemed Ali, der im Handumdrehen die Hilfskräfte 
des ſo lange vernachläſſigten Landes neu zu entwickeln ver⸗ 
ſtand und es zum Mittelpunkte eines große Teile Nordafrikas 
und Kleinaſiens umfaſſenden Staates machte. Mehr als ein⸗ 
mal ſpielte von da an Agypten wieder eine Rolle in den 
europäiſchen Angelegenheiten und gewann durch die Frucht⸗ 
barkeit ſeines Bodens auch wieder Bedeutung für die Welt⸗ 
wirtſchaft. Unter der neuen Verwaltung lebte auch der Ver⸗ 
kehr mit Indien neu auf. Schon 1830 richtete England 
fein eine Überlandpoſt ein, um eine raſchere Verbindung mit 
einem indiſchen Reiche zu bekommen. ar wurden 
auch neue Pläne zur Herſtellung einer Kanalverbindung durch 
die Landenge von Suez laut. Je lebhafter man in Agypten 
und Frankreich dieſen Anregungen Beachtung ſchenkte, um ſo 
weniger fand ſie in den herrſchenden Kreiſen Englands An⸗ 
klang. Lord Palmerſton erſchien ein ſolcher Waſſerweg, der 
nicht in 7 Beſitz lag und in erſter Linie Frankreich 
und Rußland zugute kommen mußte, mehr eine Gefahr als 
ein Vorteil für England. Er hat nichts verſäumt, was in 
ſeinen Kräften ſtand, um einen weiteren Aufſchwung Agyp⸗ 
tens und vor allem eine Feſtſetzung Frankreichs ze verhindern. 
Doch die Bedürfniſſe von Handel und Schiffahrt nötigten zur 
e eee eines Kanalbaus. Nach mancherlei geſchei⸗ 
terten Verſuchen erlangte Ferdinand de Leſſeps 1855 vom 
Vizekönig die Genehmigung für ein ſolches Unternehmen, und 
1869 konnten große Schiffe En erſten Male auf dem Kanal 
vom Mittelmeer nach dem Roten Meere fahren. — Die Hoff: 
nungen, die Napoleon III. auf das Gelingen dieſes großen 
Werkes gebaut hat, ſind durch den von ihm vom Zaun ge⸗ 
brochenen Krieg mit Deutſchland zunichte geworden. England 
konnte jahrelang den Vorteil des Kanals ausnützen, ohne 
durch eine Verwirklichung der Palmerſtonſchen Befuͤrchtungen 


waltung zu berufen. Von da an war kein Halten me 
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ſich bedroht zu ſehen. Ganz Europa hatte ebenfalls Vorteil. 
Der Weg nach Indien, Oſtaſien und Auſtralien a eine 
— bedeutende Verkürzung und Verbilligung erfahren. Der 

erkehr mit ihnen nahm einen ungeahnten Aufſchwung. 

Die Entwicklung Oſtaſiens dürfte nicht 1 durch 
den Kanal beeinflußt worden fein. Auch der deutſche Überſee⸗ 
handel hat großen Nutzen aus ihm gezogen. Je mehr aber 
der Kanalverkehr ſich entwickelte, deſto wichtiger wurde Agyp⸗ 
ten, wo Frankreich ſeit langem großen Einfluß übte. Mit ge⸗ 
ſpannter Aufmerkſamkeit 1 1 85 England die Entwicklung 
der . Während man in Europa mit tauſend anderen 
Sorgen beſchäftigt war und ein Staat den andern anfein⸗ 
dete, lag England auf der Lauer. 1875 bot ſich ihm eine 
bequeme Gelegenheit, ſich die Herrſchaft über den von einer 
franzöſiſchen Geſellſcha 18 Kanal zu ſichern. Der tief 
verſchuldete Khedive wollte die große Menge der in ſeinen 
Händen befindlichen Aktien des Kanals verkaufen. In Frank⸗ 
reich, wohin er ſich wandte, fand er keinen Abnehmer. Da 
hörte Lord Beaconsfield davon, und kurzerhand erwarb er 
den ſo überaus wichtigen Beſitz. Mit einem Schlage hatte 
er England die ausſchlaggebende Stimme beim Kanal ge⸗ 
ſichert! Im Jahre darauf wurde der Khedive von England 
bewogen, britiſche Beamte als Beiräte in die — a 
r. Eng: 

land legte in Agypten alle anderen aiich lahm, und das 
Nilland war 5 ſo Wat wie eine engliſche Kolonie, als der 
ſogenannte Aufſtand Arabi Paſchas 1882 den Briten Gelegen⸗ 
heit bot, ſich der Oberherrſcha gu bemächtigen. — ſch mi 
hat es einige Zeit gedauert, ehe die andern Staaten ſich mit 
der Tatſache abfanden. Verſchiedene Regierungen, und be⸗ 
onders Frankreich, haben lange ſich an die vertragsmäßigen 
bmachungen gehalten und ſich der Einverleibung des Nillandes 

in das engliſche era N widerſetzt. Doch die britijche 
Staatskunſt hat Mittel und % exe gefunden, um alle Hinder⸗ 
niffe auch hier wegzuräumen. So wertvoll ſchien England 
der Beſitz Agyptens, daß es dafür Marokko und das Ein⸗ 
gangstor zum Mittelmeer an Frankreich ausgeliefert, Italien 
mit Tripolis, Griechenland mit Kreta abgefunden hat. Eng⸗ 
land ſpielt heut ein hohes Spiel. Gewinnt es, ſo iſt es un⸗ 
beſchränkter Herrſcher im Mittelmeere und wird nichts ver⸗ 
ſäumen, dieſe Herrſchaft und ſeine Beam in 9 für 
unabſehbare Beier ſicherzuſtellen. Der Verkehr durch den 
Kanal, von deſſen Neutralität dann überhaupt keine Rede 
mehr ſein wird, dürfte nur noch mit Erlaubnis Englands 
möglich ſein. Geſichert in ſeinem indiſchen und Südſeebeſitz, 
würde England dann in der Lage et fi) für den Kampf 
um die nicht minder wichtige Weltſtraße bei Panama ge 
nügend zu rüſten. Mehr als der Beſitz Agyptens Pr aljo 
bei dem Feldzuge, den die Türkei jetzt gegen das Nilland vor⸗ 
bereitet, auf dem Spiele. Es Br um Englands Herrſchaft 
auf dem Weltmeer. Gelingt es, ſeine Macht in a zu 
brechen und ihm die Herrſchaft über den Suezkanal zu ent⸗ 
reißen, ſo iſt der erſte Schritt zur Zertrümmerung des briti⸗ 
chen Weltreiches geſchehen. Nicht weniger als auf den Schlacht⸗ 
eldern 0 und Rußlands wird am Suezkanal um 
ie Befreiung der Welt vom engliſchen Joche gerungen werden. 


Das Totenfeld von Giſe. Ölgemälde von Alfred Bachmann. 


8 Die äußeren Forts am Marmarameer. Phot. A. Grohs. E 


2 Vor den Dardanellen. . 


Als England und Frankreich, gewiſſermaßen als Ant⸗ 
wort auf den Unterſeebootskrieg, die Operationen gegen die 
Dardanellen begannen, um mit ihrer Bezwingung und der 
Eroberung Konſtantinopels die Türkei, wie man ſo ſchön 
jaste, ins Herz zu treffen, ſchien es nach den Reutermeldungen, 
ie ſofort mit furchtbarem Triumphgeheul in die Welt hinaus⸗ 
poſaunt wurden, als hätten die verbündeten Flotten die 
ſchwere Aufgabe ſchon 5 ut wie gelöſt und den endgültigen 
Sieg in der Taſche. Seitdem iſt man freilich jenſeits des 
Kanals immer kleinlauter geworden. Aber trotz alledem tut 
man ſo, als ob die Erreichung des Zieles nur eine Frage 
der Zeit wäre. Sehr bezeichnend iſt eine Außerung des 
„Daily Chronicle“, die unverblümt und — recht 1 — 
die Ziele der Operationen angibt. „Die Forcierung der Dar⸗ 
danellen iſt nicht nur eine militäriſche, ſondern auch eine 

ochpolitiſche Aktion. Die Dardanellen 1 ein zweites 

ibraltar, deſſen Beſitz Englands Herrſchaft im Mittelmeer 

endgültig machen würde. Rußland bekäme den Sg: 15 
u 


Mittelmeer frei, wodurch die ins Stocken geratene 
von Kriegsmaterial wieder aufgenommen werden 


uhr 
önnte. 


| 


Die politiſche Seite des Problems, an deſſen Löſung bald 
mehr als 250 Kanonenſchlünde ſchwerſten Kalibers arbeiten, 
betrifft die Haltung Griechenlands. Britannien macht gegen: 
wärtig eine er kühnſten und großzügigſten Operationen, 
deren erfolgreichſte Beute vorausſichtlich die Gewinnung nah 
deſtens eines Bundesgenoſſen bedeutet.“ Auch hier wird Eng⸗ 
land ſich verrechnen. Und es könnte ſogar geſchehen, daß es, 
anſtatt einen Bundesgenoſſen zu gewinnen einen verliert, näm⸗ 
lich Rußland, das argwöhniſch gegen die Maßnahmen der Ver⸗ 
bündeten ihnen ſeinerſeits mit der Eroberung Konſtantinopels 
zuvorzukommen ſucht und das ſchwerlich — den für den Drei⸗ 
verband günftigften Ausgang angenommen — die Engländer 
als Herrn der Dardanellen dulden würde. Denn die ſchönen 
Redensarten Albions von der Internationaliſierung der Meer⸗ 
enge iſt nicht ernſt zu nehmen. England hat noch nie etwas 
gutwillig aus den Klauen gelaſſen. Nur einmal: Helgoland, 
und das war ſeine größte Dummheit, wie es jetzt wehmütig 
erkennt. Und im übrigen iſt es noch lange nicht ausgemacht, 
daß England den letzten Streich führen und das letzte Wort 
haben wird. Eine Karte der Dardanellen brachten wir in Nr. 2. 


8 Anfiht von Smyrna. Phot. Gebr. Haeckel. 8 
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Das hiſtoriſche Eckfenſter. 


Was war Frühlings Anfang in unſer Kindheit für ein froher 
Tag! Frühlingsanfang läutete des geliebten greiſen Kaiſers 
Geburtstag ein. Faſt immer fielen morgens die letzten großen 
Flocken, und doch kam immer um die Mittagszeit ein blauer 
Himmel über den Markt, ſo daß die Fahnen auf einem feſt⸗ 
lichen Grund flatterten und die goldenen Spitzen ſich funkeln⸗ 
der in den Himmel bohrten und die Helme der Garniſon ſo 
hell blitzten wie der geſchwungene Degen des Kommandan⸗ 
ten beim Kaiſerhoch. Die Kinder trugen Kornblumenſträuße; 
die kleinen Mädchen ſagten Gedichte von der blauen 
Blume auf, und die jüngeren ſchmetterten mit ihrer unge⸗ 
brochenen hellen Stimme all die Gedichte von 1870, von 
den Roſſen von Gravelotte und 
der Trompete von Vionville; viel⸗ 
tauſend würdige Rektoren, Haupt⸗ 
lehrer und Profeſſoren ſtrichen 
bedächtig den Kaiſer Wilhelm⸗ 
Bart, beſtiegen ſtolz das Kathe⸗ 
der und hielten die Feſtrede. Der 
Chor der Primaner ſang Integer 
vitae und das Macte senex 
Imperator, das Felix Dahn 
auf den Imperator Barbablanca 
gedichtet hatte. Am Vorabend 
wand ſich der feurige Zug durch 
die Anlagen, der Zapfenſtreich 
klang, und was Beine hatte lief 
mit. Da wurden die Fackeln 
vor dem Kriegerdenkmal ge⸗ 
löſcht, aber am Geburtstags⸗ 
abend flammten ſie wieder auf, 
diesmal als tauſend und aber⸗ 
tauſend Kerzen, daß man ſpa⸗ 
zieren ging wie in einer verwun⸗ 
ſchenen Stadt, und überall in den 
Straßen Transparente: Kaiſer⸗ 
bilder und Immergrün, die deut⸗ 
ſchen Farben und Bismarck und 
der Kronprinz. So viel liebe 
kleine Kinder gingen ſtraßauf 
und ſtraßab, denen hatte der liebe 
alte Herr zugenickt, dieſem Bürſch⸗ 
chen ein Taler geſchenkt — „da iſt 
mein Bild drauf, ſiehſt du wohl,“ 
jener Kranken in Ems ritterlich 
ſeinen Platz überlaſſen. Und je⸗ 
der Vater verſprach es ſeinem 
Jungen: wenn ich dich nach Ber⸗ 
lin mitnehme, dann ſollſt du den 
Kaiſer ſehen. 

Dann ſtaute ſich die Menge 
an jener Ecke, an der einſt in böſer 
Zeit „Nationaleigentum“ geſtan⸗ 
den hatte und an der jetzt mit un⸗ 
ſichtbarer Schrift: „Nationalhei⸗ 
ligtum“ zu leſen ſtand, dann zog die Wache daher, das Spiel 
klang auf und wirbelte preußiſch durch die Luft, und preu⸗ 
ßiſch ſchwangen die Beine der blauen Jungen hinter dem 
Schellenbaum und den wehenden Roßſchweifen her, und 
dann kam der Augenblick, wo es allen ganz anders ins 
Gebein fuhr, als bei dem preußiſchen Marſch, die Väter 
ihre Kinder auf die Schulter riſſen, die bürgerliche weiße 
Gardine des Eckzimmers ſich teilte und dahinter freund: 
lich, ein klein wenig gebückt aber doch ſtramm und ſoldatiſch, 
in der weißen Weſte — wer durfte ſie mit mehr innerem Recht 
tragen als er — daſtand, was für alle ringsum Preußen war. 
Draußen ſchütterte die Muſik und raſſelten die Schellen, riſſen 
die Leute die Hüte ab und jauchzten die Herzen dem ſchmalen 
Fenſter zu, und über allem ritt der alte Fritz, er, der das 
vergangene Preußen war, als wenn er ſagen wollte: Ja, du 
biſt Preußen, und manchmal guckte ein kleiner e 
gelter Junge über die Fenſterbank und des Großvaters Rechte 
ruhte auf ſeinem blonden Köpfchen. Damals war die Zeit, 
wo Bismarck, die Küraſſiermütze trotzig nach hinten geſchoben, 
in ſeiner Droſchke erſter Güte dahergefahren kam, Moltke hin⸗ 
gegen, als der ſparſamere, war mit einer zweiten Ranges zufrieden, 


eichnung von ch. 
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und drinnen, auf des Kaiſers Schreibtiſch, häuften ſich kleine Lam⸗ 
penteller aus bunter Wolle, Uhrpantoffel mit rührenden kleinen 
Stickereien, garſtige kleine Porzellanhunde, Pfeifenköpfe und 
Waldmooskränze. Keins von all den Zeichen der Liebe durfte ent⸗ 
fernt werden; ſie alle liebte der greiſe Herr, verſtand ihre Sprache 
und empfand ihren Segen. Des Morgens ſtellte ihm der Kammer⸗ 
diener das Holzbrett mit der uralten Taſſe auf das Auszugsbrett 
der Bibliothek; dann ſtand er von ſeinem Feldbett auf. Und 
nie hat man ihn anders als geſtiefelt und geſpornt geſehen. 
Noch mit 90 Jahren ſchalt er auf die Verweichlichung eines 
Schlafrocks und ging ohne Murren die vielgewundene Treppe 
hinauf, die zu den Zimmern ſeiner Gemahlin, des „Feuer⸗ 
kopfs“, führte, für die er ſoviel 
Bewunderung, Zärtlichkeit, Scho⸗ 
nung mit ein klein wenig Angſt 
empfand, die dies Verhältnis ſo 
menſchlich intereſſant, rührend, 
humorvoll und völlig originell 
machte. — Dann kam das Jahr, 
in dem der Frühling vor der Zeit 
kam, wie ſonſt nie. Die Flüſſe 
gingen mit Grundeis, von den 
Gebirgen kamen die Waſſer der 
Schneeſchmelze, ein gewaltſames 
Frühlingwerden ging durch die 
brauſende Erde. Da nahm der 
Frühlingswind ſeinen letzten 
Odem mit. Wieder ſtanden ſie 
ſchwarz wie nie zuvor vor dem 
Fenſter, und die weißen Gardinen 
taten ſich nicht auf; die Regen⸗ 
wolken zogen, die Herzen klopften, 
rings weinten die Leute, und ſie 
ſahen, wie Bismarck weinte. Die 
Fahne fiel auf Halbmaſt, die 
Fenſter taten ſich auf, da war 
der, der nicht Zeit hatte, müde zu 
ſein, zu ſeiner Ruhe eingegangen. 
Der Frühling ſchlug zurück; die 
Welt erſtarrte in Eis, der Schnee 
krachte unter den Füßen, als man 
die ſchwarzen Maſten aufpflanzte. 
Fern donnerte über den Bren⸗ 
ner der Zug, der einen Totkran⸗ 
ken zurücktrug aus der Wärme 
in die eiſige Luft des Nordens. 
Zum Dom wand es ſich wie eine 
glühende Schlange: da brach⸗ 
ten ſie den Geliebten im März 
den letzten Fackelzug. Die Kin⸗ 
der trugen Kornblumenſträußchen 
mit Flor umwunden, die kleinen 
Mädchen weinten in ihre Gedichte, 
die Glocken gingen morgens und 
abends: — da ſangen ſie ihm 
zum letztenmal: Vale senex Imperator. Zwiſchen Lor⸗ 
beeren und Roſen deckten Kränze ſeinen Sarg, von Wald⸗ 
arbeitern uud Tagelöhnern aus Moos und Flechten ge⸗ 
wunden; die Steine, die ſein letztes Bett getragen hatten 
verteilte ſein Volk unter ſich: auf vielen Schreibtiſchen lie⸗ 
gen die grauen Marmorplatten, auf denen die Füße ſeines 
Sarges ruhten: wie er ganz ſeines Volkes Eigentum geweſen 
war, ſo ging auch das Letzte, woran ein Hauch von ihm hing, 
in ſein Volk über. 

Die Jahre wandern, ſchon trägt der Enkel ergrauendes 
Haar, und auch um den blonden Kopf, auf dem die greiſe Hand 
lag, ſprießt junger Lorbeer. Die Flocken fallen auf die Grä⸗ 
ber im Argonnerwald und auf die andern unter polniſchen 
Weiden, die Kälte knarrt, wenn ſie mit den Spaten für die 
toten Brüder die Ruheſtatt in der kalten fremden Erde ſuchen. 
Aber der Himmel wird wieder blau, und dann flattern die 
Fahnen und die goldenen Spitzen bohren ſich funkelnd in die 
Luft, die von Siegesjubel zittert, vielleicht ſteht er dann hinter 
der weißen Gardine — und der alte Fritz reitet drüben wie da- 
zumal; ſie ſehen ſich an und wiſſen: das Preußen — das 
war und das iſt und wird weiter ſein. Johannes Höffner. 


s dem 


Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Kriegschronik: 


12. März: Engliſche Angriffe ſüdlich Upern ab- 
gewieſen. — Unfer Angriff zur Wiedereroberung 
des Dorfes Neuoe Chapelle ſtößt nach anfäng= 
lichen Erfolgen auf ſtarke engliſche Überlegenheit 
und wird aufgegeben. — Die Ruffen weichen 
hinter den Bobr zurück. — Ruffifdyer Dorſtoß am 
Orzyc nordöftlih von Prafznyfz geſcheitert. — 
In den Karpathen 1200 Ruffen gefangen. 

13. März: Artilleriekampf bei Teuoe Chapelle. 
Schwere Derlufte der Franzofen in der Chame 
pagne öftlidy von Sduain und nördlich Le Mesnil. 
— Dorftöhe der Ruffen an der unteren Nida ſowie 
bei öorlice zurückgefchlagen. — U 29 unter Kapitän= 
leutnant Weddigen torpediert 4 engliſche Dampfer. 

14. März: 3wei feindliche Kanonenboote beſchießßſen 
wirkungslos Weſtende-Bad. — Fortſchritte gegen 
Engländer und Franzofen bei Upern und Le 
Mesnil. — Die Anzahl der ruſſiſchen Gefangenen 
aus den Kämpfen des Auguftower Waldes er⸗ 
höht ſich auf 5400. — bergebliche und verluſt⸗ 
reiche ruſſiſche Angriffe bei Prafznyfz. — Ernfte, 
für die Derbündeten erfolgreiche Kämpfe nördlich 
des Uzfoker Paffes und beiderfeits des Ozortales. 
Sehr ſchwere Derlufte der Ruffen ; 1000 Gefangene. 

15. März: Mad) mehrtägigem Kampf eine engliſche 
höhenftellung bei St. Eloi befeht. Kampf um 
eine Bergnafe am Südhang der Loretto = Höhe. 
In der Champagne brechen franzöfifdye Teilangriffe 
zufammen. Fortfchritte nördlidy von Beau Sejdur. 
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II. Band. 


— Erbitterter Kampf um Jednorozek ; 2000 Ruſſen 
gefangen. — An der öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Front in Polen werden ruffifdye Angriffe bei 
Sulejow und Lopufzno abgewieſen. Der von 
ſtarken ruffifdyen Kräften öftlidy Ottynia in der 
Richtung Kolomea verſuchte Durdybrudy ſcheitert. 

16. März: Die Bergnaſe am 8 der Coretto-⸗ 
Höhe erobert. Erfolgloſe Angriffe der Franzoſen 
bei Perthes und Ce Mesnil ſowie im Priefter= 
walde nordweſtlich von Pont=ä=Mouffon. — 
Ruſſiſche Durchbruchsderſuche zwiſchen Szkwa und 
Orzyc abgeſchlagen. — Der Kleine Kreuzer Dres- 
dene im Stillen Ozean bei der Infel Juan Fernandez 
in den Grund gebohrt. 


17. März: Franzöfifche Teilangriffe bei Ce Mesnil 
ſcheitern. Franzöfifdye Flieger bombardieren die 
offene Stadt Scylettftadt. Als Antıwort darauf wird 
Calais mit ſchweren Bomben belegt. — Ruſſiſche 
Angriffe zwiſchen Piffek und Orzyc ſowie bei Prafz= 
nyfz erfolglos. An der Szkwa machen wir 1900 Ge- 
fangene. Ruſſiſche Reichswehrhaufen plündern 
und fengen in der Gegend von Memel. — Blutige 
Derlufte der Ruffen in den Karpathen weſtlich 
Caberczreo ſowie in Südoftgalizien. 


18. März: Franzöfifdye Schlappen bei Ce Mesnil und 
bei Beau Sejdur. Dorſtöße der Franzofen füdöftlich 
Derdun. — Schwere Derlufte der Ruffen zwiſchen 
Piffek und Orzyc ſowie bei Prafznyfz. In den 
Karpathen ruſſiſcher Angriff bei Balingrod zurück 
geſchlagen. Schwere Derlufte des Feindes nördlich 
des Uzfoker Paffes. Erbitterte und glückliche 


Huſarenpatrouille vor dem Feind. 


Kämpfe in Südoftgalizien. — 14 feindliche Panzer- 
ſchiffe beſchleßen erneut dle Dardanellen. Die 
franzöſiſchen Panzer »Bouvet« und »Gaulois« ſo- 
wie ein feindliches Torpedoboot zum Sinken ge= 
bracht; zwei engliſche panzer verſenkt; zwei 
weitere franzöſiſche Panzer ſtark beſchädigt. 

19. Marz: Fortfchritte bei St. Eloi und an der Loretto= 
höhe. Schwere Derlufte der Franzoſen nördlich 
von Derdun, in der Woeoreebene und am Ost- 
rand der Maashöhen bei Combres. Dorftöhe 
gegen unfre Stellungen am Reichsackerkopf und 
Hartmannsweilerkopf blutig zuſammengebrochen. 
— Die Ruffen befeten Memel. — Neun Milliarden 
Kriegsanleihe gezeichnet. 

20. März: Mifglückte franzöfifche Angriffe bei der 
Coretto- Höhe. — Fortfchritte nördlich von Beau 
Sejdur. — Der Reichsackerkopf erftürmt. — Paris 
und Compieègne von Fliegern bombardiert. — 
Ruſſiſche Angriffe bei Orzuc und bei Jednorozek 
abgemwiefen. — Erbitterte Kämpfe zwiſchen dem 
Uzfoker Paß und dem Sattel von Konleczna ; über 
1000 Ruffen gefangen. 

21. Marz: Die Ruffen aus Memel vertrieben. — lach 
piereinhalbmonatiger Einſchließung fällt in Ehren 
Przemysl. 

22. Marz: Schwere Derlufte der Franzofen bei Badon= 
viller. — In den Karpathen 4000 Ruffen gefangen. 

23. März: Ruſſiſche Angriffe bei Oſtrolenka und 
Plock geſcheitert; 2500 Gefangene. — Erbitterte 
Kämpfe im weſtlichen Karpathenabſchitt. 

24. März: Ruſſiſche Angriffe bei Auguftom und 
Jednorozek abgeſchlagen. 


— 


Aus meinem Kriegsbilderbuch. Von Hans Weber. 


VI. Kriegsland. 


Daheim in Deutſchland 155 1 das mal erlebt: da brach 
Feuer aus in einem Dorf. Zuerſt brannte eine Scheuer, dann 
das Wohnhaus und die Ställe; Funken ſprangen aufs 
Nachbardach und zündeten, der Wind kam gerannt und blies 
und blies, bis die ganze Ortſchaft in Flammen ſtand, eine 
gewaltige, dunkelrot flutende, mit tauſend gierigen Rieſen⸗ 
zungen gegen den Himmel leckende Feuersbrunſt. Alle Ein⸗ 
wohner mit Kind und Kegel kauerten auf den Wieſen und 
Adern umher bei ihrem biſſel Habſeligkeit, wie ſie's gerade 
in ſtürzender Flucht gegriffen hatten; ein paar Pferde, die noch 
mit aller Kraft von ihren Riemen losgekommen waren, galop⸗ 

ierten wiehernd auf den Feldern umher; ea den lodern⸗ 
den, rauchenden, in Trümmer zuſammenkrachenden Häuſern 
ſchrie und jammerte das verbrennende Vieh, und in der gluts 
zitternden Luft ſtießen die ſchwirrenden Taubenſchwärme immer 
und immer wieder blindlings in die Flammen hinein. Zwei 
Tage und Nächte dauerte das. Tauſende kamen herbei, zu 
Fuß, zu Pferde, mit Wagen und Kraftwagen, mit Spritzen 
und Schläuchen, — keiner konnte helfen, alles war verloren, 
alles. Und als der dritte Tag graute, war von der ganzen 
blühenden Gemeinde nichts übrig geblieben als Aſche und 
Schutt, verkohlte Balkenſtücke und kohlſchwarze, hohläugige 
Mauernreſte, und drohend über allem eine graue, ban 

ende Bergeslaſt: die Not. Aber die hatte ein kurzes 

egiment. Über das ganze Reich, über den halben Erdball 
lee die Unglückskunde, und alle, die ihren Flügelſchlag hörten, 
aten ihre Hände auf und halfen, halfen. 

In den erſten Nächten, die wir in der iche unabſeh⸗ 
bar weiten Tiefebene des nordweſtlichen Frankreichs zubrachten, 
ſtanden vor uns in der Nähe und Ferne vierzehn Dörfer und 
kleine Städte lichterloh in Flammen, ihr roter Widerſchein 
Fa über den halben Himmel hin, und all die Millionen 

a oben waren armjelige Flimmerfünkchen gegen die Rieſen⸗ 
fackeln, die der en 91 5 vor uns aus der finſteren Erde 
emporreckte. Kein Wind blies hinein, e ſtanden 
die Feuer da und ragten am Horizont in die Sieden als wären 
fte auf gewaltigen Opferaltären entzündet. Sie machten mit 
ihrer roten Helle die Nacht umher I ſchwärzer, den Alb 
des Schweigens noch ſchwerer, der auf dem dunklen Lande 
lag. — Dann zogen wir weiter, kreuz und quer durch das 
ganze Gebiet, das ſchen unſer war, und ſahen die Brand⸗ 
opferaltäre bei hellem Herbſttag: Schutt und Aſche, verkohlte 
Balkenſtücke und hohläugige Mauern, Trümmer über Trüm⸗ 
mern, wo wenige Wochen vorher noch das lachende Leben 
blühte. Soweit wir auch marſchierten, wohin wir auch kamen: 
überall Vernichtung. Der Segen von iamefk in ber Frie⸗ 
denszeit verbrannt, geriofen und zerſtampft in der kurzen 
Spanne von wenigen Kriegswochen. Strichweiſe, da, wo die 
gegmerilhen Heere nicht fo erbittert a duch and ſtan⸗ 

en ja wohl noch Ortſchaften, die ſo friedlich und unberührt 
ausſahen, als gehörten fie garnicht in dieſe große Kriegs⸗ 
wüſte hinein, als wäre das klirrende, dröhnende, feuerſpeiende 
Unglücksmeer machtlos an ihnen vorbeigeflutet. Aber das war 
nur eine Täuſchung. Wenn wir hindurchzogen, hallten unſere 
ſchweren Tritte durch verödete Gaſſen, die Häuſer ſtanden 
leer, die Türen lh die Menſchen waren Hals über Kopf 
in alle Winde geflohen, bis auf eine Handvoll Weiber und 
Kinder und ein paar armſelige Krüppel und Greiſe, die nicht 
mehr ſo flink auf den Füßen geweſen waren, daß ſie mit⸗ 
konnten. Nie iſt uns in der ganzen er bis jetzt etwas er⸗ 
barmungswürdigeres begegnet als dieſe wehrloſen, ſchutzloſen 
Geſchöpfe, die von ihrem eigenen Volke, von der Regierung 
ihres Vaterlandes der Willkür und dem Mitleid des Feindes 
preisgegeben wurden. Es iſt kein Heldenſtück von einer 
Kulturbevölkerung, zuerſt das Schreckensmärchen von den ger⸗ 
maniſchen Barbaren wie eine Seuche im Lande zu verbreiten 
und dann, wenn dieſe Barbaren als Sieger anrücken, davon⸗ 
ulaufen und alles ſeinem Schickſal zu überlaſſen, was nicht 
ine zum Mitlaufen hat. Dieſe Wehrloſen wären elend 
verkommen und verhungert, wenn unſer Heer ſie nicht am 
Leben erhielte, ihnen nicht Nahrung und n äbe, da⸗ 
mit ſie durch die ſchwere Zeit hindurchkommen. hr ſolltet 
nur ſehen, wie ien, die Schamröte ins Geſicht ſteigt, wenn 
fie bekennen müſſen, daß ihnen das Notdürftigſte zum Leben, 
der kärglichſte Reſt von Brot und Geld noch von den eigenen 
Truppen abgenommen wurde, die auf der Flucht durch ihre 
Dörfer jagten. 

Es iſt ein Jammer, dieſes geſchlagene Land zu ſehen, 
und das Herz des allergeringſten Musketiers fließt über 
von Dank dafür, daß der Krieg nicht in ſeiner deutſchen Hei⸗ 
mat wütet. — Wenn ein Land ſieben Monate lang unter ber 
Kriegsgeißel liegt, ſo iſt es, bei aller Menſchlichkeit des Fein⸗ 
des, zerſchlagen. Die Tiefebene Nordweſtfrankreichs iſt der 
Rieſenacker, auf der die Ernte der gangen Republik 5 
deihen muß. Wie lange mag es dauern, bis er wieder ſo⸗ 
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hören konnten, haben die Truppen der 


ac ‚gelundet ift, daß er Saat empfangen und Brot geben 
ann! — 


Es war etwa Mitte Oktober, als die gewaltige Linie des 
großen deutſchen Schützengrabens, der von der Schweiz bis 
an die Nordſee reicht, noch nicht ſo feſt und fertig geſchloſſen 
war wie heute. Damals wurden die Regimenter und Bri⸗ 

aden und Diviſionen noch hin und hergeſchoben, wie die 
15 auf dem Schachbrett vom Spieler in die Ordnung 
eines Schlachtplanes hingeſchoben werden. Uns kam das im 
höchſten Grade merkwürdig vor; wir wußten ja nicht das 
Gerin ſte von den Plänen der Armeeführer, wurden — un⸗ 
Ba einung nad) — ganz unnötiger Weiſe im Lande hin⸗ und 
ergeworfen und fühlten nur die Plage, niemals zur Ruhe 
zu kommen und immerfort ungeheure Tages⸗ und Nachtmärſche 
machen zu müſſen. Bei allem, was damals mit uns geſchah, 
hatten wir das Gefühl der Planloſigkeit. Monate ſpäter erſt, 
als wir die Ereigniſſe dieſer Zeit überblicken konnten, er⸗ 
kannten wir, welche Sicherheit und Planmäßigkeit in dieſer 
e Unordnung lag. — Auf dieſen „Kreuzzügen“ durch 
as vom Kriege heimgeſuchte Gebiet haben wir die Wunden 
geſehen, mit denen es über und über bedeckt iſt. Aus zahle 
reichen Ortſchaften, die niemals in den Bereich eines Ge⸗ 
fechtes oder überhaupt einer unmittelbaren Gefahr gekommen 
waren, mußten die Einwohner e in geradezu lächer⸗ 
licher Kopfloſigkeit davongerannt ſein, und zwar zu einer 

eit, wo ſie noch unter dem Schutze ihrer eigenen Armee 
anden. Nur mag es mit dieſem Schutze nicht weit her Ei 
wejen fein; denn wie wir's von den Zurückgebliebenen täglich 
roßen Republik im 

ande herumgeräubert, daß es eine Art hatte, und die ver⸗ 
ängſtigten Leute fürchteten ſich vor nichts mehr, als daß die 
glorreiche Armee, die ſich ſo mutig nach rückwärts verzog, 
eines ſchönen Tages wiederkommen und ſie von neuem „be⸗ 
ſchützen“ würde. Darüber konnten wir fie nun mit beſten 
Gewiſſen beruhigen. 

Eines Tages beſetzten wir ein Städtchen im Departe⸗ 
ment Somme, das vor uns noch nicht von deutſchen Truppen 
berührt worden war. Es mochte etwa achttauſend Einwohner 
groß ſein, ſah freundlich und wohlhabend aus und lag ins 
mitten Kies er Gärten und Acker und grünen Weir 
den jo friedlich da, als wäre der Krieg, der die Welt in Brand 
ſetzte, nur ein böſer, blutiger Traum. ian a ſchien 
es keine Kirche zu haben, denn was uns ſonſt am allererſten 
in die Augen fiel, wenn wir die Ortſchaften in dieſer weitge⸗ 
dehnten Ebene vor uns liegen ſahen: der ragende Glocken⸗ 
turm und das Kirchendach, das immer breitrückig und ge⸗ 
bieteriſch auf der Schar der Hausdächer laſtete, davon war 
un nichts zu erblicken, und eine Stadt ohne Kirche im 
atholiſchen Frankreich anzutreffen, darauf waren wir ge⸗ 
wiß nicht gefaßt geweſen. — Als wir einrückten, fanden 
wir die ganze Einwohnerſchaft im Freien verſammelt, — ſie 
beſtand aus kaum noch dreihundert Köpfen, alle übrigen hatten 
ſich aus dem Staube gemacht. Und dieſe dreihundert Köpfe 
gehörten u“ ausſchließlich Frauen und Kindern an; ich glaube 
nicht, daß mehr als dreißig Männer da waren, wenn 
man die ſchlotterigen, ſaft⸗ und kraftloſen Geſtalten mit 
dieſer Bezeichnung beehren wollte. Ich bekam mit drei Gruppen 
meines Jage das Haus eines Arztes zum Quartier. Es lag 
behäbig an einer breiten Promenade im Schatten großmäch⸗ 
tiger eee Bäume, ein helles, ländlich gemutliches 
Einſtockgebäude mit verwittertem Ziegeldach, bläulichweiß ge⸗ 
ſtärkten Vorhängen hinter blanken e der und ver⸗ 
blaßter Malerei zwiſchen den Geſimſen. Die doppelflüglige 
Haustür ſtand gaſtlich offen, und wir waren übermütig genug, 
uns auf ein paar mene Schlemmertage in einer be⸗ 
and ae Menſchenwohnung zu freuen, als wir unter Lachen 
und nagelſchwerem Getrampel hineindrängten. Aber es war 
nichts mit der . enn bei einer oberbayriſchen 
Dorfkirchweih der Glanzpunkt des Feſtes, die große allge⸗ 
meine Rauferei, vorüber 9 ſo kann der Kampfplatz nicht 
wilder und grauſiger ausſehen als die Räume dieſes Bürger⸗ 
hauſes, vom ler: bis zum Dachboden hinauf. Es war 
mit gediegener Schlichtheit eingerichtet, ſeine Bewohner hatten 

155 in angenehmſten Verhältniſſen gelebt und ſich mit 

unſtſinn und gutem Geſchmack ein Heim geſchaffen, aus dem 
ſie nur Gewalt oder Not vertreiben konnte. Und hier hatte 
die roheſte Gewalt gehauft. Alle Möbelſtücke, Tiſche, Stühle, 
Seſſel, Sofas wild durcheinandergeworſen und zertrümmert, 
die ſeidenen und ſamtnen Bezüge zerſchnitten und zerfetzt; die 
Betten auseinandergeriſſen, alle Schränke ausgeräumt, und die 

ußböden in allen Zimmern, die Flurgänge, die Treppen 
überſät mit Kleiderfegen, zerbrochenem Geſchirr, Briefen und 
Büchern, ärztlichen Inſtrumenten, Arzneiflaſchen, Kinderſpiel⸗ 
eug, Damenwäſche, e uſw. Ich fand unter 
en wie Kehrichthaufen aufgetürmten Dingen prachtvolle 
Kupferſtiche nach italieniſchen und franzöſiſchen Meiſtern des 


Louvre, — zerfetzt. Ich fand zwei ganz entzückend geformte 
leichartige Eßgeſchirre mit dem Stempel von Sevres, eins 
für Große und eins für Kinder, — in Scherben. Der Doktor 
war ein ei ge Sammler gewejen, in jeinem Zimmer fanden 
50 große Mengen altrömiſcher Ausgrabungen, chineſiſcher 
orzellanmalerei, Holzbildnereien und ſchmiedeiſerner Zierrate, 
— alles zerſtückelt und entwertet. Im Keller waren die 
Fäſſer eingeſchlagen, Vorräte von Kartoffeln, Kohlen, Würſten 
und Früchten ſchwammen im ausgeſchütteten roten Wein. Im 
2876 ſtanden die Geflügelhäuſer offen, Federn und blutige 
öpfe von Hühnern und Tauben lagen wie ausgeſtreut um⸗ 
1 — und im Garten fanden wir zwiſchen Kohlköpfen und 
etzten Aſtern den e leeren Geldſchrank, daneben 
Wee und einen ſchweren Schmiedehammer. 

arauf bin ich die ganze Stadt abgegangen, faſt Haus 
75 aus: ich fand kein einziges, wo die Zerſtörung nicht 
rgendwie mehr oder weniger W 8 hätte. 
Und ich wiederhole aufs nachdrücklichſte: die Stadt war bis 
zu br em Tage noch nicht von deutſchen Truppen berührt 
worden. — 

Aber das Grauenvollſte, vor dem ſich alle unſere laute 
Entrüſtung in ſchweigendes Entſetzen verwandelte, war doch 
dieſes: die Stadt war keineswegs unfromm und gottverlaffen, 
wie es von weitem ſcheinen wollte, ſie hatte eine große, prächtige, 
aus rotem Sandſtein in edelſtem Hochrenaiſſanceſtil erbaute 
Kirche mit zwei gewaltigen Glockentürmen — — gehabt. 
Bis vor wenigen Tagen. Jetzt ſtanden nur noch nackte 
Mauern da mit Boa leeren Fenſteraugen; das große, 
innen ganz mit blankem Marmor überkleidete Schiff glich 
einer zerbrochenen, ausgebrannten Rieſenſchale voller Trüm⸗ 
mer und Scherben. 

Wir machten uns nach dem Pfarrer und dem Bürgermeiſter 
auf die Suche, um irgend etwas Näheres über dieſe 5 
loſe Roheit zu erfahren, — die Herren waren nicht mehr in 
der Stadt anweſend. Eine Küſtersfrau wohnte nahebei, ſie 
Ich uns aus rotumränderten Augen ſcharf ins Geſicht und 

eklamierte, als hätte ſie's . elernt, mit takt⸗ 

ſchlagenden Handbewegungen: „II faut brüler, il faut rire, il 

faut danser, tout au nom de Dieu, tout aux yeux du ciel!“ 
engen, lachen, tanzen, — im Namen des Herrn, vor dem 
ngeſicht des Himmels! — 

m Kircheninnern türmten ſich Berge von zerbrochenen 
Mauern und Säulen und Dachſchiefern und Kirchenſtühlen, 
dazwiſchen lagen ungeheure Klumpen im Brande zerſchmol⸗ 
un Glockenbronze, e aus Spitzen und ſchwerem 

oldbrokat, Reſte ſeidener Kirchenfahnen, meſſinggelbe Meß⸗ 
geräte und halbverbrannte Folianten. Von den Wänden 
waren die meiſten 85 herabgeftürat, wenige ſtanden 
noch mit zerbrochenen Gliedmaßen auf ihren Poſtamenten, 
und auf der Stelle, wo der Hochaltar geſtanden hatte, lag 
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ein wunderbar ſchöner, dreifach lebensgroßer Madonnenkopf, 
das ſchmerzensreiche Geſicht wie eine wehe ſtumme Klage 
egen den Himmel gewendet, der ſich wolkenlos blau und 
onnenhell über all dem Frevel wölbte. Aber das Wunder⸗ 
barſte, faſt Unbegreifliche war eine hohe ſteinerne Geſtalt, 
die faſt e eblieben daſtand: Chriſtus, der 
Gottesſohn. r ſeine rechte Hand, die Segenshand, die 
Be fie ihm abgeſchlagen; mit der Linken zog er das 
leid von der Bruſt und zeigte ſein ſchwertdurchbohrtes 
Herz und lächelte mit unbeſchreiblich unergründlichen Zügen 
über den ganzen Wuſt und Wirrwar zu ſeinen Füßen hin: 
Mein Volk, was habe ich dir getan? ... Ihr armen, verblen⸗ 
deten Leute, was hab' ich euch getan? 

In den Ruinen dieſer Kirche fand ich ein kleines Buch 
und hab' es mitgenommen: „Fete de la bienheureuse 
Jeanne d' Arc, Viergel. Es enthält Meßmelodien und 
Gebete zu Ehren der Heldenſungfrau, die bekanntlich vor 
etlichen Jahren vom Papfſte ſelig geſprochen wurde. 
Ein intereſſantes Buch von dem „erwählten Mädchen, 
das der Herr mit göttlichen Waffen ausrüſtete, ak fc, 
gegen die Tücke und Liſte der Feinde.“ Man erinnert ſich, 
daß dieſe Johanna ihre Fahne mit bedeutender Energie 

hrte. Und man lieſt mit unvermindertem Intereſſe weiter. 
Da 8 alſo: Sankt Michel war's, der i gegen dieſe 
Bin e beiſtand und fie „inſtruierte“! — Das iſt freilich rund 
ünfhundert Jahre her, aber wer weiß, ob der Erzengel nicht 
auch heute wieder all den Plan treten muß, um das heilige 
Frankreich vom engliſchen Krämergeſindel u fäubern, — — 
es ift noch nicht aller Tage Abend in der Weltgeſchichte! — 

Nichts wollte uns in dieſem Kriegslande ſo unbegreiflich 
1 als die ſinnloſe, überſtürzte Flucht der Einwohner, 
beſonders in Gegenden, wo garnicht gekämpft wurde. Aber 
[et wir Ch. jenes Städtchen gejehen haben, begreifen wir es: 
ie find vor ihren eigenen Beſchützern davongelaufen. Wenn 
dieſe Soldaten jo im eigenen, kriegsgeſchlagenen Vaterlande 


reich, hart aa dem deutſchen e Von ihren 


wenn nk auch vor den Kanonen ihrer Brüder nicht allzu⸗ 
ſicher ſind, — vor ihnen ſelber ſind ſie's ganz gewiß. — 
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in Nordpolen. 


Suwalki, Anfang März. 
In Suwalki drängen ſich die Polen und Juden ängſtlich 
in den ſchmalen Türen. Es iſt neun Uhr, der deutſche Zapfen⸗ 
treich fährt mit feinen ſtarken Tönen durch die dunklen, 
In Belt Straßen und Gaſſen, auf denen der Schnee taut: 
„Zu 


ett! Zu Bett! Sie will die Traktemente haben. Zu 
Bett! Zu Bett! Zu Bett, zu Bett, wer eines hat, zu 
Bett, zu Bett! Wer keines hat, muß auch zu Bett. Zu Bett! 


Zu Bett!“ Das Signal verklingt, durch die Dunkelheit haſten 
undeutliche Geſtalten. Lichtſtreifen fallen hier und da aus 
den Fenſtern, Schnee mit Regen vermiſcht flockt durch die 
Stille. Suwalki ſchläft. In der Ruhe der Nacht, beim gelben 
Schein einer ſchönen kleinen same komme ich aus der Un⸗ 
ruhe, dem Erleben dieſer heißen Wintertage ein ae zum 
Festhalten. Wie war dieſer Rauſch der letzten Wochen 

Das gleichmäßige Einerlei des Stellungskrieges war an 
der e Front. gl Gumbinnen donnerten die 
Kanonen, in Lyck und Goldap ſaßen die Ruſſen, vor Lötzen 


Von der Winterſchlacht an der oſtpreußiſchen Grenze und den Kämpfen 
Feldpoſtbrief von Rolf Brandt, Kriegsberichterſtatter. 


bei ihr und gr Bewohnern Wa 8, — Am neunten 
ebruar verließ ich die Stadt, um die vorwärtsdringende 
rmee, die mit unerhörter Schnelligkeit vorſtieß, im Schlitten 
zu erreichen. 
Es waren zehn Grad Kälte, als ich an der Wegkreuzun 
von Neujeningken die Straße nach Pilkallen erreichte. I 
ſehe das Bild des Kruges zu Neujeningken: ein mächtiger 
Ofen, in dem Tannenſcheite kniſtern, davor ein ſchwarzes 
Lederſopha, ein Schenktiſch in Hintergrund. Ein Spiritus⸗ 
Keel deſſen blaue tanzenden Flammen um einen ruſſiſchen 
Keſſel lecken. Offiziere, Unteroffiziere, Mannſchaften. hein⸗ 
länder, Bayern, Sachſen, Heſſen, Oſtpreußen. Pferdejuden, 
die mit den Kolonnenführern unterhandeln. Leichter Karbol⸗ 
geruch. Verwundete kommen aus der Front: „Kibarty iſt 
enommen, 150 Mann haben geſtern Abend den Bahnhof 
Hie geſtürmt. Ein Hauptmann von der Garde an der 
tze.“ 
N Auf dem Sofa ſitzt ein blonder junger Freiwilliger und 


8 Der Kraftwagenpark des Stabes von Generalfeldmarſchall von Hindenburg. Phot. Hohlwein & Gircke. 8 


rannten fie gegen die Vorſtellungen, an den maſuriſchen Seen 
ſtand man ſich auf Rufweite gegenüber. Leichter Froſt wech⸗ 
elte mit Landregen, das war der einzige Unterſchied in den 

agen. In Inſterburg, das ich längere Zeit als Standquartier 
bh war das Grollen der Geſchütze nichts neues; man hatte 
ich an den Krieg vor den Toren gewöhnt. Auf der kleinen 
Eisbahn im Stadtteich wurde Schlittſchuh gelaufen, und wenn 
ich von langer Fahrt in die Front wieder zurückkam, war 
das Leben noch ruhiger geworden, noch mehr in die alten 
Geleiſe gefahren. Drüben im Welten und drunten in Polen 
ging der Krieg, vierzig Kilometer hinter der Front in Oſt⸗ 
. ſah man mehr nach der Bzura und Mkra als nach 
er Angerap⸗Linie; vier Monate Stellungskrieg ſtumpfen ab, 
und hier in Tußes fg ſchien keine Entſcheidung zu fallen. 
Dann, eines Tages flogen Gerüchte auf, Anden Teen irgend⸗ 
wo gebaut worden, die Bahn ſollte geſperrt werden: „Mili⸗ 
tärtransporte.“ Man rechnete, wann, und wußte vieles und 
wußte nichts. Die Bahn begann plötzlich mit irgendeinem 
collte alf de 17 wundervolles Werk. Alle zwanzig Minuten 
rollte auf den ſtählernen Bändern ein Zug heran, und wie 
bei einem Uhrwerk wickelte ſich der Aufmarſch ab. Die Straßen 
füllten ſich mit Truppen, die rheiniſche Lieder ſangen, und 
von den endloſen Kolonnen ſchallten „wüſchtebergiſche“ Fuhr⸗ 
mannsflüche und ſchwäbiſche Kraftausdrücke. Aus der Ruhe 
wuchs die n und die große Hoffnung in der Stadt 
hinter der Front. Es wurde bitterkalt, der Schnee fiel in 
dichten, ſchweren Flocken. Ununterbrochen marſchierten die 
Truppen, zogen die Kolonnen. In der Nacht vom ſiebenten 
gun achten Februar begann der Angriff aus der oſtpreußiſchen 
inie. Die kleine Stadt reckte ſich und bekam ein helden⸗ 
haftes Ausſehen, als ob ſie wüßte, daß die Weltgeſchichte 
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hält die Füße gegen die Glut. Armſchuß. Man hört draußen 
marſchieren. Landſturm rückt vorbei. Der Junge reißt die 
blauen Augen auf und will nach dem Helm neben ſich greifen. 
Er merkt den wunden Arm und lächelt. Ein rührendes, un⸗ 
glaublich ſchönes Lächeln. „Ach ſo, ich habe 1 80 

Mein Schlitten 5855 bald über die Felder, bald auf der 
höheren Seite der ſchneeverwehten Straße, daß ich oft bei⸗ 
nahe einen Meter höher als die Kolonnen vorwärtskeuche. 
Es geht wie ein Rhythmus durch alle dieſe Menſchen und 
Tiere, die mit aller Kraft vorwärtsſtreben, nur immer vor⸗ 
wärts. Wie ein ungeheurer Siegesgeſang geht es durch das 
ganze Heer. Not und Entbehrung werden ertragen unter 
dieſem Rauſchen, das jeder hört, der mit in den Reihen die⸗ 
ſer Truppen zur ruſſiſchen Grenze geht. 

Pilkallen iſt eine rümmerſtätte. Die gebliebenen Be⸗ 
wohner ſehen mit merkwürdigen, verſchüchterten Augen auf 
die durchmarſchierenden Truppen. Wie von ihren Häuſern 
noch nicht die ruſſiſchen Inſchriften entfernt ſind: „belegt von 
Kapitän Mirnow“ oder „dem Stabe der 56. Diviſion“, ſo iſt 
aus ihren Geſichtern noch nicht das Grauen gewiſcht, das die 
Ruſſen ſie gelehrt haben. 

Der Morgenhimmel ſah aus wie eine hellrote Wunde, 
und dann troff ein dunkelroter Streifen am Horizont entlang, 
daß es ſeltſam über die 0 Trümmer und verbrannten 
Giebel glänzte. Auf dem Marktplatz ſtanden unter dem feier⸗ 
lichen Morgenlicht die erſten paar Haut h. gefangenen Ruſſen 
von der 56. Diviſion, die hier gehauſt hatte, die noch vor 
zwei Tagen die e 0 beim Abzug angezündet hatte, 
daß ich ſie, lodernde Fanale der ruſſiſchen chande, bei 
nächtlicher Fahrt vor mir hatte aufflammen ſehen. 

Dann einſames Land wie unter einem Leichentuch unter der 
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Hofphot. Kühlewindt. 
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Antunft ruſſiſcher Gefangener und eines eroberten Geſchützes in Seiny. Phot. E. Benninghoven. 


Ordnen von Beuteſtücken durch ruſſiſche Gefangene vor der Kirche in Auguſtowo. 
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Vilder vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 
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Beſchlagnahmtes deutſches Eigentum in der Wohnung eines rufflichen Offiziers in Suwalki. Hofphot. Kühlewindt. 
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Schneedecke. Gewehre, Patronen, Schlittenkufen am Wegrand. 
Unendlich einſame verlaſſene Dörfer, kleine Häuſer, an deren 
Wand ein ruſſiſches Gewehr lehnt oder vor deren Tür wohl 
ar die aufgebaute ruſſiſche e ſteht. Endlich 
ydttuhnen. Trümmer, unendlicher Unrat. Ich übernachte 
in einer Gärtnerei. Ein paar Matratzen ſind da, ein Tiſch, 
ſehr viel Kohlen, die die Ruſſen noch hier gelaſſen 
haben. Man verſucht, ſich an den entſetzlichen Ruſſengeruch, 
der noch in der Wohnung iſt, zu gewöhnen. Eben kocht 
das Teewaſſer, 
da klingt drau⸗ 
Ben Geſang: ein 
oſtpreußiſches 
Regiment zieht 
ingend über 
ie Grenze. Ich 
atte grade die⸗ 
e Truppe vor 
onaten in 
den Schützen⸗ 
räben vor 


zweiflungskampf. Alle dieſe kleinen polniſchen Neſter, die 
niemand gekannt hat, tragen jetzt die großen purpurnen 
Schlachtennamen: Tobolowo, wo die Nachhut des XX. rufs 


ſchen Korps geſchlagen wurde, Makarce, wo die Unſern 
luteten, Wolkusz, wo ich die vier ruſſiſchen Diviſionen und 
0 


11 1 darunter der kommandierende General Bulgakow, 
ergaben. . 
Es war n als ich auf das Schlachtfeld von 
e 


Makarce kam an einem der 


tzten Februartage, die voll waren 
von der ſonni⸗ 
gen Luft des 
e 
Die Gefallenen 
lagen noch in 
langen Reihen 
und Breiten da 
mit ſtillen Ge⸗ 
ſichtern und oft 
mit dieſem un⸗ 
ergründlichen 
Ausdruck dar⸗ 


umbinnen ge⸗ auf, als ob 
97 585 In tat ſie von einem 
hre Schuldig⸗ Sieg wüßten, 
keit damals, 8055 groß iſt, 
aber in den Ge⸗ daß wir ihn 
ſichtern war ein nicht verſtehen. 
erber, beinahe Wer über ein 
gleichgültiger Schlachtfeld 
Ausdruck. Jetzt reitet und nicht 
ſang das Regi⸗ beſſer wird, 
ment, die Gäule — nicht in allen 
der Kompag⸗ 8 N Stunden fühlt, 
nieführer gin⸗ ri SEE N dieſe da, die 
gen dazu in a — . — — ſtarben ihren 
einem faſt for 8 Eine angegriffene Radfahrerpatrouille in der Verteidigung. Photothek phot. Tod auch für 
ketten Schritt. dich, und du 


„Im Roſengarten will ich dein warten, 
Im grünen Klee, im weißen Schnee ...“ 

Das möchte ich nun aber nicht, daß man nach dieſem 
Marſchliede denkt, unſer Vormarſch aus Oſtpreußen ſei ein 
nur ſtürmendes Marſchieren geweſen wie im Siegestanz. 
Es war bitterſchwer, dies Marſchieren, und das Siegen war oft 
bitterſchwer. Die Rückzugsſtraßen der Ruſſen nach Kowno 
und Grodno, nach Oſſowiec und Lomſha zeigen auf jeden 
Meter die furchtbare Zertrümmerung der 10. ruſſiſchen Armee, 
aber die Schlachtfelder in Nordpolen von 7 und im 
Walde von Grodno zeigen auch, daß der Kampf, der zur 
Vernichtung führte, nicht leicht war. 
eigentlich nur das III. ſibiriſche Korps unerhört erbitterten 
Widerſtand, aber als der linke deutſche Flügel herumgebogen 
war und der Keſſel in ſeiner Wirkung fühlbar wurde, fochten 
auch das XX. ruſſiſche Korps und die 27. Diviſion einen Ver⸗ 
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Im Anfang leiftete - 


Feldlödnungskaſſe. Phot. A. Grohs. 


mußt gütiger werden, veranwortungsvoller in allem Tun, 
wer über ein Schlachtfeld reitet und nicht brennend tief die 
Not und das Heldenglück Deutſchlands fühlt, dem kann keiner 
mehr helfen, er iſt weniger lebendig als die da | der 
grau⸗braunen polnischen Erde, die immer leben werden 
Es iſt da ein Hohlweg durch den dichten Schnee, von 
Makarce nach Dolnias. Die erſtarrten Singer der Gefallenen 
ei in die Speichen der Räder, als wollten ſie ſie halten, 
es iſt da ein Todesweg von Makarce nach Dolnias, den ich 
niemals vergeſſen kann, es iſt ein 1 8 des Heldentums, der 
von Makarce bis Dolnias, denn eine deutſche Diviſion hielt 
ier vier ruſſiſche auf und machte es möglich, daß dieſer ganze 
rmeeteil dann bei Wolkusz abgefangen wurde. 
Von Grodno her donnerten die ruſſiſchen ſchweren Ge⸗ 
ſchütze. In Sopockinic brannten ein paar Häuſer, als ich auf 
den mit erbeuteten Kanonen dicht belegten Marktplatz fuhr. 


u 


Auf dem kleinen Hügel über der Stadt ftehen ein helles 
Nonnenkloſter und eine helle Kirche, beide mit grünen Dächern. 
Die Nonnen mit den großen weißen Hauben huſchen ängſt⸗ 
lich über den Hof nach dem Lazarett und vom Lazarett nach 
dem Hof. Da ſchlägt die erſte Granate dicht bei der Kirche 
ein. Sie ſingen in der Kapelle ein Marienlied. Aber die 
Mörſer von Grodno find lauter. — — — 
Ein Auto 

trägt uns bis 
ur Stellung 
er deutſchen 
Batterien. Hin⸗ 
ter dem Hügel⸗ 
kamm vor mir 
muß unſere In⸗ 
1 0 
eu g 
das helle Ge⸗ 
knatter des 
Gewehrfeuers 
durch das Brül⸗ 
len der Ges 
ſchütze, die auf 
lunge imflach 
nge im flachen 
Halbkreis feu⸗ 
ern. Ein Ver⸗ 

wundeter 
kommt mir ent⸗ 
gegen. „Wir 
ehen vor“ 
It er. Da 
chlagen die 
großen Gra⸗ 
naten von den 
ruſſiſchen 21 em- 
Mörſern in die 
Mulde. Eine 
haushohe Erd⸗ 8 
fontäne ſpringt 
aus dem moorigen Grunde. 
mein Gee Un 


Die Erdklumpen treffen 
die zweite Granate ſchlägt ein, die 
dritte. an hört auf zu zählen. Auf der Hügelkette 
erſcheinen die erſten Schrapnellwölkchen. Man kann hier 
nicht bleiben. Das deutſche Infanteriefeuer iſt raſend 
ſchnell geworden. Plötzlich verſtummt es. Sehr dle ſic 
klingt ein Hurra von vorn zu den Reſerven heran, die ſi 
langjam vorſpielen 

Dann, ein eiſiger Wind ging über die Ebene, ein paar 
Tage ſpäter, ſtand ich im Fichtenwalde vor Oſſowiec. Unſere 
ſchweren Geſchütze machten einen Höllenlärm, der Wald in 
zu beben, als aus den mächtigen Feuerſchlünden die Rieſen⸗ 
geihoße durch die Br geſchleudert wurden. In Oſſowiec ſtiegen 
leine ſchwarze Wolken auf, wie man durch das Scheeren⸗ 


Als Geſchwaderpfarrer auf der „Gneiſenau“. 


III. Zu den Falklandinſeln. 
S. M. S. „Gneiſenau“, 
25. November 1914. 
Liebe Maria, lieber Robert! 

Der November geht zu Ende, 
und wieder bin ich fern von Euro⸗ 
pa und muß daran denken, daß es 
Zeit wird, Weihnachtsbriefe zu 
ſchreiben. Das fünfte Weihnachten 
naht, das ich im fernen Meer ver⸗ 
leben werde, falls ich überhaupt 
noch am Leben bin. 

Alſo: ein geiegnetes Feſt! 

Irgendwelche beſonders ſchöne 
Sachen kann ich Euch leider nicht 
ſchicken, denn jetzt iſt keine Zeit zum 
Einkaufen für uns, ſo müßt Ihr 
mit einem herzlichen Gruß vorlieb 
nehmen und mit der Verſicherung, 
daß ich Euer manchmal gedenken 
werde, wenn wir Weihnachten 
feiern werden. 

Für Euch wird's doppelten 
Charakter tragen, einmal die Freude, 
wenn Eva⸗Maria am Lichterbaum 
ſich freut, dann das Gedenken an 
die Vielen, die Ihr draußen im 
Felde wißt. Aber auch das 1 
tragen von dem glücklichen Be⸗ 
wußtſein: „Es geht vorwärts“. 88 
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Deutſche Feldſchmiede in Feindesland. Phot. A. Grohs. 


Geſchwaderpfarrer Hans Roſt f. 80 


ernrohr, verborgen hinter Tannendickicht, ſah. Zwei ie 
chwiegen, und ein unheimlicher, ungeheurer Hagel goß ſich 
weiter auf die Feſtung nieder. Aber hinter dem Sumpf⸗ 


elände blauen wieder niedrige Hügelreihen, und neue ruſſiſche 
tellungen erwarten den Stürmenden. — — — 
Vor Lomſha war es 1 Bis um Mittag das Dröhnen 


ch⸗jüdiſche Ort, der ſeinen Schabbes 
feierte, entſetzt 
aus der Schab⸗ 
besruhe ſprang. 
Vor allen Tü- 
ren ftanden die 
Geſtalten mit 
den lebhaften 
orientaliſchen 
Augen. „Wann 
werden ſie Ne 
men Lomzi?“ 


anfing, daß der kleine polni 


fragte mich 
eine alte an 
„Mein ann 


iſt in Lomzi, 
wollte holen 
Geld aus Lom⸗ 
zi, kann nicht 
kommen aus 
Lomzi, bis ſie 
haben es ge⸗ 

nommen. 
Wann werden 
ſie nehmen 
Lomzi?“ Ich 
ſah in die Ebe⸗ 
it 0 55 

achten ken⸗ 
nen wird. Und 
ich ſah plötzlich 

en bildhaft 
8 eutlich einen 

Rieſen, einen 
blonden, blauäugigen Rieſen, der ſich gegen ein Stahlband ſtemmt, 
und der Stahl iſt geſpannt bis zum Zerreißen. Der Riß muß 
einmal kommen. Es iſt gleich, wo. Aber das Bano der 
ruſſiſchen Armee wird zerriſſen werden, das fühlt man an 
allen Stellen, da in Winterkälte und Wegenot die Unſeren vor⸗ 
wärts gehen. 

über Suwalki rinnt Mondlicht. Das Schneetreiben hat 
aufgehört. Es muß frieren. Die Kälte dringt ſchnell durch 
alle Spalten und Ritzen. Die Lampe flackert. Wie waren 
dieſe letzten Wochen Ein Heldenlied der vorwärts⸗ 
gehenden Armee, ein rauſchendes Fahnenlied, das nie 
er „Man möchte dieſe Truppen küſſen,“ hat Bismarck 
geſagt. 

Die Lampe verliſcht. Ich ſehe die Sterne. 


Feldpoſtbriefe von Hans Roſt. 


Ich möchte jest manchmal in 
Deutſchland ſein! — Welche Ber 
wegung, welche Begeiſterung mag 
da 1 welche Opferwillig⸗ 
keit auch wieder in den Weih⸗ 
nachtstagen ſich zeigen! Denn bei 
vielen wird nicht nur Trauer, ſon⸗ 
dern auch die Not als ungebetener 
Weihnachtsgaſt anklopfen, und es 
gibt viel Not zu lindern. 

Einen ſchönen Beweis, wie 
grade das einfache Volk am aller⸗ 
meiſten bereit iſt u opfern, haben 
wir hier erlebt. Angeregt wurde 
bei uns, fürs Rote Kreuz zu 
ſammeln. Über 5600 M. ſind 
zuſammen gekommen, und dabei 
hatten die Offiziere den Leuten 
nur geſagt, * ſollten ſich's mal 
überlegen, ob ſie nicht auch „ein 
paar Groſchen“ geben wollten. — 
Mehrerellnterofftziere gaben 100 M. 
Als ich mich wunderte, gab einer 
zur Antwort: „Ich brauch's nicht, 
und dort iſt's gut aufgehoben!“ 

Schade, daß ich nicht weiß, 
wo Guſtav und alter ſtecken; 
Gerhards Brief vom 3. Juni iſt 
das letzte Lebenszeichen von Haus 

eweſen, ſoweit id überſehen kann. 
ltere Briefe habe ich in Ponape 
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von Bord gegeben, nur die neueften behalten. Darunter deine 
vom Ende April und Mai mit den Nachrichten über Eva⸗Marias 
Taufe, und den Plänen Roberts, die Ferien in Schw. zu 
verbringen. 

Zum Glück haben wir in Palparaiſo deutſche Zeitungen 
bekommen. Hamburger Nachrichten von Mitte Auguſt, einige 

amburger Fremdenblätter von Mitte September, auch das 

Stuttgarter Neue Tageblatt mit den Verluſtliſten des Württem⸗ 
bergiſchen Armeekorps. So wiſſen wir einiges von den großen 
Kämpfen daheim und mehr als bloß das kurze Wort des 
Funkentelegraphen. Eben wird hier gekohlt, ein gan, 
das wir jetzt oft haben, und zwar dauert's meift 2—3 Tage, 
bis das Schiff vollgeladen iſt, weil die Kohlen erſt aus an⸗ 
deren Schiffen herausgeholt werden müſſen. Na, ich ſage 
Euch! Nächſtens hab ich verlernt, auf Land zu gehen, und 
klettre bloß noch in den Maſten herum. 

Alſo nochmals herzliche Wünſche in treuem Gedenken. 
Euer treuer Bruder Hans. 
* * 


S. M. S. Gneiſenau, 28. November 1914. 
Mein lieber Bruder Gerhard! 

Nur einen ganz kurzen Gruß ſchrieb ich dir am 3. No⸗ 
vember von Valparaiſo aus. — Ich weiß nicht einmal, ob ich dir 
für den langen Geburtstagsbrief gedankt habe, der als letzter 
heimatlicher Gruß mich erreichte, Tags zuvor, ehe wir das 
ſchöne, ſonnige Tſingtau am 20. Juni verließen. — 

Von deinem Soldatenleben ſprichſt du nicht darin, du 
hatteſt am 3. Juni ſchon wieder den blauen Rock ausgezogen, 
umſomehr danke ich dir für dieſe letzten Nachrichten, die i 
on Bi Haus, Döbeln und Rottmannsdorf durch dich erha 
en habe. — 

Du ſchreibſt von deiner Zukunft. Die hat nun eine ganz 
ungeahnte Wendung genommen. Jedenfalls bin ich ſicher, 
daß du daheim ſchöne Wochen verlebt haſt, ehe dich das 
Vaterland aufs neue zu den Waffen rief. diesmal nicht zu 
friedlichem Spiel, fordern bittrem Ernſt. — (Gerhard Rot, 
Leutnant der Reſerve im 124. [Württembergiſchen] Inf. Reg. 
war bereits am 2. September in Frankreich gefallen.) 

Zum Weihnachtsfeſt und zum neuen Jahr aus der Ferne 
über die Meere fort einen treuen Händedrud!! Gott geleite 
dich und uns alle, ſei's zum Leben, ſei's zum Sterben. — 
Oft beneiden wir euch von der Armee, euch, die ihr mitten 
im Kampfgewühl ſteht, euch, die ihr euch an den Feind ran⸗ 
arbeitet, während wir größtenteils hinter dickem Panzer ſitzen, 
wenn wirklich mal eine Kugel geflogen kommt; im Übrigen 
aber beinah nur Kohlen und Fahren, Eſſen und Schlafen, 
Kohlen und Fahren, bis wir mal den Feind treffen. — 

Ich denke viel an meine Dienſtzeit beim Leibregiment 
in München! Jetzt möcht' ich dort ſein, am liebſten als 
Kriegsfreiwilliger. — Haſt Du geleſen, daß der 68 Jahre 
alte Leipziger Profeſſor regory — von Geburt Amerikaner — 
als Freiwilliger mit ins Feld gezogen iſt? 

chade, daß ich von Euch gar nichts hören kann! Dein 
Brief vom 3. Juni iſt das letzte Lebenszeichen aus Deutſch⸗ 
land, jetzt haben wir ein halbes Jahr mehr. — Gern würde 
ich Dir etwas als Weihnachtsgruß ſenden. Vielleicht haſt 
Du die beiliegende Zeitung noch nicht oder verſuch' einmal 
dieſe Chile⸗Zigaretten, Liebesgaben aus Palparaiſo. 


Und nun leb' wohl! Gott behüte Dich. In Treue denkt 
Deiner Dein treuer Bruder Hans. 
0 8 


* 
In See, 30. November 1914. 
Mein lieber Bruder Walter! 


Am 20. Juli ſchrieb ich dir eine Karte aus Ponape mit 
dem Dſchokadfelſen, den ich in Erinnerung an die Kämpfe 
von Ponape beſtiegen hatte. „Die letzten Kämpfe unſerer 
Marine.“ Seitdem hat die Welt ſich ganz geändert. Vergeſſen 
ſind dieſe kleinen Kämpfe Einzelner, die beneidet wurden, und 
unſer ganzes Volk iſt in den Krieg gezogen. — Wo bift du 
wohl? Etwa gar in Antwerpen mit dem alten Admiral 
Ludwig Schroeder? 

Nun, wo du auch ſein magſt, ſei ſicher, daß ich deiner zu 
Weihnachten Ai ante Hoffentlich können wir dank⸗ 
bar und glücklich 51 h und Neujahr N weil 
Gott unfer Volk gnädig geführt. Ach, daß wir hier 
draußen nicht das miterleben, was ihr erlebt habt. Ich be⸗ 
neide dich! 

Eben blättre ich deine Briefe durch, ſoweit ich ſie noch 
an Bord habe, der letzte vom 10. Mai iſt aus Bremen von 
deiner Vize⸗Ubung. Deine Crew⸗Kameraden (der Bruder war 
Kadett auf S. M. S. Hertha geweſen und ſtand damals als 
Vizefeuerwerker der Reſerve im 1. fe ſind 
ſchon Leutnants. Die Beförderung kam mit Funkſpruch wohl 
ee ze nach Kriegsbeginn. ußerdem haben wir vier 

erve⸗ d und einen Reſerve⸗Ingenieur eingeſtellt, ſo⸗ 

die „Gneiſenau“⸗Klaſſe 48 Mann ſtark ift — „etwas viel“. 
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Von deinen Kameraden Image ich der Lt.. „ der leider vor 
14 Tagen in der Zeitung die Nachricht vom Tode ſeines Vaters 
Er ſehr tapfer. .. . und K. . . habe ich auf 
der Ausreiſe ſehr ſchätzen gelernt. War St... mit dir zus 
fammen? Er hat beim Kohlen ſich eine ſchwere Rückenver⸗ 
letzung augegogen, liegt in Peru oder Chile; laut Telegramm 
iſt er aber mit Krücken ſchon aufgeſtanden. 
Von unſerm Gefecht bei Coronel haſt du gehört. Ich 
ſchrieb darüber kurz nach Haus. — 
Unſer Leben iſt äußerlich ſehr gut. — Einmal hatten wir 
50 lebendige vierbeinige Schweine an Bord. Dazu Hühner 
und Tauben. Ein großartiges Idyll des Friedens, obwohl 
die großen Wildſchweine gar keine ſo begeiſterten Anhänger 
der Fade waren. 
eim Schlachten gab's Wellfleiſch: Schmalz hatten wir 
wochenlang und großartige friſche Wurſt, nach langem Fehlen 
doppelt ſchmackhaft. — Jetzt haben wir noch fünf kleine Ferkel, 
die ſehr ſpaßig ſind, ferner eine Gans und Hühner. Das 
20 . Landleben ſpielt ſich unmittelbar vor meiner Kammer 
ab, da die Schweine die Ehre haben, am Mitteldeck zu wohnen, 
allerdings an Backbord. Heut Nacht waren die Ferkelchen 
von den zwei großen Schweinen, die geſtern gekauft wurden, 
aus ihrem Stall herausgeworfen worden, folglich legten ſie 
ch in meinen Vorbau vor der Kammer. Das macht den Sees 
euten viel Spaß, und es iſt für fie ein großes Vergnügen, 
die Schweine und Tauben füttern zu dürfen. 
Ich lege einige chileniſche Zigaretten bei — Liebesgaben 
— weil ich garnichts ſonſt für dich hab'. — Ich leſe mit viel 
Freude Körner und hab' mir in Chile ſogar Schillers Ge⸗ 
dichte gekauft. 


Gott behüte dich. Dein treuer Bruder Hans. 
* * 


* 
S. M. S. Gneiſenau, 5. Dezember 1914. 
Liebe Geſchwiſter! 

In drei Wochen iſt Weihnachten, und in vier Wochen 
läuten die Glocken feierlich ein neues Jahr ein und ein altes 
aus. Wir haben das manchmal daheim geböt wenn die 
Glocken der Dorfkirche über die ſchneebedeckten Acker in ftiller 
Weihnacht klangen, und haben manchmal gelauſcht, wenn leiſe 

armoniſches Geläut aus der Ferne von Norden herüber⸗ 
lang. Aber wer von uns wird's diesmal hören? — Und 
dennoch ziehen ein tiefes Klingen von Dankbarkeit und ſchöne 
Erinnerung durch unſre Seelen, und wir all zuſammen wer⸗ 
den doppelt fühlen, daß wir trotz weiter räumlicher Trennung 
uns nicht fern 0155 ſind. 

Was die Glocken uns fingen werden? Friedensglocken 
werden es nicht ſein. Und wo und wie werden wir 
Weihnachten feiern? Sehr freut mich, daß die Eltern ſi 
wenigſtens am Glück der Enkelkinder freuen dürfen, und i 
denke mir, daß ſie wohl am 2. Feiertag nach Döbeln kommen 
alls nicht Schweikersheim euch zuſammenzieht. — Wir Söhne? 

a, wie wir das alte Jahr beſchließen, oder ob wir nicht vor⸗ 
er ſchon die Augen geſchloſſen haben, wer will's wiſſen —? 

ber deſſen bin ich doch gewiß, daß, wo immer es ſei, ein 
heimatlich Singen unſre Seele durchzieht, tiefe Dankbarkeit 
uns bewegen wird. — 

Und wo dieſe Zeilen Euch treffen, ob im traulichen Pfarr⸗ 
haus oder im Biwak in Feindesland, ob im gemütlich ein⸗ 
gerichteten Heim oder in nur eben erſt eingerichteten Baracken, 
ob im Sachſenland oder an 1 ad Meeresküſte: da ſollen 

e Euch allen ſagen, daß Euer ferner Bruder Euer Ya 
n treuer alter Dankbarkeit. : oft. 


Bericht des Rorvettentapitäns Pochhammer, 1. Offiziers 
auf S. M. S. Gneiſenau, z. Zt. in engliſcher Gefangenschaft, 
über den Marinepſarrer Sans Roſt und deſſen Tod am 
8. Dezember 1914 in dem Gefecht bei den Falklandinſeln: 
„Pfarrer Roſt iſt gefallen, während er auf achterem 
fein Sn a half, Verwundete verbinden. Das war 
ſeine Station und ſein Dienſt. Er war mir ein lieber Schiffs⸗ 
Kopfe uns allen ein guter Kamerad. Er hatte immer den 
opf oben, auch wenn mal ann Nachrichten kamen, und 
bind mit ſeinem Wort dazu beigetragen, uns durch die 5 55 
indurchzuhelfen. Sein Körper ruht im Schiff in 52° 42° ſüdl. Br. 
und 56° 5“ weſtl. L. Er iſt gefallen während des Gefechts am 
8. Dezember 1911 auf dem achterem Gefechtsverbandplatz, den 
ein einziger Schuß zerſtörte. Ich habe ihn noch einige Zeit vorher 
emſig bei der Arbeit geſehen, Verwundete verbinden helfen. 
Er war an dieſem Tag wie während des ganzen Krieges 
von heiterer Gemütsruhe, hat gewiſſenhaft Tagebuch geführt 
(auch während des Gefechts) und wie ſeine reinamtlichen 
Pflichten ſo auch die der Hilfe bei den Verwundeten ſehr 
ernſt genommen. Er hat den Mannſchaften öfter Vorträge 
über Gneiſenau, Körner u. a. gehalten und war allgemein 
beliebt 1 fröhlichen Weſens. Er ſaß mir räg gegen⸗ 
über bei Tiſch und war ein angenehmer und geiſtreicher 
Plauderer.“ Das Eiſerne Kreuz, das ihm unter dem 8. No⸗ 
vember verliehen wurde, hat Hans Roſt nicht mehr erhalten. 


Hans 
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Der deutſche Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“, der Schrecken der engliſchen Handelsſchiffe. Zeichnung von Hans Vohrdt. 
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i Neues von unſern Auslandskreuzern „Prinz Eitel Friedrich“ und „Dresden“. 
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England rühmt ſich mit breitem Mund, die Meere von 
deutſchen Schiffen reingefegt zu haben, aber die Taten der 
„Karlsruhe“ und unſerer Hilfskreuzer ſtrafen es Lügen. Der 
„Prinz Eitel Friedrich“, ehemals ein Schiff des Norddeutſchen 
Lloyd, hat unter der Führung ſeines Kapitäns Thierichens 
der Handelsmarine Englands Verluſte zugefügt, die nach 
vielen Millionen zählen, und es bisher immer liſtenreich ver⸗ 
tanden, der Verfolgung zu entgehen. So ließ der Komman⸗ 
eur u. a. die eine Seite des e ſchwarz, die andere 
weiß ſtreichen und führte die Feinde damit auf das Schönſte irre. 


Korvettenkapitän Thlerichens, Kommandant des Hilfstreuzers 
„Prinz Eitel Friedrich“. 


— Mit dem Bericht über die Erfolge „Prinz Eitel Friedrichs“ kam 
leider die Trauerbotſchaft vom Untergang der „Dresden“. Nun 
ruht auch dies kühne Schweſterſchiff der, Emden“ auf dem Meeres: 
runde, nicht von feindlichen Schiffen in den Grund gebohrt, 
ondern von der eigenen Mannſchaft in die Tiefe geſenkt, als 
ultimo ratio der Heldenſchar, da es keinen Ausweg mehr gab, 
dem Feinde zu entrinnen. Nach der Schlacht bei den Falk⸗ 
landinſeln, in der ach Spee ſich opferte, um gegenüber der 
engliſchen und japaniſchen Übermacht ſeinen kleinen, ſchnellen 
Kreuzern das Entkommen zu erleichtern und zu ermöglichen, 
und aus der die „Dresden“ allein das freie Meer gewann, 


war kein Zweifel mehr, daß früher oder ſpäter der Tag kom⸗ 
men würde, an dem auch dies Schiff dahinſinken würde. Es 
lag nicht an der Tapferkeit der Beſatzung, 8 ur an den 
Vorräten und Kohlen, die brachte der bio che Kaperkrieg 
reichlich. Aber ein Verhängnis drohte, unvermeidlich, unerbitt⸗ 
lich: der Mangel an Munition. Eine Rettung freilich hätte 
es gegeben: die „Dresden“ konnte einen neutralen aus auf: 
nichr und abrüſten. Aber freiwillig greifen deutſche Seeleute 
ni 


t zu ſolchem Mittel. Treu bis in den Tod dem Vaterland 
und ſeinem Kaiſer, das ſteht mit Flammenſchrift in den Her⸗ 


Kapitän zur See Lüdecke, 


Kommandant S. M. Kleinen Kreuzers „Dresden“. 


en unſerer blauen Jungen geſchrieben. Und ſo ſprengten 
e, als ſie, von dem dreimal größeren Kreuzer „Kent“, dem 
Kreuzer „Glasgow“ und dem Hilfskreuzer „Orama“ bei der 
Inſel Juan Fernandez im Stillen Ozean ange gal den 
letzten 1 8 verfeuert hatten, das Schiff in die Luft. Auch 
an dieſem Siege werden die Engländer keine Freude haben, 
denn er war wie alle ihre bisherigen Erfolge zu Waſſer keine 
Heldentat. Unſere Schiffe, die auf dem Meeresgrunde ruhen 
von ihrer Heldenarbeit, werden eine Saat für die Zukunft 
ein. Sie werden das Meer frei gemacht yon und mit ihnen 
ie, die in Frankreichs und Rußlands Erde ſchlummern. 


83 S. M. Kleiner Kreuzer „Dresden“. 83 
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Die Chriſtroſe von Bucquoy. 


Die Chriſtroſe von Bucquoy. 


Am 2., 3. und 4. Oktober griff das zweite Garde⸗Regiment unter Führung des Oberſt von Ejtorff, Flügel: 
adjutanten Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs, bei Gouvietcourt, Bois de Logeaſt und Bucquoy die Franzoſen an, 
warf ſie weſtlich zurück und nahm bei Bucquoy eine befeſtigte Stellung ein, aus der es ſich auch durch engliſche ſchwere 
Artillerie nicht mehr herausdrängen ließ. Am Rande eines Granattrichters, unweit des Hauſes, das der Oberſt von 
Eſtorff bewohnt, hatten die Grenadiere eine . gepflegt, und zu Weihnachten die erſten Blüten dieſer dem 
Kaiſer als ſinniges Gedenken überſandt mit nachfolgender Mel ung: „Im Bereiche des 2. Garde-Grenadierregiments 
wächſt eine Chriſtroſe, als einzige blühende Pflanze. Wir Grenadiere haben ſie gehegt und gepflegt für unſern über 
alles geliebten Kaiſer und Herrn. von Eſtorff, O Ste 

Der Kriegsfreiwillige Hartwig, der im Großen Hauptquartier Dienſt tut, und in feinem Zivilberuf Kunſtmaler 
in Bremen iſt, hat auf Befehl den Ort, wo die Chriſtroſe ſteht, in einem Bilde und die Epiſode als ſolche in einem 
Gedicht feſtgehalten. Beides wurde Sr. Majeſtät dem Kaiſer überreicht und hat die allerhöchſte Anerkennung gefunden. 


ier jr von der Heimat — hier halten wir Wacht Und als dann das Sterben der Erde begann 


nd laſſen fie nimmer heran! Und das As Blühen verſchwand, 
Den Brand der Welt, den ſie haben entfacht, Da fing Chriſtröslein zu ſprießen an, 
Den wehren wir Mann für Mann — Das wir pflegten am Heckenrand, 
Wir Grenadiere! ir Grenadiere! 


Dort drüben im Dorfe von Gouvietcourt — Es trieb Reis um Reis, wir hegten es treu, 
Da hatten ſie morgens gebellt. Es war uns der Gruß von der Erde — 
Als abends die Sonne rot färbte die Flur, Es war Symbol uns der Liebe aufs neu, 
Wir hatten die Meute geſtellt — Wir fühlten, was ſei und was werde! 
Wir Grenadiere! Wir Grenadiere! 
Im Holz von Logeaſt verkrochen ſie ſich, Unſer Denken iſt Kampf, unſer Streben iſt Sieg, 
Doch ließen wir nimmer es zu, Rauh unſer Sinnen und Trachten, 
Und ſpieen ſie Gift und Galle um ſich, Doch wie unſre Roſe im Schnee iſt erblüht, 
Wir jagten ſie ohne Ruh — An unſern 1 wir dachten — 
Wir Grenadiere! Wir Grenadiere. 
Sie biſſen uns auch, — manch Edler da lag! Dir folgen wir jauchzend, — Du biſt unſer Hort, 
Doch Nach für jeden — Sl 1 — s Dir gilt unjer get lag und Leben — 
Die nahmen wir, als wir am dritten Tag Du biſt jetzt Vater und Heimatsort — 
Sie hetzten bis hinter Bucquoy, Dir woll'n unſre Roſe wir geben, 
Wir Grenadiere. Wir Grenadiere! 
ier iſt unſre Fahne, hier halten wir ſtand, Sie blühte im Eis — ſie lebte im Tod, 
childwehr ihren ſchmählichen Hieben — Sie ſei unſer Dolmetſch bei Dir — 
Und wenn ſie uns Blei und Granaten geſandt, Wenn Weihnacht kündet das Morgenrot — 
Wir ſind es nicht ſchuldig geblieben, Bringt, Kaiſer, ſie Botſchaft von hier — 
Wir Grenadiere. — Von Deinen Grenadieren. — 
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Die engliſche Seefeſt 
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In den letzten Tagen des Januar lief im Hafen von Gi⸗ 
braltar ein e engliſches Schlachtſchiff ein. Das wäre an 
ſich nichts Verwunderliches, denn die ganze Meerenge, die 
Europa und Afrika trennt, wimmelt jetzt geradezu von Kriegs⸗ 
Möiffen des „ſeebeherrſchenden England“. Bemerkenswert war 
aber, daß jenes Schlachtſchiff nicht ſtolz und drohend einfuhr, 
ſondern ſtark havariert: nicht weniger als 32 Schußlöcher 
konnte man in den Gefechtsmaſten und an den Bordwänden 
zählen. Es war der gewaltige Panzerkreuzer Invincible“, 
der in der für unſer Kreuzergeſchwader verhängnisvollen See⸗ 
nam bei den Falklandinſeln das Flaggſchiff des engliſchen 

dmirals geweſen war. Unſere 3 ‚Gneijenau‘ unter 
Graf Spee hat dieſem Engländer mit ihren 30,5 cm = Ge: 
inen o viele Verletzungen beigebracht, daß er ſicherlich 
einem Schickſal nicht entgangen wäre, wenn nicht die Über⸗ 
macht der engliſchen Schlachtflotte erdrückend groß geweſen 
wäre, jo daß es ihr gelang, die, Gneiſenau zu vernichten, ehe 
ſie dem Gegner beweiſen konnte, daß er doch nicht un bn ſich 
war, was fein Name (Invincible) großſprecheriſch von fi 
behauptete. 

Dieſer gewaltige engliſche Panzerkreuzer wurde in Gi⸗ 
braltar ſofort in eins der Docks gebracht, und ſeine Ausbeſſe⸗ 
rung wird ſeitdem mit Hochdruck betrieben. Wie lange ſie 
dauern wird? Man wird es abwarten müſſen. Jedenfalls 
war ſie über die erſten Anfänge noch nicht hinausgekommen, 
als ſchon wieder ein noch größerer Panzerkreuzer ebenfalls 
ſtark zerſchoſſen im Hafen von Gibraltar ankam, wohl die 
‚Zion‘, die in dem Seegefecht bei Helgoland am 24. Januar 
von den Granaten der deutſchen Schiffsgeſchütze doch recht be⸗ 
denklich mitgenommen worden iſt. Und jetzt liegt dies zweite 
gewaltige Schlachtſchiff im Dock neben dem erſten. Gibraltar 
iſt alſo für havarierte engliſche Kriegsſchiffe die Reparatur⸗ 
werkſtätte. Hier am Eingang ins Mittelmeer iſt man vor 
den Überraſchungen deutſcher Unterſeeboote ſicher, die in Eng⸗ 
land ſelbſt doch leicht einmal einen unerwarteten und uner⸗ 
wünſchten Beſuch machen könnten. Oder vielmehr, die Eng⸗ 
länder glauben, daß ihnen in Gibraltar die U-Boote nichts 
anhaben können! 

Aber Gibraltar iſt für England Lin als Reparaturwerk⸗ 
ſtatt. Es iſt eine feine zahlreichen Seefeſten, genauer gejagt: 
es iſt ſein wichtigſter Flottenſtüßpunkt auf dem ganzen Erden: 
rund, denn es beherrſcht den Eingang in das Mittelmeer und 
damit — wenigſtens ſolange der Suezkanal in den Händen 
der Engländer iſt — den Seeweg nach Oſtindien. Es be⸗ 

errſcht ihn tatſächlich, denn Gibraltar iſt eine ſtarke See⸗ 
a Be eg die ſtärkſte, die es überhaupt gibt. Seit mehr 
a Jahren hat England den ſpaniſchen Hafen in Beſitz 
und hat ihn in dieſer Zeit durch Aufwendung immer neuer 
Millionen zu einer geradezu uneinnehmbaren Feſtung gemacht. 

Uneinnehmbar war Gibraltar übrigens ſchon in den 
Jahren 1779 bis 1782, als die Franzoſen und Spanier vereint 
dagegen anrannten. Die Verbündeten beſchoſſen die Seefeſte 


damals wieder und immer wieder. Mehr als 75000 Kugeln 
wurden nach den Berichten der Zeitgenoſſen hineingeworfen, 
ohne daß es ſich ergab. Schließlich war die Stadt nur no 
ein Schutthaufen. Aber der Kommandant Elliot hielt fi 
trotzdem. Den 40000 Franzoſen und Spaniern gelang es 
nicht, die 7000 Engländer zur Übergabe zu zwingen; und als 
te zuletzt die Feſte de überrennen verſuchten, brach ihr An⸗ 
ſturm in dem Feuer der engliſchen Geſchütze unter furchtbaren 

erluſten für die Angreifer zuſammen. Dieſe vergebliche Be⸗ 
lagerung von Gibraltar ſoll den verbündeten Franzoſen und 
Spaniern die für damalige Verhältniſſe ganz ungeheuerliche 
Summe von 70 Millionen Taler gekoſtet haben. 

Heute dürfte Gibraltar noch ebenſo uneinnehmbar feen 
wie vor vier Menſchenaltern. Denn wenn die Angriffswaffen 
jetzt wirkungsvoller ſind als damals, ſo ſind die Befe e 
mindeſtens im gleichen Verhältniſſe verſtärkt worden. Und 
das war nicht ſchwer, denn die Natur hat alles getan, um 
die Anlage von allerſtärkſten Feſtungsanlagen zu erleichtern. 
Dieſe ſind nämlich zum großen Teil in den harten Felſen hin⸗ 
eingearbeitet, und die ſchwerſten Granaten ſind nicht imſtande, 

rößere Zerſtörungen in ihm zu bewirken. Selbſt die furcht⸗ 
aren Geſchoſſe der „fleißigen Bertha“ würden hier voraus⸗ 
en nahezu wirkungslos fein. Dazu find ganz ungeheure 
orräte von Nahrungsmitteln und Munition aufgehäuft wor⸗ 
den, ſo daß au 
werden kann. 

Gibraltar iſt eine von Norden nach Süden reichende ſchmale 
Halbinſel, die im Innern durch einen an der 2 — telle 
425 Meter hohen maſſigen Felſen aus hartem Geſtein ausgefüllt 
wird. Dieſes Felsmaſſiv fällt nach Norden, Oſten und Süden 
faſt ſenkrecht ab; nur im Weſten iſt es einigermaßen zugäng⸗ 
ich. Aber auch hier kann ihm kein Unberufener nahen, denn 
hier ganz beſonders, aber auch an allen anderen militäriſch 
wichtigen Punkten iſt der Felſen mit Tunnelungen und Gale⸗ 
rien durch G4 viele Stockwerke übereinander, und überall 
blicken die Schlünde der ſchwerſten elena her drohend 
aus großen und kleinen Luken in der Felswand hervor. 

Hafen und Stadt Gibraltar liegen im Nordweſten der 
Halbinſel, und hier ſind die Befeſtigungen natürlich ganz be⸗ 
ſonders ſtark. Hier ſind auch die Docks, von denen wir ein⸗ 
gangs ſprachen. 

Gibraltar iſt ganz Feſtung, und ſchon in Friedenszeiten 
iſt der ganze Zuschnitt des Lebens hier ſtreng militäriſch ge⸗ 
regelt. Jeder Fremde, der in Friedenszeiten nach Gibraltar 
kommt, muß die Erlaubnis des Gouverneurs einholen. An 
allen militäriſch wichtigen Stellen iſt der Zutritt verboten, 
und Zeichnen oder gar Photographieren iſt ſtreng verpönt. 
Trotzdem gibt es ſehr gischen F gute Aufnahmen vom Hafen 
und Anſichten des maleriſchen Felſens. Gleich nach neun Uhr 
abends donnert ein Kanonenſchuß von der Signalſtation oben 
auf dem Felſen über die Stadt und über das Meer, und 
dann hat alles Leben in den Straßen zu erlöſchen. 


an eine Aushungerung wohl nicht gedacht 


[ 


8 Gibraltar vom Hafen aus gefehen. 8 


Jetzt im Kriegszuſtande find die Vorſichtsmaßregeln natür⸗ 
lich noch viel ſchürſer geworden. Fremde werden überhaupt 
nicht mehr zugelaſſen, und alle irgendwie nicht a me 
läſſigen chan überwacht man auf das ſchärfſte. Dazu iſt 
auch die Garniſon ſtark vermehrt worden, ſo daß die Matroſen 
noch mehr, als es ſonſt ſchon der Fall iſt, dem ganzen Orte 
das Gepräge geben. 
Trotz aller Beſchränkungen bietet Gibraltar in Friedens⸗ 
eiten aber doch ſo viele Annehmlichkeiten, daß außer der 
arniſon von 6000 bis 8000 Mann rund 15000 Spanier 
ier wohnen. Alleſten. 0 aber noch Hunderte von Franzoſen, 
talienern, Malteſern, Griechen, Türken, Algeriern und Ma⸗ 
rokkanern, kurz von allen er Meise i die am Mittelmeer 
heimiſch ſind. Ein witziger Reiſeſchriftſteller hat Gibraltar 
deshalb einmal treffend die „Portierloge des Mittelmeeres“ 
enannt. Aber nicht nur die ſchon aufgezählten Völkerſchaften 
rifft man hier, ſondern auch Perſer und Inder und Siameſen 
und natürlich Juden aus aller Herren Ländern. Dies Völker⸗ 
gemiſch gibt, wie man ſich leicht vorſtellen kann, ein Leben 
von höchſter maleriſcher Buntheit, das die . 
den zweier Welten in Scharen herbeizieht. Und von dieſen 
leben die Bewohner zum großen Teil, denn Handel und In⸗ 
duſtrie ſind ſonſt wenig bedeutend. 
Die hellen, ſauberen Häuſer der Stadt liegen in wirrem 
erg über dem Hafen und ziehen ſich auch noch in langer 
ette zwiſchen Meer und Gebirge hin, ja klettern zum Teil 
Bags auf den Felſen * hinauf, auf deſſen Gipfel ſich hier 
as alte Maurenſchloß erhebt, das heute als Marinegefängnis 
ein recht betrübtes Daſein führt. Die Straßen ſind eng, aber 
luftig und gut gepflaſtert und zeichnen ſich dadurch, das kann 
man zum Ruhme der l ruhig anerkennen, ſpan ische 
von anderen ſpaniſchen Städten aus. Denn eine ſpaniſche 
Stadt iſt Gibraltar, trotzdem die Engländer hier ſeit 200 Jahren 
als Herren gebieten. Auf der Straße und in Kirche und Schule 
wird von den Einwohnern faſt allein dar mil geſprochen, und 
der Handelsverkehr rechnet ebenfalls nur mit ſpaniſchem Gelde. 
Aber die Poſt iſt engliſch, und natürlich verſteht jeder Gibral⸗ 
tareſe mehr oder weniger die engliſche Sprache, denn die eng⸗ 
liſchen Beamten und Matroſen ſprechen nur ihre Mutterſprache 
und machen ſie zur Bedingung jedes Verkehrs mit ihnen. 
An der Südſpitze der Halbinſel liegt, ſchroff ins Meer 
vorgeſtreckt, die es de Europa mit ihren drohenden Küſten⸗ 
batterien ſchwerſten Kalibers, die die ganze Meerenge bis zur 
afrikaniſchen Küſte hinüber beherrſchen. Hier ſind auch die 
Baracken aufgeſtellt, in denen die engliſche Garniſon unter⸗ 
gebracht iſt. Der Ausdruck Baracken trifft übrigens, obglei 
es 115 um ganz leicht und luftig gebaute Häuſer handelt, do 
wohl nicht recht den Charakter dieſer Gebäude, denn ſie machen 
mit ihrem freundlichen Blumenſchmuck mehr den Eindruck von 
rn Landhäuſern als von Kaſernen. Hier find auch die im 
egenſatz zu den eben erwähnten Kaſernen recht einfach ein⸗ 
ae Schuppen zu ſuchen, in denen viele Hunderte von 
eutſchen Zivilgefangenen untergebracht ſind, eins jener be⸗ 
rüchtigten Konzentrationslager, in denen die unglücklichen von 
irgendeinem neutralen Schiffe gewaltſam heruntergeholten deut⸗ 
en Reiſenden nun ſchon monatelang in ſchmachvoller Haft 
machten. Von der Witterung hätten die Gefangenen nicht 
allzuviel Unangenehmes zu fürchten, denn Gibraltars Klima 
iſt auch im Winter ſehr mild; aber nach allen Nachrichten, 
die in die Preſſe gekommen ſind, iſt der Kommandeur jenes 
Konzentrationslagers ein wenig angenehmer Herr, ſo daß die 
Gefangenen nichts zu lachen haben. 
AZwiſchen der aa de Europa und Gibraltar ziehen ſich 
die Anlagen der Alameda hin, die von den Reiſenden als 


Jahre Wunderwerke angeſtaunt werden. Noch vor wenigen 
Jahren trat hier der nackte Fels zutage, auf dem kein Halm 
wuchs. Da haben die Engländer — Geld ſpielte bei Ver⸗ 
ſchönerung der wichtigen Seefeſte keine Rolle! — viele Tauſende 
Schiffsladungen von Gartenerde aus Spanien, ja von Eng⸗ 
land her gag dacht und Gebüſch, Bäume und Blumen 
angepflanzt. Für reichliche Bewäſſerung iſt auch geſorgt, und 
ſo bat man, mit unglaublichen Koſten freilich, aus 5 
wildnis ein Paradies gemacht. Hochragende, ſchlanke Palmen 
und gedrungene Apfelſinenbäume wiegen ſich im Winde, die 
Aloe reckt ihre Zweige faſt zur Höhe eines vierſtöckigen Miets⸗ 
hauſes der Großſtadt empor, die grotesken Formen der Kakteen 
eigen wahrhaft erſchreckende Größenverhältniſſe, die zarten 
raukarien und die n gedeihen herrlich, — kurz 
die ganze Pflanzenwelt des nördlichen Afrika ſteht in üppiger 
racht. Daneben aber duften unſere heimiſchen Blumen: 
Roſe, Veilchen, 2 Wenn bei uns die Märzſtürme kaum 
die erſten Halme dem Lichte gu 2 laſſen, blühen und 
duften in der Alameda die herrlichen Anlagen wie ein Zauber⸗ 
garten aus Tauſendundeiner Nacht. 8 , ß 
Hier in der Alameda finden — . — bei 
gutem Wetter an zwei Abenden der Woche Konzerte ſtatt, 
zu denen Scharen von Eingeborenen und Fremden aus der 
tadt herauspilgern. An dieſen Abenden braucht ſich nie⸗ 
mand um den drohenden Kanonenſchuß um neun Uhr ge küm⸗ 
mern und es wird ſpät, ehe die paradieſiſchen Gärten ſtill 
und verlaſſen im Mond⸗ und Sternenlicht daliegen, in dem 
ſie freilich erſt ganz zu ihrer zauberhaften Geltung kommen. 
Von eigenartigem Reiz iſt es, im flinken Motorboot die 
anze Küſte der Landzunge von Gibraltar zu umfahren. Wir 
ommen von Oſten her, aus Malaga, und fahren dicht unter 
den Bergen der Küſte hin. Da taucht fern im Südweſten 
aus dem Meere ein trotziger Felſen auf, der immer größer 
und immer mächtiger wird. Es ſieht aus, als näherten wir 
uns einer bergigen Inſel, und erſt wenn wir ganz nahe heran⸗ 
gekommen ſind, bemerken wir, daß das Felsmaſſio dort, das 
wie ein lauernder Löwe daliegt, mit dem Feſtlande durch eine 
jemals Niederung zuſammenhängt. Über der Niederung ſteigt 
ann der Fels von Gibraltar faſt ſcheitelrecht bis zur Höhe 
von mehr als 400 Metern auf. 
Felſen die ſchon erwähnten Tunnelungen und Kaſematten hin⸗ 
eingearbeitet. Zuweilen erweitern ſich dieſe Aushöhlungen zu 
bafi een Vorſprüngen. Einzelne Teile diejer Feſtungs⸗ 
anlagen ſind im Frieden den Beſuchern freigegeben. Tritt 
man an den Rand einer von dieſen ganz hoch oben tief in 
den Felſen hineingebrochenen Luken, ſo bietet ſich ein zauber⸗ 
hafter Anblick. Unter uns die Niederung, mit Gemüſegärten, 
einer vortrefflich eingerichteten Rennbahn und dem ſtimmungs⸗ 
vollen Kirchhof, rechts und links, ſo nahe, als könnten wir 
einen Stein hinabwerfen, das blaue Meer mit ſeinen weißen 
N und den dunkle Rauchfahnen hinter l herziehenden 
ſchlanken Dampfern, und gem e vor uns die lachenden Fluren 
von Südſpanien mit Städten und Dörfern, klar wie eine 
Landkarte. Das Schußfeld . N einen Geſchützes hier iſt un⸗ 
er groß, und ebenſo groß iſt das all der anderen Hun⸗ 
erte von ehernen Rohren, die drohend aus dem Felſen her⸗ 
vorlugen. Schwer, ſchwer, Gibraltar von 22 705 Seite angreifen 
zu wollen, und doch iſt es die ein ige Stelle, an der ein An⸗ 
riff überhaupt möglich wäre! — Aber ſetzen wir unſere Im: 
ſahtt der Halbinſel fort. Wenn wir jetzt nahe an den Felſen 
von Gibraltar herankommen, ſo wirkt er faſt erdrückend. Mit 
1 Steilheit ſtürzt er hier im Oſten in das Meer 
ab. Nicht für die kleinſte . iſt 07 am Strande 
Platz, und ſo waren beſondere Feſtungsanlagen überflüſſig. 
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ier beſonders ſind in den 
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Es iſt aber auch die einzige Stelle auf der ganzen Halbinſel 
von Gibraltar, die keine Befeſtigungen zeigt. Je weiter wir 
unter dieſen 20 roffen nach Süden zu hinfahren, um ſo 
niedriger werden ſie, bis ſie an der Punta de Europa, der 
äußerſten Spitze der Halbinſel, ſich noch einmal in einem 
ſchroff abgebrochenen Felſen gewaltig Fa ara deſſen ſcharf 
umriſſene Geſtalt eb unvergeßlich dem Gedächtnis einprägt. 
Die Umgegend erhebt fh dann nur wie ein mächtiger Fe⸗ 
ſtungswall über die Fluten des Mittelländiſchen Meeres. Hier 
iſt jeder Fußbreit des Felſens mit Feſtungsanlagen geſpickt, 
ein l unten am Meer, wo der Leuchtturm in Friedenszeiten 
ein blinkendes Licht über die blauen Waſſer gleiten läßt, als 
auch in halber Höhe des Gebirges. Die ſchweren Geſchütze 
werfen die Granaten quer über die Meerenge hinüber bis 
auf das Vorgebirge von Afrika, und ſelbſt, wenn engliſche 
Kriegsſchiffe hier nicht den Eingang ſperrten, ſo würden 
die Fe tungsanlagen der Punta de Europa eine sun in 
das Mittelmeer verhindern können. Auch an der Weſtſeite 
der ee an der wir nun, nach Norden dampfend, hin⸗ 
fahren, findet Bo kein e Senkrechte Mauern 
umgürten den Strand, und erſt wenn wir noch zwei Kilo⸗ 
meter weiter nordwärts gekommen ſind, Sr wir auf eine 
Anlageſtelle. Hier ift der Hafen, den drei Galerien von Batte⸗ 
rien beherrſchen, und in dem Panzerſchiffe und Kreuzer und 
Kanonenboote in großer ger iegen, die von hier ausſchwär⸗ 
men, um den Wachtdienſt an dem Eingang ins Mittelmeer 
auszuüben. Die ganzen Hafenanlagen ſind künſtlich. Der 
Außenhafen iſt durch ganz gewaltige, weit in das Meer vor⸗ 
geſchobene Quaderbauten gegen den Seegang geſchützt. In 


Wahrhaftig: ſeltſame Dinge erfährt man im Felde. Da 
fragte mich Hauptmann Günther von den Vierten Bayern 
Grit unvermittelt: „Kennen Sie Grütze?“ — Ja, immerhin 

rütze kannte ich; aber bei uns in Südbayern — wer ißt be 
uns Grütze? Der Hauptmann ließ mich nicht los: „Bei uns 
in der Pfalz wird 5 5 gegeſſen, natürlich. Und wiſſen Sie, 
wie man ſie zubereitet?“ — „Keine Ahnung.“ — „Man ſchabt 
fie zuerſt ...“ — „Aber, mein lieber Herr Hauptmann. — 
„Warum ſoll man Grütze nicht ſchaben? Das wär' doch zu 
toll, wenn man Grütze nicht ſchaben — — glauben Sie wirk⸗ 
lich nicht, daß man Grütze ſchabt???“ 

Er hängte ſo viele Fragezeichen an den merkwürdigen Satz, 
daß ich mich verpflichtet fühlte, das Geſchabtwerden von Grütze 
anzunehmen. Vielleicht ſchabe man Grütze ſogar ganz ſicher, 
betonte ich. Und ich hätte früher in meinen Mußeſtunden 
nichts lieber als Kochbücher geleſen: „Die gute böhmiſche 
Köchin“, „Die große deutſche Küche“, „Die bayriſche Hausfrau 
als Köchin“ — ich log Titel um Titel von Büchern herunter, 
deren Daſein ich vermutete. Und: in allen dieſen Büchern ſei 
en Mahnung zu finden: Schabt Grütze, ſchabt 

rütze 

„Na alſo,“ ſagte der Ange erleichtert und füllte 
mein Glas auf (denn wir ſaßen im improviſierten Allgemeinen 
Militärkaſino in X. an der Cöte Lorraine). „Na alſo,“ ſagte 
er und trank mir zu, „dann müſſen Sie den Schüttelreim 
hören, den ich geſtern erfunden habe: 

‚Am heimischen Herd ſie Grütze ſchaben — 
Wir liegen in dem Schützengraben ...“ 

Grauſam 15 das. Vor Verdun Schüttelreime auf Un⸗ 
e ber der 1 hob ſein Glas noch ein⸗ 
mal und ſagte ſeelenruhig: „Ich hab' noch einen Schüttelreim: 

„Der üppige Franzmann preiſt den Hummer — 
Ob er willkommen heißt den Brummer?!“ 

In der Nähe wurden ein paar kräftige Schüſſe gelöſt, 
deren Geräuſch angenehm von deklamierten Schüttelreimen 
abſtach. „Das iſt Muſik,“ behauptete der ſächſiſche Rittmeiſter, 
der mit uns ſaß, „im Vergleich mit deiner Poeſie wenigſtens. 
Dein Wohl, Hauptmann, und einen Orden fürs Dichten!“ 

Aber der Pfälzer gab ganz trocken zurück: „Orden! Na⸗ 
türlich krieg' ich einen Orden — ich hab' ihn mir auf der Cöte 
Lorraine ehrlich verdient. Kennt ihr den bayriſchen Verdienſt⸗ 
orden? Inſchrift: Merenti. Und mit Recht: dem Verdienſt. 
Mer rennt die Cöte 'nauf, mer rennt die Cöte 'runter. Kinder, 
dieſe Ordensinſ Bi haben ſchon ihren tieferen Sinn ...“ 

Na, dieſen Kalauerabend in Geſchütznähe vergeſſ' ich nie. 
Dem Datum nach überhaupt nicht: es war am Neujahrstag, 
und die Bayern waren aus ihren Schützengräben auf der Cöte 
abgelöſt worden und freuten ſich ſehr über die Quartiere in 
dem franzöſiſchen Dörfchen. Und wie geſagt, es gab ein 
1 das Rittmeiſter Hartung, der Platzkommandant 
von K., begründet, bemuttert und . hatte, ein Kaſino ff. 
Was ſo ein Platzkommandant alles ausſchnüffelt: da drüben 
bei den ...ten Bayern ſteckte ein Soldat, der zu Friedens⸗ 
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diefen Molen find zwei Lücken für Einfahrt und Ausfahrt 
der Schiffe. Die Anlageſtellen der Dampfer ſind dann noch 
einmal durch die Innenmolen geſchützt. Der Handel Gibral⸗ 
tars iſt ja, wie ich 685 agte, nicht groß, aber ſein Schiffs⸗ 
verkehr iſt überaus lebhaft, erreichten doch die ein⸗ und aus⸗ 
en Schiffe eine Zahl von 10 Millionen Regiſtertonnen, 
aſt ebenſoviel als Southampton, mehr als der vierte Teil 
esjenigen von London. Sehr viele auf der Indienfahrt be⸗ 
riffene Schiffe legen eben hier an und nehmen Kohlen oder 
een ein. En an die Reihe kommen oder bis alle 
örmlichkeiten ihrer Weiterfahrt erledigt ſind, liegen ſie übrigens 
. 1 des Außenhafens auf der Reede. In 
em geſchützten Meerbuſen ſchaukeln ſo 595 fünfzig und mehr 
ewa 1025 Dampfer in den leicht plätſchernden Wellen vor ihren 
nkerketten. 3 maleriſcher Anblick. In Friedenszeiten 
merkt man vom Daſein der Kriegsſchiffe nicht viel; aber jetzt 
wird jedes Schiff, auch das von Neutralen, nicht nur ein mal, 
ſondern drei-, viermal von engliſchen Wachtſchiffen angehalten 
und unterſucht, ehe die Durchfahrt durch die Meerenge frei⸗ 
eſtellt wird. Ein Signalſchuß donnert über das Waſſer, und 
ſtoppt der Dampfer alsdann nicht ſofort, ſo heult eine Gra⸗ 
nate dicht über ſeine Kommandobrücke hinweg, als Zeichen, 
daß er verſenkt werden würde, falls er nicht Port beidrehte, 
Und dieſer drohenden Sprache fügt ſich natürlich jeder fried⸗ 
liche das ſſt die ohne weiteres. 

„Das iſt die Seeherrſchaft Englands hier am Eingang ins 
Mittelmeer, begründet auf die gewaltige Seefeſte Gibraltar. 
Ob aber auch nach dem Kriege noch, den wir mit England 
jetzt ausfechten? Oder ob dann die Meere endlich frei ſind? 


Dinge am Kriegsrand. Von Georg Queri (Lothringen). i 


37 Bilder malt, Segieth von der Münchener „Jugend“, 
nd der Rittmeiſter ließ ſeinen Gaul ſatteln und trabte bei 
dem andern bayriſchen Völkerſtamme an: „Kinder, wollt ihr 
mir den Meiſter Segieth nicht ausleihen?“ Na, Segieth wurde 
zausgeliehen“ und zum Schlachtenmaler berufen. Und heute 
ee die Wände einer fabelhaft großen franzöſiſchen 
auernſtube ganz reizvolle Fresken: der ſehr verblüffte eng⸗ 
liſche Leu, der den bayriſchen anziehen ſieht; n eere, 
die in Kathedralen Schutz vor den Projektilen der Boches 
uchen; ein türkiſcher Harem, der den e osmani⸗ 
en Kriegern zuklatſcht. Und nicht zu vergeſſen: eine ſchöne 
andreihe fliehender Franzoſen! 

Und das iſt alſo zu . 5 im Allgemeinen Militärkaſino 
um „Blauen Hecht“ in X., Wittelsbacher Straße Nr. 22. Das 

aus, lieber Leſer, kannſt du unmöglich verfehlen; wenn du 
in den nächſten Tagen nach Frankreich kommſt, achte genau 
auf die breite Straße, die den Ort von Süden nach Oſten 
durchſchneidet. Und wenn du in der Mitte der Straße links 
einen blechernen, blauangeſtrichenen Fiſch über einem Tor 
baumeln ſiehſt und wenn du erſchrickſt vor ein paar ſteinernen 
Jed pſſt an 8 requirierten) Löwen, die das Tor bewachen 
— du biſt an Ort und Stelle. 

Und hier feierten wir Neujahr. Unmittelbar vorher Weih⸗ 
nachten — denn die Leute, die auf der Cöte ſo nah vor dem 
game liegen, hatten das Felt verſchoben bis zu ihrer Rück⸗ 
ehr in die Quartiere. 

Ich vergeſſe dieſes verſpätete Feldweihnachten nie. Ich 
las ſo viele Zeilen in den Zeitungen: Feldweihnacht! 8 
weihnacht! — aber ſie Een mir nicht ans Herz. Und ich 
verſteh's auch nicht, dieſes Feldweihnachten richtig zu ſchildern. 
Auch der Feldprediger verſtand nicht, das zu ſagen, was in 
ihm ſprach und was ihm die Stimme manchmal ſeltſam heiſer 
machte. Es war ſchön und groß, das deutſche Feſt, und die 
merkwürdige Umgebung und die Nacht im feindlichen Land 
machten es ſchöner und größer. 

Und dann Silveſter im Kaſino. Der bayriſche General 
Riedl: ein kraftvoller Soldat, bärenhaft breit. Und Augen, 
wie Kinder ſie haben. Eine feine Wärme geht von dem 
Manne aus. Aber in ſeiner Neujahrsrede hörte man Schwerter 
klirren. Und das war der Schluß ſeiner Rede: Nieder mit 
England! Es lebe Deutſchland! Waren das wundervolle Men: 
ſchen. Oberſt Kleinhenz: die Leute ſprechen verliebt von ihm. 

Am dämmernden Morgen des Neuen Jahres ſaß ich noch 
mit einem zuſammengeſchmolzenen Häuflein zuſammen. Es 
war kühl geworden, aber wir wärmten uns an unſerer Be⸗ 
geiſterung. Und nebenbei waren wir bayriſchen Stammes 
und tranken auf dieſen Stamm. Rittmeiſter Hartung, der 
Sachſe, tat kräftig mit. Und ſo ward er der dritte in einem 
band ig gewordenen Bund, der ums Morgengrauen ein 
ayriſches Soldatenliedl zu dichten beſchloß. Hier iſt es: 


eunt ſinds wir noch in dem Quartiere, 


as Mädchen gibts uns el Kuß; 
Sie därf uns ja den Stiefel ſchmiere, 
Wo auf die Cöt Lorraine muß. 


8 Kavallerie zieht in eine franzöſiſche Ortſchaft ein. ® 


Wohl andre, die ſeins große Herren 
Und eſſens Braten mit Salat; 

An ihre Freuden denkt von feren 
Im Schützengraben der Soldat. 


Der Rothſchild g'hörts zu den Baronen, 
Er hat den Taler in der Hand; 

Wir eſſens Erbſen und die Bohnen 
Wohl für das teure Vaterland. 


Gehns wir zur Donau, gehns wir zum Rheine? 
Gehns wir wohl auf das München hin? 

Nein, nein, wir gehns zur Cöt' Lorraine, 

Da wo die Schützengraben ſin. 


Wir gehens ja zu dem Franzoſen, 
Der wo den Krieg hat aufgebracht; 
Wir ſpannens ihm die roten Hoſen — 
Das müßts ihr hören, wie das kracht! 


Es krachet in der Cöt' Lorraine, 

Die wo kein Menſch gar niemals kennt; 
Der Lehrer weiß es nur alleine, 

Daß man ſie auf Franzöſiſch nennt. 


Der Hauptmann hat uns ja geſaget: 
Ihr tuts die Vierten Bayern ſein, 
Die wo den Watſchenbaum hintragen 
Wohl auf die ſchöne Cöt' Lorrain'. 


Der Hauptmann hat uns ja geſchliffen 
An dem Gewehr das Banganett, 

Das wo hinein in den Pariſer 

Und wo auch wieder außer geht. 


Nicht wahr: ſo arg übel iſt das Bayernliedl in Anbetracht 
der beſonderen Umſtände nicht ausgefallen? Cöt' Lorraine iſt 
natürlich ſtockdeutſch auszuſprechen. Aber der Setzer wird bei 
dem Wörtl „Watſchenbaum“ leiſe ſeufzen und ſehr bedauern, 
daß es nicht zum allgemeinen deutſchen Sprachſchatz Of 
Und er erinnert ſich an ſeine Lehrzeit in der Münchener zin 
meines Freundes Beppi. „Lausbua!“ pflegte mein Freund 
Beppi oft und laut zu jagen, „glei werd der Watſchenbaum 
wieder umfallen!“ Und er erhob drohend ſeinen ſtarken Arm 
— ſeht: der ſtarke Arm iſt der Baum, an dem die rare Frucht 
wächſt — die Watſche. Als ihr der Setzer über der Main⸗ 
grenze wieder begegnete, hatte ſie ſich an Form und Gehalt 
nicht verändert; aber böſe Menſchen hatten ſie in ball nicht 
umgetauft. Aber einen Backpfeifenbaum haben ſie halt nicht 
im Norden! 

8 8 8 


Eine trübſelige Geſchichte: das franzöſiſche Käppi muß er 
wieder hergeben, der Empfenzeder. Es iſt ein Regiments⸗ 
befehl da, daß es ſcharf verboten iſt, vom Feind irgendwas 
zu haben. Und ſogar die Käppi müſſen eingeliefert werden. 
„Die wern auf Deutſchland hinteri g'ſchickt,“ jagt der Furt⸗ 
mayr (der immer gleich alles bis aufs Tüpferl genau weiß), 
„die kommen aufs Miniſteri, da wern ſie aufgetrennt. Und 
da macht der Staat wollene Decken draus für uns.“ 

Autſch, autſch, brummt der Empfenzeder und zieht das 
zerbeulte Käppi aus dem Torniſter; und iſt ganz wütend auf 
den Befehl. Grad dieſes Käppi hätt' er der Reſl mitbringen 
wollen aus Frankreich, daß ſie auch weiß, wie's im Krieg zu⸗ 
geht, wo einer dem andern den Hut vom Kopf haut. Der 

iniſter — hat der nix beſſeres zu tun als wie franzöſiſche 
Soldatenkäppi aufzutrennen und Decken daraus zu machen?? 

Und überhaupts! brummt der Empfenzeder, und wann 
der Krieg aus is und wir ziehn in München ein beim Sieges⸗ 
tor — die Reſl wird ganz g'wiß aus Lenggries auf München 

ereinreiſen und beim Siegestor ſtehn und warten, bis der 
hrige kommt und wird eine Freud' er wenn fie ihn ſieht 
und wird eine Freud' haben, wenn ſie ſeinen Torniſter ſieht, 
und wird ſich denken: aha, da is was für mich drin! Da 
hat er mir was mitbracht vom Krieg! 

Ja, Schnecken! 

Und die Münchner werden rechts und links ſtehn wie 
Anno Einundſiebzig (der Großvater hat's erzählt), und wer⸗ 
er ſchochl wie die Lämmergeier: hoch und hoch und aber⸗ 
mals hoch! 

Und der Empfenzeder, denkt er ſich, der marſchiert daher, 
und es freut ihn die ganze Sad)’ nicht mehr. Is ja das Käppi 
nicht mehr drin im Torniſter, nicht wahr? Und da ſteht die 
Neil und ſieht den Ihrigen und ſchreit mit den Münchnern 
und denkt ſich: in dem Torniſter, da is für mich was drin... 

Ein trauriger Reiſender, der nix heimbringt von der 

remd'. Und gar vom Krieg — die ſagen daheim 47 der 
er der hat halt keine Schneid nicht Se t und hat 
die Türkl gToregien und hat ſich keinen Franzoſen nicht an⸗ 
rühren traut. o ſind denn die G'wehr, die er ihnen ab⸗ 
nommen Hd Mo find denn die Torniſter, die fie ihm 
babe abliefern 5 Und wo ſind denn die franzöſiſchen 
eckelhüt', die er ihnen herabgeſchlagen hat? Han? Das 
Daß ein trauriger Kamerad 


'weſen ſein, der Empfenzeder! 
Da 


der Kaiſer ſeine Leut' nicht beſſer ang'ſchaut hat vorher? 
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hat ſich überhaupts nicht aufs Frankreich hinteri traut? . 

er weil der Empfenzeder ein lieber altbayriſcher Kerl 
iſt, hab' ich ihm die Gedanken aus dem Schädel trieben. 
„Empfenzeder, du biſt ſchon der recht'! Soll dir einer was 
ſagen in Lenggries, dann ſchreibſt mir. Und dann komm' ich 
und dann red' ich mit denen!“ 

Jetzt ſchaut er gläubig zu mir auf, der en ich 
weiß, was er denkt: ich kenn' dich ſchon mit deiner Bratl⸗ 

oſchen und deinem geſchliffenen Maul — und ich ſchreib' dir's 
155 wann's ſo weit is. 

„Weißt, Empfenzeder, was du heimbringen mußt? Die 
franzöſiſch' Sprach' mußt heimbringen. Franzöſiſch mußt ler⸗ 
nen. Da werden ſie ſchaun in Lenggries, wenn du mit der 
franzöſiſchen Sprach' rausruckſt!“ 

Sieh: der Gedanke war gut, und der Empfenzeder ſteckte 
ſich hinter ein Bauermädel in St. Benoit, fuchtelte mit er⸗ 
regten Armen und ſagte ein ums anderemal: „Was heißt das 
auf fraſſäh?“ Als ſie lächelte und mit den Achſeln zuckte, 
wurde er der Anſicht, daß man ſich durch ſehr lautes Sprechen 
eher verſtändlich machen könne, und ſchrie fortwährend: „Was 
heißt das auf fraſſäh, wenn ich auf mein Maul hinlang und 
fraſſah auf meine Hand zeig' — was heißt das alles auf 
raſſäh?“ 

Recht hat er: erſt als er ſehr ſchrie, begriff ihn das Mädel. 
Und der Unterricht begann. 

Man konnte vom Garten ſo ſchön durchs Küchenfenſter 
lugen, ohne daß es der brave Empfenzeder merkte. Es war 
ganz wundervoll. Er deutete auf den Mund — nach Schuh⸗ 
Lippen sch indem er mit der flachen Hand kräftig auf ſeine 

ippen ſchlug. 

255, lächelte das Mädchen von Benoit: „Baiſer!“ 

75 I, wiederholte der Empfenzeder quitſchvergnügt, 
„alſo Beſeh auf ſe Und was hoaßt nachher dees?“ Er rieb 
mit ſtarker Fauſt ſeine Magengegend. 

Das Mädel ſandte immer ein Lächeln vor ihre Erklä⸗ 
rungen. Der Unterricht machte ihr Spa 
35 war der Empfenzeder bereits im Begriff, ſich zum Neu⸗ 
ſchon alle zu entwickeln. Ich fragte ihn: „Na, was kannſt 
ſchon alles, Empfenzeder?“ 

„Oh, an ganz'n Hauf'n! Der Mund, dees hoaßt man 
Beſeh. Und der Magen, dees is der Malde Wanter.“ 

„Malde Wanter?“ Wenn ich nicht damals gerade 9 . 
geguckt hätte, wie er ſeinen Bauch ſo athletiſch rieb, wäre ich 
nie auf des Rätſels Löſung gekommen. Aber ſo: das Mädel 
hatte ihn gründlich mißverſtanden und aus dem ventre war 


Oder 1 er ſich an der Grenz' rumdruckt, der Burſch, und 


ein mal de ventre geworden 
„Und der Gluckgluck,“ ſagte der e fröhlich und 
machte die internationale Gebärde des Trinkens, „dees hoaßt 


ma Diwan.“ 

„Diwan? Empfenzeder, das wird won ganz 195 ein: 
Diwan is was zum Sitzen. Oder zum Schlafen. 5 ws 
vielleicht ſo gemacht?“ — Ich legte die Rechte hinters Ohr 
und neigte den Kopf zurück: ſchlafen. 

„Nana, dees hoaßt ja kuſcheh — da macht mir koaner nix 
weiß. Dees muaß ih wiſſ n, daß ma dees kuſcheh hoaßt! Ja, 
was waar denn net dees!“ Er ſah mich mißtrauiſch an und 
zweifelte an meinen Sprachkenntniſſen. 

„Aber, Diwan, Empfenzeder, Diwan — du weißt doch, 
was man ſo einen Diwan nennt: ein Kanapee, wie's die 
Stadtleut' haben! Mit dem Trinken hat das nix zu tun!“ 

Er kratzte ſich hinterm Ohr. „Aber wenn die ſagt, daß 
es Diwan hoaßt, net wahr, dann hoaßt's halt Diwan, wann 
einer trinkt. Die taat's doch net ſag'n. Nanana, liaber Herr, 
weißen dees is der Gluckgluck, da macht mir koaner nix 
weiß. 

Und er ſchied erzürnt. 

Na ja, am ſelben Tag noch ſprach ich mit dem Mädel. 
„Oh,“ ſagte fie, „il a fait comme ga“ (fie machte die Hand⸗ 
Pewegung bes Trinkens) „pour demander du vin.“ 

u vin! 


® 8 

Von einer wunderſchönen Abendſitzung iſt aus Pont⸗aà⸗ 
Mouſſon zu berichten, aus der Zeit, da wir den Ort, trotz 
der dräuenden Nähe der Feſtungsgeſchütze von Toul, einige Tage 
beſetzt hielten. Am 11. September abends marſchierten die 
Bayern ein; am 138. 11 vier Uhr zogen ſie unter brül⸗ 
lender Kanonade luſtig ab. 

Am erſten Abend waren die Offiziere ins Hotel „de la Pro⸗ 
vidence“ gegangen. Und laſen vergnügt die abendlichen Ga⸗ 
zetten und ihre Berichte über den Einzug der Bayern. Ent⸗ 
weder waren die Zeitungsleute ſehr ehrlich oder ſehr vorſichtig 
geweſen: ſie lobten den Reinlichkeitsſinn der Truppen und 
vermerkten aufdringlich, daß jetzt endlich der ſchauerliche Un⸗ 
rat aus den franzöſiſchen Kaſernen verſchwunden ſei. Aber 
fie ſchilderten auch die Größe der Schmerzen, die über Pont⸗ 
a⸗Mouſſon in dem Augenblick hereinbrachen, als die Bayern 
die deutſchen Fahnen über dem Rathaus und den anderen 
öffentlichen Gebäuden hißten. 
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und nach ein paar 


Na, man lächelte zu dem Schmerz der Gazetten, und nach 
dem Abendeſſen ſetzte man ſich gemütlich zuſammen, und ein 
muſikaliſcher Leutnant ging an den Flügel: „Meine Herr⸗ 
Dhein n es kommt zum Vortrag: der Kampf der Wacht am 

ein mit der Marſeillaiſe!“ 

Allerhand Hochachtung: der kleine bayriſche Leutnant hatte 
I eine ganz nette Aufgabe geſtellt. Und löfte fie auch. Die 

arſeillaiſe begann und andere franzöſiſche Lieblingslieder 
klangen hinterdrein — ah, ſagten die Küchenmädel und was 
in an weiblichem Perſonal an der Türe lauſchend ſtand, 
e ſpielen die ee Und ihre Augen glänzten Wohl⸗ 
efallen und ein paar der Mädel eilten in die Küche und 
ſchrien der Patronin zu: „Madame, Madame, venez vite!“ 
Und als die alte Dame langſam heranwatſchelte, um ſich an 
der Marſeillaiſe zu erfreuen, da hatte eben die Wacht am 
Rhein den erſten Streich 0 der franzöſiſchen Hymne ge⸗ 
ſche h. und 1 8 ihre letzten Akkorde in das mächtigere deut⸗ 

e Thema auf. 

Und Madame war entrüſtet und zog ſich wieder in ihre 
Küche zurück. 

Aber da waren die Mädel ſchon wieder da: „Madame, 
venez vite!“ 

Madame ging diesmal — röteren Kopfes — etwas ſchneller. 
Ein paar Akkorde des heimiſchen Geſanges konnte ſie noch 
erhaſchen; die Marſeillaiſe hatte eben noch eine verzweifelte 
Defenſive unternommen — aber da brauſte ſchon wieder der 
Ruf wie Donnerhall über wimmernden les Pannen Tönen 
hinweg und Madame erblaßte ſehr. Aber Leutnants ſind 
immer nette Menſchen den Damen gegenüber — es kam der 
Chant de victoire über den Flügel gerauſcht und hinter ihm 
der liebenswürdige Zapfenſtreich Sambre et Meuse. (Den ſich 
übrigens der Kaiſer in den Manövern von 1908 vorſpielen 
ließ.) Und ſchließlich verſchwanden wieder Siegesſang und 
Zapfenſtreich, und ihre Akkorde zerſchwammen in dem mäch⸗ 
fipften der deutſchen Lieder. . 
bat 1 war geſchlagen — die Wacht am Rhein 

atte geſiegt. 

Andern Tages ſprach man in Pont⸗a⸗Mouſſon weder von 
Boches noch von Barbares, ſondern von Bavarois, die äußerſt 
nette Menſchen ſeien — wenn 0 nur nicht die franzöſiſchen 
Fahnen entfernt und durch deutſche erſetzt hätten. Und dann 
immer dieſe Wacht am Rhein ... Und in den Gazetten ſtan⸗ 
den wieder Artikel: „Die Deutſchen haben die Verwaltung der 
Stadt in die Hand genommen und wiſſen alle Artigkeiten in 
ſolchen Dingen zu wahren. Man kommt gut mit ihnen aus 
und vor allen Dingen: ſie bezahlen alles mit barer Münze.“ 

Der Ortskommandant, Oberſtleutnant Staubwaſſer, ver⸗ 
ammelte die Gemeinderäte, bot ihnen Zigaretten an, und 

ie Leute ſagten höflich: „Reden Sie ruhig deutſch.“ 

Und der Bürgermeiſter ſagte, nicht ohne Leid in der 
Stimme: „Schöne Leute haben Sie!“ — 

„Ja, Herr Bürgermeiſter, wir haben noch viel mehr und 
noch viel beſſere. ir ſind bloß Bayern.“ 

„Oh, Bayern.“ Und das Murmeln des Gemeinderats ließ 
die Anſchauung erſterben, die man aus dem Matin übernom⸗ 
„ daß die Bayern wohl kaum mit dem Kaiſer ziehen 
würden 

Vor den Arkaden zu Pont⸗à⸗Mouſſon ſtehen die Leutnants 
— wie im Frieden. Sie lachen, plaudern und rauchen. Und 
das Brobe odehaus — ſchau, wie die kleinen Ladenmädel 
aus den Fenſtern gucken! Und jetzt ſchieben ſie ſich vor die 
Türen — wie im Frieden. 

Man wollte vielleicht etwas länger in der Stadt bleiben; 
jedenfalls hatten ſich in dieſer Erwartung einige Offiziere im 
Hotel „de la Poſte“ recht häuslich niedergelaſſen, und beſon⸗ 
ders in der Nacht vom 12. zum 13. gab es eine vergnügte 
kleine Runde von Aktiven und Reſerviſten, die ſich in dieſer 
erſten Seldzugsaeit für lange Dauer finden und binden wollten, 
Kamerad zu Kamerad. Und in vergnügter Sisung verſchwand 
der af Sommerleutnant und Freunde auf Leben und Tod 
kamen zuſammen. Ein epidemiſches Dürſten, wie's bei ſolchen 
Verbrüderungsfeſten die alte Sitte will. Und die üppigen 
Marken der Champagne waren billig — billig! Aber ſo vor 
dem Morgengrauen — bummbummbumm! — was fällt denn 
den Touler Kanonieren ein! Die ſchießen ja mit ſcharfer 
Munition! Bummbumm — der Bahnhof wird beſchoſſen! 
Hauptmann G. brummt: „Das iſt ja einfach undenkbar! Stellt 
euch vor: heut haben fie mir von Pont⸗a⸗Mouſſon eine fabel⸗ 
hafte Drahtverbindung nach Wiesbaden hergeſtellt — ich plau⸗ 
derte ganz gemütlich mit meiner Frau! Die werden uns doch 
nicht heute ſchon die Verbindung mit Deutſchland ſtören 
wollen!“ Aber ſie ſtörten die Verbindung wirklich und ſchoſſen 
weiter. „Und wenn der Kuckuck auf Stelzen ginge — jetzt extra 
noch eine Flaſche!“ Ein ganz verſtörter alter Kellner wurde 
der Mühe des Entkorkens enthoben; man bediente ſich ſelbſt 
und ſang ein a deutſches Lied zum Baſſe der Kanonen. 
Aber da ſchickt der General den Brigadebefehl: abmarjdieren... 

Ein letzter Gruß — auf Wiederſehn — Pont⸗à⸗Mouſſon! 

Sie zogen ab. 


Vier Söhne zum Kampf fürs Vaterland 


0 Gab ich anheim in Gottes Hand: 
7 Leutnant der eine. Das Zwillingspaar 


Diente grade ſein pflichtig Jahr. 
) Der jüngfte entlief der Schülerbank: 


‘ „Hurra! Dienftfähig! Ja, Gott ſei Dank.“ 
\ „Wie?“ rief die Mutter, „mein Benjamin, 
6 Knabe, du junger, willſt auch mit ziehn?“ 


„Ja, Mutter, ſonſt wär's mein Herzeleid; 
\ Nie wieder erleb’ ich jo große Zeit 
7 Und müßte vor Scham blutrot vergeh'n, 
Feig von den Brüdern abſeits zu ſteh'n.“ 


7 Am nächſten Sonntag im Dorfkirchlein 
Segnet' ich ſechs Freiwillige ein. 

) „So helft denn wehren des Neiches Not; 

Dem geht's um Leben oder Tod: 

N Rings Feinde geifern Wut und Spott, 

’ Wir Deutſchen fürchten nichts als Gott, 
Vertraun auf ihn und das deutſche Heer, 

N Und wenn die Welt voll Teufel wär!“ 


Allſonntags tat ich vorm Altar 
\ Fürbitt' für unſres Dörfleins Schar 
7 Und für die ganze deutſche Wehr 
Zu Land, in Lüften und auf dem Meer. 
„Herr, ſei ihr Schild im Weltbrandkrieg 
‘ Und kränz' ihr Schwert mit Ehr' und Sieg!“ 


Am vierten Sonntag gab ich bekannt: 
„Zu Löwen fiel mein Leutenant; 
N Zur Barrikade ſtürmt' er vor, 
, Da traf ihn die Kugel aus Meuchlersrohr. 
Das Eiſern Kreuz ſchon hatt' er erworben 
\ Und ift als Held und Chriſt geftorben. 


7 Gott hab' ihn ſelig Amen.“ 
\ Und wieder Woche um Woche verrann, 
7 Und ſtets kam gute Botſchaft an: 


„Gott ſei gelobt mit Herz und Mund, 
Wir kämpfen, wir ſiegen, wir ſind geſund.“ 


\ Bald fiel Antwerpen in unſre Hand. 
/ Da klangen die Glocken im deutſchen Land. 
Sie klangen und ſangen ſo voll, ſo hehr: 
\ „Allein Gott in der Höh' ſei Ehr!“ 
4 
Doch kaum verklungen der Jubelhall, 
\ Kam unſer Freuen jäh zu Fall. 
7 Im Briefe ſtand: „Gott ſtärk' ihr Herz, 


Mannhaft zu tragen den großen Schmerz. 

Als Helden kämpfend in unſrer Schar 

Fand Heldentod ihr Zwillingspaar. 

\ Ein trüber Tag zu grauen begann, 

p Da huben die Forts zu donnern an, 
Granaten umziſchten uns, Schuß auf Schuß. 

\ Wir durch, und über den Nethefluß. 

7 Dann ſcholl es: Richtung Antwerpens Turm! 

Gradaus die Schlange! Trompeter: Sturm! 

Wir ſtoben über das blache Feld; 

Ins Gras ſank da manch' junger Held. 

\ ‚Nicht umſeh'n! Vorwärts! Drauf! Hurra! 


N Wir haben die Schanze! Viktoria!“ 

Zum Sammeln blies es. Wir traten an, 
N Doch fehlte mehr als der zweite Mann. 
7 Das Brüderpaar lag Hand in Hand 


Und wurde gebettet im tiefen Sand; 
Ein Namenskreuzlein ſchmückt ihr Grab 
Und Blumen, die uns die Heide gab.“ — 


(De — . . LIES Q 


II. Band. 


Dies deutſchen Pfarrers Opfer fürs Vaterland. 


Von Ludwig Drewes. 


Wir laſen's und ſtanden ſchmerzvereint, 
Mein Weib und ich, und haben geweint 
Und haben geſchluchzt: „So fromm und gut! 
In Liebe ſo eins und frohgemut! 

Nun beide, rein und unverdorben, 

Als Opfer fürs Vaterland geftorben! 

Gott helf und tröſt' uns. Amen!“ 


Die junge Saat war eben beſtellt, 
Da mußten die erſten Freiwill'gen ins Feld. 
Der Dörflerstrupp auf Urlaub kam 
Für wenige Stunden und Abſchied nahm. 
Auch unſer Benjamin war dabei, 
Strahlend wie ſonſt, ſo friſch und frei; 
Nur wettergebräunt, und um den Mund 
Machten ſich feſtere Züge kund. 
„Lebt wohl, lieb' Vater, lieb Mütterlein! 
Ich weiß, Ihr denkt im Gebete mein, 
Wie Euer ich; und der Brüder Tod 
Räch' ich am Feind! Das helfe Gott!“ 


Bald ſchrieb er: „Im trauten Elternhaus, 
Du Brieflein, richt' meine Grüße aus; 
Sag', daß es gleich gen Dixmuiden ging 
Und daß ich die Feuertaufe empfing. 

Granaten und Schrapnells kamen geziſcht, 

Als heulte und ſprühte der Höllengiſcht. 

Da ſtimmten wir an die Wacht am Rhein 

Und drangen ins brennende Städtchen ein 

Und trieben den Feind durch Qualm und Graus 
In grimmigem Kampf zum Tore hinaus. 

Eu'r Jüngſter auch hieb und ſchoß nicht ſchlecht 
Und hat ſeiner Brüder Blut gerächt. 

Nun bin ich ein Mann! Nun iſt mein Schwert 
Des Vaterlandes, des herrlichen, wert.“ 


Nicht lange und wieder ein Brief traf ein: 
„Denkt nur, die Gefreitenknöpfe ſind mein! 
Gleich geſtern führt' ich Patrouille an 
(Zwar nur mich eingerechnet zwei Mann). 
Wie Schatten glitten wir durch die Nacht 
Und haben dem Hauptmann Kunde gebracht. 
Der ſtaunte und rief: ‚So nahe ſchon?“ 
Entließ uns und griff zum Telephon. 

‚Du!‘ raunte mein guter Kam'rad und Freund, 
„Paß auf, Ben, morgen geht's an den Feind!“ 
Doch weil's in der Früh' noch ruhig blieb, 
Nahm ich dies Blättchen her und ſchrieb. 
Wohl heut' oder morgen marſchieren wir, 
Dann hört Ihr Geliebten mehr von mir.“ 


Wir harrten und harrten, Tag um Tag, 
Unruhvoll pochte des Herzens Schlag. 
Endlich ein Brief! Doch fremd die Hand! 
Da ahnten wir gleich, was drinnen ſtand. 
Auch ihn, unſern Jüngſten, den Benjamin 
Raffte der Krieg als Opfer hin. 
Geſchwellt von Trutz und Angriffsluſt, 
Empfing das Todesgeſchoß die Bruſt. 
Sanft hingelagert auf Freundes Arm 
Verſtrömt' er ſein Blut, ſo jung und warm. 
In Purpur verſank der Sonne Lauf: 
Da ſchlug er noch einmal die Augen auf, 
Sah unverwandt in den Abendſchein 
Und ſummte, fummte: „...... magſt ruhig ſein ..“, 
Dann ſchloß er die Augen wieder zu 
Und hauchte: „Lieb Vater — lieb Mütterchen Du, 
Ich gehe zu Gott — und grüße von euch — 
Die lieben Brüder — im Himmelreich.“ 


— 
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„Im Jahre Anno Siewazg“ — eine ſtockbayriſche Redens⸗ 
art. Ich hör' die braven Worte immer wieder gern; ſie ſind 
in Fleiſch und Blut des Sprachgebrauches übergegangen und 
leiten feierlich Erzählungen aus dem deut chefranzöſiſchen Kriege 
ein, der für Bayern der Krieg aller Kriege geworden war. 
Und daher kommt es auch, daß trotz der Tragweite und des 
Umfanges der Kämpfe im Oſten und trotz der Wucht, die 
der Name Hindenburg auch im ſüdlichen Bayern gewonnen 
hat, der bayriſche Hauptblick nach dem Weſten gerichtet iſt, 
iR altbayriſch gejagt: „auf Frankreich umi“ oder gar „au 


rankreich hinteri“ oder „zu die Franzoſn“. Unverwiſchbar 
nd die Eindrücke, die uns das Jahr 70 gebracht hat; ſo 
unverwiſchbar, auff ſie bibel Jahr bleiben und daß 
mir am 2. Auguſt des verfloſſenen Jahres ein Bauer mit 
Stolz verſicherte: 58 hab aa zwoa Buam auf'n Napolion 
loslaſn. .. Und da alſo die Quinteſſenz aller eiſerlichen 
Kriegserinnerungen weder mit den Kämpfen der kaiſerlichen 
Oſterreicher von Anno dazumal noch mit den Preußen von 
66 zu tun hat, ſondern einzig und allein im Rahmen von 
ane liegt, fo galt mir's auch als Beſtimmung, nach 
rankreſch u ziehen, wo Anno Siewazg Männer meines Ge⸗ 
chlechtes ſchwere Kempfenhauſener Fäuſte hintrugen. Ach, 
ie Feder trug ich hin 
ch ſpreche leidlich e Dieſer fibelftand Wai 
einen andern; dann und wann kommt ein wackerer Mann 
und ſagt: „Sie, Sie müaſſn's doch wiſſn, was hoaßt dees 
und dees auf Franzöſiſch?“ Aber es handelt ſich dann ent⸗ 
weder um die Worte Ringſchraube, N und Schmieröl 
oder um Hoſenknöpfe, Zwirn und Stiefelknecht. Und tiefes Miß⸗ 
trauen erwächſt wider den gelehrten Mann, der nicht einmal 
einen harmloſen Stiefelknecht ins Franzöſiſche überſetzen kann. 
Aber der dicke Huaber — und der fragt am meiſten — 
der dicke Huaber 92 8 mich nie mit ſolchen kitzeligen 
Fragen. Er will immer Worte des vornehmeren Lebens von 
mir und ſcheint überhaupt ſo gelegentlich und happenweiſe 
Franzöſiſch lernen zu wollen. Er hat ſämtliche Soldaten⸗ 
ſprachführer gekauft, zu 20 und ſelbſt zu 30 Pfennigen das 
Stück, aber er iſt mit den Bücheln ſehr unzufrieden. Kürzlich 
verſuchte er's mit fran 11 5 Zahlenreihen und wies mir 
entrüſtet ſeinen Sprachfä rer, der in ſolchen Dingen ſeine 
Mucken hat. Da heißt es nämlich: „Wo iſt das erſte Zimmer, 
der zweite Stock, die dritte Tür? Das vierte Fenſter iſt 
zerbrochen, die fünfte Scheibe Kant die ſiebente Tür ſchließt 
nicht. Ich möchte die achte Kammer, geben Sie mir den 
neunten Schlüſſel. Der zehnte Ofen brennt nicht. Zünden 
Sie die elfte Gasflamme an! Die dreizehnte Laterne 1 
Wo iſt das vierzehnte Poſtamt? Es il das Finfaehnte es 
bäude. Der ſechzehnte Stuhl iſt rund, der ſiebzehnte und 
achtzehnte Tiſch viereckig. Das neunzehnte tt. Die 
gwanzigfte Decke.“ 
n 


dees is ſovül wia vierzgi, und cinquante is fuzgi, und . 


oixante⸗dir — han, warum tuat d 
net Siewazg ſagn?“ 

„Weil die franzöſiſche Sprache — — “ 

„Nana, Au dees mögn s’ net gern. Siewazg ſagt 
koa Franzos net. Ih hab ſcho z' Marslatour gfragt, wo die 
kloane Schwarze gwein is mit dem guatn Schnaps, wo a 
Zwanzgerl koſt hat 's vol; Die hat aa gjagt, Siewazg 
ibt's net. Gexig und ßſehn muß's hoaßn, hat's gſagt, 
oixante⸗din. Weil mir s halt jo herg'haut ham Anno 
Siewazg, daß s' in koan altn Schlappſchuah mehr neitaugt 
ham, drum ham s' deeſſell Wörtl abgſchafft. Wern s' halt 
jetzt an Vierzehner aa abſchaffn mich und an Fufzehner 
— aſo wern mir s' herhaun, dee Malefizbagaſch, dee 
windige!“ Und zürnend empfahl ſich der Huaber. 

Ja, die franzöſiſchen Sprachbegriffe! Der Huaber ift 
fürs Abſchaffen; auch die Lothringer ſind langſam dafür, 
wenigſtens die Lothringer innerhalb der deutſchen Grenz⸗ 
marken. In den Kirchen hört man jetzt ſehr viel deutſch, un 
eben haben auch die Straßen von Metz ihre franzöſiſchen 
Untertitel gänzlich verloren. Aber daß da und dort innerhalb 
der deutſchen Grenzpfähle das Franzöſiſche noch überwiegend 
Ortsſprache iſt, das wird ſobald noch nicht zu ändern ſein. 
Manchmal im politiſch deutſchen Lothringen kommt man in 
Nefter; die ſich in Bauart und Hofanlage — und der 
Düngerhaufen iſt doch immer das erſte, was man von 
einem Bauernhof ins Auge faßt — als franzöſiſche 
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f Dinge am Kriegsrand. VI. Von Georg Queri (Lothringen). | 


Orte kennzeichnen. Und da ſpricht man eben noch franzöſiſ 
wie ſeit Urzeiten, und unſere 9 985 Krieger, die im An 15 
Sea durchmarſchierten, wähnten ſich infolgedeſſen im tiefſten 
rankreich. So in Habudingen. In dieſer Den floß in 
den Auguſttagen Blut, und ein Grab vor Habudingen birgt 
Goll pfälziſche Reſerviſten und ein anderes 28 franzöſiſche 
oldaten. Auf dem pfälzer Grab eine Inſchrift: 
In Frankreich bin ich begraben, 
Mein Vaterland ſeh ich nicht mehr. 
Liebe Eltern, Schweſter, Brüder, 
Im Himmel ſehen wir uns wieder. 

Man kann dem wackeren Täfelemaler den geographiſchen 
Irrtum wirklich verzeihen; denn Lothringen war dazumal in 
manchen a ae noch recht franzöſiſch anzuhören und 
anzuſehen. Selbſt Metz mit der rieſigen deutſchen Garniſon 
ch zu Kriegsbeginn noch vieles Franzöſiſche an 0 das 
ih nun von ſelbſt erledigt. Und dabei ſoll ja nicht bes 
hauplet werden, daß dieſes Franzöſiſche auch ganz inner 
lich feſtſaß. Mir gefiel's beiſpielsweiſe recht gut, im El⸗ 
1 er Hof mit Kreide einen frangofenfeinbligen Gedanken 

franzöſiſchen Verſen an die Wand gekritzelt zu ſehen: 

Les cinquante ans de paix 

seront bientöt passés. 

Alors l'Allemagne frappera 

la France encore une fois. 


Die fünfzig Fan de werden bald vorüber ſein — dann 
werden die Deutſchen den Franzoſen wieder verklopfen 
Iſt das nicht ein grunddeutſcher Gedanken im franzöſiſchen 
Sprachgewande? 

12 iſt es manchmal ganz fidel, wenn man fran⸗ 

de ingen das deutſche Sprachgewand anzieht. Jetzt, 
a man in Metz die franzöſiſchen Straßennamen wegtünchte, 
K mir's erft auf. Die Prieſterſtraße — „rue de cleres“ ftand 
üher drunter. Alſo eine mäßige Überſetzung einer eher 
ma igen Schreibersgaſſe. In Straßburg haben fie die „rue 
de Vaux“ gelöſcht, und man lieſt nur mehr das Schildchen 
Kalbsgaſſe. Das iſt ja ſchließlich nicht ſchlecht 1 2 
aber Anno 71, als man über die franzöſiſchen Namen die 
deutſchen ſchrieb, dachte niemand daran, daß dieſe Straße 
vor der Franzoſenzeit nach einem Mann namens Kalb ge⸗ 
nannt war und daß die ane ſich erlaubt hatten, den 
deutſchen Namen dieſes Mannes gu überſetzen. benſo wie 
ſie es mit der ehemaligen Blauwalkerſtraße machten. Walker? 
Was iſt Walker für den eker ie Ein Dialektwort wohl 
ür Wolke! Und fo überſetzten fie „rue de la nuée bleue“. 
nd als wir 71 wieder ana machten wir natur⸗ 
gemäß aus der alten Blauwalkerſtraße, in der die Färber 
gebauft hatten, eine blaue Wolkengaſſe. Was jchadet’s? 
arum ſoll nicht auch ein toter Begriff wie die Sprache zum 
fidelen Leben erweckt werden. 

Halt: eine ſchöne, ſchöne Hiſtorie von einem Sprachen⸗ 
kenner. Bayriſcher Intendanturbeamter. Unter Kameraden 
berühmt wegen ſeiner Kenntniſſe im Franzöſiſchen. Er ſprach 
viel von diem einem Willen — und es gab keine Belegen» 
heit zur Nachprüfung. Aber eines Tages kam er ins Lazarett 
nach Metz, ins feinſte und ſchönſte: die Gattin des Präſiden⸗ 
ten, Frau Baronin Gemmingen, hat es aus eigenen Mitteln 
begründet und führt es mit verſchwenderiſchen Opfern. Unter 
den freiwilligen Krankenpflegerinnen im Lazarett eine Schwedin. 
Sie beherrſchte ihre ſchwediſche Mutterſprache und die fran⸗ 
zöſiſche und engliſche, aber deutſch konnte ſie nicht. 

ut, ſo wies man ihr den bayriſchen Mann an, der 
wegen ſeiner franzöſiſchen Sprachkenntniſſe berühmt war. 
Er war nicht nett zu ihr. Die Schwedin, liebenswürdig: 
„Bon jour, monsiem-!" Er nickte blos und 8 ſie mit Unbe⸗ 
hagen an. „Comment ca va, monsieur?“ Er ſchwieg. „Vous 
allez bien?!” Und wieder ſchwieg er, und die Pflegerin vers 
ſtummte. Sie wandte ſich beleidigt ab. 

Die andern Kameraden fragten den Mann, was denn los 
ſei. Warum denn dieſe Stille? Dieſe liebenswürdige Dame! 
Kommt aus Schweden, um Deutſche zu pflegen — iſt das 
nicht nett von ihr? Und ausgerechnet dieſer Dame die Ant⸗ 
wort zu verweigern ... Oder ob es mit feinen Sprach⸗ 
kenntniſſen nicht doch am Ende hapere? Er entrüſtet: Gewiß 
nicht. Aber die mediziniſchen e die könne man 
doch nicht alle auf Franzöſiſch wiſſen 
* = 


* 

Die Unterhaltungen von imdb zu 15 en⸗ 
traben find ſpärlicher geworden. Ein Armeebefehl hat fie 
ehr eingeſchränkt, und manche blutige Sache und endlich das 
ungemütliche Wetter draußen haben die Luſt am Plaudern 
auch verringert. Und gar im Bois brule, wo der „Ratſch“ 
von einem Graben zum andern einmal ſo ſchön im Schwange 
war, hat ſich die Gemütlichkeit ganz aufgehört, und unſre Leute 
haben als Silveſterſcherz den letzten Teil des Erdwerks über⸗ 


Zeppelin: Kreuzer bombardieren erfolgreich Paris in der Nacht vom 20. auf den 21. März. 
Zeichnung von Profeſſor Hans R. Schulze. 


haupt genommen und find nun allein Herren einer Stellung, 


die — es klingt merkwürdig — zum einen Teil eine fran⸗ 
die 78 
earbeitet und die Franzoſen auf einen kleinen Teil ihres 
Rachtgebietes beſchränkt. Aber darum keine Feindſchaft nicht; 
an jedem Morgen ſchrien die ente zu den Bayern her⸗ 
über: „Gutte Tak! Gutte Tak! Ergebben Sie ſick!“ Und die 
Bayern: „Bonn ſchurr, musjeh! An Buckl ſteigts uns naufl ...“ 
Manchmal hatte die Unterhaltung auch Parlamentär⸗ 
charakter. So gab's im Bois brule unter anderen Stellungen 
zwei Gräben auf 16 Meter Entfernung. Die Fran an Ban 
eines Tages Langeweile und beſchloſſen, dem Zuſtand ein 
Ende zu machen. Sie nale etwas auf einen Zettel, ſteckten 
dieſen in eine Patronenhülſe und warfen ihn ſo dem Feind 


entgegen. a . 
Aber die Hülſe fiel zu kurz, und da die Franzoſen 
wen Zettel nicht rn wiſſen wollten, hoben fe die 
ewehrkolben hoch zum Zeichen, daß man den Zettel unbe⸗ 


hoffen holen könne. Natürlich taten das die unſern und 


aſen ſchließlich: „Ce n'est pas dröle, notre metier — es iſt 
kein luſtiges Geſchäft, das wir treiben!“ Sa 
Gut, erwiderten die Unſern, wenn's auch echt freut, 
könnt ihr die Sache ja jederzeit ändern! Ergebt euch doch! 
Die Franzoſen: nein — aber vielleicht die Deutſchen 
Und die Unſern: dann müſſen ie recht ehr bitten, daß 
ihr eure 8 ſchleunigſt wieder in Sicherheit 67 i 
Eines Tages hörte der franzöſiſche Major Blave in 
ſeinen Graben hinein bei X. lauten Jubel der Gegenpartei. 
Er ſpitzt das Ohr, und ſie brüllen ihm einen großen Hinden⸗ 
burgſieg hinein. Aber Major Blave erklärt, nie und nimmer 
daran glauben zu wollen. „Iſt aber wahr!“ „Kommen 
Sie herüber und erzählen Sie mir Details!“ Die unſern: 
„Dumm ſan ma und ſan recht dumm!“ Und ſie brüllten vor 
Lachen. Da ſandte Major Blavs eine Patronentaſche 
im Bogen herüber, und 'n dem ſonderbaren Feldpoſt⸗ 
beutel fand man die pennen Zeilen: „Komen alain 
ohn flint, wir wert inen thuen kain laid!“ Gut, ſo 
ehen zwei Oberjäger hinüber und erzählen ihm in beftem 
ranzöſich von den Dingen in Polen. Der Major hört ſehr 
aufmerkſam zu, dann bedankt er ſich höflich, ſchüttelt den 
beiden die Hand und zieht ſich wieder 5. teinen Graben zurück. 
Und die Jäger kehren in 'bren Graben zurück und berichten, 
0 aus dem ſoundſovielten und ſoundſovielten Regiment die 
Beſatzung des Grabens genommen ſei. Immerhin kein Gang 
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Als wir von Tomaſchew aus den Vormarſch auf dem 
nördlichen Pilica-Ufer ir ene wußten wir noch nicht, was 
in er in der Nacht für eine Meherrafhung harrte, Wir 
waren hinten im Gros und trotteten daher 1 81 ge⸗ 
dankenlos in der Marſchkolonne mit, ohne viel auf die Karte 
zu ſehen. Man wird allmählich gleichgültig gegen (Ende 
und Ziel eines Marfches, eng 3 Tag und Nacht vorwärts 
geht m gleichen Trott. Geibels Lied paßt fo recht für den 

nfanterilten im Polenlande: 
ch zieh auf dürrem Wege, 
Mein Rock iſt arg beftaubt, 
Weiß nicht, wohin ich lege 
In dieſer Nacht nein Haupt. 
Schließlich gab es einen langen Halt. Mein Kommandeur 
Igete: „Reiten Sie nach Spala vor, dort werden Sie den 
wifionsftab treffen, und holen Sie Befehle.“ Ich trabte an. 
Seitwärts des Weges neben der Kolonne kam ich \chnell 
vorwärts — parierte dann Koch einmal durch und ſah auf 
die Karte. Da las ich denn: Spala Kaiſerliches Jagd» 
ern und nun wurde mir verſchiedenes klar: die ür ruſſiſche 
erhältniſſe ganz wundervolle Chauſſee, auf der wir ſeit 
Tomaſchew marſchierten; die fo merkwürdig gelrechte Ein» 
ien aa Straße mit ſchön geſtrichenen Balken; die ordent⸗ 
ichen Waldwärterhäuſer; natürlich — man arbeitet auch heute 
noch im heiligen Rußland mit Potemkinſchen Dörfern. Und 
dann der Forſt! Der wundervolle Hochwald, durch den ich 
trabte, wirklich, hier war ich in einem kaiſerlichen Beſitz, wo 
die Hand des Hegers und Pflegers nicht fehlte, wo kein 
oher Beamter mit der Steuerſchraube und dem Hang zur 
üllung der eigenen Taſche das Gedeihen und Wa 155 
unterband. Zum erſten Mal in Polen traf ich wirklich 
Ordnung. 

Ich erreichte Spala. Ein großer Block roter kaſernen⸗ 
artiger Gebäude liegt zu beiden Seiten der Chauffes, ein 
Waſſerturm ragt empor, neben ihm der Schlot eines Elek⸗ 
trizitätswerkes. Das Schloß ſelbſt ſteht etwas abſeits der 
Straße, mehr der Pilica zu Ich reite durch das offene 
Gatter auf den freien Platz, der von acht hohen Maſten mit 
Bogenlampen umſäumt iſt und auf den in glücklicheren Zeiten 
ſonſt wohl die Strecke gelegt wird. Und da ſtehe ich zum 
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zöſiſche und zum andern eine deutſche Feſtung darſtellte. Wi 
atten ſich die Bayern in das Werk hüten 


für nichts und wieder nichts.) . 

Und dann feiern fie den Hindenburgſteg. Der Leutnant 
hat eine Bu Sekt — der Pfropfen des etwas ſtark ers 
wärmten Getränks geht knallend los. Und ſieh: augenblicklich 

ebt drüben ein wütendes Geknatter an ... Und die Unſern 
achten unter dem Kugelregen, der über ihren Häupten umſonſt 
vergoſſen wurde. 

Eine Abteilung der 19. Bayern Men den Feind einmal 
in einer anderen luſtigen Form zur Munitionsverſchwendung 
verführt: damals beſchirmte noch üppiges Sommerlaub manche 
Stellung. Und ſo war zwiſchen Bayern und Franzoſen dichtes 
5 das beide Graben völlig abdeckte; fo war nur immer 
dieſes Geſtrüpp 85 beobachten, daß IS im Angriffsfalle be⸗ 
wegen mußte. „Schnürl her, Schnür “ Und ein paar Mann 
krochen hinaus und verbanden die kleinen Stämmchen mit 
Bindfaden, den ſie in ihren Graben leiteten. Und als ſie 
wieder im Schutz des Grabens lagen, zogen fie brav an dem 

0 und raſchelte — — 


ſeter was Zinke na 


nage Mann iſt zuglei 


m 


im Herzen, bedenkt, was 1 ausgezeichnetes Rauchmaterial 


icht! 

Zinke hat ſchen . .. Und kriecht vor und 
drückt ſich auf den Boden wie eine Eidechſe und erreicht 
den Torniſter und kümmert ſich nicht um die Kugeln, die von 
drüben kommen — jetzt ne er feinen Graben wohlbehalten 
erreicht. Der Feldwebel ſchneidet ein grimmiges dem 
„Aber ha Feldwebel,“ ſagt der brave 1 1 mit ſanftem 
Vorwurf, „wegen dem bißchen Schießen will ich mir doch den 
Torniſter nicht entgehen laſſen!“ 

Und Zinke ſucht in dem Tornifter. Und Zinke raucht. 


Polniſche Quartiere. IV. Schlöſſer. 8 


erſten Mal vor einem Beſitz des feindlichen Herrſchers, vor 
um Jagdſchloß, in dem er ſich einft ausruhte von feinen 
egierungsgedanken, die feit langem mein Vaterland feindlich 
umſpürt hatten. An ihm vorüber ſehe ich die deutſchen 
Truppen ziehen — ſiegreich vorwärtsſtrebend, hinein ins 
ruſſiſche Reich. Ich fühle etwas wie Genugtuung. Ich denke 
aber auch an allen: aifers Rominten, oben in Oſtpreußen, 
das von den Ruſſen überflutet wurde und von dem die Kunde 
u uns drang, daß die Feinde dort in echt ruſſiſcher Art ge⸗ 
auſt und gebrannt hätten. Soll man hier gleiches mit 
leichem vergelten? Faſt möchte man es, aber man ſchiebt 
en Gedanken lächelnd bei Seite: das wäre zu klein für uns. 
Spala — das Zarenſchloß — hat nichts Gewaltiges. 
Ein ſchlichter Holzbau, ein einſtöckiger, gerader, ſchmuck⸗ 
loſer Sommerſitz, den der gewaltige Kopf eines ſtarken 
Kronenhirſches über dem Portal als Jagdſchloß kennzeichnet. 
Eine breite Treppe führt geradenwegs zu dem halbſtoahoch 
elegenen einzigen etwas prunkhafteren Raum: dem Speiſe⸗ 
aal. Er iſt ganz mahagonigetäfelt, hoch und ſchön in der 
orm. Die Wandſchnitzereien, die ſchweren Möbel ſind im 
enaiſſanceſtil gehalten. Der alte Diener, der mich führt, 
mich, den Feind ſeines Landes, ängſtlich umkreiſt, wahr⸗ 
ſcheinlich in der Furcht, daß ich nach einem Kriegsrecht, wie 
es ſich ſein ruſſiſches Gehirn ausdenkt, rauben würde, hebt 
den Leinenſchutz hoch, der von der Höhe der Decke bis auf 
den rieſigen Mitteltiſch herunterhängt. Eine ſchwere Geweih⸗ 
krone iſt unter ihm verborgen, ein wirkliches Kunſtwerk von 
wundervollen Formen. — Ich wandere weiter, ſteige einen 
halben Stock höher und komme in die Gaſt⸗ und Privat⸗ 
gemächer. Alle Zimmer ſind einfach eingerichtet, ſie erinnern 
mich in allem an die Aufmachung eines vornehmen Gaſthauſes. 
Die Zahl der Räume iſt nicht groß. Drei oder vier Zimmer⸗ 
War pn Schlaf⸗ und Wohnzimmer nebeneinander, mit 
Warmwaſſerverſorgung, Zentralheizung und elektriſchem 
Licht Aber auch nicht mehr. Dann ein Billardſaal, der 
Salon der Zarin. Auch dieſer einfach, keine Seidenmöbel, 
andern Kattun — wirklich kattunüberſpannte Seſſel. Neben 
ihm an der Giebelſeite, die zum Fluß Pilica hinliegt, 
das gemeinſame Schlafzimmer des Zarenpaares. Die brei⸗ 
ten und hohen Fenſter geben eine wundervolle Ausſicht 


über das flache Wieſengelände an den Ufern des Fluſſes. 
Da meldet ſich auch wieder der en Ich ſehe, daß 
die feſte Brücke zerſtört iſt: eine Notbrücke verbindet 
jetzt die Ufer, aus groben Stämmen, die im kaiſerlichen 
Forſt geſchlagen find, zuſammengefügt. Und als ich 
10 Tage ſpäter 
dieſelbe Straße 


177 


rahmen ſind an den Türen die Namenſchilder der letzten Be⸗ 
wohner ae Die Reihe dieſer Stuben iſt ſchrecklich 
unperſönlich. Spala krankt überhaupt an einem Mangel an 
Behagen, vor allem im Aufbau. Alle Gebäude ſind mir zu 
eng zuſammengedrängt, Schloß und Wirtſchaftsgebäude, Kraft⸗ 
e 


ritt, war das 


riſcher gewor⸗ 
den; da zogen 
ſich Schützen⸗ 


chanzungen mit⸗ 
ten durch die 
Paten, n der 

ilica, durch⸗ 
querten den Ten⸗ 
nisplatz, der ne⸗ 
ben dem Schloß 
liegt; Büſche und 

ecken und Zier⸗ 
ſträucher waren 
efallen, um das 


Ställe und Gaſt⸗ 
häuſer, alles liegt 
neben einander, 
und mitten unter 
ihnen Waſſer⸗ 
turm und Elek⸗ 
trizitätswerk — 
55 rer faſt wie 

ie Gruppierung 
der Gebäude 
eines Truppen⸗ 
lagers. Wenn 
ich der Zar wäre, 
— (Heil mir, daß 
ich's nicht bin!) 
— würde ich mir 
in meinem Jagd⸗ 
ſchloß all dieſes 


chußfeld gegen Beiwerk fern⸗ 
die avallerie⸗ Jagd mein 
ſchwärme frei zu agdſchloß wür⸗ 
machen, die ſich de einſam im 
ſüdlich der Pilica Walde liegen, 
zeigten. — mindeſtens einen 
Das Anklei⸗ Kilometer von 
dezimmer der all dieſer Un⸗ 
— 5 liegt ne⸗ ruhe entfernt, 
en dem Schlaf⸗ die mein Hof⸗ 
zimmer. Hier — N : Sr und meine 
a ee Spala, das Jagdſchloß des Kalſers von Rußland. Phot. Berliner Illuſtrations-⸗Geſellſchaft. e mich 
ſtattung und et⸗ Der Befehl 
was mehr Behaglichkeit. Wieder Mahagonitäfelung. wurde ausgegeben, wir kamen nach Spala ins Quartier. 
an und Badewanne mit Mahagoni bekleidet, ein Zuerſt war ich ein wenig enttäuſcht: uns wurde abſeits 
ſchöner Toilettentiſch, ein ſeidenbeſpanntes Ruhebett, ein des Schloſſes ein Haus angewieſen, das ich auf meinem 


Divan und bequeme Seſſel. Der Ankleideraum des Za⸗ 
ren auf der anderen Seite iſt dagegen wieder von 
beinahe harter Einfachheit, ebenſo ſein Arbeitszimmer, 
das im ruhigſten Teil des Schloſſes waldwärts ganz abge⸗ 
ſchloſſen liegt. 

Mein Führer radebrechte etwas deutſch und etwas fran⸗ 
tan wohl im Hofdienſt angelernte Brocken der fremden 
prachen. Lange iſt der or nie hier geweſen; immer nur 
ür die wenigen Tage der Jagd. Das letzte Mal begleitete 
ihn die ganze Familie, als der Thronfolger ſo ſehr krank 
war. — Da blieben ſie acht Wochen in Spala, aber ſie ſahen 
keine Gäſte um ſich. Seit der Zeit iſt die Zarin nicht wieder 
hier ae fie liebt nun den Ort nicht mehr. 

ls ich zu den unteren Räumen hinabgehe, bemerke 
ich auf dem Gang alte liebe Bekannte. An den Wänden 
8 Nachbildungen der Menzelſchen „Tafelrunde in 
ansſouci“, die Bilder von Bieten und Geydlig. Wie 
haben ſie wohl 
den Weg in das 
feindliche Schloß 
efunden? Viel⸗ 
eicht als Ge⸗ 
ſchenke unſeres 
Kaiſers, als er 
dem Zaren noch 
vertraute und 
ihm ein Freund 
war. 

Im unteren 
Stock befinden 
ich die Zimmer 
er Miniſter und 
der Flügeladju⸗ 
tanten, immer 
nur ein kleiner 
Raum für jeden, 
mit dem not⸗ 
wendigſten an 
Möbeln ver⸗ 
ehen: ein Eiſen⸗ 
ett, ein Schreib⸗ 
tiſch, ein Mittel⸗ 
tiſch, ein Spind 
und ein paar 
Stühle. Das iſt 
alles; kalt, gaſt⸗ 
3 In 2 

ine ta 8 


II. Band. 


Die neuſten Zeitungen! Phot. R. Sennecke. 83 


Ritt hatte im Walde liegen ſehen; . ee oder 
dergleichen dachte ich. Es gab zunächſt noch allerlei für mich zu 
tun. Nach etwa einer Stunde trat ich in unſer Haus ein. Und 
meine Freude ſtieg von Augenblick zu Augenblick. Ein Diener 
half mir in einer warmen Halle aus meinem Pelz, ein leib⸗ 
A Zivildiener, der dann mit ſtummer Verbeugung eine 
ür el Da ſaß ſchon ein Herr unſeres Stabes in einem 
Klubſeſſel vor einem hellflackernden ee deſſen un⸗ 
mittelbare Glut durch einen Glasvorſatz abgehalten wurde. 
Ich blieb zuerſt einen Augenblick verdutzt ſtehen — jo etwas 
war mir bis jetzt in Polen fremd. Ein großer teppichbelegter 
Naum, hell tapeziert, völlig eingerichtet — Bilder, Photos 
graphien auf den Tiſchen, Blumen auf dem Flügel. Der Herr 
am Kamin lachte. „Kommen Sie ruhig . der Tee 
wird gleich gereicht.“ Und wirklich brachte der Diener, der 
mich vorhin empfangen hatte, mit einem zweiten kurz darauf zwei 
kleine Tiſche, brachte kaiſerliches Porzellan aus Chmielow, 
brachte Tee und 
Zucker. Und wir 
erren vom 
Stabe ſaßen in 
Klubſeſſeln vor 
dem Kamin und 
ließen es uns 
geſchehen, halb 
ungläubig, daß 
es ſo etwas über⸗ 
haupt noch geben 
könne. Wir gin⸗ 
en mit erſtaun⸗ 
en Augen durch 
die Räume, in 
denen wir heute 
wohnen ſollten, 
durch ein Eß⸗ 
zimmer, einen 
Damenſalon, 
durch die Schlaf⸗ 
zimmer der Her⸗ 
rin und des 
Herrn des Hau⸗ 
ſes, durch ein 
Herren: und Ars 
beitszimmer. 
Alles Räume, 
in denen der 
Hauch des wirk⸗ 
lichen Bewohnt⸗ 


177 


ee ee ee 


feins Ing, in denen gebildete Menſchen noch vor kurzem 
ihr tägliches Leben gelebt hatten, in denen jedes Stück 
eine perſönliche Note trug. Überall Wärme und Behag⸗ 
lichkeit. Wir atmeten dieſe 15 mit unendlichem Be⸗ 
hagen ein. Unſer unfreiwilliger Gaſtgeber war fern, aber 
wir erfuhren natürlich ſeinen Namen: es war der Graf 
Wielopolsky, der Oberhofjägermeiſter Seiner Majeſtät des 

aren. Wir waren voller Dank gegen ſie, für das Heim, das ſie 
ch hier geſchaffen, das ſie mit erleſenſtem Geſchmack ausgebaut 
atten und in das uns nun das Schickſal für auge Nach⸗ 
mittagsſtunden und eine kurze Nacht hineinwarf. — Nur wer 
es am eigenen Leibe erfahren hat, der kann verſtehen, was es 
heißt, nach fünf Monaten Kreuz: und Querfahrten durch Polen 
einmal wieder in einer Kultur⸗Wohnung zu fein, einmal wieder 
eſchmackvolle Räume zu ſehen und einmal wieder in weichen 
Seſſeln zu ſitzen. Rainer Maria Rille ſchildert dieſes Be⸗ 
hagen in ſeinen Verſen in Proſa „Die Liebe und der Tod 
des jungen Cornet“ (Inſelbücherei Band 1). Ich habe ſeine 
Worte vor dem Kriege ohne Verſtändnis geleſen; ſetzt weiß 
ich, wie wahr er ſpricht und wie gleich dieſes Empfinden für 
den Soldaten geblieben iſt, ſeit dem dreißigjährigen Kriege. 
Wieder einmal Behaglichkeit atmen, ſich den Badeofen heizen 
laſſen und im warmen Waſſer ſtrecken und dann die Vor⸗ 
hänge vor die Fenſter ziehen, das elektriſche Licht aufflammen 
aſſen und ſich der ſtrahlenden Helle nun Ach, der Kultur⸗ 
menſch, der Tag um Tag in ſolcher Umgebung lebt, weiß ja 
ger nicht, wie gut er es hat — erſt wer die Kultur durch 

onate entbehrte, kann ihren Wert voll erfaſſen. 

Wir waren alle, glaube ich, hundemüde. Uns winkten 
Betten, wirklich weißbezogene Betten, wie wir ſie ſeit drei 
Monaten nicht geſehen, aber wir gingen trotzdem nicht ſchlafen 
— wir ſchoben die Nachmittagsruhe beijeite und ſaßen in den 
Räumen herum, ſtreckten uns in den Seſſeln und genoſſen die 
langentbehrte Kultur — genoſſen eben die Räume. Wir 
ſaßen auch nach dem Eſſen — auf beſtem Porzellan mit wirk⸗ 
lichen fiibernen Meſſern und Gabeln — noch bis ſpät in die 
Nacht hinein vor dem Kamin und konnten uns nicht trennen 
von der uns fo „fremdgewordenen Umgebung“. Am nächſten 
Morgen vor Tau und Tag mußten wir ſcheiden — ſchieden 
aber mit friſchen Kräften und mit dankerfülltem Herzen gegen 
die uns fremden Beſitzer unſeres Quartiers. Ich glaube, daß 
ſich ſelten Menſchen mehr wie wir bei dem Grafen und der 
Gräfin Wielopolski erholt und erfriſcht haben. Im Zimmer 
der Gräfin fand ich ein deutſches Buch über Kinderpflege. Da 
ſchob ich ganz leiſe ein paar Zeilen hinein, wie ſie der Augen⸗ 
blick mir eingab: 

Verzeihung, Gräfin, wenn mit Kriegerfuß 
Ich heute dieſes Heiligtum betrat, 

Wo jedes Stück ein zarter Friedensgruß, 
Wo jedes Bildchen mich um Schonung bat. 


Hier waltet ſonſt die ſchmale Frauenhand, 
Die jeder Mann von Sitte küſſend ehrt 
Und die wir, ſeit wir fern dem Vaterland, 
Zu jeder Stunde wehmutsvoll entbehrt. 


Hier iſt ein Ort, wo fern das Streiten bleibt, 
Wo ſanfter Sinn erkämpft den leichten Sieg — 
Und alles dieſes nun im Sturm vertreibt 

Der große, wundervolle, mächt'ge Krieg! — 


Verzeihung. Gräfin — nehmen Sie den Dank 
Des Mannes an, der eine Nacht hier ſchlief 
Und dem in dieſem Raum ein Heimatsklang 
Durch ſeine harte Kriegerſeele lief. 


Der an ſein Heim, die Seinen und zu Haus 
Nach all den Schlachten hier ſo gern gedacht, 
Der hier für kurze Stunden ruhte aus 

Sechs Tage vor dem Feſt der heil'gen Nacht. 


Hier ſtreichelt ſonſt die Mutter wohl ihr Kind 

Und reicht das Spielzeug ihm vom hohen Brett — 
Hier ſonſt voll Frieden die Gedanken ſind, 

Die wandern zu dem Heilgenbild am Bett. 


Dem gewöhnlichen Sterblichen iſt ſolch ein Quartier im 
Kriege nur jelt.n vergönnt, wohl meiſt nur durch einen Zufall, 
wie er uns damals traf. Es gibt wohl noch mehr Schlöſſer 
im Polenlande, aber ſie ſind als Quartier meiſt immer von 
den Generalkommandos und den Diviſionsſtäben belegt. Das 
iſt auch erklärlich, denn dieſe Stäbe brauchen für ihren ge⸗ 
wallig großen Troß an Offizieren, Beamten und Mannſchaften 
große und viele Räume, die natürlich am beſten eng zuſammen 
liegen. Es iſt oft unendlich ſchwer für ihren Rieſenapparat, 
geeignete Unterkunft zu finden. Größere Schlöſſer ſind des⸗ 
fur das Ideal für die Offiziere, denen das Quartiermachen 
ür dieſe Stäbe zufällt. So kommt es aber, daß ich die anderen 
Schlöſſer Polens, an denen mich mein Weg vorbeiführte, nur 
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flüchtig ſah und deshalb von ihnen auch nur kurzen Bericht 
geben kann. 

Skierniewice, das zweite polniſche Jagdſchloß des Zaren, 
E von Spala grundverſchieden. Es hat mehr Schloßcharakter. 

s liegt nicht inmitten der Forſten, ſondern in der Stadt 
Skierniewice in einem recht mäßig gehaltenen Park, der, wie 
ich dort weilte, von ruſſiſchen Gefangenen in Ordnung ge⸗ 
A wurde. Ein Generalkommando hatte im Schloß 
elbſt Quartier bezogen, Landſturmleute ſtanden Wache vor 
dem Portal. Der Bau ſelbſt iſt wieder einfach, mit 
ſeiner Stuckvorderſeite eher häßlich als ſchön. Innen 
trägt er 5 0 0 wie Spala, die Einrichtung 
geigt mehr Pracht, iſt wertvoller gehalten wie dort. Der 

ommandierende General bewohnte die Räume, die ſonſt der 
Zar in „gerade gut genug für einen preußiſchen General“, 
wie ein Herr ſagte, mit dem ich gemeinſam durch die Zimmer 
ging. Es gab hier mehr Wohnlichkeit wie in Spala, wenn 
auch die Anzahl der Räume wiederum klein war. Intereſſant 
war mir Skierniewice hauptſächlich wegen der bekannten Drei⸗ 
Kaiſer⸗Zuſammenkunft, die einſt — im September 1884 — 
hier ſtaktfand und auf der ſich die Herrſcher der Länder, die 
jetzt im Kriege ſtehen, der wärmſten Freundſchaft verſicherten. 

it Ehrfurcht ſtand ich in dem Zimmer, in dem damals 
unſer geliebter Kaiſer Wilhelm I. wohnte. Jetzt gingen hier 
Ordonnanzoffiziere ſtändig aus und ein, ſtanden General⸗ 
10 gg Karten gebeugt. Wie haben ſich die Zeiten 
geändert! 

Die Stadt Skierniewice iſt das übliche, ſchmutzige polniſche 
Neſt, vielleicht etwas wohlhabender als die andern, weil 
es Bahnverbindung hat und deshalb der Kultur ein wenig 
näher liegt. An der e mit alten, herrlichen 
Bäumen beſtandenen Chauſſee (Potemkin lebt auch hier auf), 
die zu den Faſanengehegen im Weſten der Stadt hinausführt 
10 es jo etwas wie eine Landhausvorſtadt. Mir machte dieſe 

nſammlung beſſerer Häuſer den Eindruck, als ob hier ein 
bar. ſehr ſchlechter Abklatſch von Potsdam geſchaffen wäre. 

irklich ſchön ſind die Faſanengehege ſelbſt und von einem 
le Reichtum an Wild. Als ich mit dem Kraftwagen 
indurchfuhr, liefen uns Hähne und Hennen in ben Zahl über 
den Weg, und überall ſahen wir ſie in den Dickungen. Es war 
noch viel vorhanden, trotzdem von Deutſchen ſicher ſchon 
manche reiche Strecke herausgeſchoſſen worden war. — Der 
Wildreichtum des Spalaer Forſtes war von den deutſchen 
Militärbehörden überdies auch für die Ernährung der Truppe 
nutzbar gemacht worden und war beſonders dafür geeignet, 
da es ſich hier um Rot- und Schwarzwild handelte. In 
mancher Feldküche brodelte zu dieſer Zeit ein ſtarker Keiler 
oder ein ſaftiger Hirſchrücken, eine nette Abwechslung in dem 
eee 

icht bei Skierniewice aber liegt noch ein fürſtlicher Be⸗ 

ſitz: Das Schloß Nieborow des Fürſten Radziwill. Es iſt 
ein ſchöner, grozer Landſitz, unweit der jetzt o berühmt ge⸗ 
wordenen Rawka, dicht bei Bolimow, wo ſich wohl die härteſten 
Kämpfe um dieſe Hauptſtellung der ruſſiſchen Verteidigungs⸗ 
linien vor Warſchau abſpielten. Humin und Wola Seyd⸗ 
lowecka ſind Namen, die tagelang in den deutſchen und ruſſiſchen 
Generalſtabsberichten ſtanden. — Vor dem breiten Tor, 
das in den Schloßpark hineinführt, liegt das Dorf Nieborow, 
ein richtiges, ſchmutziges Dorf, wie alle anderen hier in Polen. 
So iſt es eben hier: der alte Adel reich und daneben der 
Bauer blutarm. Doch inmitten dieſes armen Dorfes Nteht 
eine neue Fuß Kirche, ein Geſchenk der Radziwill an die 
Gemeinde. In dieſer Kirche prangen in den Nebenſchiffen zwei 
geſchnitzte Altäre von ſeltener Schönheit — ich bin zwar nicht 
ein großer Kenner, aber ich ſchätze, daß der eine Altar alt⸗ 
italieniſcher Herkunft iſt. uf jeden Fall erſtaunte mich in 
der polniſchen Dorfkirche dieſe Pracht, die auch eine Radzi⸗ 
willſche Stiftung iſt. 

Das Schloß bot eigentlich nichts Beſonderes. Eine ſchöne 
Halle, die nach dem Hauptportal mit einem reichen Schmiede⸗ 
eiſengitter im Stil der Renaiſſance abgeſchloſſen war, eine 
breite Treppe mit Nachbildungen klaſſiſcher Bildwerke, eine große 
polniſche Bibliothek mit einem Gemälde der zweiten Katharina, 
ein nicht übergroßer Speiſeſaal, in dem an einer Hufeiſen⸗ 
tafel die Herren des Generalkommandos von herrlichem 
Meißner Porzellan recht einfach ſpeiſten. Das waren meine 
Bemerkungen bei meinem kurzen Aufenthalt. Dazu das üb⸗ 
liche Hin und Her eines hohen Stabes, das Gewirr von 
Telephondrähten, das das ganze Haus durchzog, die verſchiedenen 
Abteilungen miteinander verbindend. Daneben erzählte man 
mir aber noch von einem drei Meter breitem Bett, in dem 
nunmehr der Kommandierende ruhte und das eigentlich die 

rößte Sehenswürdigkeit des ganzen Beſitzes ſein par. 
Seitdem erjcheint dieſes Bett ab und an in meinen Träus 
men und umgängelt mich in dieſer bettloſen Zeit auf 
meinen Strohlagern. Es dünkt mir dann als das 
Schönſte, was man treffen kann, wenn man einmal das 
Glück haben ſollte, in einem polniſchen Schloß einquartiert 
zu werden. — 


Karpathenkämpfe. 


„Nach viereinhalbmonatigen heldenmütigen Kämpfen, in 
welchen der rückſichtsloſe und zähe, aber ſtets vergeblich an⸗ 
ſtürmende Feind u geheure Verluſte erlitt, und nach blutiger 
Abweiſung ſeiner noch in letzter Zeit insbeſondere am 20. und 
21. März, Tag und Nacht unternommenen Verſuche, die 
Feſtung Przemysl mit Gewalt in die Hand zu bekommen, 
hat die helden⸗ 
mütige Feſtungs⸗ 
beſatzung, die 
noch am 19. Mär 
mit letzter Kraf 
verſuchte, den 
übermächtigen 
Ring der Ein⸗ 
chließung zu 
en durch 

unger gezwun⸗ 
gen, bes Befehl 
und nach Jer⸗ 

ſtörung und 
Sprengung aller 
Werke, Brücken, 
Waffen, Mu⸗ 
nition und des 
Kriegsmaterials, 
aller Art, die 
Trümmer von 

rzemysl dem 
einde überlaſ⸗ 
en. Den unbe⸗ 
iegten Helden 
von Przemysl 
unſeren kamerad⸗ 
ſchaftlichen Gruß 
und Dank; ſie 
wurden durch 
Naturgewalten 
und nicht durch 8 
den Feind be⸗ 
zwungen, fie bleiben uns ein hehres Vorbild treuer Pflicht: 
erfüllung bis an die äußerſte Grenze menſchlicher Kraft. Die 
a von Przemysl bleibt für ewige Zeiten ein leuch⸗ 
tendes Ruhmesblatt unſerer Armee.“ 

Mit ſolchen Worten hat Erzherzog Friedrich die von 
dem General der Infanterie Kusmanek geführten tapferen 
Verteidiger der Feſtung Przemysl geehrt; damit hat er ſie 
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Sſterreich⸗ungariſche Patrouille. Phot. Ed. Frankl. 8 
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8 Sſterreichiſch⸗ungariſche Munitionskolonne auf dem Marſch zur Front. Phot. Ed. Frankl. 


gerechtfertigt, damit unſere Verbündeten und uns alle über 
den Verluſt zu tröſten geſucht. Und in der Tat, die Beſatzung 
von Przemysl hat ebenſo wie die Bevölkerung in den ſchwe— 
ren Tagen der Belagerung Gewaltiges an Tapferkeit gegen 
den Feind und gegen den Hunger geleiſtet. Ergreifend ſind 
die Berichte, die uns zu Ohren kommen. Seit langem befand 
ch kein Mehl in 
er Feſtung, kein 
Gemüſe, keine 
Konſerven. Nur 
etwas Pferde⸗ 
fleiſch und ge⸗ 
mahlener Hale 
waren vorhan⸗ 
den, eine Hand: 
voll Korn täg⸗ 
lich mußte für 
jeden Mann rei⸗ 
chen. Die ent⸗ 
kräftete Be⸗ 
ſabung ſchlug 
aber mit dem 
Aufgebot ihrer 
letzten pe 
kraft den Gegner 
völlig zur eck und 
zerſtörte danach 
die Werke. Der 
Fall dieſer ſtar⸗ 
ken Feſtung, die 
bei genügender 
Verprovian⸗ 
tierung ſich noch 
viele Monate 
hätte halten kön⸗ 
nen, iſt wohl der 
ſchwerſte Schlag, 
den Eſterreich⸗ 
Ungarn bisher 
erhalten hat. Aber — des ſind wir gewiß — er wird wettge⸗ 
macht werden, und er muß wettgemacht werden, damit das 
Triumpfgeheul, in das unſere Feinde bei jedem Erfolge 
ihrerſeits auszubrechen pflegen, ſich in Wehgeheul verkehre. 
s geht ums Ganze. Deutſchland und Sſterreich⸗Ungarn — 
ſie müſſen draußen und drinnen alles herausholen, was her⸗ 
auszuholen iſt, bis die Frevler am Boden liegen. 
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Die Dardanellen. 


Wir kommen aus dem Agäiſchen Meer. Rechts bleibt 
das Feſtland liegen, die weite trojaniſche Ebene; zwiſchen 
den beiden Vorgebirgen, dem Kap Top⸗Taſchi und dem Kap 
Sigeion, befand ſich zu Priamos' Zeiten der Ankerplatz der 
Griechen. Und von hier aus näherte ſich in unſern Tagen 
die engliſch⸗franzöſiſche Flotte dem Schlüſſel Konſtantinopels: 
der Straße der Dardanellen. 

Hellespont nannte man ſie im Altertum, das Meer der 

elle, denn nach einer der vielen ſchönen Sagen des griechiſchen 

ythos ertrank in dieſem blauen Waſſer Helle, die Tochter 
des Athamas und der Nephele, als ſie ſich auf der Flucht vor 
ihrer Stiefmutter Ino mit ih⸗ 
rem Bruder Phrixos auf einem 
Widder mit goldenem Vlies 
über die Meerenge tragen ließ. 
Heut pflegt man gemeinhin 
nur noch den Teil der Einfahrt, 
der von Nagara bis Gallipoli 
reicht, Hellespont zu nennen, 
während der Name Dardanel⸗ 
len für die dem Agäiſchen Meer 
zuführende Waſſerſtraße auf 
die Stadt Dardanos zurückzu⸗ 
führen iſt, die einſt Aneas be⸗ 
2 und wo 84 v. Chr. 
ſchloß mit Mithridates Frieden 

oß. 

‚Die Dardanellen haben in 
der Geſchichte von jeher eine 

roße Rolle geſpielt. Hier 
e Xerxes ſeine Brücken, hier 
etzte Alexander nach Aſien über. 
Im Jahre 1356 überſchritten 
die Türken die Meerenge. Den 
erſten Verſuch, in die Straße 
einzudringen, machte im Juli 
1770 der in ruſſiſchen Dienſten 
ſtehende Admiral Elphinſton 
bei der Verfolgung türkiſcher 
Linienſchiffe; erſcheint aber nur 
bis zu dem Vorgebirge bei 
Kepes (Kepes-Burun) gekom⸗ 
men zu ſein. Der ſogenannte 
Dardanellenvertrag (vom 13. 
Juli 1841), der durch den Pa⸗ 
riſer Frieden 1856 im weſent⸗ 
lichen beſtätigt wurde, ſetzte feſt, 
daß kein nichttürkiſches Kriegs⸗ 
ſchiff ohne Bewilligung der os⸗ 
maniſchen Regierung die Meer: 
enge paſſieren dürfte. Gleiche 
Beſtimmungen wurden im Lon⸗ 
doner Vertrag von 1861 und 
im Berliner Frieden von 1878 
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Einfahrt der Dardanellen. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


Von Fedor von Zobeltitz. 


Das Fort Sedd⸗ül⸗bahr⸗Kaleſſi am Eingang der Dardanellen. 
Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
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getroffen. Für Konſtantinopel iſt der Beſitz der Dardanellen in der 
at eine Daſeinsfrage, für den Dreiverband aber, wie Lord As⸗ 
uith ganz richtig betonte, ebenſo ein po itiſches wie ſtrategiſches 
Ziel. er erſte Zweck der Beſchießung durch die vereinigten Flotten 
alt einem Druck auf die Balkanſtaaten und auf Italien. 
Vor allem ſollten Griechenland, Rumänien und Bulgarien 
veranlaßt werden, ſich dem Dreiverband anzuſchließen, um bei 
der Aufteilung der Türkei nicht zu kurz zu kommen. Der 
Vorſtoß der Verbündeten a aber zugleich den türkiſchen 
Angriff auf den Suezkanal und Agypten lähmen 1 und 
die Offnung der Meerenge Rußland die Ausfuhr ſeines Ge⸗ 
= treides und die Einfuhr von 

neuem Kriegsmaterial fichern. 
Die Preſſe der Verbün⸗ 
deten jubilierte natürlich ſchon 
bei dem erſten Kanonenſchuß, 
der über die alten Befeſti⸗ 
ungen der äußerſten Forts 
ia Man ſah die Flotte der 
Engländer und Franzoſen be⸗ 
reits im Marmarameer, und 
dann war es ſelbſtverſtändlich 
auch eine Kleinigkeit, daß die 
zulitjhe Seemacht vom Schwar⸗ 
en Meer aus glatt durch den 
osporus lief, um ſich an dem 
Bombardement auf die os⸗ 
maniſche Hauptſtadt zu beteili⸗ 
gen. Die Fachleute waren 
verſtändiger. Lord Fiſher hat 
einmal eine Denkſchrift über die 
Dardanellen i len d in 
der er ſagt, ſie ſeien wegen 
ihrer einzigartigen Geſtal⸗ 
tung faſt uneinnehmbar, da 
in der engen Meeresſtraße 
jede Entwicklung einer feind⸗ 
lichen Flotte ausgeſchloſſen ſei. 
Und auch Lord Limpus, der 
die türkiſche Seemacht auf den 
Damm bringen ſollte und nun 
als ihr angeblich beſter Kenner 
der geiſtige Leiter der Operatio⸗ 
nen gegen ſie iſt, wird nicht 
im unklaren ſein, daß noch viel 
Waſſer in das Marmarameer 
fließen kann, ohne daß an 
wirkliche Erfolge zu denken iſt. 
Bei der Einfahrt in die 
Meerenge bleibt rechts das Fort 
Kum⸗Kale, d. h. das Sand⸗ 
ſchloß, liegen, das 1659 von dem 
Großweſir Achmed Köprüli er— 
baut wurde, und links auf dem 
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etwa vier Kilometer entfernten 1 8 Ufer, auf 
der äußerſten Spitze des Thraliſchen Cherſones, das Fort 
Sedd⸗ul⸗bahr⸗Kaleſſi, d. h. Schloß am Meeresdamm, ſchon 
1462 von Sultan Muhammed II. errichtet. Hier ſteht au 
ein Leuchtturm, und zu Füßen der alten Feſte dehnen ſi 
ein kleiner winkliger Ort und ein grüner türk eſcher Friedho 
aus. Nicht weit davon erhebt ſich ein Tumulus, das ſoge⸗ 
nannte Grab des Ploteſilaos, des erſten der griechiſchen 
geben, der im trojaniſchen Krieg vom Schiff aus an das 
and ſprang und unter dem Speer eines Troers fiel. Im Jahre 
1866 wurde bei Sedd⸗ül⸗bahr die Erdbatterie Ertogrul mit 16 
neuen Kruppgeſchützen errichtet und gegenüber bei Kum⸗Kale 
die Batterie Orania mit 32 Geſchützen. Mit der Beſtückung 
der Forts verteidigten etwa 160 Geſchütze im türkiſch⸗italie⸗ 
niſchen Kriege die Einfahrt in die Dardanellen, und ähnlich 
mag das Verhältnis auch heute noch ſein, zumal das Haupt⸗ 
ewicht der Befeſtigunden von jeher an die Verengung der 
aſſerſtraße 18 wurde. 

Bei der Weiterfahrt ſpürt man bereits die ſtarke Strö⸗ 
mung aus dem Marmarameer, gegen die namentlich die nord— 
wärts ziehenden Segelſchiffe ſchwer anzukämpfen haben. Das 
aſiatiſche Ufer zeigt fruchtbare Ebenen und waldige Hügel in 
anmutigem Wechſel, auf europäiſcher Seite trifft der Blick meiſt 
auf dürres Land. Hier liegen die plumpen Feſtungswerke von 
Eski Hiſſarlik und bezeichnen formloſe Trümmer die Stelle der 
alten, im Peloponneſiſchen Krieg oft genannten Stadt Elaius, 
etzt Elles Burnu. Bei Eski Hifſar it, der erſten Ausbuchtung 

es europäiſchen Feſtlands, wurden Ende der neunziger Jahre 
wei neue Batterien mit etwa fünfzig Geſchützen angelegt. 

twas weiter nördlich ſpringt auch die aſiatiſche Küſte naſen⸗ 
artig vor und zwar zu dem ſtark befeſtigten Kap Kepes, dem 
1896 eine zweite Batterie beigegeben wurde: das Gegenſtück 
zu dem Fort Suandere auf dem Cherſones. 

Nun buchtet die Küſte Aſiens ſich abermals zu einem Halb⸗ 
bogen ais, während die Europas ziemlich gerade verläuft, bis 
zu der ſtarken Engung zwiſchen den ſogenannten „neuen Dar: 
danellenſchlöſſern“, deren Befeſtigungen General Brialmont, der 
bekannte belgiſche Militärſchriftſteller und Feſtungsbaumeiſter, 
ür den wichtigſten Teil in der Verteidigung der Meeresſtraße 

qält. Auf aſiatiſcher Seite liegt die Stadt Tſchanak⸗ Kaleſſt, 
ein maleriſches Neſt mit bunten Häuſern und ſchlanken Mina⸗ 
rets, die Dampfſchiffſtation für den Ausflug nach Troja: ur⸗ 
prünglich eine genueſiſche Gründung, jetzt zur Hälfte von 

ürken, fr Hälfte von Griechen und Juden bewohnt. Tſcha⸗ 
nak⸗Kuleſſi heißt auf deutſch Topfſchloß: die hier gefertigten 
ſehr hübſchen, blumig verzierten Topfwaren werden weithin 
verſandt. Der erſte Umbau der veralteten Werke an dieſer 
Stelle ging auf engliſche Anregung zurück und wurde 1864 
begonnen. Sir Henry Bulwer, der Bruder des Roman⸗ 


ſchriftſtellers, war damals Botſchafter in Konſtantinopel 
und ein Vertrauter des jungen Abd⸗ul⸗Aſis. Er ſchuf vier 


neue Forts an der Enge der Dardanellen, die heute noch be⸗ 
Bes Südöſtlich des Forts von Tſchanak⸗Kaleſſi, dem an 
er Mündung des G die duc Fluſſes Rhodios gelegenen 
Sultanije, erheben ſich die Erdbatterien Hamidije und Seraid— 
jik, gegenüber auf dem europäiſchen Feſtland unweit des alten 
Kilid⸗ul⸗Bahr (d. h. Schlüſſel des Meeres) die ſtarken Erd: 
werke Namafigia, Degirmen-Burun und Tſcham⸗Burun. 
Hier ſpielte ſich am 18. März die ſiebenſtündige Artillerie 
ſchlacht ab, die mit einer vollen Niederlage der verbündeten 
lotte endete. Zunächſt nahmen an dem Gefecht vier fran⸗ 
zoſiſche und fünf engliſche Schiffe teil. Ihr Geſchoßhagel tra 
vor allem das alte Schloß Sultanije und fiel auch in die Stad 
Tſchanak⸗Kaleſſi. Gegen Mittag wurde die europäiſche Seite, 
Kilid⸗ul⸗Bahr mit ſeinen Forts, unter Feuer genommen. Die 
Türken antworteten kräftig. Um zwei Uhr wurde die Flotte 
auf ſechzehn Schiffe verſtärkt, und nun währte die Beſchießung 
bis zum Abend ohne einen anderen Erfolg als die ſchwere 
Beſchädigung von 13 engliſchen Pan erſchiffen und dem 
chiffen. Was nicht 


völligen Untergang von vier 1 7 8 ee 


unter dem Feuer der türkiſchen 
der treibenden Minen. 

Hinter der Dardanellen⸗Enge verbreitert der Meeresarm 
ſich von neuem bis zu der zweiten Verengung zwiſchen Nas 
Nef und Boghaln Tabia, dem Heptaſtadion der Alten, eine 

teſſung (7 Stadien), die der jetzigen Breite (mit 1350 Metern 
nach Kiepert) ziemlich genau entſpricht. Nagara bezeichnet 
den Punkt, wo Abydos lag. Hier ſchlug Xerxes 480 v. Chr. 
ſeine Brücke über den Hellespont, als er ſeinen unglücklichen 
Zug nach Griechenland unternahm, und von hier aus ſchwamm 
der verliebte Leander nach Seſtos hinüber zu der Aphrodite: 
priefterin Hero. Bekannt iſt, daß auch Lord Byron einmal 
von Abydos nach Seſtos ſchwamm; in einem ſeiner hübſche⸗ 
ſten Gedichte erzählt er, daß er, glücklicher als Leander, das 
Wagnis nur habe mit einem Fieber ra müſſen. 

Auch an dieſer Stelle ſind ſtarke Befeſtigungen angelegt 
worden, die bei der Enge der Straße jede Flotte unter ein 
vernichtendes Feuer nehmen können. Die Batterien bei Nas 

ara, Maidos und Boghalu ließ Blum-Paſcha kräftiger be⸗ 
aer ein unterſeeiſches Kabel verbindet die Stellungen auf 
eiden Ufern. Der Öffentlichkeit iſt es natürlich unbekannt, 
inwieweit alle dieſe Forts inzwiſchen noch mehr verſtärkt 
worden ſind; daß es mit Hilfe der Deutſchen geſchehen iſt, läßt ſich 
kaum bezweifeln. Hinter der zweiten Verengung dehnt der 
Hellespont in ſtarker Erweiterung bis zum Marmarameer ſich 
aus. Auf beiden Seiten erfreuen das Er ge Lands 
chaftsbilder. Vor den Schlöſſern Kaſiler-Iskeleſſi und Uelger⸗ 

skeleſſi mündet auf europäiſcher Seite der Kara-Owaſſy, der 
Aigospotamos der Alten, an deſſen Ausfluß 405 vor Chriſtus 
der Spartaner Lyſandros ſeinen berühmten Sieg über die 
atheniſche Flotte errang. Da, wo Hellespont und Marmara⸗ 
meer ſich vereinigen, liegen ſich Gallipoli und Lapſaki gegen⸗ 
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1 Blick auf eine der ſchönſten Stellen der Meerenge. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. E 
über. Das aſiatiſche Lapſaki iſt das antike berüchtigte ſein — jedenfalls wiſſen wir, daß auf aſiatiſcher Seite eine 
Lampſakos. Gallipoli war die erſte europäiſche Siadt, Reihe neuer Schanzen und am europäiſchen Ufer 1 und 


die (1357) in die Hände der Türken fiel, und iſt pa 
ein zwar maleriſches, aber ziemlich langweiliges Neſt. 
Nördlich der Stadt beginnt die befeſtigte Verteidigungs- 
linie von Bulair zwiſchen dem Marmarameer und dem 
Golf von Saros, dazu beſtimmt, die Landung feindlicher 
Truppen und die Umgehung der Dardanellen zu verhüten. 
Um 1900 war die Stellung für 20000 Mann und 100 Geſchütze 
berechnet; heut wird ſie vermutlich bedeutend verſtärkt worden 


Strandbatterien an der Bucht von Saros und der Inſel 
Imbros 0 erbaut wurden. Zweifellos ſind ebenſo 
auf dem Nordufer des Marmaxameeres neue Batterien ge⸗ 
1 worden, ſo daß die Lage der feindlichen Flotte auch 
ann noch eine ſehr ſchwierige ſein würde, wenn es ihr ge⸗ 
ſich durch die Befeſtigungen der Dardanellen 


lungen wäre, 
vorläufig für ausge⸗ 


lücklich hindurchzuwinden; was i 
chloſſen halte. 


Aus meinem Kriegsbilderbuch. Von Hans Weber. 


VII. n der Front. 

Kennt ihr Dreibrücken? — Nein, ich habe mich nicht ver⸗ 
prochen, ich wollt' nicht nach Zweibrücken in der Pfalz fragen, 
ondern willen: ob ihr Dreibrüden kennt. Blättert aber nur 
ja nicht in allen möglichen Schriften und Büchern nach, deckt 
nicht alle Tiſche und Fußböden mit Landkarten zu; ihr müßt 
ſchon hinfahren, wenn ihr's finden wollt. 

Als wir vor ſieben Monaten, auf der Fahrt nach Frank⸗ 
reich, nicht lange die luxemburgiſch-belgiſche Grenze im Rücken 
Feten donnerte unſer ſchwer mit feldmarſchmäßig gerüſteten 

riegsfreiwilligen beladener Zug über ein jäh abſtürzendes, 
ie Flußtal hinweg. Eine feſte fteinerne Straße hatte in 
riedlichen Zeiten die Kluft überbrückt, aber als der Krieg kam, 
war ſie in die Luft geflogen. Ein paar Pfeilerreſte ſtanden 
noch da, und unten im Flußbett türmten ſich die Trümmer 
aufeinander. Vermutlich hatte man gedacht, den deutſchen 
Vormarſch durch eine Ladung Dynamit vereiteln zu können, 
und von der Fixigkeit der deulſchen Pioniere mußte in Belgien 
noch nichts bekannt geweſen ſein. Wir donnerten, wie ge⸗ 
fagt, über den Abgrund hin und zwar mit aller Sicherheit 
und Behaglichkeit, auf einer fünfzig Meter hohen, ſchlanken, 
nur aus Holzſtämmen raſch emporgezimmerten Brücke. Es 
ing ſo ſchön und glatt, wie wenn ihr auf der ſtolzen Kaiſer 
ilhelm⸗Brücke den Rhein überquert. Aber als wir drüben 
waren und zurückblickten, 19 5 uns doch unwillkürlich ein 
kräftiges, aus mehr als einer Verblüffung kommendes „Alle 
Achtung!“, denn nun ſah die Geſchichte garnicht mehr fo ein= 
fach und harmlos aus: ein langer Transportzug von dreißig 
Wagen mit ſechshundert ſchwerbepackten Kriegern und einigen 
Abteilen voll Kreuzſchweſtern war eine Strecke von etwa 
hundertfünfzig Metern lang auf einem ſchmalen Holzſteg durch 
die freie Luft gefahren! Dieſer Steg ſtand damals ſchon 
wochenlang, und er ſteht heute noch; Tag und Nacht, Stunde 
für Stunde rollen die eiſernen Laſtzüge mit Menſchen und 
Kriegsmaterial hinüber und herüber, Laſtzüge, unter deren 
Gewicht ſelbſt die Rieſenbrücken aus Panzerſtahl und Beton 
erzittern. Und dieſer ſchwanke halsbrecheriſche Holzſteg trägt 
ſie alle. Was find das für Tauſendkünſtler unſere Pioniere! — 
Jenſeits ſetzte die Bremſung ein, und wir hielten am Bahnhof. 
„Wie heißt die Station?“ riefen wir die bärtigen Landſturm⸗ 
bayern an, die hier die Wache hatten. „Dreibrücken“. 
Und das war kein fauler Witz, denn was auf der großen 
weißen Namenstafel ſtand: „Trois Ponts“, das war mit breitem 
Pinſel durchgeſtrichen, und jeder kann's nun in deutſchen Buch⸗ 
ſtaben leſen, daß die Station Dreibrüten heißt. 

Glaubt nicht, das ſei nur eine Außerlichkeit ohne tiefere 

Bedeutung. Glaubt das nur ja nicht. Wir wenigſtens, wir 


wußten's ganz gewiß, als wir weiterfuhren: Der Pionierſteg 
über die Kluft bei Dreibrücken führt von nun an auf beiden 
Seiten nach Deutſchland 1 55 — — 
Was alles in den ſeither Ne Kriegsmonaten 
rer worden iſt, um dem mit blindem Haß N 
elgierlande das Gepräge deutſcher Ordnung und Geſittung 
zu geben, darüber muß von berufener Seite geſprochen 
werden. Ich bin nichts als ein ſchlichter Feldſoldat und kann 
nur von dem erzählen, was ich ſelber mit Herz und Augen 
erblickt und erlebt habe, im Schützengraben und Aug' in Aug' 
mit dem Feinde vor allem, aber gewiß, in ausgiebigem Maße 
auch hinter der Front, im eroberten Feindesland. Daß wir 
dort nicht nur dreſchen, ſondern auch ackern und ſäen, das 
kann ich und will ich bezeugen. ir machen es da wie 
unſere Pioniere am Dreibrücken⸗Steg mit zwei gutbewährten 
deutſchen Handwerkszeugen: mit der Fixigkeit und der Gründ⸗ 
lichkeit zugleich. Ich meine, es müßte manchen Mättern im 
Vaterland ein heimlicher Sorgenſtein vom Herzen fallen, 
wenn ſie zum Beiſpiel folgendes zu wiſſen bekommen. Wir 
lagen für ein paar Erholungstage in Reſerve, nur wenige 
Kilometer 11655 der Feuerlinie, in einem übel zugerichteten, 
Lan zerſchoſſenen und ausgebrannten Dorfe; aber mit findiger 
unſt hatten wir das elende Barackenneſt dermaßen in Stand 
geſetzt, daß unſer ganzes Regiment darin liegen konnte wie 
in Abrahams Schoß; ein biſſel eng ging's vielleicht zu: wo 
eigentlich nur zwei Platz hatten, drückten ſich ſechſe anein⸗ 
ander, aber bei Winterszeit iſt das ja kein Fehler, und man 
ſpart die Heizungskoſten. Zu eſſen gab's nicht zu wenig und 
nicht zu reichlich, ſondern nach preußiſchem Rezept gerade ſo 
viel, daß jeder Soldat zu jeder Mahlzeit ſatt wurde. Die 
feindlichen Flieger und Granaten, die beſtändig über unſere 
Köpfe hinſauſten, bewahrten uns vor dem ſo nötigen, aber 
ach, ſo herzlich wenig geliebten Exerzierplatzdrill; wir ver⸗ 
trieben uns die kurze Tages- und die lange Abendzeit mit 
Tabakrauchen und Brieſſchreiben und allerlei Singſang zur 
Mundharmonika — und irgendwo fern jenſeits der Welt 
lagen alle Sorgen um Not und Tod. Wie ſagen wir doch 
in Deutſchland? „Man ſoll den Tag nicht vor dem Abend 
loben“. ag ſein, aber der Krieg ſtellt ſelbſt die Sprich⸗ 
wörter auf den Kopf und erwidert: Ihr ſollt den Abend nicht 
vor dem (nächſten) Tage loben. Denn kaum kroch der graue 
Morgen durch die Fenſterlöcher herein, da hatten wir auch 
ſchon die Beſcherung: „Zweitauſend Mann Erſatz treffen heute 
Vormittag ein“. Eine ſchöne Geſchichte das. Zweitauſend 
Mann Erſatz und zwar zweitaujend ſchußfertige Gewehre, 
aber auch — und das lag unſeren Herzen jetzt am nächſten 
— zweitauſend Eßmäuler mehr. Jedem einzelnen von uns 
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überfielen die Sorgen des zahlreichen Familienvaters. Wo⸗ 
her in aller Welt ſeollten wir Brot genug herbeiſchaffen für 
die Neuankömmlinge! Zweitauſend! Wir ſelber wurden ja 
nur gerade bis zum Rand geſtrichen ſatt und ſollten von 
unſerem Ueberfluß noch hundert mal zwanzig friſch ein⸗ 
getroffene Musketiere ſpeiſen, die — ach, wir wußten das nur 
zu gut — alleſamt den vorſchriftsmäßigſten Soldatenhunger 
mitbrachten, nicht nur nach Das hen Kommißbrot allein, 
ondern all den Herrlichkeiten, die die kleine, in ihrer 

öglichkeit doch ſchließlich auch begrenzte Speiſekanone im 
kupfernen Wundertopf zurecht brodelt. Nein, das ging nicht. 
Wir waren ohne viel Beſinnen darüber einig: das ging 
nicht. Zweihundert hätten wir uns vielleicht gefallen ie, 
aber .. . zweitaujend?! Die ſollten nur ſehen, wo fie ander⸗ 
wärts ſatt würden, es gab ja noch andere Dörfer im be⸗ 
ſiegten Frankreich als gerade das unſrige, und dort herrſchte 
am Ende die Uppigkeit, die fie aus wer weiß welchem Grunde 
bei uns vermuteten. 

Aber was find Hoffnungen, was Entwürfe, ... die Zwei⸗ 
tauſend trafen pünklich ein und ſahen ſo gierig hungrig aus 
von endloſen Fahrten und Kilometermärſchen, wie wir's nur 
irgend befürchten konnten. Als gute Kameraden ließen wir 
uns freilich nichts merken, ſondern nahmen ſie freundlich auf 
und räumten ihnen alle Plätze ein, die wir übrig hatten; zwei⸗ 
mal ſechs macht zwölf. Aber dann ſchlug die Schickſalsſtunde: 
Antreten zum Eſſenholen. O, ihr lieben Mütter im Vater⸗ 
land, da fielen ſchwere Sorgenberge über uns her. Der Keſſel 
unſerer Kompagnie ⸗Feldküche faßte genau fo viel Portionen, 
wie wir für uns ſelber brauchten, denn er wurde bei jeder 
Mahlzeit leer bis auf den Grund. Heute hatte ſich nun unſere 
25 verdoppelt, daraus folgerten wir natürlich, daß wir von 

eute ab nur halbe Portion und ſomit auch nur halbſatt zu 
eſſen bekamen. Wie ſollte das enden? Wir würden unſer 
Leibkoppel um einige Löcher enger ſchnallen, würden zunächſt 
dem Halbhunger, aber wer weiß wie bald auch der richtigen 
ausgewachſenen Hungersnot verfallen müſſen. Ihr könnt das 
wohl nicht begreifen und ſchüttelt den Kopf und denkt über 
uns: „pfui, wer wird ſo happig ſein!“ Ja, ſo hab' ich vor 
garnicht ſo langer Zeit auch gedacht, aber heute jap’ ich auch 
aus Erfahrung: wer ſich unter den So'datenftand begibt und 
mit „Gewehr über“ an den Feind rückt, der hat mit Kaiſers 
feldgrauem Rock und na:urledernen Schaftſti feln auch einen 
neuen Menſchen angezogen, und der neue Menſch beſteht erſtens 
aus Hunger, zweitens nochmals aus Hunger und drittens 
immer noch aus Hunger. Aiſo was ſollte jeßt werden? Ber: 
doppelte Mäuler und halbe Portionen .. das mußte zu 
einer Kataſtrophe führen. 

Aber es kam anders. Wie es kam, das mag der Kuckuck 
wiſſen, ich für meine Perſon kann hier nur die Tatſache ver⸗ 
buchen und verbürgen, daß wir an dieſem Mittag allefamt — 
Stammannſchaft und Erſatz — unſer ganzes Teil bekommen 
und außerdem noch zweimal kapituliert! haben. Zur Erläuterung 
hört den Fundamentalſatz der batch f Militär⸗Inſtruktion: 
„Kapitulieren iſt, wenn der Soldat ſich ſatt gegeſſen hat, tritt 
er nochmals mit dem Eßnapf an und ißt ſich nochmals ſatt.“ 
So, jetzt wißt ihr, was kapitulieren iſt. Nachdem wir das 
58 getan, uns alſo dreimal ſatt gegeſſen hatten, ſtand 

er Küchenfeldwebel wie ein lächelnder Gott neben ſeiner 
alf e en und verkündete: „Der Keſſel iſt noch halb 
voll, wer noch Hunger hat, ſoll kommen.“ Nebenbei geſagt, 
— im Keſſel dampfte der Traum aller Soldatennächte: Speck⸗ 
erbſen! Das iſt: Schöne dickflüſſige gelbe Erbſenſupe mit Kar⸗ 
toffeln und en durchwachſenen Speckſtücken. 

Dieſer Küchenfeldwebel iſt bisher der einzige Feind in 
rankreich geblieben, vor dem wir nach dreimaligem erbittertem 
ngriff kraftlos die Waffen geſtreckt haben. — 

So geht's nun freilich nicht alle Tage zu hier draußen 
bei uns, und ich habe für die Sekunde ähigkeit der Mann⸗ 
ſchaftsverpflegung nur ein beſonders ane des Beiſpiel an⸗ 
Bleu Aber ich meine, es müßte daheim ein Gefühl der 

zeruhigung und ſtolzer Befriedigung hervorrufen, wenn ich's 
hier ausſprechen darf: in den ganzen bisherigen acht Kriegs⸗ 
monaten iſt unſer Regiment nur ein einziges Mal, und zwar 
drei böſe Eilmarſch⸗Tage lang, ohne Feldküche und ausreichende 
Verpflegung geweſen; das waren ſchwere Nottage, aber alle 
wußten: es geht nicht anders, wir müſſen durch, ſo ſchnell wie 
möglich von den Vogeſen hinunter nach Nordfrankreich hinauf. 
Und keiner — hört ihr's? — keiner hat da etwa gemurrt. 
Die paar Brote, die da waren, haben fie untereinander ge- 
teilt und ſind in Gottes Namen mit zuſammengebiſſenen 
Bm durch Sturm und Wolkenbruchregen drauflosgelaufen: 

urch! Es muß gehen! — Und es ging. — Keinen einzigen 
Kaß ſonſt ſind wir bisher ohne Brot, warme Suppe und 
Kaffee 1 auch in den t ee Schützengrabentagen 
nicht. Feſtlich ging's freilich nicht immer her, und ihr in der 
Heimat am blankgedeckten Tiſch in warmer Stube könnt's 
euch trotz aller Zeitungsbilder nicht ausmalen, wie kriegeriſch 
wir hier ſpeiſen in allem Wetter und Schlamm. Dafür iſt's 
eben Krieg. Aber welches Rieſenmaß an Arbeit und Orb» 
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nung, an Fixigkeit und Gründlichkeit muß da hinter unſerer 
ſtarren 1 geleiſtet werden, unaus geſetzt, bei Tag 
und Nacht, daß alles ſo totſicher klappt, als wäre es die 
natürlichſte und einfachſte Sache von der Welt, ein Millionen⸗ 
heer weit draußen im entvölkerten und an Lebensmitteln 
gänzlich entblößten Feindesland fortdauernd zu ſättigen. Der 
deutſche Train kann eben alles. Wie er es macht, iſt uns 
bis heute ein unlösbares Rätſel geblieben, aber das ſteht feſt: 
er kann alles, Schwierigkeiten gibt's nicht für ihn, und ſeine 
Leiſtungskraft ſteigt mit der Summe der Anforderungen. Da⸗ 
von ſind wir alle felſenfeſt überzeugt, wir haben's in langen 
und ſchlimmen Zeiten erprobt und erfahren, und unſer Ver⸗ 
trauen iſt unerſchütterlich. Nachts, wenn wir hart draußen 
vor dem Feind auf eee . Lauſcherpoſten liegen, alle Sinne 
eſtrafft, um die leiſeſte Bewegung im Dunkel vor uns zu 
ehen, die leiſeſte Regung zu hören, dann vernehmen wir bis 
an den 1 Morgen hin weit, weit hinter uns das endloſe 
ſchwere Rollen und Klappern unzähliger Laſtkarren auf allen 

egen und Straßen der Roc ban ſiſchen Ebene. Dann 
wiſſen wir: das iſt der deutſche Train. Der ſchleppt und 
ſchleppt mit unermüdlichen Armen herbei, was wir brauchen, 
wenn wir aushalten und ſiegen ſollen: Munition gegen die 
da vorn, und Brot und Fleiſch und Schmalz und Salz und 
wer weiß was alles noch für uns. Dann wiſſen wir's mit 
ſtolzer Ruhe: in unſerem Rücken ſtehen tauſend und aber⸗ 
tauſend treue Kameraden, die für uns ſorgen. Sie ſäen mit 
vollen Händen — damit wir dreſchen können. 

Und dann iſt da noch etwas unbeſchreiblich Großes, was 
uns in allen von Gefahr und Tod umlauerten Tagen und 
Nächten Troſt und Sicherheit gibt. Das ſind die Sanitäter. 
Vom geringſten Krankenträger an bis zum goldberaupten 

äuptling im großen Kriegslazarett. Ich hab's am eigenen 
eine erfahren, mas fie für uns bedeuten. Mut und Bes 
eifterung find ſchöne und nützliche Sachen für den Front⸗ 
ſoldaten, aber wir müßten verkommen und verzweifeln in 
Krankheit und Qual und Blut und Wunden, wenn wir die 
Sanitäter nicht hätten. Ja, denkt euch doch nur: wie ſollten 
wir denn überhaupt ſtandhalten können, einerlei ob wir 
in Sumpf und Moraſt und an Wetter ftehen und 
wachen, oder ob wir in den Geſchoßhagel und die vrüllen⸗ 
den Kanonenſchlünde der Franzmänner hineinſtürzen, — 
wie ſollten wir's denn überhaupt zuwege bringen, wenn 
wir neben der heißgeliebten Regimentsfahne nicht das rote 
Kreuz auf ſchneeweißer Leinwand flattern ſähen? ragt 
alle Kameraden hier im Weſten und drüben in Rußlan 
und auf den Meeren und wo ſie ſonſt ſein mögen. Jeder 
einzelne wird's euch bekennen: wir könnten das nicht aus 
uns allein. Ohne die Sanitäter wär's unausdenkbar. Als 
der Krieg ausbrach. in den erſten Mobilmachungstagen, ſtand 
ich mitten unter der 1 1 an den Straßenrändern und ſah 
die Truppen ausrücken. lle Mann mit leuchtenden Augen 
und lachenden Geſichtern: „Hurrah, nach Frankreich hinein!“ 
Lauter ſtramme luſtige Kerls, Roſen an der Bruſt und grüne 
weige am feldgrauen Helm, lange Kolonnen zu Fuß, zu 
erd und auf den Protzenkäſten der ai er Und 
Tücherſchwenken und Händewinken und heimlich verſchluckte 
Tränen und laute heiße Geleitwünſche: „Kommt wieder! 
Kommt wieder!“ Dann kam's vor, daß plötzlich alle ur 
verſtummten, alle Hände ſanken, alle Geſichter ernſt un 
till, alle Herzen beklommen wurden: die Sanitäter zogen vor⸗ 
ei. Die Sanitäter mit ihren grauen Wagen voller Medika⸗ 
mente und Inſtrumente, ihren kurmhoch mit Tragbahren be⸗ 
ladenen Karren, und an den Armen, den Mützen, den Wagen 
und Karren überall das blutrote Kreuz auf weißem Grund. 
Dann ſtrich ein kühler Hauch über uns hin, ein ahnendes 
Erſchauern vor Blut und Wunden und Tod. Und wir atmeten 
auf, als ſie vorüber waren und wieder friſche Jungens kamen 
mit hellem Singſang: „In der Heimat, in der use z da 
gibt's ein Wiederſehn ..... — Ein zweites Mal hab' ich 
dieſen Schauer noch geſpürt: als wir bei ſonnengoldnem Spät 
ſommertag in den Transportzug kletterten, der uns in den 
Krieg hineintragen ſollte; da liehen drei Schweſtern mit uns 
ein, drei Schwestern mit dem blutroten Kreuz auf weißem 
Grund. Sie ſahen kreuzfidel in den Tag hinein und lachten 
und ſcherzten mit uns und wir mit ihnen, — aber unter 
unſeren Waffenröcken klopfte mit dem Herzſchlag die eine 
Fi e raſtlos um die Wette: „Wen wird's treffen? Dich? 
iche Dich? Mich? ier draußen im Kriege 
ſelbſt iſt alle Bangigkeit und all dieſes Erſchauern wie weg⸗ 
eblaſen. Hier find wir gut Freund geworden mit dem roten 
reuz, und wo wir's nur irgend von weitem flattern ſehen 
auf ſchneeweißer Leinwandfahne, da ſind wir ruhig und ſicher und 
zuverſichtlich: mag kommen, was will und ſoll, Krantheit und Wun⸗ 
den, wir find nicht verlaſſen, die Sanitäter ſtehen hinter uns! — 

Ja, jagt nur, was wären wir denn eigentlich, wir ront⸗ 
foldaten, wenn wir den deutſchen Train nicht hätten 
und die deutſchen Sanitäter? Landsknechte aus 9 
Mittelalter wären wir, die hilflos auf dem Todesfeld ver⸗ 
bluten müßten, wenn das Treffblei geflogen kommt. 
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Wieder einmal einer jener trüben, windigen Tage, 
wie ſie uns in dieſem Winter ſo oft en waren. 
Regenſchwere Wolken jagten über das eichſelland, die 
Sonne konnte man nicht einmal ahnen. Von Zeit zu er 

ing ein kalter Regenguß nieder, oder es fiel flü Niger, naſſer 
nee. Unſer bei Sonnenſchein gar freundliches Wloclawek 
üllte ſich in grauen Nebel, die Straßen ſtarrten von Schmutz. 
nluſt, Freudloſigkeit lag über allem und nahm auch uns ge⸗ 
fangen. Wir litten darunter, wenn abends der Regen und 
Sturm an die Fenſter unſeres alten, einſamen Prieſterſeminars 
klatſchte; wie ward es uns traurig und mutlos ums Herz, wenn 
wir unſerer Truppen an der Bzura- und Rawkalinie gedachten! 
Seit dem herrlichen Siege von Lodz war unſerer Truppen 
Geduld auf eine harte Probe geſtellt. Regen und Nebel, 
kein bischen Froſt — für unſere ſchwere Artillerie troſt⸗ 
loſes Wetter! Solche Gedanken gingen zwiſchen uns ſchwer⸗ 
mütig hin und her. Ich hatte morgens in der evan⸗ 
geliſchen Kirche den Gemeindegottesdienſt gehalten. Die 
roße 8000 Seelen zählende Gemeinde wohnt nicht nur in 
loclawek ſelbſt, ſondern iſt in den vielen Dörfern ringsum 
zerſtreut. So merkte man den Einfluß des ſchlechten Wetters 
natürlich an dem Kirchenbeſuche ſtark. Aber Gesa Soldaten 
füllten die leeren Plätze aus und hoben den Geſang. Es iſt 
eine ganz einzigartige Freude, die unſere Brüder auf dem 
weſtlichen e ſo nicht kennen, daß wir in Feindes⸗ 
land deutſche Brüder und Glaubensgenoſſen vorfinden, mit 
ihnen in dem gleichen Kirchlein heimiſch ſind, die gleichen 
Lieder ſingen. Die Deutſchen in Wloclawek machen auch aus 
ihrem Deutſchtum jetzt gar kein Hehl. Freilich lu fie ängſt⸗ 
lich und vorſichtig. Begreiflich genug, da fie als ein kleines 
Häuflein unter den Polen leben. 

Von ihrer beſten Seite lernt man die polniſchen Deutſchen 
nicht in Wloclawek ſelber ſondern auf den Dörfern kennen. 
In der Stadt find fie, nicht nur in Kleidung, Sprache, Ton⸗ 
all, Höflichkeit, ein wenig poloniſiert. Anders auf dem Lande. 

ch freute mich herzlich, daß eine Reiſe des deulſchen⸗lutheriſchen 
Ortspaſtors mir de gab, eine Beerdigung für ihn auf 
einem der Dörfer zu übernehmen. Ein leichter offener Wagen, 
mit zwei kräftigen Pferden beſpannt, holte uns, den alten 
Kantor, der den Geſang leiten wollte, und mich ab. Die Fahrt 
ing immer in einiger Entfernung an der Weichſel entlan 
bie ger d Der Weg ſchien grundlos. Tief gruben ſi 
ie Räder in den Schlamm ein. Nuf lange Strecken hin hatte 
man neben der verſchlammten Straße einen neuen Fahrweg 
auf dem erhöhten Ackerrande ausgeſucht. Aber mein Entſetzen 
über den Weg und das Mitleid mit den Pferden traten doch 
1928 5 hinter der Freude an dem eigenartigen Landſchaftsbilde. 
inks unter uns der weite, weite Weichſelſtrom, hie und da 
umſpült er eine e Inſel, ehemaliges keüchtbares 
Uferland, das die wilden een des unregulierten 
g fies losgeriſſen haben. Jenſeits grüßt das maleriſche, hohe 
ehmufer, das ſtromaufwärts nach Plock zu immer ſchöner 
wird. Immergrüne Kiefernwälder, kleine Laubholzgruppen 
wechſeln mit weithin ſichtbaren Dörfern, zu denen in jäh ab⸗ 
ſtürzenden Nebentälern ſich ſchmale Wege emporſchlängeln. 
Von dort drüben hörten wir en in dieſen Tagen Gewehr: 
und Maſchinengewehrknattern, auch Geſchützdonner. Schon 
5 1 1 00 hatte unſere brave Landſturmkavallerie auf jenem 
fer täglich mit ſtarken Koſakenpatrouillen zu tun. Jetzt ſchien 
es ernſter zu werden. Ungeheure Zahlen ruſſiſcher Truppen, 
die von Warſchau auf dem rechten Ufer anrücken ſollten, 
wurden genannt und geglaubt. In Wahrheit mochte es ein 
halbes Armeekorps ſein. Die Abſicht der Ruſſen war, auch 
wenn ſie uns nicht durch Spionage bekannt geworden wäre, 
deutlich: über die Weichſel zu 19 9 und die Eiſenbahn 
Thorn —Wloclawek.—Kutno, die Hauptſchlagader 8 pol⸗ 
niſchen Heeres, in deſſen Rücken zu zerſtören. Aber auf deutſcher 
Seite ſorgte man rechtzeitig vor. Die landen Landwehr, die 
die Bahnlinie ſchützte, wurde durch Landſturm abgelöſt und 
ing auf das rechte Stromufer. Schwäbiſche Ulanen mit ihren 
warzeroten Fähnchen lagen in der ganzen Reihe der links⸗ 
eitigen Uferdörfer und patrouillierten nachts ſorgfältig das 
fer ab. Wir aber freuten uns, für dieſe Tage einmal nicht 
mehr „100 Kilometer hinter der Front“, ſondern dem „Kriegs⸗ 
ſchauplatze“, ſei es gleich einem beſcheidenen, wirklich nahe 
zu ſein — endlich! 

Mit ſolchen Gedanken fuhr ich den Dörfern zu. Frucht ⸗ 
bares, bald lehmig⸗ſchweres, bald ſandig⸗leichtes Ackerland 
überall. Rechts in der Ferne die dunklen Kiefernwälder, die 
ſich nach Plock en an ihrem Rande hatten wir vor 
wenigen Wochen ruſſiſche Schützengräben und deutſche Helden⸗ 
won beſucht. Kleinere Kiefernbeſtände find über die ganze 

egend verſtreut. Beſtellte und unbeſtellte Acker, am Hügel 
empor ſich ziehend, ein Wäldchen, dann eine Bachſenkung mit 
Wieſengrund. Auf hohem Ufer über der Weichſel ein Hof, 
von maleriſch gewachſenen Kiefern rings geſchützt, dann ein 
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langgezogenes Reihendorf, kleine graue, ſtrohgedeckte Häuſer 
it Blumenftöden an den Fenſtern — das if das Bild dieser 
e Weichſellandſchaft. 
ie deutſchen Höfe wann ſich durch nettes, ſauberes Aus» 
ſehen aus. Und dieſer Unterſchied iſt bezeichnend für die ganze 
Wirtſchaft. Die deutſche Landwirtſchaft in Polen, zumal in der 
Gegend von Kutno, iſt muſterhaft. Sollte der Krieg länger 
dauern, ſo kann ſchon im kommenden Herbſte die Ernte in den 
von uns beſetzten Teilen Polens für die ar dene Deutſch · 
lands wichtig werden. Das deutſche Militär ſtellt in weiſer 
Erkenntnis deſſen, wo es einmal angeht, ſeine Pferde den 
deutſchen Bauern zum Beſtellen des Landes zur Verfügung. 
Ich ſchäme ui früher jo wenig Ahnung von der rein 
a K en edeutung des Deutſchtums in Weſtpolen ge⸗ 
be t zu haben. Das Do ue. W unſer Reiſeziel, zählt 
deutſche und 9 polniſche Höfe. Viele Dörfer ſind von 
Friedrich dem Großen angelegt worden; es iſt bekannt, 
daß das heutige Weſtpolen damals preußiſch war. In vielen 
großen Dörfern dieſes weiten Landes wohnt kaum ein Pole, 
die Bevölkerung iſt rein deutſch und evangeliſch. Beſonders 
Württemberg hat viele Ne beiten, tüchtigſten Familien 
hierher entſandt. Zahlreiche polniſche Deutſche, die ich ſprach, 
leiteten ihre Familie aus Schwaben her, haben wohl gar 
ſelber als Kinder noch ſchwäbiſch geſprochen; 60 Kilometer 


ſüdlich von Wochawek gibt es eine große wabenſiedelung. 
nach dem heimatlichen Leonberg genannt. Dort entdeckt der 
Freund ſchwäbiſchen Weſens mit heller Freude echte 


ſchwäbiſche Namen und hört den herzlichen ſchwäbiſchen 
Dialekt. Ein trefflicher Schlag, dieſe polniſchen Deutſchen! 
Tiefes, ehrfürchtiges, ſittenſtrenges lutheriſches Chriſtentum, 
der alten Sitten froh und ſeiner 1 8 ſtark bewußt ge⸗ 
worden, lebt in dieſen kleinen ſchlichten Häuſern. Oft ſchien 
es mir, als wären die Frauen noch mehr als die Männer 
die mutigen Träger der deutſchen und evangeliſchen Ueber⸗ 
lieferungen. Die Kinder, die an der Hoftüre ſtehen, erkennen 
wir ſofort als Deutſche; freilich die deutſche prahe geht 
ihnen ein wenig ſchwer von den Lippen, das Ruſſiche iſt ja 
(abgeſehen von dem Religionsunterricht, der in deutſcher 
Sprache erteilt wird) Unterrichtsſprache und das Deutſche nur 
Lehrfach. Aber die Leute auf den Dörfern ſprachen, ſo weit 
ich es beobachtete, nur deutſch untereinander; in der Stadt 
griffen die Deutſchen leider, gerade wenn es ſich um eilige 
oder häusliche Dinge handelte, vielfach zur polniſchen Sprache. 

an möchte denken, die deutſchen Bauern haben es nicht 
ut in Polen. Es gibt auch in der Tat kein notleidendes 
Proletariat, ſondern kleine und anderwärts auch große, ſehr 
begüterte deutſche Bauern. Aber die Deutſchen leiden doch 
innerlich unter den Verhältniſſen. Es fiel mir in Geſprächen 
mit den Frauen und Männern auf, daß faſt jede Familie 
einen oder mehrere Söhne nach Amerika entſandt hat. Bis⸗ 
weilen allerdings geht der junge Mann lauch wohl der ver⸗ 
heirate) nur für ein oder zwei Jahre hinüber, um drüben zu 
verdienen: dann kommt er wieder. Aber das iſt nicht die 
Regel. Nicht wenige dienen, in Kropp ausgebildet, als 
Pastoren den evangeliſchen Landleuten in Nordamerika. In 
den meiſten Fällen treibt, außer der nun allmählig feſt ge⸗ 
wordenen Überlieferung, die bewußte Abneigung gegen den 
ruſſiſchen Heeresdienſt, den der Vater durchgekoſtet hat, aus 
der Heimat fort. Wichtiger noch iſt ein anderer, nicht immer 
bewußt empfundener Beweggrund: der Deutſche kann in Polen 
nicht frei die a regen, tauſend Hemmungen der Miß- 
gunſt oder auch der wirtſchaftlichen Verhältniſſe halten ihn 
darnieder. So lockt Amerika; dort kann man es zu etwas 
bringen, ſelbſtſtändig und aufrecht leben. Schon jetzt geht 
freilich mancher nach Deutſchland ſtatt nach Amerika. In 
Polen wird der deutſche Idealismus leicht flügellahm. 
In den Schulen lernt man zwar die ruſſiſche, nicht aber die 
deutſche Geſchichte. Was uns Reichsdeutſchen das Leben 12 
groß macht, der Anteil an einem nationalen Staate, die 
gemeinſame große Geſchichte, an der Herz, Phantaſie und 
Wille hängen — das fehlt den Deutſchen Polens. Die 
Landflucht der Söhne des polniſchen Landſturms hängt da⸗ 
mit, ob auch unbewußt, zuſammen. 

Unſere ſchwäbiſchen Ulanen fühlen ſich recht wohl unter 
den Deutſchen, und die Deutſchen lieben ſie, dieſe kräftigen, 
hohen Geſtalten, die ſchönſten Söhne Schwabens mit Eu 
übermütigen Reiterluſt und ihrem tiefem Gemüt. ine 
ältere Frau, deren Sohn auch als Paſtor in Amerika ſteht, 
erzählte mir, ſie habe leider keinen Ulanen zur Einquartierung 
erhalten, aber mehrmals in der Woche kämen die beiden 
Schwaben zu ihr zur Kaffeeſtunde. Wie gönnt man inmitten 
des bitteren Kriegsernſtes unſeren Ulanen die Stunden ru⸗ 
higer Fröhlichkeit in einem deutſchen Heim. Für die Kinder 
iſt die Anweſenheit der deutſchen Reiter ein großes Ereignis. 
Jeder einzelne iſt ihr Freund, und der Leutnant gibt allen 
Kindern ſeines Quartierwirtes die Hand, wenn er vom dienſt⸗ 


lichen Ritte heimkehrt. Ein beſonders übermütiger Sohn 
Schwabens ſpielte auf ſeinem Pferde mit jungen Mädchen 
um die Hofbäume herum „Kriegen“, die Nüſtern des Tieres 
immer kurz hinter den ſchreiend Fliehenden drein, und machte 
1 gar Miene, auf hohem Roſſe den Mädchen durch 
ie niedere Haustüre zu folgen. — — 3 

Die Deutſchen halten . zuſammen. Zu der Beerdigung 
der 66jährigen Frau eines Bauern war mehr als die Hälfte 
der Gemeinde in und vor dem kleinen Trauerhauſe verſammelt. 
ST Freude, dieſen deutſchen Brüdern, den unbekannten 
uns doch in Glaube und Heimat ſo verwandten, in ſolcher 
Stunde das Evangelium zu predigen. Alte lutheriſche Sitten le⸗ 
ben fort. Um den offenen Sarg war Verwandtſchaft und Freund⸗ 
Hei alle anſchließenden Zimmer und der Flur waren 
überfüllt, die Kinder drängten ſich dicht um den Sarg, ihre Geſang⸗ 
bücher legten ſie auf die Totenkleider der Entſchlafenen. Unter 
Leitung des Kantors ſangen wir: „Es iſt vollbracht!“ Als 
ich dann aus Pſalm 39 und anderen Stellen verlas, beglei⸗ 
tete ein leiſes Mitflüſtern der großen Worte meine Stimme: 
ſo kennt dieſes Geſchlecht ſeine Bibel! Nach Anſprache und 


Geſang zogen wir dann hinaus zum Friedhofe, der über 


187 


einen Kilometer entfernt in einem Kie en 8 über 
den gegen das Ufer plätſchernden Waſſern der Weichſel liegt. 
Voran ein hohes Kreuz, dann der ganze lange Zug der Ge⸗ 
meinde mit dem erhebenden Ewigkeitsliede „Jeſus meine Zu: 
verſicht“ auf den Lippen, wie wir es aus der lieben Heimat 
kennen. Mit Mühe ſuchten wir uns zu den Seiten der ver⸗ 
W Straße einen ge, ganz ſchmalen trockenen Pfad. 

njere Ulanen ſtanden ſtill und lauſchend vor ihren Quartier⸗ 
höfen. „Jeſus, meine Dc das Soldatenſterbelied hört 
jeder Krieger mit Ehrfurcht. ährend der Sarg langſam in 
das Grab niederging, ſtimmte die große Gemeinde unter den 
windzerzauſten Kiefern an: „Laßt mich gehn, daß 2 
möge ſehn!“ — eine wundervolle Ueberlieferung. ie er⸗ 
griff es mich, dieſes herrliche, ſeit erſten Kindertagen ver⸗ 
traute Lied von den güldnen Gaſſen und der unausſprech⸗ 
lichen Herrlichkeit Zions und des Paradieſes hier „in Feindes⸗ 
land“ mit einer deutſchen Gemeinde anzuſtimmen! Dann 
noch eine kurze An prache, Gebet, dreimal Erde auf den Sarg 
und der Segen — alles wie in der Heimat. Ich ging von der Ge⸗ 
meinde mit dem warmen Gefühle der ee n dem Herr: 
lichſten, das uns Menſchenkindern in das Leben geſchenkt wird. 


Freiwillige Hilfsarbeit beim Verpacken von ſriſchem Brot für unſere Marine. Phot. A. Grohs. 


15 Die Pfarrfrau auf der Hallig. Von Marie Diers. 8 


Die Nordweſtſtürme toben an Schleswig⸗Holſteins Küſte, 
umbrauſen die kleinen, flachen Eilande, jene merkwürdigen 
Inſeltrümmer des großen ſſen hat, deſſe das der Blanke Hans 
in Stücken und Fetzen geriſſen hat, deſſen ſtolzes, weites Leben 
ſein wilder Rachen verſchlang. Ein Häuflein Menſchen, die 
Reſte der Frieſengeſchlechter, fen noch auf den Inſeln, über 
die jährlich zur Winterszeit immer wieder die Sturmfluten 
gehn, ie haben ſich auf hochgelegenen Werften angebaut, auf 

enen ſie, wenn nicht ungewöhnlich ſtarke Stürme kommen, 
zur Not geſichert ſind. 

Auf der größten Hallig ſteht das Kirchlein mit dem Pfarr⸗ 

aus in der Mitte des ſchmalen Landſtreifens, der etwa zwei 
eilen lang iſt. Viele kennen dieſe grünen Eilande, im Som⸗ 
mer wie Inſeln des Friedens Genz at umrauſcht von kräf⸗ 
tiger Salzluft, den ermüdeten Großſtadtnerven ein Wunder⸗ 
born an Heilung und Stärkung. Nur daß die Großſtädter 
a im ganzen feinen Zutritt haben, weil feine gewerbliche 
ermietung ſtattfindel. Vor vierzig Jahren ſang dort eine 
. in denſelben Räumen, in denen jetzt wieder junges 
eben aufblüht: 


Meerumſchlungen liegſt du da, 


Iſt es möglich, daß auf dir 
Kleines, grünes Land. 


Ich die Heimat fand? 


Wo des Greiſes Wiege ſtand, Unerbittlich grauſes Spiel, 
Wogt jetzt blaue See. Frageſt nicht nach Weh — 


. . . Der Krieg ging über die ande und holte die 
Männer von ihren Schiffen, ihren kleinen Selen fort. Auf 
der Inſel Hooge, an offener See, fteht die Inſelwache: Komm 
doch herüber, prahlendes Engeland! Viel blaublitzende Augen 
warten längſt auf dich! — Schon hat das kleine Eiland ſeinen 
Blutzoll gezahlt auf Frankreichs Erde. Durch die Wolken 
erh die Zeppeline, drei, vier in einer Reihe. Kanonen 

onner dröhnt über die Wogen, der übernimmt das Amt, das 
ſonſt den Zeitungen gehört, denn Zeitungen, Nachrichten aus 
der Welt, ſind ſeltene Artikel hier. Feſt liegen die Schiffe, ab⸗ 
getakelt zur 1 Das Poſt en kommt, wenn es gut 
eht, dreimal in der Woche. Wenn Froſt oder große Stürme 
ommen, bleibt es aus. Dann geht der Bote über den zwei 
Meilen langen Damm, den vor einigen Jahren die Regierung 
baute. Es ſind roh hingeworfene Steine, nicht für Menſchen⸗ 
fübe berechnet, ſondern zum Anſchwemmen von Land. Die 
etzten Sturmfluten haben den Damm durchbrochen. Was wird 
nun aus der Poſt, der jetzt ſo heißerſehnten? 

Der junge Pfarrer, das Haupt und der Hort ſeiner Inſel⸗ 
gemeinde, iſt nicht mehr bei ihnen. Das Vaterland rief ihn 
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zu heiliger Pflicht, er iſt ſeit dem Sommer in Frankreich. 
Zwiſchen den brauſenden Stürmen, unter bleigrauem Himmel, 
abgeſchnitten von der ganzen Welt, blieb die junge Pfarrfrau 
mit dem einjährigen Töchterchen zurück. 

Die Stürme ſind 1 eweſen in dieſem Jahr. Wenn 
der Sturm kommt, iſt es, als fei die Hölle los. Es klappert 
und heult und pfeift durch die Lüfte, Tage, Nächte, unauf⸗ 

örlich. Wer es zuerſt hört, der meint, das Haus ſtürze ein. 
n pechſchwarzer Dunkelheit fle K. das Hochwaſſer, es kommt 
über die grüne Ebene; wo ſtille Triften waren, iſt im Umſehn 
die wogende See. Man hört es in der Finſternis näher und 
näher gurgeln. Es ſteigt an der Kirchwerft empor, dringt 
ins Gärtlein ein. Jetzt hört man ein leiſes, unheimliches 
Klopfen an der Haustür. 
rinnen brennt ſtill und ruhig die Lampe, eine einzige 
im ganzen Haus. Das Petroleum wird knapp. „Mit acht 
Litern müſſen wir durch den Winter kommen.“ Das Kindlein 
chläft e durch Sturm und Wogen. Am runden Tiſch 
t das Dienſtmädchen, ein Halligkind, bei der jungen Herrin, 
e für die Krieger draußen ſtrickt und näht. Seltſam mächtig 
iſt die Begleitmelodie, die der Sturm, die die eigne Lebens⸗ 
efahr zu den ſtillen Gedanken aufjpielt. — Frauen der Groß⸗ 
ädte, fühlt ihr, wieviel näher dem großen Zeitgeſchehen die 
nge Pfarrfrau auf einſamer Nordſeeinſel iſt, als ihr, deren 
lärmende e den ſchweren Stundenſchlag dieſer 
Tage übertönt 

Die Waſſer klopfen an die Haustür. Laß ſie klopfen, ſie 
laufen auch wieder ab. Die Zeit des Hochwaſſers iſt vorüber, 
in ein paar Stunden iſt Ebbe. Gelaſſen werden die Menſchen 
hier draußen, wo in der höchſten Not doch keiner dem andern 
mehr helfen kann. 

Das eigentümlich zuſammengeraffte Leben hier Par vor ein⸗ 
fache, ſtarke Pflichten. Der Pfarrherr ift fort, die Gemeinde 
iſt ohne Hirten, hat ihre Bedürfniſſe, ihre Seelen⸗ und Leibes⸗ 
nöte dem Gebot des Vaterlandes opfern müſſen, das heute 
allem vorangeht, auch dem ſcheinbar Unentbehrlichſten. Aber 
die Dim Pot iſt bei ihnen geblieben. Da heißt es für ſie 
auf dem Poſten ſein. Träumend mit dem ae gen, 
das Haus und das Kindchen verſorgen, damit iſt es nicht ge: 
tan. Es a ſchwere Krankheiten ausgebrochen auf der Inſel. 
Solange der Krieg währt, hat noch keines Arztes Fuß das 
Eiland betreten und wird es auch nicht. Die Leute ſtehn 
ratlos den Leiden ihrer Keuchhuſtenkinder gegenüber, die ſich 
in Erſtickungsanfällen auf dem Boden wälzen. In Waſſer⸗ 
895 geht die junge Paſtorin Tag für Tag bis tief in die 

nkende Nacht bei den Leuten herum. Kocht Tee, macht Um: 
chläge, wäſcht die Kinder, putzt die Häuſer, wo die Kenn 
krank liegt und der Mann als Inſelwache auf Hooge ſteht. 
Näht ihnen Kleider und warme Sachen. Dann kommen auch 
böſe Überraſchungen, wenn ein Kind, eins von acht Geſchwi⸗ 
ſtern, dem ſie den Umſchlag gemacht hat, der kranken Mutter 
entſpringt, draußen in eiſger Kälte herumläuft, im klatſch⸗ 
naſſen miölag, ohne Hemdchen, einen kleinen Mantel über 
dem nackten Körper. Aber es muß alles wieder Bde 
bracht werden. Sie hat dann auch den Verzagenden Mut 
einzuſprechen, lieſt ihnen ihres Mannes Briefe vor. Sie ver⸗ 
teilt Wolle und Zeug zum Nähen und hält die Mädchen zum 
Arbeiten an. Und der Erfolg iſt überraſchend groß, größer 
als in mancher ſtattlichen, reichen Gemeinde. | , 

In Sturm und Regen, oft in ſchwarzer Finſternis, mit 
der Laterne, die über ſchmale Brückchen, oft nur geländerloſe 


Balken leuchtet, über die breiten Gräben, deren oft vierzehn 
und mehr zwiſchen den einzelnen Werften liegen, rechts und 
links die brüllende See, durchnäßt, windgepeitſcht kommt ſie 
er Zu Haufe jauchzt das ſüße lallende Töchterchen der 
utter entgegen. Allerlei häusliche Arbeiten warten, vor allem 
das Brotbacken. Die Paſtorfrau macht ſich ihr Kriegsbrot ſelber. 
Auf der Hallig ſchlemmt man nicht, jedes Scheibchen Wurſt 
at 5 Wert. Denn die großen Halbjahrsbeſtellungen vom 
eſtlande ſind diesmal nicht vollzählig ein . 1 Die 
aufleute können nicht Mehl und Vorräte wie ſonſt m groben 
1 65785 und zwiſchenein, im Winter, fährt kein Schiff durchs 
attenmeer. Hübſch ſparen heißt es hier und das Kochen 
zur em erheben! 
eht es uns nicht beim Hören dieſer Dinge wie ein 
ban Hauch aus Kindheitstagen an, als wir noch nicht an⸗ 


pruchsvolle Luxusweſen, verwöhnte Kinder eines reichen 

andes waren? Liegt nicht ein unvergänglicher Zauber über 
dieſen täglichen Einſchränkungen, die jeden kleinen Genuß zu 
en eſttag machen? Glückliche Kinder, die in jo kräftiger 
Luft aufwachſen dürfen! 

Das Weihnachtsfeſt ſtreut ſeine goldnen Lichter auch über 
dies verlaſſene Inſelvölklein. Im Kirchlein ſchart es ſich 
zuſammen. Der Lehrer verlieſt das Weihnachtsevangelium, 
denn der vertretende 2 iſt nicht zu allen Gottesdienſten 

u haben. Und vom Chor herab jubelt die helle Stimme der 
farrerin, ſo daß die Gemeinde erſtaunt aufhorcht und er⸗ 
griffen lauſcht. 

Siehe ich verkündige euch große Freude. 

Der Herr iſt mein Hirte; mir wird nichts mangeln. Und 
ob ich ſchon wanderte im finſtren Tal, fürchte ich kein Un⸗ 
glück; denn du biſt bei mir — 

Draußen tobt der Sturm, und die ſchwarzen Waſſer gur⸗ 
geln. In Flammen ſteht das Vaterland. 


Wie mit grimmem Unverſtand 
Wellen ſich bewegen, 
Nirgends Rettung, nirgends Land 
Vor des Sturmwinds Schlägen: 
Einer iſt, der in der Nacht, 
Einer iſt, der uns bewacht. 

Chriſt Kyrie, 

Komm zu uns auf der See — — 


— — — „Das Schlimmſte iſt das Abgeſchnittenſein!“ 
Drüben auf Wyk wehen Fahnen. Was iſt geſchehen? Wer 
weiß es? 11555 — keiner. as Poſtſchiff it ausgeblieben. 
Ein Sieg! er wo, wann?? 

Left: Tage ſpäter kommt die Kunde, läuft von Werft 
u Werft: „Heil Hindenburg!“ Sechs Tage zu ſpät danken 
ir die Frieſenleute im Wattenmeer. 

Was tut's? Man freut 15 dort 5 Die Nerven 
ſchaffen mehr, ſie werden ſtählern. Das Schlimmſte bleibt 
dies von allem, gewiß Aber der Sturm ſingt dazu. Wer 
am meiſten erträgt, am meiſten dent und leidet in dieſer 
großen Zeit — der iſt ja doch der Glücklichſte! — — R 

Ein ee Bild iſt's aus einſamem Pfarrhaus, keine 
ſtrahlende Heldentat, wovon dieſe Blätter zeugen. Aber der⸗ 
einſt, wenn die Zeit erfüllt iſt und Germania ſich ihren 
Ehrenkranz aufs Haupt ſetzen wird, dann wird man auch dies 
Blättlein darinnen finden. Deutſchland, du haſt noch Frauen 


und Mütter, die ihre Pflicht tun, da wo fie ſtehn — und das 
iſt deine beſte Ehre! 
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Kaiſerin Auguſte Viktoria als Schutzherrin des Roten Kreuzes. 
Bildwerk von Joſef Limburg. 
Ausſchließlich zum Beſten des Roten Kreuzes modelliert. 


Lenz alle unſre Lieben 


n 


Kriegschronik: 


luſte der Ruſſen weſllich Danyabsigy und nord 
lich des Uzfoker Paffes. — Im Georgskanal wer- 
den die Dampfer · Falaba · und »Aguila« torpediert. 


25. März: Franzöfifche Angriffe bei Combres, auf] 29. März: Oſtpreußiſcher Candſturm hat bei Lau- 


den Maashöhen füdöftlidh Verdun, abgeſchlagen. 
— Ruffiime Dorftöhe öſtlich von fluguſtow ab= 
5 — Fortdauer der Karpathenkämpfe. 
chlappe der Ruſſen ſüdlich 3aleszczyki. 

20. März: Die Franzoſen befetten die Kuppe des 
artmanns weile kopfes. — Die gegen Tjlfit zum 
lündern ausgezogenen Ruſſen werden bei Laugs= 

zargen unter weren berluſten geſchlagen. 
Kämpfe zwiſchen dem Auguftower Walde und 
der Weichſel. — Schwere Derluſte der Ruſſen in 
den Karpathen. Hordöſtlich Czernomwitt werden 
die Ruſſen über die Reichsgrenze getrieben; 
1000 Gefangene. — »U 29. unter Weddigens 
Führung untergegangen. 

27. März: Die Kämpfe bei Combres füdöftlidy von 
Derdun und in der Wo&ore=Ebene bei Mardhe- 
ville zu unferem Gunſten entſchieden. — Ruſſiſche 
Dorftöhe im Auguftower Walde abgeſchlagen. — 
Ruffifdye Angriffe zwiſchen Piffek und Omulem 
brechen zufammen; bei Wach 900 Ruffen ge= 
fangen. — In der Karpathenfront 1230, in der 
Bukowina 200 Ruſſen — — 

28. März : Tauroggen im Sturm genommen; 300 Ruſ⸗ 
fen gefangen. An der Bahn Wirballen » Komno 
bei Pilmifki bricht ruſſiſcher Angriff unter ſchwer⸗ 
ften Derluften zuſammen. Bei Krasncpol 1000 Ge- 
fangene gemacht, 5 Maſchinengewehre erbeutet. 

Fortdauer der Karpathenſchlacht. Schwere Der- 


Ein jene: Strom von Liebesgaben hat ſich in 
der öſterlichen Zeit zu unſern wackeren Kriegern ergoſſen, 
nicht viel geringer als jener erſte, der ihnen zu Weihnachten 
die tätige Dankbarkeit der Daheimgebliebenen bezeugen 
ute ae 1 mit den vielen 

n 2 Land. Möge der 
owie auch uns tröſten und 


ollte. Unzählige 


ingen hinaus in das en ele 


ſtärken, daß wir weiter ausharren zu endgültigem Siege. 


roggen 1000 Gefangene gemacht. Sehr ſchwere 
Derlufte der Ruffen bei Krasnopol: 2000 Tote, 
3000 Gefangene, 7 Haſchinengewehre. An der 
Szkwa bei Klimki 600 Mann gefangen. — Fef⸗ 
tige, für die Ruſſen verluftreidye Kämpfe bei 


rien 

30. März: n e bei Pont=A-Mouffon, 
Regnieoille ſowie im Priefterwalde unter ſchwe- 
ren Derluften abgefchlagen. — Das ruſſiſche Grenz= 
gebiet nördlich der Memel gefäubert. Neue ver- 
gebliche Dorftöhe der Ruffen im Auguftower Walde. 

31. März: erhebliche Derlufte der Franzofen bei 
Cuneoille. — Fortdauer der Karpathenkämpfe. — 
Im Monat März nahm das deutſche Oftheer im 
ee 55800 Ruffen gefangen und erbeutete 

Geſchuͤtfſe und 61 Mafchinengewehre. — In Ga- 
lizien und der Bukowina find im März über 
40000 Ruffen gefangen und 68 Mafdjinengewehre 
erobert worden. 

1. April: Franzöfifdye Angriffe weſtlich des Priefter« 
waldes brechen zufammen. — Die Ruffen zwiſchen 
Pruth und Dnjeftr geſchlagen; fie weichen flucht- 

artig zurück. 

2. April: Franzöfifdyer Dorſtoß im Priefterwalde 
mißflungen. Pranzöfifcher Angeift auf die Höhen 
bei Niederafpadh weſtlich non Mülhaufen abge- 
ſchlagen. — Kämpfe in den Dftbeskiden im oberen 
Caborczatal und auf den Höhen füdlid Dirawa. 


Oſtern im Felde. 


in 
bloße 
belaftete 
ten 


nge 


it Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und eich 


3. April: Nm Yfer-Kanal ſũdlich Dixmuiden der von 
den Belgiern befettte Ort Drie Grachten genommen. 
Franzöfifche Dorftöhe im Priefterwalde abgewie- 
fen. — Ruſſiſche Angriffe bei Auguftow zurück“ 
geſchlagen. — Schlappen der Ruffen im Laborcza= 
tal und bei Dirama ; 2000 Gefangene. 

. April: Starker feindlicher Angriff gegen die Höhen» 
ftellung weſtlich Boureuilles ſüdlich von Darennes 
zuſammengebrochen. Geländegeminn im Priefter= 
walde. — Ruſſiſcher Angriff auf Mariampol ber- 
luſtreich abgeſchlagen. — Öftlich 3aleszczyki wer- 
den die Ruffen bei dem Derfuh, am füdlichen 
Dineftrufer Fuß zu faffen, zurückgemworfen; 14006e= 
fangene, 7 Mafchinengewehre. 

5. April: Dergebliche Angriffe der Franzoſen zwi⸗ 
ſchen Maas und Mofel: nord- und füdöftlidh von 
Derdun, bei lilly, Apremont, Flirey und nordweſt⸗ 
lich von Pont=&= Mouffon. — Erfolglofe ruffifche 
Angriffe bei Kalwarja und fuguſtow. — kortſchritte 
der Derbündeten auf den Höhen Öftlidy des Ca⸗ 
borczatal; 7500 Gefangene. 

. April: Fortdauer der für den Feind verluſtreichen 
Kämpfe bei Derdun; namentlich bei Flirey büßt 
er viele Tote ein. — Glücklicher Dorftof nach An= 
drzjemwo füdöftlidy Memel. Ruſſiſche Angriffe bei 
Kalmarja und fluguſtom abgewieſen. 

7. April : Fortdauer der für die Franzofen aufferordent- 
lich verluftreichen und erfolgloſen Kämpfe zwifchen 
Maas und Mofel. — In der Oſterſchlacht in den 
Oſtbeskiden find bisher 10000 Gefangene gemacht. 

8. April: Fortfchritte bei Beaufejour. Erfolglofe 
franzöfifdye Angriffe zwiſchen Maas und Mofel. 


— 
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Unter den Gaben, die hinausgewandert find, waren 
Oſtereier und Oſterhaſen die 
8 geweſen, 


ülle. 
die die 


Das iſt keine 
eldpoſt ungebührlich 
ondern eine freundliche Erinnerung an Kinderfreuden 
und Helmatglück, die den ernſten Männern nicht anders ins 
Herz gedrungen ſein wird wie die kleinen Chriſtbäumchen 
mit nadelſtarken Lichtern, die zu l in mancher 


dunklen Scheune einer andächtigen Verſammlung leuchteten. 


| Vom türkiſchen Kriegsſchauplatz. 


Man hat den Eindruck, 21 den Engländern allmählich 
eine Ahnung davon aufdämmert, daß es eine es dümmſten 
Unternehmungen geweſen iſt, ſich in einen Feſt 
dn Ganz abgeſehen 
avon, daß . 
Politiker das Inſelreich 
wiederholt davor gewarnt 
haben, hätte man drüben 
aus dem Krieg gegen die 
rechner I e ent 
prechenden olgerungen 
iehen können. Obwohl 
jener Krieg ſich in keiner 
Beziehung mit dem jetzigen 
vergleichen läßt, brachte 
er England doch Kan in 
eine überaus gefährliche 
Lage; und wenn Rußland 
damals für ſeinen Plan, 
ihm in den Rücken zu 
fallen, die Billigung und 
Bundesgenoſſenſcha 
Deutſchlands, wie es wünſch⸗ 
te, gefunden hätte, wäre 
der uſammenbruch der 
engliſchen Weltherrſchaft da⸗ 
mals vielleicht erfolgt. Da⸗ 
mit wäre der heutige Krieg 
wohl unmöglich geweſen. 
daß möchte man wünſchen, 
daß Deutſchland damals 
weniger „fair“ gehandelt 
ätte und auf die ruſſiſchen 
läne eingegangen wäre. 
Aber wie dem auch ſei — 
wir dürfen hoffen, jetzt 
nachzuholen, was in jenen 
Tagen zum Schaden Euro⸗ 
pas verſäumt worden iſt. 
Das wird mit jeder neuen 
Woche deutlicher. Albion 
hat, als es ſah, daß es fü 
an der deutſchen Front im Weſten die Zähne ausbeißen 


Gegner in dem | 


DD 1 inks im Bilde), Oberbefehlshaber der T 
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allem aber ift es 145 klar, daß nicht wir, ſondern unſere 
weren Stellungskriege ſich aufreiben, wie 
landkrieg ein- Soiſſons, Craonne und beſonders Neuve Chapelle mit feinen 


ungeheuren Verluſten für 
die Engländer beweiſen. 
Von Woche zu Woche ver⸗ 
ſchlechtert ſich die Lage 
unſerer Gegner. Während 
England Truppen auf 
Truppen mit amerikaniſchen 
Waffen ausrüſtet und über 
den Kanal wirft, man⸗ 
elt es an anderen wich⸗ 
igen Stellen an Soldaten, 
wachſen nach den letzten 
Berichten die Aufſtände in 
Indien und im Sudan 
drohend; während die Kriegs⸗ 
iffe der Nordſeeflotte ge⸗ 
ützt und geſchont in den 
Da liegen, geht vor den 
ardanellen ein Kriegs⸗ 
keit nach dem andern ver: 
oren. Die beiden Pforten 
des Mittelmeers, Gibraltar 
und der Suezkanal, find 
eſchloſſen. Aber 9275 
fen ch bei Tanger deut: 
che Unterſeeboote gezeigt 
och und gegen den Suez⸗ 
anal rückt die Streitmacht 
der Türken zwar langſam 
aber nach wohlvorbereitetem 
Plane vor. Die erſten Vor⸗ 
ba te fanden zwar 
ereits in der erſten Hälfte 
des Februar ſtatt. Die Vor⸗ 
hut der türkiſchen Truppen 
machte damals einen erfolg⸗ 
reichen Erkundungsmarſ 
durch die Wüſte, trieb trotz des 
igen Feuers engliſcher 


cho 
Kreuzer und Panzerzüge die vorgeſchobenen Poſten des Fein⸗ 


könnte und daß die ruſſiche . nach rückwärts ins des gegen den Kanal hin zurück und überſchritt ihn ſogar 


Rollen kam, das ſchöne beruhigende Schlagwort vom „Ab⸗ 
nutzungskriege“ nt wobei es 4 natürlich wiederum 
nur um die Abnutzung unſerer Heere handeln ſollte. Nach 


zwiſchen Tuſſum und 


Erfolge gemelde 


8 N Raft einer türkiſchen Proviantkolonne. Phot. Frankl. 


d Serapeum. Ein engliſcher Kreuzer 
wurde ſchwer . t. Seitdem find zwar keine weiteren 
worden. Aber die Vorhut hat die Fühlung 


mit dem Feinde 
aufrecht erhalten 
und den Auf: 
klärungsdienſt 
auf dem öſtlichen 
Ufer des Kanals 
. All den 
Verlegenheiten 
zeit greift 
ngland zu den 
früher In be⸗ 
währten Mitteln 
gar Politik, die 
n unſern Tagen 
aber nicht mehr 
verfangen 

wollen. Ein Ver⸗ 
ſuch, den Wali 
von Smyrna 
durch Beſtechung 
ur Übergabe 
er Feſtung zu 
bewegen — ein 
widriges Seiten⸗ 
ſtück zu dem 


Eiſenbahnſtation Silly in Syrien. Phot. Frankl. 


Du — 


Türkiſche Artillerie auf dem Wege durch Syrien. Phot. F 


rankl. 


Mordanſchlag 

auf Sir Roger 
Caſement — iſt 
jämmerlich 31 
ſcheitert. Die völ⸗ 
kerrechtswidrige 
Fase der 
Inſel Tenodos 
wird die Erobe⸗ 
rung der Dar: 
danellen nicht 
fördern, und die 
Dardanellen⸗Ar⸗ 
mee, die neuer⸗ 
dings unter das 
Kommando Li⸗ 
man von San⸗ 
ders geſtellt iſt, 
wird ihre Schul⸗ 
deen tun. — 
Überall frißt der 
Roſt an der 
Staats⸗ und Ko⸗ 
ie 


8 Englands 


Dinge am Kriegsrand. VII. Von Georg Oueri (Lothringen). 


Das bayriſche Flugzeug hatte ein Paket Yettel eladen, 
auf denen die jun en reigniſſe auf dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatz in einigen Sätzen geſchildert waren. Aus 
erſönlicher Liebhaberei hatte der obachter noch einige 
lugblätter mitgenommen, die „la chanson de prisonnier“, 
das Lied des Gefangenen, enthielten. Ein kleiner Piu⸗Piu 
beſingt auf einer deutſchen Feſtung mit tiefer Bitterkeit das 
Los ſeines Vaterlandes und feines engeren Gaues, der Nor 
mandie, und gibt in ein paar ſchönen Verſen ſein Urteil über 
die deutſchen Barbaren ab: 


En vain je cherche ces Barbares 
Qu'on nous denonga tant de fois. 
Je ne les vis point dans les gares, 
Od pleure la foule parfois ... 

Frei überſetzt: 

Ich ſpähte auch nach den Barbaren, 
Von denen ihr fo viel erzählt — 
Am Bahnhof: e iu gal ſcharen. 
Und Träne fällt. Und Träne fällt 

Weſtlich Saint Remy ſah ich die ſchmalen weißen Blätter 
fallen. Sie gingen wie Schneeflocken auf die Cöte nieder, 
und aus deutſchen wie aus franzöſiſchen Gräben ſah man 
wohl verwundert auf. Und ſicher übten ſie jept in den deutſchen 
Gräben das „mettre la crosse en l'air“: die Gewehrkolben 
hoch — Waffenſtillſtand, bis die a die ihnen zuge⸗ 
dachten Flugblätter einholen konnten. Und ſicher ſchimpften 
die Franzoſen in ihren Gräben wieder lebhaft, als ſie den 
Inhalt der Zettel ſtudiert hatten, und ſicher lachten die Deutſchen 
wieder ſchallend über die Wut des Gegners. 

Und dabei müßten gerade die Soldaten vor Saint Remy 
die Verſe über die deutſchen Barbaren ergeiffenen Herzens 
leſen, eingedenk furchtbarer Zeiten, in denen der kleine 
franzöſiſche Infanteriſt aufatmete, wenn deutſche Arme nach 
ihm griffen... In blutgedüngten an auf denen heute 
noch gefallene Franzoſen ihres endlichen Begräbniſſes harren, 
Leichen, auf die leichter Schnee gebettet zu ſein ſcheint: in 
dunklen Nächten ſtahlen na unfere Leute vor die Front in 
die Gefahr hinaus und goſſen Kalklöſung über die Toten. 
Und während ſie die Leichen begoſſen, hörten ſie dann und 
wann ein Stöhnen, ein Achzen. Und dieſe Männer, die der 
Krieg ker gemacht haben mußte, gingen 80 und ſchleppten 
ſtöhnende Feinde mit Lebensgefahr die Höhe hinauf und 
retteten ſie in Gehöfte. N 

Am ſchrecklichſten hatten die Franzoſen im November 

elitten. Ihre Leichen häuften ſich vor dem Hügel — keiner 
1155 Waffenbrüder beſtattete ſie. Und nächtelang ſchrieen 
erwundete nach Waſſer oder nach Erlöſung vom Leben. 
Unſere Leute waren bereit, ſie einzuholen und zu bergen, 
aber man hatte für dieſes Mitleid kein Merftändnis. 
Die Genfer . wurden beſchoſſen, und die Ver⸗ 
wundetenträger kehrten um und überließen es den Fran⸗ 
oſen, ihre jammernden Kameraden zu holen. Aber die 
ilfstätigkeit der 9 war merkwürdig lahm, und 
als in einer Reihe von Nächten die Hilferufe nicht enden 
wollten, machte es ſich eine kleine b zur Aufgabe, 
die ſtark beſchoſſene, etwa 550 Meter tiefe Bodenſenkung in 
der Nacht abzuſuchen. Eine mühevolle, zeitraubende und gefähr⸗ 
liche Arbeit; aber man 1 5 lieber dem Feinde den Schlaf, 
als dieſe Schreie in der Nacht zu hören. Und die braven 
Leute löſten ihre Aufgabe und kamen todmüde mit zwei armen 
Verwundeten zurück. Es mochte eine unendliche Beherrſchung 
dazu gehört haben, die beiden Menſchen über die ganze 
Strecke zu ſchleppen: ſie verbreiteten einen furchtbaren Geruch. 
Der eine ſchien nah an vierzig Jahre zu ſein; vielleicht 
hatten ihn die ſchweren Leiden der Jüngften Tage älter ges 
macht, und vielleicht trog der ſchwarze Vollbart. Der andre 
ſah jünger aus; aber ſeine Wunden waren arg, und er blieb 
teilnahmlos auf dem Fleck liegen, auf den man ihn gebettet 
hatte. Der ältere zwang ſich zuerſt zum Sprechen: „N’avez 
vous pas quelque chose à boire?”" Ein Hauptmann füllte 
ſeinen Trinkbecher mit Rotwein — der arme Kerl trank 
voll Gier den Becher leer. „Der Trinkbecher iſt ſofort zu 
vernichten“, beſtimmte der Arzt, „die Leute ſind ſchrecklich 
infiziert“. Aber der alte Soldat ſah mit wiedererweckten 
Augen auf: „N'avez vous pas de cigarette?“ Als er den 
Rauch einzog, ſah er faſt glücklich aus. „Wie lange liegen 
Sie ſchon da drunten?“ frug der Hauptmann. 

„Quinze jours, mon capitaine““ Vierzehn Tage 

Und die Seinen hatten ihn nicht geholt. Wie ſang der 
Normanne? En vain ie cherche ces | arbares 

4 

Geſtern kam ein halb feldgrauer und halb lehmgelber 
Unteroffizier zu mir: „Herr Queri, an recht an am Gruß 
vom Kerſten!“ Der Mann erichredte mich. Kerſten (ein 
jeder deutſcher Turner ſpricht den Namen mit Hochachtung 
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30 Kerſten wird doch nicht .. Wenn ein einziges fran⸗ 

fil ches Geſchoßz den Stolz der deutſchen Turnerschaft Eee 

nd außerdem hatte der franzöſiſche Tagesbefehl gemeldet, 
daß ſie einen A eden Neben ätten, und ich Bin 
enau, wie dieſer Graben lief: oben auf der Cote, in dreißi 
eter Abſtand vor dem Feind beginnend und ſchließlich in 

Ks Meter vor dem n een Graben endend. Ein Ma⸗ 
chinengewehr war durch die Mine in die Höhe geſchleudert 
worden, zwei Mann erlitten dabei ganz leichte Erſchütterungen 
(über den oral log übrigens der franzöſiſche Bericht wieder 
einmal erklecklich), aber in einem Minengang ſtaken zwei 
11955 Helden — verſchüttet. A — wenn der Mann 
ſchöne Grüße ſchickt, fo lebt er alſo. „Freilich“, ſagt der 
nteroffizier, „und wie! Sie wiſſen ja, wie er immer 
jammert, daß er ſo dick wird. Weil er keine Bewegung hat, 
wie er's gewöhnt 11 70 Ja, daran erinnerte ich mich. 
ich ihn im letzten Male in L. traf, war der ſchlanke Menſch 
etwas beleibter geworden und ſprach über dieſen „Wert⸗ 

zuwachs“ mit vielem Aerger. 

Alſo, einen ſchönen Gruß vom Kerſten. Und der Unter 
offizier überreicht mir einen Brief, und eine Beilage dieſes 

riefes beſteht in vielen Verſen, „im Schützengraben auf der 

Cöte Lorraine, gedichtet von Paul Trapp . . . Inf. 

8. Komp.“. Ein Münchner, dieſer Paul Trapp, und it 
laube, Maurer von Beruf. So war ſein Gedicht nicht völlig 
ormvollendet; aber fo nett und luſtig und fo intereſſant als 
Dokument eines kleinen Mannes, daß ich es der Nachwelt 
erhalten werde. 

Und neben dem Reſerviſten Trapp weiß ich einen mn 
digen oft belobten andern Reſerviſten ſtehn, der in feinem 
bürgerlichen Leben — Klavierſpieler iſt. Und zwar — was 
am die befondere Note gibt — im „Bayriſchen Donisl“ zu 

ünchen. Wer die Kneipe nicht kennt, dem fei ſie in kurzen 

Worten geſchildert: Ban fünf Uhr morgens ſchlägt hier ein 
athletiſcher Schenkkellner den Hahn ins Faß, und eine jur ts 
bare Hausknechtsfauſt öffnet das Tor, vor dem die Nachts 
ſchwärmer ſchon ſeit einer halben Stunde in dichten Haufen 
tehn. Studenten, Nachzügler aus langen Vereinsſitzungen, 
Leutchen ohne feſten bürgerlichen Wo usch, Künſtler 
Meiſter Joas, der Wirt zum „Bayriſchen Donis!“ hat zwei 
rieſige Doggen und außerdem den ſchon beſagten Schenkkellner 
und den ebenfalls ſchon beſagten Hausknecht. Dinge einer 
weiſen und nüchternen Vorſehung ... Und alſo kennt man 
ch ungefähr im Bayriſchen Donisl zu 1 aus und weiß, 
aß man das Dorado der Verbummelten gefunden es Das 
der jeweils dort tätige Klavierſpieler natürlich auch nicht in 
den Kreiſen der Paderewskis au ſuchen iſt, mag alſo ein⸗ 
leuchten. Ein vielleicht unglücklicher Muſiker, der langſam 
verbummeln muß. er da rief der Krieg den Klavierſpieler 
ins Feld, und aus dem nie eee Mann mit den 
trüben Augen und der fahlen Geſichtsfarbe wurde ein Sol⸗ 
dat, dem das neue Leben ſchwer he und der die Zähne mehr 
als einmal zuſammenbeißen mußte, bis er der Mann 
wurde, den der Krieg von ihm verlangte. Und eines Tages 
hatten die .. Bayern Mangel an Munition — „Freiwillige 
vor!“ Denn der Feind bejät den gebotenen = mit Ge 
ſchoſſen. Und der Klavierſpieler lief durch den Ku 
und brachte Munition. Und eines andern Tags lag ein 
Kamerad draußen vor dem Graben, verwundet. Und der 
d kroch ins Feld, zog den Mann auf ſeinen Rücken 
und ſchleppte ihn in den Schützengraben. Er hat das Eiſerne 
Kreuz und die Tapferkeitsmedaille. „Zwoif Markl im Monat 
Bas ganze Lebn!“ Übrigens eine berühmte Kompagnie, in 
er mein Klavierſpieler ſteht. Die Offiziere ſprechen voll 
Hochachtung von dem Mut der Befamtheit. — 

Immer, wenn ich von dem wieder Mann gewordenen 
Klavierſpieler etwas erzählen höre, muß ich an ane Reihe ſehr 
Georg Muſchner denken, den Lyriker. Er hat eine Reihe ſehr 
ſchöner Gedichte geſchrieben und die Zeitſchrift „Leſe“ begründet. 
Ein blaſſer, kränklich ausſehender Schreibſtubenmenſch ohne 
portliche Bedürfniſſe. Aber als der Krieg kam, ſagte er feiner 

rau Lebewohl und fuhr mit dem nächſten Zug nach erlin 
in München wieſen ſie damals die blaſſen Lyriter gerne ab) 
und ſtellte ſich als Kriegsfreiwilliger. Sie nahmen ihn und 
begannen mit ſeiner Ausbildung. „Ach was, Ausbildung! 

Ich will ins Feld!“ Als er das morgens um 8 Uher dem 
Feldwebel ſagte, lächelte der Geſtrenge: „Um zehn Uhr geht 
das Stammregiment ab — wenn Sie ſich bis dahin ausrüſten 
können ... Muſchner lief und brachte das Unglaubliche 
ertig, und der Feldwebel zürnte ſehr, als er im letzten Augen: 
lick feldmarſchmäßig auf dem Bahnhof erſchien. „Das & t's 
doch gar nicht. Und überhaupt, das war ja nur im Scherz 
a Aber IV nahmen den bittenden Krieger Menschen 
och mit. Ende November ſah ich einen ſchlanken Menſchen 
mit blondem Vollbart mich verwundert anſtarren. 
Muſchner! Er hatte einen feſten, männlichen Gang gewonnen, 


elregen 


Alarm! 
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fein Geſicht hatte von Bläſſe zur gebräunten Friſche hinüber: 
ewechſelt, und aus den ſchmalen weißen Fingern waren derbe 
olbengriffel geworden — und der Mann war ſtolz und 
frei und glücklich. 
Und noch eine ähnliche Geſchichte: im November traf in 
D. bei Hauptmann Dingelreiter eine preußiſche Verbindungs⸗ 
patrouille von drei Mann ein. Der Führer der Patrouille 
meldete ſich, und das kluge, feine Geſicht eines älteren Herrn 
mußte dem Hauptmann wohl auffallen!“ — „Was ſind 
Sie denn in Ihrem Zivilberuf?“ — „Gymnaſialprofeſſor, 


En In engliſcher Gefangenschaft. 


Wie ein Blitz aus heiterm 1 traf uns auf unſrer 
einſamen Farm in Kamerun Ale Auguft die Nachricht 
vom Ausbruch des Krieges in unſerm lieben Heimatlande. 
Trotzdem nun die Engländer Ende September vor Duala 
ee und es Anfang Oktober in Beſit nahmen, merkten 
wir auf unſerer abſeits gelegenen Farm Ngoll bei der 
Nordbahnſtation Badjo, acht Stunden Bahnfahrt von Duala 
entfernt, verhältnismäßig wenig vom Kriege und vom 
weiteren Vordringen der Engländer an der Nordbahn. Je⸗ 
doch waren unſere Feinde allmählich an der Bahnlinie ſo 
weit vorgerückt, daß unſere perſönliche Sicherheit ge⸗ 
fährdet ſchien und wir immerhin auf das Erſcheinen von 
ſchwarzen engliſchen Patrouillen gefaßt ſein mußten. Dazu 
waren die Dualas in Aufſtand gegen uns, und es wurden ſchon 
einzeln wohnende Europäer oft des Nachts überfallen, gebunden 
und unter rohen Mißhandlungen ins engliſche Lager geſchleppt. 
So beſchloſſen wir, Anfang November unſere Farm zu ver⸗ 
laſſen, und uns weiter ins Innere Kameruns, ins Gras⸗ 
land, zurückzuziehen. Dort hofften wir, noch lange Mit 
vor Engländern und Schwarzen ſicher zu ſein. it 
50 Laſten, die nur das Notwendigſte enthielten: Zelt, Feld⸗ 
betten, Tiſch, Stühle, eine Reiſeküche, Eßvorräte, Koffer mit 
Decken und Kleidern — denn im Grasland ſind die Nächte 
e kühl — verließen wir ſchweren Herzens am 
7. November unſere Farm. Ahnten wir doch ſchon damals, 
daß wir von unſerm mit ſo viel Liebe und Sorgfalt auf⸗ 
gebauten deutſchen Heim nichts als Trümmer wiederfinden 
würden. So zogen wir denn abfeits von der großen Heeres: 
ſtraße, der Sicherheit halber auf wenig begangenen Neger⸗ 
pfaden, am Rücken des wunderſchönen e 
11 und kamen nen dreitägigem Marſch in der Nähe 
der Melong⸗Farm an, die 6 Stunden nördlich vom End⸗ 
unkte der Nordbahn liegt, wo wir fürs erſte einige 
age Raſt machen wollten. as: ungefähr achttägiger 
Ruhepauſe wollten wir unſern anderhaushalt wieder 
Bſchang die 8 b um recht gemächlich die Reiſe bis nach 
chang, die 5 bis 6 Tage dauert, fortzuſetzen. Doch es kam 
anders, als wir gedach er on dem Gouvernement 
kam plötzlich der ſtrenge Befehl, daß ſich alle Europäer der 
Nordbahn und Umgegend mit ihren Frauen und Kindern 
auf der Regierungsſtation Bali, 2 Stunden vom Endpunkt 
der Nordbahn entfernt, zu verſammeln hätten, wo ſie 
. am den Engländern übergeben werden ſollten. Jeg⸗ 
iche Weiterreiſe ins Innere, wie wir ſie vorhatten, wurde 
unter Androhung kriegsgerichtlicher Strafe ſtrengſtens ver⸗ 
boten. Die Regierung hatte ſich zu dieſer Maßnahme ver⸗ 
anlaßt geſehen infolge der rohen Ausſchreitungen ſchwarzer 
Soldaten einzelnen Europäern gegenüber, die von den 
Engländern ſchweigend geduldet wurden. Einem Sammel⸗ 
lager von 60—70 Perſonen gegenüber, fo hoffte man, würde 
der Engländer ſolche ſchmählichen Übergri e, die en 
Menſchlichkeit Hohn ſprechen, nicht zulaſſen. In Bali bekam 
jede Familie ein bis zwei Zimmer b und ſo lebten 
wir denn von einem Tag zum andern in ſteter Unruhe und 
Erwartung, wie ſich unſer Schickſal in den Händen 
unſerer erbitterten Feinde 5 8 würde. Noch lag vor 
uns die 4. Kompagnie unſerer Schutztruppe, die die 
ſchwere Aufgabe hatte, die erdrückende Uebermacht der 
hinter ſo lange wie möglich zurückzuhalten und ſich dann 
inter uns langſam ins Innere Kameruns Ang ri 
Am 10. Dezember war der letzte Tag unſerer Freiheit. 
Schon ſeit dem 15 Morgengrauen zogen endloſe Reihen 
von Trägern, die die vielen tauſend Laſten der Truppe vor⸗ 
aus ins Innere brachten, durch Bali; 
haſteten die ſchwarze Truppe und die 
an uns vorüber; denn der Feind war ihnen von 
Nkongſamba, dem Endpunkt der Nordbahn, hart auf den 
Ferſen geweſen. Jetzt begann in unſerm Sammellager eine 
rege Tätigkeit; überall wurden weiße Fahnen aufgezogen, 
manches Gewehr und auch Geld haſtig im Buſch vergraben. 
Am nächſten Tag mittags 12 Uhr kamen endlich die Engländer, 
die Offiziere in Yon Trab reitend, die ſchwarzen Soldaten 
im Lauff ritt, und beſetzten im Augenblick jeden Weg, jedes 
Haus und gaben den Befehl, daß alle Frauen ſich im Hauſe 
des Stationsleiters, die Herren auf der Wache zu melden 
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Herr Hauptmann!“ — „Kuckuck — — wollen Sie nicht 
ein Glas Bier mit mir trinken?“ — „Gerne, Herr Haupt⸗ 
mann, wenn ich meine beiden Kameraden auch miteinladen 
darf!“ — „Kollegen von Ihnen wohl?“ — „Nein, Herr Haupt⸗ 
mann, aber zwei meiner Abiturienten.“ 

Der dichtende Maurer, der Klavierſpieler, der Lyriker, 
der Profeſſor und ſeine Schüler — wenn man ſie alle in einen 
Topf wirft: welch eine Luſt, in dieſer Pei zu leben! 

Aber das Parijer „Journal“ ſchrieb am 3. Oktober: „Gott 
mit Huns!“ Gott mit den Hunnen 


Erlebniſſe in Kamerun. 


hätten. Dort wurde uns in kurzen, unfreundlichen Worten 
mitgeteilt, daß wir innerhalb einer Stunde alles zu packen 
hätten, um zum Abmarſch nach Nkongſamba bereit zu ſein. 

Damit waren wir fürs erſte entlaſſen. Als wir in 
unſere Wohnung kamen, hatten die ſchwarzen Soldaten 
ſchon bös ge auſt die Betten umgewühlt, Schränke erbrochen, 
eine Geldkaſſe geſtohlen und ſich an unſerm gerade auf⸗ 
getragenen Mittagbrot gütlich getan. Unter der Aufſicht eines 
engliſchen Offiziers wurde in Haſt gepackt und auch noch 
eine Reihe weiterer Koffer fertig gemacht, da man uns 
verſprochen hatte, den großen Reſt unſeres Gepäcks am nächſten 
Tage abholen zu laſſen. Wie alle Verſprechungen, iſt auch 
dieſes nicht gehalten worden, wir haben nichts von unſern 
zurückgelaſſenen Sachen wiedergeſehen. Nachdem die age 
ihre Waffen abgegeben hatten und das Gepäck an die Träger 
verteilt war, ging es nun in ziemlich gedrückter Stimmung 
nach Nkongſamba, wo wir bei Einbruch der Dunkelheit an⸗ 
kamen und im Hoſpital immer zehn Damen zuſammen unterge⸗ 
bracht wurden. Unſere armen Männer hatte man zu 
25 in leere Faktoreien geſteckt, wo I auf der Erde ſchlafen 
mußten und zwei Tage nichts zu eſſen bekamen. Soldaten 
mit aufgepflanztem Bajonett bewachten die „ſchweren Ver⸗ 
brecher“ aufs ſtrengſte. Von dem wenigen, was wir Frauen 
an Reis, Milch und Brot erhielten, und einigen glücklicher⸗ 
weiſe mitgenommenen Vorräten verſorgten wir auch unſere 
Männer ſo gut es ging, da wir auf vieles Bitten endlich 
die Erlaubnis erhalten hatten, ſie beſuchen zu dürfen. Am 
Morgen des dritten Tages mußten wir uns alle an der 
Bahn verſammeln, wo unſere Koffer einer ſtrengen Durch⸗ 
ſuchung nach Waffen und verdächtigen Papieren unterzogen 
wurden. In offenem Gepäckwagen, auf unſeren Koffern 
ſitzend, ohne Schutz gegen die glühende Tropenſonne, ſoll ten 
wir an dieſem Tage bis nach Ntale, der nächſten Station nach 
Duala gebracht werden, während die Herren bis zur erſtge⸗ 
nannten Station laufen ſollten. Da wir aber gehört hatten, 
daß einige Tage vorher beim Transport einiger gefangener 
Schweizer Frauen die Bremſe verſagt hatte und ſie nur durch 
Abſpringen in voller Fahrt ihr Leben gerettet, dabei aber 
ſchwere Verletzungen davongetragen hatten, weigerten ſich 
alle Herren, ihre Frauen und Kinder dieſer Fahrt aus⸗ 
zuſetzen. Der Betriebsleiter der Bahn und einige Beamte, 
die ſich unter uns befanden, erhoben ebenfalls heftigen 
Widerſpruch gegen dieſe a und die Engländer 
mußten ſchließlich nachgeben. Ein weiterer Wagen wurde ans 
gehängt; die Führung unternahmen deutſche Beamte, und 
auch die andern Herren durften mit uns fahren zu 
unſerer großen Beruhigung, weil wir in ſteter Angſt lebten, 
man würde ſie in aller Stille abführen und von uns trennen. 

Am Abend des zweiten Tages kamen wir nach äußerſt heißer 
und ermüdender Fahrt in Duala an. Mit großem Bedauern 
ſahen wir unterwegs die ſonſt ſo blühenden Farmen verödet, 
der Plünderei der Eingeborenen preisgegeben, die ſchon 
eifrig dabei waren, die deutſchen Beſitzungen auf vergrabene 
Sachen hin zu unterſuchen; manches Schmuckſtück, das jetzt 
ſonſt gen Weiber trugen, zeigte, daß ihr Bemühen nicht um⸗ 
onſt geweſen war. In Duala blieben wir dreieinhalb Wochen 
bei äußerft minderwertiger, oft verdorbener Koſt und ſchlechter 
Behandlung, dazu noch dem Geſpött der Dualas ausgeſetzt. Wir 
Frauen wohnten in dem Hauſe der Baſeler Miſſion und durften 
die erſten 14 Tage nicht einmal in den Garten; an der 
Treppe und jeder Ecke der Veranda ſtand ein ſchwarzer Soldat 
mit aufgepflanzten Bajonett. Das Fleiſch war meiſtens ſchon 
verdorben, die Butter, wenn es überhaupt welche gab, ranzig 
und dazu alles ſo unſauber wie nur möglich, ſo daß wir es 
ſchließlich vorzogen, hauptſächlich von trocknem Brot und Tee 
zu leben. Hätte man uns nach vielen Bitten nicht endlich 
erlaubt, für teures Geld Kakao, Butter und Keks zu 
Unsere ſo hätten wir wohl nicht lange beſtehen können. 
Unſere Männer wohnten gegenüber in einer Schule, 
die von einem hohen Stacheldrahtzaun umgeben war. Täg⸗ 
lich von 3—5 Uhr wurden ſie unter ſtrenger Bewachung zu 
uns geführt: das war der einzige Lichtblick am ganzen Tage 
in len traurigen Zeit. Es war ein recht trübes Weih⸗ 
nachts feſt, das wir dort fern von unſeren Lieben verlebten, die 
ſich ſehr um uns ſorgten, da wir doch ſeit Ausbruch des Krieges 


8 Vor Kriegsbeginn: Deutſche Hafenwache am Strand von Duala. Phot⸗Zentrale des Kolonialkriegerdanks phot. 88 


kein Lebenszeichen mehr ſchicken konnten. Endlich am 4. Januar 
teilte uns unſer Gefangenenaufſeher, wie wir ihn nannten, mit, 
daß wir bis zum nächſten Tage unſere Koffer zu packen 
hätten: wir kämen mit unſeren Männern auf ein ſchönes 
großes Schiff der White⸗Star⸗Linie, das uns ran England 
ringen jollte und auf dem uns jede Bequemlichkeit und ſehr gute 
Verpflegung erwarten ſollten. Wir ſtanden dieſen Ver⸗ 
ag ac ungläubig gegenüber, hatten wir doch damit 
zu böſe Erfa zn emacht. Noch vor der Abreiſe nahm man 
edem von uns alle Barmittel bis auf 100 Mark ab und unter⸗ 
ſuchte nochmals alle Koffer. Zunächſt kamen wir auf 
ein kleines Motorboot, das uns in dreiſtündiger Fahrt bis 


an unſer Schiff, die „Laurentic“, brachte. Es war ein Hilfs⸗ 
kreuzer mit 500 Mann Beſatzung und 15 Kanonen, deren 
Rohre ſich uns drohend e Das ganze 


Schiff machte in ſeinem tiefgrauen Kriegskleide einen unheim⸗ 
lichen Eindruck, und wohl jeden bewegte die bange 
Frage: „Welchem Schickſal gehen wir hier entgegen?“ Tief 
unten im Schiff, in der dritten Klaſſe, teils einzeln, teils in 
Maſſenquartieren wurden wir untergebracht; ein Strohſack, 
ein hartes Kiſſen und einige Decken waren unſere Lagerſtatt. 
Die Koſt war ebenſo minderwertig wie in Duala, und nicht 
1 kam es vor, daß wir Streichhölzer und Haare, an einem 
er letzten Tage N ar eine tote Ratte im Eſſen fanden. Die 
Behandlung durch den Oberſteward, der in der dritten Klaſſe 
unumſchränkte Vollmacht hatte, war empörend. Wo er nur 
irgend konnte, biete er unfere Lage zu verſchlechtern. Am 
erſten Tage mußten wir unter höhniſchem Gelächter der Ste⸗ 


* Der Hafen in Duala. Photo⸗Zentrale des Kolonialkriegerdanks phot. 


wards das Geſchirr waſchen, bis ein ſchweizer Herr gegen dieſes 
Anſinnen Einſpruch erhob. Der Oberſteward verbot uns auch den 
Aufenthalt im Speiſeſaal, ſo daß wir ſtundenlang in den Gängen 
umherſtehen mußten, wenn es uns an Deck in unſerer leichten 
Tropenkleidung trotz der uns von den Engländern gelieferten 
Ueberzieher zu kalt war. Man kann ſich wohl vorſtellen, 
daß wir den ſchnellen Uebergang von der tropiſchen Wärme 
in den europäiſchen Winter ſehr unangenehm empfanden. 
Auch hielt man es nicht für nötig, unſere Kabinen zu heizen, 
ſo daß wir, vor Kälte zitternd, manche Nacht ſchlaflos ver⸗ 
brachten. Die letzten Nächte in der Biscaya und im Kanal 
r unſer Schiff abgeblendet und ven langſam und vor⸗ 
tig, Io daß fich unſerer eine lebhafte Unruhe bemächtigte. 
Schließlich war eine Begegnung mit einem deutſchen Unter⸗ 
ſeeboot oder Kriegsſchiff nicht ausgeſchloſſen, und ob die Eng⸗ 
länder auf uns 50 Frauen Küche t nehmen würden, ſchien 
recht zweifelhaft. In der letzten Nacht, ehe wir Liverpool 
erreichten, etwa morgens gegen vier Uhr, ſetzten plötzlich alle 
Schrauben ein, ſo daß das ganze Schiff erbebte und alle 
Reiſenden aufwachten. Wie wir ſpäter London hörten, 
ſind wir von einem deutſchen Aae eee verfolgt worden, 
und man hatte nicht e daß wir noch unbeſchädigt in 
Liverpool ankommen würden, weil jene Gewäſſer ſchon ſeit 
einiger Zeit von deutſchen Unterſeebooten unſicher gemacht 
wurden. In der darauf folgenden Nacht zerſtörten letztere 
drei . Schiffe. Wie leicht hätten wir dasſelbe Schickſal 
aben können! Hier in Liverpool mußten wir uns von un⸗ 
eren Männern trennen, die in die Konzentrationslager nach 
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Ryde gebracht wurden. Wir Frauen waren nun, Gott ſei 
Dank, frei, und die Amerikaner hatten es übernommen, uns 
über Holland an die deutſche Se zu befördern. Gie taten 
es in äußerſt liebenswürdiger Weiſe, jo daß wir uns nach 
langer Zeit endlich wieder einmal als Menſchen behandelt 


und gut untergebracht ſahen. Nach ziemlich ſtürmiſcher 
Überfahrt über den Kanal langten Ri am 2. Februar 
abends in Rotterdam an, wo das deutſche Konſulat für 
uns ſorgte, ſo daß wir am nächſten Tage die Grenzgarniſon 
Weſel erreichten. Lotte Rothe. 


Feldpoſtbrief. Von Prof. Dr. Georg Wegener, Kriegsberichterſtatter. © 


Mit Aufnahmen vom Verfaſſer. 


Wer von den Leſern kennt nicht Anton von Werners 
prächtiges Bild „Das Meer erglänzte weit hinaus“ Es zeigt 
eine Einquartierungsſzene aus dem Jahre 1870. Deutſche 
Offiziere in ihrer Felduniform, die Stiefel von weitem Ritt 
und den Strapazen des Marſches erzählend, hauſen er lich 
am Abend in dem eleganten Muſikzimmer eines fran Men 
Schloſſes; einer hat an den 500 ih und begleitet 
einen anderen, einen hübſchen, blonden Menſchen, zum Geſang 
des Schubertſchen Liedes, das die Unterſchrift des Gemäldes 
nennt. Ein Burſche heizt den Kamin, und die Glut der 
brennenden Scheite übergießt die Muſizierenden und ihre 
Zuhörer mit warmem Schimmer. Eine künſtleriſche Dar⸗ 
ſtellung, die außerordentlich glücklich die Poeſie des Feldzug⸗ 
lebens und den ſchwärmeriſchen Idealismus deutſchen kriege⸗ 
riſchen Jungmannstums zum Ausdruck bringt. Und wem hat, 
wenn er an eigene Teilnahme an einem künftigen Feldzug in 


rankreich dachte, dies Bild nicht vorgeſchwebt und ihm den 
unſch eingegeben: ſolche Stunden möchteſt du dann auch er⸗ 
leben? Ich ſchreibe dieſen Brief heut aus einem Ort, wo 


ſich dieſe Phantaſien für mich verwirklicht haben. Seit Be⸗ 

inn des Winters bin ich mit meinen Kameraden in einem 
olchen franzöſiſchen Chateau untergebracht; es iſt unſer Stand⸗ 
quartier, von dem aus unſere Ausflüge auf den Kriegsſchau⸗ 
platz unternommen werden. . 

In den Berichten von der Front wird naturgemäß ſoviel 
von den Schreckniſſen des Krieges gehäuft, daß ich heute ein⸗ 
mal auch von dem Behagen erzählen möchte, das er mit ſich 
bringen kann und das man um ſo inniger genießt, je mehr 
man ſolch einen Gegenſatz braucht. Umſomehr möchte ich es 
tun, als Quartiere, wie Werner es malte und ich es ſchildern 
will, tatſächlich nichts Seltenes, ſondern mit ein Charakteriſti⸗ 
kum eines franzöſiſchen Feldzuges ſind. Frankreich iſt ja 
überſtreut mit kleinen und großen Schlöſſern und 8 ee 
Landſitzen, die bei der Sitte, im Sommer und Herbſt einander 
wochen⸗ und monatelang zu beſuchen, ſtets mit zahlreichen 
vollkommen eingerichteten Gaſtzimmern verſehen ſind, alſo 
ideale Quartierorte vorſtellen. Wenn ein Stab oder ſonſt 
eine höhere Formation darin dauernde Wohnung auſſchlägt, 
ſo iſt das für den Eigentümer das beſte, was er ſich wünſchen 
kann. Sein den und Gut wird ſo in Ordnung gehalten und 
und am ſicherſten geſchützt. 

Das Schlößchen, in dem wir einquartiert ſind, liegt nahe 
der Stadt... Wir Berichterſtatter auf dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatz ſind unſer zwölf, darunter zwei Sſterreicher, 
unter der Jaßen 8 eines Majors vom Großen Generalſtab. 
Anfangs beſaßen wir zweiſpännige 1 wg die wir uns 
aus der Heimat mitzubringen hatten. Da aber die Wagen 
ſich für die ungeheuren Raumverhältniſſe des Kriegsſchau⸗ 
1 PR die wir als Berichterſtatter zu durchmeſſen haben, viel 
zu langſam erwieſen, wurden uns in der erſten Zeit zu je 
drei oder vier auch Automobile zuerteilt, für die wir Tage⸗ 
gelder zahlten. Geführt wurden dieſe Kraftwagen von den apa 
des Kaiſerlichen Freiwilligen Automobilkorps, die ebenfalls mit 
uns wohnten. Dieſe haben wieder ihre Schofföre. Hierzu 
kommen noch die Pferde und die Bedienung des Majors, 
dazu zwei Unteroffiziere und ein Vizewachtmeiſter. So waren 
wir anfangs eine recht ſtattliche Schar. Sie wurde allmählich 
dadurch verkleinert, daß wir unſere völlig überflüſſig ge⸗ 
wordenen Wagen und Pferde an die Heeresverwaltung ab⸗ 
traten und daß auch die Kraftwagen und ihre Führer mit 
zunehmendem Wiederausbau des zerſtörten Eiſenbahnnetzes 
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in den von uns beſetzten Gebieten wegfielen. Anderſeits ge: 
hören zu uns, aber in einem loſeren Verbande, auch noch 
die Militärattaches von Argentinien, Braſilien, Bulgarien, 
Chile, Italien, Rumänien, der Schweiz, Schweden, Spanien 
und den Vereinigten Staaten von Amerika, die in einem be⸗ 
nachbarten Schlößchen wohnen, aber oft bei uns ſind und 
unſere Reiſen auf dem Kriegsſchauplatz anfangs mitmachten. 

Unſer Anweſen gehört einem über achtzig Jahre alten 
Millionär, der außer e Pariſer Heim noch mehrere ſolcher 
Chateaus beſitzen ſoll. Wie Monſieur Joſeph, der Gärtner, 
der mit ſeiner Familie allein anweſend war, berichtet, pflegte 
er nur etwa zwei Monate des Jahres au 1 Schloſſe zu 
verbringen, während der Ferien ſeiner Enkel oder Urenkel, 
die er dann um ſich hatte. Trotzdem iſt das Schloß bis ins 
kleinſte eingerichtet mit einem an alles denkenden Überfluß, der 
ar 1 In außerordentliche Wohlhabenheit des Eigentümers 
ennzeich.:2t. 

s liegt dat ſchön auf einer Höhe über dem Dorfe B. 
Ein großer Landbeſitz gehört dazu. Das eigentliche Wohn⸗ 
anweſen iſt nach der ſo außerordentlich vornehmen Art der 
ranzöſiſchen Landſitze mit einer hohen Mauer umgeben, die 
owohl die Blicke der Vorübergehenden abhält, wie ander⸗ 
eits den Eindruck eines Prunkenwollens mit dem Beſitz 
915 ließt. Durch eine ſtattliche Einfahrt, umgeben von 
übſchen Torbauten: Gärtnerwohnung und tallungen, 
utoſchuppen, die im Herbſte wilder Wein glührot überkleidet, 
gelangt man in den ſtattlichen, ſchön gepflaſterten Vorhof, den 
vor uns das Herrenhaus abſchließt, ſo wie unſer Bild es zeigt. 
In weißen und roten Steinen im Jahre 1892 von einem de 
ſchmackvollen Architekten errichtet, zeigt es die turmartigen Eck⸗ 
iebel, die ſteilen Dächer, die d dees ront mit den 
bo en, ſchöngeteilten Fenſtern alter franzöſiſcher Herrenſitze und 
litzt von eleganter Sauberkeit. Wie oft bot dieſer Hof ſeit unſerer 
Anweſenheit ein Bild bunteſten Lebens, wenn unſere Kraftwagen 
= einem großen Ausflug bereit ſtanden, die Schofföre ihre 
aſchinen erprobten, die Burſchen Mäntel, Decken, Pelze 
heranbrachten, die Berichterſtatter und Attachés in ihren 
mannigfachen Joppen, Kappen und fremdländiſchen Uniformen 
ich dazwiſchen bewegten. Oder als z. B. auf dem Hof eine 
emontekommiſſion unter Führung eines prächtig ſchlanken 
und kühngeſichtigen jungen Reiteroffiziers unter Scherzen und 
Baer und doch mit einem bewunderungswürdigen Kenner: 
blick unſere und einige der Attache-Pferde abſchätzte, um fie 
zu übernehmen. 

Links an das Schloß ſchließt ſich ein großer, prächtiger 
Park, der unzweifelhaft ſehr viel älter it als das Schloß. 
Er beſteht zu einem Teil aus einem dichten Waldbezirk. Nur 
einzelne ſchmale Pfade führen hindurch, vorbei an lauſchigen 
Schattenwinkeln und an einem großen, alten, von Epheu um⸗ 
wucherten Waſſerbecken. Wieviel mag in dieſen verſchwiegenen 
Gebüſchen ſchon geflirtet und geküßt worden ſein! Den übrigen 
Raum nimmt eine ſehr ſchöne engliſche Anlage ein mit weiten 
wohlgepflegten lch tem . 8 05 buntblühenden Stauden⸗ 
beeten und, mit höchſtem Geſchmack verteilt, wahrhaft herr⸗ 
lichen alten Bäumen, großen Hängeweiden, wunderbaren alten 
Nadelhölzern verſchiedener Art, die hundert und mehr Jahre 
alt ſind und in der Vollendung ihres ungehinderten Wuchſes 
bezeugen, daß ſie ſchon immer hier frei und doch geſchützt 
emporgewachſen ſein * als Teile eines herrſchaftlichen 
Parkes. Ihre Stämme ſind mit altem, blühendem Epheu 
dicht umwoben. Terraſſen und Treppen, von Blumen um⸗ 


eben, führen am Schloſſe zum Park hinein, in deſſen Schuß 
fa der guten Jahreszeit auch Gruppen von Muſa mit unver⸗ 
ſehrten Blättern und Bambusgruppen gedeihen. Es war 
herrlich, in den ſonnenübergoldeten Oktobertagen auf den 
Kieswegen zu wandeln zwiſchen der immer glühender werden⸗ 
den Pracht der mächtigen Baumwipfel. Es war aber auch 
kaum minder ſchön, wenn der weiße Sammet des Schnees 
über den Raſenflächen und den Terraſſenſtufen 2. An den 
ummauerten Park ſchließt ſich noch ein großer Buchen⸗ und 
Fe an, der 
auch zum Beſitz des 
Schloſſes gehört. 
In ihm war eine 
Anzahl mächtiger 
S 
den, weil man Bal⸗ 
ken für die Wieder⸗ 
erſtellung der ge⸗ 
prengten Brücke 
in unſerer Stadt 
brauchte; ihr Holz 
iſt genau abgeſchätzt 
worden un em 
Beſitzer ſeinem Wer⸗ 
te nach durch Gut⸗ 
ſcheine erſetzt. Nicht 
e Stämme wur⸗ 
den nachher ge⸗ 
braucht. Sie ſind 
dann im Lauf des 
Winters, von un⸗ 
fac Leuten 22 
ägt, in unſere Ka⸗ 
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Speiſeſaal mit Rieſenkamin und einer Flügeltür zum Garten, 
ferner ein zierliches e ee oder Bibliotheks⸗ 
zimmer mit weißen Bücherſchränken, einem großen Schreib⸗ 
tiſch, Mahagoni im Stil Louis XV. mit Berdläge, an den 
Wänden alte Ölgemälde. Ein geräumiger Salon mit Spiegel⸗ 
türen und Kriſtallkandelabern ſchließt ich an, daran endlich 
ein Billard⸗ und Muſikzimmer. Im erſten Stock die Schlaf⸗ 
zimmer der Familie und Gaſtzimmer, um eine Mittelhalle 
mit Oberlicht herum. Die meiſten der Zimmer ſind mit den be⸗ 
Persien: tigen 

an en Maha⸗ 
gonibetten in Alto: 
venniſchen verſehen, 
zum Teil höchſt 
prunkvoll mit Sam⸗ 
methimmeln, wie 
Paradebetten in kö⸗ 
niglichen Paläſten. 
Ahnliche Gaſtzim⸗ 
mer liegen im dritten 
Stock, nur einfacher. 
In einem wohnte 
ſichtlich der Haus⸗ 
lehrer, in einem an⸗ 
deren mit zahlreichen 

Toilettefläſchchen 
die Gouvernante. 
Alles: Wäſche, Ge⸗ 
rätſchaften iſt bis 
aufs kleinſte vor⸗ 
handen; in verſchie⸗ 
denen Zimmern ſind 
beſondere Toiletten- 


mine ewandert. einrichtungen mit 
Über die Zweige und Waſſerleitung und 
Aſte hat ſich die Be⸗ Gaskochvorrichtung 
Poren ee = Sranzöflihes Schlößchen, das vorübergehende Quartier unſeres Berichterſtatters. 8 n 
nfangs verſuchten ganzes Arſenal von 
wir, durch ar das zu verhindern, überließen es aber Schaufeln, Stochern und Kohlenzangen. — So großartig nun 
ließlich der Ortspolizei, nicht zum wenigſten in der dies alles klingt, ſo muß ich doch die Einſchränkung machen, 
einung, daß es auch wenig ſchade, wenn dieſe ſich daß die ganze Inneneinrichtung des Schloſſes nur reich, ſonſt 


nicht darum kümmern würde. Warum ſollen die armen 
Leute des Ortes, die ohnehin einen ſo ſchweren Winter 
erlebten, ſich nicht hiermit etwas helfen Sie ſagen 
alle: „Oh, messieurs, le proprietaire est si riche, si riche!“ 
Endlich an noch ein geräumiger Gutshof zum Schloß, 
umgeben von eunen mit Stroh und Korn und Stallungen. 
Eine Herde prächtig gehaltenen Rindviehs weidet tagsüber 
auf den Grasflächen neben dem Wald und wird abends her⸗ 
eingetrieben; dazu haben wir Pfauen, Perlhühner, Haus⸗ 
— und die in Frankreich unvermeidlichen Kaninchen. 
in der Umgebung gibt es zahlreiche Sar nach denen 
die Nimrode unter uns auf die Jagd gehen. Gegen Norden 
ſchließen ſich wellige Höhen mit weiten toteinfamen Wäldern 
an, durch deren Herbſtpracht ich ſchon Stunden und Stunden 
lang wunder⸗ 
ſchöne Wege ge⸗ 
ritten bin, ohne 
einer Menſchen⸗ 
n egnen. 
So die Ben 
feite. Betrittman 
von dem grand» 
ſeigneurhaften 
Au a5 Schl 
aus das Schloß, 
ſo gelangt man 
auf eine breite, 
das ganze Haus 
durchziehende 
Halle, gti 
än⸗ 

. ee 

lungen, farbigen 
Gobelins und 
altertümlich ge⸗ 
ſchnitzten Schrän⸗ 
ken geſchmückt. 
Im Hintergrund 
führt eine breite 
Treppe aus dunk⸗ 
lem Holz zum 
Oberſtock. Im 
unteren Geſchoß 
liegen außer 
Rüde und Zus 
behör der große 
dunkel gehaltene 
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aber leider ziemlich wertlos iſt. Das Schloß . in Wahrheit 
— wie bei dieſen franzöſiſchen u jo erſtaunlich oft — 
ſichtlich von einem Parvenu durch irgend einen teuren 
chitekten erbaut und dann von einem Innendekora⸗ 
teur eingerichtet. Nicht eins der altertümlichſten Mobi⸗ 
larſtücke iſt echt, alles iſt Imitation, ſieht man näher zu, 
ſogar oft miſerabele. Die Olgemälde, die von weitem alte 
niederländiſche und deutſche Meiſter vortäuſchen, find grobe 
chungen, mit der man nur einen argen Nichtkenner hin: 
legen kann, die geſchnitzten alten Schränke, der Louis XV.⸗ 
Schloß eln uſw. ſind ganz modern. Nirgends im ganzen 
loß ein Zeichen eines wirklich individuellen Geſchmacks. 
Unter den b e bunt zuſammengewürfelten, neuerer 
Sachen von Bedeutung ganz entbehrenden Büchern iſt be⸗ 
ſonders charakte⸗ 
EM: — und 
das deutet wie 
vieles hier auf 
ein rührendes 
Großvater: und 
Enkelverhältnis 
hin — eine Men⸗ 
ge von Kinder: 
üchern aus der 
Mitte des vori⸗ 
en rhun⸗ 
derte Wie 
bücher, 
teuergeſchichten, 
e che 
Robinſon, u⸗ 
n 
mit Holzſchnitten 
und Kupfern in 
der Art und 
Tracht der da⸗ 
maligen 99050 — 
In dieſen hei⸗ 
ligen Hallen hau⸗ 
ſen wir alſo zur⸗ 
zeit, wenn wir 
von unſern ge⸗ 
meinſamen, meiſt 
mehrtägigen 
Ausflügen aus 
den verſchiede⸗ 
nen Gegenden 
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der von den Vogeſen bis zur Nordſee reichenden Rieſenkampf⸗ 
ſtellung kommen, von Verdun, von Antwerpen oder anders⸗ 
woher heimkehren, um unſere Eindrücke zu verarbeiten. Je⸗ 
der hat eines der Zimmer oben als laf⸗ und Arbeits» 
raum. Mein Zimmer iſt nicht das reichſte an Ausſtattun 
ſondern im Gegenteil ganz einfach mit einer Tapeziereinri 
tung in hellem Holz, „Jugendſtil“ mit Makkaronilinien, ein⸗ 
erichtet; aber es 
das größte 
und das hellſte, 
die meiſten an⸗ 
dern ſind durch 
die dichten Baum: 
wipfel ſehr be⸗ 
einträchtigt. Von 
meinem Fenſter 
ehe ich auf ſtille 
n und 
auf die Wipfel 
des Waldes. 
Wenn ich das 
enſter offen ha⸗ 
e, höre ich oft 
dumpf aus der 
Ferne den Ka⸗ 
nonendonner der 
roßen Schlacht 
b die nun 
chon den gan⸗ 
zen Winter hin⸗ 
durch an der glei⸗ 
en Stelle ſteht. 
onſt knattert 
das Feuer der 
roßen Buchen⸗ 
ſcheite in meinem 
Petro⸗ 
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Kamin. 


— ein großer 
Luxus im Felde 
— und 1 

die Stille der Nächte zur Arbeit zu verwenden. Ein paar 


arten. 
Wir haben unter uns einen Hausmeiſter gewählt, der 
of und Treppen in Ordnung hält, und eine Küchenkommiſſion. 
äglich wird in die Stadt geſchickt, um Vorräte zu holen. 
Allerlei leckere Zutaten haben wir ſelbſt im eigenen Kon⸗ 
ſervenvorrat, und einige freundliche Gemüter unter uns 
gan fih durch eine grenzenloſe Opferfreudigkeit aus. 

ie 8 nehmen wir alle gemeinſam im großen 
Speiſeſaal. Daneben finden dann noch Sondereinladungen 
der verſchiedenen kleinen Gruppen, die ſich naturgemäß im 
Lauf der Zeit herausgebildet haben, zu Wein, Likör, Zigarren, 
oder was man gerade beiſteuern konnte, ſtatt. Einzelne 
unter uns verfügen über höchſt willkommene fel aftliche 
Talente, ſind unerſchöpfliche Anekdotenerzähler, ſprühen von 
Witz und Humor oder ſpielen glänzend Klavier. — Wir 
haben das Inſtrument in den großen Rokokoſalon geſchoben, 
wo in dem Rieſenkamin abends mächtige Holzkloben lodern 
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und behagliche Wärme verbreiten; bei ihrem 
wir dann ähnlich darum verſammelt wie die Soldaten auf 
dem Bilde Anton von Werners und lauſchen dem Bariton 
unſeres Kameraden G., wenn er den „Archibald Douglas“ 
oder „Tom den Reimer“ gegel 
Freilich, allzuviel Mußezeit iſt nicht vorhanden; die Fülle 
des Geſehenen und Erlebten drängt zu möglichſt raſcher 
Geſtaltung, denn 
nach wenigen Ta⸗ 
en rufen neue 
deer pe uns 
wieder fort. All⸗ 
täglich, wenn wir 
im act find, 
iſt zu feſtgeſetzter 
tunde und in 
beſtimmter Rei⸗ 
2 1 e Zenſur 
ei unſerm Füh⸗ 
reroffizier. Mor⸗ 


lackern ſind 
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für uns beſtimm⸗ 
te Feldpoſt auf 
dem Schloſſe ein 
und überſchüttet 
den Tiſch unten 
in der Halle mit 
Briefen, Zeitun⸗ 
gen und Liebes⸗ 
gabenpäckchen. 
Jeder eilt damit 
in ſein Zimmer, 
um in der Stille 
die Grüße aus 
der Heimat zu 
leſen und, ſoweit 
es die knappe 

eit geſtattet, zu erwidern. — So ſitze auch ich augenblicklich 
ill und allein in meinem ſchönen Raum. Vor mir liegt ein 
eundlicher Gruß der Daheimredaktion, zugleich mit der 10, 
en prächtigen „Kriegsnummer“. Ich erwidere 1 7 die 
Grüße des Daheim — „Daheim“, welch ein ſchöner Name 
das iſt! — und begreife darin auch den Leſer mit ein. Viel⸗ 
leicht klingt ihm der Gruß beſonders warm und vertraulich, 
wo er nun de weiß, wie ich augenblicklich Jane — Wie ſonder⸗ 
bar das en iſt! Draußen am Himmel ſchwimmen im 
Abendſonnenſchein goldene Wolken in ſtrahlender Schönheit 
über den goldroten Waldwipfeln. Der Winter iſt vorüber⸗ 
gegangen; mit Macht will es 152 werden. Ein Drängen 
nach Lebenswonne geht durch die Welt. Innigſter Friede, 


lieblichſte Schönheit, weichſtes Behagen des Wohlſtands um⸗ 
t mich, wohin ich ſchaue. Und doch weiß ich ja, welch ein 
ein das iſt, und weiß, daß ich ſchon morgen wieder fen 
wegeilen muß zu Bildern des Grauens und des erbittertſten 
Völkerringens, das die Welt bisher kennen gelernt hat und 
von dem noch kein Ende abzuſehen iſt. 


a 


me 8 


8 Die Berichterſtatter auf dem weſtlichen Kriegs ſchauplatz. % 
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Unſere Pioniere. 
Von Generalleutnant z. D. Schott. 
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meldete der Hauptmann, daß das Werk nunmehr ſturmreif ſei. 
Alles war vorbereitet. Genau nach der Uhr traten die Sturm⸗ 
kolonnen an. Voran die Pioniere mit Sturmleitern, Brand⸗ 


Stürmiſche Regennacht. Schwere Artillerie hatte zwei 
Tage und zwei Nächte das Fort *** mit Feuer überſchüttet. 
Die Verwüſtungen ſchienen ſo durchgreifend zu ſein, daß man 
glaubte, den Sturm wagen 
u können. Da ſchlich ſich 
n der Spätnacht der Haupt⸗ 
mann “ von den ten 
Pionieren mit einem Leut- 
nant und einigen beherzten 
Unteroffizieren lautlos an 
das Glacis heran. Die Er⸗ 
kundenden hatte er rund um 
das Fort verteilt. Niemand 
durfte ſchießen, bevor er 
nicht das Zeichen gab. Das 
Drahtnetz auf dem Glacis 
war kaum beſchädigt. Nun 
krochen alle lautlos unter 
den Stacheldrähten durch, 
5 und wieder einen zer⸗ 
chneidend, um an den Gra⸗ 
benrand de gelangen. Das 
Geräuſch der Scheren wurde 
durch Wind und klatſchen⸗ 
den Regen übertönt. Die 
äußere hohe Grabenmauer 
war ganz unverſehrt. Im 
kahlen Lichte des werdenden 
Morgengrauens erkannte 
man an der in den Felſen 
gehauenen Wand gegenüber 
N eg Beſchädigungen: 

ieder⸗ und Oberwall waren 
ſtark A die Kampf⸗ 
5 lräume zum Teil ver⸗ 
chüttet, die gut gedeckten 
Grabenwehren aber noch 
vollſtändig erhalten. Mit 
dieſem Ergebnis krochen die 
braven Leute unbemerkt von 
felben ges Poſten auf dem⸗ 
elben gefährlichen und mühe⸗ 
vollen Wege wieder zurück. 
Als ſie den Glacisfuß erreicht hatten, wurde die letzte Probe 
gemacht. Der ee ließ plötzlich Schnellfeuer abgeben, 
und ſiehe da: die ganze Beſatzung ſtürzte an die Feuerſtellun 


und ſchoß blindlings in die Dunkelheit. Das war das Signal, 


das Fort wieder mit Schrapnellfeuer zu belegen, ſo daß es ſehr 
bald dort ſtill ward, während die kühnen Erkunder ſich ſchnell 
zurückzogen. Es war nun erwieſen, daß bei dem derzeitigen 
noch nicht an einen 
slorps war 
ißerfolg be⸗ 


Zuſtand des Werkes und ſeiner Beſatzun 
Sturm gedacht werden konnte und das Belagerun 
vor großen Verluſten und einem unbedingten 
wahrt. Die Be⸗ 
chießung wurde 
ortgeführt Am 
bend aber ſetz⸗ 
ten aus nächſter 
Nähe die ſchwe⸗ 
ren Nahkampf⸗ 
mittel der Pio⸗ 
niere ein. Ge⸗ 
waltige Spreng⸗ 
ladungen wur⸗ 
den durch ei 
dere Vorrichtun⸗ 
en an ſolche 
tellen geſchleu⸗ 
dert, die durch 
ihre Lage dem 
rtilleriefeuer 
entzogen waren. 
Eine wirkungs⸗ 
volle Ergänzung 
beider Waffen, 
die dazu führte, 
daß es gelang, 
breite turm⸗ 
Draht 15 die 
ra zu 
legen und die 
Grabenwehren 
unſchädlich zu 
machen. Gegen 
drei Uhr nachts 


Pioniere in einem franzöſiſchen Sägewerk beim Schneiden von Balken und Brettern. Phot. R. Sennecke. 


röhren und Handgranaten. 
Während 4 wärmte 
Infanterie den Glaciskamm 
lautlos beſetzte, um den am 
Walle etwa erſcheinenden 
Felge ſofort zu vertreiben, 
olgten den Leitertrupps die 
Sturmkolonnen. Lautlos 
wurden die Leitern an den 
Grabenrand geſchafft und die 
erſte Reihe hinuntergeſtoßen. 
Wie die Katzen kletterten 
die Pioniere in den Graben 
und trugen nun Leitern an 
die innere Grabenmauer, 
während die zweite Reihe 
wieder vorn in den Gra⸗ 
ben geſtoßen wurde. Dann 
olgte der Übergang der In⸗ 
anterie. In dieſem kritiſchen 
ugenblick verſuchte der 
eind Maſchinengewehre 
durch die auertrümmer 
der Grabenwehren zu zwän⸗ 
gen, um mörderiſches Feuer 
auf die dichten Maſſen im 
Graben abzugeben. Aber 
ſchon waren Pioniertrupps 
u ihnen vorgedrungen und 
liebe Brandröhren in 
ie Spalten, deren Strahl 
alles, was lebte, vernichtete. 
Binnen wenigen Minuten 
war der Wall erklettert, und 
mit lautem Hurra ſtürzten 
ich die Deutſchen auf die an 
ie Feuerlinie eilenden Ver⸗ 
teidiger. Gräßliches Hand⸗ 
gemenge. Aber bald war 
alles niedergemacht. Und 
nicht alle Arbeit getan; noch wurde aus 


doch war no 
dem letzten Reſt der Kampfräume geſchoſſen. Pioniere ſchlepp⸗ 


ten durch das Feuer kriechend große Sprengladungen heran, 
und alles ſuchte ſchleunigſt Deckung hinter Erdhaufen. Ein 
dröhnender Knall... Mauertrümmer und Menſchenleiber wir⸗ 
belten wild durcheinander, und ſo ging es fort, bis der letzte 
Winkel des ſtolzen Werkes in Trümmern lag 
Ein ander Bild. Abenddämmerung im Niederungs⸗ 
gelände vor Antwerpen. Das “te Infanterieregiment ging 
mit einer Pionierkompagnie gegen das ein * zum 
n vor. 
Vorweg lichte 
Infanterie⸗ 
linien und zwei 
Gruppen io⸗ 
niere mit Hand⸗ 
granaten und 
Drahtſcheren. 
Dieſen folgten 
Schnellbrücken⸗ 
ps, um den 
naſſen Graben 
zu überwinden. 
Schließlich das 
Gros der Sturm⸗ 
truppen. Zuerſt 
kam man unbe⸗ 
pn eran. 
aplötzlich wur: 
den die Kolon⸗ 
nen entdeckt und 
mit er über⸗ 
ſchüttet. Alles 
warf ſich nieder, 
das er erwi⸗ 
dernd. Allmäh⸗ 
lich ging's 
. 
ie Träger er⸗ 
hielten beſon⸗ 
ders Feuer; ſo 
oft ein Pionier 
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fiel, ſprang 
ohne Zaudern 
ein anderer an 
eine Stelle. 
nbekümmert 
um das Feuer 
ſchnitten die 
Drahtſcheren⸗ 
ps in das 
tiefe Netz die 
Sturm allen; 
durch fie hob 
man die 
Schnellbrücken 
zum Waſſer 
und über die⸗ 
ſes hinweg bis 
gm anderen 
er. Wenn 
ich eine Ver⸗ 
indung löſte, 
ſuchte ſchwim⸗ 
mend ein Pio⸗ 
nier den Scha⸗ 
den wieder zu 
beſeitigen, und 
dann eilten die 
Sturmkolon⸗ 
nen über die 
ſchmalen Ste⸗ 
ge, Pioniere 
mit Brand⸗ 
röhren und 
Handgrana⸗ 88 
ten voran, mit 
Ball hi uf al ſich hertreibend. Was nicht fiel, entfloh 
all hinauf, alles vor ſich hertreibend. Was n el, en 
durchs offene Kehltor. Wahrend na in kurzer Zeit der kühne 
Sturmlauf vollzog, feuerten aus Flankenkaſematten immer 
noch Geſchütze und beſtrichen die Zwiſchenräume zu den 
Nachbarwerken. Nun aber wurden die Eroberer, als die Bel⸗ 
ier merkten, daß ihre Landsleute geflohen waren, unter 
chrapnellfeuer genommen und mußten in den verlaſſenen 
Hohlräumen Schutz ſuchen. Da man an die Kaſematten, aus 
denen die Artillerie unentwegt n nicht heran konnte, 
ließ der Pionier⸗Kompagniechef große Mengen Sprengmuni⸗ 
tion trotz des Feuers von rückwärts heranbringen. Währenddem 
wurden die Wände der Zwiſchenraumſtreichen aufgegraben und 
die inzwiſchen angekommene Sprengmunition an die Mauern 


vu 
| IH 
410 
0 


a BR u 4 7, 


gepreßt und 
ezündet. Die 
auern wur: 
den ſoweit ge⸗ 
öffnet, daß 
man mit 
Brandröhren 
die Kaſemat⸗ 
ten ausräu⸗ 
chern konnte. 
Die wackeren 
Kanoniere, 
die bis zum 
letzten Augen⸗ 
blick gefeuert, 
zog man dann 
rauchge⸗ 
es! und 
alb erſtickt 
aus ihren Höh⸗ 
len. Jetzt erſt 
war das ganze 
Werk in un⸗ 
ſerer Hand. 

Die Bei⸗ 
ſpiele, in denen 
im Kampf um 
gefangen die 

ioniere die 

Bahnbrecher 
| und Träger des 

letzten Erfol⸗ 

es waren, lie⸗ 
en ſich um 
viele Dutzende 

vermehren. 
Überall wurde durch wohlüberlegte Vorbereitungen und uner⸗ 
ſchrockenes Drauflosgehen, oft unter den größten Opfern, der 
Sieg errungen. 

Aber nicht nur hier bewährte ſich die Truppe als Mei⸗ 
ſterin ihrer Aufgabe. Im beweglichen Feldkriege ſtand ſie 
ebenſo ihren Mann. Während noch 1870 die Führung häufig 
nicht wußte, welches Kampfmittel ſie in ihren Pionieren 
beſaß, indem ſie ſie in den Marſchkolonnen hinten, ſtatt vorn 
einreihte, ſo entſtanden oft unliebſame Verzögerungen, wenn 
Hinderniſſe überwunden werden mußten. Jetzt iſt ihr Platz 
in der Vorhut, und das hat ſich glänzend bewährt. Wie 
viele Flüſſe ſind in dieſem Feldzug rechtzeitig überbrückt wor⸗ 
den, oft im feindlichen Feuer, was früher unmöglich ſchien. 


Überſchwemmungsgebiet an der Yier, das von unſeren Pionieren überbrückt wurde. 


8 Die größte der von unſeren Pionieren bisher in Feindesland gebauten Brücken. Phot. R. Guſchmann. 8 


Aus dieſem weiten Gebiete nur ein kleines Beiſpiel: Eine 
Pionierkompagnie ſchlägt, trotzdem von beiden 105 Schuß 
um Schuß getauſcht wird, eine Brücke über die Maas. 0 
Geſchoſſe die eiſernen Pontons unter Waſſer treffen, drohen 
dieſe Wa verſinken, doch flugs werden die Löcher geſtopft und 
das Waſſer wird ausgeſchöpft. Kugeln ſauſen in den Einbau⸗ 
trupp, in die Träger⸗ und Tauanlagetrupps, und mancher brave 
Pionier ſtürzt getroffen kopfüber ins Waſſer; aber ſchnell 
ſpringt ein anderer ein, und der Bau geht vorwärts in Ruhe, 
wie daheim auf dem Waffenübungsplatz. Kaum iſt das jen⸗ 
ſeitige Ufer erreicht, ſo greifen die Pioniere zu ihren Gewehren 
und verjagen mit der Vorhut den Feind. Die Diviſion kann 
ihren Übergang vollziehen. Kaum eine halbe Stunde ſpäter: 
Feuerüberfall durch die Einwohner des nahen Städtchens auf 
die Brücke. Aber die Pioniere ſind bei der Hand. Unter 
Et age ihrer Offiziere gehen fie den Franktireurs auf den 
eib und werfen fie in die Stadt zurück. Über 200 Mann 
fallen in den Straßen, en werden noch 110 Mann ſtand⸗ 
rechtlich erſchoſſen. Die Brücke aber war gerettet und diente 
noch am ſelben Abend dem Übergang von zwei anderen Divi⸗ 
ſionen. 

8 85 


In dem end⸗ 
loſen Stellungs⸗ 
kriege haben die 
Pioniere Gele⸗ 
genbeit, eine un⸗ 

egrenzte Tä⸗ 
12 115 entfal⸗ 
ten. Wo es gilt 
einen feindlichen 
Stützpunkt oder 
Schützengraben 
u nehmen, oder 
en Feind aus 
einem gewonne⸗ 
nen mit Hand⸗ 
ranaten und 
inen wieder 
hinauszuwer⸗ 
fen, wo es gilt, 
wie im Argon⸗ 
ner Wald, un⸗ 
ter den unglaub⸗ 
lichſten Schwie⸗ 
rigkeiten Zoll 
um Zoll zu er⸗ 
kämpfen, oder 
wie in Flandern 
überſchwemmte 
Flächen zu über⸗ 
winden, da er⸗ 
ſchallt überall 
der Ruf nach 
Pionieren! 

Da liegt auf 
einem ſchmalen 
Höhenrücken an 

dem uralten 
„Chemin des 
Dames“ eine 
einſame Ferme. 
Die Stürme des 

Mittelalters 83 


Pioniere mit der Handramme. Phot. R. Guſchmann. ® 


find über fie hingebrauſt, doch ihre Beſitzer waren ficher 
unter dem Schutz der hohen, ſtarken, nach Norden doppelten 
Umfaſſungsmauern. Der ſüdliche Hang des Rückens war 
von den Franzoſen, der nördliche von den Deutſchen beſetzt. 
Die Ferme bildete einen feſten franzöſiſchen Stützpunkt, der 
den ganzen Höhenzug . 85 und ein Vorſchieben unſerer 
Linien unmöglich machte. Obgleich es der Artillerie ge⸗ 
lungen war, ſchon einige kleine Breſchen in die vordere Mauer 
u ſchießen, blieben alle Sturmverſuche erfolglos. Immer 
rachen die Angriffe an dem überwältigenden Feuer aus der 
Ferme zuſammen. 

Da blieb nichts anderes übrig: Pioniere vor! Unter unſäg⸗ 
lichen Schwierigkeiten, im heftigſten Feuer, wurden die groben 
Ladungen vorgebracht. Durch zwanzig hineingeſchleuderte Minen 
wurden die Gebäude verwüſtet, Breſchen in die Mauern geſprengt 
und die menſchliche Kraft gebrochen. Im Sturmlauf wurde 
nun die Ferme genommen. Viel Blut, viel Ehr“! — 

An einer alten Römerſtraße liegt bei einem Wegkreuz auf 
einer, das Gelände weit beherrſchenden Höhe ** Auberge. 
Die Gebäude, die mit Schützengräben umgeben waren, bildeten 
durch ihre Lage und Bauart einen ſchier uneinnehmbaren Nen 
zöſiſchen Stützpunkt. Die Erſtürmung hätte unendliche Be 

gefordert. Pio⸗ 

niere ſchafft 
Rat! „Wir wer⸗ 
den den Stütz⸗ 
unkt ohne Op⸗ 
er Toter aber 
es koſtet Zeit!“ 
Gut! 


Man ſetzte 
nun in einer Ent⸗ 
fernung von et⸗ 
wa 270 Metern 
aus einer gedeck⸗ 

ten Stellung 
einen Stollen an 
und trieb ihn 
Tag und Nacht 
vor. Ein Gegen⸗ 
minenangriff 
blieb erfolglos. 
Endlich war 
man zehn Meter 
G95 ſt gel 111 
e gelang 
und brachte 
nun eine ganz 
ungeheure La⸗ 
dung franzöſi⸗ 
ſchen Schwarz⸗ 
pulvers an 
Ort. Sturm⸗ 
truppen ſtan⸗ 
den bereit. Die 
furchtbare Mine 
wird gezündet. 
Ein dumpfes 
Dröhnen 4 
rollt die Luft. 


Erdbebenartig 
erzittert auf 
eilen die 


ganze Gegend. 
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Eine mächtige 
Erd⸗ und 
Rauchwolke 
verfinſtert die 
Sonne. Unter 
den Trümmern 
aber unförm⸗ 
liche Klumpen 
von Leichen 
und zuckenden 
Menſchenglie⸗ 
dern. So hat⸗ 
ten die zähen 
ioniere ie 
tätte des To⸗ 
des bereitet, da⸗ 
mit kein Trop⸗ 
en deutſchen 
lutes eim 
Sturm zu flie⸗ 
ßen brauchte 
Eine Bahn⸗ 
linie jenſeits 
der Maas, im 
nf der 
anz en 
Stellungen, die 
zwei eFehungen 
miteinander 
verbindet, ſoll 5 
unterbrochen 
werden. Zwei 8 
Pionier ⸗ 5 
ziere mit e lll freiwillig erbietenden Unteroffizieren unter⸗ 
nehmen das tollkühne Wagnis. Mit Sprengmunition bepackt, 
ſchlichen ſich in der Nacht die beherzten Männer durch Wald 
und Unterholz zum Kanal und Fluß. Beide wurden ohne Rück⸗ 
ſicht auf Gefahr 
durchſchwom⸗ 
men. Dann 
pirſchten ſie ſich 
weiter durch die 
bentetke d Po: 
tentette zum 
Bahndamm. 
An ſechs ſchwie⸗ 
rig wiederher⸗ 
zuſtellenden 
Punkten wurde 
die Verbindung 
ragen Trotz⸗ 
em die Fran⸗ 
are durch die 
auten Detona⸗ 
tionen alar⸗ 
miert wurden, 
gelang es den 
Pionieren, 
Fluß und Ka⸗ 
nal wieder zu 
überſchwimmen 
und zu ihrer Di⸗ 
1 zurückzu⸗ 
kehren. Nur ein 
Leutnant mußte 
ſein junges Le⸗ 
er 5 0 on 
geſchwollenen 
Fluten des a 
Pole laſſen. Ehre ſeinem Andenken! — Wie hoch die braven 
Pioniere geſchätzt werden, mag folgender Tagesbefehl eines ſehr 
bekannten kommandierenden Generals dartun: 


„Pioniere des *** Regiments! 


Ungern ſehe ich euch aus dem Rahmen meines Armeekorps 
ſcheiden. Vorbildlich habt ihr euch in den Tagen und Nächten, 
in denen ihr mir unterſtellt waret, mit den euch vertrauten 
Kampfmitteln an den hartnäckigen Feind herangearbeitet und 
ihm mit euren geſchleuderten Minen gewaltig zugeſetzt. Helden⸗ 
Bart ſeid ihr dann der ſtürmenden Infanterie als Wegebahner 
und »weiſer vorausgeſchritten und habt in treuer Waffen⸗ 


lg ar errgott! Unſre Seele ſchreit! 
ie Erde ſteht in Flammen. 
Sa der Zeit und Ka a 

chütze uns alle zuſammen 


Wiederaufbau einer Brücke über die Weichſel. Phot. R. Sennede, 8 


Sprengung einer Brücke. Phot. Gebr. Haeckel. 8 


brüderſchaft mit 
ihnen und der 
Artillerie den 
ähen Feind aus 
ben ge 
gen herausge⸗ 
worfen. Gar 
mancher Held 
at ſein Leben 
ür König und 

aterlan e⸗ 
laſſen. Ich be⸗ 
traure mit euch 
dieſe uns geriſ⸗ 
ſenen Lücken 
und ehre ihr 
Andenken. 

Zu neuer Ar⸗ 
beit an anderer 
ha 65 er Stelle 
werdet ihr 905 
braucht. 
wünſche eu 
KhönenCifolge, 

nen ge, 
auf die ihr ſtolz 
ein könnt. In⸗ 

em ich allen 
Offizieren, Un⸗ 
teroffizieren 
und Mann⸗ 


ſchaften des Re⸗ 

giments für 
ihre hervorragenden Leiſtungen meine beſondere Anerken⸗ 
nung und meinen Dank ausſpreche, 
giment oder Teile davon bei neuem 
wiederzuſehen! 


offe ich bald das Res 

ngriff auf den Feind 
gez. 
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Wenn es ſich 
darum han⸗ 
delte, durch 
kühne Erkun⸗ 
dung, gefahr⸗ 
volle pren⸗ 
ungen oder 
ſcw erigſte Ar⸗ 
beiten im feind⸗ 
lichen Feuer 
dem Ganzen zu 
ſagle zen Off. 
agte kein . 
zier, kein Pio⸗ 
nier! Dieſe 
bote Eigen⸗ 
Denen And 
aber nur durch 
ernſte Schulung 
und harte Frie⸗ 
densarbeit er⸗ 
rungen wor⸗ 
den, und darum 

hier der 
Männer ge⸗ 
dacht, denen, 
an der Spitze 
des Ingenieur⸗ 
und ionier⸗ 
5 korps, ſolche Er⸗ 
iehung zu danken iſt. Das waren der geiſtvolle, in jugendlicher 
riſche immer anregend und fördernd wirkende jetzige General⸗ 
7 all Freiherr von der Goltz, der zielbewußte und in 
larer Erkenntnis der in der Zukunft liegenden Forderungen des 
a wirkende, geniale Bezwinger Antwerpens, General 
von Beſeler, und, wenn auch nur kurz, der temperamentvolle, 
die waghalſigſte Kühnheit weckende General von Mudra, der 
das Wort geprägt und in die Tat umgeſetzt hat: „Pionier ſein 
heißt angreifen!“ — Jeder dieſer hervorragenden Generale hatte 
ſeine beſondere Eigenart, aber eine Eigenſchaft war ihnen allen 
gemeinſam: Luſt und Liebe zum Dienſt erwecken! 
Hierin aber liegt der Zauberſtab für den Erfolg! — 


Deutſches Gebet. Von Frida Schanz. | 


Es hat ein wirrer, wilder Wahn, 

Uns dieſen Krieg geſchaffen! 

gulf Gott, du Lenker der Weltenbahn, 
ilf unſren deutſchen Waffen! 


Er, — der Ruſſe! Ein weites Kapitel! Ich werde mich 
hüten, mich in dies Geſtrüpp zu verlieren. Denn abgeſehen 
davon, daß ich Angſt farc darin ſtecken zu bleiben und mich 
lächerlich zu machen, fürchte ich die gewerbsmäßigen Ruſſen⸗ 
kennner, die ſchnell da ſein würden, mich wegen ri igen 

rſchens auf ihnen vorbehaltenem Jagdgrunde auf die 
nger zu klopfen. Nein. Ich will nicht von dem Ruſſen 
berhaupt, ſondern nur von unſerem Gegner e wie er 
0 für die Armee hier im Oſten nach ihren Erlebniſſen in 
ieſem Kriege bis auf weiteres anſteht. 

Der Krieg iſt noch kur zu Ende. Und wenn er zu Ende 
iſt, werden die berufenen Kritiker ſchwere Arbeit haben, was 
er an Eindrücken in dem bunten Durcheinander ſeiner Kampfes⸗ 
abſchnitte und Kampfformen hinterlaſſen hat, zu ordnen und 
auf dauernde e ee N zurückzuführen. Eines aber 
tritt ſchon heute als völlig ſicher und beſtimmt erkennbar her⸗ 
vor. Das iſt die Gewißheit, ein wie großes Glück es für 
uns iſt, daß dieſer Krieg, den die Ruſſen zur Zurückdrängung 
des ihnen verhaßten Deutſchtums unter allen Umſtänden führen 
wollten, nicht ein Jahr ſpäter be iſt. Ein Glück 
für uns, daß die verbündete Nachbarmonarchie nicht Hein 

eigegeben hat. Wir wiſſen aus Geſangenenausſagen, daß 
die Transporte kriegsſtarker Truppenkörper zur Grenze ſchon 
um die Jahreswende von 1918 zu 1914 in aller Stille bes 
onnen haben. Dasſelbe gilt von der Einberufung der Re 
ſerviſten aus dem Oſten für die ſtändig oder ſeit den dem 
on vorangegangenen Kriſen im Weſten garniſonieren⸗ 
den Korps. chts Schlimmeres hätte es für uns geben 
können, als ein weiteres Stehen mit i bei Fuß, das 
dem Feind geſtattet hätte, alle die Flutwellen ſeines ſchier 
unerſchöpflichen Menſchenmaterials — die unſer Heer bisher 
nur unter Aufwand all ſeiner Kraft einzeln und nacheinander 
zum Branden und Zerſchellen bringen konnte — zu einem 
gewaltigen, alles überſchwemmenden Wogenkamme zu ver⸗ 
einigen! Die e eines baldigen . n den 
Reihen lc re Volksgenoſſen ſollten dieſe Seite der Sache 
nachträglich recht, recht angelegentlich prüfen! Sie werden 
dann ohne Zweifel gu mannigfachen Berichtigungen früherer 
Grundſätze ſich genötigt ſehen. „Die Ruſſen ſind wie die 
Läuſe, je mehr man abends abſucht, deſtomehr ſind am andern 
Morgen wieder da!“ So erläuterte mir drunten in Olſchtyn 
ein alter e von den Gardejägern ſeine perſönlichen 
e aus dieſem Feldzug. Der Vergleich eines immer⸗ 
hin tüchtigen Feindes mit dem widerlichen Ungeziefer war 
unſtatthaft, jo nahe er auf Grund der ftillen Erlebniſſe unſerer 
Leute im Lande eben dieſes Feindes auch lag. In der Sache 
atte der Mann trotzdem rech:, und zwar liegen die Dinge 
o, wie er meinte, obgleich die Kriegserklärung doch noch immer⸗ 
75 lange vor Vollendung des feindlichen Aufmarſches ge⸗ 
ommen iſt! Jedenfalls entſteht angefiäts der Wucht des 
Anſturms, dem wir feit der zweiten Hälfte des Auguſt e 
Jahres ausgeſetzt waren u. a. die Frage, wie es eigentlich 
möglich geweſen iſt, daß ein Nikolaus den Krimkrieg, daß ſein 
Nachtomme desſelben Namens den Krieg gegen Japan über⸗ 

t nur verlieren konnte, daß die Türkei in den Ruſſenkriegen 
nicht einfach überrannt worden 05 Man ſieht dann, daß vor 
allem die rieſige Größe des Zarenreichs, die Schwierigkeit, 
ſeine Maſſen dae beieinander zu haben, den gewaltigen 
militäriſchen Leiſtungen, zu denen es der bloßen Kopfzahl 
nach unbedin 8708 wäre, im Wege ſtehen. Das Unnatür⸗ 
liche der Größe des Reiches verbürgt — hier wie hoffentlich 
auch anderwärts! — die vernünftige Einſchränkung der Ge⸗ 
kus für ſeine Nachbarn, die es an ſich dauernd bedeutet. 

dem e Verlauf des Krieges geht, darüber iſt 
hier in der Armee des Oſtens nirgends ein Zweifel, einfür⸗ 
allemal hervor, daß man Rußland nie und niemals mehr 
geſtatten darf, in ſeinen Vorbereitungen für den Krieg ſoweit 
in ehen, wie wir es im Intereſſe unferes Friedens und des 

eltfriedens in den letzten Jahren zugelaſſen haben. Eben⸗ 
fo, daß unſere Grenze im Oſten nicht offen bleiben darf! 

In endloſem Zuge wallt wieder — wie eigentlich während 
des ganzen bisherigen Feldzuges und zwar auch während 
weniger erfolgreicher Wochen — der Gefangenen Algen 
175 eſten. Nie hat die germaniſche Welt vom ruſſiſchen 
ften her Ahnliches erlebt, wohl nie dem Slawentum 
im Kampf um a a auf dem Boden Europas ſolche 
Wunden geſchlagen! Müde, gleichgiltig, ausdruckslos ſchauen 
die Gefangenen drein. Kaum, daß hier und da ein Offizier 
ſeine neue Umgebung mit e ee, haßerfülltem Blick 
mißt. Und doch hat fich ein guter Teil derer, die da vorüber⸗ 
ziehen, mit Löwenmut und Löwenkraft geſchlagen. Wie mag 
es in der Seele dieſer Leute ausſehen? Man muß verſuchen, 
W hineinzudenken. Selbſt ſagen können ſie es 

u find fie zu ſtumpf. 

öchſtens können ſie es andeuten. Aus den Angaben 
tatſächlicher Natur, die fie machen, geht es zum Teil hervor. 


Er, — der Ruſſe. Von Adolf Zimmermann, Kriegsberichterſtatter. 


Ein Gefangener erzählt, daß er ſehr geweint habe, als er 
von Haufe habe fortgehen müſſen, und daß es feinen 
Kameraden nicht anders gegangen ſei. Ein anderer weiß zu 
berichten, wie bei der Begegnung mit dem Feinde die Offiziere 
gr der Front ſtänden und mit Säbel und Piſtole die 
urchführung der Befehle überwachten. Wer ſich zur Flucht 
wende, werde n e Wenn ganze Truppenteile zu⸗ 
rüdgingen, — was ſelbſtverſtändlich erſt möglich ſei, wenn 
die ache ſelbſt von ihren Plätzen wichen, — ſtänden 
inten aſchinengewehre bereit, fie zu empfangen. Der 
ührer habe Koſaken an der Hand, deren einzige Aufgabe es 
ei, zurückgehende Tr 

ie an 05 jagen. J 
amp 


pen mit der 1 81 von neuem in 
bemerke, daß am 31. Januar während 
orſhymower Wald ein Artilleriebeob⸗ 
achter gemeldet hat, er ſehe, wie am Nordausgang des Waldes 
ruſſiſche Reiterei auf fliehende ruſſiche Infanterie einhaue. 

umin, nordöſtlich von Bolimow, wo einige Tauſend 
ae in unſerer 1 blieben, hat am 2. Februar ein 


es um den 


ruſſiſcher Stabsoffizier die Außerung getan, es würde noch 
weit mehr rufftihe Infanterie die Waffen geſtreckt haben, 
wenn eine Möglichkeit für ſie beſtanden 
Feuer zu uns herüberzukommen. 

Ich habe hier auf Ausſagen Bezug genommen, deren In⸗ 
halt für zutreffend gelten kann, weil ſie bei den ng 
der verſchiedenſten Truppenteile immer wiederkehren. An ihrer 
Bedeutung im Hinblick auf die u erfaſſung des 
ruſſiſchen Heedes ändert es auch kaum viel, wenn es gelegent⸗ 
lich andere Gefangene gibt, die keinerlei Andeutung des In⸗ 
haltes machen, daß ſie nur ungern in den Krieg 8:30 en 
wären, oder wenn auch in unſrem Sinne pflichtbewußte 
Leute jede Ausſage über Vorgänge und Zuſtände bei ihrer 
nee über die Haltung 15 Offiziere, die Rolle der 
Koſaken als Einpeitſcher ins Gefecht — von taktiſchen Abſichten 
oder Vorgängen ganz zu ſchweigen — rundweg ablehnen. 
Unter den Leuten, die über Kriegsunluſt beim Ausmarſch 
nichts zu erzählen wiſſen, ſind ſolche, die in anderer Beziehung 
recht mitteilſam ſind; unter denen, die mit Angaben über die 
Vorgänge beim Gegner pflichtgemäß zurückhalten, umgekehrt 
wieder ſolche, die aus ihrer perſönlichen Betrübnis, von 
Hehl oder aus der Garniſon fortgemußt zu haben, keinen 

ehl machen. Jedenfalls überwiegen aber die Ausſagen der 
nach jeder Richtung hin Mitteilſamen Fe und zwar 


ätte, unter unferem 


auch da, wo ſich die Truppe vorher gut geſchlagen hat. 

Die gern in den Rein gesogen find, find die feltenen 
Angehörigen kriegeriſcher Stämme. Sie lieben den Krie 
um des wien willen. Von der Sache, um die es ſi 
handelt, wiſſen ſie ebenſowenig wie die große Maſſe ihrer 
weniger kriegsfrohen Mitſtreiter; ſie wiſſen ebenſo wie dieſe 
nur, daß Rußland von Feinden . und daß das Heer 
deshalb aufgeboten worden Er Der Zar hat den Krieg nicht 
gewollt! Denn: es kann der Beſte nicht in Frieden leben, wenn 
es dem böſen Nachbar nicht gefällt. Der böſe Nachbar war für 
fe in dieſem Fall der Deutſche. So ungefähr hat es ihnen 
hre Regierung erzählt. Und auch dem Kriegsunluſtigſten ift 
nie der Gedanke gekommen, auch nur entfernt an deren Ver⸗ 
trauenswürdigkeit ei in dieſem Punkte zu zweifeln. Noch 
heute glauben die Leute hier in Ruſſiſch⸗Polen ſteif und feſt, 
daß Rußland zum f. M bereit und nur Deutſchland un⸗ 
ruf TE 8 B ei. Mit dieſem Glauben ſchlägt ſich der 
ruſſiſche Soldat. 

Aber er regt He nicht weiter dabei auf. Der Zar und 
der Niemjetz (der Deutſche) kämpfen jetzt miteinander, aber ſie 
werden ſich auch wieder vertragen. Und Rußland wird hinter⸗ 
her etwas größer ſein oder etwas kleiner, ohne daß man etwas 
davon merkt. Was tut's? Man ſchießt auf den Feind, weil es 
befohlen iſt, aber man braucht ihn deswegen nicht zu ie ſich 
Und man ſchlägt ſich, ruhig und beit en wie der Ruſſe dh 
Bur geſchlagen hat, ſchlägt ſich, weil es befohlen iſt, weil der 

ar es befohlen hat, — und weil man muß! Hinten ſtehen die 
Sale mit dem Revolver, und hinter denen der Koſak 
mit der Nagaika. reilich, wer ſich drücken kann, iſt 
dumm, wer es nicht tut! Rußland iſt groß und hat viele Sol⸗ 
daten. Was kommt es da auf eine Handvoll an? Vielleicht 
ift's Sünde, dieſes Sichdrücken ? Aber ach, man begeht jo viele 

ünden und hofft auf einen gräbigen Richter! Auch der Zar 
wird ein gnädiger Richter fein! Wenn man ohne Offiziere ift 
und tun kann, was man will, oder wenn die Offiziere von ihrem 
Platz weichen, weil das Baus von drüben gar zu gefährlich 
wird, oder wenn man daſteht und gar nicht mehr weiß, 
was tun, dann iſt's am Beſten, man läuft hinüber zum 
Gegner und gibt ſich gefangen. Dann iſt man wenig⸗ 
ſtens für ſeine Perſon in Sicherheit, ſolange der Krie 
währt, und — Gott wird auch ſo für Rußland ſorgen na 
ſeiner Weisheit! Daß drüben der Niemjetz jeden Gefangenen 
erſchlage oder totſteche, wie die O Mgiere es immer behaupten, 
iſt Torheit! Das glauben fie ja jelbft nicht; der Niemjetz ift 
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ein Chriſt, wie der Ruſſe. Er iſt nicht einmal ein Koſak! 
Weshalb ſollte er jo ohne Erbarmen fein! 

ſind Mordbrenner unter den ruſſiſchen Soldaten, 
Spitzbuben und Geſindel jeder Art. Mit 155 ſchreitet das 
Verderben; wehe dem Boden, den ihr Fuß betritt, ob es der 
Rußlands iſt oder fremder. Leute aber, die uns Deutſchen an ſich 
feindlich geſinnt wären, gibt es nur wenige darunter. Ein 
paar Polen. Ein paar aus den Städten. Ein paar Offiziere. 
Sonſt niemand. 

Ich habe oben von dem verhaßten Deutſchtum geſprochen, 
u deſſen Zurückdrängung dieſer Krieg geführt werde. ers 
dat — das ſind wir, aber doch nur in den Grenzen, in 
denen es in Rußland Leute gibt, die politiſchen Stimmungen 
und Schlagworten zuganglich ſind. Wir ſind ſeit etlichen 
e be pen verhaßt bei den Theoretikern des Slawentums, 
alſo bei den Politikern Rußlands, und bei etlichen Zeitungs⸗ 
leuten. Wir ſind von jeher verhaßt bei der Beamtenwelt, bei 
den Kaufleuten und bei den Gewerbetreibenden bis zum ganz 
kleinen Handwerker hinunter. Der Deutſche macht ihnen allen 
unliebſamen Wettbewerb. Alexander Herzen, der ruſſiſche 
Publiziſt und Politiker, hat ſich vor zwei, drei Menſchenaltern 
über dieſen Punkt eingehend e en, und was er er t 
hat, trifft offenbar heute noch Wort für Wort zu. Wir in 
alſo, um es mit einem Wort zu fe en, verhaßt in den Städ⸗ 
ten; das Land aber weiß von fo viel Haß nicht das Mindeſte — 
das Land und mit ihm das Heer. Die Handvoll Städter 
ertrinkt in ſeinen Maſſen und ſpielt keine Rolle. Der Offizier 
mit dem finſteren Blick, den man ab und zu in den Reihen 
der Gait sen ul iſt uns ein wirklicher Feind; aber neben 
ihm geht ein halbes Dutzend ſeiner Kameraden, gutmütig, 
a mpf und heilfroh, fürs Erſte aus dem Trubel her» 
0 8 ein und das Argſte hinter ſich zu haben. Sie denken 
nicht daran, an ſich uns Feind zu ſein, und ebenſo wenig denkt 
der Mann im Glied daran. 

Rußland hat n a Aber nicht ſehr viel; 
ein großer Teil kann 1 s hat ausgezeichnete Sol⸗ 
daten; aber nicht für den Angriffskrieg. Sein Heer iſt ia 
b erüftet; aber nicht durchweg. So erklären ſich d 
me iderſprüche in Verhalten und Leiſtungen un⸗ 
ſeres Gegners im Oſten. 


ürdigen W 
Die Artillerie ſchießt — wenn auch nicht im Sinne 
unſerer Vorſchriften — einmal muſtergiltig, ein andermal wie 
von allem verlaſſen. Einmal ſehen ihre Beobachter alles, ein 
andermal gar nichts. Alles in Allem überwiegen zum Glück 
die minderen Leiſtungen. Die Offiziere in dem einen Fall 
und in dem anderen müſſen grundverſchiedene Menſchen und 
Soldaten ſein. N 
Die Soldaten ſind ausgezeichnet und ſchlagen ſich, ſolange 
ſie ſich ſchlagen, ganz vorzüglich und mit der größten Bären⸗ 
ruhe. Vorausſetzung dafür iſt aber, daß ihnen nichts anderes 
übrig bleibt, als ſich ihrer Haut gu wehren, d. h. daß vorn 
der Feind ſteht und hinten ihr Offizier und die auf ihren 
Rüdgugsweg gerichteten Maf e So iſt die Ge⸗ 
c 1 der fie am meiſten leiſten, das Verteidigungs⸗ 
efecht vom e aus. Hier laſſen ſich jene 
ian en am leichteſten dcin dazu kommt, daß der 
Auſenthalt im Graben dem Einzelnen das Gefühl herabge⸗ 
eminderter Gefahr gibt. Im offenen ale auen fie ſich 
elbft nicht, uns gegenüber — trauen auch ihre Offtziere ihnen 
nicht. Beiden ill erſt wieder wohl, wenn ſie ſich nach japa⸗ 
niſchem Muſter richtig eingebuddelt haben. Sie vergeſſen, daß 
die aner bei aller Buddelei im rechten Augenblick zu 
marſchieren wußten, während es ihnen offenbar unheim⸗ 
lich iſt, wenn fie den W aufſuchen, anſtatt feinen An⸗ 
get abwarten ſollen. Es iſt kein Zufa „ daß Rennen: 
ampf nach der Einnahme von Gumbinnen ſo langfam auf 
Königsberg marſchierte und dabei die Pan ruppen 
fo vollſtändig aus den Augen verlor, wie es Vorausſetzung 
war für die Vernichtung der Narew⸗Armee bei Tannen⸗ 
berg. Mißtrauen in die Zrunpe lähmte ihn — und lähmte 
auch dieſe ſelbſt! So waren die Ruſſen, als es ſtrategiſch 
und taktiſch gut um ſie ſtand. Wird ihre Lage ungünſtig, ſo 
ürzen ſie meiſt zurück, was ihre Beine ſie tragen. Sie erlaufen 
ch ſo die Zeit, ſich wieder irgendwo eingraben zu können. 
ie die Mannſchaft an ihrem Teil, p verſagt die erich 
wo es auf Entſchloſſenheit ankommt. Wenn die Geſchichte 
dieſes Selbaugs eines Tages geſchrieben werden wird, ſo werden 
namentlich die eigentlich unverpaßbaren und dennoch ſeitens 
der Ruſſen verpaßten Gelegenheiten ſie von der anderer Kriege 
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Vor hundert Jahren ward Bismarck geboren. 
Bedenkt es in gewaltiger Zeit. 
Laßt es klingen in alle Ohren, 
Wär er nicht unſer, wo wären wir heut? 
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Bismarck. Von Dr. Edmund Göhring. 


heute bekannt zu geben. Doch läßt ſich wohl ſagen, daß es 
nach den Ergebniſſen dieſes Krieges wirklich ausſichtsloſe Lagen 
für den, der ſich nicht ſelbſt aufgibt, überhaupt nicht gibt! d 
daß mehr wie ein deutſcher General für die . 
weiland des Reiters vom Bodenſee nach deſſen berühmtem 
nächtlichem Trabe infolge persönlicher e eute 
alles Verſtändnis hat! „Doch was nicht bebte, war der Deutſchen 
Mut!... Die Zahl allein tut es eben OO doch nicht, 
trotz der unbeſtreitbaren Vorliebe des Napoleoniſchen Herr⸗ 
gotts für die ſtärkeren Bataillone. 

Die Ausrüftung des einzelnen Mannes, die Scheerenfern⸗ 
rohre, fen auch ihr 1 Fernſprecheinrichtungen, Handgranaten 
der Ruſſen, auch ihr Verhaudraht ſeiner Menge und Beſchaffen⸗ 
heit nach — alles das ſind muſtergiltige Kriegsmittel, übrigens 
vielfach beſte deutſche Ware. Aber am Wichtigsten, an Munition 
kann es auf einmal fehlen, nicht nur für die Artillerie, ſondern 
ſelbſt 25 die Geschoß Die Artillerie wird auf eine unglaub⸗ 
lich niedrige Geſchoßzahl beſchränkt. Und die Infanterie fängt 
plötzlich an, neben den modernen Spitzgeſchoſſen alte Beſtände 
von Rundſpitzgeſchoſſen zu verſchießen. 

Die große Verſchiedenheit in den Leiſtungen des ruſſiſchen 
Heeres, ſeine Unberechenbarkeit im großen und im kleinen iſt 
das Ergebnis der pſychiſchen und der e Verfaſſung 
nicht weniger der en als Nation, wie des Einzelnen unter 
ihnen. Ein deutſcher Kavallerieoffizier — Diviſtonsadjutant — 
reitet in der Hitze des ea unverſehens in eine ganze 
cel e hinein. Er iſt verloren; und nur weil er 
es iſt und weil es ſeine Lage doch nicht noch Igtimmer machen 
kann, als ſie ſo ſchon iſt, herrſcht er ihnen das berühmte „Kuki 
wer!“ „Hände hoch!“ zu. Und ſiehe da, keiner Wa t ihn vom 
Gaul herunter, ſondern ſie ſtrecken wirklich die Waffen. Nach 
der Niederlage Rennenkampfs durch Hindenburg brachten ein⸗ 
sem Meldereiter wiederholt dreißig bis viersig efangene aus 

er Rominter Heide mit. Anderſeits hielten verſprengte 
ganz kleine feindliche Gruppen, die ſich nicht ergeben wollten, 
noch tagelang von der Heide aus zwei Armeekorps in Unruhe. 
Namentlich beſchoſſen ſie jeden Kraftwagen. Ihr Widerſtand 
war ausſichtslos, dennoch wurde er fortgeſetzt. 

Demgegenüber ergaben ſich, wie erwieſen, andere, wo ſie 
nach unſeren Begriffen unbedingt hätten weiterkämpfen müffen. 
Da usa andern ſich ſo ohne weiteres entwaffnen e ür i 

urückzuführen zunächſt auf ihren Mangel an Liebe für die 

ache, um die es geht, daneben aber ohne Zweifel auf ihr 
Bewußtſein, daß zehn andere bereit waren oder vielmehr 
bereit Sa: wurden, tm Dienfte des heiligen Rußlands und 


e Es iſt ja nicht unbedingt nötig, 1 ſchon 


eines Zaren an die Stelle eines Vermißten zu treten. Daß, 


nit wieder einmal mächtig!“ „Er ſchießt auf jede e 
an braucht nicht zu fragen, wer „Er“ iſt ein 
alle Mal der Feind, in unſerem Fall der Ruſſe. Und unfre 
ute haben das Gefühl, ſich in „ihm“ mit einem ſehr zähen, 
ſehr gefährlichen Gegner zu meſſen, der in der Heimat immer 
und immer wieder unterſchätzt wird, unterſchätzt wird auf 
Grund deſſen, was über unſere en Zuſammenſtöße mit den 
Ruſſen zu berichten war, bei denen ſie in der Tat in jäher Flucht 
zerſtoben. Einer aus dem ruſſiſchen 
meint, wenn von „ihm“ die Rede iſt. 
Er gilt nicht als ehrlicher Gegner, gilt als Räuber, Gauner 
und Schänder, als ein Feigling im Gefecht; und er iſt bei „ihm“ 
ebenſo verhaßt und verachtet wie bei uns. „Hängt alle a 
auf!“ mahnen die ruſſiſchen Gefangenen immer wieder. Koſaken 
aber waren in der Hauptſache jene Grenztruppen, mit denen 


gelten ift es zurückzuführen, daß das volle Verſtändnis 


eerbann iſt niemals ge⸗ 
ieſer eine iſt der Koſal. 


ehr ernſte Gefahr Be uns. Wer an ihrer Belämpfun: 


Gefallene Helden kommen gezogen 

Binauf zu ihm wie einſt nach Walhall. 
„Deutſchland,“ rauſcht es wie Meeres wogen 
„über alles!“ — und überall. 
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Einzelkunſtblätter im Verlage von Otto Guſtav Jehrfeld, Leipzig. 
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E 3 

Hauptmann Beyfried. f 
: Bon Hans Benzmann. 3 
E Im Kugelregen ging ſpazieren Bein war die rechte Thriltenliebe, 3 
E dem Hauptmann Beyfried lobelam, Die rechte ritterliche Art, a 
Gern macht er vor dem Feind ftoljieren, Er war ein Schild gen Stols und Hiebe, 3 
E Qlenn der mit hundert Schlünden kam. Er fing die Kugeln mit dem Bart. 3 
= Es war nicht Tollheit, nicht verrückt, — Bo war lein Leben ein Stolzieren, 5 
5 Bas Leben [chien ihm wunderbar, — Bo hochgemut, lo kühn und frei 5 
= Es war der Mut, der ihn beglückt Doch einmal lollt' es ihm pallieren, 3 
= Und der ein Hort den andern war. Ba fing lein Ber; der Kugeln drei — — 3 
E Stürmt' er mit leinen blonden Recken Ba fuhren in den feind die Beinen, = 
& And warf das Feuer lie ins Gras, Als ging’ lein Geilt im Sturm voraus, 3 
E Bann trieb lein Bcherz lie aus Berltecken, Da war's beim Mürgen weh ein Meinen, 2 
E Bann drühnt lein Lachen tief im Bals, — Ein Schluchzen war's bei Grimm und Graus 3 
E Bann dadjte keiner mehr ans Sterben, Ba haben ihm vier Füliliere 3 
E Ber Hauptmann Beyfried ging voran, Inmitten dieler wilden Schlacht, 3 
F Er ſchlug den Tod zu Schand' und Scherben, Ich ihrem lieblten Bffiziere, 3 
= Er war das Leben, Held und Mann! Wie Itill das Grab gemacht. a 
— 2 
px A 


Nebel tba kettler 


Feldpoſtbrief aus den Karpathen. 8 


„Na, e was gibt es denn für neue Kolonnen⸗ der Raweka feſtlagen, e en u erfahren bekamen. 
gerüchte 2“ Dieſe Begrüßungsfrage richteten wir an den uns — Unſer Bagagefreund machte ein iiges Geſicht, dann 
im Schützengraben beſuchenden über unſerer großen Bagage. flüfterte er: e ee. wir werden wieder abtransportiert, 
Die große age weiß nämlich alles, von ihr . 5 man wohin, * ein Menſch.“ 

ſtets das Neueſte. Wenn auch die Bagagegerüchte Dichtung Keine Nachricht hätte uns größere Freude machen können. 
und Wahrheit find: zweifellos find fie intereſſanter als das, Endlich werden wir von dem langweiligen Stellungskrieg, 
was wir in der Front, nachdem wir ſeit einigen Wochen an den wir ſo gar nicht geſchätzt hatten, erlöſt, endlich blühte uns die 


E 


2 Munitionstransport in den Karpathen. Phot. Ed. Frankl. 2 
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Ausficht, neue Gegenden, neue Lande und Leute kennen zu 
lernen, endlich die Hoffnung auf ein neues friſch⸗fröhliches 
Draufgehen. Das Ziel der Reiſe war nach Tagen immer noch 
er nur ſoviel ahnten wir, daß unſere Diviſion in der 
ſterreichi de e Verwendung finden ſollte. 

Das Verladen ging ſchnell von ſtatten. Die vielen kleinen 
Panjepferde, die den eigentlichen Pferdebeſtand des Regimentes 
faft verdoppeln, mußten mit, da fie als VPorſpann auf den 

ndlojen Wegen des Oſtens unentbehrlich find. Die Eiſen⸗ 
ahnverwaltung ſtellte jedoch 7 15 mehr Wagen als zuſtändig 
ein, wodurch einige wierigkeiten, dieſe Fferdchen unter⸗ 
b entſtanden. Viel Tan beanſpruchen ſie nicht, und 
10 zu fünfzehn drängten ſie ſich wie die Hammel im gen 
zuſammen. 
Die Fahrt führte durch Deutſchland, die liebe, liebe Hei- 
mat. Ein eigenartiges, jubelndes Gefühl beſchlich mich, ein⸗ 
mal wieder auf deutichem Boden zu fein, mal wieder „Euros 

er“, wie wir ſcherzten, zu en mit blonden Zöpfen und 
arunter ein liebes Mädelgeſicht. 

In 1 8 flüſterte uns ein bei der Etappe dienſtlich be⸗ 
ſchäftigter Freund zu: „Ich darf euch das Ziel eurer Reiſe 
leider nicht verraten“, meinte er. „Jedoch der Ort, in dem 
ihr ausgeladen werdet, kommt in Bring vor.“ 


Alſo ſchnell, nachdem der Zug in Bewegung, die Schul⸗ 
bildung ausgepackt. Zriny? Wie die von 1 5 
Nanu? Was 


len wir denn da? So ganz zu ſtimmen ſchien uns die Sache 
och nicht. Den nächſten Tag fuhren wir, einige Kilometer 
an Wien vorbei, nach Budapeſt weiter, und während eines 
Aufenthaltes hörten wir dann endlich unſern Beſtimmungsort: 


ld rteidigt tung? Ri ha Sigel 
pi en vertei gie Feſtung 15 g, Sige 15 


Munkacz. Muntacz? Das kommt doch lache im Zriny vor, 
das war sn Alexander Ypfilanti,. Wir lachten herzlich über 


den kleinen literariſchen Fehler unſeres Freundes. 

Nun ging es weiter, über Budapeſt in die nordöſtliche 
Karpathenecke hinein. Die Fahrt erinnerte an unſre erſte, 
ſchöne, unvergeßliche Feldau sfahrt. Auch damals hatten wir 
unſre Regimentsmuſik im Zuge, und während jedes Aufent⸗ 
7515 wurden patriotiſche Lieder und Märſche geſpielt. ch 
etzt die gleiche Begeiſterung, die Bevölkerung ſtand Kopf an 

dem Bahnſteige und ſang mit. Am liebſten hören 


Kopf au 
unfere erbündeten die Wacht am Rhein; immer wieder 


mußte ſie geſpielt werden. 

Ein eigenartiges Landſchaftsbild die ungariſche Tiefebene. 
Stundenlang rollte der Bug in ſcwel erader Hiatung durch 
die Pußta. So weit der Blick chweiſte, überall die kleinen, 
überaus reinlichen Gehöfte mit dem typiſchen Querbalken des 
an aer 101 zuweilen eine Schweine⸗ oder Schafherde, fonft 

alles tot im Winterſonnenglanz. 

Am andern Morgen kamen wir in Munkacz an, 5 
dort auf der Bahnhofskommandantur unſere Quartiere. Das 
Dorf lag ungefähr 15km von Munkacz, dem Stabsquartier 
unferer Diviſton, entfernt. Hier hatten wir fünf Tage Zeit, 
um die nötigen Vorbereitungen für den Gebirgskrieg zu treffen. 
Tragetiere mußten angekauft, Schlitten angefertigt und manches 
andere beſorgt werden. Auch mußten die Mannſchaften die 
Eigenart des Geländes und die dadurch bedingte andersartige 
Taktik und Kampſweiſe kennen lernen. Die fünf Zage waren 
wirklich keine Ruhetage, vielmehr glichen fie der arbeitsreichen 
Zeit der Mobilmachung. 

Munkacz war für unfere polniſchen Begriffe Großſtadt. 
Wir waren in Polen ſo ganz andere Städte Nor nt, Straßen, 
die jeglicher Ziviliſation ſpotteten, mit knietiefem ae 
und elenden Häuſern. Munkacz hatte Bürgerſteige und tro 
— Wetters leidlich trockenes Pflaſter, hatte Läden, in 

en wir alles, was unſer Herz begehrte, kaufen konnten. 
In den Kaffeehäuſern ſpielte abends die Muſik. Auf den 
Straßen lebhafter Verkehr, und Juden gab es zwar nicht 
weniger als in den Pen Städten, doch tragen die un⸗ 
ariihen Juden an den Schläfen die in Rußland verbotenen 
ingellöckchen, die ſo luſtig im Winde flattern. 

Die Juden gelten als der ſicherſte Barometer 
für denje weiligen Stand der Gefechte in den Karpathen. 
Schließen ſie ihre Läden und ziehen fort, ſo iſt die Lage 
ungünſtig, und die Ruſſen dringen ſiegreich vor. Viele 
Tage, ehe wir in der dortigen Gegend erſchienen, 
waren ſie zurückgekehrt und hatten ihre Geſchäfte wieder 
aufgenommen. Der jüdiſche Et und die Vielſeitigkeit 
ihrer Verbindungen ſind fabelha 

f die Minute waren wir mit der Gebirgsmobilmachung 
fertig. Nun ging es in die Berge hinein. Am erſten Tage 
atten wir einen langen Marſch und erreichten erſt im Dun⸗ 
eln unſere Quartiere. Da dieſe noch an der großen le 
und die Ruſſen hier noch nicht geweſen waren, waren fie 
leidlich. Ganz überraſcht war ich, als ich in mein Quartier 
kam, eine ganz deutſche Familie anzutreffen. Wie ſie mir 
Leutchen ibt es in den Karpathen viele Dörfer, die von 
deutſchen Koloniſten bewohnt werden und auch deutſche Namen 
tragen. Später habe ich das beſtätigt gefunden. 
Am nächſten Morgen ging es weiter. Wir kamen nun in 
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Gegenden, wo der Ruſſe ſchon 0 hatte. Ruinen und 
ara ee Häufer zeugten davon. it wohlberechneter 

ſicht ſchlugen die gaser alle Fenſter und Türen, ſowie die 
Feuerſtellen in den Häuſern entzwei und beſchmutzen in nicht 
wiederzugebender Weiſe alle Räume, um dadurch ein Wohnen 
der ihrem Rückzug folgenden Feinde unmöglich zu machen. 
Eine Truppe muß nachts, wenn es irgend 1 iſt, unter 
Dach und Fach kommen, beſonders bei den Temperaturen, 
die wir zu jener 1555 in den Bergen hatten. ir Bogen 
daher von der großen Straße ab und Srl ierten über 
einen Paß in deſſen Ortſchaften noch 
erhalten waren. Zuerſt war der Weg breit, wir 
konnten in Marſchkolonne marſchieren, und foger ein Auto 

m 


Kolonnen zu weien nebeneinander, bis ſchließlich das ganze 
m Gänſemarſch durch den Schnee vorwärts Kante 
en: 


ein Seitental, 


zn gewiß nicht verwöhnt worden, jetzt ſtaunte ich doch. 
i 


e 
bis zwölf Köpfen be a auf mi 
Fuß f Köpfen beft 


wohner fie IK enagelt 
Allen, ie Hühner und Kälber zu entfernen, 


da in den Gebirgen kein Getreide gebaut wird, un 
bißchen Heu, das wir noch gefunden hatten, bekamen die 
Pferde. So mußte ich denn für die Nacht mein Lager auf 


Bettſtellen, zum Teil ſchliefen ſie auf dem Ofen. 
Am nächſten Tage blieben wir in der Ortſchaft liegen. 
ch konnte ſomit meine Beobachtungen bei meinen Haasbe⸗ 
gern jetzt bei Tage fortſetzen. Geweckt wurde ich darch den 


ürmer, 

ſtern Abend fortgeworfenen Zigarretten⸗ 

t einigermaßen fenen 
fe dann Aut 


Neben dem Ofen war ein Bett und über dieſem quer hängend 
eine Wiege angebracht, die den ganzen Tag in Bewegung 
gehalten wurde. Irgend ein Familienmitglied zog ſtets an 
der nur und ſchaukelte das furchtbar quietſchende Möbel. 
Drei bis vier Kinder ſaßen ſtändig darin. 
Die drei Frauen, von denen die Alteſte wohl über hundert 

ze alt fein mochte, ſpannen, wenn fie ſich nicht mit den 

indern oder mit dem Kochen beſchäftigten. Man ſieht auf 
Bildern manchmal ein Burgfräulein, das im linken Arm 
einen Flachsrocken und in der rechten Hand eine Spindel hält. 
Zwiſchen beiden läuft ein Faden. Hier habe ich ſo recht lernen 
können, wie dieſer ri entſteht. In echt mittelalterlicher 
Weiſe ſpannen die Frauen. Sie drehten mit rechtem Dau⸗ 
men und Seigefinger die an dem fertigen Faden hängende 
Spindel, ſo daß dieſe ihn aufrollt und gleichzeitig durch ihn 
die Drehung zum Rocken weiterführt. Aus dem Rocken zupft 
die linke Hand den Flachs, der den Faden weiterſpinnt, und 
mit den Lippen ge die Frauen dem 99 5 die gleich ⸗ 
mäßige Stärke. Ab und zu unterbrechen ſie das Spinnen, 
um die Fadenreſte aus dem Munde zu entfernen. Dieſe Art 
von Spinnen m ja billig und praktiſch fein, ſchön fand 0 

e nicht. Zum Hu möchte ich über das Quartier no 
emerfen, daß ich, der ich mich bisher für bat r gehalten 
hatte, damals meine erſte gründliche Bekanntſchaft mit Inne: 
ziefer gemacht habe. 
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Und jetzt, wo die Quartiere gänzlich aufgehört haben, 
wir ſeit Wochen im Schnee, Tag und Nacht bei jeder Witte⸗ 
rung im Schützengraben liegen, habe i ne ge jener 
warmen Stube mit den Kälbern und Hühnern und dem 
qualmenden tu b. — 

Die Ruſſen hatten ihre vorgeſchobenen Stellungen ſich 
die Nachricht unſeres Vorgehens, freiwillig geräumt und ſi 
in ihre Hauptſtellung auf dem Nordhang der Karpathen zu⸗ 
rückgezogen. Unſere Diviſion hatte die Aufgabe, von der 

roßen Haupt⸗ 
aße abbie⸗ 
end, eine rufs 
ſche Stellun 
die den Nach⸗ 
barpaß ſperr⸗ 
te, in Flanke 
und Rücken an⸗ 
ugreifen. Biss 
be hatten uns 
ere Schlitten 
und kleinen 
feigen e uns 
olgen können; 
nun mußten 
wir auch dieſe 
zurücklaſſen 
und waren le⸗ 
diglich auf die 
Tragetiere an⸗ 
ewieſen, die 
unition, Sa⸗ 
nitäts material, 
eiſerne Portio⸗ 
nen trugen. 
Decken und 
Pelze mußten 
die Mannſchaf⸗ 
ten ſelbſt mit⸗ 
nehmen, wo⸗ 
durch das Ge⸗ 
päck bedeu⸗ 
tend erſchwert 


langſam bei 
einem eiſigen 
Schneeſturm 
die 18 ſtraße 
hinauf; dann 
ab es einen 
ängeren Halt. 
Das Regiment 
0 ih in 8 
ie Kolonne 
zu Einem. Die Spitze wurde durch einen ortskundigen Bauern 
geführt, hinter dem unſere Leute durch den Schnee ſtapften. Zu 
unſerer Freude waren hier ſchon Truppen marſchiert, ſo daß 
ein Weg gebahnt war, trotzdem kamen wir nur ſehr langſam 
vorwärts. Erſt am anderen Tage marſchierten wir auf voll⸗ 
n ee e e Wege. Hier lag der Schnee bis zu 
zwei Metern hoch, und die vorderſten Mannſchaften mußten 
alle 100 Meter abgelöſt werden, derart anſtrengend war für 
ſie das Vorwärtskommen. 

Am Abend dieſes Tages ſtießen wir auf die Ruſſen, die 
in einer Stellung quer zu unſerem Vormarſchtal ſtanden. 
Schon platzten einige Schrapnells der ruſſiſchen Gebirgsartil⸗ 
lerie mit hellem Knalle über uns. Unſere Kerls lachten. Sie 
kannten die „dicken Brummer“ und ihr Krachen zur Genüge. 
Die Gebirgsſchrapnells klangen dagegen, als ob die Ruſſen 
re ſchießen wollten. 

enn man im Gebirge eine Straße beherrſchen und auf 


Das Heldenlied von Przemysl. Von 


Am wilden San, den ſeit Halbjahresfriſt mehr als ein⸗ 
mal der Schlachtlärm umrauſchte, 15 jetzt ein Heldenlied zu 
Ende geſungen worden, deſſen eherne Strophen hell in 
fernſte Geſchichte ſtrahlen werden. Um Przemysl kann man 
trauern, ſoll man trauern. Aber kein Fleckchen Staub haftet 
am blanken Ehrenſchild ſeiner Verteidiger. 
Przemysl war gut, war vollauf gegen jeden 
rüſtet. Seine Speicher, ſeine Magazine, ſeine Munitions⸗ 
kammern waren gefüllt. Fünfviertel Jahre und noch mehr 
konnte der Hunger in ſeine Tore ſich nicht einſchleichen. Im 
September ſchloß ſich zum erſtenmal der ruſſiſche Ring um 
die Feſtung. An der Spitze des ruſſiſchen Belagerungsheeres 
ſtand Ratko Dimitriew. Er hatte einſt Adrianopel im Sturm 
genommen: im Sturm ſollte vor dem Bulgarengeneral auch 


eind ge⸗ 
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Verwundete werden auf Schlitten zum Lazarett gefahren. Phot. Ed. Frankl. 88 


ihr vormarſchieren will, muß man auch im Beſitz der ſte be⸗ 
per Höhen fein. Wenig hätte es uns damals genügt, 
ie ruſſiſche Stellung in der 10 zu werfen, wir wären bei 
dem Nachdrängen unweigerlich in einen Sack hineingeraten, 
den die Feinde dann von den Höhen aus zumachen konnten. 
Wir mußten daher nicht nur frontal, ſondern auch auf beiden 
Seiten über die Höhen umfaſſend angreifen. Unſer Bataillon 
wurde von S. zu der Beſitznahme der einen Höhe angeſetzt. 
Vierzig Stunden marſchierten die Kompagnien in dem uns 

a nun ſchon ge⸗ 


zum 
kaum, zum Ru⸗ 
a und Schla⸗ 
en keine Raſt 
önnend, ehe ſie 
ie Höhe er⸗ 
reichten. Am 
Morgen des 
3 
ages ſahen wir 
a en licher 
ie ruſſiſchen 
Kolonnen in 
dicken Haufen 
urückſtrömen. 
ahrſcheinlich 
hatte der Fron⸗ 
talangriff der 
Diviſion und 
die Nachricht 
von unſerer 
Umgehung ſie 
dazu veranlaßt, 
ihre Stellun⸗ 
en aufzuge⸗ 
en. Die Ge⸗ 
birgsbatterie, 
die uns mit 
gegeben war, 
machte die Ge⸗ 
ſchütze frei und 
ing in Stel⸗ 
ng. Leider 
war die Ent⸗ 
ernung für un⸗ 
ere Infanterie⸗ 
gewehre zu 
weit. Die ruſ⸗ 
ſiſchen Kolon⸗ 
nen verſchwan⸗ 
den ſchleunigſt. 
Die bereits 
f erwähnte Höhe 
beherrſcht nicht nur die weſt⸗öſtliche, ſondern hauptſächlich auch 
eine ſüd⸗nördliche Rückzugsſtraße der Ruſſen, da 7 ihrem 
Fuße zwei Täler im rechten Winkel gabeln. Ihre Wichtigkeit 
war daher von den Ruſſen erkannt und ſie deshalb ſehr f 
befeſtigt und beſetzt worden. f 
In dem tiefen Schnee griff nun unſer Bataillon von 
allen Seiten an. Die Ruſſen hatten, wie üblich, dieſe 
Stellung nach allen Fronten ausgebaut, es war daher nicht 
leicht, an dieſen „Igel“ heranzukommen. Trotz der vor⸗ 
hergehenden Anſtrengungen arbeiteten . aber unſere wacke⸗ 
ren Jungens durch den Schnee vor. Trotz des heftigſten 
Feuers konnten die Ruſſen unſer Vordringen * aufhalten, 
mit dem Bajonett haben wir ſchließlich den „Brückenkopf“ 
geſtürmt und genommen. Der Erfolg war groß. Die Gegner 
waren von einer ihrer Rückzugsſtraßen abgeſchnitten, und 
unſere Diviſion hatte endlich Verbindung mit dem Rachbar⸗ 
korps bekommen. 


Karl Fr. Nowak, Kriegsberichterſtatter. 


Przemysl fallen. Dimitriew irrte. Allmählich lagen dreißig⸗ 
Kal Tote vor der Seftung, aber Przemysl ſtand. Un⸗ 
ruhige Nachricht kam plötzlich von der weiter weſtlich 
kämpfenden ruſſiſchen Feldarmee. Die Sſterreicher und die 
Ungarn gingen abermals im Angriff vor, zugleich drängten 
ihre Kolonnen vom Süden her aus den Karpathen. Ratko 
Dimitriew mußte ſich beeilen, wenn er dem Zaren die Schlüſſel 
von Przemysl noch ſchicken wollte. Jetzt verſuchte er's mit 
einem Wutanfall. Hinter ſeine Ruſſen, die noch einmal ſtür⸗ 
men ſollten, ſtellte er Maſchinengewehre . Dann jagte er 
ſie vor. Es war ein Generalſturm gegen Przemysl, der von 
allen Seiten voll dete ce gegen die Forts anraſte. Sie 
drangen in den unterirdiſchen Gang eines einzigen Forts: 
dort wurden ſie in der Finſternis, unter Grauſen und Ent⸗ 


ark 


feßen, bis auf den letzten Mann mit dem Kolben erſchlagen. 
Und auch draußen, vor den Forts in weiter Runde rings um 
Przemysl endete der Generalſturm als ein einziger Totenchor 
ruſiſſchen Grauens. Ratko Dimitriew ließ diesmal vierzig⸗ 
tauſend Gefallene vor der Feſtung. Przemysl war befreit. 
Alle ruſſiſchen Verſuche, der Feſtung mit Waffengewalt Herr 
zu werden, waren geſcheitert. Jetzt hätte die Feſtung ein 
n ausruhen können. 
ie durfte es nicht. Mit den zum San vorſtürmenden 
re Truppen ftürmte in einem Zuge die 
atzung. Die Geſchütze der Feſtung ſchwiegen nicht. Jetzt 
ſandten he ihre Granatengrüße, ihre Schrapnells hinaus in 
die offene Feldſchlacht. So ſchnell ſtürmten die Truppen vor, 
daß den Ruſſen der Atem verging. Am San kämpfte man 
jetzt nicht mehr um das Schickſal Przemysls, es ging um 
das Große, ging um das Ganze. Lembergs Entſatz kan vor 
der Tür, und der Augenblick war da, den Ruſſen den Weg 
aus Galizien zu zeigen. In breiter, ſiegreicher Front drängten, 
ſchlugen, jagten die Heere den Feind. Aber gerade hier be⸗ 
gann ſich das Schickſal Przemysls vorzubereiten und unent⸗ 
rinnbar zu erfüllen 
Die 1 g hatte grimmig in den Kampf noch ein⸗ 
egriffen, als ſie ſelbſt längſt außer Gefahr war. Sie ver⸗ 
2 oß das Zwanzigfache an Mu⸗ 
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nach der Lemberger Schlacht mit breitem, ſicherem Rücken ge⸗ 
deckt, die Feſtung hatte ſelbſtändig — über das eigentliche Weſen 
einer Feftung inaus — am San mitgefochten. Und noch 
einmal erhob ſie ſich, eine drohende, raſend um ſich ſchla⸗ 
gende Löwin, als die Entſcheidung von Limanowa heran⸗ 
nahte. Den dort bedrängten Ruſſen ſollten ſtarke ruſſiſche 
Kräfte zu Hilfe eilen, die aus den Karpathen kamen. Kusmanek, 
der Kommandant der Feſtung, und Tamaſſy, der Befehlshaber 
der Ausfallstruppen, band die Rettungskorps der Ruſſen, die 
nach Limanowa wollten. Juſt in den Dezembertagen, als 
Limanowa ausgefochten wurde, verzehnfachte ſich die Aus⸗ 
Parke der Männer von Przemysl. Immer mehr Ver⸗ 
ſtärkungen mußten die Ruſſen heranführen, um die Belagerer 
gegen die Belagerten halten zu können. Die Rettungskorps 
vor Limanowa werden feſtgebunden vor Przemysl. Limanowa 
blieb die verlorene Ru enſchlacht. 

Und dann war's ſtill. Und wurde immer ſtiller 
Niemand im Armeeoberkommando hatte dieſe Stahlfeſtung 
vergeſſen; kühn war der Plan und überraſchend, den Conrad 


zum Entſatz von Przemysl erſann. Ueber die Karpathen ſtieß 
er plötzlich mit eiſerner Fauſt vor. 
Tür zum Weg von Przemysl war eingeſchlagen. 
Schnee kam 


Die Ruſſen wichen, die 
ber der 
.. . Kam und fiel in unerhörten Mengen, einen 

Meter hoch, zwei und drei Meter. 


nition, die ſie in langer Belage⸗ 
rung hätte aufbieten müſſen. Rund⸗ 
um waren alle Wege, alle Land⸗ 
ſtraßen unpaſſierbar. Was die 
beiden Durchzüge ſowohl der feind⸗ 
lichen, wie der eigenen Armeen 
durchs Land an Brauchbarkeit der 
Straßen noch übrig ließen, hatte 
änzlich der Regen zerſtört. So⸗ 
ort marſchierten die Trains zum 
Heere, zur Feſtung. Sie mar⸗ 
chierten umſonſt: kein einziges 
uhrwerk kam hundert Schritte 
weit... Noch war eine Eiſen⸗ 
bahn da, die vom Süden her nach 
5 führte. Sie war zer⸗ 
ſtört. Von zwei Brücken fand man 
nur die Eiſenfetzen ... Die Pio⸗ 
niere arbeiteten fieberhaft, arbei⸗ 
teten Tag und Nacht, und in der 
Tat gelang es, die Bahn ſchneller 
betriebsfähig zu machen, als man 
gehofft hatte. Sie ax dann neun 
age und neun Nächte. Indes 
—. ſich, indes ſiegten die 
rmeen am San... Um jeden 
Preis mußte, da an das Nach⸗ 
kommen des Trains nicht mehr 


So gab es kein Vorwärtskommen 
mehr . .. Die Ruſſen gewannen 
Zeit, ſie holten Verſtärkungen. Als 
das Schneetreiben ſtockte, ging es 
abermals vorwärts. Der Feind 
wehrte ſich verzweifelt im Gegen⸗ 
angriff. Und bezahlte ihn mit einer 
Verluſtziffer, die die Opferzahl der 
Winterſchlacht in Maſuren über⸗ 
ſteigt. Conrad ließ ſich nicht auf⸗ 
halten. Vorwärts ging's auf der 
Straße nach Przemysl. Aber der 
Schnee kam ... Kam wiederum 
und deckte alles zu. Fiel ſo ſtark, 
daß an weiteres Vordringen nicht 
u denken war, hätte vor der Front 
ſelbſt kein Feind geſtanden. Jetzt 
war . verloren. 0 
rzemysls Proviant reichte ein 
wenig über die Mitte des Januar. 
Man ſparte. Und Kusmaneks Kunſt 
ließ alſo die Vorräte bis in das 
Frühjahr reichen. Schon der Mo⸗ 
nat März war Agonie. Oft dachte 
der tapfere Tamaſſy daran, die 
den eint mit ihren Fahnen durch 
den Feind zu führen und durchzu⸗ 
brechen.. Aber der Feind hatte 


u denken war, für Nahrung ge⸗ 
orgt werden. Przemysl muß hel⸗ 
en. Vor Przemysl, hoffte man 
a, würde kein Ruſſe ſich je wieder 
eigen, Przemysl mußte von ſeinen Vorräten, mußte aus ſeinen 

es geben. Und in drei Wochen mußten die drei am 
San fechtenden Armeen jo viel an Proviant verbrauchen, wie 
Przemysl für ſeine Beſatzung in Jahresfriſt beanſprucht hätte... 

Aber die Bahn fuhr dennoch. Die Nachſchübe begannen 
in der erſten Sekunde, die es erlaubte. Kühl und ſachlich be⸗ 
gann man, obſchon es für die Feſtung keine Gefahr mehr 
18 mit dem Wichtigſten. Sogleich rollten die Munitionszüge. 

nd man ſchaffte die Kranken, die Verwundeten fort. 
Dann fingen die Proviantzüge zu rollen an. Aber Prze⸗ 
mysls Zukunft hatte ſich jetzt — Ende November — mit einem 
harten Schlage auch ſchon entſchieden. 

Der Sieg am San war umſonſt erfochten. In Mittel⸗ 
polen war eine . der Dinge eingetreten, die den 
Rückzug von Warſchau bedingte. eine Wirkung ſtrahlte 
auf die Armeen am San aus. Es half nichts, daß man das 
Ruſſenheer vor ſich auf allen Linien, an allen Punkten ge⸗ 
ſchlagen hatte, wenn die Gefahr beſtand, daß andere Gruppen 
dieſer unendlichen, zahlloſen ruſſiſchen Heere den Sankämpfern 
über Polen her in den Rücken fallen konnten. Nie war für 
einen Feldherrn der Entſchluß bitterer: Abblaſen laſſen im 
vollen Vorwärtsgehen und Rückzug ... Das Bittere gejchah... 

Einſam lag wieder Przemysl. Ein paar Tage noch: der 
ruſſiſche Ring war um die Feſtung abermals geſchloſſen. Ohne 
Ratko Dimitriew. Die Ruſſen waren jetzt klüger. 

Sie kamen eigentlich gar nicht mehr mit einer ag N 
armee vor ya zurück. Sie kamen mit einer Einſchlie⸗ 
ßungsarmee. Stellten ſich ſo weit im Rieſenumkreis um die 
Feſtung, daß ſie ſelbſt außer Artilleriereichweite blieben. Aber 
ſie dachten an den Hunger, der eines Tages in die Feſtung 
einziehen müßte. Und der Hunger kam. 

Seine Aufgaben hatte Przemysl im Verlaufe des Krieges 
längſt erfüllt. Die Feſtung hatte die Erholung der Truppen 


II. Band. 


General der Infanterie von Kusmanek, der Verteidiger der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Feſtung Przemysl. Hofphot. A. Huber. 


in aller Ruhe um die Feſtung 
Przemysl mit Feldbefeſtigungen 
eine neue, zweite Feſtung gebaut, 
die man hätte sun müſſen. 
Auch jetzt noch dachte das Kommando an den Durchbruch. Das 
Armeeoberkommando aber dachte anders und befahl anders. 
ge hatte die Beſatzung mehr als reichlich bewieſen. 
ie ſollte erhalten bleiben Das Radiogramm aus dem 
Hauptquartier befahl die Übergabe. 
Das war die letzte Strophe des Heldenliedes: das 
Sterben in Größe und 9 4 1 Schönheit. Noch einmal 
ſcharten ſich um Tamaſſy die Ausfallstruppen. Die Armen, 
die Hungerſchwachen marſchierten in ſieben Stunden ſieben 
Kilometer. Aber durch den Ausfall mußten die Vorbereitungen 
zur Feſtungszerſtörung verſchleiert werden. Tamaſſy kam mit 
allen Fahnen zurück, die Soldaten ſangen. Sie alle wußten 
bn was bevorſtand, aber ihre Manneszucht blieb ein Helden⸗ 
eiſpiel bis zuletzt. Nach dem Ausfall ſtürmten die Ruſſen. 
Die Zurückgekommenen ſchlugen ſie mit der alten Tapferkeit 
vor den Forts, wehrten ſie ab, achtundvierzig Stunden lang. 
In den Morgenſtunden des 22. März ſollte — ſo hatte der 
Kommandant befohlen — das Ende ſein. Die Braven hielten 
die Feſtung bis fünf Uhr früh: ſo hatte der Befehl gelautet. 
Unmittelbar nach fünf flog das erſte Fort in die Luft 
Und das zweite, das dritte, das vierte: kein Reſt eines Forts 
blieb am Leben. Die ſchweren Mörſer, die letzte Kanone 
zerſtäubten in der Sprengung zu Atomen. Die Infanterie 
erbrach ihre Gewehre. Kein de kein 8 Ahe kein Waffen⸗ 
ck fiel in ruſſiſche Hände. Um halb ſechs Uhr früh ſchraubten 
ſich vom Flugplatz in Przemysl zwei Flieger 23 Der Flug: 
platz wurde ſchwer von Artillerie beſchoſſen, aber die Flugzeuge 
kamen hoch. Das eine verſchwand in der Richtung nach den Kar⸗ 
pathen, das andere flog nach Krakau zu. Unten lag die feuer: 
rauchende, lohende, dampfumwallte Stadt. Ueber den Trüm⸗ 
mern der zerſtörten Forts erſchienen Kusmaneks Offiziere mit 
weißen Fahnen. Den Ruſſen hatte der Hunger einen wirren 
Erdhaufen, ſtatt einer Feſtung geſchenkt 2 
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Der Plünderungszug der Ruſſen gegen Memel. 
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Es war um die Mitte des Monats März, als die Kunde das wüſte Treiben ſeiner Leute anſcheinend ſelbſt W 
kam, daß die Ruſſen in den nordöſtlichſten Zipfel des Deutſchen zu haben, denn er ſuchte dem Einhalt zu tun und ließ die 
Reiches eingefallen wären und einen Raub- und Plünderungs⸗ 3 in die Kaſernen ſchicken und einſchließen. 
zug gegen Memel unternommen hätten. Bisher war die Sonntag den 21. März nachmittags ſtießen bereits deut e 
au ee Feinde völlig verſchont worden und hatte, wenn Patrouillen nach Memel hinein, denen ſtärkere deutſche 
auch zeitweiſe von allen Verbindungen abgeſchnitten, doch Truppen von Süden her folgten. Im energiſchen Angriff, 
keinen Ruſſen bei dem ſich 


geſehen. Um ſo das Bataillon 


überrajchender Nußbaum vom 
und unvermu⸗ Erſatzregiment 
teter war daher Königsberg be⸗ 
dieſer plötzliche ſonders aus⸗ 
Vorſtoß des eichnete, war⸗ 
Feindes, in dem Im fie die Ruſ⸗ 
man zuerſt im en aus Memel 
Reich den An⸗ hinaus. Bei 
fang größerer dem heftigen 
Operationen Straßenkampfe 
befürchtete, die verloren die 
über den Me⸗ Ruſſen etwa 
meler Kreis . e 
ähnliches Un⸗ ote, unſere 
heil bringen Verlufte waren 


würden, wie 
über Tilſit und 
Gumbinnen. 
Bald aber konn⸗ 
rah ax er 
ruhigt aufat⸗ 
men. Es han⸗ 
delte ſich nicht 
um den An⸗ 
marſch eines 


gering. 

Die Ruſſen 
de ohne 
Widerſtand zu 

leiſten, und 

wurden am 22. 
und 23. kräf⸗ 
tig verfolgt. 
Dabei griffen 
auch von der 


geordneten See aus die 
Heeres, nicht ET FVV bb beiden Kreuzer 
um einen vor⸗ 88 Der von den Ruſſen geſprengte Waſſerturm. Hofphot. Kühlewindt phot. 8 „Thetis“ und 


bereiteten und „Lübe 
1 angelegten Angriff, ſondern um einen Einfall drohend ein. Beſonders beim Durchmarſch durch Polangen erlitt 
der Reichswehr, bei dem es von vornherein weniger der er durch das Geſchützfeuer unjerer Kreuzer, die ſich an 
an militäriſchen Erfolg als auf Beute und Verwüſtung der Verfolgung beteiligten, ſchwere Verluſte. — Bei den deutſchen 
ankam. Aber nur drei Tage wüteten die no Horden, Truppen, die Memel ſäuberten, befand ſich der jüngſte Sohn 
lange genug freilich, um ſchweres Leid über die Stadt und die Seiner Majeſtät des Kaiſers, Prinz Joachim von Preußen, 
Umgegend zu bringen. Der ruſſiſche Kommandant ſcheint überall von der Bevölkerung freudig begrüßt. 


tr 
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Gottes Ratſchluß hat mich wunderbar erhalten! Noch 
bin ich ſeeliſch und körperlich angegriffen, aber ich werde bald 
wieder auf den Damm kommen. : 

Mein letzter kurzer Brief feste 2 einen Gruß, ehe 
1 mich in den Gefechtsſtand begab. orthin kann man 
leichten Schrittes nur in vollem Vertrauen auf unſern Herr⸗ 
gott den En N 

njere Lage war allmählich immer ſchwieriger geworden. 
Zu dicht ſaßen uns die „Franz⸗Hoſen“, wie der gute Peter 
unentwegt jest, auf der Naſe, auf meiner, von uns anzu⸗ 
reifenden Bergnaſe, an deren diesſeitigem Abſchnitt fich unſere 
tagenlagerſtadt anſchmiegt. Ich muß beim Anblick unſerer 
ütten immer an 
dar und Oberſtein 
denken, deren merk⸗ 
würdiger Anblick den 
hellen en an das Ab⸗ 
teilfenſter lockt, oder 
an das Berghöhlen⸗ 
dorf bei Pfalzburg in 
Lothringen, über deſ⸗ 
en Erdſtuben ihr ſo 
auntet. 

Über alle Begriffe 
war, wie ich euch ge⸗ 
ſchildert, ſeit Monaten 
der Granathagel, un⸗ 
ter dem es hier nicht 
nur auszuhalten, ſon⸗ 
dern zu ſchaffen, zu 
leben, zu üben hieß. 
Unſer Fleck gilt als 
der Wetterwinkel des 
Weſtens, und Artille⸗ 
riſten, die aus Flan⸗ 
dern kamen, ſagten, 
ſie iert Ahnliches 
ſelbſt dort nicht erlebt. 

Seit Monaten 
verſuchte der Gegner * 
= durchzubrechen. a 

ie ihr euch erinnern 
werdet, hatten wir 
fee als Weihnachts⸗ 
eier am 20. wie am 28. Dezember kräftige Angriffe abzuſchlagen: 
an letzterem er hatte der Feind an Bataillone gegen ein 
deutſches Bataillon eingeſetzt. Nach der gelungenen sehr 
hatten ſie zwar keinen Sturm mehr gewagt, waren aber ſehr 
tätig 0 hatten geſchanzt und unterminiert, hatten vor 
allem unter wahnſinniger Muntionsverſchwendung unſer Lager 
mit Höllenſchauern von engliſchen und ee ranaten 
und Schrapnells — erſtere erkennt man an dem dicken zitronen⸗ 
gelben Rauch — überſchüttet. An einem einzigen Tage zählten 
wir beiſpielsweiſe 980 Schuß nur allein auf unſer Lager. Das 
Wellblechdach meiner Hütte iſt ſo und ſo oft durchſchlagen, der 
Bohlenverſchlag, „die Veranda“, von der ich die breiten Über⸗ 
ſchwemmungen der Aisne ſehen kann, iſt durchlöchert wie ein 
ieb. erall die Erde terförmig aufgeriſſen und ſchwarz 
ieb. Überall die Erde trichterförmi fgerij] d ſch 
von Pulverreſten. Brunnen und Unterſtände wurden zer⸗ 
trümmert. Minen gingen hoch. Stinkbomben verpeſteten die 
Luft und betäubten. Wir hörten den Feind bohren und 
trieben ſelbſt Sappen und Stollen mit Macht vor. Vermögen 
an Munition ſpieen die feindlichen Batterien über uns, ſodaß 
der Aufenthalt im Freien unmöglich wurde. Alles drängte 
zur Entſcheidung. s gab unendlich viel zu tun, denn bei 
einem Angriff, bei dem es gilt, dem Gegner eine Stellung zu 
entreißen und ſelbſt in Beſitz zu nehmen, muß alles bis ins 
kleinſte vorbereitet ſein. Nachts wurde unter Anſpannung 
aller Kräfte noch ſo viel wie möglich Material zum Ausbau 
der zu erobernden Stellungen angefahren. Unſer Minenhund 
pudte gegen das uns gegenüberliegende Kreuzwerk und zer: 
örte die feindlichen Deabthinderniffe, fo viel er konnte. 

Bei uns allen herrſchte große Spannung. Wird eine 
Truppe, die fünf Monate im gr cr liegt, Tag 
für Tag den Verheerungen und den Einwirkungen eines nie 
ruhenden Artilleriefeuers ausgeſetzt, die volle Stoßkraft 
einer friſchen Truppe haben? Dieſe are ſteigerte 
ſich natürlich bis zum Augenblick des verabredeten Vorgehens 
um 12 Uhr. Alle Uhren waren genau geſtellt. 

Um % 10 ging ich durch die große Sappe in den Gefechts⸗ 
ſtand: ein kleines, kief eingegrabenes Loch unter einer Stellung, 
oben Blende zur Beobachtung. Telephon. Da die Sappe durch 
tagelangen Regen und den Verkehr von drei Regimentern 
während der ganzen Nacht zu zwei Dritteln mit zähem Schlamm 
ausgefüllt war, lief ich, um ſchneller vorwärts zu kommen, 
übers freie Feld. Gottlob traf kein Schuß. Von 10— 512 
feuerte unſere Arillerie ſtark, um die zu erobernden Gräben 


Aus dem Weſten der Argonnen. 


Beſichtigung einer Stellung vor dem Sturm. (Links im Bilde 
Sieger in der Champagne ⸗Schlacht, und (rechts im Bilde) 


ſturmreif zu machen. — Punkt 12 Uhr folgten gewaltige, die ganze 
Erde um uns erſchütternde Minenſprengungen unſerſeits. Dann 
ſah man pünktlich auf die Minute die erſten Sturmkolonnen vor⸗ 
brechen. Nach ganz kurzer Zeit folgte die zweite Welle mit 
Beilpicken, großen Spaten, Blenden, Sandſäcken. Dann immer 
wieder Wellen und neue Wellen. Es war eine unendliche 
Erlöſung nach all der Spannung der letzten Tage und zu⸗ 
leich ein Ein ſchwacler 8 militäriſches Schauſpiel. Klarer 
5 1 Ein ſchwaches Blinzeln von Mutter Sonne, die 
zuſehen wollte, was die tapferen Kerls an Schneid aufbrachten. 

Es ging auf der zu erobernden Bergnaſe — die Fran⸗ 
zoſen nannten ſie „Krater“ — weiter vor, und den Braven 
gelang es, alle hinter⸗ 
einander gelegenen 
Gräben im Sturm 
zu nehmen. Hurral 
5 Offiziere, 320 Mann 

efangen! Außerdem 
haben die Arzte noch 
40 Franzoſen verbun⸗ 
den; 3 Maſchinenge⸗ 
1 . 0 
zahlreiche, noch ni 
eee 
beute war unſer. 

Nun kommt die 

toße, die gewaltige 

rbeit der verteidi⸗ 
gungsfähigen Einrich⸗ 
tung der eroberten 
Stellung. War ſie 
früher wider uns ge⸗ 
weſen — nun ſollte 

e für uns ſein! Es 

eißt auf Tod und 

eben ſchuften, um 
eine 100 Meter lange 
Sappe herzuſtellen, 
den Lebensnerv für 
die genommenen Grä⸗ 
ben, die ſie mit un⸗ 
ſern verbindet, und 
eine weitere Sappe 
nach vorn zu dem 
franzöſiſchen Polygon oder Kreuzwert, einem bodenloſen Wirr⸗ 
warr von alten verſchütteten und neuen Gräben, alten und 
neuen Unterſtänden und Deckungen, Pfählen, Brettern, Baum⸗ 
ſtämmen, alles wild durcheinander, das unſere Artillerie ſeit 
5 Monaten täglich zertrümmerte, das der tüchtige Gegner 
aber immer wieder ausbaute und aus dem er verſtanden 
hatte, uns das Leben heiß zu machen. 

Bei Eintritt der Dunkelheit gingen wir ganz nach vorn 
in die eroberten Stellungen. In der Mitte des Kreuzwerks 
hatte ſich ein fußhoher S gm gebildet. Man konnte 
nur mit Anſtrengung ein Bein herausziehen und vor das 
andre ſetzen. Wir leuchteten die Unterſtände ab. Viele, viele 
Bilder, die mich an Wereſchtſchagin erinnerten. In den Gräben 
arbeiteten die Leute am Gangbarmachen, ange ben e von 


General Fleck, einer der 
eneral von Liebert. 


Verwundeten, am Abdämmen der Gräben gegen den Feind zu, 
am Einbauen der Maſchinengewehre. Wie du ſiehſt, iſt's heute 
mit dem Schießen und Stürmen erſt zur Hälfte getan, und 
die Leute müſſen ſich ganz anders anſtrengen wie in Kriegen 
früherer Zeiten. Nachts wollte ich mit v. u deſſen Bataillon 
ur Unterſtützung herangezogen worden war, in einem anderen 

nterſtand ein paar Stunden ſchlafen. Es war unmöglich. Das 
Artilleriefeuer des Gegners war ſchon im Lauf des Abends 
bedeutend angeſchwollen und Me ſich zu einer Höllen⸗ 
kanonade die Nacht über. ir ahnten die Abſicht eines 
Gegenſtoßes. Alle Maßregeln wurden getroffen. Zwiſchen 
2 und 3 Uhr kam die Meldung, daß der Feind zum Sturme 
auf den 7 der eroberten Gräben anſetze. Zum Glück 
hielt ſich die Beſatzung trotz aller Ermüdung muſterhaft, ging 
ſelbſt vor und vereitelte die Abſicht des Gegners. Bei Tages⸗ 
anbruch Ichuwien das Feuer des Feindes. 

Welch' ſeeliſche Aufregungen man in dieſen verſchiedenen 
Zeitabſchnitten durchmacht, kann ich nicht beſchreiben. Können 
285 eute, die ſeit Monaten ſo Übermenſchliches geleiſtet 
haben, Tag und Nacht, Nacht wie Tag, dem Feind immer 
weiter e ſeinen Rückeroberungsgelüſten weiter die 
Stirn bieten? Ja! Dreimal ja. Sie ſind über alles Lob 
erhaben, unſre Braven. 

Ich ging endlich um 6 Uhr abends am zweiten Tag in 
meine Hütte, trank etwas warmen Tee, da ich nichts gegeſſen 
hatte, und ſchlief danach mit aufregenden Träumen wenigſtens 
ein paar Stunden, aß um 11 Uhr und ſchlief dann weiter. 
— Wir mußten bis Em übernächſten Tag in Stellung 
bleiben. Dann kam Ablöſung. Wir rückten in Ruhe⸗ 
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Bang Unter dem eben eintreffenden ss iſt auch ein 
izefeldwebel aus Uraguay, deſſen Schiff fünfmal auf 
Deutſche unterſucht wurde und der doch glücklich durchge⸗ 
kommen iſt. 8 
Die reine Freude an unſerem Erfolg war etwas getrübt 
durch die Verluſte. Unſer jüngſter Kriegsfreiwilliger, der 
Siebzehnjährige, erhielt auch eine Verwundung. Sein Leutnant 
trug ihn N in den Verwundetenſtand. Zur Beerdigung 
der See enen kam der Kommandeur. Pfarrer .., derſelbe 
der mit dem Jeſuitenpater vierzehn Tage das Lager teilte, 
ſprach ſehr ſchön, die kleine Sieben⸗Männer⸗Kapelle aus 
Krankenträgern ſpielte feierlich. Der Kommandeur hielt eine 
Anſprache auf das 1 ſchloß mit Kaiſerhoch. Die Na⸗ 
tionalhymne erklang. Alles unter Granat⸗ und Schrapnellfeuer. 
Noch ein paar Einzelheiten von unſerem Gefechtstag: 
Wehrmann S. ſtürmt auf dem Flügel ſeiner Kompagnie 
etwas abgeſondert von den anderen, ſtürmt über eroberte 
Schützengräben, fällt eine ſteile Terraſſenböſchung hinab in 
eine der charakteriſtiſchen tiefeingeſchnittenen Talmulden und 
verſtaucht ſich den Fuß. Als er ſich wieder aufgerichtet, erblickt 
er neben ſich am Steilabhang einen Unterſtand, ſchleicht heran, 
Khlägt den Vorhang zurück und ſieht vor ſich einen franzöſiſchen 
eutnant Hen. Kinn auf die Hände geſtützt, Eſſen vor ſich 
auf dem Tiſch. Im Hintergrund elf franzöſiſche Soldaten. 
Der Offizier ſpringt auf, greift zum Revolver. Wehrmann 
S. kommt ihm zuvor, ſchießt ihn nieder, ſieht die Bajonette 
der Franzoſen auf ſich gerichtet, ſchreit ſie laut an und macht 
ihnen Zeichen, die Waffen abzulegen. Er bemüht ſich, die hin⸗ 
da feht er franzöſiſchen Gewehre unbrauchbar zu machen. 
a ſieht er ſeinen Kompagnieführer vorbeikommen, ruft: „Herr 
Oberleutnant, ſchicken Sie mir einen Mann Verſtärkung!“ 
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Deutſch kann, ſagt mir: „Wenn wir wüßten, daß das nicht 
wahr iſt, kämen wir viel mehr herüber.“ Es iſt ein hoher 
Vierziger, ein Lehrer aus Paris, der erſt am Gefechtstag 
mittags mit der Bahn in der Stellung angekommen war. 
in paar Mitteilungen von der anderen Seite werden 
euch ebenſo intereſſieren. Bei einem gefallenen Offizier, den 
wir 7 und deſſen Witwe ich dich bitte, über unſere 
Freundin M. v. G. in der Schweiz, den Tod ihres Mannes 
mit dem Ausdruck meiner Teilnahme mitzuteilen, fanden ſich 
Karten und Aufzeichnungen, aus denen hervorgeht, daß unſere 
Stellung auch für ſie der Drehpunkt des Intereſſes war: „Ich 
rate dir, ſehr vorſichtig zu ſein, wenn du nach ... gehſt, denn 
nach dem, was der Adjutantchef dem Kapitän F. ſchreibt, wird 
dieſer Ort von Tag zu Tag gefährlicher.“ Die Adreſſe der 
Witwe nebenſtehend. Vergiß nicht, ihr mitzuteilen, daß Ring 
und Geld an das Kriegsminiſterium abgeſandt worden ſind, das 
fie dem franzöſiſchen Miniſterium zuſtellt. — In dem Tagebuch 
eines Gefallenen heißt es von unſerem Artilleriefeuer: „Es 
iſt um wahnſinnig zu werden, dieſes ununterbrochene Schießen 
der Deutſchen. Die Bronzeſtimme unſerer Artillerie ant⸗ 
wortet. Die Erde zittert unter unſeren lichen Der Boden 
it fo hart, daß die Granaten mit entſetzlichem Ton platzen. 
as furchtbare Artillerieduell dauert vom Morgen bis zur 
Nacht und von der Nacht bis zum Morgen. Den ganzen 
lieben langen Tag kommen dieſe ‚Marmiter' (marmiter-Koch⸗ 
töpfe) zu uns geflogen, ge heben die Decken unſerer Unter: 
ſtände in die Luft wie r N re Ich erſticke in einer 
Wolke von Rauch und Erde und bin ne von dem 
Hilfeſchreien um mich her. Sehr niedergedrüdte Stimmung.“ 
eiter heißt es in dem Tagebuch: „Der Leutnant jagt uns 
heute beim Appell: Mich ärgert es oft, wenn ich gezwungen bin, 


Welches Siegesbewußtſein liegt in dieſen Worten, Leuten Verweiſe zu geben, die älter find wie ich. Ich möchte Sie doch 
in dieſer Zu⸗ um etwas 
verſicht, nur mehr guten 
mit einem ein⸗ Willen bit⸗ 
zigen Kame⸗ ten! Wir wiſ⸗ 
raden der ſen ja alle, 
anzen Ban⸗ warum wir 
e Herr 1 ier nd. 
werden! Er reilich kann 
bekommt den es euch gleich⸗ 
einen Mann gültig ſein, 
Verſtärkun mir auch. 
denn auch, Aber wir ha⸗ 
und nachdem ben dieſe 
ine Waffen Leute da’ 
ihre Waffen nun einmal 
abgeliefert in unſerem 
aben, ſagt Land und 
. zu feinem müſſen ſie 
Kameraden: rauswerfen. 
„Paß du a Dann iſt der 
— ich wi Augenblick 
noch mal gekommen, 
nachſehen, ob wo das Re⸗ 
ich noch was iment un 
finde.“ Zwei beten wird. 
andere Leute is dahin tue 
ſind auch die jeder ſeine 
Terraſſen⸗ Pflicht. Wenn 
böſchung her⸗ wir morgen 
abgekommen. angreifen, 
Sie finden 5 ö verlange ich 
einen von . nur eins von 
ranzoſen be⸗ 38 Die Veranda' des Stabsquartiers. 8 euch, mir zu 
ſthren Stol⸗ folgen. Ich 


len. In dem Augenblick ſchlägt eine ſchwere franzöſiſche Gra⸗ 
nate ein, alles verſchüttend. S., vom Luftdruck nur eine 
Minute beſinnungslos, ſieht ſich um, ſieht, daß ſeine Kame⸗ 
raden den Tod gefunden are rafft ſich auf, nimmt die im 
Stollen befindlichen Franzoſen zuſammen und zieht hinkend mit 
ſeiner Beute zum Lager. 


Dieſelbe Kompagnie liegt auf einer Höhe im Kampf. 
Plötzlich erhält ſie feindliches Flankenfeuer von Maſchinen⸗ 
gewehren. ehrmann B. läuft in der Richtung vor, woher 


das Feuer kommt, gerät in einen Zweikampf mit dem Offizier, 
der ſich nicht ergeben will, und tötet ihn: 25 Franzoſen er⸗ 
geben ſich und werden von B. abgeführt. — — — 

Eben höre ich, daß die franzöſiſche ſchwere Batterie, die 
immer in unſer Lager ſchoß, erkannt und wirkſam gefaßt iſt. 
Gott ſei Dank! Vor meiner Tür ſtehen Gefangene. Man 
droht ihnen drüben, ſie würden bei uns erſchoſſen. Einer, der 


gebe euch die Berechtigung, mich zu töten, wenn ich zurück⸗ 
weiche ... Es wird Ernſt. Wir wiſſen ſehr gut, daß wir nicht 
im Begriff ſind, Verrückte aufzuſpießen. Wir ſaſſen Munition 
und fädeln uns in den unendlich langen Laufgraben ein, der 
nach . . .. führt. Um 8 Uhr kommen wir in dem Grab⸗ 
ewölbe an. Völlig erſchöpft. Schlamm bis an die 
o 25 

Es ſollte ihm in der Tat zum Grabgewölbe werden, 
dieſes Ruinendorf mit ſeinen Verſchanzungen. Auch dieſen 
Schreiber haben wir beerdigt. enn wir nur einen Tag 
Mu hätten, um die Franzoſen alle beerdigen zu 
nnen! 

Nun kann ich nicht mehr ſchreiben. Gott nehme euch 

gnäbig in feinen Schutz, wie er mich bisher behütet hat. 

ir werden es ſchon zwingen. Gott wird und muß uns 
weiterhelfen! 


5 Dinge am Kriegsrand. VIII. Von Georg Queri (Lothringen). 5 


Krähenplage in Süddeutſchland? — Ich las in einem Feld⸗ 
poſtbrief: „Die Haſen im nächſten Jahr werden wir wohl 
nicht ſelber eſſen müſſen; das Geſchäft haben die vielen Rappen 
übernommen, wo jetzt zu uns kommen.“ (Das mundartliche 
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Rappen muß über Raben hinweg in Krähen überſetzt werden). 
Die Sache mag wohl ſtimmen; ganz N Krähen⸗ 
ſchwärme ſammeln ſich ſeit Wochen hinter der Kriegszone und 
fliegen nach lärmvollen Proteſten über die Zuſtände in ihren 


Revieren weg — ins deutſche Land. Ich habe e das 
Auftauchen und Abreiſen dieſer Schwärme verfolgt; 0 te 
ſächlich an den Höhen der Lothringer Weftforts Sammeln fi 
ſort i Vögel, um nach einer Ruhenacht den 9 
ortzuſetzen. 

Im Spätſommer, und dann beſonders Ende September, 
8 die große Anzahl von Buſſarden auf, die im Gebiet des 

oévre und in den Wäldern hinauf gegen Longwy ſtrichen. 
Die Bauern verſicherten, daß ſich dieſes Raubzeug ſchon im 
Auguſt weſentlich gegen früher vermehrt habe; der Geruch des 
Krieges mag das aasfreſſen on! angelockt haben 
Damals litt man fe ſehr unter der Fliegenplage; das ſommer⸗ 
liche Inſekt hatte in unglaublicher ee vermehrt, und die 
Gründe feiner plötzlich geſteigerten se arkeit machten das 
Geſchmeiß übler den je. Entſetzlich waren die ne in 
Longwy Haut. Der wa 5 Offizier an te ſich vor 
Grauſen, als er mir die Fliegenſchwärme im Wachlokal zeigte 
— man konnte Millionen von Fliegen ausſchwefeln, um 
riaden Platz zu machen. Überall im Kriegsland dieſe ekle 
Zliegenplnge, und die Leute wehrten ſich nicht fer Die 
uern kannten keines der vielen Hausmittel, die wir bei⸗ 
ane im oberbayriſchen Land gegen die Fliege zu 
rauchen willen; und bei der allgemein wenig reinlichen 
Lebensführung fließ fih der Bewohner des franzöſiſchen Loth⸗ 
ringens auch nicht an dieſer natürlichen Kriegsplage, die uns 
beinahe als die ärgſte erſchien. 

Tiere im Kriegsland: im irc mehrten ſich auch die 
Wildſchweine, deren das en a Lothringen von jeher 

roße Beſtände in den breiten Waldungen hat. Faſt alle die 
agdtrophäen, die man in Schlöſſern und in And Höfen 
der Gegend ſah, wieſen auf die Saujagd hin. Und ſo holten 
ch auch unſre Soldaten dann und wann ihren Braten aus 

n Wäldern und Sumpflanden um Benoit, und wenn fie — 
was leider a notwendig war — nach bewaffneten 
Bauern in den Wäldern ſtreiften, brachten ſie immer Sanen 
aß d die ihnen vor's Gewehr gekommen waren. Nicht jeder 
aß davon 

Von einer ungegeſſenen Geiß weiß ich ein Geſchichtchen. 
Zu Mazerilles ward ſie efangen. Die bayriſche nee 
durfte ſich nach harter Arbeit wieder um ihren knurrenden 
Magen kümmern und eilte umher, fleißig das Sprüchlein mur⸗ 
melnd: „du 5 dü poahr“ — efen und trinken. 

Und ſieh: über die Höh zog einer her, der hatte im glei⸗ 
chen Ton mit einer Ziege geplaudert — dü mantſcheh, dä 

oahr — und hatte fie dann, weil fie vom Graſen nicht ab⸗ 
ieß und überhaupt die | ſpielte, nach dem Kriegs⸗ 
recht verhaften müſſen. „Du 1 du lumpete“, 1 5 er auf 
der Höh, als ſie die Beine in den Boden ſtemmte und drohend 
das Gehörn zeigte, „dir wer ih boariſch geh lernal“ Und lehrte 
ſie „bayriſch gehen“ und ſchleppte ſie mit kraftvollen Armen 
zu den Kameraden. 

Ein Jubel. 

Und dann — Landwehrleute lieben immer ein Späßchen 
— feierliche Gerichtsſitzung, ſelbſtverſtändlich Kriegsgericht. 
Die Geiß verteidigte ſich meckernd, aber ſie wurde der Ge⸗ 
horſamsverweigerung, begangen vor verſammelter Mannſchaft, 
und des Angriffs auf einen Vorgeſetzten, begangen in Feindes 
land, ſchuldig befunden und zunächſt zur Strafe des Gemolken⸗ 
werdens verurteilt. Darnach ſollte die Todes ſtrafe an ihr voll⸗ 
zogen werden, und ſchließlich war rs Kadaver zu braten und 
zu verſpeiſen. („Indem daß mir müldernde Umſtänd angnom⸗ 
men ham“, ſagte der Mann, der das Urteil verkündete). 

Und dann melkten ſie alſo das Vieh. Es ſtellte ſich her⸗ 

aus, daß man es mit der ſtörrigſten aller Vogeſengeißen zu 
tun hatte: drei Mann mußten ſich im Verlauf der Strafhan 
lung ihrer Ausrüſtung entledigen, um das Vieh zu meiſtern: 
einer hing mit geh dene Muskelarmen am Gehörn, der 
andre N am Südende der Geiß, und der dritte melkte die 
ſüße Milch in ſeinen Kochtopf. 
Schöne ſüße Geißenmilch. Beſtimmt, den ewigen ſchwarzen 
Kaffee einmal aus dem Verpflegungsprogramm zu ſtreichen 
und — einmal wenigſtens — durch einen vernünftigen „Milli⸗ 
kafeh“ zu erſetzen. 

Und als die Geiß gemolken war, ließ der Mann am Ge⸗ 

örn etwas nach und auch der Mann am Südende. Aber das 
eh war nicht dankbar für die Erleichterung: mädmädmäääh 
— die Geiß ſprang auf, bockte aus und ſtieß den Kochtopf um, 
und die ſchöne ſüße Milch ſickerte in die ſchwere Scholle. Und 
ſchon war die Attentäterin auf Büchſenſchußweite entlaufen 

„Ja, was waar denn net dees??? Wo mir doch die mül⸗ 
dernden Umftänd ausgſprochn ham!!!“ 

Der Gefreite Zwieſelhuaber griff nach der „Lattn“. Aber 
da war die Geiß ſchon im Gebüſch verſchwunden. Betrübt 
ließ er den Arm wieder ſinken. Und dann fiel's ihm plötzlich 
ein wie dem bekannten Fabelfuchs: „Ih trink an ſchwarzn Kafeh 
gar net ſo ungern 

Und der Treutterer: „Ich bin froh — a Goaßnfleiſch hab 
ih noch nia net mögnn .“ 

Tiere im Kriegsland: der Hund! Der arme Kerl, der 
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verlaffen die Felder abſucht, um ausgebrannte 


äufer irrt 
und nicht begreifen kann, daß man ſeiner auf der 


lucht vers 
daß Er knurrte den deutſchen Soldaten erſt ſcheu an; aber 
ann würgte er doch das dargereichte Brot voll Gier hinab. 
Und ſchlieglich begleitete er Reiter, Roß und Wagen und war 
nach ein paar Tagen ein dankbarer gran, den kein Befehl 
um Perlaſſen der einmal gewohnten Kolonne bewegen konnte. 
ut, ſo behielt man ihn, und er wurde ein verhätſcheltes 
e der Soldatenfamilie aus barbariſchen Landen. 

a es übrigens in der Lorraine merkwürdig ſchöne, aber 
auch merkwürdig viele Hunde giebt, konnten ſich's die militä⸗ 
riſchen Regenten von noch bewohnten Dörfern nicht verſagen, 
den Leuten zu bemerken: „Wir müſſen euch durchfüttern und 
tun das nicht ungern — aber ſo viele Hunde durchfüttern, iſt 
eigentlich nicht unfres Amtes. Und nachdem man in Deutf 
land Hundeſteuer zahlt — nicht wahr: in eurem Fall wär's 
noch mehr berechtigt?“ Und ſo hat beiſpielsweiſe Rittmeiſter 
H. in L. den dortigen franzöſiſchen F eine Steuer 
abgefordert, und die mit Geld woh 
ſie auch ohne Brummen. 

Einmal dachte i N daran, einen Hund zu requirieren. 
Eine ſeltſame Geſchichte. In Mars⸗la⸗Tour war wieder eins 
mal ein Transport von Geſindel eingetroffen — Leichenräuber. 
Eine ganz widerliche Sorte. Ein großer überaus ſchöner 
Wolfshund irrte in der Nähe der Leute umher. Da er ſich 
nicht ganz heranwagte, vermutete ich, daß er wohl bei dem 
Verhaftungsakte 5 mit einem Gewehrkolben ge⸗ 
macht haben mußte. Vielleicht hatte er ſeinen Herrn ver⸗ 
teidigen wollen ... Ich vergaß, die Soldaten über den Fall 
zu befragen, weil auf der Cöte Lorraine eben Schrapnells 
aus zwei franzöſiſchen Batterien auf einen deutſchen 94 f 
Jagd machten. Ich eilte die Wendeltreppe des Kirchturms hin⸗ 
12 und ſuchte mit dem Feldſtecher den Himmel ab. Und über 
der Beobachtung des deutſchen Fliegers und der aufregenden 
Ereigniſſe in den Lüften vergaß ich des Geſindels unten und 
des Wolfshundes. Aber als ich abends nach 25 
urückkehrte, kam mir die Geſchichte wieder in den Kopf, u 
ch eilte ins Gouvernement, um Auskunft über die Sache zu 
erbitten. Ein ſchlecht beleuchteter Flur — ich ſtreifte an 
etwas weiches und meinte, ſo etwas wie ſchimmernde Augen 
zu fehen. ls ich meine Taſchenlampe aufleuchten ließ, eilte 
ein Hund weg — der ſchöne Wolfshund von Mars⸗la⸗Tour. 
Im A des dienſttuenden Hauptmanns noch Verhör. 
Und dann werden die Leute ins Gefängnis abgeführt, und 
e K. klappt den Aktendeckel zu — wir vi zu 

em Abendſchoppen. Auf der Straße ſchließt f uns 
lötzlich der Wolf an und beginnt den Hauptmann zu be⸗ 
ler cee „Bieſt, geh weg!“ Ich erzähl’ meinem Begleiter 
ie Geſchichte, und wir ſehen uns den Hund genauer an: ein 
e Tier, einem wohlgenährten Ardennenwolf zum 

rwechſeln ähnlich. „Aber ein Maleſizviech trotz alledem!“ 
ſagt der Hauptmann und vertreibt den Hund wieder. 
Wie wir ſpät abends das Wirtshaus verlaffen — der 
Hund ſtreicht um die Ecke. 
Andern Tags: 155 habe im Gouvernement zu tun und 
0 in dem dunklen Gang — meinen Wolf. Ich nehme das 
nie aus der Taſche, das ich mir für eine bevorſtehende 


verſehenen Leute zahlten 


Ausfahrt ins Gelände hatte bereiten laſſen; aber der Hund 
weicht zurück, wie ich ihm den Leckerbiſſen anbiete. Auch da 
ich's ihm hinwerfe, nimmt er das Brot nicht auf. Alſo: 
85 lockte ihn nicht hierher. Vielleicht ſucht er hier 

puren wieder aufzunehmen, die er verloren hat? Ein treuer 
Kerl; folgt dem Leichenräuber — feinem Herren eben. „Wolf, 
komm mit mir!“ Aber der Hund iſt nicht zu locken und flieht. 

Abends dieſelbe Geſchichte. Jetzt nimmt er ein Stückchen 
Brot von mir, aber ſtreicheln läßt er ſich nicht. Und wie ich 
mit dem Hauptmann wieder zum Abendeſſen gehe, folgt er 
uns wieder aus ſcheuer Ferne. Ich will dieſes Tier haben! 
Nachts huſcht er wieder um die Ecke, wie wir heimkehren — 
ich kann ihn nicht fangen. Und dann verlor ich ihn leider 
aus den Augen. 

Ich darf in dieſem Kapitel von Tieren im Kriegsland 
einer berühmt gewordenen Stabskuh nicht vergeſſen; ſie hört 
auf den Namen Lina und iſt nicht die einzige, die von der 
Trikolore zu unſeren Farben herüberwechſeln mußte. Aber 
fie liefert dem Stab der vierten Bayern die Milch zum Kaffee 
und wandelt mit ihm von Quartier zu Quartier, betreut 
von dem braven ſachverſtändigen Soldaten Simmelbauer. 
Lina ſtammt aus Herbeuville, wo 7 885 Gaſton Doumorier 
heute noch den Kriegsſchein bewahrt, der ſeine Rechte au 
die dene gefledte Kuh den Bayern verſchreibt. Lina i 
im Stalle eines Pfarrhofes einquartiert, und es gibt ſeges 
Leutnants, die ab und zu ihr Fell zu ſtreicheln pflegen. Des 
ferneren ſpricht von ihrer Bedeutung, daß franzöſiſche Flieger 
ihre Pfeile nach ihr verſandten und daß der Simmelbauer 
damals auf ihrem Rücken ritt und, kopfſchüttelnd den Himmel 
beſpähend, die denkwürdigen Worte ausſprach: „Nix dümmers 
als wia ſo a Fliager. Der moant, mir ſan der Generalſtab!“ 
(Welche klaſſiſchen Worte heute noch gerne erwähnt werden. / 


213 


214 


Das alſo über Lina, die gan brave * aus Frankreich. 
Man ſagt, ſie ſei die letzte A: die im Woenre requiriert 
worden iſt — ich eile, dieſe Ge a ige aus der Welt zu 
ſchaffen. Denn im November ſtrich ein bayriſcher Flieger 
neugierig über die Sümpfe und Weiher von La Chauſſeé hinweg 
und entdeckte zwiſchen dem Etang Vice und dem Etang de La 
Chauſſée eine male Landzunge, die weſtlich durch den Bois de 
audinville⸗bas vollſtändig abgedeckt wird. Das Gelände 
jah ſich alſo wie ein faſt unzugänglicher Schlupfwinkel an — der 
oldat liebt es, im Feindesland ſolche Gebiete auszukundſchaf⸗ 
ten. Und als das pen Aan im Schuppen lag, ſtieg man 
ge Pferde und fand den Weg zwiſchen den Sümpfen durch 
die ganz reizende kleine Halbinſel, auf der — Unzndig 
Stück Jungvieh und fünfzehn Pferde weideten. Und als 
man den Fund kriegsgemäß abbeförderte, fand ſich auch ein 
Beſitzer für die erbeuteten Tiere, der Farmer von Hazzavant. 
Man hieß ihn, mit zur Intendantur ins Schloß B. zu kom⸗ 
men, wo er den üblichen Schein erhielt. 

Andere franzöſiſche e waren müheloſer zu haben. 
Vor allem la punaise, die unangenehme Nachtſtörerin, die 
nicht fo harmlos iſt wie la puce, der freundlichere Floh, 
der hat em Pariſer Rothschild geſammelt zu werden die 

re 


at. 

Zuerſt trat mir la punaise im Gelände von Briey feind⸗ 
lich entgegen. Ich behandelte ſie nach dem Kriegsrecht — aber 
ihre Sippe zog wider mich auf Blutrache aus. Sie war ſehr 
ahlreich, und ich ſah, daß ich in dieſem Kampfe nicht Sieger 
leiben würde. So zog ich einen netten alten Herrn zu Rate 
— einen Lothringer, der aus dem deutſchen Lothringen vor 
vielen Jahren ins franzöſiſche gewandert war und alſo ſeine 
Erfahrungen in dieſer beſonderen Sache haben mußte. 

„Bon jour, monsieur Hocquart!“ 

„Gutte Takl Wie aben Sie geſlafen, maine err?“ 

„Miſerabel! Es giebt hier Tiere!“ 

„Oh, maine err, Sie irren!!!“ 

„Unmöglich. Punaiſes“ 

»Es ne fait rien — da kann Sie elff dafür. Da nehm 

Sie eine branche von die noyer auf die Bett!“ 

„Einen Nußbaumzweig? Aha — die können wohl den 
8 nicht leiden? Und da kommen ſie wohl nicht??“ 

„Oh, die kleine Tiere, ſie komm ſchon. Aber mit die 
Sſweig Sie ſchlag, nickt wahr, maine err . . 2“ 

Spitzbub! R 


* 

Sie hatten auf der Cote Lorraine einen Graben faſt 
lautlos genommen. Ein paar Franzoſen, die den Graben 
anſcheinend mehr als Wachſtube benützt hatten, ergaben ſich 
auf ein eindringliches „Les mains en haut!“ ſofort und gingen 
gar nicht ungern mit. Aber ſie murmelten unter ſich etwas, 
was deutſch ungefähr ſo lauten würde: „Wo iſt denn der 
Mayer? Der iſt ja gar nicht mitgefangen?“ Und man fragte 
15 etwas, was deutſch wieder 10 1 br ſo lautet: „Was 

r ein Mayer?“ — „Ja, der Mayer Zaverl. Der muß 
ns wo ſtecken.“ — „Gut, den werden wir ſchon noch 
egen.“ 

Aber 3 fleißig man auch den Graben abfuchte: der 
Menſch, willkürlich genannt Mayer Kaverl, war nicht zu 
finden — na, vielleicht kam er noch. Und horch: Tritte! Ganz 


unbekümmert laute Tritte. Und aus dem Schatten der Nacht 
taucht eine Geſtalt auf, die ſchließlich gemächlich und 
unbeholfen in den Graben ſteigt: denn der Mann ſchleppte 
mit der rechten Hand ein paar Flaſchen Wein, links unterm 
Arm einen Laib Brot und an der linken Hand ein Bündel. 
Das Gewehr auf dem Rücken. Und wie er endlich im 
Graben ſteht, beleuchtet man 190 mit einer Taſchenlaterne. 
Fürchterlich erſchrickt der kleine Piou⸗Piou. Und läßt alles, 
alles fallen und ſtreckt die Hände hoch und ſchreit in ſeiner 
Verwirrung und Angſt: an de Franßmann!“ Und 
wurde ſeinen Brüdern ee t und landete gleich dieſen 
im Schloß beim Generalſtab, wo er heute noch als 
Waſſerträger recht gute Dienſte tut. 
nd wo er besen ſchaft hat, eine kleine Anzahl von Ges 

fangenen und Überläufern, die man als gutmütige Menſchen 
ausprobiert hat und mit allerlei Dienſten betraut, die unſre 
bayriſchen . recht, recht gern an ſie abgetreten 

en. Die Leute ſind willig, erhalten gute Verpflegung und 
ogar Rauchmaterial, und zur riedi ung ihrer geiſtigen 

ürfniſſe hat man ihnen ſogar ba riſch arocken gelehrt. 

Kann's ein ſchöneres Leben geben — wie fern von 
Schützengräben? Aber gleichwohl riß einer von den Leuten 
eines ſchönen Tags aus. 

Er kam nicht weit. Die Gegend iſt ordentlich verſumpft, 
und der Franzoſe ſchlich reumütig wieder in die N 
ſchaft zurück. Ich glau e, man . ihn nicht allzuſehr, 
weil in derſelben Nacht noch das Gericht von andrer Seite 
über ihn hereinbrach: ſeine Kameraden verprügelten ihn nach 
Noten ... Helas! en Freiheiten verlieren, die man 
fih durch wohlanſtändiges Verhalten erworben hat — nur 
weil dieſer Lump ſo gemein iſt und ausreißt! „Haut ihn!“ 
Und unter denen, die an dem Sühneakte mitwirkten, befand 
be auch der ae 80 eines Kaufhauſes zu Vichy, der in 
tefen Tagen als Holzſpalter bei der deutſchen Armee ein 
beliebter Mann war. 


88 Jahre alt, 1 5 er Familienvater. Er wurde ſeinerz 


115 halb eingegraben hatte und wie ein Haſe zitterte, der 
en 


fin er in ſchwerſtes franzöſiſches Granatfeuer. Mehr 


leiben, des Todes harrend oder der auh eh ie a 
ah rückwärts 


leppen.“ Aber der Mann in der Furche ſchüttelte nur den 
Kopf. „Gehen Sie doch vor!“ ſchrie der Leutnant wieder. 
Der Franzoſe: „Mon capitaine, je vous prie de me faire 
prisonnier! Je suis pere de cinque enfants!“ Was war 
anderes zu machen? Der „Vater von fünf Kindern“ wurde 
mitgenommen. Da fing er plötzlich an, ſich faſt im Tanz zu 
bewegen und zu jubeln: „Oh, je suis prisonnier! Oh, mon 
capitaine, je suis prisonnier!“ 


Und kann jetzt auch ſchon bayriſch tarocken, der Wackere. 


Der Kampf um den Schuſter⸗ und den Fenſterberg. Von Albert Bencke. ® 


Ein Bild aus den Vogeſenkämpfen. 


Auf einer Karte würde man ſie vergeblich ſuchen, die 


beiden Berge: erſt unſere Truppen haben ihnen die Namen 

egeben, die wohl bisher noch niemals in das Ohr eines 
Franzosen edrungen ſind und von denen deshalb unbeſchadet 
aller militäriſchen Geheimhaltungsvorſchriften hier geſprochen 
werden kann, ebenſo wie von den Kämpfen, die ſich um ihren 
Beſitz abſpielten. Die Handelnden bei dieſen Vorgängen ſind 
auf unſerer Seite die Ster, das Frankfurter Hausregiment, 
die 80er, ein bayriſches Erſatzregiment und bayriſcher, vor⸗ 
wiegend Münchner Landſturm; auf franzöſiſcher Seite aber 
Infanterie, Alpenjäger und Jäger zu Fuß verſchiedener 
Regimenter. 

Die Namen Schuſter⸗ und Fenſterberg ſind, wie ge⸗ 
laßt Erfindungen unſerer Soldaten. Es handelt ſich da⸗ 
el um einen Höhenzu in den mittleren Vogeſen, der 
ſich vom Hauptkamm abzweigt und der als Ganzes keine 
beſondere geographiſche Bezeichnung trägt. Dort erhebt 
ſich aus einem dichten Waldkranze eine in eine Kuppe 
auslaufende Kahlfläche, die ſich wie eine Offnung in einer 


dunklen Wand ausnimmt und der man daher den Namen 
Fenſterberg gegeben hat; in öſtlicher Richtung ſchließt fs 
an dieſe eine zweite Kuppe, die in ſanftem Schwunge ins 


Tal abfällt. Auf dieſer Kuppe, von der aus eine unſerer 
Proviantzufahrtſtraßen unter Feuer genommen werden kann, 
ht nach der humoriſtiſchen Bezeichnung unſerer Soldaten 
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nämlich eine Perſoniſikation franzöſiſcher Schützen, die von 
ge aus auf etwa 2000 Meter nee Fi Kugeln ins 
al hinab ſandten, ſowie 15 dort unten 
Lebendiges, das deutſche Uniform trug oder ſonſtwie zum 
deutſchen Heere gehörte, blicken ließ. Man gab dieſer mythiſchen 
Perſönlichkeit den Namen Schuster, um damit ihre unab- 
läfftg hämmernde Schießtätigkeit und gleichzeitig auch die 
Mißachtung auszudrücken, die man in Anbetracht der Er⸗ 
folge dieſes Schießens hegte; das Wort Schuſter hat eben 
im unſerem lieben Deulſch wie ſo viele andere einen 
e 5 

it dem Schuſter hätte man ſich allenfalls abfinden 
können, aber dennoch war a Höhenzug uns ſehr 
unangenehm, denn tele ihm konnte der Feind weit⸗ 
tragende Geſchütze au a die nicht nur unſere Zufahrts⸗ 
ſtraßen beunruhigten, ſondern En auch ihre Geſchoſſe 
über die Grenzhöhe in deutſche Ortſchaften werfen konnten, 
in denen die franzöſiſche Herrlichkeit am Beginne des Krieges 
einige wenige Tage gewährt hatte und die mittlerweile längſt 
wieder in unſeren geſicherten Beſitz übergegangen ſind. 
Damals, als die Franzoſen im unaufhaltſamen Uns 
ſturm über die Grenze zurückgejagt wurden, trieben 
wir ſie weit hinab in die Ebene vor die franzöſiſche Kreis⸗ 
adt, die man Ba von der Vogeſenhöhe aus ſieht und 
ie damals von unſeren Truppen beſetzt war. Aber 


irgendetwas 


Franktireure. 
Gemälde von Wilhelm Schreuer, zurzeit auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. 
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die Kräfte waren hier zu dieſer Zeit zu gering; wir mußten 
wieder — um nicht unnötige Opfer zu bringen — eine An⸗ 
geht von Kilometern zurück, und damals überließ man aich 
en Schuſter⸗ und den Seniterberg dem Feinde, der 

nun dort eingegraben hatte und d a Höhenzug wie eine 
falt fe 1 die die weite ene bis zur Kreis⸗ 


Selbſt wenn man uns in dieſem Teile der franzöſiſchen 
Vogeſen auf das e wollte, was wir bereits be⸗ 
aßen, mußten wir dieſen Höhenzug wieder u gewinnen 
uchen, denn er ftörte uns und zwang unſere Marſch⸗ und 

roviantkolonne zu beträchtlichen Umwegen, der 
ransport bei Tage geſchehen ſollte. 
ngjam 110 man ſich vom Tale aus hinaufgearbeitet, 
in parallelen Linien Regen die Schützengräben, durch Lauf⸗ 
räben mit einander verbunden, in Stockwerken übereinander. 
o war man derart nahe an den Feind herangekommen, daß der 
Abſtand zwiſchen den Schützengräben der Franzoſen und den 
unſeren ſtellenweiſe nur 6 bis 10 Meter betrug. Man war alſo 
ſo dicht beieinander, daß dieſe enge Nachbarſchaft in Anbe⸗ 
tracht der beiderſeitig vorgetriebenen Minengänge die Ge⸗ 
mütlichkeit des Schützengrabens . zu ſtören anfing. 
Die Franzoſen hatten die bei weitem beſſeren Stellungen, fte 
anden über uns, hatten ſich ihre Schützengräben und Unter⸗ 
ände in vollendetiter Weile ausgebaut und genoſſen daher 
rößere Annehmlichkeiten des Daſeins als unſere Leute, die 
ogar größtenteils behindert waren, in den Unterſtänden, in 
denen ſie nach der Ablöſung ruhen ſollten, ein wärmendes 
Feuer anzuzünden, da die aufſteigende Rauchwolke den Fran⸗ 
golen ein zu leichtes und ſicheres Ziel für ihre Geſchütze ger 
oten hätte. Verlockend lag die Kuppe des Höhenzuges vor 
den Blicken der aus dem Schützengraben ſpähenden Leute, 
aber ee ſich einer von ihnen vergaß und feine Helmſpitze 
unvorſichtig erhob, fing das Maſchinengewehr 66 der 
anderen Seite zu rattern an, und die Kugeln der Baus iſchen 
Gewehre pfiffen. Die Franzoſen ſparten eben auch bier wie 
überall keine Patronen; ohne lange zu zielen wurden die 
Gewehre abgedrückt, und die bayriſchen Landſturmleute, die 
auf der gegenüberliegenden Se den Sicherheitsdienſt ver⸗ 
ahen, hörten bei Tag und Nacht das Surren der Ge⸗ 
oſſe, die den Leuten im Schützengraben gegolten hatten, 
er ſo ſchlecht gezielt waren, daß ſie weit über ihren 
Köpfen dahin gingen und drüben, in etwa 3000 Meter Ent⸗ 
Kerns in den Wachtbezirken des bayriſchen Landſturmes 
einſchlugen. 
ieſe Kuppe mußte alſo unſer werden, und ſo wurden 
denn eines Tages die Vorbereitungen zum Angriff getroffen, 
an dem Teile der 1 Regimenter beteiligt waren. 
Einem Teil des auf den Höhen poſtierten bayriſchen Land⸗ 
ſturmbataillons war hierbei die Aufgabe zugewieſen, die rück⸗ 
1 Schützengräben zu beſetzen, ſo daß auf jeden 
jede Maßregel getroffen war, die auch ſelbſt bei einem Miß⸗ 
lingen des Angriffes ein Durchbrechen des Feindes ver⸗ 
hindern mußte. 

Zwei Tage vor dem Angriff bauten die Landſturmleute 
unter Mitwirkung von Pionieren den Unterſtand für den 
den Angriff leitenden Brigadegeneral. Es war ein geſtelt 
kunſtvoller Bau, der im Handumdrehen fertig geſtellt 
wurde. Er wurde auf der gegenüberliegenden Höhe bomben⸗ 
ae und fo am Waldesſaume verftedt angelegt, daß auch 
as ſchärfſte Glas von außen nichts davon entdecken konnte. 
Ein kleiner Raum mit Tiſch für den General, den Adjutanten 
und die Ordonnanz, gegenäberliegenn ein ebenfalls bombenſicher 
gedeckter Raum far ie Telephoniſten und von der Mitte 
2 5 beiden abzweigend ein gedeckter Gang, der zum 


wenn 


enſter, der Lücke in der Laubhecke, führte, wo das Scheren⸗ 

ernrohr aufgeſtellt war. Dieſe Stelle war im Falle nah 
einſchlagender Granaten natürlich gefährlich, aber es genügte, 
in den Gang zu treten und die wenigen Schritte in die 
Kammer zu tun, um vor dem Granatjeuer, lic ſchweren 
Kalibers, vollkommen geſchützt zu ſein. Sicherlich eine ge⸗ 
eignete Vorkehrung, um von hier aus in aller Ruhe ein 
Gefecht zu leiten. 

Selbſtverſtändlich gehen alle dieſe Dinge im allgemeinen 
ſo geheim als möglich vor ſich. Es liegt aber vor einem An⸗ 
griff immer etwas in der Luft, was auch bis zu dem ein⸗ 
zelnen Mann im n ee en dringt; in dieſem Falle 
wußten alle, daß ein Angriff auf die Kuppe des Schuſter⸗ 
und des Fenſterberges unternommen werden ſollte. Nur der 
Ha Zeitpunkt war nicht bekannt. Der bayriſche Lands 
turm, der mit den zum Angriff beſtimmten Regimentern 
durch die nächtlichen Patrouillengänge in engſter Verbindung 
ſtand, wurde auf dieſe Weiſe, ſchon bevor ſeine Aufgabe als 
Rückfallinie in den Schützengräben und als Verwundeten⸗ 
träger begann, in alle Vorbereitungen eingeweiht, bei denen 
er zum Teile mithalf. 

Die Franzoſen hatten ihre Schützengräben, um ſich vor 
den gefürchteten deutſchen Handgranaten zu ſchützen, mit Draht⸗ 
gittern verſehen; die Wurfgeſchoſſe ſollten an dieſen elaſtiſchen 
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Wandungen abprallen und auf die e urückfallen. 
Da kam man dann — ein Frankfurter Baumeiſter soll es aus⸗ 
geheckt haben - auf den Gedanken die blechernen Hüllen der Hands 
. mit einer Anzahl kleiner Häkchen zu verſehen, mit 

nen ſie ſich an dem Drahtnetz feſthaken, um dann bei der 
Exploſion natürlich um fo ſicherer durchzuſchlagen. 

An einem ſchönen hellen Wintertage begann mittags 
%1 Uhr der Kampf, der durch eine heftige Kanonade einge⸗ 
leitet wurde. Etwa 40 Deinen: waren uns auf den ums 
Ben Höhen in etwa 3 bis 10 Kilometer Abſtand von dem 

u 0 Geländeabſchnitt aufgeſtellt; darunter befanden 
en auch einige Mörſer von größerem Kaliber: die meiſten Geſchütze 
gehörten aber der Feldartillerie an. Die erſten Schüſſe fielen 
von den unweit des Generalsunterſtandes aufgeſtellten Batterien 
der Feldartillerie; ſie hatten ſich den Fenſterberg zum Ziel 

enommen, deſſen Kuppe ihnen etwa in 3000 Meter Ent⸗ 
ernung gegenüberlag. N der geringen ufer fa fort 
dem ſcharfen, ſchmetternden Schlag des Abſchuſſes faſt ofort 
das ferne, dumpfe Dröhnen des Aufſchlages, das Krepieren 
des Geſchoſſes. Kurz vorher aber war ſchon auf der anderen 
Seite die einnebelnde, grauweiße Dampfwolke ſichtbar ge⸗ 
worden, die die Stelle bezeichnet, an der das Geſchoß 
platzte. ier, von dieſer Entfernung aus geſehen, ſchien 
die Rauchentwicklung eines explodierenden Geſchoſſes ſo 
ewaltig, daß man auf eine bei weitem größere Wirkung 
ſchloß, als fte in Wirklichkeit vorhanden war. Jetzt beginnen 
auch die Geſchütze von den anderen Stellungen zu ſpielen. 

Das dumpfe Gebrumm der fernſtehenden großen Mörſer 
miſcht ſich darein, und nun ſetzt ſich dort drüben Rauchſäule 
an Rauchſäule; nebeneinander ſchlagen die Geſchoſſe unſerer 
Artillerie ein, und die Rauchwolken ſteigen bald weißgrau, 
bald braun, bald dunkelſchwarz in die Luft, je nachdem das 
Geſchoß in hartem oder weichem Boden, in der Luft oder 
erſt nach Aufſchlag krepiert. Drüben muß jetzt die Hölle 
ſein, und die Kuppe des Berges die eben noch von helleuch⸗ 
tendem Winterſchnee bedeckt war, färbt ſich immer dunkler 
und dunkler Erſt waren es nur einige ſchwarze Stellen, 
die durch das von unſeren Granaten verurſachte Aufreißen 
des Bodens entſtanden; jetzt nach etwa drei Stunden dauernder 
Kanonade iſt dort oben alles dunkelbraun, das Erdreich iſt 
e und zerzauft von unſeren Geſchoßen; es iſt kaum 

entbar, daß dort noch menſchliches Leben — und ſeien die 
one engräben der Franzoſen auch noch Jo gut gebaut — 
ein konnte. 

Drei Stunden hat dieſe furchtbare Kanonade gedauert 
die Franzoſen haben kaum mit einem Schuſſe geantwortet, 
der Abend bricht herein, jetzt iſt der Augenblick des Sturm⸗ 
angriffes gekommen. Vorerſt eine kurze Stille, dann aber 

ört man die and paß Salven, ein Zeichen, daß unſere 

eute ſtürmen und daß das gewaltige Artilleriefeuer die 

Franzoſen doch nicht aus ihren Schützengräben zu vertreiben 
vermocht hat. Jetzt hört man auch das Rattern der franzöſiſchen 
Maſchinengewehre, deren Tempo ein ſo weſentlich anderes iſt 
als das der unſeren, und ohne vom Sturme etwas zu ſehen, 
kann man nach dieſem Getöſe angeben, wann die Unſeren 
ſtürmen, und wie wohl der Angriff im allgemeinen verläu 
Es wird Nacht, die Leuchtkugeln der Franzoſen ſteigen in 
kurzen Zwiſchenräumen zum Himmel auf und beleuchten dann 
etwa 10 Sekunden lang das ganze weite Kampfgebiet 15 
ge Scharf ertönt das Salvenfeuer der Franzoſen, 
wird allmählich ſchwächer, löſt ſich in Einzelfeuer auf und 
erſtirbt dann ganz. 

Die Landſturmleute, die drüben am gegenüberliegenden 
Höhenzuge Sicherheitsdienſt tun, bekamen heute noch eine 
beſondere Arbeit; ein Gefangenentransport iſt herübergekommen, 
und dem Landſturm liegt es ob, die Leute bis zur nächſten 
Etappenſtation weiterzubringen. Tief in der Nacht kommen 
mit den erſten Gefangenen auch die erſten Berichte über den 
Verlauf des Kampfes herüber. Es 0 10 heraus, daß man 
den Feind vom Fenſterberg zwar noch nicht vertreiben konnte, 
daß es aber nach wiederholtem Anſturm gelungen iſt, den Schuſter⸗ 
berg zu nehmen. Die Tapferkeit unſerer Pioniere war auch 
hier wieder einmal unvergleichlich geweſen; im ſtärkſten Feuer 
der Franzoſen gingen ſie den ſtürmenden Truppen voran, 
durchſchnitten die Drahthinderniſſe und bahnten ſo den anderen 
den Weg zum Feinde. Es hat Verluſte gegeben auf unſrer 
Seite, aber den Schuſterberg haben wir, und ſo iſt auch die 
Gewinnung des Fenſterberges nur noch eine Fran von Tagen, 
denn wir ſtreichen ihn nun ſanft ein, und die Franzoſen werden 
ihn ſchwer halten können. 

enn der 8 auch noch nicht alles gebracht 
atte, was man erſtrebte, jo doch dene Erfolge, die 
chließlich auch dem Reſt der franzöſiſchen Stellung auf 
ieſem Höhenzuge verhängnisvoll werden müſſen. Seite an 
Seite mit den Genannten hatten Pioniere und ein bayriſches 
Erſatzregiment gekämpft, und es iſt ſchwer zu ſagen, wem von 
dieſen die Krone in dieſem heißen Ringen gebühret. 

Auf jeden Fall iſt der Schuſter jetzt abgetan und wird 
nicht mehr in unſere Ruhequartiere hineinſchießen. 


ob dieſer neuen Erſcheinung kro 
löchern und Unterſtänden und ſteckten den Kopf zum Sch 


mm Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und eich! 


Kriegschronik: 


April: Fortdauer der Kämpfe zwiſchenꝰ aas und 
Mofel. Schwere Niederlage der Pranzofen zwi- 
ſchen Orne und den Maashöhen. Erfolglofe An= 
griffe des Gegners nördlich St. Mihiel, bei Ailly— 

premont, Plirey, im Priefterwald. Blutige 

Derlufte der Franzoſen bei Bezange la Grande. — 

Die Ruffen bei Kalmarja zurückgefchlagen. — In 

den Karpathen erobern deutſche Truppen eine 

öhenftellung bei Tucholka ; 1000 Gefangene. Im 

portale und im Quellgebiet des Stryj 2150 Ge- 
fangene. 

10. April: Fortfchritte ſüdlich von Drie= Grachten. 
Franzöfifcyer Angriff nördlidy der Combreshöhe 

efcheitert. Schwere Derlufte des Feindes bei 
irey. Erfolgreiche Kämpfe bei Ailly und im 
Priefterwalde. — Gefechte bei Mariampol, Kal= 
marja, Klimki und Plonsk. — Oſtlich des Uzfoker 
Paffes über 700 Mann gefangen. 

11. April: Franzoſiſche Angriffe in den Argonnen 
ſowie auf die Combres=Stellung abgewieſen. 
Nancy wird mit Spreng- und Brandbomben be= 
legt. — Bei Mariampol 1350 Ruſſen gefangen, 
in den Karpathen 830. 

12. Apil: Drei franzoſiſche Angriffe bei Maizeray 

oſtlich von Derdun und bei Marcheoille ſüdweſt⸗ 

lich von Maizeray brechen unter ſchweren Der= 
luften zufammen. Südlich des Hartmannsıweiler« 
kopfes franzöfifcyer Dorſtoß abgewieſen. — Die 


8 
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Zurich ch... Krach — 


„Nanu as iſt ja eine 


Jain Geſchichte.“ 


en wir aus unſeren Schnee⸗ 


gekommen. Schwere Derlufte des Feindes bei 
neuen Dorftöflen beiderſeits des Uzfoker Paffes. 

13. April: Schlappe der Franzofen bei Bere - au- 
Bac. Fortdauer der Kämpfe zwifdyen Maas und 
Mofel. Im Ailly= Walde drei NE zurückge= 
wieſen. Günſiſge Nahkämpfe beiderfeits der 
Straße Effey—Flirey. In den Dogefen mißglückt 
franzoſiſcher Dorſtoß gegen den Schnepfenrieth= 
kopf ſuͤdweſtlich von Meheral. — Fortſchritte der 
Ungarn am Uzfoker paß. 

14. April: Schwere Derlufte der Franzofen bei 
Marcheville und im Priefterwalde, ſowie nordöft- 
lich von Manonoiller. Fünfmaliger vergeblicher 
Derſuch, füdlidy des Hartmannsweilerkopfes unfre 
Front zu durchbrechen. — Ruſſiſche Dorftöhe an 
der Biala und am Stryj mifflungen; 660 Ge- 
fangene. — Angriff eines Marineſuftſchiffes auf 
die Tynemündung. 

15. April: Bei Kalwarja in den letzten Tagen über 
1000 Ruffen gefangen. Ruſſiſcher Angriff öftlicdy 
Petrikau abgewieſen. Blutige Derlufte des Fein- 
des in den Karpathen. — Luftangriff auf die ſüd⸗ 
liche engliſche Oftküfte. Ein Flieger bombardiert 
Greenwich. 

16. April: Kämpfe oſtlich Upern und am Südab« 
hang der Lorettohöhe. Fortſchritte in der Cham= 
pagne nordweſtlich von Perthes. Schwere Ders 
luſte der Pranzofen bei Flireg. — In den Kar- 
pathen 1300 Ruffen gefangen. — Dor den Dar= 
danellen das engliſche Unterfeeboot € 15 vernichtet, 
das Panzerfchiff »Lord Nelfon« ſchwer befdyädigt. 


uſſiſche Offenfive in den Karpathen zum Stehen] 17. April: Englifcher Angriff ſüdöſtlich von Upern 


Erftaunt 


en⸗ 


Granalſplitter. Von heute ab 
plötzlich aufgetauchte ſchwere 


abgemiefen. — Ruſſiſche Angriffe in den Wald; 
karpathen blutig abgewieſen; 1400 Aden Bucht 
Ein britiſches Unterfeeboot in der deutſchen Bucht 
der Tlordfee verfenkt. 

18. April: Unter ſchwerſten Derluſten bricht eng= 
liſcher Angriff längs der Bahn Ypern—Comines 
zufammen. — 3mifdyen Maas und Mofel Artil= 
leriekämpfe. — Franzöfifcye Angriffe gegen die 
von uns genommene Sattelftellung weſtlich des 
Reichsackerkopfes und gegen die Höhen von Steina= 
brüc unter ftarken Derluften mifglückt. 

19. April: In den Argonnen franzöfifcyer Angriff 
nördlich Le Four de Paris mißglückt. Pranzöfis 
ſcher Angriffbei Flirey zuſammengebrochen. Starke 
Derlufte des Gegners am Croix des Carmes, ſowie 
auf den Sillacker Höhen nordweſtlich von Metzeral. 
Fortſchritte am fartmannsweilerkopf. 

20. April: Abermaliger Angriff der Franzoſen nörd» 
lich Le Four de Paris geſcheitert. Starke Derlufte 
des Feindes bei Flirey. Fortſchritte im Priefter= 
walde. Dergeblidye und verluſtreiche Angriffe des 
Gegners in den Dogefen nordweſtlich und füd= 
weſtlich von Meteral, ſowie bei Sondernach. — 
Umgehungsverſuch der Ruffen im Czirokatal bei 
Magypolany nach heftigen Kämpfen geſcheitert. 

21. April: Artilleriekämpfe in den Argonnen und 
zwiſchen Maas und Mofel. — Schwere Derlufte der 
Franzofen im Prieftermwald. — Angriff der Ruffen 
am Uzfoker paß blutig abgemiefen; 1200 Gefangene. 

22. — ad Sieg am Ypernkanal. Die Deutſchen er⸗ 
20 


ngen den Übergang bei Steenftraate und het 
Sat; 1600 Gefangene, Geſchütze erbeutet. 


Feldpoſtbrief von der deutſchen Südarmee in den Karpathen. II. 


Deckungen ſchützten ſchon gegen ihre Schrapnellkugeln und 


(ns) 
co 


nd wir mal wieder durch die 
rtillerie „in 15 er ch 
Mit prüfenden Blicken betrachtete jeder feinen Unterſtand: 


aben heraus. 
erbse . . . pfitt! Wollen uns mal ſpäter das 
Kaliber beſehen. Wir merkten uns die Stelle, wo die Granate 
eingeſchlagen war. 
Es wird ungemütlich, wenn man mit den dicken Brummern 


was hält die Decke wohl aus? Die dickſte Balkendecke und 
Erdſchüttung b keinem Volltreffer. Aber gegen Spreng⸗ 
ücke und den Luftdruck einer in der Nähe einſchlagenden Granate, 
r Bäume entwurzeln und Häuſerwände eindrücken kann, vermag 
man ſich dadurch, daß man der Decke des Unterſtandes aus⸗ 


beunruhigen, 


beſchoſſen wird. Die ruſſiſche Gebirgsartillerie, die bisher 
ohne jeden Ges und eigentlich nur mit der Abſicht, uns zu 
erumgeſtrichen war, hatten w 
nicht ernſthaft genommen. Mit dieſen Miniaturkanonen machten 
ſie uns in den Schützengräben keinen Eindruck; ſchwächere 


m Gelände 


angegangen. 


reichende Stärke und genügende eg, 
Hauptmann der Reſerve K., der in feinem 3 r 
und deshalb in . Arbeiten Sachverſtändiger iſt, 
wurde nun von allen Seiten um ſeinen fachmänniſchen Rat 
In Polen hatte er uns die ſchönſten Unter⸗ 


vilberu 


gibt, zu ſichern. 
rgrat 
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ftände gebaut, für die Offiziere mit Diele, Wohn: und Schla 
zimmer. Das war damals verhältnismäßig einfach, da Ho 
genügend n und der Boden weich und — 
war. Jetzt erforderte der Tiefbau doch etwas andere Technik; 
in dem hartgefrornen Steinboden der Karpathen ging das 
Arbeiten nur ſehr, ſehr langſam vor ſich, und die eine 
räben konnten nur ganz einfach fein. Mit Kreuzhacke 
eilpicke, mit Eiſenkeilen, die mit ſchweren Holzhämmern in 
die harte Erddecke hineingetrieben wurden, mußten die einzelnen 
Schollen dem Boden abgeſprengt werden. Unſere Leute meinten 
ene ſie müßten Straßenaſphalt aufreißen. Die Erd⸗ 
chollen wurden dann mit Schnee, der als Mörtel diente, zur 
ruſtwehr vermauert. Trotz der Kälte dampften unſere 
braven Kerls. Beſonders mühſam waren ae die Anlage 
und der Bau von Unterſtänden. Meiſt waren ſie nur flache 
Erdlöcher mit einem Dach aus Reiſig, Erde und Schnee, 
die durch die von der 6 3 ch⸗ungariſchen Heeresverwal⸗ 
tung uns vor unſerem Einmarſch in die Karpathen gelieferten 
Schwarmöfen geheizt wurden. Dieſe Ofen können durch einen 
Griff zuſammengelegt und dann von einem Mann hinten auf 
ſeinem Torniſter getragen werden, während das fernrohrartig 
uſammenſchiebbare Ofenrohr ſich ein anderer Mann wie eine 
otanifiertrommel umhängt. Durch Konſervenbüchſen und 
anderes zuſammengerolltes Blech gaben wir dem Ofen⸗ 
rohr die mannigfachſten Krümmungen und Verlängerungen, 
damit der Schornſtein ins Freie führte und uns nicht 
die kleine, wegen der Kälte dicht abgeſchloſſene und 
deshalb nicht ſehr ozonhaltige Höhle auch noch verqualmte. 
Ein Kochen auf den Schwarmöfen war möglich; für unſere 
warme 1 edit wurde jedoch durch die Kochkiſten weiter⸗ 
hin geſorgt, die allerdings wegen des feindlichen Feuers nur 
in der Dunkelheit in die vordere Linie durch die Tragetiere ge⸗ 
bracht werden konnten. Trotz der großen Kälte war ihr In⸗ 
gt wundervoll 2 . Abends kam das ne vor 
nbruch der Helligkeit morgens der Kaffee. n gleich⸗ 
mäßiger Reihenfolge 0 ſich ON mit Reis, mit 
Erbswurſt und Fleiſchkonſerven ab. Dicke Linſen oder Bohnen 
ſind ein Feſteſſen und leider ſelten. Speck und Brot 
gab es reichlich, zuweilen auch etwas Rum für den Mann. 
Unſere Feldgrauen müſſen aber auch gut verpflegt werden. 
Das wochen, jetzt ſchon monatelange 55 iegen in den 
Schützengräben, in Schnee und Eis, in Sturm und Regen, 
das manchmal plötzlich ein and Tauwetter ſtellen 5. 
Anforderungen an die Geſundheit der Mannſchafken. Die 
ſchlimmſte Kälte iſt aber immer noch beſſer als das bisweilen 
ganz überraſchend eintretende Tauwetter. Der Schnee fängt an 
zu ſchmelzen, der Boden des Schützengrabens wird langſam 
weich, dann 2 und bildet f 0 einen regelrechten 
Sumpf. Decken, Mäntel, Pelze, Schlafſack und alles, was 
man auf dem Leibe trägt, wird — durchnäßt; was man 
anfaßt, klebt — kurz, es iſt ſchrecklich. 


ach einiger Zeit wird dieſes Wetter gewöhnlich durch 
einen tüchtigen Schneeſturm 8 der der neu einſetzenden 
Kälte ee Die eiſigen Wi 
mit Hagel gemiſchten Flocken dur 
Hänge 9 


nde jagen 1 — ſe die 
die Täler, ſtürmen die 


inauf und ſchlagen in den Höhen die tollſten Purzel⸗ 


bäume. Hier ſchütteln die Tannen, dort wirbelt aus 
Winkeln und Schluchten der Schneeſtaub und wirft ſich 
unſeren armen Leuten ins Su Bei Schneeftürmen heißt 
es aufpaſſen; der Ruſſe greift bei dieſem unfichtigen Wetter 
mit Vorliebe an; niemand darf ſich jetzt in die 8 fi ver⸗ 
kriechen, ſich in Decken und Pelze vergraben un ch am 
Schwarmöfchen wärmen. Kaum zehn Schritt weit kann man 
ſehen, nn können wir die Ruſſen erſt, wenn fie dicht 
vor den Hinderniſſen unſeres Grabens ſind, erkennen. Die 
Keſe wen ſof der Gräben werden bei Schneeſturm verſtärkt, die 
Reſerven ſofort dichter herangegogen, Handgranaten verteilt und 
zum Gebrauch fertig gemacht. Alle Gewehre werden ſchußbereit 
ehalten, ſeine Patronen hat 1 elegt. Und der Sturm 
ben rau Holles Betten. Ach ja, Betten. Man ſchließt 

e ſchmerzenden Augen, drückt die Arme dichter an den Leib, 
ſchiebt die kalten Hände, die im Muff ſtecken, einander in die 
Armel und träumt ... ach ja, Frau Holle, Betten 

Plötzlich klingelt es in meinem Unterſtand. Rang, 
kurz⸗lang, kurz⸗lang. Dreimal der Buchſtabe A. Die Ruſſen 
greifen alſo an. Der vor der ae nie vorgeſchobene Wach⸗ 
poſten meldet dies mit der elek ſchen Klingel. Druckknopf 
und Drähte nimmt er mit nach vorne, im Unterſtand iſt die 
elektriſche Kraftanlage, beſtehend aus mehreren ausgebrannten, 
aber immer noch genügend Strom enthaltenden Taſchenlampen⸗ 
batterien, und die Klingel haben wir in der letzten Stadt gekauft. 
„Achtung, ee ie Hände werden aus ihren warmen Ver⸗ 
ſtecken gezogen, ſie ergeriten die Gewehre, wir 1 Korn und 
Viſir vom Schnee frei, probieren noch einmal, ob das Seiten⸗ 
gewehr feſt ſitzt. 

etzt hören wir auch neben uns das harte Aufſchlagen 
der Gleitbahnen der Maſchinengewehre. ie Richtſchützen 
prüfen, ob die Gewehre nicht eingefroren ſind. 

Das Kühlwaſſer der Maſchinengewehre, das verhindern 
ſoll, daß die durch die ſchnelle Schußfolge erhitzten Läufe 
zu glühen anfangen und ſich verbiegen, iſt zur Hälfte 
mit Glyzerin emiſcht Trotzdem friert es manchmal zu Eis. 
Warmes Waſſer wird in den Unterſtänden bereit gehalten, 
oft fehlt es, die Mannſchaften helfen ſich dann in einer 
etwas pa ke Weiſe, um die ein Age Teile des 
Gewehrs aufzutauen. Sie müſſen ſchießen, da nützt eben 
manchmal nichts anderes. 

An einer Stelle hatten wir mit vieler Mühe einen Stol⸗ 
len von etwa 40 m Länge vorgetrieben und das dem Feinde 
zugelegene Ende durch einen Wall verſteckt und geſchützt, 
hinter dem ein Maſchinengewehr poſtiert war. Außerdem 
diente dieſer Stollen als Rückzugsweg unſerer Horchpoſten 
durch die Hinderniſſe. 

Der Sturm heult, peitſcht und drückt uns an die Graben⸗ 
wände. Der Schnee in . Graben fängt an zu ſteigen. 
Mit Spaten machen wir die Bruſtwehr Be 

Plötzlich, erſt ſchemenhaft, dann Geſtalt, Bewegung und 

arbe annehmend, kommen fie...... Ruhe 

uuuhe..... Das Maſchinengewehr am Stollenende fängt 
an zu tacken, ein ſchriller Pfiff See jeg U 1 50 unſere 
Kerls, ruhig, überlegt, aber doch ſchnell. Die Geſtalten ſind 
verſchwunden, im Schnee vor uns Schreien, Stöhnen 


* 


88 Sanitätsſoldaten beim Verbrennen von verlauſtem Stroh. Phot. Drücke. a & 
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Eine zweite Linie, eigent⸗ 
lich mehr ein wie Hammel ſich 
drängender Haufen kommt 
mit lautem Hurra angeſtampft, 
verſchwindet aber auch bald im 
ER als wir ihm eine 
tüchtige Ladung blauer Bohnen 
ins Geſicht ſchleudern. Vier, 

nf, ſechs ſolcher Linien, ich 
abe einmal ſogar zehn ge⸗ 
iner ſtürmen hintereinander 
unſere Gräben. Alle Sturm⸗ 
anläufe brechen wieder vor 
un Hinderniſſen im Feuer 
zuſammen. 

Das im Stollen vorgeſcho⸗ 
bene Maſchinengewehe flan⸗ 
kierte die Angriffe. Der 
Schütze feuerte nach rechts; 
hatte er hier genug gewirkt, 
warf er das Gewehr auf 
die andere Seite und räumte 
auch hier ein bißchen auf. 
Ein anderer Mann ſtand mit 
einem großen Korb Hand⸗ 

ranaten hinter ihm und deckte 
einen Rücken. Stundenlan 
haben die beiden Braven dor 
vorne gewirkt. 

Dann kam der Abend. 
Der Schneeſturm nr nach⸗ 

elaſſen, vor uns im Schnee 

fte nten und ächzten immer 
noch die Verwundeten. Wir 
holten ſie, als es dunkel ge⸗ 
worden. Die Ruſſen liegen 
wieder in ihren Stellungen. 
Klack⸗bum, Pauſe, Klack⸗bum, 
längere Pauſe, Klack⸗bum. 
So ſchießen ſie von drüben 
die ganze acht. Dieſer 
Klack⸗bumſchütze hat uns 
anfangs zur Verzweiflung 
gebracht; Pet fehlt uns ge 
radezu etwas, wenn wir fein 
eintöniges, nächtliches Klack⸗ 
bum nicht hören. Wir konnten uns erſt bei nicht den Zweck 
einer derartigen Patronenverſchwendung bei den Ruſſen er⸗ 
Hären. Wir geifien nicht an, verhielten uns zuhig in den 
Unterſtänden, bei der Dunkelheit konnten die Ruſſen doch un: 
möglich irgendein Ziel erkennen. Erſt ſpäter erfuhren wir 
den Grund durch Gefangene. Die ruſſiſchen Offiziere liegen 
in den hinteren Gräben; durch das Schießen müſſen ihnen 
vorn die Poſten melden, daß ſie wach ſind und aufpaſſen. 

Unſer Regimentsſtab lag hinter der Mitte unſerer etwas 
F Stellung in einem Heuſtadel. Hierhin führten die 

elephonleitungen aus der vorderſten Linie. egen der 
Näſſe des Schnees, die die Iſolierung der Drähte zerſtörte, 
mußten die Drähte in der Luft auf Stöcken und Bäumen ge⸗ 
hrt werden. Zwei Mann von jedem Telephontrupp waren 
ändig unterwegs, um die Drähte auf ihre Brauchbar⸗ 
keit zu prüfen, offene Stellen zu iſolieren und zerſchoſſene 
Enden zuſammenzuflicken. Nicht leicht iſt der Dienſt dieſer 
Wackeren. Sie waren dauernd dem ruſſiſchen Feuer ausge⸗ 
ſetzt; bei Tage verraten ſie 415 trotz ihrer Schneehemden durch 
ihre Bewegungen, des Nachts durch das Licht der elektriſchen 
Taſchenlampe, die ſie zu ihrer Arbeit ab und zu brauchen. 
Dann kommandiert drüben der ruſſiſche Offizier oder Feld⸗ 
webel fein ſcharfes: Huiii, .. remmms und es kracht ng chon 
dem ſich ſchnell hinwerfenden Mann eine Salve um die Ohren. 
om hen führt die Telephonleitung über den 
8 zur Diviſion. Unſer Diviſionskommandeur wohnt 
in einer Hütte, aus der die zwei⸗ und vierbeinigen und damit 
gieichgeitig, fo wollen wir ihm gg auch die ie der ge 

in 


bere 


wohner ausquartiert worden Im Laufe der Zeit 
haben Ordonnanzen und Burſchen einiges Wohn⸗ und Be⸗ 
leuchtungsgerät zuſammengetragen, auch ſo etwas wie ein Bett 
aben ſie Seiner Exzellenz gezimmert. Die Offiziere des 
tabes, das Büro» und Telephonperſonal liegen in den 
Nachbarhütten. Von hier führt der Draht über Höhen und 
äſſe, durch Täler, an Flüſſen und Eiſenbahnen entlang zum 
rmee⸗Oberkommando in Munkasz. Dieſer Draht iſt der 
beſte und ſicherſte Wegweiſer, um ſich von der Paßhöhe durch 
das Gewirr von Wäldern, Dörfern und Höfen zu unſerer 
Diviſion zu finden. Wir Deutſchen können uns mit den 
Einwohnern nicht verſtändigen; ſo hieß denn der Draht 
allgemein der Ariadnefaden. Etwa jeden Kilometer iſt längs 
des Drahtes ein Poſten von etwa 4—6 Mann ungariſchen 
Landſturms aufgeſtellt, der den koſtbaren Draht vor Zer⸗ 


Erzherzog Joſef überreicht einem ungariſchen Huſarenwachtmeiſter, der 
* Inhaber der kleinen und der großen RR 
iſt, die goldene. Phot. Drücke. 


2 bewahren und auch das 
bhören durch ruſſiſche Agenten 
verhindern ſoll. Fröhlich tönt 
mir von den Bundesbrüdern 
auf meinen Gruß: „Servus“ 
ein echtberliner „Moajen“ 
entgegen. Jetzt beziehen die 
beiden verbündeten Heere 
nicht nur Geld, Proviant, 
Ausrüſtung und Waffen von⸗ 
einander, ſondern auch den 
„Militärjargon“. 

Der Weg, den der ära⸗ 
riſche Faden der Ariadne 
begleitet, iſt ſchmal, knapp 
für einen chlitten zu 
befahren. Ein Heer von 
Zivilarbeitern iſt unabläſſig 
damit beſchäftigt, ihn einiger⸗ 
maßen in fahr⸗ und gangbarem 
Zuſtande zu erhalten. Über 
den zu beiden Seiten aufge⸗ 
türmten Schnee kann man 
manchmal knapp hinüberblik⸗ 
ken, und ein Vorwärtskommen 
ſeitwärts des Weges iſt für 
Mann und Pferd ſo gut wie 
7 An einzelnen 
Stellen ſind Ausweichen ge⸗ 
ſchaufelt. Hauptſächlich wer⸗ 
den zu den Wegearbeiten die 
im Gebirge wohnenden Ru⸗ 
thenen herangezogen. 

Ungariſcher Landſturm 
überwachte auch hier und half 
bei den Arbeiten. Unterwegs 
begegneten mir die endloſen 
Tragetier⸗Kolonnen, die Mu⸗ 
nition und Proviant zu den 
Truppen in der Kampflinie 
brachten. Es waren lauter 


2 kleine, ſtruppige Pferdchen mit 
hundeartigen ewegungen, 
denen eine dicke Stirn⸗ 


mähne etwas Wildes im 
. Ausſehen gab. Auch einige 
Maultiere ſah ich darunter. Drei bis vier von den Tieren 
waren hintereinander angebunden und wurden von einem 
maleriſch ausſehenden Kerl geführt, der einen ſchmutzigen, 
roten, manchmal ſogar feldgrauen Fez auf dem Kopf trug, 
die unvermeidliche 3 arette hatte er im Munde. Um die 
Schultern hing ein geflochtener Lederumhang, ſchön bunt und 
rell; was da drunter war, wagte ich nicht zu unterſuchen, die 
üße waren mit weiß geweſenen Lappen, die ein rotes kreuz 
und quer gewickeltes Band feſthielt, bekleidet. Bosniſche Mu⸗ 
hammedaner waren es. „Tam lero“, links halten“ ſchrie ich, 
fo laut ich konnte. „Tam lerol“ „du Schafskopf“. Dieſe freund: 
liche Aufforderung meinerſeits quittierte der Sohn le 
meds mit einem freundlichen Lächeln, und mit melodiſcher 
Stimme riefen die Kerls irgendetwas nach hinten, was ich 
natürlich nicht verſtand, weiter. Die Wirkung war erſtaunlich. 
Mit einer geradezu rührenden Bereitwilligkeit verſuchten ſie, 
mir den Weg von ihren ſtörriſchen Pferden, die nur ungern 
in den tiefen Schnee ſich drängen ließen, frei zu machen. In 
ihren Bemühungen lagen Ehrerbietung und Hochachtung vor 
der deutſchen Armee, die mein Burſche und ich auf dem kleinen, 
ſelbſtgezimmerten Schlitten ihnen gegenüber verkörperten. 
Hat man Pech, ſo faßt man eine Tragetierkolonne, die 
10 in gleicher Richtung fortbewegt. Das iſt zum nr Jeg 
uf dem Schlitten kamen wir ziemlich ſchnell vorwärts. Jetzt 
aber ſaßen wir feſt, da hal kein Schreien, Zetern und 
Schimpfen, wir mußten uns hinten anhängen und die Zottelei 
mitmachen. Natürlich hatten wir außerdem noch einen län⸗ 
geren Halt. Unſere Kolonne begegnete einer anderen, weit 
und breit war keine Ausweicheſtelle A fehen. Ich tobte, da ich 
es eilig hatte. Aber den Begriff Eile 8 * die Kerls nicht 
zu kennen. Im nächſten Dorf konnte ich endlich eye 
Die größte Verkehrsſtockung aber verurſachte mir bei dieſer 
Bet eine Ochſenkolonne. Wohl hundert Stück weißer, klaſſiſ 
ehornter Tiere wurden von zwei ungariſchen Soldaten au 
dem Saumpfade mir entgegen getrieben. In den tiefen Schnee 
auszuweichen, fiel ihnen gar nicht ein. Den drängten den 
Soldaten die anderen Tiere nach, die Lage wurde kritiſch. 
5 0 aß es mein etwas 0 und wohl auch gegen 
Rindvieh abgeneigtes Reitpferd, das vor den kleinen Schlitten 
rk war, vor, ſich mit einem hohen Satz aus der bedroh⸗ 
ichen Nähe der Hörner ſeitwärts in den Schnee in Sicherheit 
zu begeben. Der Erfolg war, daß der Schlitten entzwei brach 
und mein Burſche und ich im Schnee verſchwanden. — — — 
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VII. Mutter Erde. 

Wenn fie auch Feindeserde iſt, wenn auch der Boden, 
in dem wir nun ſchon mehr als ſechs Monate lang bis weit 
über die Selm] ige tief eingegraben ſtehen, der Eigenboden 
eines Volkes 3 5 
bis zur Vernichtung. (Denn ſeit wir hier in Frankreich un⸗ 
ſern großen heiligen Notwehrkrieg führen, haben wir's erſt 
erfahren, wie tief der giftige Haß gegen unſer Deutſchland 
ſich in die Seele dieſes Volkes eingefreſſen hat.) Wenn ſie 
alſo auch Frankreichs Erde heißt, — ſo fremd und uneigen, wie 
wir's uns vorher wohl ausmalten und wie ihr's daheim viel» 
leicht leic meint, iſt ſie uns doch nicht. . 

Gleich der erſte Tag hat uns das offenbart. Als wir in 
der kleinen Departementsſtadt Nesle an der Somme angekommen 
waren und von den Trittbrettern herabſprangen und in lan⸗ 
ger Gruppenkolonne auf dem Bahnſteig antraten, da ſagten 
wir: „So, nun ſtehen wir auf Feindeserde.“ Ja, ſo ſagten 
wir wohl, aber irgendetwas fehlte dabei. Der Reſo⸗ 
nanzboden fehlte, wie die Muſiker ſagen. Irgendein Klang 
eblte darin, der unbedingt mitſchwingen muß, wenn ein Wort 

ür echt gelten eit und für wahrhaftig. Darum ſahen wir 


eitig ſo ein wenig neugierig, mit en 
Frage an: was denn eigentlich der Nebenmann für ein Geſicht 
dazu machte, wenn er „Feindeserde“ ſagte. 

Wir fühlten uns nicht fremd und ausgewurzelt auf die⸗ 
ſem Boden. Wie ſollten wir auch: auf allen Wegen und 
Straßen, die wir tagelang bis zur Front zurücklegten, wim⸗ 
melte es von deutſchen Soldaten. Marſchierende, reitende, 
A deutſche Kolonnen überall, von allen und nach allen 

ichtungen. o wir auch hinkamen: die Sprache, die Men⸗ 
ſchen, die gare, Summe des Lebens gelber anöver in 
Deutſchland. rklich: ſo luſtig und ſelbſtverſtändlich und 
Nang und bekannt war alles, wie wenn bei uns daheim 
anöver iſt. — Dann kamen freilich auch hier und da in 
langen Trupps gefangene Franzmänner an uns vorbeigezogen, 
allerlei Waffengatlungen und allerlei Kerle; welche mit bleichen 
Geſichtern und niedergeſchlagenen Blicken, als wollten ſie in 
die verlorene Heimaterde hinabſinken vor Weh und Scham, 
und andere, die ihr Unglück auf die leichtere Achſel nahmen und 
die Käppis ſchwenkten und uns mit ſpitzbübiſchen Augen zu⸗ 
winkten: Ja, lauft nur, lauft nur immer vorwärts, hinein in 
eure Schlachtenſiege, — was uns betrifft, wir machen indeſſen 
eine kugelſichere Spazierfahrt in euer geliebtes Deutſchland 
inein“ In den Dörfern ſtanden hier und da noch ein paar 
iviliſten herum, mit lateiniſch weich geſchnittenen Geſichtern 
und ſeltſam dunkler Neugier im Gebahren, halbzerlumpte 
Zurückgebliebene, die die große Barbarenflucht nicht mit⸗ 
machen konnten oder — nicht wollten. 

Aber dieſe alle waren es, die uns fremd und heimatlos 
auf dieſer Erde ſchienen, nicht wir. Freilich: wir Deutſchen 
waren die Herren in dieſem eroberten Lande, — aber das 
war's doch nicht eigentlich, was uns die Erde Frankreichs jo 
vertraut machte. Ich habe mit vielen Kameraden darüber 
geſprochen, und ſie haben mir beſtätigt, daß es ihnen ebenſo 
erginge: wir hatten das unerklärliche Gefühl, als marſchierten 
wir nicht zum erſten Male über dieſe Landſtraßen und Feld⸗ 
wege, als blickten wir nicht zum erſtenmal über dieſe Rüben ⸗ 
äcker und die weithin wellig verſchwimmenden Wieſen hin. 
Ja, il das nicht ſehr eigentümlich? — Unſer Kopf ſagte: ſeht, 
das iſt nun das fremde Land, in das ihr hineingekommen 
ſeid, um die feindlichen Truppen zu bekriegen und zu beſiegen; — 
und das Herz gab zur Antwort: O, das iſt uns garnichts 
Neues, das kennen wir alles ſchon, wir waren gewiß ſchon 
einmal hier. 

„Ob's den Kameraden in Rußland drüben auch jo geht?“, 
wollte einer willen; aber da wurde er bald belehrt: „Nein, 
noch iſt 1 möglich, denn drüben in Rußland waren wir ja 
noch nicht.“ 

‚Keiner von uns hatte Anno 70 miterlebt, aber das iſt 
beſtimmt: dieſes Anno 70 allein war die Veranlaſſung dazu, 
daß wir ſagten: „Das alles kennen wir ſchon.“ 5 Zug⸗ 
führer, ſchlank, burſchikos, draufgängeriſch bis in die Knochen, 
an den Schläfen ſchon ſilbern angeblaſen wie ich ſelbſt, ein 
Feldwebelleutnant sans peur et sans reproche, — der ſtelzte 
5 5 Wiſſen ſie, Weber“, 
ba er, „wir haben doch eigentlich 'n Schweineglück gehabt, 

a 


uns auch gegen 


unzweideutigen 
Wege ſprechen kann, den man einmal wenigſtens ſchon ge: 
gangen iſt. Indeſſen: nein, er wär' in ſeinem Leben noch 
nicht über Schwarz⸗weiß⸗rot hinaus gekommen. Und dennoch: 
ger wär' er ſchon jo gut wie zuhauſe, denn Anno 70... 

a, das war's: Anno 70 hatte ſein Vater hier bei der Nord⸗ 
armee geſtanden, auf dieſen Straßen war er marſchiert, über⸗ 
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das uns mißwill, mißwill bis aufs Blut, 
halbverwüſteten Kirchhofe von Hattencourt fanden wir unter 


„Hier ruht in 
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Aus meinem Kriegsbilderbuch. Von Hans Weber. 
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all hier auf dieſen Feldern und Wieſen war er inmitten 
wuchtiger Kolonnen gegen den bittergehaßten Erbfeind drauf⸗ 
195 H und dort vor uns halbrechts, ie Fransort 
attencourt, da . er den Acker Frankreichs mit ſeinem 

t. Auf dem kleinen, ganz verwilderten, 


und 
Blute fruchtbar gema 


umgefallenen, umgeſtürzten Tafeln und Kreuzen ſeinen Hügel: 
Gott der Königlich: peenbill e Premier⸗ 
Lieutenant .. .., gefallen für Deutſchlands Einigkeit und 
t“. . . . Iſt's zu verwundern, daß meinem ene 
dieſes Land wie eine Art Heimat unter den Füßen lag? 
Und uns allen mit ihm? Denn ihr müßt wiſſen: dieſes 
Hattencourt, auf deſſen Feldern unſere Väter geblutet hatten, 
war erſt vor ſechs Tagen wiederum der Mittelpunkt eines 
erbitterten el geweſen, und unſer Regiment, zu dem 
wir auf dem Wege waren, hatte hier geſiegt. wei, drei 
verödete Gaſſen, von Granaten zertrümmerte Hausdächer, 
ausgebrannte Ruinen, umgewühlte Gärten mit zer⸗ 
ſplitterten Zäunen, Haufen von Schutt und ausrat 
und Kleiderfetzen — und auf den Ackern eine Ausſaat 
von zertretenen Helmen, ausgeplünderten Torniſtern, leeren 
Patronentaſchen, zerbrochenen Gewehren, on en Seitenge⸗ 
wehren, zerriſſenen Riemenſtücken, weißen b ulflechigen Ver⸗ 
bandreſten, rotleuchtenden Franzoſenkäppis, blauen, in Schmutz 
zerſtampften Franzoſenröcken und zahllos hingeſtreuten Pas 
tronenhülſen: das alles war jetzt ee Das alles? 
Nein, eins hab' ich vergeſſen, das Wichtigſte: im Schutze einer 
langen, mit Schießſcharten ganz durchſiebten Hofmauer am 
Dorfrand ſtanden viel kleine und große lehmgelbe Erdwellen 
auf dem Feld. Alle trugen rohgezimmerte, DE mit 
Bleiſtift beſchriebene Holztreuzchen. Unſere vor ſechs Tagen 
hier gefallenen Regimentskameraden ſchliefen darunter. Die 
tapferen Söhne der tapferen Väter, die vor vierundvierzig 
Jahren auf demſelben Schlachtfeld ihr Leben gelaifen hatten — 
„für Deutſchlands Einigkeit und Macht!“ Und unfere Blicke 
breiteten ſich über das ganze Land, 185 es daliegen wie 
einen einzigen rieſengroßen Acker, in deſſen dunklem Schoße 
die Kraft und die Blüte zweier gewaltiger deutſcher Gene⸗ 
rationen begraben lagen — unſere Väter mit unſeren Brüdern. 
Iſt's zu verwundern, daß uns dieſes Land wie eine Heimat 
alt? Auch dieſes gehört dazu: mitten unter den gelben 
rdwellen ſtand eine, die war beſonders groß und breit; auf 
dem Kreuz hatten ſie geſchrieben: „Hier liegen vierundzwanzig 
franzöſiſche Kameraden. Im Leben Feind, im Tod vereint.“ 
vo gewiß: hier war Deutſchland, deutſche Erde. — 

n dem Dorfe P., wo wir zuweilen im Reſervequartier 
liegen, befindet ſich ein Feldlazarett, und viele unſerer Kame⸗ 
raden, die hier an der Front die Todeswunde traf müſſen dort 
ſchlafen gehn. Der Ort umſchließt eine große und reiche Dorf⸗ 

emeinde, und die Kirche, die auf erhöhtem Platze weit über die 
Hauer hinragt, iſt Sanson ud ſtattlich und von außen wie 
von innen — ohne aufdringliche Überladung — prächtig und 
mit erleſenem Geſchmacke hergerichtet. Die gewaltigen Stand⸗ 
bilder voll verblüffender Lebendigkeit rings an den Wänden 
des hohen Schiffes werden mir nicht leicht wieder aus dem 
der ſich nis kommen. Aber hättet ihr den Friedhof geſehen, 
der ſich um dieſes koſtbare . ſchließt! Ein geradezu 
erſchreckendes Bild der Verwahrloſung. Ich meine nicht etwa, 
daß der Krieg ihn mit rauhem Tritt ab de De nein, denn 
das Dorf iſt immer of ir außerhalb der Gefechtslinie ge⸗ 
blieben. Der Friedhof iſt nicht verwüſtet worden, er iſt ein⸗ 
15 verwahrloft. Und was hier nachdrücklich iel gene ſein 
oll: er iſt in dieſer Hinſicht keine ee teine Ausnahme. 
ch habe im Laufe des vergangenen Halbjahres etwa fünfzig 
bis ſechzig franzöſiſche Kirchhöfe geſehen, ſie waren — ganz 
wenige erträgliche ausgenommen — alleſamt dermaßen ver⸗ 
nachläſſigt und verwildert, daß ich mich mit meinen Kameraden 
eins weiß, wenn ich ſage: den letzten Reſt von anerzogener 
Hochachtung vor dem Werte franzöſiſcher Kultur haben wir 
auf den Hochſtand dieſes Landes begraben. Ich bemeſſe den 
ſittlichen Hochſtand eines Volkes vor allem danach, wie es 
wohnt und wie es ſeine Toten wohnen läßt. Und — im 
Blick auf die Geſamtheit geſprochen — kann bei den Wohn⸗ 
häuſern wie bei den Grabſtätten dieſes Volkes hier von Kultur 
nur herzlich wenig die Rede ſein. Eine einzige Kirchhofs⸗ 
verwahrloſung der Art, wie ſie hier zu vielen Dutzenden 
zu ſehen iſt, würde in Deutſchland die peinlichſte Ahndung 
er Landesbehörde erfahren, und zwar rf der Stelle. 
Neben dem wildüberwucherten Gräberſtück von P. iſt ein 
Ackerſtreifen zum deutſchen Soldatenfriedhof umgewandelt 
worden. Es tut wohl, hier die Bitterkeit ſchwinden zu fühlen, 
die einem drüben das Herz und den Mund verſchloß. Liebe 
und Ehrfurcht haben aus dieſem Ackerſtreifen einen Friedens 
garten gemacht. Drüben ein wirres Durcheinander ohne Sinn 
und Ordnung, — hier der milde Atem einer unwillkürlichen 
Harmonie. Drüben hat man ſie wahllos eingegraben, wo 


Beſuch des Kaiſers im Hauptquartier des Kronprinzen. 
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II. Band. 
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gerade Platz war, — hier liegen fie gebettet. Einzeln oder paar: 
Kal auch wohl drei oder vier Hügel in eine kleine Gemein: 
chaft zuſammengeſchloſſen; aber über allen die unſichtbare Hand, 
ie ſie vereinigt. f jedem Grabe ſteht ein ſchön . 
und ſchriftbemaltes hölzernes wer ja, nicht wenige tragen 
ar ſchon einen kunſtgerecht gemeißelten Denkſtein. Alle Hügel 
ind grün bepflanzt. Durch alle Gärten und Parks der Gegend 
haben die feldgrauen Kirchhofsgärtner ſich auf die one ge⸗ 
macht, haben die immergrünen Sträucher und Koniferen⸗ 
bäumchen, die ſie fanden, herbeigeholt und ſie den Kameraden 
aufs Grab geſetzt. Ein breiter, buxbaumgefaßter und mit 
elbem Kies beſtreuter Weg geht mitten durch die Reihen. 
Wo er endet, ſteht ein ya aus Baumſtämmen zurechtge⸗ 
hobeltes und ſchneeweiß geſtrichenes Kreuz; deſſen Arme tra⸗ 
en die Worte: „Hier iſt Deutſchland“. Ich traf einen Dörf⸗ 
er, einen alten Knaben von 84 Jahren, lange hager, eine 
chon fait ſchattenhaft durchſichtig gewordene Geſtalt, Davor: 
u und ſich abmühen, die Buchſtaben zu enträtjeln. Dann 
half ich ihm: „C'est l’Allemagne“. Darauf drehte er mir fein 
aſchgraues bartloſes Geſicht zu: „Eh la? On dit, vous ętes 
barbares?“ ‚Wie? Und da ſagt man, Ihr ſeiet Barbaren?“ 
Aber nun müßtet ihr erſt das Ehrental ſehen, das wir 
1 unſere Toten unmittelbar vor dem Feinde angelegt haben. 
njere gg her lehnt ſich mit dem Rücken an 
ein Wäldchen, ein ganz wirr und wild drauflos und durch⸗ 
einandergewachſenes Wäldchen mit alten und jungen Bäumen 
und dickem Untergeſträuch. So dicht und undurchdringlich iſt 
das kleine Gehölz, daß die feindlichen Granaten, die doch täg⸗ 
lich dort hineinplatzen, bis jetzt noch gar keine nennenswerte 
erſtörung anrichten konnten. Als wir vor Monaten in die 
tellung einrückten, ee wir erſt mühſam mit Beil und 
Spaten einen eg hindurchſchlagen müſſen; es war gewiß keine 
leichte Arbeit, und wir haben nicht ſchlecht geſchwitzt und ge⸗ 
on an dabei, aber es dauerte nur ein paar Tage, da waren wir 
on gut Freund mit dem Wäldchen. Es gab uns Stämmchen und 
ſtarke Aſte, um unſere Bruſtwehren und vor allem unſere 
kleinen dunklen Wohnhöhlen im Graben zu ſtützen und zu 
gligen: immer und immer wieder, ſo oft uns Sturm und 
oltenbrüche und feindliche Geſchoſſe fie einriſſen, rief's uns 
von hinten her zu: kommt nur und holt euch wieder Holz 
und Stützen, ſoviel ihr nur wollt, ich hab' Vorrat genug. 
Was hätten wir wohl anfangen ſollen, wenn das Wäldchen 
nicht daſtände? In ſeinen alten, hohen, bis zur Krone hin⸗ 
auf mit Efeu überkletterten Bäumen hält's unſere Beobachter 
verborgen; die ſitzen da oben tagaus tagein in aller Bequem⸗ 


Mit der Landwehr in Ruſſiſch⸗Polen. 


lichkeit und Sicherheit, taſten die ganze baumloſe Ebene vor 
uns mit ihren Feldſtechern ab, und die Franzmänner brauchen 

ch nur mit dem kleinen Finger an der Naſe jucken, ſo melden 

e's uns. Tief unter den 1 Wurzelboden haben uns die 

ioniere gewaltige „bombenſichere“ Unterſtände für je hun⸗ 
dert Mann eingeſchanzt; ein ganzes Bataillon haben wir 
dort in's Verſteck gelegt, und ſo oft wir einen Überfall und 
Durchbruchsverſuch bekommen, ſteht es im vollen Sinne des 
Wortes „wie aus dem Boden gewachſen“ da. — 

Bald ſind wir dann auch übereingekommen, unſere ge⸗ 
fallenen Kameraden in den Schutz des Wäldchens zu betten. 
Das war gewiß ein ſaures Stück Arbeit, aber wir hatten 
immer mehr Freiwillige dafür zur Hand, als wir vorne ab⸗ 
geben konnten. Ein beben Khönes Geviert im Holz betet 
wir von allem Gewirr und Geſtrüpp gereinigt und ſoviel 
Platz geſchafft, daß die Gräber frei und zuſammengehörig 
unter den Bäumen ſtehen. Jeder Hügel hat ſein Kreuz und 
ſeinen Baum, und jeden haben wir mit Efeu bepflanzt, der 
ſeine kleinen Wurzeln ganz feſt in die Erde krallt und über 
jedem Kameraden wie eine dichte, weiche, warme, grünglän⸗ 
ende Schlummerdecke gebreitet liegt. e wird's hier ſchön 
Fin im Sommer, wenn die Bäume alle grün find, wenn die 
Sonne golden durch das Blätterdach herunterleuchtet und in 
allen Zweigen die Vögel fingen! Jetzt find wir ja oft jo unſäglich 
traurig, wenn wir immer und immer wieder beim Abenddunkeln 
oder im Frühmorgendämmern einen lieben Freund dorthin 
tragen; aber wenn wir dann daran denken, wie ſchön ſie's 
hier im Sommer haben werden, dann tröſten wir uns, und es 
iſt gar nicht ſelten, daß der eine oder andere von uns ſagt: 
„Wenn mich's trifft, dann will ich auch hier liegen, hört 
ihr?“ — — Die Bäume, die rings um unſern Waldfriedhof 
5 en, haben wir in Mannshöhe miteinander durch einen 

ichten Stämmchenzaun verbunden und eine kleine Eingangs⸗ 
pforte Auf ber lieh mit einer ſchweren, dunkelgebräunten Block⸗ 
tür. Auf der ſteht der Name unſeres Regiments und das 
Kriegsjahr und dann noch darunter: 

Nun ruht in Gott, ihr Brüder, 

Von Krieg und Leiden aus, 

Wo eure Leiber liegen, 

Iſt unſer Vaterhaus. 

Ich erzähle sun das alles nicht, um uns damit zu 
rühmen, das wißt ihr wohl. Sondern nur deshalb: unter 
denen in der Heimat, die das leſen, wird es manche e 
die gerne wüßten, 5 ihre Toten nicht in fremden Betten 
ſchlafen müſſen. Die ſollen getröſtet ſein. 


Von Hauptmann Erich Deetjen. 


Erinnerungen eines Batterieführers. 


„Alſo in einer Viertelſtunde re — „Zu 
et Herr Oberſtleutnant!“ — Irgend etwas Beſonderes 
lag ſchon längere Zeit in der Luft, und die letzten Gerüchte 
hatten beſagt, daß wir morgen früh mit den al eine 
kräftige Rückſprache beginnen würden. Es kam aber noch 
früher. Nach dem ſoeben erhaltenen Befehl des Abteilungs⸗ 
kommandeurs hieß es ſchnell die letzten Vorbereitungen treffen, 
damit pünkt⸗ 
lich um ½1 
Uhr die erſte 
Granate zum 
Feinde hin⸗ 
überfliegen 
konnte. Wich⸗ 
tigſtes Erfor⸗ 
dernis iſt zu⸗ 
nächſt, daß 
die kilometer⸗ 
lange Fern⸗ 
ſprechleitung 
in Ordnung 
iſt, nicht Lei⸗ 
tungsfehler 
aufweiſt, gar 
zerſchoſſen 
oder von ver⸗ 
räteriſcher 
Hand durch⸗ 
ſchnitten iſt. 
Die Batterie 
ſteht weiter 
rückwärts; ſie 
ſieht von ihrer 
Stellung aus 
den Gegner 
nicht. as 
Auge der Bat⸗ 
terie iſt der 
bis dicht hin⸗ gg 
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ter die Infanterie vorgeſchobene Beobachtungsſtand des 
Batterieführers, von dem aus er den Feind beobachtet und 
das Feuer ſeiner Batterie leitet. — Sorgfältig wird durch 
das Scherenfernrohr das Ziel erkundet, Witterungseinflüſſe, 
die das Schießen in dieſer oder jener Weiſe beeinfluſſen könn⸗ 
ten, werden in Betracht gezogen und ſchließlich die nötigen Be⸗ 
fehle an den Telephoniſten gegeben, der ſie an die Batterie 
übermittelt. 
Eine Minute 
vor Halb! 
„Batterie iſt 
feuerbereit“, 
ſo ſchallt's 
aus dem Hö⸗ 
rer. — Schuß! 
Dumpf kracht 
das Geſchütz, 
iſchend und 
3 hoch 
im Bogen 
über 5 
Köpfe in⸗ 
weg nimmt 
die Granate 
ihren Weg, 
weiter .. weis 
ter; da — 
eine ſchwarze 
Rauchwolke 
vor dem 
feindlichen 
Schützen⸗ 
graben, dann 
der Knall der 
Exploſion. 
Gut lag der 
Schuß, dicht 
zwiſchen dem 
Drahtverhau 


und dem Graben; 
HR weht der 

ind den Rauch 
über die en 
Schießſcharten hin⸗ 
weg. Neues Kom⸗ 
mando, und wie⸗ 
der feuert die Bat⸗ 
terie; ſo geht's 
ruhig fort, bis die 
Entfernung feſt⸗ 
eſtellt iſt; hierauf 
etzt in ſchnellerem 
Tempo das Wir: 
kungsſchießen ein. 
Hier und dort wer⸗ 
den Spuren der 
Beſchießun er⸗ 
kennbar. An einer 
Stelle iſt die dünne 
Bruſtwehr durch⸗ 
ſchlagen; wo vor⸗ 
her zwei Scharten 
mit Panzerblen⸗ 
den waren, gähnt 
jetzt ein breites 
um An 
enem Ende des 


Beſuch bei der Infanterie. 


Schützengrabens ſteigt dünner Rauch auf; da muß Stroh brennen, Waſſer 


wahrſche nn in einem Unterſtand. — 
t ftill geblieben, rechts und links, über: 
eſchützdonner, ſieht man das . Nichts regt fü 
e in den feindlichen Stellungen. — Das 
1 e rtilleriefeuer auf der ganzen deutſchen 
Linie ſcheint die Ruſſen recht überraſcht zu 
tunde beginnt die ruſſiſche Artillerie ſi 
bemerkbar zu machen. 
meines Beobachtungsſtandes einige ſchwere Granaten mit be⸗ 
täubendem Krach ein, aber ein paar tiefe Löcher im Erd⸗ 
boden, a niedergeſchmetterte Bäume, das iſt die ganze 
e durchſchoſſen wird, 
Vom vorderſten — hochreckt. 
anterie, dort liegt 


ſind unterdeſſen ni 
all hört man den 


der deutſchen Geſcho 


plötzlich einſetzende 


etwa einer halben 


Wirkung. 


achbarbatterien 


aben. Erſt na 


nn nur die „ 
das iſt für mich zunächſt die 
deutſchen Schützengraben kommt die Nachricht, daß die Schüſſe 
gegen den Schützengraben vor dem Dorfe 

lufmerkſam hat die Infanterie den Kamp 
gänzt durch ihre Mitteilungen wertvoll die Beobachtungen 


ut gelegen haben. 
verfolgt und er⸗ 


kann aus jenem Brunnen 
Nacht geholt werden, und nur aus dem Laufgraben heraus 
dieſe Stätte der Verwüſtung betrachten. 
doch — da zieht eine Katze, bisher in 
einem Lumpenhaufen verborgen, langſam, aus ihrer Ruhe 
e iſt dem Heim ihres 
euer haben nicht ver⸗ 


kann man je 


aufgeſtört, nach dem Wohnhauſe hin, 
Herrn treu geblieben, Granaten und 
mocht, fie zu verjagen. — Jetzt verwandelt ſich die Sohle des Lauf⸗ 
der Nähe grabens in weichen Lehmbrei, nur mü 
vorwärts. Endlich in der vorderſten S 
Umſchau gehalten. Alſo dort 
iſt unſer Angr 
links Trümmer eines Hauſes, aus deren Mitte ein Schornſtein 
miede nennt ſie die vorgeicho ene In⸗ 
e Feldwache der ar) 

weiter rückwärts darf ich alſo nicht ſchießen. 
die ſich von dort auf unſern Standpunkt zuſchiebt, iſt der 
Laufgraben der Patrouillen längs der Stellung. Dort wurden 


hin, das 


wir; durch ſeine 
Scharten, an denen 
man öfter ak 
Köpfe wahrnimmt, 
blaut der Himmel. 
Auch ſchießen die 
Ruſſen von den ho⸗ 
hen Bäumen des 
jenſeitigen Waldes 
2 — 8 
erſtörung dort zwi⸗ 
ſchen den Linien! 
Trümmer eines gro⸗ 
en Gehöftes, ver⸗ 
rannt, zerſchoſſen. 
Der kleine Garten 
von Granaten ge⸗ 
Auen hinter der 

eune auf dem 
Felde eine Häckſel⸗ 
maſchine; dort ragt 
hoch der Ziehbrun⸗ 
nen gen Himmel, 
ier zerſchlagener 
ausrat und ein 
äufchen ausgebud⸗ 
delter Kartoffeln. 
Kirchhofsruhe. — 


nur während der 


ſam kriecht man weiter 
lung angelangt, wird 
ehen ſich die ruſſiſchen Gräben 


vor den Birken 


arkompagnie, 
ie gelbe Linie, 


der Artillerie. Innigſtes Zuſammenwirken beider 7 iſt leider letzte Nacht ſechs deutſche Landwehrmänner von einer 


die e e für den 

e eg in die feind 
duch ihr Feuer den Gegner nieder 
unſere 


Infanterie den 


nfanterie nicht wirkſam beſ 
eit nur irgendwie geſtattete, 


es die 
unſre 


deckten 


drüben. An 
manchen Stel⸗ 
len und zu 
manchen Zei⸗ 
ten iſt der Ruſſe 
friedlich geſon⸗ 
nen; zu ande⸗ 
ren dagegen 
ſchießt er un⸗ 
aufhörlich. 
Selbſt is 
gen an den 
Schießſcharten 
muß vermieden 
werden, denn 
bei der nahen 
Entſernung 
treffen ihre 
ausgeſuchten 
Schützen auch 
durch dieſe ihr 
Ziel. Hier an 
der aldecke 
heißt's beſon⸗ 
ders acht geben; 
der ruſſiſche 
Graben liegt 
viel höher a 8 


Die Artillerie mu 
bahnen, muß 
uhalten ſuchen, daß er 
eßen kann. — Sobald trouillen. In einer der letzten tiefdunklen N 
Idwebelleutnant, der mi 
ann als Patrouille vorge 
eindliche Drahthindernis pa 


ing ich kilometerweiſe 
ellung ab, um mich 
anterie am meiſten 
ieſer oder jener ver⸗ 
rungen iſt, wie weit ich mein 
um die eigenen Tr 

orchloch erſpähe i 


chützengräben vor meiner 
zu überzeugen, wo vielleicht die In 
meiner Due bedurfte, wie weit fie an 
telle bereits vor 

Feuer nach vorn legen mu 
zu gefährden. Im vorderſten 
was für den ſpäteren Kampf 
te von Metern lang im 


1 mer gut büden 
eißt’s jo 200 Meter vor dem Feind, ſonſt knallt's gleich 


gm nicht eter ſind's bis 


manches, find ber 


der ſtarken ruſſiſchen Patrouille überraſcht und gefangen genommen. 
Auch beim Feinde 


atrouillenführer. Mut, 
Beſonnenheit, aber au 


zum 9 Lori von Pa⸗ 


chte war der 


hier vorn orientierte, mit acht 
angen. Schon hatten ſie das 
ert, das Gewirr von Drähten 

r einen kleinen Steg durchſchnitten; jetzt heißt's durch den 
Aſtverhau zu kommen, ohne Geräuſch 
um feindlichen 

ſechs Mann hindu 


machen; nur wenige 
4 50 8 Schon 


da — rückwärts, 


echt man alſo zwiſchen der Patrouille und der deutſchen Stellung in 


einiger Entfernun 
ruſſiſche Hurra! — 


Hurrarufen, dreimal wie bellend das 
em galt das? Wer war abgeſchnitten?? 


— Dem Pas 
rag 
fiel ein, daß 
leichzeitig eine 
ſchwahe nter⸗ 
offizierpa⸗ 
trouille links 
von der ſeini⸗ 
gen vorgegan⸗ 
gen war; da 
mußte etwas 
eſchehen ſein. 
un f es 
ohne ne 
drauf! 
durch den Ver: 
au und dann 
in der Schall⸗ 
richtung wei⸗ 
ter; dunkle Ge⸗ 
ſtalten, Hand⸗ 
gemenge, — 
richtig, die deut⸗ 
ſche Patrouille 
iſt von einer 
arken ruſſi⸗ 
cſchen umringt! 
* Nun deutſches 
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urra mit e Bajonett. Zwei Ruſſen fallen regungs⸗ 
5, einige echen anſcheinend ſchwer verwundet zurück. 
Der Ring iſt geſprengt, die Kameraden ſind befreit, die 
Ruſſen fliehen und verſchwinden im Dunkel der Nacht. Vier 
ruſſiſche Offiziere waren dabei geweſen, kenntlich an ihren 
ohen Krimmermützen, große, ſchlante, gut angezogene Ge⸗ 
talten. Auch zwei große Hunde waren wie Schatten vorüber⸗ 
ehuſcht; Bluthunde oder Spürhunde, man weiß es nicht, 
edenfalls ſind ſchon er ruſſiſche Patrouillen mit joe Hunden 
bemerkt worden. Dieſer Patrouillengang iſt Dank dem ſchnei⸗ 
digen Draufgehen des Führers aus bedenklicher Lage zu 
einem hübſchen Erfolge geworden, der recht 1 angetan 
war, das Selbſtvertrauen des Mannes und ſeine Achtung vor 
dem Führer zu ſtärken. — 

(abe aus meinen Schützengrabenerinnerungen auf, 
die mir im Verlauf des Schießens gekommen. Dringender 
ſchleunigft Regiment wünſcht Batterieführer 
chleunigſt am Telephon zu ſprechen. — Hörer ans 
Ohr: „Hier Hauptmann Deetjen, wer dort?“ — „Hier Regi⸗ 
mentsadjutant Infanterie- Regiments Nr... Das Bataillon 
am Waldrand wird heftig von einer feindlichen Batterie be⸗ 
1980er und bittet dringend um ee den f — 
„Wo ſteht die feindliche Batterie?“ — „Hinter dem linken 
Gehöft des Dorfes vor der . — „Das iſt hier nicht 
mit Sicherheit zu erkennen. werde ſofort das Feuer er⸗ 
öffnen, bitte um telephoniſche Mitteilung, wie die einzelnen 

chüſſe zum Ziel liegen.“ — „Gut, Schluß!“ — Die erſte 

Granate ſchlägt drüben ein. „Etwa 7 Meter zu weit 
rechts“ kommt Nachricht aus dem Schü 

Schuß! — „Schuß 27 gut Strich, etwa fünfzig Meter zu kurz, 

Gartens lieben. — Ade, jept weiß ich esche. Weiter gebt 

ens ſtehen.“ — Aha, jetzt weiß ich Beſcheid. eiter geht 

je liegen anſcheinend ſehr gut. I 


as ſcheint ja gut geklappt zu haben, nun 
eben damlt f 


oben auf dem 
rechten Dachende hat's mit greller Flamme hh e an 
gen Himmel. 


Fernſprecher. ö 
ndre Aufgaben treten an die Batterie heran. Mehrere 
hundert uß ſind ſchon verfeuert, und fo geht's weiter bis 
zur Dunkelheit. Eſſen aus meiner Feldküche ſteht hinter mir, 
aber kaum iſt Zeit vorhanden, einen Löffel zu nehmen. Draußen 
iſt's bitter kalt. In meinem etwas geheizten Beobachtungs⸗ 
and iſt's noch erträglich, aber die Kanoniere, die nun ſchon 
o viele Stunden die Geſchütze bei 15 Kälte bedienen, die 
nfanterie, die ſchon fo tapfer an die feindlichen Stellungen 


Eine Kugel kommt. 


Eine Kugel kommt. Ihr Pfeifen ıft 
mir lange ſchon vertraut. 

Ich biege den Kopf nicht mehr beiſeit. 
Es iſt immer derfelbe Laut. 


Eine Kugel kommt von drüben her, 
Eine Kugel aus feindlichen Blei. 
Es iſt ein Pfeifen in der Zuft, 
Und dann iſt alles vorbei. 


Eine Kugel kommt, mich trifft ſie nicht. 
Ich weiß das ganz genau. 

Sie trifft den Nachbar neben mir, 

der hat zu haus eine Frau. 


Und zwei Jungens hat er, erwachſen bald, 
zwei Jungens, ſtramm und wild, 

Und ein Mädel mit füßem Rindergeſicht; 
Ich kenne ja das Bild. 


orenen Boden iſt unmöglich. Mühſam wird eine kleine 
Valldeckung zuſammengekratzt, damit der Schütze wenigſtens 
nicht ganz offen dem Feuer ausgeſetzt iſt. 

Dunkel wird's, in meinem Geſechtsſtreifen ſchläft allmähli 
das Feuer beiderſeitig ein, nur links von uns tobt der Kamp 
noch äußerſt heftig. Bis zur Dunkelheit hatten die Nuſſen 
ſich auf Verteidigung beſchränkt, En aber unternahmen fie 
einen energiſchen Gegenangriff. Daß wir Elitetruppen gegen 
über haben, wiſſen wir ſchon lange. Sie bewähren au jest 
ihren guten Ruf. Entſchloſſen ſtürzen Kr den Abhang hinab 

egen unſere Linien, aber brechen doch ſchließlich im deutſchen 
Fer e Wie das im Dunkel der Nacht knattert 
und kracht, 1 en die dröhnenden Kanonenſchläge; Leucht⸗ 
kugeln, ſchnell bald hier bald da taghell das Gelände erleuchtend, 


2 


8 blich aufſpritzend, dann wieder die Feuererſcheinungen der 
au 


Fasten iſt — die haben's ſchwer. Eingraben im ge 
r 


chrapnells in der Luft. Nach einer Stunde etwa herrſcht 
ch hier einigermaßen Ruhe, der ge Sturm iſt mit 
he en Berluften für den Gegner abgewieſen worden, 
unſere Truppen haben von dem gewonnenen Gelände nichts 
aufzugeben brauchen. 

Doch morgen geht's weiter. Da heißt's, die Nacht wenn 
1 5 möglich zum Schlaf auszunutzen. Was entbehrlich er 
wird a Ginfsung friſcher Reſerven zur Ruhe geſchi 
Auch ich kann einen Teil der Bedienung ins Quartier ſchicken 
und begebe mich ſelbſt dorthin. Klammgefroren, durchgeweht 
von dem eiſigen Sturm, bin ich endlich bei meinen Häuschen 
angelangt. Noch einige Befehle für den Wachtmeiſter, Alarm⸗ 
bereitſchaft während der Nacht, Beſetzung des Telephons, 
Wecken ½ 3 Uhr früh uſw.; dann totmüde aufs Stroh. Ach 
ſo, eſſen muß der Menſch ja auch. Alſo noch ſchnell etwas 
0 dann aber ſchlafen, ſchlafen. Doch mit der Müdig⸗ 
eit kämpft dauernd das Gefühl der Verantwortung. Draußen 
ſchießt es hier und da noch ganz munter; pardautz, das war 
ein Minenwerfer! Mit einem Auge ſchläft man, mit dem 
andern wacht man. Wird das Feuer wieder ſtärker? Um 
1 Uhr fahre ich in die Höhe, es iſt zweifellos lebhafter an 
der Front geworden. Halbangezogen vor die Tür. 
Blendende Leuchtraketen überall, ſcharf die Umriſſe der Wälder 
und Höhen abzeichnend. Das iſt keine vereinzelte Vorpoſten⸗ 
knallerei mehr, das iſt ziemlich regelmäßig rollendes Feuer. 
Es hilft nichts, Pelz an und hin zur Fernſprechſtation. An⸗ 
Kane zunächſt bei der Feuerſtellung, dann beim Infanteries 

egiment vor uns. Es iſt zwar ein hartnäckiges Gefecht im 
Gange, doch ein Eingreifen der Batterie vorläufig nicht er⸗ 
forderlich. Immerhin iſt die Nachtruhe vorbei. — 

Schon vor Anbruch des Tages ſteht alles wieder in 
voller Gefechtsſtärke draußen, und mit erſtem Morgengrauen 
beginnt der Kampf aufs Neue. Drei Tage und zwei Nächte 
geht es ſo fort. er das Ergebnis lohnt auch alle aufs 

ewendeten Mühen und Verlufte. An zahlreichen Stellen 
hat unſere Infanterie viel Boden gewonnen, hat die feind⸗ 
lichen Vorſtellungen erobert und iſt bis dicht an die Hauptſtellung 
herangekommen. Dieſe bei ihrer bekannten Stärke zu nehmen, 
war vorläufig weder geplant noch möglich. Was zu erreichen 
war, iſt aber erreicht worden. Die Opfer dieſer Tage, die 
den Schnee blutig färbten, ſind nicht vergeblich geweſen, und 
die Landwehr hat ſich wiederum aller ihrer tapferen Kameraden 
in Oſt und Weſt würdig erwieſen. Vier brennende Dörfer 
bezeichnen die Tätigkeit meiner Batterie, und auch die feindliche 
Artillerie drüben hinter dem Gehöft wird wohl fürs erſte 
nicht Luſt haben, wieder mit meinen Landſtürmern anzubinden. 


Don Bogislaw v. Senhow. 


Eine Kugel kommt, ich höre fie. 
Mich trifft fie nicht ins Herz. 

Das Unglück iſt ein beſſerer Schutz 
Als Panzer aus Stahl und Erz. 


Eine Kugel kommt, fie weiß ihr Ziel. 
Ein Fall, ein heiſerer Schrei. 

Ein kurzes Stöhnen neben mir, 

Und dann war alles vorbei. 
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Türkiſcher Doppeldecker auf einem Erkundungsflug über den Dardanellen. 
Zeichnung von Prof. Max Zeno Diemer. 


Rechts unten Tſchanak⸗Kaleſſi, gegenüber Kilid⸗Bahr; weiter zurück ganz links Mai⸗ 
dos; in der Mitte die Landſpitze Nagara, dahinter die nördliche Dardanellenſtraße. 
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Es wird nun auch Frühling bei uns. Wir empfangen 

5 an derſelben Stelle, wo wir den Winter noch mit 

chnee und Eis erlebt haben. Deshalb iſt er uns doppelt 
lieb, und wir begrüßen ihn mit beſonderem Dank. Noch nie 
erſchien uns ein Frühling ſo willkommen. 

Plötzlich kam er eigentlich. Wir hatten zuerſt kein rechtes 
Zutrauen zu ihm. Wir wollten und konnten noch nicht recht 
glauben, daß der ruſſiſche Winter ſchon vorbei ſei. Aber die 
erſten warmen Sonnentage logen nicht. Und richtig, da war 
auch das Oſterfeſt da. Wie ſchnell die Zeit hingegangen war 
vom Weihnachtsabend zum Oſtermorgen unter den Kämpfen 
und Märſchen. Unglaublich ſchnell. — Warme ſchöne Sonnen⸗ 
tage, die den Schnee ſchmelzen ließen und die Zu Erde 
auftauten. Schön ſah es da freilich nicht überall aus: in 
eſten, tiefen Lehm verwandelte ſich der ſchwere Boden, und 
ie Wege wurden unergründlich. Unbefahrbar wurden ſie und 
aſt nicht zu reiten. Schwer zogen die Pferde ihre Hufe aus 
er breiigen mae daß es einem weh tat, ſie immer wieder 
antreiben zu müſſen. Und ſchwer ſchritten die Menſchen vor⸗ 
wärts. Aber die Sonne ſchien — der Frühling kam. Wir 
1475 nach den Sträuchern, wo die Blattknospen dick und 
icker wurden, wir ſchnitten gen ab und ftellten fie ins 
Zimmer und freuten uns, daß die erſten grünen Blättchen 
eher . als draußen. Eine laue as 
und noch einen Sonnentag, und es wird auch draußen 
grünen. 

Vor unſerm Haus ſchaufeln die Burſchen und legen ein 
Gärtchen an. überall wird die Erde umgelegt und gegraben. 
Aber nun fehlt es an Blumenſamen, und die Feldpofktarten 
eilen mit der Bitte nach der Heimat, welchen zu ſenden. Zu 
Hauſe werden ſie wohl die Köpfe ſchütteln. Wer hätte 
geglaubt, daß wir um Blumenſamen bäten im Felde? Aber 
er Frühling iſt da, und wir wollen uns ſeiner freuen. Zwar 
wiſſen wir nicht, ob uns die Blumen noch blühen werden; 
wir glauben es kaum. Das Schickſal wird uns wohl längſt 
an eine andere Stelle geworfen haben, wenn ſie ſprießen. 
Aber das iſt gleichgültig, wir wollen dem Frühling geben, 
was ihm gehört. ir wollen ſäen — einer wird ſich ſchon 
der Pracht ſpäter freuen. Beete entſtehen überall, und überall 
tritt wieder dieſelbe Form auf: ungerufen, unbefohlen, von 
Ir formen die Leute die Beete zum Eiſernen Kreuz. Das 
oll nun geſchmückt fein mit Schneeglöckchen und Veilchen, 
mit Krokos und Leberblümchen, das 7 Kreuz in bunter 
Pracht. Der Frühling iſt da. — 

Und unſere braven Feldgrauen da vorne in den Schützen⸗ 
gs leben auf. Fünf Monate haben fie in ihnen gelegen im 

egen und Schnee, in Näſſe und Kälte. So ſelten ſchien die 
Sonne. Und wenn ſie mal hervorlugte zwiſchen den Wolken, 
dann wärmte ſie ſo wenig. Und nun it ſie mit einem Mal 
da, die liebe gute Erdenmutter, die warme Sonne. Aus den 
Unterſtänden, die noch voll Na Winterluft ſind, krauchen die 


Leute hervor und lehnen ſich an die Grabenwand und laſſen 
ich die Strahlen breit auf den Körper fallen. Das tut gut. 
it einem Male ſcheint der Schützengraben gar nicht mehr 

ſo unfreundlich wie vorher. Die Hände regen ſich, und auch 
da draußen dicht am Feinde geben ſie dem Frühling, was des 
rühlings iſt. Auch dort entſtehen — fein in Deckung gebaut — 
kleine Gärten; Holztiſche und Holzbänke werden zuſammen⸗ 
gejülagen, und als die Sonne den dritten Tag ſchien, ſaß die 
atpartie der 7. Kompagnie, die bis dahin enggedrängt im 
Unterſtand ihre Kartenſchla ten gefochten hatte, im Freien 
und droſch ihre Blätter auf das ungehobelte Brett. Die 
Liebeszigarren brennen und — kohlen dabei, vorſichtig und 
langſam werden ſie in die milde Frühlingsluft hineingequalmt, 
denn allzu groß iſt der Vorrat nicht. Dicht neben den Skat⸗ 
brüdern hat ſich ein junger Kriegsfreiwilliger ſein eigenes 
Reich geſchaffen, an dem er ſich ſeine Zeit vertreibt. Man 
95 ja ſo 1 viel Zeit im Schützengraben, wenn der 
eind ruhig iſt. Im Sande iſt da ein . ent⸗ 
ſtanden, wie ihn die Kinder ſich ſonſt auf den Spielplätzen 
des Tiergartens oder am Badeſtrand bauen. Nur hübſcher 
und mit mehr Liebe iſt er gebaut und mit dem Baſtelgeſchick, 
das wir ſo oft bei unſern Leuten finden. Eine richtige kleine 
Mühle dreht ſich da im Winde, hübſche, weißbeſtreute Wege, 
mit dem Daumen zärtlich glatt geſtrichen, ſchlängeln ſich durch 
den noch feuchten dunklen Boden zu einer Höhle hin. Ich 
blicke in fie hinein, durch die Überſchrift „Zur Heimat“ an⸗ 
elockt, und ſehe das Bild eines Thüringer Tales. „Eine An⸗ 
ichtskarte von Hauſe“ ſagt der aa gr Krieger. — 
n einer andern Stelle iſt zwiſchen zwei Schießſcharten die 
vordere Grabenwand geſchmückt, die Erde iſt glatt geklopft 
und mit weißen Steinchen find die Worte „Oſtern 1915“ 
eingelegt, im Halbkreis um ein großes Eiſernes Kreuz. — 
Neben den künſtleriſch . sa Gemütern gibt es aber 
auch recht viel materielle. ateriell werden wir ja alle im 
Kriege, denn das Eſſen und Trinken ſpielt neben dem Feind 
eigentlich die größte Rolle. Überall trifft man kleine Feuer⸗ 
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? Frühling in Nordpolen. April 1915. | 
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chen im Graben, mit vieler Vorſicht genährt, damit die 
lamme ja nicht zu es ſchlägt und qualmt, denn wenn der 
le den Rauch ſieht, ſendet er gleich einen eiſernen Gruß 
nach der Stelle. Jetzt, wo es trockener iſt, brennen die Feuer⸗ 
chen beſſer — im Winter war das Holz immer ſofort feucht 
und geb keine Wärme. Nun aber brät, kocht und priezelt es 
an allen Eden und Kanten des Schützensgrabens. Hier wird 
im Kochgeſchirr eine Kartoffelſuppe bereitet, dort werden Brat⸗ 
kartoffeln und Speck zum zweiten Frühſtück fertig gemacht, 
Roſtſchnitten werden aus den Kommißbrot hergeſtellt und 
mit der Wurſt, die Mutter im Briefpaket ſandte, zuſammen 
Fade Am beſten aber duftet es an der Ecke, wo köſtliche 
artoffelpuffer, gehen. l ihrem Entſtehen und Verzehrt⸗ 
werden entgegenſehen. 85 langſam wird alles gekocht 
und gebraten, gebacken und geſchmort, denn die Zeit if lang 
zwiſchen Morgen: und Abenddämmerung, und ſolange man 
vor dem Kochtopf ſitzt, hat man den Genuß de Feldt ſich. 
Morgens, vor Tau und Tag aber, kommen die Feldküchen 
mit dem Kaffee heran, Abends, wenn die Dämmerung fällt, 
mit dem warmen Abendbrot. Dann wandern die vollen 
Kochgeſchirre durch den Verbindungsgraben in den Schützen⸗ 
en und da von Hand zu Hand. Im Winter kam das 
ſſen oft ant 78g kalt bei den letzten Leuten an und ſchmeckte 
dann manchmal recht mäßig. Auch das iſt jetzt beſſer geworden 
— und die Feuerchen helfen nach. Ja — der liebe Frühling! 
geit und da hen welche in der wärmenden Sonne und lejen 
eitung. Gewiſſenhaft vom erſten bis zum letzten Wort. Aber 
nach dem Datum darf man nicht ſehen — ſie ſind manchmal 
uralt. Auch das „Daheim“ traf ich im Schützengraben, doch 
es war zum Oſterfeſt dort etwa die 20. Kriegsnummer. Alles 
braucht ſeine Zeit im Kriege, und ehe ein Blatt von den 
Offizieren, wo es ſchon von Hand zu Hand ging, über die 
Sur en zu den Mannſchaften wandert, dauert es eben ſein 
Weilchen. — Mühle wird viel geſpielt. Das Brett iſt ſo ein⸗ 
fach herzuſtellen: ein Stück Papier mit den Linien drauf, 
ein paar kleine Kieſel, fertig 11 das Spiel. Und die Übung 
macht hier den Meiſter — ich habe zwei „Schützengraben⸗ 
mühleſpieler“ beobachtet, die lange, lange über jeden Zug 
grübelten, wohl eine Viertelſtunde, und ihre Geſichter waren 
mindeſtens ſo ernſt wie die von Marſchall und Tarraſch beim 
internationalen Schachturnier. — Es geht ganz gemütlich im 
Schützengraben, es 0 a1 0 behaglich, wenn die Frühlings⸗ 
ſonne das Ganze beſcheint, bis plötzlich das ruſſiſche Artillerie 
feuer ein erden: Alle Mann in volle Deckung befiehlt 
oder ein drohender Angriff alles an die Gewehre ruft. 


inter der Front iſt Frühjahrsbeſtellung. Der Bauer, 
der Panje, wird durch ſtrenge Befehle der Armeeverwaltun 
zur Arbeit angehalten. Er iſt von Haus aus träge, ſo mu 
er mit ſanftem Druck an ſeine Pflicht erinnert werden. Wo 
es ihm an Kräften fehlt, bekommt er ſogar Hilfe geſtellt an 
Mann und aste An den Stellen aber, wo der Bauer die 
Scholle verlaſſen hat, beſtellen die Soldaten ſelber das Feld. 
Da gehen die Feldgrauen hinter dem Pfluge, ſtreuen die Saat 
in den Acker. Auch die Dreſchmaſchinen ſind in Tätigkeit, die 
Pferde, die ſonſt die Geſchütze und Maſchinengewehre zogen, 
ehen um den Göpel. Mancher Schober ungedroſchenen Kornes 
eht im Bereich der feindlichen Kugeln. Aber er bleibt trotz⸗ 
dem nicht ungenutzt. In dunklen ag gehen wir an ihn 
eran, tragen die vollen Garben bis in die Deckung, um die 
rotfrucht zu gewinnen, das koſtbare Getreide nicht ver⸗ 
kommen, nicht auswachſen 15 laſſen. Wer nicht im Schützen⸗ 
5 5 iſt, arbeitet im Felde. Offiziere, die von Haus aus 
andwirte ſind, haben die Leitung übernommen. | 
Auch zu uns kam der 1. April: Bismarcks hundertjähriger 
Geburtstag. Auch wir ließen ihn nicht ohne Feier vorüber⸗ 
ge Vorne im Schützengraben ſah man das Bild des 
rößten unter den Großen vielfach in die Böſchungen ein⸗ 
elaſſen und mit Steinen umrahmt. An mehr wie einer Stelle 
tand fein volkstümlichſtes Wort: „Wir Deutſchen fürchten 
Gott, ſonſt nichts auf der Welt!“ in großen Buchſtaben. Der 
Soldat kannte dieſen Tag, auch ohne daß ihn der Offizier 
daran erinnerte. Hinter der Front, weiter ab vom Feinde 
kam aber am Abend des Gedächtnistages eine wirkliche kleine 
Feier zuſtande. Als es dunkelte, ſammelten ſich die Leute, 
die in Ruhe waren, auf dem Marktplatz des kleinen Polen⸗ 
ſtädtchens um einen Holzſtoß. Und als die Flammen auf⸗ 
zuckten, ſpielte die Regimentsmuſik den Preußenmarſch. Ein 
älterer Offizier hielt dann eine kurze, knappe Anſprache. 
Mächtig klang das Vaterlandslied durch den Abend, — ges 
waltig und ergreifend hinter dem „Ich bete an die Macht 
der Liebe!“ Vielleicht ſind einzelne Klänge bis hinüber zu 
den Ruſſen gedrungen, und vielleicht hat dort ein feindlicher 
Offizier gewußt, welchen Tag wir feierten. Dann kann er 
es drüben verbreiten, worin wir unſere Stärke finden, 2 
der unſer Altreichskanzler uns das leuchtende hehre Beiſpiel 
118 in einem Treugeſang zu unſerm Herrſcher und in einem 
obgeſang zu unſerm Gott. 


Tak— Tat Tat... Tat-Tat— Tak. 

In all den Schlachtenlärm klingt es hinein, i in das Plackern 
des Infanteriefeuers, in das Dröhnen der großen Kartaunen 

. das Tat Tak.—Tak der Maſchinengewehre. Ganz vorn 
im Schützengraben ſtehen ſie, die kleinen g 7 igen Ungeheuer, 
in der Infanterielinie, nach Möglichkeit geborgen und verdeckt: 
hüben und drüben. Neben ihnen liegt, zu langen Bändern 
aufgerei 1 die Munition, Patrone neben Patrone. Und bei 


jedem ackern des Kampfes ſpeien ſie die verderbenbrin⸗ 
genden Ge choſſe e gegen den Feind, wo ein ET. n 
Dr AN gewehrt werden fol... ak — Tat 

ak — Tat— Taf 


Einer, der zurück ekommen war, erzählte es mir: all die 
Schreckbilder, die er draußen geſehen, all das Toben, das er 
gehört, konnte er vergeſſen, überw nden. Seine Nächte waren 
wieder e. geworden, er konnte ſchlafen. Aber mitten im 
5 ſchrak er immer aufs neue auf, 5 rte er immer wieder 

das Wenn eint die c. chte died f Fader ſchrieb R 

enn einſt die Geſchichte dieſes ugs geſchrieben wir 
und dabei die e dare der Wa ofen erörtert werden 
muß, wird dem M ig rg ein beſonderer Abſchnitt zu 
widmen ſein. atte in unſerem Heere, man hatte in 
allen an 3 viel von ihnen erwartet nach den 
Erfahrungen der letzten Kriege, des ruſſiſch⸗japaniſchen, der 
ange alkankämpfe; man hatte ſich auf ihre Verwendung 

. Maßſtab vorbereitet. Dennoch hatte man wohl 
die edeutung, die ſie erlangen ſollten, nicht im vollen Um⸗ 
fang eig. Am nn hatten ſich vielleicht die Ruſſen 
mit ent Wef rüſtet; . deutet die ge⸗ 
radezu Kar Mail 7 derer dar hin, die fie — ver⸗ 
ſchöpf 2 ohne daß doch anſcheinend ihre Vorräte er⸗ 

pft wären 

Merkwürdig, wie weit die Ahnenreihe des Maſchinen⸗ 

ewehrs zurückreicht. Schon in der erſten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
nderts finden wir „Hagelbüchſen“ und „Schreiorgeln“, ſpäter 


die er 8 eine Anzahl Rohre auf einem Geſtell 
vereinigten; Schlacht von n 1460 wurde 
eine „ uchs oben, hatte 32 Rohre in einem Guß“. Auch 
der Gedanke des Ne etiergeſchützes, das aus einem Rohr 
möglichſt viel und möglichſt ſchnell feuern konnte, taucht be⸗ 
reits auf; ein Verzeichnis franzöſiſcher Waffen aus dem Jahre 
1432 fü rt u. a. auf: „une boite de fer jetant sept plom- 
mees à la fois“. Faſt alle älteren Zeughäuſer enthalten der: 
artige Stücke, die zum Teil von der Erfindungsgabe unſerer 
URN gar kein meine Zeugnis ablegen. 

Dann kam eine lange eit, in der es von den „Toten⸗ 
orgeln“ und Feier gelhäßen ana ſtill wurde; ſie waren 
für den ebrauch doch zu ir dlich. Erſt im amerika⸗ 
niſchen rgerkrie e (18611864) kam wieder eine Art Res 
volverkanone zur Verwendung, das Gatting⸗Gewehr, das ſi 
aus ſe e ee zuſammenſetzte und bis neunzig Schu 
in der Minute feuern konnte. Die größten Hoffnungen ſetzte 
Napoleon III. auf die von dem Oberſt for. erfundene Mi⸗ 
trailleuſe, die er 1870 gegen uns ins Feld führte. Gie ver- 
einigte nicht weniger als 25 Läufe zu einem Körper und er- 
reichte in der Tat eine hohe ein, keit. Namentlich 
in den erſten Kämpfen * ſie ohne Zweifel ter und dort 
eine Wirkung, die aber mehr auf dem moraliſchen Eindruck, 
dem Ungewohnten, Neuem beruhte, als auf den Verluſten, die 

: . bp päter wurden die Mitrailleufen-Batterien, die 

Idartillerie ‚Beigefügt waren, 70 immer ſchnell von der 

8555 hen Artillerie, die damals auf einer ſtolzen Höhe ſtand, 

niedergekämpft, denn die Treffſicherheit und auch die Streu⸗ 
ungsmöglichkeit 155 Sele wach e waren allzu gering. 

Immerhin: e nach einem n Ma⸗ 
5 r tube Fei em nicht. Eine g 9 75 Reihe von 

Konſtruktionen tauchte auf (Hotchkiß, Nordenfe Palmkreutz, 
Cols), bis dann Maxim, etwa um das Jahr 1883, mit neuen 
Gedanken auftrat. Er war der erfte, der den Rückſtoß beim 
Abfeuern zum Entladen, Neu⸗Laden, Feuern benutzte und bei 


ununterbrochener Zufuhr der auf einen Gurt auf — — Pa⸗ 
tronen auf 600 Schuß in der Minute kam. Wohlverſtanden: 
aus einem Lauf, Wesen Mechanismus bei dieſer ungeheuren 
Gesche aber einer beſonderen A bedarf. Das Marim⸗ 
Geſchütz, deſſen Grundlagen jetzt auch für die im — Heer 
eingeführten Maſchinengewehre vorbildlich geweſen ſind, ge⸗ 
ſchi et weiter während der Feuerabgabe eine beliebige Ver⸗ 
chiebung nach Höhe und Breite und kommt in bezug auf 
ine und Raſanz der Flugbahn dem heutigen klein⸗ 
kalibrigen Gewehre mindeſtens gleich, übertrifft es zum Teil 
ogar. 
Die mörderiſchen Eigenſchaften der Maxim: Gewehre er- 
rangen ihre erſten großen Erfolge ſehr billig: nämlich in den 
engliſchen Kolonialkriegen. Es erregte — Aufſehen, als 
1893 ein halbes Hundert Jufanteriſten mit vier Maſchinen⸗ 
gewehren den wütenden Anſturm von nicht weniger als 5000 Ma⸗ 
tabeles abwehrten; dann gar, als fünf Jahre ſpäter im Su⸗ 
danfeldzug zwanzig Maxim⸗Geſchütze in einer halben Stunde 
12 erwiſche niedermähten, unfern Omdurman. Auch in 
unſerem ſchweren ſüdafrikaniſchen Kampfe leiſteten ſie uns treff⸗ 
liche Dienſte. Trotz⸗ 
dem gab es immer 
noch nn Zweif⸗ 
ler. Die Erfolge ge⸗ 
gen die undiſziplinier⸗ 
ten „Wilden“ ließen 
ich nicht in Abrede 
tellen; für die Ver⸗ 
wendbarkeit innerhalb 
geſchulter Heere fehl⸗ 
ten doch noch die ſiche⸗ 
ren nhaltepunkte. 
Dieſe wurden zuerſt, 
wie ſchon e 
im ruſſiſch⸗japaniſchen 
Kriege gefunden, in 
dem beide Parteien 
ihre Maſchinengewehr⸗ 
Verbände unausge⸗ 
etzt zu vermehren 
trebten, ja verzehn⸗ 
achten. 

Auch über die tak⸗ 
tiſche Verwendung der 
neuen Waffe wurden 
damals die erſten Er⸗ 
fahrungen geſammelt, 
die zum Teil heut 
noch als maßgebend 
betrachtet werden. 
Man darf wohl ſa⸗ 
gen, daß ihr Schwer⸗ 

ewicht in der Mög⸗ 
ichkeit für die Füh⸗ 
rung liegt, in ent⸗ 
ſcheidenden Augen⸗ 
blicken ein ungeheuer 
wirkſames Feuer auf 
kleinem Raum zu ent⸗ 
wickeln; ein Feuer, 
das um ſo verhee⸗ 83 
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Eine Maſchinengewehr⸗ Abteilung beim Einrücken in die Gefechtslinie. Phot. R. Sennecke. ® 


render wirkt — was freilich nur ausnahmsweiſe wi fein 
kann —, wenn es überraſchend auf den Feind einjchmet- 
tert. Wenn wir uns vergegenwärtigen, daß eine Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Kompagnie, wie ſie jedes ke Regiment enat 
über jechs Gewehre verfügt, daß jedes dieſer Gewehre 400 bis 
500 Hub in der Minute abgeben kann, jo leuchtet ohne 
weiteres ein, daß ſolch eine Kompagnie, geſchickt eingeſetzt, eine 
geradezu vernichtende Wirkung auszuüben vermag. 

Das Viſier unſeres Maſchinengewehrs reicht bis 2000 Meter. 
Aber nur in ſeltenen Fällen wird man ſolche Schußweite aus⸗ 
nutzen. Die Erfahrung des gegenwärtigen eges, der ſo 
viele Regeln umſtürzte, hat ja überhaupt gelehrt, daß man in 
der Verteidigung gar nicht ſo viel Wert auf ein weites, freies 
Schußfeld zu legen braucht, wie ehedem die Lehrbücher der Taktik 
vorſchrieben. Die Gegner liegen ſich oft unheimlich 31 gegen⸗ 
über, und die kleine Entfernung zwiſchen ihnen macht bei der 
heutigen Feuerwirkung doch den erfolgreichen Anlauf des einen 
wie des andern unmöglich. Wenn wir immer wieder hören, daß 
die feindlichen Sturmangriffe im Weſten und im Oſten ſchon in 
unſerm Feuer zuſammenbrachen, ſo iſt das nicht zuletzt dem Feuer 
der Maſchinengewehre 
zuzuſchreiben. Viel⸗ 
fach verſuchen die 
Ruſſen, die keine Scho⸗ 
nung des Menſchen⸗ 
materials kennen, in 
vier bis fünf Schüt⸗ 
zenlinien hinterein⸗ 
ander, die dann noch 
von dichten Kolon⸗ 
nen gefolgt ſind, an⸗ 
zugreifen: die Ma⸗ 
ſchinengewehre mähen 
ſie nieder. 

So erſcheint das 
Maſchinengewehr zu⸗ 
nächſt als die Waffe 
der Verteidigung; ſei 
es zur Abwehr des 
Sturmes, ſei es zur 
Verſtärkung beſonders 
bedrohter Teile der 

Verteidigungslinie, 
ei es zur Feuerver⸗ 
gung 591 einem 


ſie zu „maskieren“, 
auch gegen Einſicht 


a iehen, um den 


liche Stellung zu er⸗ 
leichtern, das Vor⸗ 


Maſchinengewehre im Schützengraben. Phot. W. Braemer. 83 ſchreiten zu begleiten. 


Deshalb find fie möglichſt leicht und bewegli ebaut. Sie 
en a er eſech 3 


en. 

Auch unſere 
vallerieverbände ſind mit Ma⸗ 
ſchinengewehren ausgeſtattet. 
Die Eigenart des gewaltigen 
Brients, in dem wir ftehen, 
hat die Reiterei ja nur aus⸗ 
nahmsweiſe zu der Verwendung 
gelangen iflen, die unſere Er⸗ 
wartungen ihr zumaßen; oft 
genug mußten unſere Kavallerie⸗ 
regimenter im Schützengraben 
liegen, ſehr ſelten wurde ihnen 
im weiteren Verlauf des Feld⸗ 
50 ein kühner, weitausgrei⸗ 
ender Erkundungsritt vergönnt 
8 gar eine friſch⸗ fröhliche At⸗ 


acke. 

Wir alle können aber nicht 
noh was uns dieſer an Überraſchungen ſo überreiche Krieg 
noch bringen wird, ob er nicht doch noch unſere braven 
Reiter vor neue Aufgaben ſtellt. Dann wird auch ihnen 
das Maſchinengewehr die Hilfe ſein, deren ſie bedürfen, 


ößeren Ka⸗ 


wenn ſie z. B. Brücken oder Eng⸗ 
päſſe zu f erren oder ſonſt infan⸗ 
teriſtiſche Gefechtsziele zu erfüllen 
haben. 

Tak. Tak. Tak. 

Draußen an der vorderſten 
Front, in den Schützengräben, 
zen die Nacht hindurch das 

nfanteriefeuer. Die Ruſſen vers 
ſchwenden, wie immer, ihre Pa⸗ 
tronen. Die Reſerven liegen in 
ihren engen Quartieren. An 
dieſe Geſchichte ſind ſie gewöhnt, 
es ſtört ihre Ruhe nicht. 

Da hämmert pl sun das 
Tat... Tat... Tak: Maſchi⸗ 
nengewehrfeuer! Die Poſten hor⸗ 

en auf. Aus den Stabsquar⸗ 
tieren ſpielen die Telephone in 
die e „Frage und 
Antwort. as gibts? Was 
iſt los? Und dazwiſchen, immer 
ee ee immer raſcher: Tak. 
Tak. Tak. 

Die Ruſſen greifen an. 

Alarm! Schon dröhnen auch 
die erſten Kanonenſchüſſe. Und 
leich darauf rücken die Reſerve⸗Kompagnien vor, im Lauf⸗ 
chritt über die ſchneebedeckte Ebene — 

Aber da kommt ihnen ſchon Meldung entgegen: Der An⸗ 
griff iſt zuſammengebrochen, ehe die Rußkis an unſeren Stachel⸗ 


88 Belgiſches Maſchinengewehr. Phot. Leipziger Preſſe⸗ Büro. 8 


draht herankamen. de Hunderten liegen & drüben vor un⸗ 
ſerer Linie. Unſere Verluſte ſind gering. Die Ruſſen konnten 
wieder einmal das Feuer nicht vertragen: das vernichtende 
Feuer unſerer Maſchinengewehre. 


8 Eine Maſchinengewehr⸗ Abteilung geht aus dem Schützengraben vor. 


Phot. R. Sennecke. 
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| Ein Reiſeandenken aus dem Einſchlußlager von Singapore. 
7 Von R. Wegner, Miſſtonsinſpektor. 5 


Die Heimreiſe von einer 
1 rigen iſſtonsinſpek⸗ 
onsreiſe durch Niederländiſch⸗ 
Indien brachte mir einen drei⸗ 
tägigen Aufenthalt in dem 
Ein au lager von Gingapore. 
ch traf dort nicht nur gegen 
250 Landsleute aus Singapore, 
Penang und den Plätzen der 
Malakkahalbinſel, ſondern auch 
einen Teil der Mannſchaft der 
unvergeßlichen „Emden“. Es 
waren der Oberleutnant der 
Reſerve Lauterbach, einige Deck⸗ 
offiziere und etwa fünfund⸗ 
zwanzig von der Mannſchaft. 
Der aufſichtführende engliſche 
Major hatte mich ſelbſt auf⸗ 
efordert, im Lager einen Got» 
esdienſt zu halten. In ſolcher 
Umgebung 4 einem das Herz 
das rechte Wort. Als Erinne⸗ 
rungszeichen an meinen Beſuch, 
der den Landsleuten ein Gruß 
aus der Freiheit war, wurden 
mir zehn Photographien von 
der „Emden“ geſchenkt, von 
denen hier die wertvollſten 
wiedergegeben ſind. Ich hatte 


den Vorzug, die drei Tage 
meinen Aufenthaltsraum mit 
Oberleutnant 


en zu 
teilen, der mir die beſten Erläu⸗ 
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ſandte. Dadurch verblieb dem 
Telegraphiſten der Station Zeit, 
Hilfe herbeizurufen. Aus den 
aufgefangenen Antwortstele⸗ 
funken aber war nicht klar zu 
erkennen, welcher duſtraliſche 
Kreuzer herbeieile. Vernehmbar 
wurde nur der Name des klei⸗ 
nen Kreuzers „New⸗Caſtle“, mit 
dem die „Emden“ den Kampf 
ſchon aufnehmen konnte. Da⸗ 
mit war ihr Schickſal beſiegelt, 
als es nicht die „New⸗Caſtle“, 
ſondern die an Geſchützſtärke 
weit überlegene „S u 0 war, 
die ſich der Schußweite der 
„Emden“ ſelbſt 3 konnte. 
Mit der letzten Kraft der 


lauf die 
laſſen, auf denen 
noch als Wrack liegt. 
engliſch, daß die „Sydney“ der 
wehrlos gewordenen, Emden“ 
noch zwei volle u ie 
zuſchickte. Immerhin muß die 
„Sydney“ durch die erſten 
Treffer der „Emden“ auch Be⸗ 
chädigungen erlitten haben, da 
e dann für einige Stunden ver⸗ 
chwand. Denn wohl nur da⸗ 
durch wurde es Kapitänleut⸗ 


1 
E 


terungen zu jenen Bildern gab. Drei in Sir = Jifche: nant von Muecke möglich, 
Sein erfter Griff auf einem we F n m. feine drei Maſchinengewehre 
genommenen Schiff ſoll immer und die übrige unentbehrliche 
der nach den Zeitungen in der Kapitänskajüte geweſen Ausrüſtung auf den ſchon vorher genommener früheren 
ſein, in denen die ein⸗ und auslaufenden Schiffe gemeldet japaniſchen Schoner „Ayeſcha“ zu bringen, mit dem er 
waren, und bald war manchem der Weg 2 70 ielleicht dann über Padang an Colombo und Aden vorbei nach Hodeida 
and eines Tages in einer Zeitung, oberhalb Ceylon ſei entkam. Oberleutnant Lauterbach war ſechs Stunden vor 


er Weg vierzig Meilen nördlicher von der üblichen Linie 
vor der „Emden“ ſicher; ſelbſtverſtändlich ging es jetzt dorthin, 
und fünf Dampfer waren die neue Beute. Auf dieſe und 
ähnliche Weiſe ſind die dreiundzwanzig Dampfer ere 
ekommen, die die „Emden“ verſenkt hat und deren Geſamtwert 

berleutnant Lauterbach einſchließlich der Ladung auf zwei⸗ 
undert Millionen Mark anſchlägt. Zweimal habe Fregatten⸗ 
apitän von Müller, erzählte er mir, einen großen Dampfer 
DENE einen japaniſchen und einen franzöſiſchen, um die 
vielen darauf befindlichen Frauen und Kinder nicht zu ge⸗ 
fährden. Oberleutnant Lauterbach verſicherte mir auch, daß 
die „Emden“ nie eine andere als die deutſche 97 e gezeigt 
a auch als fie in der Morgenfrühe um Im Ye in den 

afen von Penang einlief, in dem fie den ruſſiſchen Kreuzer 
und das fran⸗ 
zöſiſche Tor⸗ 
pedoboot ver⸗ 
nichtete. Viel⸗ 
leicht zu rück⸗ 
ſichtsvoll war 


üller die 
Telegraphen⸗ 
ation auf 
en Kokos⸗ 
eilanden nicht 
von der See 


was bei deren 
eringer Ent⸗ 
W (nur 
zwei Kilome⸗ 
ter landein⸗ 
wärts) durch⸗ 
aus möglich 
war, ſondern 
die Lan⸗ 
dungsabtei⸗ 
lung von vier⸗ 
zig Mann un⸗ 
ter Kapitän⸗ 
leutnant von 
Muecke en 8 
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Die zweite „Emden“ („Ayeiha”). * 


dem Kampf mit 17 Leuten auf einem genommenen engliſchen 
Kohlendampfer entſandt worden mit dem Auftrag, ſolange 
zu warten, wie ſeine Lebensmittel erlaubten. Er hat das 
etan, bis ihn die Notwendigkeit zwogg, in Padang auf 
umatra neue Vorräte einzuholen. or dem Hafen von 
Padang liegen nach Norden hin einige kleine Inſeln; 
hinter een lag ein engliſcher Kreuzer verborgen, der 
ihn beim Wiederauslaufen aufbrachte. Ganz in der glei⸗ 
chen Weiſe war es dem Lloydleutnant Meyer ergangen, 
als er mit der „Markomannia“, dem Begleitſchiff der 
„Emden“, und 15 Leuten den Daten von Gi Malur, einer 
kleinen Inſel an der Nordweſtküſte von Sumatra, wieder 
verließ. Die Meuterei der ind 8 Truppen in Singa⸗ 
pore haben dann Oberleutnant Lauterbach nebſt einigen 
von der „Em⸗ 
den“ und an⸗ 
deren Lands⸗ 
leuten be⸗ 
nutzt, aus dem 
inſchluß⸗ 
lager zu ent⸗ 
iehen. Die 
chon vorher 
ch bemerk⸗ 
ar machende 
11 
läſſigkeit je⸗ 
ner Indier 
hatte ſie bei⸗ 
eiten an die 
orbereitun⸗ 
gen dafür 
denken laſſen. 
Ihnen iſt die 


Übrigen Sieg 
und Friede 
bald die Er⸗ 
löſung aus 
der ſchon all⸗ 
zulangen Ge 
fangenſchaft 
und die Frei⸗ 
heit bringen! 


Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel. 


Die zweite große Offenſive der Franzoſen iſt — das läßt 
ch N mit ee erkennen m an dem e Kai 


all unſrer 7 ebenſo geſcheitert wie jene erſte in der 
Champagne. Die neuen Kämpfe ſpielten und ſpielen ſich noch 
zwiſchen Maas und Moſel ab, und wenn wir auch bisher 
von der oberſten Heeresleitung noch keine genauen Nach⸗ 
richten über die blutigen Verluſte unſerer Gegner erhalten 
haben: wir wiſſen aus den Tagesberichten, daß ſo gut 
wie an allen Stellen die Angriffe des Feindes unter dem 

euer unſrer Stellungen zuſammengebrochen ſind. Die Front 
iſt unter dem Einfluß der franzöſiſchen Feſtungen, nament⸗ 
lich Verduns, mannigfach gebrochen, und das Gelände iſt 
ſehr unüberſichtlich: umſo willkommener wird unſeren Leſern 
eine Karte ſein, die das Weſentliche deutlich hervorhebt. 
Selbſtverſtändlich haben die Deutſchen, die hier unter dem 
Oberbefehl Kronprinz Wilhelms fechten, die langen Monate 
des Stellungskrieges nicht ungenützt verſtreichen laſſen, ſondern 
die für eine Verteidigung günſtigen natürlichen Bedingungen 
der hügeligen Landſchaft benutzt, um umfangreiche Befeſtigungs⸗ 
werke aufzurichten. enn ſich die Franzoſen re zu 
dem Wagnis verluftreicher Angriffe entſchloſſen, geſchah es 
wohl, weil ihnen der nun bereits ſeit Monaten in ihre Front 
getriebene Keil von St. Mihiel immer peinlicher wird. Sie 
wollen dieſen Keil von Norden, von Verdun, und von Süden, 
von Toul her packen, zertrümmern und ſo unſere Linien 
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erbrechen. Sie werden dieſes Ziel nicht erreichen. Wo fie 
isher vorzuſtoßen verſuchten, ſind ſie mit blutigen Köpfen 
wieder heimgeſchickt worden. 

Angeſichts der täglichen Fälſchungen des franzöſiſchen 
Generalſtabes, die unſere Heeresleitung aufzudecken nur noch 
in beſonders kraſſen Fällen der Mühe wert hält, muß man 
ich ke ar fragen, wie das Erwachen des von feinen noch 

mer geduldig ertragenen Machthabern gewiſſenlos getäuſch⸗ 
ten Volkes ſein wird. Einſtweilen freilich ſcheint es ſich in 
der Selbſtverblendung noch gut zu gefallen. Im „Matin“, 
dem bitterböſen Se latt, erſcheint jeit Monaten jeden Tag 
eine Kartenſkizze, in der die deutſchen Stellungen eingetragen 
ſind. An den Stellen, wo gekämpft wird, werden täglich 
wechſelnd die franzöſiſchen amtlichen Berichte vermerkt. 
Immer heißt es: wir drangen vor, wir gewannen Raum, 
wir brachten dem Feinde ſchwere Verluſte bei. Und doch 
rückt und rührt ſich die Linie, e von ganz geh 
fügigen Schwankungen, nicht. Und jeden * gucken die 
lugen Pariſer in den „Matin“, freuen ſich über Joffres 
Offenſiven und ſehen nicht, daß die Boches' in dem eroberten 
Lande förmlich 18 ſchlagen und trotz aller „ e“ 
nicht auszureuten ſind. an hat nachgerechnet, daß bei 
gering er Bewertung jedes Joffreſchen Fortſchrittes die 
ampflinie längſt von Namur nach Karlsruhe ginge; ſie läuft 
aber immer noch von Ypern an die Vogeſen. 
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8 Karte zu den Kämpfen im Wodore-Bebict. * 


Kongreſſe find das Prunkſtück des Diplomatenſtandes. 
Falendert iſt es dem Hiſtoriker, ob es die ähnlich glanzvollen 
alendertage ſeiner ſo viel verantwortenden Berufsaufgaben 
ind. Beſtimmt, durch eine umfaſſende e den ver ⸗ 
öhnenden lie zu verbürgen, haben die Friedenskon⸗ 
geelle meiſtens dem Unfrieden leidige neue Nahrung gegeben. 
davor ſchützt auch die redlichſte Bemühung der großen = 
lichen nicht. Der Berliner Kongreß von 1878 155 wohl die 
Bedeutung behalten, die Stellung und das Anſehen zu ver⸗ 
ſinnbildlichen, die das Deutſche Reich unter dem alten Kaiſer 
und Bismarck gewonnen. Aber das alte Rand pe e e 
nis der Herrſcher von Preußen und Rußland, das ſeit den 
Tagen des Befreiungskrieges von 1813 ſo feſt gegründet wor⸗ 
den und allzeit für beide Teile glücklich und nützlich geweſen 
war, hat er, niemandes klaren Abſichten ſo ſehr entgegen, als 
denen Kaiſer Wilhelms und ſeines Kanzlers, nachhaltig ge⸗ 
trübt und in der Folge zerſtört. 

Die de el der in London tagenden Diplomatenverſamm⸗ 
lung haben weder über Adrianopel noch die ägäiſchen Inſeln 
no er die Beuteverteilung der ee e Verbün⸗ 
i Die Weltgeſchichte ging dazu über, ſich ſelber 
zu helfen. 

Es kommt auch vor, und das iſt ſehr nachdenklich, daß 
durch Friedenskongreſſe gerade das befeſtigt wird, was man 
nicht gewollt hat und wogegen die ſiegende oder doch in der 
Oberhand gebliebene Partei eigentlich den en Heal rt. So 
hatte man ch bei Eröffnung des ſpaniſchen Erbfolgekrieges 
mit dem Gedanken getragen, Ludwig XIV. auch eine gerech⸗ 
tere Behandlung der Proteſtanten abzuzwingen. Aber am 
Schluß des Krieges haben die Friedensdeputierten von Utrecht 
und Baden weder die Wiederherſtellung des Edikts von Nantes 
noch die Aufhebung der Rijswicker Klauſel herbeigeführt. Was 
die Kriegsverbündeten einſt ſtimmungsfreudiger zuſammenge⸗ 
ſchloſſen, das mußte man auf dieſen Kongreſſen als verſtim⸗ 
menden, unüberwindlichen Punkt beiſeite ſtellen. 

In der neueren Geſchichte iſt man verhältnismäßig am 
raſcheſten zum Ziel gekommen, wenn ſich die leitenden hei: 
Sieb zur Verhandlung trafen. So wie 1713 in Raſtatt für 

absburg und Frankreich Prinz Eugen und Marſchall Pillars, 
wenn ſie auch bei ihrer vernünftigen ont „feldmäßig“ ſich 
u bereden, nicht gänzlich das anhängende Säwergenigt er 
ſchriftgelehtten äte zurücklaſſen konnten. Auch dann iſt das 
Ergebnis meiſt bündig zuſtande gekommen, wenn zwei über⸗ 
ragende Politiker als unumwundene Männer miteinander ver⸗ 
andelten, jo wie Bismarck mit Thiers, der für Frankreich noch 
elfort retten konnte. 

Über den Zweck der Kongreſſe beſteht kein Zweifel: fie 
ollen eine erleichtert raſche, ſchlüſſige Verhandlung auf mün 
ichem Wege fein. Vertieft ſich der Laie aber nur ein wenig 
in die einſchlägige juriſtiſche Literatur, ſo wird ihm IE 
anders, und indem er zu dem mit fleißiger Mühe angeſchüt⸗ 
teten Berge allein nur der erwägungsvollen Vorfragen und 
Einleitungsförmlichkeiten aufſchaut, Zulaſſungsfragen, Ge⸗ 
ſchäftsordnung, Rangfolge, Inſtruktionseinholungen, beratende 
oder beſchließende Vollmacht uſw., ſo ſtellt er die bäng⸗ 
liche Vorfrage, ob man in einem telegraphiſchen Zeitalter nid 
ſchließlich doch noch ee weiter käme. Um fo mehr, a 
ohnehin bei dem aufwandreichen Apparat der Konferenzen 
und Kongreſſe verzögernde Berichte heimwärts, vertrauliche 
Teilbeſprechungen, Denkſchriften, Akten und uch „Eröff⸗ 
nungen“ längſt zur Begleitung der ſogenannten Plenarſitzungen 

eworden find, ſofern jene I „Begleitung“ und nicht über» 
Kan ſchon wieder das Ausſchlaggebende find. 

Nun wäre die hochmächtige Dekoration ſchließlich für ein 

rechtlich geſundes Denken in Kauf zu nehmen, hätte nicht 

erade die dae Geſchichte, ſeit Tagen des Großen Kur⸗ 
fürſten, die leidvollen Spuren au een, die Schlechtigkeiten 
und Ungerechtigkeiten auf dem Wege ſolcher kongreßmäßigen 
Friedensverhandlungen gerade dem verdienſteten und opfer⸗ 
willigſten Kämpfer zugefügt worden ſind. Blüchers zorniges 
Soldatenwort vom grünen Tiſch, der den Deutſchen verdorben, 
was das Schwert zuvor gut gemacht, verträgt ſeine Anwen⸗ 
dung auch ebenſo auf jene älteren deutſchen Tage, die Kur⸗ 
fürſt Friedrich Wilhelm in weher Erbitterung zu dem Worte 
von dem „Rächer aus ſeinen Gebeinen“ auffahren ließen. — 

Das Volk der deutſchen Befreiungserhebung hat bei keiner 
damaligen Schlachtenniederlage, die noch wieder den Sieges⸗ 
erfolg dem Imperator laſſen mußte, ſo bange Tage durch⸗ 
gemacht, als wie im Sommer 1813 unter der Sorge vor einem 
vorzeitigen, ſchwächlichen Frieden. Und wieder im Februar 
und März 1814 hat es auf der Schneide e ob nicht 
die fachmänniſche Politik mit einem halb beſiegten Napoleon 
Frieden ſchließen werde, womit fe die freudige Hingabe alles 
vergoſſenen edlen Blutes und alles, was man in den Be 
fternden Aufrufen und Truppenbefehlen verheißen, als ſchm Fa 
liche Täuſchung hätte enden laſſen. Und wodurch die ſach⸗ 
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lichſt fie oft davon entfernt iſt, ſich mit den natürlichen Ge⸗ 
ſie sgängen, dem edleren ſittlichen Willen der Völker, für die 
e handelt, in vertrauenswürdiger Weiſe zu verſtehen. Das 
war in den Verhandlungen des Kongreſſes, der Anfang Fe⸗ 
bruar 1814 zu Chatillon an der oberen Seine zuſammentrat. 
Napoleon iſt auf dieſe Kongreßverhandlungen von Cha⸗ 
tillon eingegan en mit dem Gedanken, fein Kaiſertum zu ſichern 
und einen leidlichen Frieden zu retten, um nach zwei Jahren, 
wie er an feinen Bruder Joſeph nn von neuem loss 
zuſchlagen: das bedeutet in beſſerer Rüſtung gegenüber ſeiner 
augenblicklichen militäriſchen Erſchöpfung und unter annehm⸗ 
bar günſtigerer Verteilung der jetzt kriegführenden Mächte. 
Sein Vertreter Coulaincourt en Kongreß war dann der 
angenehme und liebenswürdige Franzoſe, der es verſtand, ſich 
das 1 Urteil zu ſichern, daß ſeine Haltung ebenſo ver⸗ 
aan wie verſtändig jet. Und aus der öffentlichen Meinung 
rankreichs verzeichnete man genug ähnliche erfreuliche Stim⸗ 
men, um wieder einmal leicht zu vergeſſen, wieviel davon 
jedesmal zu halten iſt und wie jäh unter der beſſeren Gunſt 
es Kriegsglückes dieſes franzöſiſche gnädige Entgegenkommen 
wieder in den wüſteſten Haß und die verächtlichſten Schimpf⸗ 
wörter umzuſchlagen pflegt, gegen die Pruſſiens voran, die 
„plus chiens“, wie Frankreichs damaliger Kriegswitz ſagte. 
Der 4 ant von Chatillon hat das Ergebnis hinter⸗ 
laſſen, drei Punkte, an denen England gelegen war, vorweg 
ins Sichere zu bringen. Es ſind das der Beſchluß, daß die 
Verbündeten nicht über Seerecht verhandeln — alſo England 
in ſeiner Seewillkür ungeſtört i würden; zweitens die 
Inausſichtnahme der vergrößerten Niederlande, die Bülow 
ſoeben den Franzoſen abgenommen, als ſelbſtändiges König⸗ 
reich und erhoffter feſtländiſcher 1 1 I: England; 
endlich die Erhebung der Bourbonen durch Gnaden von Eng» 
lands gedankenreicher Far diesen im Falle der Nichtverſtän⸗ 
digung mit Napoleon. Für dieſen war am natürlichſten Kaiſer 
Franz, als ſein Schwiegervater, e ſeine Staa 
männer haben daher die Erhaltung des Kaiſertums am offenſten, 
aber auch durch die heimlichen Umwege betrieben, und der 
mitanweſende berühmte Publiziſt Fr. Gentz, der en e 
Gedankenbildner Metternichs, ſcheute nicht vor der Möglicdy« 
keit, Frankreich das geſamte linke Rheinufer ene 
mit Köln und der alten Kaiſerſtadt Aachen, nachdem es 
Preußen zu Chatillon kaum gelangen war, dieſe Gebiete aus 
den niederländiſchen Zärtlichkeiten Englands zu erretten, als 
ſolche, die unbedingt deutſch verbleiben müßten. Die öfter. 
reichiſchen Gönnergeſinnungen für Napoleon kamen dann aber 
an ihre unüberſteigliche Grenze, als der wieder ermutigte 
einige Völkerbeherrſcher auf dem 8 Italiens beſtand, 
alſo damit die Wiederherſtellung der habsburgiſchen ae 
in Mailand, Mantua, Toskana verweigerte. Am 15. März 
ward dieſe Antwort Napoleons von Coulaincourt mitgeteilt, 
am 19. März die vergebliche Verhandlung für beendet erklärt. 
Durch ſeine trotzige Hoffnung war diefer Ausgang herbei⸗ 
geführt, und ſomit der deutſchen Sache, wie en aufs 
atmend ausſprach, „durch Napoleon der beſſere Dienſt erwieſen 
worden, als durch das ganze Heer der Diplomatiker“. Es war 
genau die Jahreswiederkehr jener 1813er Frühlingstage, die 
ie wundervolle gischen N. des Aufbruches zur Nieder⸗ 
werfung des Blutfangeri chen Verknechters erlebten. Nun ſandte 
Blücher von der Marne um mi an feinen König und 


fee Politik vor allem 10 1 haben würde, wie inner 


den Zaren Alexander, daß er mit ſeinen Truppen auf Paris 
marſchiere — und noch ehe ſie eintrafen, ſetzten er und die treuen 
Männer, die mit ihm waren, ſich gegen die feindliche De 
gan in Bewegung, wo ein beſſerer Friede winkte, eine ſchönere 
eutſche Siegesfrucht zu winken ſchien. — 
ir 105 en in Ane Gegenwart in dieſen e 
ſchwer geſpannten Kriegsmonaten verſchiedentlich, ſo unter 
anderm durch den neugewählten, friedensbemühten Papſt, vor⸗ 
ausnehmend von internationalen Konferenzen ſprechen hören, 
die das große Werk der europäiſchen Schlichtung zu vollziehen 
haben würden. Auch die in Bern verſammelten Abrüſtungs⸗ 
und Friedensſchwärmer — ich vermeide das Wort „Friedens⸗ 
freunde“, weil das auch diejenigen i die die harte Not⸗ 
wendigkeit und die ſchöpferiſche, geſchichtsbildende Kraft des 
Krieges und dazu noch den Erziehungswert des Heeres ver⸗ 
ſtehen — haben beſchließeriſch erklärt, daß nach dem Kriege 
beim Frieden die unbeteiligten nebſt den geſchlagenen Völkern 
das Wort erhalten werden und daß ſo eine Art von all⸗ 
gemeiner Abſtimmung ſtattfinden ſoll. Von dieſem Thema 
war hier nicht zu reden. Aber ein Wort Treitſchkes, des 
toßen Lehrers verſtandener Geſchichte, mag noch in dieſen 
uſammenhängen wieder in feiner nachdrücklichen Wahrheit 
und Erfahrungsreife aufgenommen ſein: „Ein Diplomaten⸗ 
kongreß kann niemals ſchöpferiſch wirken. Genug, 
wenn er die offenbaren Ergebniſſe der vorhergegangenen 
kriegeriſchen Verwicklungen leidlich ordnet und ſicherk.“ 


„Feſtung Deutſchland“. Don Franz Kunzendorf. 


Hei! Wie fie gierig Tor und Turm Wir haben Brot für Tag und Jahr, 
Umlauern und umlungern! Gewehre und Kanonen, 

Uns zwingt nicht Ciſt, uns zwingt nicht Sturm, Wir zählen die Derteid'gerſchar 

Wir ſind nicht auszuhungern. Auf fiebenzig Millionen. 

Wir trotzen jedem Überfall, ob Mann, ob Weib, ob 6reis, ob Kind, 
Woher er möge ſtammen, Ein jeder hilft und handelt; 

Er bricht vor unſerm Eiſenwall Siebzig Millionen Menfcyen find 

In Blut und Blei zufammen. In Kämpfer jäh verwandelt. 


Don allen Seiten eingeengt, „Wille“ heißt unſer Feſtungswall, 
Berannt an allen Ecken, „Müffen“ heißt unfre Mauer, 

Don Nord und Dft und Weſt bedrängt, Die bringt in jahr und Tag zu Fall 
Wir laſſen uns nicht ſchrecken. kein Eiſenhagelſchauer. 

Seht die Belag' rer, ſeht nur, wie Sie ſollen ſich die Schãdel ſchon 
Auf unſern Fall fie lauern; Jerſprengen und zernarben, 

Wir jagen ſie und ſchlagen ſie Kein Feind holt je von der Baſtion 
Dor unfern Feftungsmauern. Die (dywarz=weiß=roten Farben! 


Die Türken auf dem Wege nach Aegypten. 


Nächſt der Verteidigung der Dardanellen iſt für die Tür- Agypten dagegen dürfte der Kampf ernſthaft werden. Eng: 
ken in dem jetzigen Weltkriege das wichtigſte der von ihnen land hat do ewaltige Truppenmaſſen zuſammengezogen 
eplante Vorſtoß gegen den Suez⸗Kanal. Mit den Ruſſen und i 0 
pielten ſich bisher nur größere Scharmützel ab. Gegen aller 


entſchloſſen, dieſen ſo überaus wichtigen Beſitz mit 
raft zu verteidigen. Und die Türken wiederum werden 


. —! — 
Der Kommandant von Jaffa in Paläſtina hält an die ausrückenden Truppen und das Volk eine Anſprache. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
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8 Türkiſche Infanterie auf dem Marſch. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 8 


alles aufbieten, um die wertvollſte Provinz ihres Reiches 
wieder in ihre Hände zu bekommen. Daß dazu auch der im 
Laufe weniger Jahrzehnte zu Weltbedeutung gelangte Suez⸗ 
kanal gehört, macht die Sache m fie um jo wichtiger. 

Aber wie dorthin kommen? Sind es doch von Konſtan⸗ 
tinopel bis nach 1 8 1500 bis 2000 Kilometer! Durch Klein⸗ 
Aſien allzu. ſch iſt der Transport ſelbſt größerer Truppenkörper 
nicht allzu ſchwer, denn die Anatoliſche Bahn, die unter 
deutſcher Verwaltung ſteht, bewältigt den Verkehr ſpielend, 
und die in Konia daran anſchließende Bagdadbahn iſt auch ſchon 
auf einige hundert Kilometer in Betrieb. Nur die gewaltigen 
Gebirgsketten des Taurus ſind noch nicht vom Schienenſtran 
überquert und legen ſich wie ein Riegel vor den Einmarſ 


— 
8 Türkiſche Soldaten ziehen durch den Hohen Taurus. Phot. Ed. Fränll. . E 


— — 
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nach ie Dann aber ſteht über Aleppo⸗Damaskus wieder 

underte von Kilometern lang die Eiſenbahn zur Verfügung. 

n Klein⸗Aſien und Syrien ſind übrigens auch die Land» 
3 meiſt in vortrefflichem Zuſtande. Schwierig wird die 

ewegun aaf Truppenmaſſen erſt in der Wüſte, die 
ſich zwiſchen Paläſtina und Aegypten nördlich vom Sinai 
dehnt. Aber ſeitdem die Türken von den Deutſchen gelernt 
haben, daß die Sorge für eine gute Verpflegung der Truppen 
das Wichtigste im neuzeitlichen Kriege iſt, wird auch ſie zu 
überwinden ſein. Zweimal haben kleinere Abteilungen des 
türkiſchen Heeres ſchon Vorſtöße bis an den Suezkanal bie 
macht. Es wird vielleicht nun nicht mehr lange dauern, bis 
wir von größeren Kämpfen hören. 


eee Teer eee eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeveeeveeeeeeeseeeeveeesveeee zee. : 


Karawane mit Militärbedarf auf der Heerſtraße nach Syrien. phot. Ed. Frankl. 
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Aus meinem Kriegsbilderbuch. Von Hans Weber. 


Geſichte. 

Eines Spätnachmittags im Dezember, um die Zeit des 
Sonnenunterganges, geriet unſer nen taben in eine zu 
dieſer Stunde ganz außergewöhnliche ureound. Ich lag 
bis über die Ohren in meine bunte Antwerpener Decke ein⸗ 
gewickelt und krumm wie ein Fragezeichen im engen, grund⸗ 
waſſerfeuchten Unterſtandsloch und ſchlief wien Dachs, denn 
ich hatte eine von den Patrouillennächten hinter mir, die 
nicht in den Kleidern hängen bleiben, — da ſchreck ich mit 
einem Mal auf. Draußen im Graben hör' ich ſie durch⸗ 
einanderſtolpern und rennen und ſchwatzen und rufen und 
ſchreien: „Ein Schwert! Ein Schwert! Ein Schwert!“ „Blöd⸗ 

nn“, denk' ich und ſtecke ärgerlich und halbverſchlafen den 
Kopf aus meinem Bau hervor. „Ihr ſeid wohl hier Pe 
närriſch geworden? Was fällt euch denn ein, wie die 

ſeſſenen herumzutanzen und nach einem Schwerte zu ſchreien?“ 
Da ſahen ſie mich alle an mit großaufgeriſſenen, verzückten 
Augen und rotüberflammten Geſichtern, reckten die Arme 


und zeigten gegen den Himmel hinauf: „Ein Schwert! Ein 
Schwert!“ as war mir doch zu ſonderbar, um weiter: 
ſchälte mich aus der 


Wolle bert ich rieb mir die Augäpfel, 
olle heraus, kroch an die friſche Luft ... und prallte gegen 
die Grabenwand. Wirklich! Ein Schwert!“ . 

Der Tag war hell und froſtklar geweſen, der Heben 
wie blaues Glas. In unſerem Rücken lag Oſten, die Heimat, 
Deutſchland, — und vor uns, weſtwärts bis ans Meer, ja 
übers Meer hinüber noch: der Ban Das Flachgefild hier 
im franzöſiſchen Norden dehnt ſich ſo breit und grenzenlos 
weit, daß die Blicke wie über Länder hinſehen. Dort in der 

rne ging 560 die Sonne unter. Der glutrote Ball ſtand 
art auf der ſchwarzen Linie des Horizontes wie ein ge 
waltiger Knauf, und aus ihm ſchoß eine ſcharfgeriſſene, breite, 
enerflannnende Rieſenklinge ſenkrecht am Himmel empor bis 
hoch zum Zenit hinauf: ein Schwert, ein unverkennbares, 
ungeheures loderndes Germanenſchwert. — Ganz aus dem 
Häuschen waren die Kerls vor ang und Begeifterung, 
und in ihren Leibern hätte nicht das alte ſagenſpinnende, 
n n Germanenblut rollen müſſen, wenn ſie bei 
dieſem Anblick nicht mit vollen Segeln ins liebe Fabulieren 
hineingeraten wären. Das ſtand bei ma feſt: dieſes Schwert 
da droben am Himmel hatte ſeine Bedeutung. Einer von 
uns, ein Schulmeiſter aus Weſtfalen, ſuchte ihnen begreiflich 
zu machen, es bi zwar eine recht ſchöne, übrigens aber nur 
fällige, durch Windſtrömungen veranlaßte Naturerſcheinung; 

e hörten ſeinen Vortrag geduldig an, aber als er zu Ende 
war, erwiderten ſie: das ſei ja wohl möglich, und er als 
Studierter müſſe es ja wiſſen, nur ſolle er ihnen doch noch 
erklären, warum die Winde gerade um dieſe Zeit und an 
dieſer Stelle ſo und nicht anders ſtrömten, daß ein Feuer⸗ 
ſchwert dabei herauskäme. Das konnte der Schulmeiſter nicht, 
und ſie fuhren fort, das Wunder zu deuten: Verdun iſt ge⸗ 
fallen. Hindenburg hat die Ruſſen geſchlagen und fünfmal⸗ 
underttauſend Gefangene gemacht. Die Zweiund vierziger 
ehen in Calais und ſchiezen London in Brand. In Indien 
die Revolution ausgebrochen. Amerika hat Japan den 
rieg erklärt uſw. uſw. Das alles wolle höchſtwahrſcheinlich, 
ja ſo gut wie ſicher die rätſelhafte Erſcheinung dort oben 
er Welt N Aber den tiefſten Eindruck und den 
einmütigſten Beifall rief die Auslegung eines wildbärtigen, 


von der Helmſpitze bis zum Stiefelabſatz lehmüberwucherten 
der in ſeinem Eifer, alle Vorſicht 


Landwehrmannes hervor, 
8 auf die Bruſtwehr hinaufgeklettert war. Da ſtand 
er über unſeren Köpfen gegen den rotflammenden Himmel, 
ein bronzener Rieſe, mit aufgehobenem Geſicht und weit⸗ 
eredten Armen — wie ein e — und ſchrie: „Gottes 
wert hängt über England!“ 

Die Kugeln kamen hageldicht herübergeflogen und pftffen 
mit giftig ſcharfem „pjiul priul pjiul“ wie Schwalbenſchwärme 
um ihn her, aber keine traf. Wir zogen den Kameraden ſchleunigſt 
in Schutzhaft herunter und er trat auch, als wäre nichts ge⸗ 
weſen, wieder an ſeinen Stand und lugte mit halbverkniffenen 
Augen über den dunkelblanken Gewehrlauf hin, durch die 
Stacheldrähte und über's grüngelbe Rübenſtück weg, feind⸗ 
wärts. Der Knauf verſank, die Klinge verblich, es wurde 
Nacht, kalte ſternenloſe milchweiße Nebelnacht, und unſere 
Sinne und Gedanken hatten wichtigeres zu tun als Himmels⸗ 
erſcheinungen nachzugrübeln. ber das konnten wir doch 
nicht hindern, daß in uns ein Nachklang zurückblieb, den 
wir wohl ſo bald nicht los werden: „Gottes Schwert hängt 
über England!“ — 

„„ Seit dem Sommer vorigen Jahres, wo wir die Stadt⸗ 
röcke auszogen und uns in die Farbe des grauen Feldes 
kleideten, 70 wir in Höhlen und Gräben wie unſere Ur⸗ 
väter. Und wie ſie aus dem Rauſchen der Eichen die Stimme 
der Gottheit vernahmen und zufälligen Erſcheinungen oder 
Sinnestäuſchungen Geſtalt und Bedeutung gaben, o geht's 
auch uns, den Enkeln. Der alte Urſtand der Natur kehrt 
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wieder. Ihr könnt euch zu Hauſe gewiß nicht ſo leicht hineinver⸗ 
ſetzen, aber denkt mal an etwas, was wohl den meiſten von 
euch ſchon begegnet iſt: ihr kommt auf einem Spaziergang 
über ein weiles, abenddunkles Feld und ſeht ganz in der 
Ferne, wo der Himmel auf die Erde grenzt, etwas Schwarzes, 
in den Umriſſen ein wenig verſchwommenes Ungewiſſes ſtehen; 
iſt's ein Wacholderſtrauch, ein Hollunderbuſch oder eine 
kleine Tanne? — Ihr wißt's nicht. Aber je länger ihr hin⸗ 
ſeht, deſto rätſelhafter wird euch das Ding: es könnte am 
Ende auch ein Menſch ſein; no e länger, und 
ihr habt's deutlich geſehen, daß es ſich bewegt hat. Und 
wenn ihr euch dann losreißt und heimgeht, möchtet ihr eine 
ganze zeitlang darauf ſchwören: es war ein Menſch. — Seht 
r, ſo geht's uns Nacht für Nacht, und keine noch ſo lange 
Übung und Gewöhnung kann's aus der Welt ſchaffen. Gleich 
anfangs, als wir noch nicht feſt in der Erde ih bin ſondern 
unſtät von Stellung zu Stellung zogen, lag ich in einer der 
erſten Nächte weit vor unſerer Linie auf Vorpoſten in einem 
dichten, triefendnaſſen Rübenfeld, mit geladenem Gewehr, 
Seitengewehr aufgepflanzt, und 19 acht zu geben, daß meine 
Kompagnie nicht von Patroui en beſchlichen oder gar von 
einem Angriff überrumpelt würde. In zwanzig Schritt Ent⸗ 
fernung rechts und links von mir lagen meine Wachtkameraden; 
es war jo finſter, daß wir einander nicht ſehen, uns nur dur: 
halblaute sub verſtändigen konnten. Wir waren ausdrückli 
auf alle möglichen Sinnestäuſchungen vorbereitet worden und 
ate uns auch krampfhaft an, nichts als reine Wirklichkeit zu 
merken. Aber es dauerte keine Viertelſtunde, da wimmelte es 
vor uns und um uns her von nachtſchleichenden mac In 
ſchnurgrader Richtung auf uns zu raſchelten die Rübenblätter 
und bewegten ſich wellenartig, immer näher und näher: das war 
kein Wind, der drüberhinſtrich, das waren heimtückiſch kriechende 
Feindesleiber; nicht einer, nein, zehn, zwanzig, da und dort, und 
wir hörten's ganz genau: fie wiſperten und flüſterten und raunten 
und ſprachen miteinander. Und dort am Horizont, wo der 
Erdkreis endete, ſtanden andere auf, Mann für Mann, immer 
mehr, immer mehr, eine ganze, breitausgeſtreckte Schützen⸗ 
kette, Gewehr im Arm, und kamen langſam, kaum merklich 
aden 150 uns zu. Zuweilen machten ſie Halt und 
ſtanden wohl eine halbe Stunde lang wie angewurzelt 
aufrecht da, — dann bewegten ſie ſich wieder und begannen 
ihren Anmarſch von neuem. Eine heillos nee Sache 
ür uns. Man hatte uns aufs ſtrengſte eingeſch 1 nur 
ann zu ſchießen, wenn wir mit aller Sicherheit einen Angri 
erkannten. War das nun ein Angriff? O, das wollten w 
wohl meinen; das konnte ja doch ein Blinder ſehen, daß die 
da vorne keinen friedlichen Nachtſpaziergang veranſtalteten, 
wenn ſie auch immer noch in weiter, drei⸗, vierhundert Meter 
weiter Ferne blieben. ber war es „mit aller Sicherheit“ 
ein Angriff? Zweifellos. Wenn's nun aber am Ende doch 
nur eine Täuſchung war, und wir knallten in die leere Luft 
und verrieten nutzlos die Stellung unſerer Truppe?! O, es 
war eine zweiſchneidige Geſchichte. Aber ſchließlich: wir lagen 
u acht Mann hier, und ſechzehn Augen ſehen beſſer und 
ſcharfer als zwei, und wir ke alle miteinander: ſie 
kommen heran! Alſo in Kuckucks Namen: Finger in den 
Abzugsbügel, ſcharf Korn aufgeieht und: „Feuer!“ weis, 
drei-, viermal ſtießen uns die Kolben in die Achſeln, ſchlug 
der harte Knall uns aufs Trommelfell, ſpritzte der rote 
Strahl aus den Läufen, „krach!“ und „krach!“ und „krach!“ — 
mit jeder Salve mußten acht Franzmänner Purzelbaum 
Nölagen, denn wir hatten gut gegielt. 
ir hatten gut gezielt, aber die Kerle mußten aus Stahl 
geſchmiedet oder mit einer Unverwundbarkeitsſalbe eingerieben 
oder ſonſtwie kugelfeſt gemacht worden ſein, denn mit richti⸗ 
en Dingen ging das nicht zu: aufrecht und lückenlos ſtand 
ie ganze Schüßenlinie da wie vorher, nicht ein einziger 
Mann fehlte drin. Mit einer ſo dreiſten Herausforderung 
und 8 Seelenruhe bauten ſie ſich gegen den Nacht⸗ 
himmel auf, daß wir uns vor Wut garnicht zu laſſen wußten, 
die Hülſen aus den Kammern warfen, luden und drauflos⸗ 
fefferten, ſoviel wir nur in den Patronentaſchen hatten. Um⸗ 
onit. Sie blieben ſtehen, eine höhniſche Mauer, und wie 
um uns ihre ganze Verachtung zu zeigen, feuerten ſie nicht 
einen einzigen Schuß auf uns ab 
Als dann endlich — nach welcher Ewigkeit! — der graue 
Morgen kam, da ſahen wir freilich, an was für einen Feind 
wir unſere koſtbare Munition verfeuert hatten: in der ganzen 
Länge und Breite des Feldes ſtanden die mannshohen, arm⸗ 
dicken, in der Überreife kerzengrade aus den Blättern aufge 
ſchoſſenen Rübenſtauden da. Das Dunkel hatte im Bunde 
mit unſerer Phantaſie ausgewachſene Menſchen aus ihnen ge⸗ 
macht, der Nachtwind hatte ſie von Zeit zu Zeit hin und her⸗ 
bewegt, und wir — hatten fie tapfer beknallt. 
un lachten wir Pen über unſere Heldentaten und 
ſtapften in der friſchen Frühluft vergnügt zur Kompagnie zu⸗ 
rück. Aber ein paar Stunden vorher, da war nichts zu lachen 
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geweſen, da hatten wir trotz der eiſigen Kälte auf dem tau⸗ 
naſſen Acker doch verwünſcht geſchwitzt. Und doch war's 
eigentlich nur ein Spaß gegen die Nächte, die wir öfter im 
äldchen auf der Lauer liegen müſſen. Die ſind auch je 
den Beherzteſten, Kaltblütigſten unheimlich, und am meiſten 
nicht etwa, wenn's dickes Dunkel iſt, 11 wenn der Mond 
in den Aſten hängt. Dann ſteht hinter jedem Baum ein 
Franzoſenhund und ſchlägt ſein Rohr gegen dich an; im 
wild durcheinanderverſtrickten ſiehſt le ſtreichen ſie dutzend⸗ 
und dutzendweiſe herum: du ſiehſt ſie nicht, aber du ſiehſt, 
wie ſich die Büſche teilen und ſchließen, und hörſt, wie das 
bricht und kracht unter ihren Raubtiertritten. Und wenn 
dann gar erſt von draußen, vom Felde her die Kugeln ge⸗ 
pfiffen kommen, die eigentlich garnicht dir, ſondern den 
Kameraden im Schützengraben galten und nur übers Ziel 
nen en ſind, dann kannſt du was zu hören be⸗ 
kommen. Denn jede Kugel, die in einen Stamm einklatſcht, 
dröhnt im Walde wie ein Granateneinſchlag. Wenn das 
nur eine Stunde lang ſo um dich herdonnert und über deinem 
Kopf die Kugeln wegſurren und die ſtärkſten Aſte wie Hobel⸗ 
ſpäne ſplittern, dann brauchſt du gar kein Haſenfuß zu ſein: 
du ſpringſt auf und ſtellſt dich rückenſicher gegen die dickſte 
Buche, krampſt deine zehn Finger um deine eiſerne Braut und 
knallſt in das Getöſe hinein auf Tod und Leben 
uch aus dieſer Nacht wird endlich ein Tag. Der ſilber⸗ 
blanke Mond iſt dünn und unſcheinbar geworden, die Bäume 
Reben kahl und ſtill, und über dem Gebüſch zu ihren Füßen 
chwelt der morgengraue Dunſt. Ein gelbwolliges Karnickel 
flitzt todesmutig an deinen Langſchäftern vorbei, fern irgend⸗ 
wo kräht ein vergeſſener Hahn, über deiner Helmſpitze ver⸗ 
ſucht ſich ein Piepmatz in Trillerübungen; die Augendeckel 
werden dir ſchwer wie Blei und fallen immer wieder zu, ſo 
oft du ſie aufſchlägſt, und du haſt nur noch einen einzigen 
Gedanken: „Nun wär's Zeit, daß die 0 käm', es war 
doch allerhand Erlebtes ſeit geſtern abend!“ In Wirklichkeit 
war's ja garnichts, niemand iſt dir in den Weg gekommen, 
kein Feind hat dich beſchlichen, du warſt ganz allein im 
Wäldchen, die ganze Nacht. Du haft auch keine Furcht ges 
habt, nicht eine Spur von Angſt. Aber der nächtliche Mond 
in den Bäumen und der Tropfen Urväterblut in deinen 
Adern, die haben dich Geſichte ſehen laſſen, und knackende 
n e und huſchende Schatten im Gebüſch haben dir 
den Wald mit Franzmännern bevölkert. — — 

Dicht hinter der ſeindlichen Stellung läuft eine Landſtraße 
vorbei, von ſchlanken hohen Pappeln eingeſäumt, die ſtehen 
wie zur Parade vor uns aufgereiht. Wir haben ſie noch im 
vollen grünen Blätterſchmuck geſehen, aber als das Laub fiel 
und der Winter kam, wurden ſie dürr und je wie Gerippe. 
Um dieſe Zeit indeſſen fielen fie uns erſt richtig auf, 
und wir haben manche Stunde des Tages damit hingebracht, 
fie ſcharf ins Auge zu faſſen. Denn in der kahlen Pappel⸗ 
allee gab es vier, fünf Bäume, in deren höchſten Aſten hatten 
ſich ein paar verwegene Kerle eingeniſtet, und die beobachteten 
uns Tag für Tag vom Morgen bis zum Abend. Eine Augen⸗ 
täuſchung konnte hier nicht in Frage kommen, es war Winters⸗ 
zeit, alle Pappeln ſtanden entlaubt, und wir ſahen's deutlich 
mit bloßem und mit glasbewaffnetem Auge: da und dort und 
dort hängt ein Kerl im Geäſt und macht den Aufpaſſer gegen 
uns. Es gehörte allerhand Tollkühnheit dazu, das ſagten 
wir uns wohl, aber es wunderte uns nicht beſonders; denn 
ſo feig ſie bisweilen im ehrlichen Gefecht ſind, dieſe Kerle, — in 
halsbrecheriſchen Kniffen und Schlichen aus der Ferne, wo 
es mehr Übermut zu zeigen gilt als Mut, da ſind ſie in ihrem 
Element. Und eine unerhörke Ausdauer mußten ſie beſitzen; 
gear ſahen wir fie öfter höher hinauf oder tiefer hinab⸗ 
klettern, aber ſie blieben den ganzen geſchlagenen Tag auf 
ihrem Ausguck droben, in allem Sturm und Wetter, höchſtens 
zur Nachtzeit konnten ſie einander ablöſen. Natürlich haben 
wir ſie kräftig ins Feuer genommen, es wollte jedoch nicht 
gelingen, ſie ganz zu vertreiben. Mitunter ſahen wir wohl, 
daß einer purzelte, aber im nächſten Augenblick ſaß ſchon ein 
anderer an ſeiner Stelle. 

Schließlich wurde mir die Sache zu dumm. Ich nahm mir 
zu geeigneter Mitternacht einen Kameraden mit und beſchlich 
das Rätſel. Freilich gehörte ein wenig Vorſicht dazu und ein 
ausreichender Bogen um die feindliche Stellung herum, aber 
zu machen war's ganz leicht. Und ich muß geſtehen: der Weg 
war intereſſanter als die anon mi die wir heimbrachten. 
Es war nämlich nichts geweſen mit den „Beobachtern“. Kein 
einziger Menſch hockte in den Bäumen der ganzen Allee. Sie 
ſtanden kahl und verlaſſen da, nur von einigen wenigen war 
das Laub nicht völlig abgefallen; ein paar Aſte und Zweige 
hatten die dürren Blätter noch feſtgehalten, und die gaben 
ſelbſt in der nächſten Nähe täuſchend die Umriſſe eines 
Menſchen, der hoch oben auf Ausguck hing: Kopf, Rumpf, 
Beine, ja ſelbſt die Arme, mit denen er b an den Stamm 
anklammerte, alles war zum Irren verblüffend deutlich da. 
Und gegen dieſes hängengebliebene Dürrlaub hatten wir uns 
tagelang mit vielerlei Fleiß und Freigebigkeit verpulvert! — 
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Aber beruhigt haben wir uns nicht etwa dabei. Weit ab⸗ 
fand unferes Grabens am Ackersrand neben dem Wäldchen 
anden drei kahlköpfige Baumrieſen, die denen da drüben 
gewiß nichts nachgaben. Gleich in der nächſten Nacht ſtopften 
wir etliche en dreckbehaftete Musketiermäntel mit Stroh 
aus, behelmten ſie und zogen ſie an langen Bindfaden in die 
Wipfel hinauf; an ſo langen Bindfaden, daß wir ſie vom 
Schützengraben aus bequem am Schnürchen hatten und ſie 
nach Belieben tanzen laſſen konnten. Es war gewiß ſchade 
ewejen um jede Flintenkugel, die wir auf die Happeln ver⸗ 
ſchwendet atten, aber ich muß ſagen: es machte ſich bezahlt. 
Denn die Franzmänner ſchoſſen nun mit Kanonen auf unſere 
Strohpuppen, und je mehr wir ſie tanzen ließen, deſto zahl⸗ 


reicher und grimmiger kamen die Granaten und Schrapnells 
eſauſt. Über eine Woche hat der Schuß gedauert, und wir 
9 e gebucht und ver⸗ 


aben mit großem Behagen alle Schü 

rechnet: runde zwanzi and Mark ſind zuſammengekommen, 
bis die Bäume weggefegt waren, — ein hübſcher Preis für 
drei ſtrohgeſtopfte Musketiermäntel. 

Wir haben hier draußen — namentlich im November und 
Dezember — Nebelnächte gehabt, die ſo dick und undurch⸗ 
dringlich waren, daß wir nicht einmal das Korn auf unſeren 
Gewehrläufen ſehen konnten. Wenn dann gar noch aus un⸗ 
ſichtbarer Höhe das Mondlicht herabſickerte, dann iſt wohl 
keine ſolche Nacht vergangen, wo nicht der eine oder 
andere kam und ſagte: „Meine Frau iſt bei mir ge⸗ 
weſen“ oder „Ich hab meine Mutter geſehen, ſie hat mit 
mir geſprochen“ oder „Meine Kinder ſpielen im Draht⸗ 
verhau“. Das ſind keine Träume oder unglaubhafte Einbil⸗ 
dungen, — es ſind Geſichte. Es weiß es aus eigener, ernſter 
a: es find wache Geſichte. Gewiß entſtammen fie 
unſerem Innenleben, und der Tropfen Urväterblut mag wohl 
wieder Teil daran haben, aber Irrungen ſind ſie nicht. Auch 
darin hat uns der Krieg hier draußen und die innige Ge⸗ 
meinſchaft mit der Natur zur ſchlichten Aufrichtigkeit zurück. 
geführt und zur 89 ge e beſonders: wir haben allerlei 
Überſtolz über Bord geworfen und ſchieben nicht leichterhand 
alles beiſeite, was wir uns nicht ſchulweisheitlich erklären 
können. Ich weiß nicht, ob ihr das ſo nachempfinden könnt weit 
hinten in euren friedlichen Stuben daheim; ich hab's halt 
einfach vor euch hingelegt, wie's eben iſt, und ihr könnt's 
glauben oder nicht, — das iſt eure Sache. — — — — 

Einmal, an einem beſonders granatenreichen Tage, ſehen 
wir auf der Straße, die links an uns vorbei geradeswegs 
um Feind hinüberführt, ein ſonderbares Gefährt hinſauſen. 

s war trübes Regenwetter und undurchſichtige Luft, und 
wir konnten beim beſten Willen nicht daraus klug werden, 
was denn das eigentlich für ein abſonderliches Fahrzeug war, 
das ausgerechnet auf dieſer allergefährlichſten Strecke in vollem 
Galopp mit Geraſſel und Gepolter den Franzmännern in die 
Arme raſte. Ein Geſchütz? Ein Bagagewagen? Eine Pionier⸗ 
karre? Wir rieten hin und her, und nicht die wenigſten 
waren der Meinung, das müſſe irgend ein Spuk ſein, denn 
ſie könnten's ganz beſtimmt erkennen, daß das Ding garnicht 
auf dem feſten Boden rolle, ſondern reichlich einen Meter 

och darüberhin durch die freie Luft ſchwebe und daß den 

äulen Feuer aus den Nüſtern ſprühe. Plötzlich ſchrie einer 
vom andern Zug, der näher als wir an der Straße ſtand: 
„Die Feldküche! Die Feldküche Pn en Rettet die Feld⸗ 
küche!“ Im nächſten Augenblick ſprangen auch ſchon ſehr 
beherzte Kerls aus dem Graben heraus, rannten der Durch⸗ 
gängerin nach, fielen den „feuerſpeienden“ Roſſen in die Zügel 
und führten ſie, unbekümmert um die plapenben Schrapnells 
und den Hagel von Geſchoſſen, der von drüben auf ſie los⸗ 
gelaſſen wurde, im Triumph wieder zurück, mit endloſen Heil⸗ 
und Bravorufen von uns begrüßt. Und des Pudels Kern? 
Unter dem Schutze des Wäldchens war die Feldküche auf der 
erwähnten Straße bis dicht an unſere Stellung herangekommen, 
um uns die heißerſehnte Mahlzeit zu bringen, — da kamen 
auch vn die ſchweren und ſchwerſten Kaliber angebrummt 
und krachten ein, davor und dahinter und rechts und links. 
daß es eine Art hatte. Den Gäulen mochte nicht gerade En 
behaglich dabei zu Mut geworden fein, fie hielten die Worſicht 
für den beſſeren Teil der Tapferkeit und nahmen Reißaus; 
nur leider in einer ien e die ihnen und vor allen Dingen 
uns nichts Gutes bringen konnte. — Mit dem Spuck war es 
alſo auch diesmal nichts geweſen; dafür hatten wir aber unſere 
aufs Germ gefährdete Speiſekanone wieder, und das war 
eine Errungenſchaft, die faſt ſo gut wog wie ein Sieg; denn 
es iſt eine kriegsbewährte Wahrheit geworden für jede Kom⸗ 
pagnie: „Feldküche verloren, — alles verloren!“ An den 
Rädern waren ein paar Speichen gebrochen, und eins von 
den Pferden war ſo verwundet, daß wir ihm den Lauf hinters 
Ohr ſetzen mußten. Aber der Keſſel war heil und ganz ge⸗ 
blieben bei der tollen Rennfahrt. Als wir den kupfernen 
Deckel losſchraubten, dampfte uns die ſchönſte fleiſchgeſpickte 
Reisbrühe entgegen, und wenn ich mich recht erinnere, haben 
wir ſie an dieſem Abend mit einem ganz beſonderen Genuß 
ausgelöffelt. 


<> 


Es iſt ganz recht und gut, wenn jede Waffengattung ihren 
beſonderen Stolz hat. Wenn der Artilleriſt die breiten Schul⸗ 
tern reckt und meint: Artillerie iſt Trumpf! Ihr könnt uns 
nicht entbehren, nicht beim Angriff, nicht in der Verteidigung. 
Wenn der Reitersmann von kecken Aufklärungsritten ſchwärmt 
und von bahnbrechenden Attacken, von der raſtloſen Verfol⸗ 
gung mit der blanken Waffe. Manchmal im Frieden ma 

ann der Infanteriſt beſcheiden beiſeite ſitzen; aber er den 
16 55 Laßt fie nur reden — wir, wir find und bleiben doch 
ie 1 e, die Schlachten entſcheidende!' 

erade der Weltkrieg, in dem wir leben, hat wieder ein⸗ 
mal bewieſen, daß er, der Infanteriſt, recht hat. Es heißt 
nicht, die Verdienſte anderer e e verkleinern, 
wenn es ausgeſprochen wird: unſere braven, unermüdlichen 
5 Grenadiere, Füſiliere, Musketiere haben die Haupt⸗ 
aſt der Kämpfe getragen, und wenn wir den endgültigen 
Sieg, auf den wir alle hoffen, deſſen wir uns ſicher fühlen, 
feiern werden, gebührt ihnen der vollſte e 

Was hat unſere unvergleichliche Infanterie nicht bis elt 
ſchon in dieſem beiſpielloſeſten, größten aller Kriege geleiſtet! 
In unaufhaltſamem Drang nach vorwärts durchſtürmte ſie 
W im Weſten En und Nordfrankreich mit Marſch⸗ 
eiſtungen, denen die geſamte Kriegsgeſchichte kaum gleiche zur 
Seite zu ſtellen weiß; im harten Schützengrabenringen hielt 
fe dann lange, lange Monate dem Feinde jtand, paßke fie jich, 

ie immer zur Offenſive erzogen, in bewunderungswürdiger 
Weiſe dem hartnäckigen Stellungskampf an, der ihr ganz neue, 
ungewohnte Aufgaben ſtellte, in dem ſie aber nicht 88 
ſondern aus dem ſie immer wieder neue Angriffskräfte ent⸗ 
wickelte. Im Oſten zog ſie unter Meiſter Hindenburgs wun⸗ 
dervoller Führung durch die Schlammeere und Schneeſtürme 
9 ohne je zu verſagen; ſie zagte nicht, als der Feldherr 

e von den 55 arſchaus und Iwangorods zu⸗ 
rückrief, um ſie zu neuen großen ſtrategiſchen Schachzügen an⸗ 


zuſetzen; ſie fand ſich auch hier, wo es not tat, in die lang⸗ 
wierigen Schützengrabenkämpfe, fie fiegte aber ebenjo und 
lieber in weitausholenden Angriffen. Nur der Verſtändnis⸗ 
loſe wird das Wort trivial finden, daß die herrliche Winter⸗ 
ſchlacht in Maſuren, daß das Ringen im Walde von Auguſtowo 
nicht zuletzt durch die Beine unſerer braven Musketiere ge⸗ 
wonnen wurden. 

Ja, immer, immer hat ſie, unſere Infanterie, die Haupt⸗ 
laſt der Kämpfe getragen, wie unſer Exerzier⸗Reglement ihr 
vorſchrieb und W „Sie trägt die e win des 
Kampfes und bringt die größten Opfer. Dafür winkt ihr 
auch der höchſte Ruhm.“ Die Abwehr der franzöſiſchen Offen⸗ 
55 in der Champagne, die blutigen Gefechte in Flandern, 

er Angriff von Soiſſons, der Durchbruch von Breziny, die 

ſiegreichen ſchweren Karpathenkämpfe ſind nur einige DR 
der Großtaten, an denen ſie den Hauptanteil trug; viele, 
viele andere Ben fi) anreihen. — 

Schwer belaſtet zieht der Infanteriſt Es Meges auf 
der endloſen Straße. Gewehr, Patronen, Tornifter, eiſerne 
Lebensmittelration, Zeltbahnen, Spaten trägt er mit ſich in 
der zuſammengedrängten Marſchkolonne. Iſt der Weg leid⸗ 
lich, iſt die Witterung günſtig, ſo iſt das nicht arg; aber er 
darf auch nicht verſagen, wenn, wie in Rußland, die Straßen 
ſo furchtbar ſind, daß man lieber neben ihnen, als auf ihnen 
marſchiert; er a verjagen, wenn ihm Eisſturm ins 
Geſicht bläft, der Regen ſtrömt oder Schneewogen ihn um⸗ 
wehen. 

Glücklich, wenn er am Abend todmüde in einer elenden 
Hütte unterkriechen kann. Oft genug mußte er, traf man auf 
den Gegner, nach hartem Marſch ſogleich zu Spaten und 
Hacke greifen, ſich den ſchirmenden Schützengraben „buddeln“ 
und die Unterſtände dazu; mußte ſich vielleicht auch mit ſtür⸗ 
mender Hand erſt das Nachtquartier erobern, mußte jeden⸗ 
falls den ſchweren Sicherungsdienſt für die ruhenden Kame⸗ 


Auf dem Marſche zum Schützengraben. Die Leute tragen zum yo der Uniformen Leinenhoſen; die Gewehre find umwickelt. 25 
8 Phot. W. Braemer. 


raden übernehmen. Froh darf er fein, wenn am Abend die 

Gulaſchkanone no erankommt. Und am nächſten Morgen 
eißt es weitermarſchieren, ſich den Weg bahnen durch den 
eind und alle Schwierigkeiten des Geländes, bis in Bruſt⸗ 
öhe durch einen eiskalten Bach waten, den es ſchnell zu über⸗ 

winden gilt. Er darf kein Hindernis kennen. Er muß die Höhen 

der Vogeſen zu überwinden wiſſen, wie die eisſtarrenden Kar⸗ 
athenpäſſe, auf deren ſteilen 8 ihm keine andere Waffe 

{eigen kann, auf denen nur das Tragtier ihm Munition und 
ebensmittel nachzuführen vermag. 

Vor dieſem 5 Tagte man wohl en: das Pferd 
hein mehr aus als der Menſch. Wie or abe ich nun von 
eimkehrenden Offizieren, die immer in höchſter Bewunderung 
von unſeren Infanteriſten ſprechen, gehört: es war ein Irrtum, 
der Menſch erträgt mehr als das Pferd; er iſt noch leiſtungs⸗ 
fähig, wenn das Pferd längſt zuſammenbrach. Der menſch⸗ 
liche Wille 55 der ſtärkſte — 

Lieber feldgrauer Musketier da draußen, nimm's nicht 
übel, deut' es recht: Du biſt in unſerem ſtolzen Heere das 
Mädchen für alles! Es gibt kaum eine Aufgabe, die dir 
nicht geſtellt wird und die du nicht erfüllſt. Du greifſt im 
Sturmlauf an, und du liegſt geduldig mit deiner Knarre im 
Schützengraben; du nimmſt es in der cd lenſt deln mit den 
berittenen Schweſterwaffen auf; du bedienſt dein Maſchinen⸗ 
gewehr — und wenn's kein deutſches iſt, ſo kann's auch ein 
erobertes ruſſiſches ſein; du buddelſt wie der beſte Pionier 
und bauſt mit ihm um die Wette Brücken oder beſſerſt Wege 
und Eiſenbahn; du legſt den der ee um eure Stellun 
auf und zerſchneideſt ir vor der feindlichen; du verſchmähſt 
die Handgranate nicht, von der dein Bruder, der Grenadier, 
ja den Namen trägt; droht eine Kanone, ein ſchwerbeladener 
Wagen ſtecken zu bleiben, du greifſt in die Speichen; du kannſt 
Journ und du kannſt ſchneidern. Als ich Anno 1870 Kriegs» 
freiwilliger war, hab' ich von dir manches gelernt, auch das 
Knöpfeannähen. So feſt ſitzt kein Knopf, wie der, den wir 
bearbeiteten. 

Aber noch mehr als das: Du ernteſt hinter der gewon⸗ 
nenen Front, du driſchſt dort das Getreide aus, du beſtellſt 
den feindlichen Acker. Wo etwas fehlt, kannſt du helfen. 
Sei's, daß drei Mann von euch ein paar Hundert Gefangener in 
Schach zu halten haben; ſei's, daß du dich auf den Kutſchbock 
ſchwingſt und den Trainfahrer erſetzt. Sogar reiten, hat man 
mir erzählt, ſollſt du merkwürdig ſchnell und gern lernen, 
wenn's Beutepferdchen gab. Und Pferdepflegen in der höch⸗ 
ſten Vollendung, wobei du eine beſonders feine Spürnaſe ent⸗ 
wickelſt für verborgene Hafervorräte! 

a 7 t, du lebſt dich gar ſchnell in den Krieg ein und 
ſeine Sonderheiten. Du weißt dir ohne Murren den Schmacht— 
riemen enger zu ſchnallen, wenn es ſein muß, wenn ausnahms⸗ 
weiſe die Gulaſchkanone nicht herankommt und Schmalhans 
Küchenmeiſter iſt. Aber wenn der Segen da iſt, kannſt du 
für drei einhauen, ohne an Magenbeſchwerden zu leiden. Im 
engſten Panjehaus ſchachtelſt du dich ein nach dem alten 
Grundſatz: Raum iſt in der kleinſten Hütte. Und wo noch 
etwas um den Hof herum gadert... aber davon wollen wir 
lieber ſchweigen ... Und immer, immer haft du gleich wieder 
deinen frohen Sinn. 
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Da liegt vor mir der Brief eines Offiziers, der das ſchil⸗ 
dert. Nach ſchweren, ſchweren Tagen iſt er geſchrieben, großen 
Märſchen, heißen Gefechten, Unwetter, ſtarken ee 
Nun war's endlich etwas beſſer und leichter geworden. „Wir 
hatten rechte Sorge,“ heißt es in dem Briefe, „um unſere bra⸗ 
ven Jungens. enn man ſie fragte: wie geht's!? — dann 
1 fie zwar immer ihr zuverſichtliches Gut!!“ Die Köpfe 
ießen ſie nicht hängen, aber ſie 7 5 doch Nahe haf drein. 
Jetzt, da ſie kaum vierundzwanzig Stunden Ruhe hatten und 
In zu futtern, machen 10 ſchon wieder ihre Witzchen und 
ingen fröhliche Lieder. enn ſie ſingen, weiß ich, daß es 
wirklich gut um ſie age Und das Herz lacht einem im 
Leibe ...“ Es liegt eine ewige ber a in den Worten, die 
General von ae over ſchrieb: „Das ſeeliſche 
Element iſt trotz aller Vervollkommnung 1 Waffen⸗ 
technik immer noch von ausſchlaggebender Bedeutung.“ 

In ſolch einem deutſchen Infanterie⸗Regiment vereinigen 
ſich alle Berufe, ſtecken die verſchiedenſten Talente. Alle Den 
werker gibt es da, Schmiede, Schuſter, Maurer, Tiſchler, 
Sattler, Bäcker, Fleiſcher; fehlt es an Telephoniſten, ſo braucht 
man nur die Herren Feldwebel zu fragen; wird ein Elektro⸗ 
techniker gebraucht, gleich iſt er da; wünſcht ein hoher Stab 
einen gelernten Koch, er findet ſich. Unter den Freiwilligen 
eines Regiments gibt es ſicher einen Baumeiſter, ein paar 
Ingenieure, Techniker allerart, die einſpringen können, wo es 
nottut. 

Aber das iſt nicht das Wichtigſte: aus dem Mannſchafts⸗ 
ſtande wächſt unaufhörlich ein neuer Stamm tüchtiger Ge⸗ 
eg und Unteroffiziere dem alten zu; jo mancher iſt viel» 
eicht darunter, der ſich für den Frieden, für den Exerzierplatz 
nicht recht eignet, der aber im Kriege geradezu unſchätzbar iſt. 
Männer, die das Herz auf dem rechten Fleck haben, die die 
Kunſt verſtehen, die Kameraden richtig zu behandeln, pracht⸗ 
volle Patrouillenführer unter den ſchwierigſten Verhältniſſen. 
Aus ihnen wieder bilden ſich unſere vortrefflichen Offizier⸗ 
ſtellvertreter, ſchneidige en die ihre Leute mit ſich sort. 
zureißen wiſſen. Und unſre ausgezeichneten Reſerve- und Land⸗ 
wehroffiziere, die uns kein Heer der Welt nachmachen kann! 
Wieder vielleicht der oder jener unter ihnen, der im Frieden vor 
den Augen eines beſichtigenden Kommandeurs nicht gerade vor⸗ 
züglich abſchnitt, der nun aber im Kriege, wo alles ſich einfacher 
eſtallet, ganz ungeahnte glänzende Eigenſchaften entwickelt, 
er nicht nur als Zugführer, ſondern e recht als Kompagnie⸗ 
führer, ja als Bataillonskommandeur ſich trefflich bewährt. 

Die Infanterie, ſagen alle taktiſchen Lehrbücher aller 
Sprachen übereinſtimmend, iſt die vielſeitigſte aller Waffen, 
gleich ran für Angriff und Verteidigung, für den Kampf 
mit blanker Waffe und das Feuergefecht, für die geſchloſſene 
und die aufgelöſte Ordnung, für die Verwendung in jeder 
Jahreszeit, in jedem Gelände, bei Tage und bei Nacht. Sie 
iſt auch die Waffe, die im Notfall ohne Unterſtützung durch 
andere Waffengattungen allein ſich (lagen — und ſiegen kann. 
Das Erſtaunliche aber iſt und für den Organiſator das Wert⸗ 
volle, daß ſie am leichteſten und ſchnellſten zu erſetzen iſt. Je 
länger ein Krieg dauert, deſto ſchwieriger wird für die Ka⸗ 
vallerie und Artillerie die Beſchaffung brauchbarer Pferde; 
beide Waffen erfordern auch eine langwierigere Ausbildung. 


ür die Infanterie bietet ein volksreiches und volksgeſundes 

and, wie Deutſchland es iſt, ſchier unerſchöpfliche Erneue⸗ 
rungsquellen; wir wiſſen es, daß jetzt nach vielmonatigem 
Ringen unſere heimatlichen Infanteriekaſernen gefüllter ſind 
als im As bart daß Hunderttauſende immer aufs neue nur 
des Befehls harren, der ſie hinausruft auf das Feld der Ehren. 
Sorgſam werden ſie daheim ausgebildet, ſtraff herangenom⸗ 
men, denn ſie müſſen in kurzer Zeit viel, ſehr viel lernen. 
Aber ſie haben ſchon bewieſen, dieſe jungen Erſatzmannſchaften 
und die in unſere Reſervekorps Eingereihten, da ſic zu beißen 
verſtehen, — der Alten. Gewiß — wer dürfte ſich das ver⸗ 
lee en en — fehlt es 1 55 hier und dort in der erſten Zeit; 

e ſind vielleicht nicht ſo gute Schützen, ſind vielleicht körper⸗ 
lich nicht ſofort ſo leiftumgsfäbig, find etwa nicht fo gut ein⸗ 
marſchiert, wie jene Alten, die ihre zweijährige Schule hinter 
ſich haben. Aber ein paar Wochen im Felde, Schulter an 
Schulter mit den Alten, dem eiſenharten Stamm, und ſie 
tun's ihm gleich und halten durch. Hörten wir's nicht, wie 
die jungen Regimenter jubelnd und ſingend in den blutigen 
Kampf zogen! 

Es gab eine Zeit — gottlob! ſie liegt lange, lange hinter 
uns —, da galt der einzelne Infanteriſt seid am nur als ein 
Teilchen einer großen Maſchine. Er Ba terte auf Kom⸗ 
mando, er ſchoß auf Kommando, er fällte das Bajonett auf 
Kommando zum letzten Kampf; etwas ähnliches war er, auch 
damals übrigens ein tapferer Soldat, wie wir es heut bei 
den Ruſſen immer wieder erleben, bei denen der Offizier, be⸗ 
eichnend genug, halb im Spott, halb gutmütig, von ſeinem 

ntergebenen als von dem „grauen Tierchen“ ſbricht Unſer 
. aber iſt ein zur Selbſtändigkeit erzogener Mann. 
aiſer Wilhelm der Große hat das ſchöne Wort geprägt vom 
„Drill und Erziehung“. Das will recht verſtanden ſein. Die 
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Löhnung. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
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Erziehung, die Entwicklung der geiſtigen und ſittlichen Kräfte, 
iſt immer die Hauptſache; der Drill aber (keine unſerer Dienſt⸗ 
vorſchriften kennt übrigens das Wort), die ſtraffe Zuſammen⸗ 
Blk . iſt daneben unentbehrlich. Gerade der Krieg lehrt das. 

er Drill hält neben den moraliſchen Elementen in den ſchwie⸗ 
rigſten Lagen die Truppe in der Hand der Führer: er ſchafft 
in den Minuten höchſter Set dem Befehl Geltung; er 
wahrt die muſtergültige Diſziplin, die unſere Infanterie aus⸗ 
zeichnet, er beugt auch in Augenblicken der Gefahr die Maſſe 
unter der Zucht der Gewohnheit. 

Kein Korporalſtock regiert unſern lieben, feldgrauen In⸗ 
fanteriſten. Der anerzogene Gehorſam regiert ihn, der ans 
erzogene Wille, das eigene ſcharfe Pflichtbewußtſein dazu. 
Unſer Exerzier⸗Reglement ſa 0 ald und treffend: „Erziehung 
zur Rückſichtsloſigkeit gegen f elbſt, Förderung des Wage⸗ 
mutes, Gewöhnung an körperliche Anſtrengungen und gründ⸗ 
liche Ausbildung in den einfachen Formen des Gefechts müſſen 
den Mann dazu bringen, daß er auch den ſtarken Eindrücken 
des Kampfes gegenüber ſtandhält. Wer merkt, daß er im 
Drange des ee die Entſchloſſenheit und Überlegung ver⸗ 
liert, ſoll auf ſeine Offiziere ſehen. Sind dieſe nicht mehr 
vorhanden, ſo gibt es Unteroffiziere und brave Leute genug, 
an deren Beiſpiel er ſich ia 8 5 kann.“ 

So ziehen ſie in den Kampf, ſo ſtürmen ſie gegen den 

ind, ſo harren ſie aus unter tagelangem Geſchoßha el, in 
jedem Augenblick, Tag und Nacht, bereit, dem angreifenden 
Feind aus dem Schützengraben ihr verheerendes Feuer ent⸗ 
Sade Getreu, tapfer, geduldig — unſre feldgrauen 
reg Offiziere, Unteroffiziere, Mannſchaft. So kämpfen 
e für uns, ſo halten ſie durch, ſie, des Krieges Hauptträger — 
alten durch, für uns, für das geliebte Vaterland, bis zum 
endgültigen vollen Siege! 
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Feldpoſtbrief von der deutſchen Südarmee in den Karpathen. III. 


Endlich iſt jetzt der — vielleicht nur vorläufig — letzte 
Schnee geſchmolzen, der an ſchattigen, kühlen Stellen, wohin 
die wärmende Frühlingsſonne ihre Strahlen nicht ſenden 
konnte, ſein ſchmutziggraues Daſein führte. Durch den feuch⸗ 
ten Boden wagte ſich ſchüchtern das erſte zarte Grün der 
Gräſer, an ſonnigen Plätzen blühten Krokus und Schnee⸗ 

löckchen. Die 
onne ſtrahlt 
und flimmert in 
der friſchen 
und 


Frühlingsſehnen 
und Frühlings⸗ 
hoffen. 
Sonntag iſt 
es heute. Sonſt 
war dieſer Ta 
des Friedens be 
uns gefürchtet. 
Unſere heißeſten, 
blutigſten Ges 
fechte, die anſtren⸗ 
endſten unſerer 
ärſche haben 
wir ſtets Sonn⸗ 
tags erlebt. Heute 
haben wir ſeit 
langer Zeit zum 
erſtenmale wie⸗ 
der Ruhe. Wir 
find abgelöſt wor⸗ 
den, wir liegen 
mehrere Kilos 
meter hinter der 
Front in einem 
Karpathendörf⸗ 5 
chen und genießen den Luxus, ein Dach über uns und vier 
Wände um uns zu haben. Geſtern in den Nachmittags⸗ 
Ben trafen die Of ae des uns ablöſenden Regimenkes 
n unſeren Schützengräben ein, um ſich die Stellung bei Tage 
anzuſehen. Ganz vorſichtig muß das ausgeführt werden, 
der Ruſſe paßt ſcharf auf. Die Gelegenheit zum Angriff 
nämlich 10 am günſtigſten, wenn eine eben neu eingetroffen! 
Truppe ſich in ihren Stellungen noch nicht genügend aus» 
kennt. Geduckt krochen wir durch die Gräben Sappen und 
Stollen und erklärten den Kameraden die einzelnen Stärken 
und Schwächen unſerer Stellung. Hier iſt ein toter Punkt 
vor der Front. Von der Kuppe dort links oben kann er aber 
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Der Oberbefehlshaber in der Bukowina, General der Kavallerie Karl Freiherr von Pflanzer⸗Baltin, 
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kannten wir leider nicht mehr. Wie allgemein üblich 
überließen wir dafür aber Schwarmöfen, Telephon, Schieß⸗ 
blenden und Gerätſchaften, die während des wochenlangen 
Liegens in den Gräben nach und nach teils angefertigt, 
teils aus den hinter der Front liegenden Ortſchaften 
nach vorn gebracht worden waren, unſeren Nachfolgern, 
damit dieſen die 
Mühe des Ein⸗ 
bauens erſpart 
bliebe. Als Er⸗ 
je befamen wir 
as bei der Ge⸗ 
fechtsbagage zu⸗ 
rückgelaſſene 

Material des 
uns ablöſenden 
Regiments. Je⸗ 
der behauptete 
natürlich, bei 
dieſem Handel 
ein ſchlechtes Ge⸗ 
ſchäft gemacht 
zu haben. — 

Seit Wochen 
vr ich mich 

eute wieder 
ordentlich gewa⸗ 
ch 

urſche 
ache Holz⸗ 
wanne aufgetrie⸗ 
ben, in der ich 
meine Glieder 
nur der Reihe 
nach abſeifen 
konnte. „Hier 
hilft eigentlich 
bloß noch der Gurkenhobel“, meinte im Hintergrunde ein 
witziger Berliner, der auf dem Zaun hockte und meinen 
Bemühungen zuſah. 

Hurra, reine Wäſche! Die alte zu waſchen, hat wirklich 
keinen Zweck, von a Zuſtand eine Beſchreibung zu geben, 
iſt ausgeſchloſſen. Nun aber wieder hinein in die einigermaßen 

eſäuberten Hoſen, in den narbenreichen Rock. Beide ſind 
o mit Lehm imprägniert, daß ſie das Stehen gelernt haben. 
Zur Feier des Ruhetages wird auch das Eiſerne Kreuz 
aus dem Bruſtbeutel geholt und im Knopfloch befeſtigt. Und 
mit dem Gefühl: nun bin ich mal wieder Menſch, geh' ich 
hinaus auf die Dorfſtraße und erzähle ſtrahlend allen Kameraden, 


beſtrichen wer⸗ daß ich mich ge⸗ 
den. Dieſer Gra⸗ waſchen habe. 
ben ſcheint zu ſehr Gemeinſam pir⸗ 
in der Tiefe zu ſchen wir, die 
liegen, er hat ſchlimmſten Mo⸗ 
aber genügend raſtſtellen mei⸗ 
Schußfeld und dend, an den 
kann von der en entlang. 
ruſſiſchen Artil⸗ it lautem 
lerie wahr⸗ Nock⸗Nock kom⸗ 
ſcheinlich nicht men ein paar 
recht eingeſehen „landsübliche“ 
werden. Bisher Schweine ange⸗ 
iſt noch keine brauſt. Wirlachen 
ſchwere Granate aus vollem Halſe 
in ſeine Nähe ge⸗ über die Kobolde. 
kommen. Klein und ſchmal, 
Bei Dunkel- die Schwarte mit 
heit trafen die dickem welligen 
Mannſchaften Kraushaar be⸗ 
des anderen Re⸗ wachſen, ſauſen 
gimentes, von ſie im Galopp 
den Offizieren um die Ecken. 
in die Stellungen Man behauptet, 
eführt, ein. die Schweine 
ährend die werden hierzu⸗ 
Leute mit Scherz⸗ lande wie die 
worten dſch 5 See 
kameradſcha Oſterreichiſch⸗ungariſche Schi⸗Patrouille, die die Schneeſtöcke als Gewehrauflage benutzt. Abends war 
lichen Späßen R TERN a nn Ge ſelſcaft. * . „Marſchalltafel“ 
ſich ablöſten, über⸗ beim Regiments⸗ 


gaben die Gruppo nführer mit einer gewiſſen Feierlichkeit einander 
„das Inventa “. Einzelne hatten dazu ſogar, genau wie in 
der Garniſon, kleine 1 ausgefüllt und die Poſten: Kleider⸗ 
riegel, Ofenrohr mit Knie weckten Erinnerungen an verräu⸗ 
cherte Wachtſtuben und Döberitzer Baracken. Unwillkürlich 
lauerte man auf den Ausdruck Lampe: aber dieſen Luxus 
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ſtabe. Der Tee wurde hinterher in den „Gemächern Seiner Ho: 
heit“, irgendeiner mit Mühe gereinigten Ecke der Bauernſtube, 

enommen. Das beſcheidenſte Eſſen ſchmeckt gleich noch einmal 
0 ſchön, das unmöglichſte Quartier ſieht ſofort ganz anders 
aus, wenn Humor und Scherz die Speiſe würzen und den 
Raum mit ihrem ſonnigen, unbeſieglichen Lachen ausfüllen. 
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Wat den einen fin Uhl is, is den annern fin Nachtigall, 
auch im Felde. Unſere Kavallerie freut fich, endlich, da der 
Schnee geſchmolzen ift, wieder Verwendung finden zu können; 
die Schikompagnie, die unſerer Diviſion zugeteilt iſt, hat ihre 
Bretter zur Etappe ſchicken müſſen und iſt jetzt gewöhnliche 
Infanterie geworden. Ihre merkwürdige Uniform, ein Gemiſch 
öſterreichiſch⸗deutſchen Schnittes, verſinnbildlicht gewiſſermaßen 
die treue Waffenbrüderſchaft beider Heere. Dieſe erſt im 
Laufe des Krieges entſtandene Truppe kann mit Stolz auf 
ihre Leiſtungen zurückblicken, und alle hoffen, daß ſie als 
beſonderer Truppenteil in Frieden beſtehen bleibt. Als 
Beiſpiel ihrer Tätigkeit möchte ich von einem Huſarenſtückchen, 
das ich zufällig und da ich leidlich gut Schneeſchuh laufe, mit⸗ 
erlebt habe, berichten. Die Schilkompagnie ſtieß erſt, nachdem wir 
die ruſſiſche Stellung am Nachbarpaß zurückgedrängt hatten, zu 
uns. ir erhielten damals den Befehl, kehrt zu machen und 
dann in einem Seitentale in nördlicher Richtung vorzudringen, 
doch wurden wir bald zum Halten gezwungen, da eine ſchwächere 
ruſſiſche Stellung die Straße ſperrte. Die Schneeſchuhkompagnie, 
die durch einige Schiläufer meines Regimentes, zu denen ich 
auch gehörte, verſtärkt worden war, erhielt die Weiſung, dieſe 
. zu umgehen und ſie im Rücken anzugreifen. In 
drei Kolonnen nebeneinander fuhren wir los und hatten bald 
den Wald erreicht. Jetzt ging es langſamer vorwärts. 
Es dunkelte, als wir die Höhe erreichten. An der windſtillen 
Seite des Berges wurde zur Ruhe übergegangen. Beim Laufen 
waren wir warm geworden und hatten die Pelzjacken, die 
aus der Hindenburgſpende der Städte ſtammten, ausgezogen. 
Nun fingen wir an empfindlich zu frieren. Mäntel und Decken, 
die der Infanteriſt mit ſich trägt, hatten wir, um nicht beim 
Laufen behindert zu werden, zurücklaſſen müſſen. Feuer durften 
wir auch nicht machen, ſonſt hätten wir unſere Umgehung 
verraten; wir froren, daß unſere 8 wie ein Maſchinen⸗ 
gewehr knatterten. Ich hatte das Gefühl, daß die Naſenſpitze 
abbrechen würde, wenn ich fie anfaßte. Noch bevor es am 
nächſten Morgen ganz hell wurde, ging es mit ſteifen Gliedern 
weiter. Wir ſchwenkten nun etwas nach links und kamen 
trotz der Bäume ſchneller, als wir gedacht, unten im Tale 
an. Die ah war herrlich, der Schnee verharrſcht, und 
die Sonne brach mit wohltuender Wärme durch die Tannen. 
Jetzt ging es wieder einen hohen Berg hinauf. Auf halber 
Höhe ſtürzte ein Mann hin, und als wir ihn aufhelfen 
wollten, erkannten wir, daß er ſich in einen Telephondraht 
verwickelt hatte. Wir liefen nun an dem Draht vorſichtig 
hinaufſpähend entlang. Zwei Mann, die als Patrouille vor⸗ 
geſchickt worden waren, kamen mit der Meldung zurück, daß 
auf der Höhe ein ruſſiſcher Poſten ſtände. Ich kann nun nicht 
anders, in ſolchen Fällen muß ich immer an Karl May 
denken und überlegen, wie wohl Old Shatterhand in dieſer 
Lage gehandelt hätte. Wir ſchlichen alſo auf dem Kriegspfade 
vor, der unbewaldete weiße Gipfel des Berges leuchtete durch 
die Tannen, wir umſtellten ihn und drückten uns langſam vor. 
In einer halben Stunde waren ohne Hurra und ohne Schießen 
ein Offizier und acht Ruſſen von uns gefangen genommen. 
Wir hatten einen ſehr wichtigen feindlichen Beobachtungspoſten 
aufgehoben. Von der Krone eines Baumes aus, in die die 
Ruſſen eine Kanzel eingebaut hatten, konnte man weit hinein 
in das Tal, durch 
das die An⸗ 
marſchſtraße un⸗ 
erer Diviſionen 
ührte, ſehen. 

ief unten au 
dem unbewa 
Vergh Teile pe 

erghanges lag 
im Connenſchein 
die ruſſiſche Stel⸗ 
lung. Unſere Di⸗ 
vifion mußte bes 
reits frontal an⸗ 
gegriffen haben, 
denn die Ruſſen 
ſchoſſen; ganz 
leiſe drang zu 
uns das Tak⸗ 
tak⸗tak der Ma⸗ 
ſchinengewehre 
herauf. Jetzt hieß 
es ſchnell han⸗ 
deln. Zwei Mann 
blieben zur Be⸗ 
wachung der Ge⸗ 
angenen und des 

elephons zu⸗ 
fert die a 
ertig, marſch. 
Zuerſt ging es 
wieder durch 


Stürmiſcher Andrang öſterreichiſcher Soldaten auf einen Lazarettzug, der ihnen Liebesgaben bringt. 
Phot. Ed. Frankl. 


Tannen abwärts, dann erreichten wir den Waldrand, ſchwärm⸗ 
ten aus und fuhren, mit den Stöcken bremſend, ab. Zwei Hecken, 
ganz ſcheußliche Hinderniſſe, die wahrſcheinlich Wieſen einfriedig⸗ 
ten, mußten wir überklettern, dann ſauſten wir bis auf 100 Meter 
an die ruſſiſche Stellung heran. Unſer Führer gab ein Zeichen, 
und alle verſchwanden, in ſeiner Höhe angekommen, im 
Schnee. Noch immer hatten uns die Ruſſen nicht bemerkt. 
Wir brachten die abgehängten Karabiner in Anſchlag. 
„Alles fertig! Feuer!? Eine Salve krachte in die ruſſi⸗ 
Ihe Stellung. Die Nuffen ſtanden oder knieten hinter 
einem Gang, in den ſie ihre Schützenlöcher ſchuhartig nach 
vorn hineingegraben hatten; ſie boten uns alſo ihre ſchönſte 
Rückenanſicht. Die Wirkung unſerer Salve war unbe⸗ 
ſchreiblich. Die grauen Geſtalten vor uns warfen ſich hin, 
ſchoſſen auf uns, richteten ſich wieder auf, konnten beide 
Arme nicht lang genug in die Höhe ſtrecken, verſchwanden 
dann wieder, an eingegrabenen Stellen wurden Tücher ge⸗ 
ſchwenkt, und nach und nach bepflanzten ſie ihre Bruſtwehr 
mit Gewehren, das Bajonett in die Erde ſtoßend. Drüben 
bei der Diviſion war unſer plötzliches Erſcheinen bemerkt 
worden, die Schützen gingen vor, und in der ruſſiſchen Stellung 
gaben wir uns hocherfreut die Hände. Mehrere hundert 
. zwei Maſchinengewehre waren der Erfolg. Der 
linke Flügel der Stellung war genommen. Die Ruſſen un en 
fluchtartig in jene Hauptſtellung, vor der wir jo viele Ben 
gelegen hatten und jetzt abgelöſt waren, zurück. 

Nachdem wir drei Tage in Ruhe gelegen hatten, wurden 
wir wiederum in die vordere Linie geſchickt. Leider kamen 
wir nicht in unſere alten Gräben zurück, ſondern mußten ein 
Regiment, das weiter links lag, ablöſen. Wir waren über 
die Erbſchaft, die wir antraten, nicht ſehr beglückt. Das Ge⸗ 
lände war ſehr unüberſichtlich, das Schußfeld meiſt gering. 
Meine Kompagnie beſetzte den ſo genannten U-Graben, der 
2 Grundriſſes wegen dieſen Namen bekommen hatte. Auf 
em Abhang einer ſchmalen Bergnaſe liegend, ſprang er weit 
gen ruſſiſchen Stellung vor und war daher von drei 
eiten dem Feuer des Feindes ausgeſetzt. Da dieſer 
U⸗Graben ſeinerſeits jeden Angriff gegen unſere Front flan⸗ 
kieren konnte, zog er wie ein Magnet die ruſſiſchen Sturm⸗ 
kolonnen an, auch wenn dieſe gegen einen anderen Teil 
unſerer Stellung a waren und vorgingen. Die Graben⸗ 
beſatzung mußte daher ſtändig auf dem Poſten fein. 

Dafür erbten wir aber etwas Erfreuliches von unſeren 
Vorgängern, nämlich den „Kientopp.“ Die Telephonleitungen 
waren ſämtlich untereinander verbunden, ſo daß man, sim 
daß in einer Zentrale umgeſchaltet werden brauchte, jedes 
Geſpräch, das geführt wurde, mithören konnte. Das war für 
uns natürlich ſehr unterhaltend; man hörte viel Neues, 
konnte, wenn Bekannte am Apparat waren, ſich mit 
ſeiner unmaßgeblichen Meinung am Geſpräch beteiligen. Saß 
irgendeiner mit boshaft grinſendem Geſicht am „Kientopp“, 
ſo bekam irgendwo irgendeiner ganz beſtimmt einen Anpfiff. 

Die Truppe, die wir abgelöſt hatten, beſaß entſchieden 
Humor. Statt der ſonſt in den Gräben üblichen Bezeichnungen 
der Unterſtände, wie Villa Granatenheim, ſtanden hier un⸗ 

ariſche Worte, die faſt alle den Bahnhöfen entnommen waren. 
ber der Hütte, in der die Sanitätshunde wohnten, las 
man ein ſchlich⸗ 
tes Wort. Es 
drückte voll und 
anz die Aner⸗ 
ennung und 
Liebe unſerer 
eldgrauen für 
hre vierbeinigen 
reunde aus. 
öszo'nöm, ſo 
las man: Danke. 
Manchem bra⸗ 
ven Soldaten 
haben die Hunde 
das Leben ge⸗ 
rettet. Sie wa⸗ 
ren damals, als 
noch der tiefe 
Schnee lag durch 
den wir bis zur 
Bruſt watend an⸗ 
greifen mußten, 
unentbehrlich. 
e den 
die Kugel ge⸗ 
troffen, war laut⸗ 
los in das kalte 
Bett geſunken, 
der Schneeſturm 
fegte über die 
rotgefärbte 
Stelle und deckte 
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ſchnell fein weißes Laken darüber. Sobald es möglich war, oft 
erſt während der Dunkelheit, wurde Nachſuche gehalten, und dort, 
wo menſchliche Kunſt und Sinne verſagten, haben dieſe treuen 
Hunde unermüdlich und raſtlos gearbeitet. Die erſten Sanitäts⸗ 
unde, die wir in Polen mitführten, waren abgerichtet, daß 
ie einen Verwundeten, den ſie gefunden, ſo lange verbellten, 
is ihr fab ch ein Sanitätsſoldat, zur Hilfeleiſtung herbeikam. 
Die Ruſſen ſchoſſen dann jedesmal, wenn das gg bei 
Nacht anhob, in dieſe Richtung und ftörten jo das Bergen 
der Verwundeten. Jetzt ſtöberten die Hunde lautlos mit 
tiefen Fang im Schnee, kamen, wenn ſie einen der ſtillen 
Helden gefunden hatten, zu ihrem Herrn zurück und führten 
dieſen zu dem Verwundeten. So mancher lag dann leider 
ſchon kalt und erfroren. 
Während des Gebirgskrieges konnte nicht beſſer für 
die Verwundeten geſorgt werden, trotzdem alles, was nur 
möglich war, geſchah. Die Sanitätskompagnie unſerer Diviſion 


Schi⸗Abteilung eines öſterreichiſch⸗ungariſchen Infanterie⸗Regiments während der Raft. Phot. Gebr. Haeckel. 2 


war aufgelöſt, und die Mannſchaften waren auf die Infanterie⸗ 
kompagnien verteilt worden. So war ſtets genügend Sanitäts⸗ 
perſonal zur Stelle. Die auf den Tragetieren mitgeführten 
Tragbahren wurden durch Bretter in flache Schlitten ver⸗ 
wandelt, und auf dieſen die Verwundeten vom Gefechtsfeld 
zum Truppenverbandsplatz gebracht. Dieſer lag dann an 
einem Wege, auf dem die Verbundenen mit Hilfe mit 
Pferden beſpannter kleiner Schlitten zum Feldlazarett be⸗ 
ördert wurden. Bevor ſie dorthin gelangten, waren ſie 
reilich manchmal zwei bis drei Tage unterwegs. Von hier 
wurden die Verwundeten wieder reif Schlitten zur Eiſen⸗ 
bahnſtation, die meiſt noch eine Tagereiſe entfernt lag, e 
und kamen dann endlich in die Lazarette und Spitäler. 
Jetzt, wo der Schnee fort iſt, die Wege von Autos und 
Wagen befahren werden können, iſt die Fürſorge für die 
„Maladen und Bleſſierten“, wie ſie auf öſterreichiſch heißen, 
bedeutend beſſer, ſchneller und einfacher geworden. 


Winternächte in Feindesland. Aus dem Kriegstagebuch einer Schweſter. 
Von Schweſter Frida von Blumberg. 


Lowicz, 22. Januar 1915. 
Nachtwache! Die erſte in Feindesland. Wenn ich ans 
San: des Lazaretts trete, jo erblide ich eine weite, weiße 
interlandſchaft. Da vorn auf dem Felde heben ſich ein paar 
chlichte Kreuze im Schnee ab: Soldatengräber. Daneben 
eht ein vereinſamtes halbzerſtörtes Haus. Ich öffne das 
enſter. Die kalte, n Luft der Winternacht dringt 
erein und mit ihr der u Donner der Geſchütze. Doch 
über mir hoch oben, da ſpannt ſich der Sternenhimmel, die 
Mondſichel glänzt, und die ewige Feſte kündet den immer 
gleichen Gott, den Lenker auch dieſer ſchweren Zeit. 


pop al zwei und drei Uhr nachts. 
in kurzes Freiſtündchen finde 8. während der Arbeit, 
um ſchnell meine erſten Eindrücke aufzuzeichnen. habe 


drei Säle zugewieſen bekommen zu je 18 bis 20 Betten, habe 
alſo an 60 Kranke im Ganzen zu bewachen. Das iſt keine 
Kleinigkeit, zumal Hochfiebernde dabei ſind. Alles, was einer 
Infektionskrankheit verdächtig iſt, ſei es Typhus, Ruhr oder 
Cholera, kommt hierher, bis die Diagnoſe feſtſteht. Die 
meiſten liegen auf Bettſtellen mit Strohmatratzen und haben 
auch Bettwäſche — Luxus in einem Kriegslazarett. Aber 
dazwiſchen liegen auch andere auf Matragen auf der Erde. 
Das Lazarett iſt in einer Mädchenſchule aufgeſchlagen. Die 
Räume ſind freundlich, aber man merkt doch an allen Ecken 
und Enden den Kriegszuſtand. Schadet nichts. Schwierig⸗ 
keiten ſind dazu da, ihrer Herr zu werden. 


Den 23. Januar 1915. 

Meine tapferen Soldaten ſchlafen alle ziemlich feſt. Wie 
pe können fie ſchlafen, wenn fie, aus dem Schützengraben 
ommend, endlich einmal wieder in einem Bett liegen! Es 
iſt eine Freude, die Wirkung dieſer Wohltat auf den Geſichtern 
mit den meiſt ſo ſcharf gewordenen Zügen zu beobachten. 
Ja, ſie aan ſchlafen nicht bloß Nächte, nein tagelang faſt 
ununterbrochen. 

Ich bin heute Nacht auch ſehr, 
doch am Tag, ſtatt zu ruhen, unſere 
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Haben wir 


ehr müde. 
Eine 


ude eingeräumt. 


B Bude! Zu allererſt hatten wir ein ganz anderes 
bdach, das zu verlaſſen aber ſehr ratſam war. oe erſte 
Ankunft und Nacht in Lowicz iſt eine unvergeßliche Kriegs⸗ 
erinnerung. Schon die Stunde unſerer Ankunft — des 
morgens vier Uhr nach einer durchreiſten, durchfrorenen 
Nacht — war recht günftig gewählt. Wir vier Schweſtern, 
die wir von Anfang des Krieges an gemeinſam Freud und 
Leid der Etappe teilen konnten, befanden uns mit einem 
Trupp Sanitäter in der Dunkelheit des kalten Wintermorgens 
auf dem zerſtörten, wenig einladenden Bahnhof. Wir fanden 
aber Hilfe in Geſtalt eines Offiziers, eines jungen Leutnants 
voll herzerquickender Sehnſucht nach der Front, zu der er, von 
einer Verwundung geneſen, zurückkehrre. Gemeinſam mit 
einem evangeliſchen Feldgeiſtlichen war auch er um dieſe unange⸗ 
nehme Stunde nach Lowicz verſchlagen worden und bot uns 
ur Stärkung und Ermunterung den Reſt ſeines Rotweins an. 
r und der Herr Pfarrer fanden für uns einen geheizten Saal 
mit Bänken. Das ganze hieß Sammelſtelle Rar Leichtver⸗ 
wundete. Dort hauſten wir, bis es hell wurde und unſer 
Zugführer ſich wegen unſeres Quartiers in der Stadt um⸗ 
eſehen hatte. Dann zogen wir in die Kaiſer-⸗Wilhelm⸗ 
traße, wo eine Wohnung unſer wartete. Eigentlich war 
es aber bloß eine Schütte Stroh, denn die ſpärlichen 
Möbel waren kaum gebrauchsfähig. Zunächſt wurde der 
Ofen geheizt; dann fegten wir alle Reſte früherer Ein⸗ 
Ve aus dem Zimmer hinaus. Draußen nichts als 

oldaten zu Fuß, zu Roß, zu Wagen. Ab und zu blickten 
ſie zu uns hinauf, und dann freuten ſie ſich über unſere 
deutschen Schweſterngeſichter, ſchwenkten die Mütze und riefen 
uns freundlich zu. Mittlerweile zog ſich aber in unſerer Be⸗ 
hauſung ein Unwetter zuſammen aus dunklen Rauchwolken, 
die dem Ofen entſtammten. Die Röhre nach der Wand zu 
hatte ein Loch. Was war zu machen? Ein anderes Quartier 
war ſo ſchnell nicht zu finden. Sollte man ſich nun dem 
Rauch ausſetzen oder der Kälte? Wir ſuchten die immer 
empfehlenswerte goldene Mittelſtraße innezuhalten und heizten 
weiter, aber bei oſſenem Fenſter. Von dieſer Bedrängnis erlöſte 
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uns der plötzlich auftauchende Oheim einer unſerer Schweftern, 
der ſein ganzes Gewicht als Aalen und Rommandeur einer 
Kolonne einſetzte, um uns ein beſſeres Obdach zu verſchaffen. 
Aber auf morgen mußte auch er uns vertröſten. Da wir die 
Dunkelheit nur durch ein paar ſchwache Kerzen zu erleuchten 
aue waren, zogen wir es vor, recht früh unſer Lager 
aufzuſuchen, nachdem wir uns noch durch einen Spaziergang 
erwärmt und durch ein vom Onkel geftiftetes Abendeſſen mit 
ruſſiſchem Tee und „polniſchem Ungarwein“ geſtärkt hatten. 
glaube, ich trank drei Taſſen Tee und ein paar Gläſer 
Wein im Gedanken an mein kaltes Strohbett. Anſtatt zur 
Nacht uns unſrer Sachen zu entledigen, zogen wir alles an, 
was wir an warmen Hüllen beſaßen, und was nicht mehr 
anzuziehen ging, wurde als Decke benutzt. So ſchliefen wir 
zwar fröſtelnd, aber doch feſt ein. In der Nacht wachte i 
einige Male über heftigen Kopfſchmerzen auf, und als ich mi 
des morgens als Erſte aus meinem Stroh aufrichtete, packte 
ein heftiger, mir ſonſt ganz unbekannter Aube und 
ich ſtürzte beinah hintenüber wieder auf mein Lager zurück. 
Ebenſo ging es den anderen. Der rauchende Ofen war der 
Sünder; er hatte ſchädliche Gaſe entwickelt. Wir konnten dank⸗ 
bar ſein, daß die undichten, immer noch etwas friſche Luft 
hereinlaſſenden 18 Schlimmeres verhindert hatten. 

Der fürſorgliche Onkel hatte mittlerweile eine leere Woh⸗ 
nung ausfindig gemacht. Das Zimmer gehört zur 1 1 
den Wohnung eines geflüchteten Arztes und hat noch außer⸗ 
dem einen kleinen Verſchlag. Wir haben uns nun gemütlich 
eingerichtet. Der große Inſtrumentenſchrank iſt unſere Vor⸗ 
ratskammer, der Seifenſpiritusapparat zur Desinfektion der 
Hände unſer Waſchtiſch, der Operationstiſch unſer a 

29. Januar. Geſtern wollten wir einmal recht ausgiebig 
an Da klopft es kräftig an die Türe. Der Oheim fteht 

taugen — ein Auto auch — es ſoll hinausgefahren werden. 
Schnell war man angezogen, zuletzt wurden die von der 
Oberin aus der Heimat geſchickten prachtvollen „Kopfſchützer der 
Kaiſerin“ aufgeſetzt, die Wb weil ſie die Kaiſerin ſelber ent⸗ 
worfen haben 1 Die Müdigkeit iſt vergeſſen; man ſitzt im 
Auto und ſauſt durch die ſonnige Winterlandſchaft hinaus aufs 
Land. 599 8 es Land — flach — öde — und doch voll Stim⸗ 
mung. Das Ziel nes Fahrt war ein Dorf, wo ein Haupt: 
mann von des Onkels Kolonne aufgeſucht werden ſollte. Die 
Dörfer ziehen ſich hier oft kilometerweit hin. Blau angeſtrichene 
Katen mit a Eins wie das andere, alle an einer 
breiten Straße liegend. Unſer Dorf hat eine ſchöne Kirche 
und ein Pfarrhaus, in dem das Generalkommando liegt. Der 
Hauptmann empfing uns freudig überraſcht und führte uns 
in ſeine Behauſung, ein eh ich zurechtgemachtes Bauern: 
immer. In der Ecke ein Herd — an der einen Seite die 
trohlager — auf der andern gemütliche Sitzplätze mit Tiſch. 
Darüber ein Bort mit Büchern, Zigarren u. dgl. An den 
Wänden ein paar Anſichtskarten und Bilder, natürlich Hinden⸗ 
burg darunter. Auch eine Laute hing irgendwo. Schöner, 
duftender Kaffee wurde gebracht, dazu Pfeſſerkuchen die Menge. 
t der Zeit fanden ſich noch ein und der andere Offizier von 
draußen zum Plauderſtündchen ein. Es war ein heiteres, ge⸗ 
mütliches Kriegsbild. Der jüngſte Offizier⸗Flieger, mit forſchen 
Zügen und leuchtenden Augen nahm die Laute und ſtimmte 
eine B e Weiſe an. Da wurde es ſtill mit einemmal. 
ie Heimfahrt war prachtvoll. Sternenhimmel, klare 
Luft, in der Ferne das Aufblitzen der Schrapnellgeſchoſſe, ab 
und zu das Leuchten und Sauſen eines Autos, Hufſchlag und 
Schatten vorbeiſprengender Reiter. 

1. Februar. Vor einigen Tagen ſtarb hier eine Schweſter 
am Typhus. Ein blondes, bildhübſches Mädchen von 21 Jahren. 
Wir haben ſie nicht gekannt, aber wir haben ihr heute das 
letzte Geleit gegeben. Hinter dem Leichenwagen, der von 
Sanitätsmannſchaſten geleitet wurde, gingen der Delegierte 
und der Kriegslazarettdirektor. Dann folgten wir Schweſtern, 
dahinter die Arzte und zum Schluß freiwillige Pfleger und 
e Staunend blickten die Einwohner mit ab⸗ 
geaogenen elzmützen. Soldaten und Offiziere falutierten. 

f dem anmutig an der Bzura 1 00 een Fried⸗ 
hof hat die deutſche Schwester 9 rab gefunden, fern von 
der Heimat, umgeben von den Hügeln gefallener Helden. — 

enn ich eine zuhige Wache habe, dann ift mein Lieb: 
lingsplatz am großen Kachelofen auf dem einzigen mir zur 
drei le ſtehenden Stuhl. Von dort aus kann ich gut alle 
drei Säle überſchauen. Durch das Fenſter mir gegenüber 
blicke ich in ein Stück klarer weißer Winternacht, und der 
Mond cin zu mir grüßend herein. Er grüßt auch mit ſanf⸗ 
tem Schimmer die blaſſen Geſichter der ſchlafenden Soldaten 
und kann doch nicht die Todesſchatten verſcheuchen, die auf 
einem oder dem anderen liegen. 

Wir Schweſtern waren nr 152 gewöhnt, an Leidens⸗ 
und Sterbebetten zu ſtehen. er es packt mich doch viel 
mächtiger, wenn ich die Reihen der hier liegenden Soldaten 
betrachte. Sonſt ſehen Kranke den Tod in ungewiſſer däm⸗ 
mernder Ferne ſtehen, oder wenn er wirklich herantritt, ſo 
wagen ſie nur zitternd oder beklommen feierlich zu ihm auf⸗ 


zublicken. Dieſe hier haben alle, alle dem Tod ins Angeſicht 

eſchaut. Freudig ſind ſie ihm entgegengezogen. Feſt haben 
ſte ſeinem e Blick ſtandgehalten, und wenn ſie 
nun, von ſchwerer Krankheit geneſend, zu neuem Leben er⸗ 
Baden > ann begrüßen fie mit dem Leben auch wieder 
en Tod. 

5. Februar. Heute abend habe 5 meinen Soldaten 
erzählen können, daß wir ganz dicht an ihren Schützengräben 
geweſen find. Im Städtchen B., 3 Kilometer von ihnen 
entfernt. . Erna, eine meiner vier Kameradinnen, 
wollte gern ihren Schwager, Regiments⸗Kommandeur, 
beſuchen. Er hatte ihr vor eſchlagen, nach B. zu kommen, 
wohin er vom eferneh ützengraben aus leicht ge 
langen könnte. Schweſter Erna, unſere jüngſte, iſt unter⸗ 
nehmungsluſtig und zögert nicht lange. Onkel Major wurde 
um ein Auto angebettelt, das er beſorgten Herzens ſtellte, 
zu unſerem Schutze noch einen Offizier als Begleiter uns 
mitgebend. Uns — denn wir anderen wollten natürlich die 
Schweſter begleiten. Das Auto ſauſte die ſchöne Berlin — 
Warſchauer Chauffee hinunter, vorbei an Hr Kolonnen, 
an Trupps von Soldaten zu Fuß und zu Pferde. Je näher 
der Front, um ſo belebter wurde das Bild und um ſo lauter 
auch das Dröhnen der Geſchütze. Hart und ſcharf erklang 
das Platzen der Schrapnells, ihre kleinen Wölkchen hoben 
55 vom 1 ab. Unterwegs erfuhren wir erſt, daß 

. zeitweiſe unter ruſſiſchem Artilleriefeuer ſteht und da 
noch geſtern eine Granate daſelbſt eine Brücke zerſtörte. Nun 
feige umkehren? Nein! o hielten wir denn ſchließlich 
auf dem großen Marktplatz des Städtchens und beſahen uns 
das militäriſche Treiben, während ein Bote zu Oberſt v. G. 
nach dem Schützengraben geſchickt wurde. Ordonnanzen 
inen e über den Platz. An einer Ecke teilte ein General 
einem Stab m Pfer aus. An einer anderen verſuchte ein Feld⸗ 
eiſtlicher, ſein Pferd zu beſteigen, was nicht ohne Schwierig⸗ 
eiten abging. Da trat freundlich grüßend ein Arzt zu uns 
heran und forderte uns im Namen ſeines Diviſtonsarztes 
auf, den Truppenverbandplatz zu beſichtigen. Das taten wir 
herzlich gern. Der Diviſionsarzt empfing uns aufs Liebens⸗ 
würdigſte, und ſeine Stabsärzte zeigten uns alles eingehend. 
Die Fenſterſcheiben waren alle mit Papierſtreifen beklebt, um 
das Platzen wegen der beſtändigen Erſchütterung durch das 
Schießen zu verhindern. Mittlerweile hatte ſich auch der 
Schwager eingefunden. Nun wurde noch die Kirche beſehen, 
die ſehr gelitten hat. In dem ſie umgebenden Gärtchen war 
ein lichtes Hare neben dem andern aufgerichtet 

he es zur Abfahrt ging, luden uns die Arzte 
noch zu einem Imbiß in ihrem gemütlichen Kaſino ein, auf 
das ſie äußerſt ſtolz waren. Köſtlicher Schinken und Rotwein 
aus einer gerade eingetroffenen Liebesgabenſendung wurden 
uns zu Ehren aufgetiſcht, und als wir uns verabſchiedeten, 
konnten die Herren nicht gerug mit herzlichem Dank betonen, 
a BERN wir in ihr hartes Kriegsleben hinein» 
ebra atten. 
5 Deutſche Schweſter im Feindesland! Große Aufgaben 
ſind dir gegeben. Aber nicht bloß die Schweſter iſt es, die 
485 Hand, die dankbar vom Kranken empfundene, welche 
ort willkommen iſt. Wenn der Soldat auf der Straße dir 
n die Mütze ſchwenkt, wenn jeder Offizier unwill⸗ 
ürlich dich achtungsvoll grüßt — dann iſt es die deutſche 
Frau, die fie in dir erblicken und verehren — die Frau, die 
als Mutter, Gattin oder Schweſter ihrer daheim gedenkt. 
Und Behr Geiſt aus der Heimat, den echten deutſchen Baden: 
geit laßt uns hineintragen in die rauhe Soldatenwelt — 
aßt uns feſthalten inmitten aller Vernichtung. 

7. Februar. Vorgeſtern no e heute ſchon 
af der Bahn. Solch plötzliche Wechſel find wir gewohnt. 
Wir haben noch nie anders als im Sturme gepackt. Unſer 
Kriegslazarett iſt wieder nach Oſtpreußen verlegt wie zu An⸗ 
fang des Krieges. g 

Am geſtrigen Nachmittag gab der Onkel ſchieds vier 
„Töchtern“, wie er uns nannte, noch einen Abſchiedskaffee 
mit köſtlichen Pfannkuchen. Der liebe gute Major B.! Was 
wäre Lowicz ohne ihn geweſen. Unvergeßlich wie die Zeit 
hier wird uns auch ſeine Fürſorge ſein. 

Gerade als wir uns im beſten Packen und dem dazu ge⸗ 
hörigen Ach und Krach befanden, erhob ſich plötzlich draußen 
ein noch viel größerer Lärm — ein Geknattere und ein 
Bullern. Tat. tat. taf tak gingen die Maſchinengewehre, 
und Bum bum erklang es aus der Ballonabwehrkanone des 
nahen Flugplatzes. Denn ein feindlicher Flieger war geſichtet 
worden, und wir konnten nun das Bombardement ſehr deut⸗ 
lich verfolgen. Die kleinen Wölkchen der Schrapnellgeſchoſſe 
tanzten nur ſo um den Apparat herum, aber leider ohne Er⸗ 
folg. Das war das Abſchiedsſtändchen, das Lowicz uns brachte. 

7 ſitzen wir ſchon ſeit einigen Stunden im Zuge, aber 
unſere Gedanken ſchweifen noch zurück in das Vergangene. 
Draußen iſt es dunkel geworden und ſiehe, der Mond blickt 
Nach 0 mir herein, der ſtille Kamerad meiner durchwachten 
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ein alter Meergreis geworden. 


Ich bin nun heilen 
Manch jüngerer Daheimleſer kennt mich gar nicht. Aber von 
den älteren, das weiß ich, bewahrt mir ſo mancher in einem 
Eckchen ſeines 1 ein freundliches Andenken. 

Als ich vor länger als einem Vierteljahrhundert zum 
erſtenmal als „Meergreis“ im Daheim auftrat, habe ich eigent⸗ 
lich einen kleinen Betrug ausgeübt. Ich war nämlich noch 
Ma nicht ſo alt, wie Meergreiſe ſein ſollen. Es war eine 

aske, in die ich mich hüllte, um mancherlei ausſprechen zu 
können, was man dem jüngeren Mann nicht verziehen hätte. 
Aber nun — nun ſtehe ich wirklich hart an der Grenze des 
Greiſenalters, bre ie ſchon halbwegs überſchritten. Im Inne 
ren letzten Jahre hab' ich das ſchmerzli i Nicht 
nur das Alter, ſondern die Laſt der Jahre, die ſchwankende 
Geſundheit, das kranke War das nicht mehr ſeine Pflicht und 
Schuldigkeit tun will. är's anders, ſo ſäße ich nicht hier 
am a ee ſondern ſtünde draußen, wo alle meine Lieb⸗ 
ſten ſind, in des Kaiſers feldgrauem Ehrenkleide. 

Eine ſchwere Zeit — eine herrliche Zeit! Ein großes, 
pie Aufatmen, ein im Wollen und in der Tat neu geeintes, 

ber alles Kleine, über alle inneren Kämpfe erhabenes Volk: 
unſer deutſches Volk! 

Unſere geliebten tapferen Jungen im Felde, ſiegreich im 
aller getreu ausharrend in hartnäckigſter Verteidi ung, 
allen Anſtrengungen 7 55 Und doch auch wir daheim, 
in aller Beſcheidenheit gelagt, ſittlich erſtarkt, feſt entſchloſſen, 
durchzuhalten bis zum Außerſten; die großen e die 
uns der Trauerflor bringt, überwindend, der kleinen Ent⸗ 
e lachend. Das alles gegen eine Welt von Fein⸗ 
den, die uns dieſen g een aller Kriege aufzwang. 
Und dazu, endlich einmal wieder, das kraftvolle Erwachen des 
monarchiſchen ph ls in der Verehrung, der Liebe, der Er⸗ 
kenntnis unſeres kaiſerlichen Herrn! 

Friedrich Schiller, der oft Verkannte, hatte doch recht: 
„Der Krieg il ſchrecklich, wie des Himmels Plagen — doch 
er iſt gut, iſt ein Geſchick wie fie...“ 

Wir alle vertrauen auf Gott, daß wir ſiegen. Wir wiſſen, 
daß wir ſiegen müſſen, daß es um Sein oder Nichtſein geht. 
Wir willen, daß wir fiegen werden. Nie lebte in einem kämp⸗ 
fenden Volk ein gleiches Vertrauen! N 

Und dennoch — 

Es leben unter uns die „Miesmacher“; alſo genannt nach 
einem jüdiſchen Ausdruck von ſeltſam zutreffendem Wortklang. 
Wirklich: ſchon der Wortklang ſagt uns, mit welcher Art Leute 
wir es zu tun haben. 

Nicht, daß ſie ſchlecht wären. Nicht einmal, daß ſie feige 
wären. Es ſind zum Teil ſonſt ganz verſtändige Männer, 
mit denen ſich über alles mögliche reden läßt. Bis dann jedes 
Geſpräch 1 in einen Mißton ausklingt. a Ver⸗ 
Iuftel Ich ſprach neulich mit einem Vetter, der hat einen Ver⸗ 
wandten im Generalſtab. Was der gr ae 

Der Verwandte, der Bekannte im Generalſtab, ift typiſch 
geworden für das Gewäſch und Geklatſch. Unſere armen Ge⸗ 
neralſtäbler — was ſie ſich nachſagen laſſen müſſen! Sie, die 
in Moltkeſcher Schweigerſchule erzogen wurden 

Der Miesmacher tuſchelt grundſätzlich. Aber er . 
ſo, daß ein halber Wagen der elektriſchen Bahn ihn verſtehen 
muß. „Hindenburg hat gejagt, daß die Ruſſen ... Ludendorff 

t... — „Sie können mir ſchon glauben, ich hab' es aus 
beſter Quelle.“ 

„Sie leſen wahrſcheinlich immer nur unſere Zeitungen. 
Aber leſen Sie neutrale, leſen Sie Schweizer Blätler... da 

inden Sie die Originaltelegramme aus Petersburg. Das 
lingt ganz anders“ 

5 habe ſichere Nachrichten aus der Türkei. Meine 
Nichte X hat nämlich eine Tante 95 die mit einem . 
verheiratet iſt. Der ſchreibt aus Athen ... Ja, die Darda⸗ 
nellen ... man munkelt von einem ungeheuren Landungskorps, 
lauter franzöſiſche und engliſche Elitetruppen“ 5 

Oder er rechnet; im Rechnen iſt der Miesmacher groß. 
„Unſere Unterſeeboote — alle Achtung. Tollkühn. er“ — 
in den Abers iſt er groß — „aber der Erfolg? Der Woche 
tive Erfolg! Rechnen Sie nur nach: in der vorigen Woche 
acht Schiffe torpediert ... aaacht ... und nach den Reuter⸗ 
Meldungen ſind 1234 Schiffe in den britiſchen Häfen ein⸗ und 
ausgelaufen. Aaaacht und 1234...“ ö 

Man wagt zu lächeln: „Reuter, der lügt ſich viel zu⸗ 
ſammen.“ 


„Ja — freilich! Aaber er bringt doch auch die vooffi⸗ 


ziellen Daten der Admiralität.“ 

„Die lügt erſt recht.“ 

Worauf er ein zu einem Drittel erſtauntes, zum andern 
Drittel zweifelndes, zum letzten Drittel überlegenes Geſicht 
macht: „Glauben Sie das wirklich L!“ 

Zu ſeinen beſonders lieben Erörterungen gehören die 
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Kriegsziele, der Siegerpreis. Gewöhnlich hebt er aus: „Unſre 
eldgrauen, bewundernswert. Aaber wir ſtehen ſchon acht 
onate in den Schützengräben und kommen nicht vorwärts —“ 

Man wirft ein: „Jawohl, in Feindesland. Im Oſten 
und im Weſten!“ 
„Sehr 9 ! 


kommen kein 


es ſind ihrer zu viele, viel & viele! Und man täuſche ſich 


auf unſre Feldgrauen immer ganz ungerechtfertigte, unzu⸗ 
treffende Vergleiche mit ſeinem Kr 


ſen ringen un 
ellt. ſich ihm zu, dem die 
an Arbeitskräften, der Mangel an ae reg und manches 
andere auf die ſonſt ſo as erven 


er nicht an den gewinnbringenden Kriegslieferungen beteiligt 
iſt. Auf ſo mans bemertt zu haben, der 


gegangen. Aber England ... das unüberwindliche England ... 

enn er auf England zu ſprechen kommt, legt Herr Mies» 
macher ſein Sorgengeſicht in tiefſte Falten: „Ich bin 16 b 
kein Schwarzſeher. Aber wie das nur enden ſoll? Selb 
wenn wir auf dem Feſtland zu einem guten Frieden gelangen, 
England kann den Krieg ein Jahrzehnt weiterführen.“ Das 
Heißt: er fagt nur nn England, er 1 5 mit Vorliebe 
von Großbritannien. „Großbritannien iſt ein unüberwindlicher 
928 en Großbritannien ift jelbft der gewaltige Napoleon 
gefheitert .. .“ 

Gewiß, ich wiederhole es, es find ihrer nicht viele, die 
Miesmacher. Aber es ſind ihrer zu viele. Und ſie bedeuten 
eine Gefahr, die bekämpft werden muß. Denn ihre, gelinde 
ausgedrückt, melancholiſchen Betrachtungen und Erwägungen 
wirken wie eine nn e Krankheit. Bazillenträger find fie. 
Dit en iſt pathologiſch, ſie ſind ſeeliſch nicht recht normal. 
Oft wiſſen ſie ja ſelber nicht, was ſie tun und ſchaden. Die 
Salbadereien, die ſie ausſtreuen, aber wirken wie ſchleichen⸗ 


es Gift. 
Mit ſachlicher Widerlegung iſt nicht gegen ſte aufzukom⸗ 
men; ſie hören nur mit halbem Ohre zu, m haben im beften 
Falle ihr geliebtes „Freilich ... gewiß ... aaber ..“ und fangen 
ihre Litanei von neuem an. Aus der Mücke machen ſie einen 
dagen Den Kampf um ein paar Meter Schützengraben 
bauſchen ſie auf, wie Foffre in ſeinen Tagesberichten; irgend⸗ 
ein kleines Gefecht am Narew oder Bobr malen ſie zur großen 
Schlacht aus, in der Hindenburg „leider“ nur ein paar hun⸗ 
dert Gefangene machte. Jedes Gekriſel am Balkan ſchauen 
ſie wie eine Kataſtrophe an. Die Zeppeline ſind ihnen nicht tätig 
dene : Daß, wo gehobelt wird, Späne fallen, können ſie nicht 
egreifen. 
Ich alter ed habe aber doch eine Waffe gegen ſie 
efunden, die allerdings nicht nach . Geſchmack iſt. 
werde ihnen grob, ſackſiedegrob. Ich ſage ihnen unver⸗ 
hohlen, daß ſie mich mit ihren Unkenrufen, zu denen nicht die 
geringite eranlaſſung vorliegt, zufrieden laſſen ſollen; daß 
ich nichts von ihnen hören will; daß ich wünſchte, man könnte 
ſie in einen Schützengraben ſtellen, mitten unter unſre wacke⸗ 
ren, ſiegeszuverſichtlichen Feldgrauen, auf Rufnähe dem Feinde 
egenüber, damit ſie er einmal einfehen lernten, was 
rieg und Gefahr heißt! Und dann weiſe ich ſie auf unſre 
Frauen hin. Denn das iſt das Merkwürdige, iſt das Trau⸗ 
rige und anderſeits das Schöne: ich habe nur Miesmacher⸗ 
änner kennen gelernt, aber nicht eine Frau, die den Kopf 
hängen ließe und die Unglücksprophetin ſpielte. Wir Alten 
aben in den letzten Jahrzehnten wohl manchmal über unſre 
rauen und Mädchen geſcholten, über ſo manche Oberfläch⸗ 
lichkeit, über fo manche Modetorheit und manche Fremdtümelei. 


Heut wiſſen wir und dürfen glücklich darüber fein: aufrechten 


auptes und ſtolz auf des Vaterlands Größe ſchreiten unſre 
rauen — und grad' auch die am ſchwerſten Geprüften, die 
das tiefſte Herzeleid tragen — durch dieſe Zeit! Sie zweifeln 
nicht, ſie zagen nicht, ſie haben das gläubige Vertrauen, das 
uns allen ziemte: das Vertrauen auf Gott und auf unſre 
Helden, ihre Söhne, ihre Brüder, ihre Männer und Enkel! 


mi Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich 


Kriegschronik: 


23. April: Nördlich Upern drangen wir in 9 km 
Breite bis auf die Höhen ſüdlich Pilkem vor; 
bei Steenftraate und jet Sas wurde der Upern⸗ 
kanal überfchritten; 2400 Franzoſen und eng⸗ 
länder gefangen, 30 Geſchätze erobert. — öſtlich 
des Uzfoker Paffes ftarker ruſſiſcher Stühpunkt 
erobert. 

24. April: 
ftärmt. — Nadhtangriffe der Ruffen entlang der 
Turkaer Straße in den Karpathen fcheiterten 
unter großen Derluften des Gegners. 

52. April: Öftliidy Upern wurden die Orte St. Julien 
und Kerffeiaere erftürmt; 1:00 Engländer ge- 


Cizerne weſtlich des Upernkanals er- 


di Leuca von einem öſterreichiſchen Unterſee⸗ 
boot vernichtet. — Feindliche Hngriffe in Flan= 
dern, im Argonner Walde, bei Combres und am 
Hartmannsweilerkopf ſcheiterten. 

W. April: engliſche Angriffe bei pern blutig zu- 
rückgewieſen. — Bei Ce Mesnil wurde von uns 
eine franzoſiſche Befeſti Ed erftürmt ; 
4 maſchinengewehre und 13 Minenwerfer er- 
beutet. Nachtangriffe im Priefterwalde verluft= 
reich abgeſchlagen. — Bei Sumalki 20 km ruſſiche 
Stellung erobert. — Alle neuen Angriffe in den 
Dardanellen zurũckgeſchlagen. 

29. April: Franzoſiſche Angriffe bei Le Mesnil ab- 

nfturm von Franzofen, 


gelalagen, ebenfo der 
Igeriern und Engländern gegen unfere Stel» 
lungen bei Upern. 


gemiefen. Ebenfo die Franzoſen im prieſter- 
walde. — Im nordweſtlichen Ruffland erreichen 
unfere Truppen in Derfol 8 nnd flüchtenden 
Ruffen die Gegend ſuͤdweſtſich Mitau. 


. Mai Groffer Sieg der verbündeten deutſchen 


und öſterreich- ungariſchen Truppen über die 
Ruffen bei 6orlice in Weftgalizien. Nach 
erbitterten — 18 wurde die * ruſſiſche 
Front von nahe der ungarifchen Grenze bis zur 
rg | des Dunajec in die Weichſel an zahl» 
reichen Stellen durchſtoßßſen und überall einge- 
drückt. — Dergebliche Angriffe der Franzofen am 

artmannsweilerkopf. — 4000 auf 4 fluchtende 

uffen gefangen. — Das engliſche Kanonenboot 
Columbia und der Torpedobootszerftörer »Re= 
cruit · durch Unterfeeboote vernichtet; zwei deutſche 


fangen. Auf den Maashöhen ſüdweſilich Com- 
bres ſchwere Niederlage der Franzofen ; 1000 Ge- 
fangene. — Die Ruſſen wurden in den Karpathen 
aus der feit Monaten zähe verteidigten Stellung 
beiderfeits des Orawatales geworfen. 

26. April: Alle Angriffe auf unfere Stellungen an 
beiden Ufern des Ypernkanals zurũckgewieſen. 
Auf den Maashöhen mehrere Bergrücken bis zur 

öhe weſtlich von Les Evarges erftürmt. In den 
ogefen wurde der Hartmannsweilerkopf wieder 
erobert; 750 Gefangene. — In den Karpathen 
üdöftlidy Koziowa ruffifdyer Stühpunkt erobert; 
ngriffe auf die Höhe Oſtry zurückgefchlagen. 

27. April: Landungstruppen der Engländer und 
Franzofen bei den Dardanellen an drei Stellen 


verluſtreich zurũckgeſchlagen. — Der franzöfifdye 
Kreuzer »Leon 6Gambetta« bei Kap Santa Maria 


ſchlagen. 
und 


pathen wurden beftig 
zwiſchen Drama und 


„Wir rückten leicht vor“ — das iſt ſeit Monaten die 
immer wiederkehrende Redensart in den franzöſiſchen Schlacht⸗ 
berichten, und wenn man dies tägliche „leichte Vorrücken“ zu⸗ 
ſammenzählt, müßten die franzöſiſchen Heere längſt mitten in 
Deutſchland ſtehen. „Wir rückten leicht vor“ und „wir mach⸗ 
ten Gefangene“, das it die Formel, mit der Joffre, der Ge⸗ 
neraliſſimus, ſich und die Franzoſen beruhigen will, mit der 
er den Anſchein zu erwecken verſucht, daß eine ſeit langem 
mit vollen Backen in die Welt hinauspoſaunte Offenſive 9 80 

rfolge 
rafen tagtäglich dies „leichte Vorrücken“ 


lich und ae ae fortſchreitet. Die deutſchen E 


und Berichte aber 


II. Band. 


30. April: Die Peftung Dünkirchen wird von uns 
mit weittragenden ſchweren Gefchütten beſchoſſen. 
Angriffe gegen Steenftraate und het Sas abge= 

ei den Kämpfen um die von uns 

eroberten Maashöhen machten wir 43 Offiziere 

Mann zu Gefangenen. — Dorftoß im 

nordweſtlichen Rußland; die Eifenbahnlinie Düna= 

burg—Libau bei Szawle erreicht. — Neue Lan« 
dungsverfudhe der Engländer und Franzoſen bei 
den Dardanellen verluftreidy zurückgefchlagen. 

. Mai: Die Ruffen dei Szawle == 

fliehen in Richtung auf Mitau. 

e Angriffe der Ruffen 

portal verluftreidy abge- 


wieſen. 
2. Mai: Engländer und Franzofen greifen am YUpern= 
kanal hefiig an, werden aber blutig zurück- 


Franzöſiſche und deutſche Offenſive im April. 


Blick auf die Höhe von Combres. 


u eg gefunken. 

Mai: Fünf feit Monaten heiff umftrittene Orte 
bei Ypern erobert. Ruſſiſche Angriffe bei Kal« 
warja und Auguftom abgeſchlagen. — In Weſt⸗ 

lizien bis jetzt 30000 flüchtende Ruſſen ge= 
angen, 22 Geſchütſe und 64 Mafcyinengemehre 
erbeutet. — Ein engliſches Unterfeeboot durch 
Bomben eines 3eppelins zum Sinken gebracht. 
. Mai: Mit ſchwerſten Derluſten weichen die eng ⸗ 
länder weiter in — 3 auf den hart öftlich 

ſchlagen; fie] von Ypern gelegenen Brückenkopf zurück. — An= 
in den Kar- griffe der Franzoſen nordweſtlich pont - a · Mouffon 
zufammengebrodyen. Im Walde von Ailly nahmen 
wir 10 Offiziere und 750 Mann gefangen. — 

Ruſſiſche — auf Roffienie, bei Kalıarja fo= 

wie nordöftlih von Sumalki und öftlid) von 

Nuguſtom gefcheitert. 


® 


Lügen. Unſere erſte Antwort auf die ruhmredige Drohun 
mit einer allgemeinen franzöſiſchen Offenfive, die in gewal⸗ 
tigem Anſturm unſere Truppen aus dem beſetzten Gebiet 
und über die Grenze jagen werde, war die Schlacht bei 
Soiſſons, über die Profeſſor Wegener weiterhin berichtet in 
der wir die Franzoſen über die Aisne trieben und ihnen 
ungeheure Verluſte zufügten. Seitdem tafteten fie unſere 
Stellungen ab, wo ſle unſere Linien durchbrechen könnten, 
und wählten für ihre Vorſtöße das Woévre, das Land zwi⸗ 
ſchen Maas und Moſel. — Bereits vor Oſtern war zu er⸗ 
kennen, daß die Franzoſen zu einer neuen großen Unterneh: 


gegen die von unfern Truppen befeftigten Maashöhen, 
die Cotes Lorraines, ſchreiten würden. Wie ausſichtslos ein 
bloßer Frontalangriff ſein würde, hatten die Erfahrungen 
des Winters gezeigt. Der neue Verſuch wurde deshalb gegen 
beide Flanken der deutſchen Kräfte zwiſchen Moſel und 
Maas unternommen, eine 
neue Armee hierfür — wie 


mun 
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felten Anſtrengungen der Franzoſen ſtand die Offenſive 
der Engländer bei Neuve Chapelle in Flandern, wo es ihnen 
zwar gelang, uns den Ort ſelbſt zu entreißen, aber un⸗ 
ter Opfern, die zu dem winzigen Gewinn an Gelände, das ohne⸗ 
hin ſelbſt nach dem Urteil der engliſchen Militärkritiker keinen 
ſtrategiſchen Wert hat, in 
durchaus keinem Verhältnis 


Gefangene ausſagten — ge⸗ 
bildet. eg den erſten 
vorſichtigen Verſuchen, den 
[Reg von unſeren 
liegern beobachteten Ver⸗ 
chiebungen hinter der fran⸗ 
zöſiſchen 1 — den einlei⸗ 
tenden Infanteriekämpfen im 
Prieſterwalde und weſtlich 
davon, erfolgte am 3. April 
eine eftig⸗ Tatigkeit der fran: 
zöſiſchen Artillerie im Nor⸗ 
den bei dem vielumſtrittenen 
Combres und auf der Süd⸗ 
ront zwiſchen Moſel und 
aas. — Am Oſtermontag, 
dem 5. April, begann der 
eigentliche Angriff der Fran⸗ 
zoſen, auf der Südfront zu⸗ 
nächſt nördlich von Toul, 
dann auch im Prieſterwalde, 
leichzeitig am Nordflügel 
ſüdlich der Orne ſowie 
engen Les Eparges und 
ombres. Erfolg war den 
Franzoſen nirgends beſchie⸗ 
dien. Wo kleine Trupps 
an einzelnen Stellen bis 
an die deutſchen Gräben 
oder ſelbſt in ſie hineinge⸗ 
langten, wurden ſie überall 
wieder hinausgeworfen. 

Alle Verſuche, die ſie bis 
in die dritte Woche des April 
wiederholt machten, die wich⸗ 
tige Combres⸗Höhe zu ge⸗ 
winnen, ſcheiterten unter 
a plan Verluſten für 

en Feind, und am 23. April 
brach das an dieſem Teil 
unſerer Front mit großen 88 
golmungen unternommene 
periment unter unſerm Angriff völlig zuſammen. Wir 
durchbrachen in einem Anſturm mehrere hintereinander lie⸗ 
gende franzöſiſche Linien; 1600 Mann und 17 Geſchütze blie⸗ 
ben in 5 5 Hand. Und Joffre mag weiter berichten: 
Wir rückten leicht vor. Die eherne dentſche Mauer wurde in 


keiner Weiſe erſchüttert. Im Zuſammenhang mit den verzwei⸗ 


— Vlick auf die Wosvre⸗Ebene. 


Karte zu unſern fiegreihen Kämpfen bei Ypern. 8 


Leipziger Preſſe-Buro phot. 


ſtanden. Die engliſche Preſſe 
hat die eigenen Führer des⸗ 
halb aufs heftigſte ange⸗ 
riffen und über ihre Un⸗ 
Yänigeit und Aurzlichtigkeit 
geb nt. Als Antwort auf 
en Kampf bei Neuve Cha: 
pelle erfolgte nun Ende 
April überraſchend und 
mit einem Erfolg, der die 
Engländer verblüffte und 
erſchreckte, unſer Vorſtoß um 
Ypern, der uns den langer: 
ſehnten Übergang über den 
Yperkanal bei Steenſtraate 
und Het Sas brachte, dazu den 
Beſitz von Langemarck, Pil⸗ 
kem und Lizerne, das, nach⸗ 
dem die Engländer es 
völlig zuſammengeſchoſſen 
hatten, de 0 wieder ge⸗ 
räumt wurde. Nicht weniger 
als 5000 Gefangene und 
63 Geſchütze, darunter vier 
ſchwere engliſche, fielen bisher 
in unſere ale eine Beute, 
die unverhältnismäßig viel 
mehr bedeutet, als wäre ſie 
im Oſten im Kampfe gegen 
die Ruſſen gemacht worden. 
Dieſem am 3. April er: 
rungenen bedeutungsvollen 
Siege, der mit großer Um⸗ 
Ir und zu weittragender 
irkung vorbereitet ward, 
A NL fol 5 fol eiche l. — 5 

- S weitere erfolgreiche Angriffe, 
eee in denen wir die Orte St. 
Julien und Kerßelaere, ſo⸗ 
wie die Ferme Solaert ſüd⸗ 
weſtlich von St. Julien er⸗ 
9 ſtürmten. Der Gegenangriff 
wurde in den nächſten Tagen unter den ſchwerſten Verluſten für 
den Feind zurückgeſchlagen. Die Engländer, ge mit Bes 
mäntelungen vr Niederlage bereit, ſchieben die Schuld den 
Stickgaſen zu, die wir angewendet haben, und entrüſten ſich 
in ihrer elenden Heuchelei über die völkerrechtswidrige neue 
Kampfesart der Deutſchen, ſchlagen ihre frommen Augen zum 
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8 
Himmel auf, 
als ob ſie ſelbſt 


durch die vor⸗ 
her von ihnen 
angewandten 
Stinkbomben 
uns nicht zu 
en Maß- 
regeln her⸗ 
ausgefordert 
hätten. Ein 
furchtbarer 
Krieg — aber 
nicht 8800 un⸗ 
ſere Schuld! 
Wie er ſelbſt, 
ſo ward uns 
auch die Kamp⸗ 
fesart aufge⸗ 
zwungen. Es 


Auf jeden 

Schelmen an⸗ 

derthalbe. Den 
Engländern 


engliſches Oeſchüd in Geſechtsftellung⸗ Bot. Berliner Snuftrations-Bef 


eh 


La 3 2 — 


Engliſche Infanterie auf dem Marſch. Phot. Gebr. Haeckel. 


Blick auf Ypern nach der Beſchießung. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


elſchaft / 


werden noch die 
Augen über⸗ 
Nr Mit der 
kachricht über 
den Sieg bei 
Ypern kommt 
die Botſchaft 
von dem Unter⸗ 
gang des fran⸗ 
zöſiſchen Kreu⸗ 
zers „Leon 
Gambetta“, 

den ein öſter⸗ 
reichiſches Un⸗ 
terſeeboot tor⸗ 
pedierte, und 
die ſiegreiche 
Denglisch f der 
engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Lan⸗ 
dungsarmee 

bei den Darda⸗ 
nellen. Vor⸗ 
wärts mit Gott 
für Kaiſer und 


eich. 5 
wird Frühling. 


Lt 
aß die 
en nn Gegner haben kennen lernen müſſen. 


eine Ironie der weltgeſchichtlichen Entwicklung, 
ereinigten Staaten von Amerika gerade Japan als 


aren es doch die Amerikaner, die durch ihr Geſchwader 
unter Perry 1854 Japan mit Gewalt dazu zwangen, ſeine 
Abgeſchloſſenheit aufzugeben und aus ſeiner Zurückgezogenheit 
herauszutreten. Kaum iſt nun ein halbes Jahrhundert ſeit 
der Erſchließung Japans durch die Amerikaner vergangen, 
da muß Amerika wie kein anderer Staat mit abendländiſcher 
Kultur zittern vor der gelben Gefahr. Wird Europa zu⸗ 
nächſt nur mittelbar, d. h. in ſeinen Kolonien, von dem Ehr⸗ 
geiz der Japaner betroffen, die unter ihrer r al die Mon⸗ 
golen zum Herrn im Stillen Ozean und in Oſtaſien machen 
wollen, ſo iſt Amerika dieſer Gefahr in einer weit ſchlimmeren 
Weiſe ausgeliefert. Es muß ſich wehren in ſeinem eigenen 
Lande, es muß aber auch kämpfen um ſeine Seegeltung und 
ſein Haupthandelsgebiet. 
roße Gefahren drohen Amerika durch die japaniſche 
Einwanderung. Japan hat eine ſtetige Zunahme der Bevöl⸗ 
Kung aufzuweiſen, und da das gebirgige Inſelgebiet keinen 
Bevölkerungszuwachs in der Landwirtſchaft aufnehmen kann, 
da anderſeits die Induſtrie he: nicht ſtark genug entwickelt 
iſt, um den N der Bevölkerung für ſich zu verwerten, 
ſo hat die japaniſche Auswanderung in den letzten Jahren 
anz bedeutend „ Selbſtverſtändlich wurde auch 
merika davon betroffen. Die Abneigung gegen die Gelben 
iſt aber wohl 1 ſo ſtark als in den engliſchen Domi⸗ 
nien und in Amerika. Gerade weil dort die Gefahr am geb ten 
ift, von den Mongolen überrannt 155 werden, darum iſt dort 
auch das Gefühl der Zugehörigkeit zur weißen Raſſe und 
een Kultur am ſchärfſten ausgeprägt. Sind doch dieſe reis⸗ 
eſſenden Gelben mit dem geringften Lohn und mit der ſchlech⸗ 
teſten ROHDE zufrieden. Sie legen ſelbſt da ag Dr 
groſchen zurück, die fie in die Heimat ſenden, wo die Weißen 
unter den gleichen Bedingungen verhungern würden! Um nun 
einer ſolchen Lohndrückerei durch die Japaner vorzubeugen, hat 
Amerika ſchon ſeit langem dem japaniſchen Arbeiter die Ein⸗ 
wanderung verboten. Aber auch als Geſchäftsleute, als Bauern 
werden die Japaner ungern in Amerika geſehen, und der 
Waſhingtoner Kongreß faßte deshalb auch im Jahre 1912 den 
Beſchluß daß Japaner, Chineſen, Hindus unter allen Umſtän⸗ 
den von der Einwanderung ausgeſchloſſen ſein ſollten. Nur dem 
Staatsſekretär Bryan, der in dieſem Beſchluß den Anlaß eines 
allzu ernſten Konflikts zwiſchen 5 und Tokio ſah, haben 
es die Japaner zu danken, daß das endgültig * rn 
Se ch nur gegen Chineſen und Hindus richtet. er dieſes 
Geſetz genügt den Amerikanern nicht, und ihre Forderungen 
gehen auf folgendes hinaus: 

1. Japan muß eine Maſſenauswanderung ſeiner Staats⸗ 
angehörigen verhindern und dafür ſorgen, daß die amerikani⸗ 
ſchen Weſtſtaaten weder eee noch wirtſchaftlich oder 
politiſch durch die Ne nwanderung e werden. 

2. Jeder Japaner, der einen Schein der japaniſchen Re⸗ 
N beibringt, wonach dieſe ſich damit einverſtanden er⸗ 
lärt, daß er durch Naturaliſation ſeine japaniſche Staats⸗ 
angehörigkeit verliert, hat das Recht, in die 
Staaten einzuwandern, Bürger zu werden oder Grundeigen⸗ 
tum zu erwerben. 

8. Die Vereinigten Staaten dürfen jeden 3 aus; 
ſchließen und nach Japan zurückſchicken, der keinen ſolchen 
Schein nachweiſt. Sie wollen aber u ſchon in Amerika 
befindlichen Japaner behilflich ſein, ſolchen Schein zu erlangen. 

Ob dieſe Forderungen von der Waſhingtoner Regierung 
jemals wirklich durchgeführt werden, erſcheint vorläufig zum 
mindeſten recht zweifelhaft. Der Dollar und die Angſt vor 
Verluſten durch einen Krieg regieren in Amerika, wie uns 
die letzten Kriegsmonate es deutlich - e 5. haben. 
Die amerikaniſchen Staatsmänner werden ich da en, dieſe 

eifle Einwanderungsfrage zu berühren, denn Ine würde 
ch niemals herbeilaſſen, einen ſolchen Vertrag zu unterzeichnen. 
mmer wieder betonen die Japaner, daß ſte nicht gu den 
Mongolen gehören, daß fie nicht mit den Chineſen gleichzu⸗ 
eng feien. Allerdings mit 3 allzu großer Berechtigung, 
.. find ein Miſchvolk aus Mongolen, Paläo⸗Aſiaten und 
Malaien. Auch daß ſie ein Kulturvolk ſind, daß ſie alſo genau 
wie die andern Kulturnationen zu behandeln ſind, wird von 
ihnen den Amerikanern gegenüber immer ger Unter 
keinen Umſtänden würden ſich die Japaner herbeilaſſen, auf 
Forderungen einzugehen, die ihnen eine andere Behandlung 
zuteil werden ließen, als den übrigen Nationen. 

Seitdem um 1850 die Vereinigten Staaten von Amerika 
auch an der Küſte des Stillen Ozeans feſten Fuß gefaßt hatten 
und nun von dem einen Ozean bis zum andern reichten, 
N die Amerikaner gerade den Stillen Ozean als ihr Ge⸗ 
iet für den Handel angeſehen. Das zeigt ſchon die Fahrt 
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errys 1854 nach Japan, der es zu Handelsverträgen zwang. 
Diese Stellun I tilen Ozean zu befeftigen, haben die 
Vereinigten Staaten ſeither ſich immer bemüht, und zwar 
mit um ſo 1 Eifer, als ſie durch den Bürgerkrieg jede 
Bedeutung auf dem Atlantiſchen Ozean verloren. Hawai, 
Midway, Wake⸗Island, Guam, die 1 ſind in ihrem 
Beſitz und bilden die Pfeiler einer Brücke von San Franzisko 
nach dem ſüdlichen Oſtaſien. Im Norden ſind ſie dur Alaska 
und die Aleuten in die engſte Berührung mit dem aſiatiſchen 
Feſtlande gekommen. Auch der Panamakanal ſoll der Stär⸗ 
fung des amerikaniſchen Handels im Stillen Ozean und in 
Oſtaſien dienen. In China hat ſich ja denn auch Amerika 
von vornherein . einen der erſten Plätze zu lien 
ewußt, und immer wieder iſt es mit neuen kapitali ai 
ee hier hervorgetreten. So iſt Pierpont Mor⸗ 
gan und ſeinen Genoſſen erlaubt worden, durch die Weſt⸗ 
mandſchurei eine Bahn von Niutſchwang nach Saigun am 
mittleren Amur zu bauen. Der Olkönig Rockfeller hat für 
ſeine Standard Oil Co. alle Naphthafelder in Tſchili und 
Schanſi erworben. 

Dieſe Stellung Amerikas im Gebiete des Stillen Ozeans 
und ſein immer wachſender Einfluß in China waren nun 
ſelbſtverſtändlich eine gehe Sorge Japans. Es fürchtete ſeit 
langem nichts weniger, als daß Amerika und China ein Bünd⸗ 
nis eingehen und cht ſo in militäriſcher, wirtſchaftlicher 
und politiſcher inſicht in die Mitte nehmen würden. Man 
glaubte, wie die Tokioer Zeitung, die „Jiji“, am 22. Mai 1914 
es meldete, daß Amerika den Hafen von Mamoi, der gegen⸗ 
über von Formoſa * zu einem Kriegshafen ausbauen 
würde, obwohl na nem Vertrage zwiſchen Japan und 
China gerade das Gebiet, in dem Mamoi liegt, an keine 
andere Macht von China abgetreten werden darf. Doch bei 
dem Entgegenkommen, das Amerika ſchon länger gerade China 
bezeigt hatte, indem es z. B. die Entſendung chineſiſcher Stu⸗ 
denten nach Amerika förderte und die ate Entſchädigung 
aus dem Borerkrieg wieder vergütete, und bei der Macht des 
Dollars war die Befürchtung vielleicht nicht von der Hand zu 
weiſen, daß China Japan gegenüber vertragsbrüchig werden 
könnte. Damit wäre die Stellung Amerikas auf den Philip⸗ 
pinen und in China bedeutend gefeſtigt worden. 3 

Japan lebte fo in fteter e ag vor der ee 
wie politiſchen Ausdehnung Amerikas. Da kam der Weltkrieg, 
der Japan mit einem Schlage faft volle Bewegungsfreiheit 
verſchaffte, denn alle in Oſtaſien intereſſierten Mächte Europas 
waren feſtgelegt, und Amerika allein brauchte Japan nicht zu 
fürchten. Japan wußte ſchon immer, daß die Vereinigten 
Staaten wohl Kapital, aber kein ſcharfes Schwert beſitzen. 
Amerika verfügt über kein Heer, über keine Flotte, die im⸗ 
ſtande wären, den Truppen und den Schiffen Japans ener⸗ 
giſchen Widerſtand ar leiften. Es wäre Japan ſchon recht, 
wenn es zu einem Kriege jetzt käme, wo bei der mangelhaften 
Rüſtung der Vereinigten Staaten der Ausgang des Kampfes 
um den Stillen Ozean nicht zweifelhaft ſein kann. Weil aber 
Japan nun Amerika ſo wenig fürchtet und ſeinem bereiten 
Schwerte vertrauen kann, darum hat es auch zugegriffen in 
China und im Stillen Ozean, unbekümmert um die Einſprüche 
aus Waſhington. Der politiſchen Machtſtellung Amerikas im 
Stillen Ozean hat Japan dadurch einen heftigen Stoß ver⸗ 
ſetzt, daß es einen großen Teil der deutſchen Südſeekolonien 
für ſich erworben und damit nun die Philippinen umklammert 


hat. In China hält es durch Port Arthur und Kiautſchou 
jest 1 8 mit den Provinzen Tſchili und Schantung und 
azu die 


andſchurei wie in einer Zange fab und gerade 
dort liegen die ee Rockfellers und die Bahnen 
Morgans. Alle Forderungen, die e an in wirtſchaftlicher 
wie politiſcher Hinſicht an China geſtellt hat, find noch nicht 
bekannt, aber ſoviel iſt er, daß Japan das Reich der 
Mitte in völlige Abhängigkeit oe wird. Das oſtaſia⸗ 
tiſche Inſelreich will der Herr im Stillen Ozean und in Oſt⸗ 
Fuhr . it delt 855 0 eh und er 2 ven 

ührung, das eit dem chineſiſch⸗japaniſchen Krieg die Lo⸗ 
ſung, und wenn 1918 Theodore NA het „Die künf⸗ 
tige Herrſchaft über den Pazifiſchen Meeren gehört der Union,“ 
ſo antwortete der japaniſche Admiral Satori Kato darauf: 
„Ob erlaubt oder unerlaubt, Japans unweigerliches Streben 
iſt es, Herr des Stillen Ozeans zu ſein.“ 

England trifft der Vorwurf, daß es durch dieſen gegen 
Deutſchland angezettelten Weltkrieg die ei Kultur 
in Oſtaſien wie im Gebiete des Stillen Ozeans der gelben 
Raſſe ausgeliefert hat. Aber auch Amerika hat eine große 
Schuld auf ſich geladen. Um des augenblicklichen Vorteils 
willen, um des guten Geſchäftes willen liefert es Waffen und 
Munition an Deutſchlands Gegner, doch an ſeine eigene Rü⸗ 
ſtung Japan gegenüber denkt es nicht. Wie England, ſo übt 
auch Amerika Verrat an der weißen Raſſe. 
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Ein ſchönes Schloß a der Hochebene des Wokvre. In 
einigen Monaten haben unſere Leute faſt den ganzen Schmutz 
und Wuſt weggeräumt, in dem entweder der n zu 
leben liebte, oder den die Soldaten ſeines Landes zurückließen, 
als ſie dieſes Quartier vor unſeren Bajonetten räumen muß⸗ 
ten. Als ich in den breiten Schloßhof kam, ſchleppte man 
eben ein rieſiges altes Bronzegeſchütz vom Fort Camp des No: 
mains heran, und ein paar franzöſiſche Gefangene, die als 
Waſſerträger Dienſte zu leiſten hatten, ſetzten ihre Laſten ab 
und ſahen dem Transport bekümmert zu. 

in wunderbarer Herbſttag. Die Luft war klar und ließ 
die Cöte Lorraine plaſtiſch aus der Ebene ſteigen. Ein bei⸗ 
nahe friedliches Bild — aber die Geſchütze brüllten in der 
Runde. Und am Saum des Schloßparkes eine Gräberreihe 
dicht neben einem aufgelaſſenen Schützengraben. Deutſche und 
Franzoſen ruhen hier vereint vom Krieg aus, friedlich neben⸗ 
einander, wie ſie der Tod antraf. Einfache Holzkreuze, manch⸗ 
mal Sandſteinurnen, von weit hergeſchleppt. Auf einem der 
Holzkreuze ein Zeitungsausſchnitt: eine Todesanzeige, aus 
einem Nürnberger Blatt. Ein Soldat erzählt mir: „Der da 
liegt, den hat ſein Bruder ſelbſt eingraben. Der is grad fel 
ankommen, da hat er ihn liegen ſehn und hat die Arbeit ſelbſt 
machen wollen. Und is todmüd gweſen, aber dem Bruder 
hat er doch ſelbſt die letzte Ehr geben wolln.“ 

In der Mitte des e unter einem Birnbaum 
riſchgehäufelte Erde. Ein Grab? „Ein Franktireur,“ ſagt 
er Soldat. Und dann ſeh' ich mir den Birnbaum neben dem 
Grabe genauer an: auf dreiviertelmannshöhe Einſchuß und 
Ausſchuß — nur das Geſchoß eines Militärgewehres konnte 
den ſtarken Stamm durchſchlagen. Der Mann, der hier er⸗ 
ſchoſſen wurde, hatte ſich dieſes Grab neben ſeiner Richtſtätte 
er ſelbſt gegraben ... Kriegsbrauch: und der Kriegsbrauch 
muß ruchbar werden in feindſeligen Orten rings umher. Nur 
dann verſtecken die Bauern ihre Waffen und ihren Haß und 
laſſen die Hände vom Meſſer. 

Ich verließ den Garten. Ein Bayer Ber mich an: 
„Ham S' die Gräber gehn Eins is in der Mittn vom 
Gartn, den ham [5 net bei die andern eingrabn: der hat fein 
auf an Poſtn geſchoßn. Der is an Franktirehr gweſn und 
is aber abgfangen worn und vorgführt. Und da gibts nur 
die Todesſtraf auf die Franktirehr, und der Poſtn hat ihn 
ſelber erſchießen dürfn.“ 

Und hat ihn ſelber erſchießen dürfen ... ein alter Rache⸗ 
begriff wird zum neuen Kriegsbrauch. 
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Die Mutte läutet! Während ich in meinem Metzer 
Standquartier meine Feldnotizen ins reine ſchreibe, ſchlägt 
der 5 im langſamſten Takte an eine der älteſten Glocken 
des deutſchen Landes: an die „Mutte“, die im höchſten Turm 
der Metzer Kathedrale hängt. Schon ir dem Jahre 1381. 
Und wenn ſie auch im 53 der Jahrhunderte einige Male 
umgegoſſen werden mußte, ſo iſt und bleibt ſie doch die alte 
„Aufmährerin“, die das Volk von und um Metz auf gewich⸗ 
tige Ereigniſſe aufmerkſam macht. (Mutte von muter, auf⸗ 
rühreriſch machen.) Wenn ſie in Friedenszeiten nur beim 
Kaiſerbeſuch angeſchlagen wurde, ſo dient ſie im Krieg dazu, 
grobe Wendepunkte im Feldzug zu verkünden. Langſam, ganz 
angſam ſchlägt der große Hammer an das Erz, und alles 
horcht auf den n dumpfen Ton. Und dann beginnt 
innerhalb des engeren Feſtungsbereiches ein Wandern, ein 
Wandern — von Queuleu, von Sablon, von Montigny, von 
Moulins, von Valieres, von Saint Julien. Und hoch von 
Woippy herab kommen die Leute und fragen: „Was läutet 
die Mutte?“ — In allen deutſchen Dialekten, die ſich hier 
ſeit 71 zuſammenfanden und im ſchönſten Franzöſiſch und im 
derbſten Patois: „Poquèt que senne la Mutte?“ 

Eine halbe Stunde lang der feierliche, dumpfe Klang. 
Unterdeſſen iſt ein Volksheer zuſammengeſtrömt und harrt der 
Dinge, die da kommen ſollen. Auf dem Paradeplatz vor dem 
Stadthaus Mann an Mann gedrängt — Ed weigt die 
Mutte, und ein Fenſter im Stadthaus öffnet . Und der 
Bürgermeiſter macht den Anlaß des feierlichen Glockenklanges 
bekannt: Hindenburg. 

Und die Muſik ſpielt. Und das Hurra auf Kaiſer und 
Vaterland ſchallt über den Platz, auf dem vor 44 Jahren noch 
ein franzöſiſcher Maire zu einem franzöſiſchen Volke ſprach. 

Und die Mutte läutet die alte Hindenburgweiſe: Sieg! 
So läutete ſie Lüttich, ſo läutete ſie Tannenberg und Antwerpen. 

Läute, Mutte, läute! 

Es traf ſich einmal, daß gefangene Franzoſen — aus 
Pont⸗a⸗Mouſſon — in Metz vorgeführt wurden, als eben die 
Mutte läutete. Sie erfuhren die Bedeutung bald. Und am 

leichen Tage trafen ruſſiſche Bergarbeiter ein — ſie hatten 
ſich in die Fange Hindenburgs verirrt —, um in den Lothringer 
Hütten zu arbeiten. Eine merkwürdige Laune des Fi S: 
die ſich in Berlin die Hände reichen wollten, fanden die Be⸗ 
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f Dinge am Kriegsrand. VIII. Von Georg Queri (Lothringen). | 


rüßungsgelegenheit in Meß... Und die Mutte läutete in der 
ſtar en Grenzwacht. 

Franzöſiſche a — die Transporte nach Metz find 
an der rg leichwohl rennt alles 101 die Straßen 
und ſchaut IE „die Befreier des elſäſſiſch⸗lothringiſchen Volkes“ 
an. Und ich muß oft ehrlich ſtaunen: alte Leute, die über 
ihre angeſtammten 1 S en er 1 nicht hinaus⸗ 

ekommen ſind, machen im ſchönſten Patois Witze über ihre 
prachgenoſſen von drüben. 

Sum lingen die Erzählungen der age Grenz: 
bauern über die 71 55 Geſten, mit denen da und dort ein⸗ 

efallene Re ataillone auftraten. Da hatten ſie bei⸗ 

ſpielsweiſe den kleinen Ort Chambry (ſüdöſtlich von Chäteau 
Salins, alſo unmittelbar an der Grenze) genommen, am 
7. Auguſt, und ſie wurden zeitig wieder hinausgeworfen. 
Der Zufall wollte es, daß in dem Orte die älteſte Lothringerin 
wohnte, die alte Witwe Katharina Henriot, die am 4. Mai 
1811 geboren war und alſo den dritten Feldzug zwiſchen 
Franzoſen und Deutſchen mitzumachen hatte. Natürlich wurde 
die Frau beſonders gefeiert und — der Franzoſe verbindet mit 
dem Lob recht gern das Eigenlob — beglückwünſcht zu ihrer 
Refranzöſiſierung. 

Und der „Appariteur“, der Austrommler des Ortes, mußte 
antreten und zwiſchen zwei Mann mit aufgepflanzten Bajo⸗ 
netten durch die Straßen ziehen und mannigfache Bekannt⸗ 
machungen verkünden. Und am Schluß jeder Bekanntmachung 
hatte er in Jubel auszubrechen (ſonſt gerieten die Bajonette 
ins Wadeln): „Vive la France! Vive IAlsace-Lorraine!“ 

Ganz geſchwollen war den Franzoſen das Herz vor Be⸗ 
En Im Poſtgebäude ſchrieben ſie mit großen Let⸗ 
ern an: 

Des soldats Frangais de la division de Nancy 
avec courage délivrant nos Als aciens, 

qui depuis 44 ans souffrent d'une blessure au cœur. 

Das iſt ja echt franzöſiſch: ſo kleine Fehler in der Geo⸗ 
Egg zu machen. Wenn auch im franzöſiſchen Schulatlas 

lſaß⸗Lothringen als Anhängſel von Frankreich zu ſehen iſt, 
ſo glaubten die wackeren Streiter doch im tiefſten Lothringen 
auf i zu ſtoßen — mit der Fa de feſtge⸗ 
ſtellten „blutenden Wunde im Herzen“. Und jo machten denn 
auch die Lothringer Grenzbewohner mehr erſtaunte als er⸗ 
freute ga 

Und bei dem Wort „souffrent“ 2 mir ein gelinder deut⸗ 
ſcher Irrtum ein. Es ift unſern Kriegsärzten bekannt, daß 
unſere Verwundeten mit der größten Mannheit ihre Schmerzen 
u verbeißen wiſſen. (Ich habe einmal in Mars⸗la⸗Tour 

00 verwundete Deutſche verladen ſehen und keinen Ton der 
Klage gehört.) Die Franzoſen aber 1 5 im ee 
ihren Schmerzgefühlen gar nicht ungern freien Lauf. Und jo 
kam's, daß nach der Schlacht von Lothringen ein Franzoſe, 
der neben einem Bayern lag, beſtändig rief: „Oh mon Dieu, 

ue je souff’! Que je souff'!“ — „Ih hab' ſelber nix zum 

Saufn,“ fagte der gutmütige Nachbar. Denn was anders 
ſollte das gemeinbekannte Wort „souff’“ bedeuten? 


88 88 
Manchmal im Feindesland denk' ich an maleriſche kleine 
eimat. Rührend ſchlichte Holzkreuze. Und 
die Welt ringsum ſo ſtill und einſam. Wer dieſe Gräber be⸗ 
ſucht, den muß ein frommes Erſchauern beſchleichen. 

Hier draußen die tragiſchere Note. Sant 12 77 Gräber 
über vielen, vielen Toten. Eine andere Landſchaft; nur die 

öhenzüge der Cöte Lorraine erwecken Erinnerungen an die 

eimat. Und menſchenleer die Gegend und die Gräber ein⸗ 
am und abgelegen. Manchmal freilich eins dicht am Straßen ⸗ 
graben und dicht am Kolonnenverkehr, in Eile ausgehoben, 
aber doch mit ein paar Zweiglein geſchmückt, die in Kreuzes⸗ 
form über dem Grabe ſtehn. Und manchmal ſteckt nur das 
Seitengewehr auf dem Grab, und der Helm iſt darüber ge⸗ 
35 * verzeih, Kamerad, es war nicht kunſtvoller zu machen. 

0 es iſt gut ſo, Kamerad — Helm und Waffe ſind Ehren⸗ 
zeichen. 

Die Mannſchaften, die des Weges kommen, brechen den 
lauten Ton und den Geſang ab. Helme werden abgenommen. 
Ein ernſthafteres Schauen; ein Einkehren bei ſich und ein in⸗ 
brünſtiges Anfragen beim Schickſal; oder ein Murmeln: „Herr, 
gib ihm die ewig Ruah!“ Oder Zähne preſſen ſich dichter 
zuſammen, und rauhe Hände drücken ſich feſter an die Gewehr⸗ 
ſchäfte. Und der Alten ein paar tun weit die Seren vorein⸗ 
ander auf, und die Worte ziehen heimwärts. Ob der wohl 
auch verheiratet geweſen ſei, der da unten? Und ob er auch 
Kinder? .. . Und ob ſie's ſchon daheim wiſſen? Und ob ſie's 
chon glauben oder ob ſie am End' nicht doch meinen: eines 

ages geht die Tür auf, und da iſt er wieder. Ob ſie wohl 
arg geweint haben? Und wie's jetzt ſtünd mit dem Geld⸗ 
verdienen, und ob's wohl viel gute Menſchen gäb? Und das 
wär' ja furchtbar, wenn's keine guten Menſchen gäb in dieſen 


Zeiten. Und alles wird teurer — das wenn man wüßt, daß 
die Kinderl Hunger leiden müfjen... Daß Bott erbarm! 
Und ziehn vorüber, die Leute, und es geht wieder ans 

Singen — das macht die Herzen wieder frei. 

Bruder, ach Bruder, ich bins ja geſchoſſen, 

Feindliche Kugeln, die hams mich getroffen, 

Geh und hol' mir einen Feldarzt her, 

Obs mir vielleicht noch zu helfen wär. 


Bruder, ach Bruder, ich kanns dir nicht helfen! 
Helfe dir der liebe, liebe, liebe Gott, 
Heut oder morgen marſchieren wir fort... 


Die gewöhnen ſich das lange Trauern ab da draußen. 
Zuviel der Gräber. Und das Kriegsleben ruft ſo laut und 
dringlich und erlangt den Eilmarſch über die Gräber hinweg. 

ar das kraß: der H . B. von den 6. preußiſchen 
Grenadieren war gefallen. Bei St. Maurice an der Cote iſt 
ſein Grab. Und ſeine Frau trug ihr hartes Geſchick von einem 
edle 8 zum andern, bis man ihr die Wege ins Kriegs⸗ 
land freigab. Der im Schmerz fanatiſierte Wille der kleinen 
Frau öffnete alle Wegſperren — ſie haben ſich heut wieder 
eſchloſſen. Das muß ja ſein; es darf keinen allgemeinen 
eg ins Kriegsland geben. Und ich gien einen bayriſchen 
Kameraden des Gefallenen wieder erzählen: „Lieber wieder 
einen Tag wie den von Nomeny oder wieder eine halbe 
Stunde im Schrapnellregen ſtehen als ſo was mitanzuſehen. 
Das muß einem ja die Nerven e Das, was 
in der Heimat gelitten wird, darf da draußen nicht mitgemacht 
werden — man hat ja auch Frau und Kinder! Und dann 
fo was mit anſehen und hören...“ 

Nicht weit von dem Hauptmannsgrab liegen drei Soldaten 
in der Ruh. Ihre Helme ſtecken at rohen Holzkreuzen: der 
eines Pioniers, eines Kanoniers und eines Infanteriſten. 

Und ein Mann von den vierten Bayern kam des Wegs, 
und ſein Helm war verbeult und quälte den armen Teufel, 
der täglich mitten im Kampfgebiet ſtand und den Wert eines 
ſoliden Kopfſchutzes zu würdigen wußte. Und ſo zog er ſeinen 
alten Helm und legte ihn nieder. Und ſtülpte ſich einen um 
den andern von den dreien 10 bis er nd, für den toten 
Infanteriſten entſchied. „Gibſt ihn halt her, Kamerad!“ Und 
legte ſeinen zerſchundenen Helm auf das Kreuz und ging 
ſeiner Wege. 

So rauh dieſe braven Burſchen im Zuhauen ſind, ſo butter⸗ 
weich ſind ſie im Herzen. Ein borſtiger Soldat hat mir ein⸗ 
mal ein ganz ſeltſames Geſchichtchen erzählt: vom Spatzen, 
den ſie erſchiehen wollten, die Franzöſiſchen — und die Bayern 
litten's nicht. Wie der kleine Spatz zwiſchen die beiden 
Schützengräben kam, mag man ſich mit der ae aller 
Spatzen erklären. Vielleicht knallten fie ein Weilchen lang 
nicht, und vielleicht war's dem Spatzen im nahen Dorf zu 
langweilig geworden; er flatterte plötzlich im Felde nieder 
und ſpazierte pickend umher, und die Bayern lachten, weil 


der Burſche ſo ſchön frech war. Aber die 1 reizte es, 
auf das winzige Ziel jr ſchießen, und man ſah, wie der al 
erſchrocken ferne Flügel ausbreitete und ſich feſt an den Boden 

miegte. Die Franzoſen ſchoſſen weiter — einer der Bayern 

impfte kräftig, und ſchließlich griffen ſie alle zu ihren Ge⸗ 
wehren und pfefferten auf den Graben drüben, daß die Schollen 
aufſtäubten. Und der Spatz gab ſich plötzlich einen mutigen 
Ruck und flog auf und entrann der Gefahr. 

„Die Malafizkerl — han, was brauchn denn die auf den 
Spatzn ſchiaſſn? Der is ja net im Krieg, und was * er 
eahna denn to? Ih moan, ih täuſch mih net — ih muaß van 
von die Haderlumpn troffa ham. Gſchrian hat vana, des 
woaß ih gwiß. Vielleicht, daß ih'n do a biſſ'l geſtreift hab — 
a Stückl von ſein Kappl hab ih recht ſchö geſehgn beim Ab⸗ 
drucka. War eahm fei wirkli recht geſchehgn — was hat eahm 
denn der Spatz to?“ 

Was mir ſo überaus nett vorkam: der Mann hatte das 
kleine Erlebnis in ſein Notizbüchl eingetragen. Er blätterte: 
„Am 19. September is's gweſn.“ — „Kamerad, laß mich das 
leſen!“ Aber er 4 mich nicht in ſein Büchl gucken — es war 
da wohl manches für's eine Herz allein 99 rieben. 

Ach, dieſe Soldatennotizbüchl ſind was Liebes. Die Leute 
ſchreiben wohl or ganz fauftdide Irrtümer nieder, wenn fie 
die militäriſche Lage ſclldern, aber manchmal findet man 
Zeilen, die viel Freude machen können. 

& 


8 88 

Da Granaten zu den alltäglichen Dingen des Kriegs ge⸗ 
vn, darf ich wohl wieder einmal etwas von feuerfeſten 

oldaten erzählen. 

In Xammes: fo im Dezember riß eine franzöſiſche Gra⸗ 
nate ein Haus buchſtäblich auseinander. Der angebaute Stall 
türzte nicht ein, und jo geſchah den beiden dort einquartierten 

ayriſchen Senn mit ihren Gäulen auch nichts 
zuleide. Aber doch der Augenblick ... So fragte man den 
einen anderntags: „Na, Jakob, wie war's?“ — „Bifehl, Herr 
Leidnan, mir ham ſo guat geſchlafn ghabt; da ſagt auf oamal 
der ander zu mir: Du, da muß a Gaul los worn ſein! Dann 
nem ma ghorcht und ghorcht und ghorcht — is aber nix mehr 
os gweſn, und mir jan halt wieder eingſchlafn ...“ 

n Buxerulles hatten fie dem Rittmeiſter Jahrmarkt (dem 
bekannten Herrenreiter) ins Quartier geſchoſſen. Die Granate 
riß das übliche Loch in die Wand, und der Rittmeiſter konnte 
von ſeinem Bett aus ins Freie blicken — der Morgen begann 
eben zu dämmern. Und der Burſche kommt hereingeſtürzt. 
„Nein, nein,“ erfährt die Ordonnanz, „da ſteh' ich nicht auf. 
Wo eine Granate hingetroffen hat, da kommt die nächſte ganz 
ſicher nicht hin.“ 

Und ſchlief weiter, der Rittmeiſter. 

Dicht vor Eſſey fällt eine Granate ſchweren Kalibers auf 
der Landſtraße ein — die no lt die auf jeden einzelnen 
ſichtbaren Mann ſolche koſtbare Munition zu verſchwenden 
pflegen, haben den wehenden Mantel entdeckt, in dem der 
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Unterarzt hier zu luſtwandeln liebte. Na, der Mann hatte 
Glück: ein Blindgänger. Aber auch mit den Blindgängern 
iſt nicht zu ſpaßen (es kann gelegentlich noch allerlei paſſieren), 
und ſo ſtellte man vorläufig einen Poſten an die Stelle, wo 
ſic das ſchwere Stück eingegraben hatte. Der Unterarzt kann 
ich's nicht verſagen, nach einiger Zeit wieder auf den Schau⸗ 
platz der Begebenheit zurückzukehren. Er Ing den Poſten: 
„Menſch, Sie leiden wohl an Hitze? Mitte Dezember und 
ein böſer Wind — ziehen Sie doch gefälligſt einen Mantel 
an!“ Der ärztliche Rat war See: gut a aber der 
Poſten ſagte mit beſcheidenem Lächeln: „Zu Befehl, Herr Doktor, 
aber wegen einer kleinen Erkältung kann man hundert Jahre 
alt werden; aber (und jetzt fiel er in ſeine n 
zurück) wannſt da auf der Straß in der Früah an Mantl an⸗ 
siehaft, dann biſt halt abends a Leich!“ — „Ach ja...” Der Arzt 
enteilte. Er fand übrigens anderntags das Klima in Eſſey 
gen weit, weit milder. Faſt ſüdlich. Jedenfalls ließ er den 
antel bei ſeinen Spaziergängen zu Hauſe. 

Zu Vandieres, das war einen Monat früher. Der Pionier⸗ 
1 0 lag noch im Bette — um 5 s Uhr morgens. 
Über die Franzoſen waren ſchon auf den Beinen und ſandten 
einen ſchweren Morgenſegen herüber, der in dem Garten dicht 
neben des Hauptmanns Quartier einen Erdkrater aushob. 

Und der Burſche ſtürzte herein, ſtand ſtramm und mel⸗ 
dete: „Entſchuldigen, Herr Hauptmann, ſoll ich die Koffer 
packen oder Kaffee kochen?“ 

„Kaffee kochen.“ 

„Befehl, Herr Hauptmann.“ Schlug die Hacken zuſammen, 
machte kehrt und ging hin und kochte Kaffe. — — — — — 
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Poincaré, der intereſſante Landesvater der n 
wird ſicher ſeinen Platz in der Weltgeſchichte erhalten. Und 
für ſein Fortleben im Bilde haben die Photographen geſorgt 
und eine Anzahl der vielen Pariſer Maler, die Fa gern den 
Landesvater porträtieren und fein Bild in die Provinz ver⸗ 
rühmte Auch das Städtchen nn iſt ſtol Darauf, den 
erühmten Mann im Bilde zu beſitzen. Es hängt in der 
Mairie zu Chaillon, hat einen wundervollen Luxusrahmen, 
auf deſſen unterer 1 Wehe in Goldbuchſtaben zu leſen ſteht: 


5 entfernten ſie es aus dem Rahmen und deponierten es in 


5 indenburgelt ein bißl!“ 
denkliche Bläſſe — das gibt wieder eine Offenſive .“ 

Und einem fällt's ein: wie ſeg ich als Präſident aus? 
Er ſtellt ſich hinter den Rahmen. an gratuliert ihm, und 
endlich 1. aus. Und ſchließlich photographiert man ihn und 
endlich will jeder einmal in ſeinem Leben Preſident de la Re- 
publique fein — ſchwarz auf weiß — viele, viele Platten wurden 
verſchwendet. Und man erzählt, daß nach dem Krieg Herrn 
Poincaré ebenſo viele Abzüge zugehen werden. Mag der fran⸗ 
zöſiſche Landesvater ſich dann ein Bildchen ausſuchen, das ihn 
möglichſt menſchlich wiedergibt — er wird es nötig haben. 


Die Vertreibung der Ruſſen aus Memel. 
Gemälde von Prof. Pius Ferdinand Meſſerſchmitt. 
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Mit Aufnahmen vom Verfaſſer 5 


In dem zähen, gleichmäßigen Ringen an unſerer 5 
während der Monate Januar⸗März hoben ſich vier Ereigniſſe 


als große einheitliche, abgeſchloſſene Kampfhandlungen von 
Kämpfe bei 
anzö⸗ 
egner 


beſonderer Bedeutung ab. Das eine find die 
Soiſſons vom 7. bis 14. Januar, in denen ein ſtarker 
ſiſcher Vorſtoßverſuch nicht nur abgewieſen, ſondern der 
auch aus vor⸗ 
teilhaften Stel⸗ 
lungen nörd⸗ 
lich der Aisne 
bis an dieſe 
ſelbſt mit ſol⸗ 
cher Tapferkeit, 
mit ſolch einer 
nach dem lan⸗ 
gen Schützen⸗ 
grabenharren 
vollkommen 
überraſchenden 
Dffenlivkraft 
unjerer Trups 
pen zurückge⸗ 
worfen wurde, 
daß dieſer Sieg 
bei Freund und 
Feind einen 
großen Ein⸗ 
druck gemacht 
hat. Das zweite 
iſt unſer eige⸗ 
ner Vorſtoß im 
Gebiet von 
Blamont⸗Ci⸗ 8 
rey⸗Allarmont 
am 27. Februar, durch den der größte Geländegewinn davon⸗ 
etragen wurde, der ſeit der vollkommenen e 
es Stellungskrieges von einer der beiden Parteien gemach 
worden iſt. Das dritte, zeitlich aus gedehnteſte und gewaltigſte 
Ereignis, die Kämpfe, die unter dem Namen der „Winterſchlacht 
in der Champagne“ zuſammengefaßt werden, die et, 
lichen und mit unerhörten Opfern geführten Durchbruchsverſuche 
der Franzoſen in der Gegend von Perthes, deren Höhepunkt 
etwa die Tage vom 16. Februar bis Anfang März bedeuten 
und die mit einem völligen Zuſammenbruch dieſer gegneriſchen 
Offenſive endigten. Das vierte endlich, der große engliſche 
Vorſtoß bei Neuve Chapelle am 10. bis 12. März, der eine 
Zeitlang als ein glänzender Erfolg des Dreiverbandes galt, 
weil die Engländer das Dorf Neuve Chapelle in ihrer Hand 
behielten, der aber inzwiſchen ſich immer mehr als Gegenteil 
. da der unbedeutende Geländegewinn in gar keinem 
erhältnis zu den ſchweren dabei erlittenen Verluſten ſteht, 
und vor allem weil der eigentliche Zweck dieſer Opfer, der 
en, der großen Offenfive gegen uns, auch hier gänzlich 
eiterte. 


Am „Potsdamer 


Platz“ in Clamecv. ® 


Ich habe nacheinander alle die Örtlichleiten dieſer Kämpfe, 
zum Teil kurz nach den Ereigniſſen kennen gelernt und ſoweit 
nur die Rückſicht 5 die og es geftattete, mit den Ba 
und Mannſchaften, die in dieſen Kämpfen geftanden un Gich 
1 5 en, geiproden, noch unter dem friſchen Ein⸗ 
druck des Erlebten, und will, in der zuſammendrängenden Kürze, 

die Raum und 
Zeit gebieten, 
einiges davon 
5 5 len. — Die 
K von 


den zu beiden 
Seiten der Ei⸗ 
ſenbahnlinie 
att, die von 
ieſer Stadt 
aus nordoſt⸗ 
wärts auf Laon 
* und dabei 
einer durch 
das Dorf Crouy 
. 
Senke die be⸗ 
G den ward 
en nör 
Turchſchwedet. 
urchſchneide 
Der ausſchließ⸗ 
liche Beſitz die⸗ 
er n, in 
en ee da⸗ 
hin Deutſche 
8 und Franzoſen 
ee hatten, war der Hauptgegenftand des Kampfes. Er 
egann am 7. Januar mit einer Rich von Kanonade der 
gg auf die Höhe 132 weſtlich von der Senke von 
rouy, wo die deutſchen Schützengräben dicht vor den fran⸗ 
zöſiſchen dahinliefen. Nachdem die deutſchen Befeſtigungen 
durch den Granatenhagel der gegneriſchen Artillerie faſt völli 
erſtört waren, ſtürmten die Franzoſen am 8. und hatten ſi 
b in Beſitz des weſentlichſten Teils der Höhe 132 geſetzt. 
n fürchterlichſten Nahkämpfen wurde dann während der 
olgenden Tage und Nächte von unſeren Truppen mit den 
ranzoſen, unter denen ſich auch Zuaven, marrokkaniſche Jäger 
und farbige Turkos befanden, um den Wiedergewinn dieſer 
Stellung gerungen, ohne daß es gelang, ſie dem Gegner 
wieder zu entreißen. Erſt am 12. glückte es einem mächtigen 
und geſchick vorbereiteten Gegenſtoß der herangezogenen 
Reſerven, die ganze Oberfläche der Höhe wieder in unjern 
Beſitz zu bringen, ſodaß der Feind ſich nur noch auf den 
gegen Soiſſons hinabſteigenden bewaldeten Abhängen hielt. 
die nahm nun an, daß am nächſten Tage unſer Angriff an 
ieſer 


telle weiter ſchreiten würde, und ſchaffte in größter 
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Eile von anderen Seiten her, wie wir aus unſeren Beobach⸗ 
tungsſtänden wahrnehmen konnten, Truppenmaſſen heran in 
die Schluchten ſüdlich der Höhe 132. Da aber erfolgte am 
13. unſer neuer Angeif anz überraſchend für den Gegner 
zunächſt auf den Höhen öſtlich von der Senke von Crouy, 
auf der Hochfläche von Vregny, von der die any AN bins 
untergeworfen wurden in die gegen Bucy und Miſſy ab: 
fallenden Waldſchluchten. Erſt am 14. gingen wir auch auf 
der weſtlichen Höhe zum Angriff über, und da gleichzeitig 
unſere Truppen im Oſten, von den Höhen von Vregny herab, 
den Feind aus den Schluchten vertrieben und über die Aisne 
warfen und dann, gegen Weſten umſchwenkend, die in den 
Schluchten weſtlich von Crouy aufgehäuften franzöſiſchen 
Truppenmaſſen von hinten faßten, mußten ſich dieſe, mehrere 
Tauſend an der Zahl, mit allen Geſchützen ergeben. 

Ich beſuchte das Gebiet des Ringens um die Höhe 182 
von dem Dorfe Clamecy aus, dem rückwärtigen Quartier des 
Bataillons des Leib⸗Gren. Reg. (1. Brandenb.) Nr. 8, dem die 
Beſetzung und Bewachung der Stellungen anvertraut geweſen 
war, unter der Führung des Leutnants v. B. von der 
12. Kompagnie, der ſelbſt einen überaus tapferen Anteil an den 


wärtigen Kommandos derart zerſtört geweſen ſeien, daß man 
die Verbindung mittels ag er Ordonnanzen hätte aufrecht 
erhalten müſſen, und die Leute hätten zu dem Wege na 
Clamecy oft drei Stunden gebraucht; ſie hätten ſchließli 
einfach die Stiefel im Lehm ſtecken laſſen und ſeien hin und 
zurück barfuß gelaufen. 

Unweit der Höhe 132, wo der Weg der Schlucht am 
nächſten kommt, trafen wir den 88988 einer der erwähnten 
Steinbruchhöhlen. Sie geht wohl 300 Meter u in den 

els 8 5 und diente beim Beginn der Kämpfe als Unter⸗ 
chlupf einer ſtärkeren Truppe von uns, die zur gegebenen 
Zeit entſcheidend mit eingreifen ſollte. Dieſe kam aber in 
eine üble Lage dadurch, daß der er ee von einem 
Fr der gegenüberliegenden Seite der Crouy⸗Schlucht auf: 
geſtellten franzöſiſchen Geſchütz unter ſcharfgezieltes Feuer 
genommen wurde, ſo daß niemand heraus konnte. Es war 
nicht möglich, das feindliche Geſchütz aufzufinden; erſt ſpäter, 
als wir jene gegenüberliegenden Stellungen genommen hatten, 
ſtellte ſich heraus, daß es ebenfalls in einer Höhle geſteckt hatte, 
von deren Eingang es ſchoß. Die Gegner hatten ſich auf 
unſeren Höhleneingang ſo gut eingeſchoſſen, daß durch einen 


ſiebentägigen dieſer Schüſſe 

Kämpfen Un zwanzig 
11 hat. Un⸗ Schritt weit 
ere Leute ge⸗ im Innern 
ben in ihren der Höhle 
Quartier⸗ ſelbſt eine An⸗ 
dörfern den ahl unſerer 
Straßen und eute getrof⸗ 
Plätzen in der fen wurde, 
Regel eigene darunter auch 
Namen ſtatt der Führer, 
der me = Major v. M., 
ſiſchen. ie der ein Auge 
bbildung verlor. Der 
ei den Feind drang 
„Potsdamer dann, nach⸗ 
latz“ von dem er ſich 
Clamecy. der Höhen⸗ 
Das ſehr ſtatt⸗ ſtellung be⸗ 
liche Ausſehn mächtigt hat⸗ 
der Dorfhäu⸗ te, heran, um 
ſer mit den die ganze in 
ee Gie⸗ der Höhle be⸗ 

eln und den be 
maſſiven Ges annſchaft 
öftmauern gefangen zu 

iſt für dieſe nehmen; 
Gegenden ſchon waren 
hier charakte⸗ die Zuaven 
riſtiſch und mit überlege⸗ 
hängt zuſam⸗ ner Macht 
men mit dem nur noch 50 
leicht zu bre⸗ a — x . 2 Schritt vom 
chenden und Auf dem Rüden der Vogeſen; Unſer Berichterſtatter Prof. Dr. Georg Wegener (in der Mitte) mit dem Eingang, als 
zu formen⸗ Berichterſtatter der Täglichen Rundſchau 1 a. D. Pietſch (links) und dem ſchweizeriſchen Ober ilfe von 
den Kalkſand.⸗ Müller, Schriftleiter des Berner Bund (reits) im Kreiſe von Offizieren, General N., Oberſt St. und Major R. lamecy her 


ein, der den 
ntergrund des Hügellandes bildet. Die Gehöfte ſind daher wie 
kleine Feſtungen, und die Dörfer ſchwer zu umkämpfen. Man 
gewinnt dieſe Bauſteine aus großen uralten Steinbrüchen, die 
zum größten Teil unterirdiſch angelegt ſind, ſchon ſeit Jahr⸗ 
Halen vielleicht Jahrtauſenden, und die dann oft rieſige 
öhlen mit zahlloſen Gängen und Tragpfeilern geworden 
find. Auch dieſe Höhlen ſpielen, wie ſich denken läßt, eine 
bedeutende Rolle im hieſigen Geländekampf. Das Dorf 
Clamecy lag vor der Zurückdrängung der Franzoſen noch ſehr 
ſcharf im Schußbereich ihrer Artillerie; das Haus, von dem 
aus ich dies Bild aufgenommen habe, war zerſchoſſen; eine 
Granate hatte darin fünf von unſeren Leuten getötet. 
Von Clamecy aus wanderten wir ſüdwärts auf dem un⸗ 
weit des Schluchtrandes dahinführenden Wege. Vor dem 
Gefecht wäre das nur in dem übermannstiefen Annäherungs⸗ 
raben möglich geweſen, denn von den gegenüberliegenden, 
überhöhenden Rändern der Hochfläche von Vregny konnte 
der Weg artilleriſtiſch beſtrichen werden. Es wäre eine 
höchſt beſchwerliche Wanderung in zähem Lehmbrei geweſen. 
Denn über der Kalkſandſtein⸗Unterlage liegt eine Decke von 
fettem, ſchwerem Lehm, den die wochen- und monatelangen 
Regengüſſe des Winters allenthalben durchgefeuchtet hatten. 
Dieſer ſchwere Lehm, der ſich alsbald in dicken Klumpen 
an die Füße hängt, ſo daß man mit unförmlichen Mam⸗ 
mutbeinen daherſtapft, iſt bei den verſchiedenen Sturm⸗ 
angriffen, bei den erbitterten Nahkämpfen von Mann gegen 
Mann ein ganz außerordentliches Erſchwernis ra der 
Tritt war überaus unſicher in dem glitſchrigen Erdreich, die 
laſtenden Gewichte an den Beinen hinderten die Beweglich⸗ 
keit. Herr v. B. erzählte mir, daß in dem franzöſiſchen 
Artilleriefeuer ſehr bald die Telephonleitungen nach den rück⸗ 
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G ückw Ei i iterhi ichte ic die Höhe 
egner zurückwarf. — Ein wenig weiterhin erreichte ich die e 
132 ſelbſt und damſt die redenden Spuren eines wahrhaft furcht⸗ 
baren Kampfes. Die Toten waren ſchon beſtattet, ſoweit ſie nicht 
noc in den verſchütteten Gräben lagen, ſonſt aber war man 
noch dabei, das Schlachtfeld aufzuräumen. In Bergen lagen 
die Uniformen, Waffen, . Torniſter und ihr 
Inhalt en und Laſtwagen fuhren ſie all⸗ 
mählich ab. . war der Anblick der von der 
Artillerie zuſammengeſchoſſenen Schützengräben; es waren 
nur noch unzuſammenhängende Löcher voll Schlamm und 
Schmutz. Die Strecken dazwiſchen zerwühlte Haufen von 
braunem Lehm, unter dem man hier und da die Trümmer 
eines zerſchoſſenen Maſchinengewehrs erkannte, und wo 
zweifellos noch die Leichname der beim Standhalten in 
dieſem entſetzlichen Be bei dem die Franzoſen mit größter 
Geſchicklichkeit Schuß neben Schuß geſetzt hatten, rettungslos 
Getöteten lagen. 
Auch ſonſt war die ganze Oberfläche in der Umgebung 
der Höhe mit großen runden Granattrichtern, einer neben 
dem andern, beſetzt. Am Rande, wo ſie ſich gegen Soiſſons 
abſenkt, lagen zwei Wäldchen, von unſeren Leuten nach den 
dort lagernden Truppen das Turkowäldchen und das Zuaven⸗ 
wäldchen genannt. Sie boten ein trauriges Bild. Sie waren 
durch den Geſchoßſturm, der durch a tagelang dahingebrauſt 
war, wüſt zerfetzt, alle kleineren Aſte abgeſchlagen oder in 
die Richtung der Geſchoßbahnen umgeknickt. Die Draht⸗ 
inderniſſe, die 80 der Höhe, wie üblich vor den beiderſeitigen 
rabenſtellungen herliefen, waren zerriſſen und wie in den 
Boden geſtampft durch die Granaten und durch allerlei 
andre Sprengmittel. An einer Stelle zeigte mir er v. B. 
noch die Trümmer einer ſeltſamen Maſchine, die die Franzoſen 


mit einem ſtählernen Schutzſchild davor. Solche Dinger ſahen 
die Unſern mehrfach vor ihrer Front langſam und auf un⸗ 


dazu angewandt haben. Sie beſtand aus einem een 
erklärliche Weiſe gegen unſere Drahtverhaue herankriechen. 


und irgend ein 
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worden war, und überwältigten die betäubte Beſatzung. Dann 
ab es im Graben ſelbſt ein Ringen Mann gegen Mann, da 
er Feind ja weiterhin hinter den Saule in demſelben 
Graben ſtand. Mit A e und Handgranaten wurde 


ſollen hierbei 


Die Schutzſchilde ſpotteten ſelbſt dem Maſchinengewehrfeuer, 


lebendes We⸗ 
ſen, das ſie be⸗ 
wegte, war 
nicht vorhan⸗ 
den. Kam der 
unheimliche 
Wagen aber 
bis an unſere 
Stellung, dann 
erfolgte eine 
mächtige Explo⸗ 
on, die drei⸗ 
ig und mehr 
eter breit 
das Draht⸗ 
hindernis zer⸗ 
riß. Herr v. B. 
wußte noch 
heute nicht, wie 
man dieſe Ma⸗ 
en vorges 
oben. Man 
dachte ſich, daß 
leich an Schug 
eicht im u 
der elle 8 
vorgekrochen : 
und einen Pfahl in die Erde gebohrt hätten, um den nun 
von hinten her ein Seil geſchlungen worden, im Gras und 
Kraut unſichtbar, womit dann der Wagen von der feindlichen 
Stellung aus vorgezogen worden ſei. 

Wo die Straße, die wir gekommen, von der Höhe nach 
Crouy hinabführt, geht er en 3 einen tief eingeſchnittenen 
und mit Baumwuchs erfüllten ohlweg. In dieſem hatte 
die Kompagnie des Leutnants v. B. ihre Erdhüttenunter⸗ 
ſtände. Sie nannten das „die Laubenkolonie“. Als die Höhe 132 
von den Franzoſen bereits genommen worden war, hielten 
ſie ſich weiter in dieſer Schlucht, die mit Verteidigungsmitteln 
umgeben war, mit einem Heldentum bewunderungswürdigſter 
Art. In der Tiefe der Schlucht waren ſie vor den darüber 
hinwegſauſenden Geſchoſſen verhältnismäßig ſicher; aber ſchon 
die Nervenprobe dieſes mehrere Tage und Nächte hindurch 
anhaltenden Pfeifens und Krachens, des Splitterns der Boll⸗ 
werke weiter oben am Rande und der ſteten Erwartung, daß 
eine etwas andere Stellung der feindlichen Artillerie auch dieſe 
Zuflucht treffen müſſe, erforderte ein Heldentum. Und dabei 
mußten unabläſſig die Verteidiger der die Schlucht ſchützenden 
Gräben oben abgelöſt werden, wenn deren Spannkraft erſchöpft 
war. — Damit 
begnügten ſich 
die Franzoſen 
aber keines⸗ 
wegs, ſondern 
ſie verſuchten 
immerfort auch 
noch wieder at 
tiv gegen die 
Gegner vorzu⸗ 

ehen, indem 
5 Sappen vor⸗ 

ießen oder in 
teden fiber: 
fällen ftrebten, 
dem Feinde 
einzelne Gra⸗ 
benſtücke, die er 

enommen, 

wieder zu ent⸗ 
reißen. Aben⸗ 
teuerlich ſind 


die zahlreichen 
Geſchi ten, die 
bei dieſem wil⸗ 
den, erbitterten 
tagelangen 
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dann um dieſe Schulterwehren herumgefochten: die Turkos 


oft mit ihren 
Zähnen gebiſ⸗ 
m haben wie 
ie wilden Tie⸗ 
re. Stellenweis 
aben ſchließ⸗ 
ich die Grä⸗ 
ben bis an den 
Rand voller 
Leichen gele⸗ 
gen. — Es iſt 
erſtaunlich, da 
unſere Leute 
imſtande wa⸗ 
ren, ſelbſt in 
Kämpfen ſo 
rimmer 
ihren Humor 
nicht zu ver⸗ 
lieren. & weiß 
nicht mehr, ob 
es hier war 
oder an einer 
anderen Stelle 
der Front von 
Soiſſons, wo 
es ſchließlich 
a suging, da pflegten fie ein Scherzlied zu fingen, das die 
feindlichen „Minenwerfer“ verſpottete. Der hinter jedem Vers 
en Rundreim ſchilderte, wie die dicken Minengeſchoſſe 
angſam im Bogen i gage kamen: 

zSſſſ⸗Sſſſ⸗Sſſſ-Sſſſi , 

Was meinen Sie wohl, welche Wirkung das hat!“ 

Der letzte Vers ſagte dann: und wenn es Friede ſein 
wird und wir nach Hauſe kommen, dann fliegt uns auch dort 
eine „Mine“ entgegen. Die fliegt uns aber um den re und: 

„Was meinen Sie wohl, welche Wirkung das hat!“ 

Beſonderen Dank wußten die Kämpfer des Leibregiments 
übrigens den Lübbener Jägern, die ihnen in ihrer ſchwierigen 
Lage mit größter Tapferkeit zu 1 kamen. Endlich aber er⸗ 
folgte der große Sturm, der die Franzoſen von der Höhe her⸗ 
unterfegte und auch unſere Laubenkoloniſten wieder freimachte, 
die nun 1 ch ſich auf den weichenden Feind ſtürzten 
bal den geſchilderten Enderf olg der Kämpfe mit herbeiführen 

alfen. 

Soviel von Soiſſons. Der Angriff im Gebiet von Bla⸗ 
mont⸗Cirey⸗Allarmont, von dem ich nunmehr ſprechen will, 
ging von uns ſelbſt aus. — Die Gegend, um die es ſich hier 

andelt, liegt 
im franzöſi⸗ 
ſchen Teil der 
Lothringiſchen 
55 ebene, am 
eſtfuß der 
Vogeſen, un⸗ 
m = deut⸗ 
en Grenze, 
der die wir 
in den glor⸗ 
reichen Tagen 
nach der 
Schlacht in 


vorgetragen 
hatten. Die 
neue Grenze, 
d. h. die ſeit Ab⸗ 
ſchluß des Be⸗ 
wegungskrie⸗ 
ges entſtandene 

Stellungs⸗ 
linie, verlief 
ungefähr in 


Hin und Her 8 Ablöſung im Wasgenwald. der Richtung 
der Wiederer⸗ der Orte La⸗ 
oberung der Höhe vorgekommen ſind. Mit Handgranaten garde —Blamont—Cirey —Senones und bot mehrere einſprin⸗ 


bewaffnet, krochen Einzelne des Nachts an die feindlichen 
Sappen heran und ſchmetterten dieſe Sprenggeſchoſſe hinein. 
Andere taten ſich N Eger und überfielen gemeinfam ein 
feindliches Grabenſtück, ſobald eine beftimmte verabredete Ans 
zahl von Geſchoſſen unjeres „Minenwerfers“ hineingeworfen 


gende Winkel, die ſie unnöti 
ausgekundſchaftet, 1 f die Stellung der Franzoſen hier 
4 nicht ſehr ſtark beſetzt war. In ſorgfältiger, das 

eheimnis geſchickt N Weiſe bereitete das Armee⸗ 
Oberkommando, dem die Truppen dieſer Gegenden unter: 
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verlängerten. Wir hatten 
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ftanden, einen umfaſſenden angriff vor, der in der Frühe des 
FA ae gleichzeitig auf der ganzen Linie mit jo un⸗ 
geſtümer Gewalt vorbrach, daß die Unſrigen, erte mei chen 
aus Sachſen, Bayern, Preußen und Lothrin ern, m] on 
in wenigen Stunden, überall am Abend des Tages, im Belt 
der erſtrebten Stellen waren. Freilich war damit der Kamp 
nicht zu Ende. Der überraſchte Ba warf mit der größten 
nelligkeit Erſatz heran und verſuchte, mit unfraglich bewun: 
dernswerter zn eit und zuge etwa eine Woche lang in 
immer wiederholtem, für ihn höchſt verluftreichem Anſturm 
uns den Gewinn zu an Doch vergeblich; eiſern hielten 
unſere wackeren Truppen das Errungene feſt, das, wie ich 
oben erwähnte, die weiteſte bisher im Stellungskriege gemachte 
Raumeroberung bedeutete; fie trug unſere Ste N auf 
eine Länge von etwa 20 Kilometer ſtellenweis um 10 Kilometer, 


ziers, 5 
alt dem weſtlichen Abſchnitt des Vor⸗ 
anz dem Bereich der Vogeſen an, 
iet des Plaine⸗Flüßchens, das aus der Ge⸗ 
gend des Donon 112 als ein ie gewundener Korridor 
önen, dichtbewaldeten Bergkämmen gegen 
aon ſur Plaine, e Uarmont⸗Bion⸗ 
ville, Celles zum Tal der u. inunterſenkt. Am Fu 
des Donon überſchritten wir den Hochkamm der Vogeſen un 
damit die alte Grenzlinie zwiſchen Deutſchland u rank⸗ 
reich. Eindrucksvoll wuchs, je mehr wir ins Tal der Plaine 
hinabſtiegen, hinter uns über den übrigen Bergen der mächtige, 
von ſchwerem Waldkleide dunkel gefärbte Gipfel 1 der 
in vorgeſchichtlichen Zeiten eine berühmte keltiſche Kultusſtätte 
geweſen ſein ſoll und in ſeinem Waldſchatten noch heute merk⸗ 
würdige Heiligtümerreſte aus der Römerzeit trägt; den zu⸗ 
gleich aber auch die allerjüngſte Geſchichte mit neuem Ruhm 
gekrönt hat durch den glänzenden Sturmangriff vom 21. Auguſt, 
als unſere Landwehr den Franzoſen den in den erſten Kriegs⸗ 
tagen genommenen und ſchwer verſchanzten Berg wieder entriß. 

In Luvigny erwartete uns General N. und ſein Stab, 
der Heerführer, der die Kämpfe im Plaine⸗Gebiet mit größter 
Umſicht vorbereitet und zu glücklichem Erfolg geführt hat. 
Nicht nur alle ſeine Offiziere, mit denen ich ſprach, prieſen 
mir ſeine 1 darum, ſondern auch der Kaiſer hatte 
das ſoeben durch Verleihung einer hohen Auszeichnung 
anerkannt. Ich war daher 7 erfreut, daß er ſelbſt die 
n hatte, uns in das er u führen. 

ir fuhren zunächſt im Tal bis zu dem Doppelort Allarmont⸗ 
Bionville, der äußerſten Ortſchaft, die wir im Plainetal be⸗ 
ſetzt halten. Hier verſahen wir uns mit Bergſtöcken für die 
„ wie ſie auch von unſeren Truppen be⸗ 
werden. 

Im e Waldſchatten, durch den goldene Sonnen⸗ 
lichter ſpielten, ſtiegen wir nun die Bergwände zur Rechten 
des T empor. Durch neu bei dem Vorſtoß gewonnenes 
Gebiet. Dieſer Wald war garnicht einſam, ſondern im Gegen⸗ 
teil erfüllt von einem emſigen Leben, das beſchäftigt war, die 
neuen von uns errungenen Stellungen immer mehr zu ſichern. 
9 5 855 verwandelten vorhandene Fußwege in breite, feſte 

raßen. die auch für Artillerie brauchbar waren, oder ſte 
ſchufen ganz neue, indem ſie Bäume fällten, Abhänge abſtachen, 


den Boden mit zerklopften Felsbrocken pflafterten. Drahthinder 
niſſe wurden zwiſchen den Stämmen gezogen, Blockhäuſer gebaut. 
Karawanen drollig kleiner Eſelchen trugen Vorräte hinauf zu den 
oben im Walde in den Gräben und Unterſtänden gal enden 
Truppen. Die Grautierchen ſollten aus den eroberten belgiſchen 
Küſtenbädern hierhergebracht ſein, wo ſie zur 1 0 ung der vor⸗ 
nehmen Badegäſte gedient hatten, und fügten 0 mit Gleich⸗ 
mut in die neue kriegeriſche Tätigkeit. Unabläſſig begeaneten 
uns auf den e ln Truppen, die mit ſchwerem Torniſter 
und Bettgerät aus längerem Walddaſein in die Dorfquar⸗ 
tiere marſchierten oder andere, die zu ihrer Ablöſung zu 
Berge zogen. Oben auf der Kammhöhe lief der Pfad 
unter domartig hohen Wipfelhallen dahin, hier und da ſich 
durch phantaſtiſche Felsformationen windend, die die 525 
aus den verſchieden harten Schichten des Buntſandſteins her⸗ 
ausgewittert hat und die nun im Walddickicht ieh die Une 
natürliche Kaſtelle und Burgen bilden, in denen ſich die Unſe⸗ 
ren ebenſo romantiſche wie feſte Wohnſtätten eingerichtet haben. 

So hauſte der prächtige Oberſt St. hier oben in einer 

olchen . ; derjelbe, dem der wichtigſte und ſchwierigſte 
eil des orſtoßes vom 27. Februar in dieſer Gegend zu⸗ 
gefallen war. Es handelte ſich um die Eroberung der 
von den en Ae beſetzt gehe tenen Höhe 542 oberhalb der 
Straße von Allarmont na adonviller, die dieſen wichtigen 
Übergangsweg aus dem Plainetal nach Nordweſten beherrſcht 
General N. hatte dem Oberſten den Auftrag gegeben, dieſe 
Höhe zu ſtürmen. Frühmorgens um fünf war — wie au 
der ganzen Linie in Lothringen — der Angriff feſtgeſetzt. „J 
denke, gegen 10 Uhr können Sie die Höhe haben“ hatte 
er gemeint. „Wenn der Herr General für alle Fälle das 
akademiſche Viertel zulaſſen wollen,“ hatte der Oberſt, die 
and an der Mütze, geantwortet, „ſo ſtehe ich dafür ein“. 
nd — um 9 Uhr fünfzig Minuten genau war der Auftrag 
ausgeführt, die Höhe war gewonnen! Die überraſchten Fran⸗ 
zoſen wurden zu Anfang einfach überrannt. Unter Deckung 
unſeres Maſchinengewehrfeuers zerſchnitten die Pioniere die 
feindlichen Drahthinderniſſe, und unter i lichem 
urrah ſtürmten unſere Leute in die franzöſiſchen Stellungen 
inein, ehe der Gegner ſich ſammeln konnte. 

Dann freilich begann erſt der ſchwerere Teil des Kampfes. 
Mit außerordentlicher Erbitterung verſuchte der Feind die 
verlorenen Linien wiederzugewinnen. Unabläſſig ſtürmte er 
gegen unfere Reihen an, ohne Verluſte zu achten; Artillerie 
am ihm zu Hilfe, und ſehr wirkſames Feuer der franzöſiſchen 
an den Waldkampf gewöhnten Schützen, die unſere Leute die 
„Baumaffen“ nennen, weil ſie in den Wipfeln verborgen ſtecken 
und von dort 1 ſchießen. Zeitweilig gelang es den 

ranzoſen, die Gräben wieder zu nehmen; den ganzen Tag 

er wogte der . auf der Höhe hin und wider, bis 
endlich am Abend die Unſrigen ſie endgültig in Beſitz hatten. 
Und nun haben ſie, ohne des mehr als zwölfſtandigen Kampfes 
u een unverzüglich die Nacht benutzt, um die eroberten 

en jet nach der umgekehrten Seite hin aufs ſorgfältigſte 
zu befeſtigen. 

Nicht weniger als 37 Stürme hatten die Franzoſen wäh. 
rend der folgenden Woche auf die Höhe 542 unternommen, die 
Zahl ihrer Toten überſtieg die Tauſend, aber eine Rück⸗ 
eroberung der Stellung war ihnen nicht gelungen, Und fo 


ühlt Leute, d i nli ün⸗ 
NIIT e 
(Fortſetzung folgt). 


5 Polniſche Nacht. Von Karl Freiherr von Berlepſch. 2 


Tiefe, dunkle, undurchdringliche Nacht liegt über der 
Ode Polens. 

Die Nacht iſt wohl ſonſt des Menſchen Freundin, die 
Freundin des deutſchen Soldaten iſt ſie nicht. 

Die 112 fühlen Kr befonders wohl, wenn es dunkel 
wird. In die Zeit zwi en 9 Uhr nds und 4 Uhr 
or verlegen i itäriſche 
morgens verlegen ſie mit Vorliebe ihre ganzen militäriſchen 

Operationen. 

Am Tage herrſcht hal al den Infanterielinien meiſt 
Ruhe. Kaum, daß ein Schuß fällt. Nur die Artillerie kämpft. 
Die ruſſiſche „Schwere“ hat es auf unſere rückwärtigen Ruhe⸗ 

uartiere abgeſehen oder ſchießt ſich auf ein näher gelegenes 
Ziel ein, um nachts wirken zu können. 

Kaum ſinkt die Dämmerung, dann fängt drüben ein hef⸗ 
tiges Infanteriefeuer an. Wie ein ſcharfer ehen nach 
dem andern fährt er über uns hinweg, ſchlägt klatſchend in 
die Deckungen oder weiter rückwärts in den Boden ein. Meiſt 
ſtreichen die Geſchoſſe zu bed, weil die Ruſſen drüben ſinn⸗ 
los das Gewehr über die Bruſtwehr heben und abknallen. 

Unſere Leute haben ſich daran 
Tage zu ſchlafen und die ad um Tage zu machen. Im 
Graben ſtehen ſie, Mann bei Mann. Kaum löſen ſich die 
ruhig harrenden Geſtalten von der dunklen Erde los. 

Juerſt rennt man ſie faſt um, wenn man, aus dem er⸗ 


ewöhnen müſſen, am 
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Nach un Unterſtand taſtend, hinaus in den Saufgang tritt. 
Nach und nach en ſich das Auge an die Dunkelheit. 
Ein wunderbarer Trug: Man glaubt ſich von der Nacht 
wie von einem gejhohi eren Mantel umſchlungen. Man 
ſieht nichts, man gibt ſich ihr vertrauensvoll hin wie ein Kind. 

Ein Murmeln geht durch die Reihen: Drüben, bei der 
2. a hat es wieder einen erwiſcht. Ich trete hin» 
zu. Ein Krieger, ein ſchwerer, lebloſer Körper liegt in einer 
groben Blutlache. Kopfſchuß. — Er hat nur kurz über die 

1 8 hinweggeſchaut, um ſich zu überzeugen, ob nicht die 
uſſen unter ihrem eigenen Feuer heranſchleſchen. 

Ich leuchte ihm mit der elektriſchen Taſchenlampe vor⸗ 
ſichtig in das bleiche Antlitz. 

ic Kc a agt der Sanitäter, der neben ihm kniet, und 
richte auf. 

Lieber Gott, wie oft hat man das nun ſchon erlebt! 

Sie legen den Körper beiſeite. Zwei Stunden ſpäter 
wird er neben dem Graben in der dunklen Erde ruhen, die 
ſchon ſo viel deutſches Blut getrunken hat. 

„Leute, ſeht euch vor! Steht nicht ſo lange vor den 
Schießſcharten, lugt ſeitlich te Helle wie es euch gegeigt id 

Da! Plötzlich geiſterhafte Helle. Zwei Leuchtkugeln find 

u gleicher Zeit aufgeſtiegen, haben ſich in hohem, eleganten 
ogen nach vorn geſenkt und im Niederfallen das Vorfeld 
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unſeres Grabens bis hin zur feindlichen e in bleiches, 


eſpenſtiſches Licht getaucht. „Aufgepaßt, Leute 
u» Einen Augenblick lang iſt atemlofe, er beklemmende 
Stille eingetreten. Die Nulfen ſchießen nicht mehr. Auch ſie 
lugen nun wohl wie Wölfe, die beim nächtlichen Fraße durch 
ein plötzlich auftauchendes Licht überraſcht werden, mit 
eblendeten, gierigen Augen in das feenhafte Reich, das da 
der alles gleich machenden Nacht für Sekunden entriſſen wurde. 

Sekunden: dann iſt wieder alles ſchwarz und unentwirr⸗ 
bar! Kein lebendes Weſen hat ſich gezeigt. Und die Schießerei 
von drüben ſetzt mit doppelter Heftigkeit von neuem ein. 

Irgend einer will doch etwas geſehen haben, etwas, das 
16 bewegt, eine ſchwarze Maſſe. „Ach was, das find Ruſſen⸗ 
eichen, die noch vom letzten Nachtangriff haufenweis vor 
unſern Drahtverhauen liegen!“ 

„Nein, nein, es bewegte ſich!“ 

Ihr ſeht Geſpenſter! Pionier, keln Sie die Piſtole ab!“ 

Eine Leuchtkugel ſteigt und fällt. Ein paar von unſeren 
Leuten ſchießen nach der bezeichneten Stelle. a 

„Das iſt ja ein ee Kennt ihr denn eure 
Stellung noch immer ſo ſchlecht? Nächſtens ſeht ihr noch den 
Wald da drüben für eine er betrunkener Koſaken und eine 
Nachteule für den Zaren an!“ Ein paar rauhe Stimmen lachen. 

Nun ſind auch die Ruſſen ns nn Schießen „nervös“ 
geworden. Es ziſcht etwas durch die Luft herüber wie ein 
glühender Streif. Grad' über unſern Häupten zerfällt es in 
ein Dutzend und mehr leuchtender Kugeln und Sterne. 

Ein feines Feuerwerk! Alles macht „ahhh!“ Die Ruſſen 
können's noch beſſer, wie wir, ſie leuchten gleich mit zwölf 
Kugeln! Plumps! Beinahe wäre uns das Ding auf den Kopf ge⸗ 
allen: Eine lange, glimmende Stange mit einem dicken Kol⸗ 
en vorn, die ruſſiſche Leuchtrakete! 


Drüben blitzt es zweimal auf. 
Ducken! Bumta, bumta fallen die als bas Geſch inter⸗ 
drein. Das Licht iſt ja ſo viel ſchneller als das Geſchoß, und 


wenn man aufpaßt, kann man von ſolch einem Schrapnell gar 
nicht 1 werden. 

sehn, uiihh zerplatzt es über unſeren en mit un 
Kaiser Verachtung gegen die un, (Deutſchen) wie ein 

itz, ein Wetterleuchten in finſterer Nacht. Patſch, patſch 

fällt hier und da eine Kugel, ein Sprengſtück nieder. 

„Wart' Rußkil“ jenen unfere ſchweren Batterien hinten, im 
rg Bumbum, bumbum, bumbum! Su, ſu, ſu ſauſen 
ie Brummer wie ein nächtlicher Zug von Schneegänſen über 
uns hin. Rums, rums, rums quittieren ſie drüben den Emp⸗ 
fang. Der Boden zittert bei jedem Schlag. 


Das hat Sinberung gegeben! 
ch läßt auch unſerer Feldartille⸗ 


Der Ruhm der „Schweren“ 
rie keine Ruhe mehr. 

Drei⸗, viermal dröhnt es kurz hinter uns und fährt 
krachend und langhallend drüben beim feindlichen Graben in 
den nächtlichen Wald, wo jetzt vielleicht gerade die ruſſiſchen 
Feldküchen mit dampfender Speiſe gel kahren ſind. 

Möge es euch die Suppen würzen 
' Die endliche Batterie ſchweigt, ſie hat genug. Aber auch 
die Infanterie wird ſchwach und ſchwächer. 

alloh! Führt ihr was im Schilde? 
enn die Ruſſen nachts aufhören zu 
meiſt das Zeichen, daß ſie angreifen wollen. 

Ans Telephon! „Der große Scheinwerfer ſoll leuchten!“ 

Kaum eine Minute, ſo blitzt ein breiter Lichtkegel über 
uns auf und fel t bedächtig, eine fatale Helle verbreitend 
und die Angriffsluſtigen none blendend, die Gegend ab. 

Mitten vor unſerer Stellung macht er halt, fo als ob das 
huſchende Lichttuch an irgend einem Widerhaken hängen ge⸗ 
blieben wäre. Und wirklich — da iſt ein Haken, da iſt etwas, 


5 Flieger und Beobachter. Von 
ieger und Beobachter haben in dieſem Kriege, der ſchon 
ſoviel Ueberraſchendes gebracht hat, bewieſen, daß ſie nicht 
nur die kühnſten Erwartungen befriedigt haben, ſondern ſie 
noch weit übertrafen. Die Schwierigkeiten find im Kriege 
erheblich höher als im Frieden, da das Flugzeug aus 
Sicherheitsgründen in größerer Entfernung vom Erdboden 
fliegen muß, gleichviel, ob die Witterung günſtig iſt oder 
nicht. Der Beobachter iſt daher nicht immer in der Lage, 
die Erde mit der Karte zu vergleichen und den Kurs 
gu verfolgen, er wird ſich von Zeit zu Zeit durch Wollen: 
ildung verhindert ſehen, die Karte benutzen zu können, ſo⸗ 
daß er ſich allein durch Benutzung des Kompaſſes, der Uhr 
und des Rechenſchiebers ſowie des Kompaßdreiecks zurechtfinden 
kann. Es iſt aber auch nicht immer ganz leicht, ſelbſt bei 
klarſtem Wetter die Aehnlichkeit des Kartenbildes mit der 
Landſchaft feſtzuſtellen, denn verſchiedene Umſtände, die eben 
nur der Luftfahrt eigentümlich ſind, erſchweren dies. Die 
Erdoberfläche ſieht bei klarem Wetter zwar wie eine mehr⸗ 
farbige Landkarte aus, bietet aber mancherlei charakteriſtiſche 
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ſchießen, ſo iſt das 


das nicht hingehört, ein Baum, ein Stod, eine Figur, die da 
fteht und wieder eine und noch eine ! 
„Zur Salve fertig! Legt an ... „Halt! nicht ſchießen!“ 
Es ſind nur drei Ruſſen! Jetzt ſind ſie blendend erleuchtet. 
Was machen ſie da, kaum 50 Meter von unſerm Graben ent⸗ 
fernt? — Sie kommen nicht näher, ſie Page debe geduckt 
neben etwas, das auf dem Boden liegt. Nun heben ſie es 


auf und tragen es davon. — Und wieder drei oder vier Ge⸗ 
talten tauchen aus der Dunkelheit in den Lichtkegel, ſuchen, 
eben, tragen etwas von dannen: — Ihre Toten! 

Die u. olen ihre Toten! Sie tun es ganz gemäch⸗ 
lich und laſſen ſich ruhig bei ihrer traurigen Arbeit von 
unſeren Scheinwerfern beleuchten. — 

Die Ruſſen haben auf unſere Soldaten geſchoſſen, als ſie 
unſere Toten beerdigen wollten. Wir aber laſſen ſie ruhig 
gemähren, wir, — die Barbaren! 

ur der Scheinwerfer muß auf dieſem Bilde ruhen blei⸗ 
ben, muß mit ſeinem groben, langmütigen Auge zuſchaun, 
wie ſich da drüben ein kleiner Trauerzug nach dem andern in 
den Wald zurückbewegt. Es iſt, als beugten ſich in dieſem 
kurzen, ſtiuſchweigend eſchloſſenen Waffenſtillſtand beide Par⸗ 
teien vor der Gewalt des Todes. — — 

Die Totengräber erſcheinen nicht mehr. Der Scheinwer⸗ 
er erliſcht, und der Krieg beginnt von neuem mit Schüſſen 
in und her. Doch rt ſcheint es nun, als fehle die rechte 
ampfſtimmung. Die Geſchoſſe kommen ſeltener, und je wei⸗ 


ter es gegen Morgen geht, deſto ſchläfriger wird das Feuer. 

Die Stunden der Gefahr ſind vorbei. Ich gehe durch 
den Graben zurück. Sie haben ſchon das Grab geſchaufelt und 
den Kameraden hineingebettet. Ein kleines Holzkreuz kenn⸗ 
zeichnet die Stätte, wo er ruht. Sie geben mir Erkennungs⸗ 
marke, Soldbuch und noch ein paar Dinge des Gefallenen, 
damit ich fie feinen Angehörigen ſchicke. — 

— Und ich male mir aus, wie das kleine traurige Paket 
ankommt, wenn ſie daheim gerade um die trauliche Lampe 
im warmen Stübchen ſitzen: der Pater über der Zeitung, 
Mutter und Schweſter mit dem Steitgeng in der Hand. — 

Schon formen ſich aus den dicken Wollfäden die Füße, 
bald werden die Strümpfe fertig ſein, ein 
ein Paar. Er hat fie ſich jo gewünſcht! 

„Er“ heißt er nur noch, ſeit er a iſt; alle, auch 
die in der Nachbarſchaft wiſſen, wer „er“ ift! 

at er geſchrieben? Wo ſteckt er jetzt? Ob er wohl 
jetzt friert im Graben? 

„Er“ müßte eigentlich groß geſchrieben werden, wie 


Majeſtät! 
Und nun iſt das Alles ein Häuflein Aſche, Sand im pol⸗ 
der Poſtbote wirft 


niſchen Sande, Nacht in polniſcher Nacht. 

Die Schelle geht an der Haustür: 
etwas herein — ein Packet, ein kleines, trauriges Packet. 

Wahrhaftig, ich wäre beinah weich geworden! Ein Ad⸗ 
jutant aber bat keine Zeit, weich zu werden! — 

In einer Stunde ſchon kommt die Ablöſung. 

Dann rücken ſie in langem, geſpenſtiſchem Zuge, einer 
hinter dem andern aus dem Graben, und eine andere, ſchier 
endloſe Kette zieht ih hinein. Da heißt es: Aufgepaßt, daß 
die Kette nirgends in der Dunkelheit abreißt! — 

Und noch ein paar Stunden, dann iſt die liebe Sonne 
aufgegangen, dann liegen ſie alle in rauchigen Erdhöhlen, die 
ihnen die Pioniere, die Freunde der Menſchheit, bauten. 

Dann iſt die Nacht mit all 12 Schreckniſſen vergeſſen 
— wie ſchnell vergißt der Kriegsſoldat überwundene Müh all 

Dann werden fie fingen, — erſt: „Ein feſte 1190 5 iſt 
unfer Bott“ und dann: „In der Heimat, in der Heimat, da 
gibts ein Wiederſehn,“ — und der Donner der Batterien 
wird ihre Lieder begleiten. 


aar und noch 


Alexander Thurau in Berlin. 


Abweichungen. Bei den Karten werden beiſpielsweiſe die 
Wege verhältnismäßig breit gezeichnet, und zwar der 
Deutlichkeit wegen; der Waldrand iſt ſelten ganz ſcharf an⸗ 
gedeutet. Dem Luftfahrer ſtellen ſich die Waldränder ſcharf 
ausgeprägt dar, und durchaus nicht in einer mit der 
Karte übereinſtimmenden Zeichnung. Das beruht nicht etwa 
auf einer Unrichtigkeit der Karte, ſondern auf einer Täuſchung 
des Beobachters, der die Linien infolge der Berg: und Tals 
bildung a verzerrt ſieht; ebenſo ergeht es ihm 
mit den Kunſtſtraßen, die häufig gekrümmt erſcheinen, wäh⸗ 
rend ſie auf der Karte ſchnurgerade dahin laufen. Ent⸗ 
ſprechend krümmt ſich die gerade Linie, je nachdem die Straße 
durch ein Tal oder über einen Berg führt. Der ſicherſte An⸗ 
alt für die Luftfahrer ſind die Eiſenbahnen, weil bei dieſen 

Berg⸗ und Talbildung nur in unweſentlicher Weiſe in die Er⸗ 
ſcheinung treten. Bäche und Flüſſe bilden aus dem e fad 
Grunde ſichere Anhaltspunkte. Die Spiegel von Seen ſind 
meiſt weithin ſichtbar und äußerſt wertvoll für die Orientierung. 
Der Pilot im Flugzeug hat mit ſeiner Maſchine alle 
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Hände voll zu tun; er kann ſich vor allem bei unruhiger Luft 
nicht mit andern Dingen abgeben; da iſt es denn die Aufgabe 
des Beobachters, dem Piloten den richtigen Weg zu weiſen, 
ihn auf wichtiges aufmerkſam zu machen, auf die Wetterbildung 
zu achten und gleichzeitig ſeine ihm geſtellte militäriſche Aufgabe 
zu erfüllen, die feindlichen Stellungen und Bewegungen zu 
erkunden. Bei Flügen über Gebirge iſt die Beweglichkeit 
der Luft infolge der Unregelmäßigkeit der Erdoberfläche be⸗ 
ſonders ſtark. Hier muß er die Aufmerkſamkeit des Piloten auf 
gefahrbringende Talbildungen richten; auch die Wolkenbildun⸗ 
gen mu er im Auge haben, um Gewitterwolken auszuweichen, 
da in ihnen und in ihrer unmittelbaren Nähe ſtarke Vertikal⸗ 
ſtrömungen vorhanden ſind, die um ſo gefährlicher ſind, als 
das Flugzeug ihnen gegenüber machtlos iſt. Zu dieſen Ver⸗ 
tikalſtrömungen ſind auch die ſogenannten Luftlöcher zu zählen, 
die durch die Auflockerung der Luft über hellem Gelände, 
beiſpielsweiſe über Sandboden oder Getreidefeldern, auch über 
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Wald entſtehen. Scheint nämlich die Sonne auf hellen Boden, 
ſo wird ein großer Teil der Wärmeſtrahlen zurückgeworfen 
und trägt zu noch größerer Grhibung der darüber befind⸗ 
lichen Luft bei. Die erhitzten Luftmaſſen dehnen ſich aus, 
werden leichter und ſteigen in die Höhe, ſodaß die lockere Luft 
nun nicht mehr genügend trägt. Abre noch auf eine weitere 
Art kann ein „Loch in der Luft“ entſtehen. ngenommen, 
ein Flugzeug mit einer Eigengeſchwindigkeit von 100 km 
in der Stunde bewegt 160 gegen einen Wind, der eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit von etwa 60 km in der Stunde erreicht; dadurch 
wird die Geſchwindigkeit des Flugzeugs auf etwa 40 km ge⸗ 
drückt. Se nun der Wind plötzlich um und faßt das 
Flugzeug im Rücken, ſo wird es ſich in der Luft nicht nur 
überhaupt nicht vorwärts bewegen, ſondern der Wind wird 
es ſogar noch überholen. Die Maſchine muß infolgedeſſen wie 
ein Stein zu Boden ſtürzen. Je höher ein Flugzeug ſchwebt, 
deſto beſſer iſt es gegen derartige Luftlöcher geſchützt; denn 
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einmal weht der Wind in größeren Höhen viel unbiger, 
und anderſeits kann der Flieger durch ſteilen Abſtieg ver: 
lorene Geſchwindigkeit wieder erlangen. - 
Die Ablenkung von der Richtung, die das Flugzeug durch den 
Wind erfährt, muß der Beobachter feſtſtellen, damit der Pilot 
ſie durch entſprechende Steuereinſtellung ausgleichen kann. Da 
das Luftfahrzeug in der Luft ſchwimmt, alſo außer dem Fahr⸗ 
winde von der Luftbewegung unmittelbar nichts merkt, muß 
die Windrichtung und Geſchwindigkeit auf der Erde verfolgt 
werden, und zwar durch die vom Winde erzeugte Ablenkung. 
Die Richtung iſt leicht feſtzuſtellen, die Ge n macht 
kaum viel mehr Mühe. Zunächſt merkt ſich der Beobachter 
zwei eigentümliche Land ae z. B. Straßenkreu⸗ 
zungen, die in der Flugrichtung liegen, und ſtellt mit Hilfe 
der Uhr feſt, welche Zeit das Flugzeug zum Durcheilen des 
Zwiſchenraumes gebraucht hat. Unterdeſſen hat er die Ent⸗ 
ernung der Punkte auf der Karte feſtgeſtellt und durch den 
aßſtab die wirkliche Entfernung gemeſſen. Er braucht 
dann nur das gefundene Maß durch die Zeit zu dividieren und 
hat die relative Geſchwindigkeit des Flugzeugs. Vergleicht 
er dieſe mit deſſen abſoluter Geſchwindigkeit, 0 weiß er, ob 
der Wind ihm genützt oder geſchadet hat, * ob er Gegen⸗ 
oder Rückenwind hat. Um den Grad der Ablenkung feſtzu⸗ 
ſtellen, verlängert er in Gedanken die Verbindungslinie der 
beiden Punkte und kann durch Vergleich mit dem auf der 
Karte eingezeichneten Kurs den Ablenkungswinkel meſſen. 
Dieſen gibt er dem Piloten an, der nun durch entſprechende 
Einſtellung des Seitenſteuers dieſen Winkel auszugleichen 
ſucht. Dabei muß natürlich der Beobachter die Meſſung von 
Zeit Ar Zeit wiederholen. 
eſonders ſchwierig hat es der Beobachter im Kriege, da 
der Flieger ſich die am beſten geeignete Höhe nicht ausſuchen 
kann. Gerät das Flugzeug in die Wolken, ſo iſt es in den 
meiſten Fällen möglich, ohne beſondere Schwierigkeit ſich nach 
der Sonne und dem Kompaß zu orientieren. Selene wird 
es indeſſen, wenn er in dichte und ſtarke Nebelſchichten 
gerät; dann ſieht man weder die Sonne noch die Erde, auch 
verliert man jedes Gefühl für die Eigenbewegung des Flug⸗ 
zeugs, Richtung und Schnelligkeit des Fluges. Hat man aber 
die Orientierung einmal verloren, ſo iſt es ſehr ſchwer, ſie 
wiederzufinden. Sun muß der Pilot dann Tiefenſteuer 
geben, bis der Beobachter die Erde wieder ſieht und ſich 
zurechtfinden kann. Das wird ihm allerdings nur gelingen, 
wenn er einige Uebung im Beobachten beſitzt und ſich 


die Karte vor dem Fluge er genau angefehen, ja, fie 
faft auswendig gelernt hat. Zu Beobachtern des Heeres 
werden daher, weil von ihren Führungskenntniſſen unge⸗ 
mein viel abhängt, faſt ausnahmslos Schüler der Kriegs⸗ 
ee gewählt, die einen Beobachterkurſus durchgemacht 
aben. 

Die Perſtändigung zwiſchen Pilot und Fluggaſt iſt beſſer, 
als der Laie es Ti ie Das ſtarke alen e 
macht Zurufe natürlich unverſtändlich, indeſſen kann man 
doch in vielen Fällen telephoniſch unterhalten. Wiederholt ſin 
Verſuche gemacht worden, akuſtiſche Verſtändigungsapparate 
zu bauen, brauchbare Ergebniſſe aber ſind damit bisher leider 
nicht erzielt worden. Uebrigens braucht es ja durchaus nicht 
erade ein richtiges Telephon zu ſein: dem beſcheidenen Luft⸗ 
8 55 genügt ein Stück — Gartenſchlauch. In das eine Ende 
wird hineingeſprochen, das andere hat der „Angerufene“ am 
Ohr und kann ſo ziemlich deutlich alles hören. eiſtens 
reift man aber zu Papier und Bleiſtift, wenn man im 
lugzeug dem Begleiter etwas mitteilen will. Wenn jedoch 
das Wetter böig iſt, kann man weder telephonieren noch ſchreiben, 
dann genügt ein Wink, ein Zeichen mit der Hand, um des 
Piloten Aufmerkſamkeit auf etwas zu lenken oder ihn zur 
gewünſchten Aenderung der Fahrt zu veranlaſſen. 

Zu allem fällt dem Beobachter noch die ſchwere Auf⸗ 
gabe zu, den Piloten immer wach zu erhalten. Die über⸗ 
aus ſtarke Nervenanſpannung, der gerade der Pilot unter⸗ 
worfen iſt, trägt dazu bei, daß die Ermüdung bei ihm 
bisweilen unheimlich raſch eintritt. Die 2 — davon iſt, 
daß die Aufmerkſamkeit nachläßt, wodurch ſchwere Gefahren 
ür die Flieger entſtehen können. Da muß nun der 

obachter eingreifen; er muß den Piloten auf Be⸗ 
ſonderheiten des Landſchaftsbildes und ähnliche Dinge auf⸗ 
merkſam machen; ſeine Gedanken bald durch dies, bald durch 
jenes feſſeln und anregen, häufig unter Umſtänden, die nicht 
gerade angenehm zu nennen find. Denn der Beobachter 
vertraut ſein Leben vollſtändig dem Piloten an, verſagt dieſer, 
ſo ſind ſie beide verloren. — 

Wenn draußen über Feindesland oder dem Meere unſere 
tapferen Flieger dem Feinde Schaden zufügen und zum Siege 
unſerer e Feldgrauen oder Marineblauen an ihrem 
Teile beitragen, dann mögen ſie gewiß ſein, daß in der Heimat 
die Schwierigkeiten und Gefahren ihres Dienſtes volles Ver⸗ 
ſtändnis finden und daß auch das ſtille Heldentum der Flug⸗ 
zeugbeobachter der rechten Würdigung gewiß ſein kann. 


„Dieſes Notizbuch habe 155 gekauft am 3. . 1914.” 
Darüber: „1. Auguft 4½ Uhr Mobilmachungsbefehl der fran⸗ 
zöſiſchen Armee.“ So ſchrieb der Korporal Georges Caza⸗ 
nave, 4. Inf.⸗Reg., 10. Komp., in ſein ſchwarzgebundenes 
Taſchenbuch mit violettem Schnitt, das er ſoeben in der „Pa⸗ 
peterie Maiſon Lanier“ in Auxerre um wenige Sous erſtanden 
atte. Knabenhaft pünktlich aufgeſchrieben, on nach der 
utter Gebot, die kleine Ausgabe; pünktlich aufgeſchrieben des 
Tages ungeheures Ereignis — beides untereinander auf dem⸗ 
ſelben Blatt: Kinderſtubenton und ſchmetternde Kriegstrompete! 
Ein 1 at mir das Büchlein auf den Tiſch gelegt. 
wanzig Seiten ſind darin nur beſchrieben „Feuilles de Route. 
suerre franco-allemande 1914.“ So fteht in ſchöner Rund⸗ 
1170 der Titel da. Das übrige in ſauberer, noch ziemlich 
kindlicher 1 niedergeſchrieben. Zwanzig Seiten. 
Dann war die kriegeriſche Laufbahn des kleinen Korporals zu 
Ende. Bei Longwy fiel dem Toten das Büchlein aus der 
Taſche und wäre im Schmutz zertreten worden, wenn es nicht 
eine mitleidige Hand aufgehoben hätte. So kann nach Schluß 
des Krieges der Wunſch erfüllt werden, den er vorn einge⸗ 
tragen hat. Zuerſt franzöſiſch: Wenn ich ſterbe, ſo bitte ich, 
daß man dieſes Notizbuch meiner Familie Kante: ier die 
Adreſſe: Herrn Cazanave, 6 bis Rue de Laborde, Auxerre 
(Yonne); dann in rg Ser deutſcher Schulſchrift und 
Sprache: „Die deutſchen Soldaten, die dieſer Buch entdecken 
werden, ſchicken es an meinen Familie. Die Aufſchrift iſt: 
Monsieur (Herr) Cazanave, 6 bis Rue (Straße) de Laborde 
à Auxerre, Departement de l'Vonne, France.“ Ein liebens⸗ 
würdiger Junge blickt uns mit ehrlichen Augen aus dieſen 
Blättern an. Kein Wort des Haſſes gegen Deutſchland; kein 
unſchöner Ausdruck; nirgends Prahlerei oder aufgedonnerte 
Redensarten; eher Gefecht g. eine kleine leiſe Angſt, wenn es 
andern Tags zum Gefe 
Eltern, ernte religiöſe Stimmung. Es gibt auch ſo an⸗ 
zoſen. Wir wollen das nicht vergeſſen, ohne dabei in un⸗ 
zeitiges Mitleid oder weichliches Mthetentum zu verfallen. 
Der kleine, etwa ſterdennfährige Korporal hat einen klei⸗ 
nen Schwerenöter zum Freund, der ihm am 2. Juni 1914 aus 
Paris, wo er im 6. Rekrutierungsbureau, Porte Charreret, 
angeſtellt iſt, und dann am 2. Juli aus dem Camp de Chalons 
ſchreibt und von Abenteuern auf dem Familienball und weiter 
von allerlei Kommißangelegenheiten aus dem Lager zu be⸗ 
richten weiß. Echt knaben = wie dieſe Briefe mit ihren 
Nichtigkeiten ſorgfältig dem Buch einverleibt werden! Auch 
ein zerknülltes weibliches Poſtkartenbild liegt drin, aus einer 
Konditorei ſtammend; die darauf durchaus hausbacken dar⸗ 
eſtellte Melanie Perrot [pricht in flüchtigen Schriftzügen den 
unſch aus, „jie alle bald wiederzuſehen und zu umarmen“. 
Aber da iſt ein Brief von anderer weiblicher Hand in 
kraftvoller durchgebildeter Handſchrift: „Mon petit Georges!“ 
die Anrede; „Sceur Marie +, F. d. l. M.“ die Unterſchrift. 
Seine Schweſter, zugleich Schweſter irgendeines Ordens., Seien 
wir alle mutig und Kinder Frankreichs bis zum Ziel! Sei 
nicht Deine f 1 * kenne Deine ſtürmiſche Art. Aber tu 
tapfer Deine Pflicht. Ich werde nicht Dir zur Seite kämpfen 
können; aber ſei verſichert, daß ich Dir aus der Ferne mit 
meinen armen Gebeten beiſtehe und verſuchen werde, auf dieſe 
Weiſe die Gefahr von Euren teuren Häuptern abzuwenden. 
Ich zittere für unſere teuren Eltern. Und die Mutter krank 
— welche Sorge! Was aus mir werden wird, weiß ich nicht. 
Wenn die Verwundeten bis hierher gelangen, kann man Arme 
und Herzen brauchen. Ich ſtehe zur Verfügung, und bei 
meiner guten Geſundheit bin ich auch zur Abreiſe bereit, ſo⸗ 
bald das nötig wäre. Kommt nur Ihr mir nicht als Verwun⸗ 
dete! Mein kleiner Georges, erlaube mir noch ein paar ernſte 
Worte. Bringe, ich flehe Dich an, vor dem Abmarſch Deine 
Sache mit dem lieben Gott in Ordnung und beichte. Nur 


II. Band, 


t gehen ſoll; innige 0 ſolhe der 
e Fr 


dieſe Bitte habe ich, aber ich beharre darauf. Man weiß nie, 
was kommen kann; und Ihr ſeid bei allen chriſtlichen Grund⸗ 
ſätzen doch nicht darüber hinaus, daß Ihr in einer ſolch ernſten 
eit Euer Gewiſſen nicht in Ordnung zu bringen brauchtet. 
chreibe mir, ob Du es getan haft. Auf Wiederſehen, mein 
Kleiner, irgendwo! Laß mich von Dir hören. Verheimliche 
mir nichts, ich kann alles hören. Haſt Du geweihte Medaillen? 
ieh nicht ins Feld ohne eine ſolche! Ich vertraue auf die 
eilige Jungfrau. Sprich alle Tage wenigſtens ein Ave Ma⸗ 
ria. Ich umarme Dich herzlicher als je und empfehle Dir bei 
aller . Ker i Ruhe.“ 3 

Aus diejem ef ſpricht das gebildete Franzoſentum der 

n ernſt, religiös, mit einem Schuß Aberglauben. — 
benſo nun aus den Tagebuchblättern des kleinen Korporals 
ſelbſt, die in Auxerre am 3. Auguſt, Caſerne Gaure, beginnen. 
„Heute habe ich mich entſchloſſen, dieſes Büchelchen zu kaufen, 
in dem ich meine Eindrücke von dem jetzt beginnenden ſchreck⸗ 
lichen Kriege eintragen werde.“ Nicht die Hauptereigniſſe will 
er aufſchreiben — bis jetzt ja lauter falſche oder unſichere Nach⸗ 
richten, die Wahrheit werde erſt ſpäter ans Licht kommen —, 
ſondern nur perſönliche Erlebniſſe und Eindrücke, und kun 
von dem Augenblick an, „da im Kaſernenhof unter tiefſtem 
Schweigen das Clairon den Regimentsmarſch ſchmetterte. 
Jeder machte ſich feine Gedanken; ungeheuer optimiſtiſch die 
einen, die andern achſelzuckend: Unvermeidlich!! Mein Ser⸗ 
geant ſaß eben auf meinem Bett und zeichnete die Lage der 
europäiſchen Staaten, um zu beweiſen, daß ein Krieg rein 
unmöglich ſei — da fuhr wie ein Wirbelwind der Gemeine 
Courtillat von meiner Abteilung ins Zimmer und ſchrie mit 
fene Stimme: ‚Soeben Befehl zur Mobilmachung!“ Ich 
agte ihm nachher, er ſei leichenblaß geweſen, was er jedoch 
nicht wahr haben wollte. Alles ſtürzte an die Fenſter. Das 
ganze Regiment ſtarrte in den Hof auf einen einzelnen Mann, 
den Trompeter der Wache. Sein Inſtrument in der Hand, 
trat er vor, und inmitten einer angſtvollen Stille voll heißer 
Spannung und in faſt etwas würgendem Ton ſtieß er in die 
Trompete: der Marſch des Regiments! So haben wir den 
Mobilmachungsbefehl erhalten.“ — Den Durchmarſch durch die 
Stadt Auxerre zu beſchreiben, fühlt er ſich außerſtande. „So 
viele Gedanken drängten ſich in meinem Kopf, daß ich nur 
einen unklaren Eindruck von dieſem erſten Abſchnitt des Kriegs 
bewahrt habe. Die Kopf an Kopf die Boulevards ſäumende 
Menge ſchaute in ungeheurer Erregung auf dieſe Soldaten, 
von denen die meiſten nicht wiederkehren werden. An der 
Spitze meiner Korporalſchaft marſchierend, ſuchte ich in der 
Menge nach Bekannten, um ihnen ein letztes Lebewohl zu 
jenen: Ich war ſchrecklich bewegt. Endlich erblickte ich meine 
Eltern. Ein angſtvoller Augenblick! Aber es ging vorüber. 
Meine Mutter umarmte mich unter Tränen und entfloh raſch 
in erſticktem Schluchzen. Mein Vater hielt ſich gut und um⸗ 
armte mich mehreremal. — Der Anfang unſeres Marſches war 
ein Triumphzug. Im Handumdrehen waren unſere Waggons 
mit grünen Zweigen und mit Fahnen geſchmückt, ſo daß der 
ganze Zug ein feſtliches Ausſehen gewann. Bei der Abfahrt 
rüßte uns alles Volk mit ununterbrochenen Zurufen.“ — 

ach vierunddreißigſtündiger Fahrt in Sampigny an der Maas 
angekommen, 40 Kilometer von der Grenze. Man ſpricht von 
einer großen Schlacht, mutmaßlich vor Metz, und der kleine 
Korporal Kae den franzöſiſchen Waffen einen großen Sieg. 
„Ob ich davonkomme, weiß ich nicht. Aber ich umarme im 
Geiſt meine Eltern. Gott befohlen.“ 

8. Auguſt. Durch verlaſſene Dörfer mit verſchloſſenen 
Häuſern. St. Mihiel — da ſei ſein Freund Girard zu Haus: 
„Ich hab's ihm immer gejagt, man wird in eure Gegend 
marſchieren. Ich war ein guter Prophet.“ In St. Mihiel 
ute Aufnahme; man gibt Im zu trinken; Frauen weinen. 

ie Stadt iſt ziemlich verlaſſen. Die öffentlichen Gebäude 
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tragen das Rote ret hier wird eine Sammelſtelle für 
Verwundete aus den Feldlazaretten ſein. Nach ermüdendem 
Marſch in Woinville, einem kleinen Dorf, 80 Kilometer von 
Deutſchland. Schlechtes Wetter, Regen. Die Ziegeldächer ähn⸗ 
lich wie daheim im Süden. Eine große Ebene. „In der Ferne 
blaue Berge, das iſt Deutſchland.“ Schützengräben hinter der 
Bahnlinie: „Warum ſich verſchanzen, ſtatt an die Grenze zu 
ehen?“ Nichts als Spione und unglaubliche Spionengeſchich⸗ 
en. Deutſche Offiziere, als Bauern, Prieſter, Weiber vertleidet, 
werden erwiſcht und erſchoſſen. Man ſchaut ſich alles mig⸗ 
trauiſch an, was Bauer oder Weib oder Prieſter heißt. „Ein 
deutſcher Offizier e Uniform wird jignalinert, 
mit Kraftwagen 12 ujw. uſw.!“ 5 
Der Soldaten 10 iſt ausgezeichnet. Die Bevölkerung, ſo⸗ 
weit fie zurückgeblieben, gefällt ihm weniger: alle blond (2) 
und mit leichtem Akzent ins Deutſche; „ſie verkaufen uns 
alles möglichſt teuer.“ Die Offiziere ind von Anfang an ſehr 
nachſichtig gegen die Truppen. „Im Regiment herricht die 
größte 5 — je dirai meme: qucique indiscipline,“ 
„. . etwas Dilziplinlofigkeit, möchte ich ſogar jagen.” . 
Am 11. Auguſt alles nach Nordweſt, was zweifellos mit 
einer Abänderung des Planes des Generalſtabs zuſammen⸗ 
fte un Fürchterliche, ſtaubige Hitze. Von Artilleriſten erhalten 
ie unterwegs friſches Waſſer. Lacroix an der Maas: „Wir 
marſchieren die ganze Nacht. Viele bleiben ermattet liegen. 
In der rabenſchwarzen Nacht entſteht eine gewiſſe Unordnung. 
Eine gewaltige Menge von Pariser Kraftwagen, für Lebens⸗ 
mittelzuſuhr beſtimmk, Phantaſtiſches Schauſpiel! Vorn und 
hinten tauchen die blendend beleuchteten Wagen auf.“ An 
der Ernährung hat er manches auszusetzen: „Es gibt ja immer 
etwas, und die Speiſen füllen wohl den Magen zur Verhin⸗ 
derung des Hungergefühls, aber fie geben kein Blut. Unſere 
Bone Mahlzeit ſetzt fi) zuſammen aus Kartoffeln, ger 
ochtem Rindfleiſch, Reis, Törrbohnen uſw. Ich fuylie das 
ebieteriſche Bedürfnis, mich einmal in einer Jamile zu er» 
olen. Es gelang mir geſtern abend, ein gutes Haus zu ent⸗ 
decken mit liebenswürdigen Bewohnern. Menu: Frischer Sa⸗ 
lat, geröſtete Kartoffeln, Kaninchenpfeffer, geſiegelie Weine. 
Das alles drei Franken!“ Es wurde alles verulgt zum gropen 
Staunen der guten Leute, die über ſolchen Appetit ganz ſarr 
waren. „Herrlich — aber es geht weiter, Verdun zu und an 
die Grenze.“ Jedoch am 12. Auguſt immer noch nicht weiter; 
in Sommedieu. Kanonen donnern im Norden. Felddienſtubung 
in den nahen Gehölzen — erſcheint ihm höchſt überflüſſig: „man 
wird nur recht müde!“ Man bringt ihm einen Brief, in der 
Kaſerne der 10. Jäger zu Pferd in Sampigny gefunden, die am 
zweiten Mobilmachungstag an die Grenze gingen. Den Kor⸗ 
poral rührt die Unbefangenheit des wörtlich ins Notizbuch eins 
etragenen Briefs, den ein Mädchen aus Dieppe in ſabelhaft 
autlicher e an den „lieben Eugen“ ſchreiot, 
„der vielleicht ſchon za en iſt“. „Vielleicht wird er wieder⸗ 
kommen“, ſetzt er tröſtend hinzu, „ton bon cavalıer, vom 
groben PR und du wirſt für immer feine Frau fein. 
elch ſchreckliche Sache, der Krieg! Und wie viele Herzen 
werden vernichtet werden in Frankreich und Deutſchland!“ 
14. Auguſt. „Nun geht's wohl in die Schlacht. Herzlich 
gedenke ich meiner Eltern und — es lebe Frankreich!“ 
Ornes a. d. Maas: „Wir kamen durch Verdun. Oſtlich 
ein großes Sage von Schuppen für Flugzeuge und lentbare 
Luftſchiffe. Alle umliegenden Höhen abgeholzt und mit Forts 
beſetzt. Genie und Artillerie in Zelten. Das Gelände von 
Gräben durchzogen. Schreckliche Hitze. Viele Erſchöpfte am 
Weg.“ Er ſelber bleibt ſchließlich auch ganz dahinten, gibt 


Schlechtes Pulver. 


Hundert Franzoſen fing unſre Kompagnie. 

Einer ſpricht ſogar Deutſch — — aber wie! 

Der wurde nun eifrig, kreuz und quer, befragt, 

Was man „drüben“ von unſern Soldaten ſagt. 
„Hä,“ ruft ein Schwabe, „habe die Deutſche Mut?“ 
Und der Franzoſe höflich: „Serr vill! Serr gut!“ 
„Und deutſche Artillerie ſchießt doch famos?“ 
„Treffen immer oft,“ grinſt der Franzos, 

„Aberr angenehm — ſerr kommod, ich glaube ſchon — 
Nix Krach. Nix explodier. Serr ſchlechter Munition!“ 
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ang ausgeſtreckt lieger unier jeder Baumgruppe ermattete 
Soldaten. In einer Jerme (mit 4b Kühen) erhält er Milch. 
Vorn ſchon Zuſammenſtöoß⸗ mit deutſcher Reiterei. 

15. Auguſt. Brief von Papa rom 9. „Heute nacht oder 
morgen an die Grenze; offenbar ſteht eine Schlacht bevor. 
Das Herz ſchlägt mir ein wenig beim Gedanken an den in 
Aus ſicht Nehenden blutigen Kampf. Vielleicht komme ich um, 
und dieſe Ausſicht iſt traurig genug. Ich möchte, bevor ich 
ſterbe, die enen Armee ſiegreich ſehen. Ich umarme 
meine Eltern. Meine e können nicht mehr voll⸗ 
ſtändig ſein, ſei's aus Müdigkeit oder weil beſchäftigt, ſei's 
wegen des regelloſen Kriegslebens überhaupt.“ r beklagt 
ſich wiederholt über die wenig angenehmen Lothringer, die 
8. B. für eine Flaſche Wein 1 Fr. 50 verlangen und nur Geld 
machen wollen. „Sie würden uns ihr Waſſer verkaufen 
wenn nicht genug da wäre.“ In einem Laden ließ er bel 
einem offenbaren Biedermann ein Goldſtück wechſeln, unter⸗ 
hielt ſich mit ihm über wollene Socken und alles mögliche 
und war ſchließlich ganz dahin vor Rührung über die ſchönen 
Worte, mit denen der Krämer nach ſeiner Familie fragte. 
Andern Tages fand er in ſeiner Börſe drei falſche Geldſtücke. 
O, dieſe Lothringer! Trotz des Lothringers Poincaré!!! — 
Der Korporal hat auch Arger mit ſeinen Leuten wegen der 
Verköſtigung: ſie unterſchlugen ihm die beſten ale, bis er 
endlich dahinterkam! „Aber das find ja lächerliche Kleinig⸗ 
keiten gegenüber dem Ernſt unſerer Lage. Vielleicht heute 
abend ſchon Gefecht oder morgen. Ich will noch meinen El⸗ 
tern ſchreiben.“ 

18. Auguſt. „Wir haben heute morgen Gremilly verlaſſen 
und marſchieren mehr nordöſtlich. Kanonendonner zur Rechten 
in ſchrecklichen Schlägen. 19. Auguſt. Der geſtrige Tag iſt 
ohne Unfall verlaufen. Abends habe ich Ulanenlanzen unter⸗ 
ſucht, die von Jägern zu Pferd erbeutet worden waren. 
Starken Eindruck machte auf mich nicht die Lanze — das iſt 
eben 12 Eiſen —, aber das weiß und ſchwarze Fähnchen, 
das ſie 1 10 Weiß und Pe — Farbe des Leids und 
der traurigen Vorbedeutung! Schon oft hatte ich dieſe deut⸗ 
chen Lanzen in Gemälden aus dem Unglücksjahr 1870 ge⸗ 
ehen, ſo daß mich's nun ſtark packte. Ich habe von einer diefer 

unzen den Lederriemen abgeriſſen und an meiner Feldflaſche 
beſeſtigt. Hier iſt die Lanze“ (folgt die knabenhaft genaue 
Zeichnung der Lanze mit Fähnchen) — — — — Die deutſche 
Lanze war das letzte, was der kleine Korporal in ſein Büch⸗ 
lein eintrug. In e Marſch ging's nach Longwy. 
Dort kam die deutſche Kugel. Oder war's die deutſche Ulanen⸗ 
lanze ſchwarz und weiß? — — 

Wer ſchon Feldbriefe junger deutſcher Soldaten in Hän⸗ 
den gehabt hat, braucht nicht beſonders auf den in dieſen 
Blättern zutage tretenden Unterſchied zwiſchen de und 
franzöſiſcher e e hingewieſen zu werden. Nur auf 
eines möchten wir aufmerkſam machen: wie viele Tauſende 
mögen gleich dieſem nicht unſympathiſchen Jüngling in den 
Krieg gezogen ſein, ohne viel Haß gegen Deutſchland, ohne 
viel Begeiſterung für Frankreich! Fern von Revanchegedanken, 
ja mit ausgeſprochener Abneigung gegen „dieſe Lothringer!!“ 

Was hilft's? Dieſe braven Jungen aus dem gebildeten 
Provinzmittelſtand gehen und gingen zugrunde mitſamt ihren 


einen ausge einer Umbulonz und marſchiert allein weiter. 


Alice Freiin von Gaudy. 
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wa Hetzern! 
as letzte im Tagebuch des Korporals Georges Caza⸗ 
nave: die 8 Lanze. Das letzte Lehr⸗ und Zuchtmittel 
für Frankreich immer wieder: die Ar Lanze! 

arl Gußmann. 


Da kam der Militärkritiker ſchön an! 

Sie hätten ihn faſt gelyncht, den Biedermann, 

Doch als die Sache bedrohliche Formen annahm: 

Befehl zur Adytung. Der Kompagnieführer kam. 

Einer meldet ſtramm, mit hochrotem Geſicht: 

„Herr Hauptmann - der Kerl dort — wir explodieren nicht — 
Er höhnt unſer Pulver — unſre Bomben, jagt er, find ſchlecht — * 
„Nur ruhig, Kinder! Der Kerl hat vollkommen recht. 

Das Pulver iſt ſcheußlich. Die Bomben krepieren faſt nie. 
Wir verſuchten mal unſre Beute aus Montmedy!“ 
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Artillerie- und Munitions⸗ Kolonnen fahren nach der Front. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
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Es geht vorwärts überall: Der Sieg in Weſtgalizien, der Vorſtoß auf Mitau, 
die Beſchießung von Dünkirchen, die drohende Einſchließung von Ypern. 


Eine ſchöne Fügung: genau neun Monate, nachdem Ruß⸗ 
land heimtückiſch den Krieg mit dem Einfall in deutſches Ge⸗ 
biet begonnen hat, flog die Kunde durch das Land von einem 

roßen und, ſoweit ſich in dem Augenblick, da dieſe Zeilen ge⸗ 
e werden, überſehen läßt, äußerſt bedeutungsvollen, 
vielleicht für den Feldzug im Oſten gar entſcheidungsvollen 
Siege der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen in 
den Nordkarpathen, im Raume Malaſtow — Gorlice — Grom⸗ 
nik, im Gebiet der Weichſelnebenflüſſe Wisloka mit Ropa und 
Dunajec mit Biala. Wer die Berichte aus den Kämpfen in 
jener Gegend in den letzten Wochen genau verfolgt hatte, 
wußte, daß gerade hier große Unternehmungen zur Entſchei⸗ 
dung heranreiften, daß der Winkel, in dem die ruſſiſche 


8 Generaloberſt von Mackenſen. Phot. Gottheil & Sohn. 


Front bei Malaſtow aus der nördlichen Richtung im Fluß⸗ 
gebiet des Dunajec nach Oſten längs der Karpathenhänge um⸗ 
bog, der ruſſiſchen Heeresleitung beſonders bedroht erſchien und 
daß außerordentlich ſtarke Kräfte hier eee waren, 
um den befürchteten Durchbruch der 
All ihre Mühe aber war umſonſt. 
Im Beiſein des a e e Erz⸗ 
erzog Friedrich und unter Führung des Generaloberſten von 
ackenſen haben die verbündeten Truppen am 2. Mai nach er⸗ 
bitterten Kämpfen die ganze ruſſiſche Front in Weſtgalizien von 
nahe der ungariſchen Grenze bis zur Mündung des Dunajec 
in die Weichſel an eg Stellen durchſtoßen und über: 
all eingedrückt. Die Teile des Feindes, die entkommen konnten, 


erbündeten zu vereiteln. 


VFeldmarſchall Erzherzog Friedrich von Sſterreich. Phot. Carl Seebald. 
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88 Der Hafen von Libau. Phot. Stern & Schiele. i 88 


ſind im ſchleunigſten Rückzuge nach Oſten, ſcharf verfolgt von 


den verbündeten Truppen. Die Trophäen des Sieges laſſen 
ſich noch nicht annähernd überſehen. Aber ſchon die nächſten 
Tage werden nähere Einzelheiten bringen, die die Trag⸗ 
weite dieſes Sieges erkennen laſſen, der dem Oberkom⸗ 
mando der Marken auf die erſte Nachricht hin bedeutend genug 
erſchien, ihn ſofort der Berliner Bevölkerung mit der Auf⸗ 
forderung „Fahnen heraus“ bekannt zu geben und der, ſoweit 
man im Augenblick zu urteilen vermag, die Ruſſen zwingen 
dürfte, die ganze Karpathenfront bis an die rumäniſche Grenze 
hin aufer fie „Die günſtige Jahreszeit wird dazu beitragen, 
daß unſer ſiegreiches Heer auf dem ſüdöſtlichen a en 
platz nun auch die Früchte der gewonnenen Schlach 

bringen 1 8 Denn 
auch dort unten kommt der 


Frühling. 

Von ir Bel ſpät ge: 
ſchäftig am Werk, hat die 
Sonne die arg Schnee⸗ 
ſchicht von den Bergen her⸗ 
untergewaſchen, und nachdem 
wochenlang die reichlich ge⸗ 
ſpülten Wege und Land⸗ 
ſtraßen wie bei einem Groß⸗ 
reinemachen unter Waſſer ge⸗ 
ſtanden haben, entpuppen 
ſich die Karpathen mehr und 
mehr als ein nahbares Mit⸗ 
telgebirge. Die Gelände⸗ 
ſchwierigkeiten, die ſich aus 
der Lagerung ihrer inein⸗ 
ander verſchränkten einzelnen 
Höhenzüge ergeben, gebieten 
der Kriegführung dieſelbe 
Vorſicht, dieſelbe Geduld wie 
uvor. Aber der Hochge⸗ 
irgscharakter iſt mit dem 
Schneemantel größtenteils 
abgeſtreift, und damit ſind 
i ee e ee 
und ühſale weggefallen, 
die während der Wintermo⸗ 
nate die Widerſtandskraft 
unſerer aus der Ebene kom⸗ 
menden deutſchen Soldaten 
auf eine oft grauſame Probe 
ſtellten. Der Winterfeldzug 
in den Karpathen wird in 
der deutſchen Kriegsgeſchichte 
mit ſeinen neuen und wich⸗ 
tigen Erfahrungen ein be⸗ 
ſonderes Kapitel beanſpru⸗ 
chen. Wer ſich einen Be⸗ 
griff davon machen will, 
was unſer Heer an der un- 


einzu⸗ 


Straßenbild in Mitau. 
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at, wird ſich immer die Monate Januar, Februar, März 
e müſſen, in denen der Himmel mit den Ruſſen 
verbündet ſchien. Die Schilderung von der Eroberung des 
Zwinin, die unſere Leſer weiter Dich finden, gibt ein ein⸗ 
drucksvolles Bild der unendlichen Schwierigkeiten, die der 
Winterfeldzug in den Karpathen bereitete. ährend unſere 
Truppen mit Schnee und Eis rangen, hatten die Ruſſen jen⸗ 
ſeits des Gebirges Muße genug, ungezählte Verſtärkungen 
aus den nördlichen Ebenen heranzuziehen. 

Und doch iſt es gelungen, den Feind aus ſeinen ſtarken 
Stellungen zu werfen, ein Erfolg, der auch berechtigte Schlüſſe 
auf die ſtark verminderte Widerſtandskraft des ruſſiſchen Heeres 
zuläßt, deſſen Stärke von 
jeher in der Defenſive gele⸗ 
gen hat. Nicht minder über⸗ 
raſchend wie die Kunde von 
dem Siege am Dunafec ka⸗ 
men zwei andere Nachrich⸗ 
ten, die eine vom nordöſt⸗ 
lichen, die andere vom nord⸗ 
weitliten Kriegsſchauplatz: 
der Vorſtoß unſerer im 
nordweſtlichen Rußland ope⸗ 
rierenden Truppen, die am 
29. April in breiter Front 
die Eiſenbahnlinie Düna⸗ 
burg — Libau erreicht hatten, 
augenblicklich Mitau be⸗ 
drohen und auf Riga 
vorrücken, in deſſen Gewäſ⸗ 
ſern bereits deutſche Torpedo⸗ 
boote kreuzen. Über den 
eigentlichen Zweck dieſes 
Vorſtoßes it gegenwärtig 
noch nichts bekannt; jeden⸗ 
falls aber dürfen wir bald 
nähere Nachrichten erwar⸗ 
ten. Natürlich ſuchen die 
Ruſſen dieſe Unternehmun⸗ 
gen als e völlig 
wertlos hinzuſtellen, die Zu⸗ 
kunft wird ſie wohl eines 
andern belehren, ebenſo wie 
die Engländer, die von der Be⸗ 
fate Dünkirchens das⸗ 


ariſch⸗galiziſchen Grenze, gewiſſermaßen unvorbereitet, geleiſtet 
9 9 


elbe ſagen. Die Engländer 
tehen hier vor einem Rätſel, 
können ſich nicht erklären, wie 
dieſe Beſchießung möglich iſt 
und wo die großkalibrigen 
und ſo außerordentlich weit⸗ 
tragenden ae ſtehen. 
Der Bevölkerung iſt der Bo⸗ 


Phot. Stern & Schiele. den zu heiß geworden; fie 
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8 Geſamtanſicht von Mitau. 


flüchtete in hellen Haufen nach Paris. ten wir, daß 
auch den Engländern es dort bald zu heiß wird. Wenn 
wir mit der Beſchießung wie bisher fortfahren, dürfte es 
bald ſo weit ſein. Auch unſere Unterſeeboote machen igt 
neuerdings wieder viel zu ſchaffen, jetzt ſchon unterſtützt 
von Torpedobooten, die der nen „Blokade“ zum 
Trotz im Kanal ihr Weſen treiben. Wenn auch zwei 
dieſer Jagdhunde einer Übermacht zum Opfer fielen, ſo 
will das, wie ſchmerzhaft der Verluſt auch ift, nichts ſagen. 
e ſanken, zehn kommen wieder, und durch die Luft die 
eppeline und Flieger, die auch in letzter Zeit wiederholt 


Phot. Stern und Schiele. 8 


Ring immer dichter. Wir ſetzten unſere Angriffe von Norden 
und Oſten mit großem Erfolg fort. Bis zu dieſem Augen⸗ 
blick fielen noch Zevenkote, Zonnebeke, Weſthoek, der Polygone⸗ 
Veld, Nonne Bosſchen, alles ſeit Monaten heißumſtrittene 
Orte, in unſere Hand. Der abziehende Feind wurde unter 
Flankenfeuer genommen. Weiter wird von neutralen Blättern 
die Beſchießung von Furnes gemeldet. Dazu die Mißerfolge 
der Engländer und Franzoſen an den Dardanellen, der Be⸗ 
gm der Kämpfe am Suezkanal, der Anmarſch afghaniſcher 

ruppen auf Indien — Sehne wir können zufrieden fein. — 


Englands Oſtküſte beſucht ein Um Ppern zieht ſich der 


8 Blick auf Dünkirchen. Photoglob Co., Zürich, phot. 8 
® Aus meinem Kriegsbilderbud. Von Hans Weber. ® 


X. Der Feldbriefträger. 

Ich hab's wohl ſchon erzählt: es war ſtockdunkle 
Nacht, als wir im Kriegsherbſt 1914 a einer kugelum⸗ 
pfiffenen Waldwieſe zum erſten Mal — wir Kriegsfreiwilligen 
zu unſerm ruhmreichen Regiment ſtießen. Der Führer, den 
wir nur hören, nicht ſehen konnten, begrüßte uns mit einer 
Anſprache, deren kraftvoll herzlicher Klang mir noch im Ohr 
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liegt: „Ich freue mich, daß ihr gekommen ſeid. Macht euren 
gefallenen Kameraden keine Schande. Seid ſchweigſam 
und verſchwiegen. Schreibt eure Feldadreſſe Nane nach 
Hauſe. Und wartet vor drei Wochen auf keine Nach⸗ 
richt. — Drei Wochen, und gleich die erſten drei, ohne 
Nachricht vom Heimathaus, — das war na geſagt als 
ertragen. „Püppchen“ hatte den kindlichen Mut, ein Tele⸗ 


gramm mit Rüdantwort aufguichen: es prallte am Feldwebel 
ab. Nun ſchrieben wir täglich ein halbes Dutzend und mehr 
Karten auf den Kopf, ſteckten ſie vertrauensvoll in die Papp⸗ 
ſchachtel, die mit der Aufſchrift e an der Feld⸗ 
küche hing. Nach drei Wochen traf die erſte Antwort ein. Püpp⸗ 
chen war der Glückliche. Seine alte Dame ſchrieb: „Ich habe 
eute deine Feldgrüße erhalten, lieber Junge: 
undertzweiunddreißig auf einmal. Gott be⸗ 
üte dich alle Tage ....“ Es war ein 
leiner, heilſamer Guß für uns alle mit⸗ 
einander. Die drei Worte: „hundert⸗ 
zweiunddreißig auf einmal“ belehr⸗ 
ten uns „ als viele 
Verordnungen und Verfügungen, 
daß uns neben dem Rechte auf 
Portofreiheit nicht ohne wei⸗ 
teres das auf Schrankenloſig⸗ 
keit zuſtand. Nicht, daß wir 
im unbekümmerten Übermut 
drauflosgeſchrieben hätten, 
gewiß nicht; die begreifliche 
innere Erre ung trieb uns 
dazu, die Losl ſung von 
Haus und Heimat zitterte 
ja noch in uns, die Über: 
fülle der erſten kriegeriſchen 
Eindrücke und Erlebniſſe 
war ja ſo rieſengroß und 
mußte ſich irgendwo Luft 
machen; dazu der brennende 
Wunſch, denen, die in Deutſch⸗ 
land um uns bangten, Beruhi⸗ 
Bug zu geben. Das dauerte 
o etwa vierzehn Tage höchſtens, 
dann wurden wir ‚se ruhiger; 
die oft viel zu ſchnell und unftät flat: 
kernden Begeiſterungsflammen wandelten 
ich in die ſtille Glut der echten, ſchweigſamen 
apferkeit und Vaterlandsliebe, wir wurden 
demütiger und erſt wirklich mutig zugleich. 
Damals fragten wir ja nicht danach, aber 
heute greifen wir uns an den Kopf und können's kaum aus⸗ 
denken: wenn es den Millionen deutſcher Soldaten, die nach 
beiden Fronten hinauszogen, ebenſo erging wie uns — und ganz 
beſtimmt erging es ihnen ebenſo! — wer in aller Welt hat 
dann den Ozean von Briefen und Karten gerade in jener 
erſten, vor allem für die Verkehrsvermittlung ſchwerſten Zeit 
bewältigen können?! Es iſt kaum auszudenken und noch viel 
weniger auszuſagen, was die Feldpoſt gleich in den erſten 
Kriegswochen vor ſich gebracht hat. Und gerade in jener 
erſten Zeit iſt ſie am allermeiſten benörgelt worden, von euch 
und von uns, das wollen wir getroſt bekennen. Was hatten 
wir denn eigentlich auszuſetzen, wenn wir uns heute recht 
beſinnen? Daß manches verloren ging. Das iſt auch der Fall 


geweſen. Aber wir rechnen doch ſchon in Friedenszeiten mit 
einem beſtimm⸗ 
ten Prozent⸗ —— 


Ich verloren» 1 3 
ehender Poſt⸗ x 

Inbungen und 
nden nichts 
Merkwürdiges 
dabei. Denn 
wir wiſſen: es 
den 


ſchen, daß ſie 


ſamkeit dies 
und das ver⸗ 
lieren, es fällt 
uns garnicht 
ein, ihnen das 
anzurechnen, es 
geht mit ganz 
natürlichen 
Dingen zu; alſo 
iſt es auch nicht 
weniger natür⸗ 
lich, daß der 
Poſt ſo und ſo⸗ 
viel Dinge ver⸗ 
loren gehen, — 
das wundert 
uns keinen 
Augenblick, die 
Verluſtziffer 


wurde. 


Feldbriefträger 


. Photothek phot. 
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iſt uns ganz geläufig. Da kam der NN und die Verluſt⸗ 
ziffer ging in die Höhe. Beim einzelnen Menſchen würde es 
uns garnicht weiter wundern, daß er bei erhöhten Anforde⸗ 
rungen und verzehnfachter Eile mehr verliert als in ruhigen 
Tagen; aber der Feldpoſt wollten wir das nicht zugeſtehen, 
die durfte bei allen ins Nan 18 geſteigerten Anforderungen 
garnichts verlieren. ir waren doch rechte Kinder, 

gelt? .. — Der Generalpoſtmeiſter hat zur 
Selbſtverteitigung greifen und uns die 
wuchtigſten Zahlenſäulen vor die Augen 
ſtellen müſſen, damit wir's nur ſahen 
und glaubten, was er geleiſtet hat. 
Das iſt ihm ſicherlich nicht leicht 
gefallen, denn nichts trifft här⸗ 
ter, als ſich vor Mißtrauen 
rechtfertigen zu müſſen. Und 
wer iſt als der beſchämte Teil 
daraus hervorgegangen? 
Ehrlich gejagt: wir. — 
Vielleicht denkt Jemand, 
das 9 85 garnicht in 
mein Kriegsbilderbuch hin⸗ 
ein, und es wäre auch 
ſchon längſt abgetan. Aber 

es gehört hinein. Denn 

ich will kein ſchlechter Zeich⸗ 
ner ſein, und ihr könnt's 
verlangen, daß meine Bilder 
getreu ſind und Licht und 
Schatten haben. Was ich 
ſage, ſpreche ich nicht aus mir 
ſelbſt, ſondern habe es allen, 
unter denen ich hier lebe, aus 
dem Herzen gelauſcht und darf 
auch darum ſagen: ſo ſprechen wir. 
Einem reichen Vater kann's nicht ſchwer 
fallen, ſeinen lieben Kriegsjungen mit 
vollen Händen zu beſchenken. Aber da neben 
ihm ſteht ein andrer, der's nicht ſo hat, 
dem's faſt Be wird, ſein volles Herz 
in Gaben darzubringen; er muß ſich und 
die er ſonſt noch zu verſorgen hat, in Not ſetzen, um den 
Jungen draußen im Krieg immer und immer wieder, je 
länger, je lieber, das Liebespäckchen ſchicken zu können; 
und ihm tut's am meiſten weh, daß es gar ſo mager bleiben 
will. Das iſt nun eine Stelle, wo ihr alle miteinander 
euch am herrlichſten bewährt habt. Ihr ſelber könnt's ja nicht 
o überblicken, aber hier draußen vor'm Feinde, da zeigt ſich's 
in heller Sonne, wie treu ihr zuſammenhaltet für uns. Ich 
will da nicht einmal an Weihnachten denken, wo die deutſche 
Schenkensfreude ja auch in ff vol hie über die Ufer ſchwillt; 
nein: jeder ſchlichte Alltag iſt voll davon. Es iſt, als ob eine 
einzige hochgefüllte Liebeshand aus Deutſchland her zu uns 
im Feindesland hinüberreichte: „Da nehmt, nehmt alle, es 
gehört euch allen!“ — Die trennenden Klüfte zwiſchen reich 
und arm ſind 


3 N A 4 


Das franzöſiſche Poſtamt in Neufchätel an der Aisne, das 1 als deutſches Feldpoſtamt eingerichtet 
e. 


Phot. R. Senne 


— bei uns ausge⸗ 
tilgt, und das 
wäre nicht mög⸗ 
lich geweſen, f 
gründlich we⸗ 
nigſtens nicht, 
wenn ihr im 
Vaterlande ſie 
nicht ebenſo 
überbrückt hät⸗ 
tet. Es giebt 
keinen Unter⸗ 
ſchied. Der ar⸗ 
me Kriegskerl 
hier braucht 
sh nicht zu 
chämen, daß 
er von unbe⸗ 
kanntenGebern 
beſchenkt wird, 
denn dem rei⸗ 
cheren Kame⸗ 
raden geht's 
ebenſo: nur 
wenige Tage 
verlaufen, an 
denen ihm nicht 
ein braunes 
Paketchen in die 
Hand kommt, 
eine Liebes- 
gabe von Unbe⸗ 
kannt. Und im⸗ 
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mer liegt ein Zettelchen dabei: „Wie gerne gäbe ich mehr, 
lieber Soldat, aber ich muß noch viele andre beſchenken und 
bin nur ſo arm.“ . 

Und dann müßtet ihr dabei fein, jeden Tag, wenn Poſt 
verteilt wird; denn wir hier vorne, hart im Geſicht des Feindes, 
nur einen Steinwurf weit von ihm weg, wir haben — von 
ſeltenen Fällen abgeſehen, täglich, ja zuweilen zweimal täg⸗ 
lich den prallgefüllten Poſtſack hier, den uns die Sanitäter 
15 0 0 Dann müßtet ihr bei der Perteilung ſein: ein Feſt! 
Nicht alle kriegen immer was, natürlich nicht. Aber ein Feſt 
iſt es immer, und für alle. Denn wir leben und hauſen hier 
in den Höhlen und Gräben auf nn ganz ungewollter, 
ſelbſtverſtändlicher Teilung. jeder entfaltet fein Päckchen und 
reichts hin: „greift zu!“ Und wir greifen zu, ohne an arm 
oder reich zu denken; das iſt wie ausgewiſcht, wir ſind Leidens⸗ 
und Freudensgenoſſen bei Tag und Nacht. Und es bleibt 
nicht beim Gabenaustauſch, das müßt ihr nicht meinen. Natür⸗ 
lich gibts immer etwas bei Jedem, was er gern für ſich be⸗ 
hält, etwas Zartes, Allerheiligſtes in den Briefen von und 
nach Daheim. Aber ſonſt iſt alles gemeinſchaftlich, ſoweit es 
nur geht, und das Bedürfnis, ſich auszuſprechen, ſchlägt un⸗ 
geahnte Brücken. Wir lernen fremde Schweſterchen und 
Brüderchen, lernen mit Erſtaunen die ſtillen Seelen tapferer 

rauen und Mütter kennen; ſie werden uns alle ſo nah und 
ieb, wie ſie uns nur je in Friedenszeiten fern und gleich⸗ 
ültig waren. Die meiſten meiner Kameraden ſind, wie der 
olksmund ſagt, geringeren Standes. Das Wort hat ſeine 
Gültigkeit verloren hier draußen, gewiß; aber den wenigen, 
die „beſſergeſtellt“ ſind, iſt doch eine nicht kleine Laſt vom 
erzen genommen, ich weiß es ganz gewiß, und ſie können 
eier atmen, ſeit ſie nicht mehr von unten herauf, ſondern 
eiweg, Aug’ in Auge angeblickt werden. 

Es war uns in Friedenszeiten ganz natürlich und ge⸗ 
hörte zur Ordnung, daß täglich der Briefträger kam. er 
daß er Tag für Tag hier bis an den Feind herankommt, da⸗ 
mit wir täglich eure Grüße haben und ihr die unfrigen: nein, 
das iſt nicht ſelbſtverſtändlich, das iſt nicht in der Ordnung, 
— das iſt wahrhaft außerordentlich. Wenn wir auch noch 
ſo hoch aufgeſchoſſen ſind und ſtämmige Schultern gekriegt 
haben, die allerlei Laſten heben und tragen können, und wenn 
auch manchem ein Panzer ſogar ums Herz gewachſen iſt — 
was will das alles heißen, Kinder ſind wir doch geblieben 
und reißen immer die Augen auf, wenn der Briefträger 
kommt. Und wenn wir auch garnichts zu erwarten haben 
und uns ſelber ſagen: er kann heute nichts für dich bringen, 
— irgendwo klopft ein kleiner Wunſchtraum: vielleicht hat 
er aber doch etwas, eine Überraſchung! Und fo könnt ihr 


Namen um die Wette durch die Luft, und wen's trifft, 
dem blitzen die Augen vor Freude. Ach, ihr Mütter alleſamt 
weit hinten, wenn ihrs doch nur einmal, nur ein einziges 
Mal ſo mitanſehen könntet! Die dauerhaft hartkantigen, von 
euren Sorgenhänden prall gepackten „Liebesbriefe“, die treffen 
gut und richten Beulen und Schrammen an den Stirnen 
eurer Jungen an, — und über ihre Köpfe weg gehen die 
Todesgeſchoſſe. Wißt ihr, was wir dann leibhaftig mit Augen 
ne Eure zitternden, ſchützenden Hände über uns ge 
reitet! — 
Und dann verſtummt eine zeitlang der luſtige Lärm, und 
jeder hat ſtill mit ſich ſelbſt zu tun; er muß nur raſch eine 
Minute wenigſtens allein ſein mit ſich und den fernen Seinen, 
nur ein paar kurze Augenblicke lang, — dann mag's weiter⸗ 
geben mit Kriegsdienft und Kriegsgefahren, dann mag die 
acht kommen mit Dunkel und Graus, wir haben die Sonne 
ſcheinen ſehen, die goldene deutſche Heimatſonne. 
Es können Tage kommen, wo wir ohne Brot und andere 
Pot ul bleiben müſſen, und auch Tage, an denen uns die 
Poſt nicht erreichen kann; und ich ſag's euch von allen hier: 
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drei Zap ohne Poſt find fo ſchwer wie drei Tage ohne Brot. 
Das will nicht ſagen, daß Jeder an jedem Tage ſeinen Feld⸗ 
poſtbrief bekommen müßte, ſondern: die Truppe tagelang ohne 

oſtverbindung, das iſt eine hemmende, drückende Geſchichte. 
u vermeiden iſts natürlich nicht, namentlich bei großen 

ärſchen und taktiſchen Verſchiebungen nicht, die verſchleiert 
werden müſſen; die Sache aber ſteht über dem Gefühl, und 
wir ſelber ſagen's uns: wir müſſen eben warten, es kommt 
auch wieder beſſer. — Sonſt indeſſen giebt's keine Stelle im 
ganzen Kriegsheer, wo der Feldbriefträger nicht hinreichte, 
namentlich dahin, wo er am nötigſten ift: in die Feldlazarette 
und in die Feuerlinie. In der fe. keit kennt er keine 
Schwierigkeiten und keine Hinderniſſe. Ein kleines Beiſpiel. 
Ein Kamerad von mir iſt verwundet worden, f Glück ganz 
ungefährlich, ein Streifſchuß ins Oberſchenkelfleiſch, den er 
ſogar im Schützengraben ausheilen laſſen konnte. Natürlich 
at er darüber auch heimwärts berichtet, und ſein Mütterchen, 
ern im Dorf hoch auf dem Hunsrück, kriegt r mit der Angſt: 
eine Kugel hat den Jungen getroffen?! Und dann muß 
er ja ganz gewiß am Tode liegen; wenn er auch ſchreibt, 
es wär garnicht ſo ſchlimm, — eine Mutter weiß das beſſer: 
ſo eine Kugel, wenn die mal trifft, dann iſt's auch bald 
am End'. Alſo hingeſetzt und geſchrieben und eingepackt 
und fortgeſchickt, was nur ſo 11 über Kopf möglich 
war, damit der liebe Junge doch nicht verlaſſen iſt in der 
höchſten Not. Eingepackt und die Adreſſe drauf ... ja, alle 
uten Engel im Himmel, wie heißt jetzt in aller Geſchwindig⸗ 
eit die Adreſſe?! Da fol ſich einer in der Todesangſt aus⸗ 
kennen mit all den Armeekorps und Diviſionen und Brigaden 
und Regimentern und Bataillonen und Kompagnien und wer 
weiß was allem. Dazu hat Mütterlein jetzt keine sei den 
Jungen hat eine Kugel getroffen, und das werden ſie ja bei 
der Armee dort in Frankreich wohl ganz genau wiſſen; alſo 
ingeſchrieben, ſo ſchnell's die alten krummgewordenen dürren 

ingerchen können: An den Wehrmann Juſt Müller in 

rankreich, er hat ein Schuß im Bein. — Bei dieſer 

dreſſe müßte, wenn's mit richtigen Dingen zuginge, dem 
Feldbriefträg e zumute geweſen fein, als wenn er plötzlich 
vor dem Chimborazo Han und den Wehrmann Müller 
ſuchen ſollte. Aber er hat ihn gefunden, mit verblüffender 
Geſchwindigkeit gefunden. Wir haben den Weg nachher ver⸗ 
folgt; es war ein vollendetes Kolumbusei. Der Feldbrief kam 
aus einem Hunsrückdorf an einen Wehrmann, — da wußte 
die Feldpoſt ſchon: die aus der dortigen Gegend ſtehen bei dem 
und dem Armeekorps; von da gings glatt weiter durch die 
Diviſionen und Brigaden bis zum Regiment; das Regiment 
hatte ſo und ſoviel Jof Müllers, wer von ihnen hat 
„ein Schuß im Bein?“ Wer von denen dann ſtammt aus 
dem ee . . . Und der liebe Junge war ger 

n — 


funde 

Ich ſelber mußte einmal innerhalb vier Tagen eine Fahrt 
durch fünf Feldlazarette machen, mit geſchlagenen Gliedern, 
es war keine Vergnügungsreiſe. Aber meine Feldpoſtbriefe 
aus der Heimat liefen hinter mir her wie Hündchen hinter 
ihrem Herrn: im fünften Lazarett hatte ich ſie am zweiten 
Tage ſchon alle in der Hand. — Ja, lieben Leute daheim, 
was ſoll man dazu ſagen? Das ſind Wunderdinge aus dem 
Wunderſack des Feldbriefträgers. 

Und die Findigkeit in der Feuerlinie? O, uns hat die 
feindlich gefunden bis zum gefährlichſten Horcherloch vor'm 
eindlihen Drahtverhau hin, bei dunkelſter Nacht. — Wir 
lagen im hölliſchen ne daß uns Hören und Gehen 
verging; mit den Patronenpäckchen wurden uns mitten im 
irrenden Kugelſauſen, zwiſchen die kochenden Einſchläge der 

eldgeſchütze hindurch unſere lieben heimatlichen Briefe und 

äckchen zugeworfen; und dann raſch aufgeritzt, ein haſtiges 
Ueberleſen, ein raſches frohes Fühlen; ſie ſtehen um dich her, 
du biſt nicht allein! — und dann mag kommen, was will: 
„au, Tod, ich fürcht dich nit!“ - 

nd wollt ihr wiſſen, wie pünktlich der Feldbriefträger 
iſt? In der Sylveſternacht, als wir auf unſerer ganzen ge⸗ 
waltigen e von der Schweiz bis zum Meer 
hinauf das große Jahresſchießen hielten, da, genau um Mitter⸗ 
nacht, kamen die Sanitäter mit den Poſtſäcken an. Alle Wetter, 
war das ein Feſt! In den Erdlöchern auf freiem Feld in 
Wind und Regen, in der erſten rabenfinſteren Jahresſtunde 
Dein wir da in unſren kleinen, ſchlammnaſſen Winkeln 
eiſammen, immer zwei oder drei, und laſen bei einem glücklich 
1 Kerzenſtümpfchen, was uns die Heimat zu dieſer 
Wende an Herzenswünſchen brachte. Und dazu allerlei 
Liebgewohntes: Pfannkuchen und Schmelzblei und krauſe 
Rätſeldinge. 

In einem Päckchen für mich lag ein kleiner Feldkocher 
mit hartem Spiritus, dabei ein Fläſchchen Arrak und viel 
Zucker und ein Kärtchen: „Sylveſterpunſch im Schützengraben. 
Hoffentlich trifft er pünktlich ein.“ 

euer und Punſch aus Deutſchland punkt zwölf Uhr in 
der Sylverſternacht im Schützengraben, — ja, das ſoll mal 
erſt einer dem Feldbriefträger nachmachen. 


ae Weidenäſte hatten wir gebunden 

nd ihm als Kranz aufs Kriegergrab geſteckt, 
Mit Fichtenreiſern, die am Weg gefunden, 
Ihm hoffnungsgrün die Stätte zugedeckt. 


Eis trieb die Rawka, als wir Abſchied nahmen 
Mit einem kurzen: Helm ab zum Gebet, 

Und halbgetaute weiße Flocken kamen 

Vom Feinde oſtwärts zu uns hergeweht. 


etzt bin ish jenen Weg geritten 
n einem n Sonnentag, 

Vorbei an jenem Ort, den wir umſtritten, 

Vorbei an jener Stätte, wo er lag. 


ter hielt ich an. Hier ſtieg ich ſchnell vom Pferde, 
Am in 19 05 Gba um no 4 weihn, f 


Frühling 1915. Von Hans Caſpar v. Zobeltitz. 


Ich wollte unſerm Freund in fremder Erde 
Noch einmal im Gebete nahe ſein. 


Da ſah ich plötzlich, daß auf ſeinem Hügel 
Sein 252 re Seid Blättchen schlagt: 
So hat der Frühling ſeine ſanften lügel 
Auch hier auf dieſes Kriegergrab geleg 


So zauberte er neues junges Leben 

Aus toten Weidenreiſern hier hervor, 

So wird er neue Kraft den Seelen geben, 

Und ſo umgrünt er Trauer, Schmerz und Flor. 


Drum 9275 er ſeine jungen Lebensfahnen 
Auch hier am ernſten Grabe aufgeſtellt. 
„Der Frühling kommt!“ — Er ſchickt davon ein Ahnen 
Mit ſeinen Knoſpen durch die ganze Welt. 

0 Gefchrieben in Polen, April 1915. 


Der Bund der Neutralen gegen England. Von Prof. Dr. Ed. Heyd. 


eutige Vorgänge wecken die e an Verſuche, 
der Willkürherrſchaft Grenzen zu ſetzen, die England mit ſeinen 
Rechtsauslegungen nach Belieben und Eigennutz gegen alle 
Völker übt. Das geſchah 1778, als zuerſt das über Norwegen 
mitregierende Dänemark und Schweden ſich genötigt ſahen, 
einen Bund der Neutralen zur 88 1155 Handelsrechte 
anzuregen, und dann 1780, als dieſer Bund in einer erfolg⸗ 
reichen che Verst umfaſſend zuſtande kam. Damals lag der 
öffentliche Verſtand der europäiſchen Völkermeinung noch nicht 
in den tauſendfältigen Gulliverſtricken der 1 Welt⸗ 
belügung gefeſſelt. Die wahren Eigenſchaften Albions wurden 
trotz einer in vielen Dingen . en Bewunderung nicht 
hinweggetäuſcht, und von einer Beſeligung, ihm dann doch 
wieder huldigend zu dienen, ſind damals die gründlich be⸗ 
en Holländer und desgleichen die Skandinavier am freieften 
geweſen. — 

Es hatte einmal die Zeit gegeben, da die Freiheit der 
Meere von England vertreten wurde. Das war, als Spanien 
und Holland die großen Handels» und Kriegsflotten beſaßen 
und darauf ihre anſpruchsvollen Hoheiten in beſtimmten ganzen 
Weltgegenden begründeten. Damals hat Königin Eliſabeth 
im Streit mit Spanien die Sätze aufgeſtellt: „Die Benutzung 
der Meere iſt allen gemeinſam. Keine Nation kann ein Vor⸗ 
recht auf die See haben oder deren ohm die ste mn ausüben.“ 
— Eliſabeth machte nur eine Ausnahme, die ſie nicht nannte, 
aber den ſich ergebenden Gelegenheiten vorbehielt. Das waren 
die Meere, die England ſelbſt n ier hat es denn 
auch, ſobald es konnte, den Niederländern die formale Aner⸗ 
kennung abgezwungen: in „britiſchen Gewäſſern“ mußten fie 
vor engliſchen ſtaaklichen Sälffen ihre Flagge ſtreichen. Und 
indem nun nach Spaniern und Portugieſen auch die einſt fo 
machtvollen Niederländer infolge ihrer en und knauſe⸗ 
rigen Politik immer weiter zurückſanken, ſind aus den briti⸗ 
un Gewäſſern“ im Laufe des 18. Jahrhunderts die Ozeane 
aller Erdteile 8 Britannia rules the waves, England 
will auf den Meeren gebieten. 

Die Rückwirkung deſſen auf die übrigen Völker tritt in 
Beſtrebungen hervor, ein Seekriegsrecht are ubilden. Auch 
England hat dieſe Verträge mit abgeſchloſſen, aber dann hinter⸗ 
her die früher zugegebenen Grundſätze und Rechte nicht mehr 
gekannt, wenn ſie nicht zu ſeinem Vorteil gereichten. Es 
nannte die neutrale chiffahrt unantaſtbar, wenn ſie ihm 
erwünſchte Zufuhren brachte, wogegen es unbequeme neutrale 
Schiffe ohne Federleſen durchſuchte, 1 Aae die Auslegungen 
von Konterbande und Blockade na elieben bald erweiterte, 
bald abſchwächte. Am aufreizendſten trat dieſe Willkür her⸗ 
vor, als England den Krieg von 1775 bis 1783 gegen die 
Unabhängigkeitserklärung der Nordamerikaner führte und 
letzteren ſich Frankreich mit Spanien, ſowie zeitweilig, in einem 
letzten Aufflackern als Macht, auch Holland anſchloſſen. Wie 
durch einen gemeinſamen, unſichtbaren Griff flammten in den 
Ländern Europas die zornigen Erkenntniſſe auf; aus den 
holländiſchen Niederlanden ward 1779 das ſchonungsloſe Wort 

eſprochen von der Dummheit der Nationen, durch deren Er⸗ 
Haltung und Ausnutzung 0 ſo on geworden ſei. 

Zu den Leitſätzen ſeines Verfahrens, die England damals 
verkündete, gehörten u. a. 955 Die neutrale Flagge deckt 
nicht die Ware. Engliſche Blockaden find auch dann tatjädh- 
liche, wenn das blockierende Geſchwader aus veranlaſſenden 
Gründen oder des Wetters wegen abweſend iſt. Die Neu⸗ 
tralen dürfen nicht von einem für England feindlichen Hafen 


mit einem anderen ſolchen feindlichen Son verkehren. — Ab⸗ 
geſehen von den Schiffahrt treibenden ſkandinaviſchen Neu⸗ 
meiſtbedrohte und geſchädigte Staat 


tralen war der hierdur 
es Abſatzes ſeiner breiten Natural⸗ 


Rußland, das 45 ſehr 
erzeugniſſe und Rohſtoffe nach dem daran ärmeren Weſteuropa 
be 1 ſei es auf eigenen oder fremden Schiffen, und das 
ſeine Waren weder an der Straße des engliſchen Gibraltar, 
noch im Durchpaß des Kattegats und Kanals vor der 
engliſchen Auflauerung zu ed di vermochte. So iſt es die 
Kaiſerin Katharina II. geweſen, die ſich an die Spitze der Be⸗ 
wegung ſtellte. Die 50 fund Sterling, die ihrem Freunde 

otemkin ſie ein 8h cher en, verfehlten diesmal ihre Wir⸗ 

ng, da ſie ein ehrlicherer Reichskanzler, Graf Panin, zu 
c und zerſtören wußte. Mitte 1780 vereinbarten 
Bund ußland, Dänemark⸗Norwegen und Schweden das 

ündnis der Neutralen zur Feſtſtellung und bewaffneten Ver⸗ 
teidigung ihrer Rechte. Baldigſt trat Friedrich der Große bei, 
deſſen politiſches und per önliches Anſehn „einen großen See⸗ 

aat aufwog“, Öfterreih, Portugal, Neapel folgten, und 

rankreich, Spanien, Nordamerika, Holland, obwohl angeblich 
nicht neutral, erklärten ihre Fand e Zuſtimmung. Die 
Hauptforderungen, die der Bund feſtlegte, waren: Freiheit 
der Fahrt mit erlaubten Gütern von einem feindlichen Hafen 
zum andern, Beſchränkung der Konterbande auf Kriegsbedarf, 
alſo hauptſächlich Befreiung von Getreide und Lebensmitteln, 
Unantaſtbarkeit des neutralen, erlaubten Eigentums unter 
neutraler Flagge. In dieſem Sinne hatte ſchon früher ein 
preußiſches den al entſchieden, das Friedrich der Große 
1748 von ſeinem Kanzler Cocceji einforderte, als England im 
Krieg mit Frankreich achtzehn preußiſche Schiffe weggenommen 
hatte; er deckte damals die Entſchädigung der Eigentümer 
mit Geldern, die engliſche Finanzleute noch aus der öſter⸗ 
on Zeit in S A tehen hatten. Dem Bunde von 


hat ſich der große Seeräuber gebeugt. — 
England tat ſehr erſtaunt, g ränkt, es hatte ftets im 
Sinne des Völkerrechts gehandelt und war nach wie vor zu 


deſſen Beſchützung gegen alle frevleriſchen Handlungen ent⸗ 
ſchoſſen Tatſä un wurden den britiſchen Seekapitänen 
zahme, vorſichtige Weiſungen gegeben. Als es dann aber 
1782 mit Frankreich, 1783 mit Nordamerika Frieden ſchloß, 
wußte es die Dinge ſo zu drehen, daß der Bund der Neutralen 
und deſſen Forderungen nicht in der Welt vorhanden waren. 
Entſprechendes wurde 1786 im engliſchen Unterhauſe erklärt, 
und im Jahre 1800 ſprach ſich Pitt dahin aus, die Regie⸗ 
rung Dale den Bund der Neutralen von 1780 trotz ihrer 
„ſcheinbaren e de niemals anerkannt. 

Die neuen großen Mächtegruppierungen infolge der fran⸗ 
öſiſchen Revolution und des Auftretens Napoleons haben die 
Keime von 1780 nicht zur Heranbildung eines gültigen feſten 
Seekriegsrecht gelangen laſſen. Als 1814 die ſogennante 
Alliierten — Preußen, Rußland, Oſterreich, England — in 
Frankreich ſtanden, hat bei den erſten, zur ungeſchickten Stunde 
Kin ne Friedens- und Kongreßverhandlungen von Cha⸗ 
tilon England eiligſt vorweg daran gedacht, l altes 
Willkür⸗ und Raubrecht ſich als eine Art von Privilegi⸗ 
rung zu ſichern. Großbritannien, erklärte ſein Unterhändler 
Lord Cathcart, erkenne keinen beſonderen ie der 
Neutralen an. Die Diplomaten nahmen es hin, und die 
öffentliche Meinung e de eit Napoleon nicht mehr be⸗ 
wundert ward, in der beglückenden Freundſchaft mit den 
„ſtolzen Briten“. 
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Vormarſch in den Rarpatten. Phot. M Eſt. N j - 8 


Die Erſtürmung des Zwinin. Feldpoſtbrief aus den Karpathen. 145 


Schwere, ſchwere Tage liegen hinter uns. Wir haben Norden, wieder ſteil zur ſchmalen Talſohle ab. Die obere 
den Swinegel, wie wir den lang⸗ un heißumſtrittenen Berg gef des Swinegels iſt unbewaldet. In unregelmäßiger 
nennen, 1 und laſſen in uns nicht wieder entreißen. reite, mit vielen Lichtungen und Ausſprüngen, umſäumt ein 
Eigentlich kann man von einem Berg nicht reden, viel eher Waldgürtel des Berges Mitte. Nur im Norden reicht er bis 
von einem Höhenzug, der ſich in einer Länge von etwa 8km zu ſeinem Fuße. Dieſer unregelmäßige Wald bildete eine der 
in ſüd⸗öſtlicher Richtung hinzieht und der ſich an dem nörd⸗ Schwierigkeiten, die wir bei der Erſtürmung des Berges zu 
lichſten Ende zu ſeiner größten Höhe erhebt. Nach Süden überwinden hatten. 
dacht ſich der Rücken etwa 200 m ab. Die Hänge ſind ſteil, Die ruſſiſche Hauptſtellung führte auf dem Südweſtab⸗ 
verflachen aber in halber Höhe und bilden dort terraſſenartige hang im allgemeinen an den Waldrändern und dem 18 
Flächen, die durch zahlreiche, ſcharfeingeſchnittene Täler von rande entlang, bog im Süden über den Kamm und lief in 
einander getrennt werden. charfem Winkel nach Nordoſten weiter. Sie bildete alſo einen 

Von dieſen Terraſſen fällt der Amberg, beſonders im ſcharfen, vorſpringenden Punkt, der, wie wir ſpäter erfuhren, 
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Wiederherſtellungsarbeiten an einer geſprengten Bahnüberführung in den Karpathen. Phot. Ed. Frankl. 


von unſerer Nachbardiviſion 17 855 aufgenommen und von 
dem aus auf dem rechten Flügel die Stellung aufgerollt 
wurde, während wir ſie durchbrochen hatten. 

Mit allen Schikanen, unter äußerſt geſchickter Ausnutzung 
des wechſelreichen Geländes hatte der Ruſſe die Stellung 
e mehrere Gräben übereinander, die ſich gegenſeitig 
flankierten, ausgehoben und ſchwächere Stellen, bei denen ein 
toter Winkel die Möglichkeit bot, bis auf die nächſte Entfernung 
heranzukommen, durch beſonders ſtarke Hinderniſſe und vor⸗ 
geſchobene Flankierungsanlagen geſchützt. Ein Gewirr von 
niedergeſchlagenen Bäumen, deren Alte gekürzt und zu eſpi t 
und untereinander mit Draht verflochten waren, bildete 
ein ziemlich ſchweres Hindernis. Die ganze Front war mit 
Maſchinengewehren geſpickt, und die Gebirgs- und ſchwere 
Artillerie ſtand vollſtändig gedeckt, für unſere Artillerie kaum 
auffindbar, hinter dem Höhenkamm. Nicht mit Unrecht und 
ohne Überhebung konnten die ruſſiſchen Offiziere, wie fie nach 
ihrer Gefangennahme ausgeſagt haben, dieſe f für unein⸗ 
nehmbar halten. Wir mußten, um in die Stellung einzudringen, 
die ſteilen Hänge heraufſtürmen, Hänge, die keinerlei Deckung 
und Schutz gegen das feindliche Feuer boten. Wochenlange 
Arbeit war notwendig geweſen, um uns den ruſſiſchen Gräben 
ſo weit zu nähern, daß ſie in einem Anlauf genommen 
werden konnten. Drei bis vier Tage, bei ungünſtigen 
Verhältniſſen manchmal länger, dauerte es, bis wir einen 
neuen Schützengraben weiter aufwärts ausgehoben hatten, 
der uns ein gutes Stück unſerem Ziel näher brachte. Da die 
Ruſſen, je mehr wir ihnen auf den Leib rückten, um ſo 
wahnſinniger bei Tag und Nacht das Porgelände unter Feuer 
hielten, mußten wir von unſeren Gräben Stollen im Zickzack 
nach vorn treiben, die dann auf gleicher Höhe nach beiden 
Seiten zu einem neuen Graben verbreitert wurden. Unter⸗ 
ſtände wurden in dem vorderſten Graben nicht eingebaut, erſt 
wenn ein weiterer Graben aufwärts entſtanden war, wurde 
die zweite Linie für die Ablöſungen und Reſerven wohnbar 
gemacht. Vor dem neuen Graben mußten wieder Hinderniſſe 
gesogen werden. Das Abbauen des Drahtes und das Neuaus⸗ 
egen war wegen des ruſiſchen Feuers für uns ziemlich verluftreich. 
Die ruſſiſche Artillerie begnügte ſich nun nicht mehr mit dem 

„Abendjegen“, ſondern eröffnete des Nachts plötzlich ein raſendes 
Feuer n Gräben. Da wir jederzeit auf einen Angriff und 

usfall gefaßt ſein mußten und dieſem gewöhnlich ein ſcharfes 
Artilleriefeuer vorauszugehen pflegte, ſo wurden jedesmal die 
Reſerven alarmiert und die vorderſte Linie verſtärkt. Tet — 
tetetet — tet — ging der Summer an den Fernſprechern 
auf der ganzen Linie. „Die Diviſion will Meldung haben, 
was los ift. Greifen die Ruſſen an?“ Nein, fie hüteten ſich 
Aug vor r es war nur der übliche Lärm, den be aus 
Angſt vor unſerem Angriff losließen. Die ruſſiſche Infanterie 
verſchwendet Tauſende von Patronen; hoch über uns pfiffen die 
Geſchoſſe hinweg und gefährdeten die heitere Gegend. Eins... 
wei .. . drei .. vier blitzartige Scheine am Himmel, mit 
feed Ana zerſprangen vier Schrapnells über uns und 

euten 70 Kugeln 1 f den Gang, ſurrend flogen die Zünder 
weiter, klack, ſchlugen ſie in den weichen Boden. So ging 
das nun faſt jede Nacht. Die dauernde Buddelei, die Spannung 
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LI Erbeutete ruſſiſche Waffen werden 
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der Nerven, mit der wir einen feindlichen Angriff erwarteten, 
das Aushalten in dem heftigſten Artilleriefeuer, gegen das wir 
uns nicht wehren konnten, die ſtändigen Verluſte an jedem Tage, 
es war entſetzlich anſtrengend und aufreibend. Zur Ruhe kamen 
wir 8 875 nur am Tage, wenn die ruſſiſche ſchwere Artillerie 
uns nicht beſchoß. Dann waren die vorderſten Gräben ſchwach 
beſetzt, während alles in den rückwärtigen Unterſtänden den 
tiefen Schlaf nach der letzten Nächte Müh und Qual ſchlief. 

Mit jedem Meter, das wir uns der ruſſiſchen Stellun 
näherten, wurde es ſchlimmer. Endlich hatten wir uns au 
20 bis 30 Meter herangebuddelt: nun konnte die ruſſiſche 
Artillerie, um ihre eigene Grabenbeſatzung nicht zu gefährden, 
auf unſere vorderſte Linie nicht mehr wirken, vor ihr hatten 
wir Ruhe. Dafür traten nun die Handgranaten in Tätigkeit, 
die wir uns gegenſeitig in die Gräben zu ſchleudern verſuchten. 
Allmählich bildeten ſich Künſtler im Handgranatenwerfen aus, 
die mit tötlicher Sicherheit jedesmal in die ruſſiſchen Schützen⸗ 
gräben hineingetroffen hätten, wenn dieſe nicht überdacht ge⸗ 
weſen wären. Uns gegenüber hatten die N kurze, etwa 
zehn Zentimeter ftarte Stämme ſchräg nach unten in die 
obere Kante der vorderen Grabenwand getrieben und dieſe 
dann mit Brettern belegt. Ein Sandaufwurf verſtärkte dieſes 
Dach und bildete in Verlängerung der rg erg die 
Gewehrauflage. Zum Schießen mußten die Ruſſen auf einen 
Tritt an der hinteren Grabenſohle treten, gewöhnlich aber riſſen 
ſie nur, ohne den Kopf herauszuſtecken und ohne zu zielen, 
den Abzug ab, blieben alſo unter dem Dach und waren dort 
ziemlich ſicher. Aus Mangel an Material und Zeit konnten 
wir uns dieſen Schutz nicht leiſten; wir ſollten aus dem 
vorderſten Graben jederzeit angreifen können, und mußten 
uns daher mit ſchnell abzuwerfenden Türen und anderen 
Brettertafeln, unter denen wir Schutz vor den Handgranaten 
ſuchten, behelfen. Außerdem Hane Schulterwehren, die 
unſeren Graben alle zehn Meter unterbrachen, ihre Wirkung 
ſehr ab. Mit einigen Worten ſei auch der Minenwerfer ge⸗ 
e die wir zum erſten Male kennen lernten und die uns 
rieſigen Eindruck machten. Der „Minenhund“, wie er genannt 
wird, ſtand in einem der hinteren Gräben. Nachdem die Ent⸗ 
fernung genau ermittelt war, warf er ſeinen „Kochtopf“ mit 
leiſem Knall in den feindlichen Graben. Dort zerbarſt er mit 
e Getöſe. Seine Wirkung iſt bedeutend heftiger wie 

ie einer Granate. Trotz der Geſchoſſe, die uns ſofort um 
die Ohren flogen, zuckten wir jedesmal zuſammen, wenn 
der Minenhund „gebellt“ hatte und freuten uns über das 
Schimpfen der Ruſſen. 

Etwa acht Tage * wir uns ſo gegenüber. Dann wurde 
der Sturm befohlen. Leiſe trafen während des Dunkels der 
Nacht die Reſerven ein und hielten I 9 0 gedrängt in den 
rückwärtsliegenden Gräben bereit. erall wurden Vorkeh⸗ 
rungen getroffen, um die Gräben ſchnell verlaſſen zu können, 
meiſt hatte ſich jede Gruppe eine einfache Leiter zuſammen 
n oder es genügten, wenn der Boden feſt genug war, 

usfallſtufen. 

Der Himmel verblaßte, ein prachtvolles Morgenrot färbte 
allmählich die Bergkuppen. In den Frieden, der auf der 


ganzen Linie herrſchte, krachte plötzlich eine Granate, die 
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8 Ein Quartier deutſcher Offiziere in den Karpathen. Phot. Az Eſt ® 


unſere Artillerie in die ruſſiſchen Stellungen se Bald 
ging es Schlag auf Schlag und Krach auf Krach. Wir 
Sebi uns hart an die Grabenwand und zogen den 
Kopf in die Schultern, denn haarſcharf heulten die Geſchoſſe 
über uns weg. Die ruſſiſche Artillerie antwortete ſofort, doch 
ſchoß ſie viel zu hoch und zu weit. Zuweilen unterbrach das 
gewaltige Krachen einer Mine, die der Minenwerfer über 
uns wegſchickte, den Lärm der Granaten. Zu dieſem Höllen⸗ 
konzert tackten die ruſſiſchen Maſchinengewehre die Begleitung. 
Wir verſtanden unſer eigenes Wort nicht. Ein Blick nach 
der Uhr: eine halbe Stunde noch Zeit bis zum Sturm, jetzt 
noch zehn Minuten, jetzt noch eine Minute, ein furges Gebet: 
Herr Gott im Himmel, hilf uns! Fertig! Marſch! 

Punkt acht Uhr ſtellte unſere Artillerie ihr Feuer ein, die 
erſten Linien der Sturmkolonnen erſtiegen die Böſchung. Es 
waren die Handgranatenwerfer, die mit umgehängtem Gewehr 
losſtürmten. Uns krachte ein Infanteriefeuer entgegen, wie 
wir es bisher noch nicht erlebt hatten. Die erſte Linie kam 
nicht über die eigenen Hinderniſſe hinaus, dort lag ſie zu⸗ 
ſammengeſchoſſen am Boden, auch die zweite Linie dran 
nicht weiter vor. In den Gräben der Reſerven ertönten, un 
beiden Seiten ſich fortpflanzend, die Sturmſignale der Horniften 
und Trommler. Und wie eine Woge brauſte mit Hurra die 
ganze deutſche Front auf einmal vor. Ich hörte und ſah 
nichts. Immer nur der Gedanke, wir müſſen heran, gab mir 
die Kraft, den ſteilen Hang herauf zu kommen. Hurra! Hin⸗ 
weg über die Hinderniſſe! Jetzt noch fünf Schritt, und wir 
1 — — gewonnen! Hurra, der Graben, — er war leer; die 

uſſen hatten ihn, als der Sturm ausbrach, alles liegen 
laſſend, geräumt. Es ſah furchtbar darin aus, der Tod hatte 
hier mit ſeinen blutigſten Schrecken gewütet. Das Bataillon 
rechts vor uns war nicht vorwärts gekommen, der vorderſte 
ruſſiſche Schützengraben ihm gegenüber war noch beſetzt. Von 
uns wurde eine Gruppe mit Handgranaten den Graben entlang 
eſchickt, kurz darauf hörten wir ihr Krachen, dann ein 
erniges Hurra, das von einem wilden Geſchrei abgelöſt 
wurde. Jetzt ſchrieen die Ruſſen, unter denen das Nachbar⸗ 
bataillon, das endlich herangekommen war, aufräumte. 

Die nächſte Stellung, die wir ſtürmen mußten, lag etwas 
weiter aufwärts; die Ruſſen hatten ſich hier von neuem feſt⸗ 
geſetzt. Wir konnten, da der Nachbargraben genommen war 
und dadurch das Flankenſeuer aufgehört hatte, wieder vor. 
Mit Hurra, der eigenen Verluſte nicht achtend, ging es 
den Hang hinauf. Wir hatten die Bruſtwehr erreicht: da 
Zeiche die Ruſſen plötzlich zu ſchießen auf und ſtreckten, zum 

eichen der Übergabe, uns die Hände entgegen. Aber jo ſind 
die Ruſſen immer. Ihre Gräben ſind ſtets 105 angelegt, daß 
ſie hinter der Höhe, nicht auf oder vor ihr liegen. Sie können 
daher von unſrer Artillerie ſchwer aufgefunden werden. Wir 
kommen dann auf die Höhe hinauf, bilden, uns gegen den 
Nachthimmel abhebend, ein prachtvolles Ziel auf die nächſten 
Entfernungen, und haben dadurch ſchwere Verluſte, ehe wir die 
ruſſiſche Stellung überhaupt erkannt haben. Haben wir uns 
dann, unter weiteren Verluſten bis zu ihr ſo weit herange⸗ 
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Sieg. 


Die Abende find trüb. Es ächzt die Zeit. 
Ein Warten laſtet. Zeitungsblätter kniſtern. 
In jungen Augen ſteht eig Stein Leid 
Gedanken bücken ſich und Stimmen flüftern. 
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arbeitet, daß wir mit dem Bajonett ſie ſtürmen können, 
heben die drüben plötzlich die Hände hoch und ergeben ſich. 
Unſeren Angriff mit der blanken b f abzuſchlagen, ſind ſie 
viel zu feige. Die Offiziere haben ſich rechtzeitig gedrückt, 
wenn es zum Sturm kommt. Dieſe Art ih et ruſſiſch. 

Immer mehr Ruſſen kommen uns entgegengelaufen, auch 
aus den Nachbargruben und den hinteren Stellungen ihrer Re⸗ 
ſerven. Ein unbeſchreibliches Siegesgefähl befiel uns: endlich, 
endlich nach den vielen, furchtbaren Wochen ein Erfolg; der 
ruſſiſche Widerſtand, an dem wir uns oft blutige Köpfe 
geholt hatten, war gebrochen, . an unſerem Sieger⸗ 
willen, durch unſere moraliſche Überlegenheit und nicht zuletzt 
durch die ſtärkeren Nerven unſerer braven Leute. Mit dem 
Sammeln der vielen Gefangenen konnten wir uns nicht ab⸗ 
geben; die traten ganz von ſelbſt in Marſchkolonne an und 
wurden von einigen Leuten talwärts geführt; wir mußten 
weiter. In den Wald hinein: dichte Tannen, durch die die 
Ruſſen ſich Wege geſchlagen hatten, hier und da ein Schüßen- 
loch, eine Blockhütte, faſt ganz in der Erde eingegraben. 
Und wieder weiter! Vor uns quietſchte etwas: ruſſiſche 
Maſchinengewehre, die auf kleinen Rädern laufen und von ein⸗ 
zelnen Leuten gezogen werden. Wir liefen; in einigen Minuten 
hatten wir die Kerls ſamt ihren Gewehren eingeholt. Schnell 
die Schlöſſer herausgenommen, um ſie fürs erſte gebrauchs⸗ 
unfähig zu machen. Unſer kleiner, immer luſtiger Berliner, 
ein Pracht⸗ und Allerweltskerl, hatte auch richtig Kreide bei 
ſich, mit der Kompagnie und Regiment auf den Schutzſchildern 
vermerkt wurden. Vorwärts! Der Himmel verdunkelte ſich immer 
mehr, unheimlich fahles Licht ſchimmerte durch die Tannen, 
der Wald war gleich zu Ende. Jetzt mußten wir warten. 
Als wir den Wald durchquerten, hatten ſich die Leute wie 
immer in Reihen gejept. Jetzt mußten fie wieder aufmarſchieren. 

Patrouillen vor! Vor uns lag die ſteile, ſteile Höhe. 
Ab und 97 eine dürftige Tannenſchonung, weiter rechts Sa 
Sn ngeduldig harrten wir der Nachzügler. Los! Schnell! 

inks von uns traten ſchon unſere Schützenlinien aus dem 

Waldrande heraus. Einzelne Schüſſe fielen von der Höhe. 
Weiter, wir können nicht ſolange warten! Marſch. Pſſſſſt — 
Pſſſſſt, ſauſt es über unſere Köpfe hinweg und ſchlägt mit 
hellem Schlag in den Wald. 

Rechts von uns kommen auch ſchon Schützen. Wie die laufen! 
Was iſt denn das? Das ſind ja Ruſſen. Zur Sicherheit ſah ich 
durch das Glas — wahrhaftig, Ruſſen. Die Flügel herum⸗ 
gebogen, und es ging ſchnell, da wir dazu bergab laufen konn⸗ 
ten. Schnellfeuer! Die Ruſſen warfen ſich hin oder liefen 
wieder in den Wald zurück. Mehr ſahen wir nicht, denn das 
Unwetter, das ſeit einer Stunde gedroht hatte, ſetzte plötzlich 
mit einem Schneeſturm ein. Wir konnten nicht weiter ins 
Ungewiſſe tappen, wir mußten erſt die Verbände ſammeln 
und den Anſchluß nach beiden Seiten wiederherſtellen. Dar⸗ 
über ging viel Zeit verloren. Das Wetter hielt bis zum 
Abend an. Die Ruſſen hatten ſich auf den höchſten Punkt zurück⸗ 

ezogen und leiſteten dort noch kurzen Widerſtand. Am anderen 
orgen aber war der „Swinegel“ ganz in unſerem Belib. 


DDr e 


Don Martha Martius. Y 


Da jauchzt ein Ton. Vom Markte kommt es her. 1 
Iſt's Ruf Gefeſſelter, befreit von Banden? 

Sieg, ſchallt es, Sieg! - Und menſchen atmen ſchwer, 

Und Augen lächeln, die in Schmerzen ſtanden. 
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Zu den Angriffen auf die Dardanellen: 
Die Beſchießung der Forts durch die engliſch⸗franzöſiſche Flotte. Im Hintergrunde Bulair. 
Zeichnung von Prof. M. Zeno Diemer. 
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: Feldgottesdienſte. 


‘ 


Heiße Auguſttage, ſtaubige Straßen lagen hinter uns. Bei 
Baſtogne hatte die Garde⸗Kavallerie⸗Diviſion die belgiſche 
Grenze überſchritten, war in kühnem Ritt durch die engen 
Täler der Argonnen vorgedrungen und mit anderen Verbänden 
bei Dinant an der Maas auf den Feind geſtoßen. Ein 198 
f Erkundigungsgefecht ſowie die notwendigen a 
trouillenritte hatten die erſten bitteren Opfer an Menſchen⸗ 
leben gefordert, und die Lazarette der Stadt Ciney füllten ſich 
mit Verwundeten. Wie raſch war das alles über uns ge⸗ 
kommen: Ernte-, Ferien⸗, Urlaubszeit — Mobilmachung — 
Ausrüſtung und Abſchied binnen weniger Stunden — eine 
zweieinhal tägige Eiſenbahnfahrt, und dann hatte jede Stunde 
neue ſchärfere Anforderungen geſtellt, jeder Tag hatte eine 
Summe neuer nie geſehener Eindrücke mit ſich gebracht: 
wie erwünſcht war da der erſte, ſo notwendige Ruhetag für 
Roß und Reiter! Am Abend konnte Gottesdienſt ftattfinden. 
Auf dem großen Raſenplatz im Park eines gräflichen Schloſſes 
waren die Garde⸗Schützen und Marburger Jäger angetreten; 
die graugrünen Jägeruniformen paßten gut zu dem uns um⸗ 
gebenden freien Tempel der Natur. Die Hörner intonierten 
„Großer Gott, wir loben Dich, Heilig, Herr der Kriegesheere,‘ 
dazu das Schriftwort: Wachet, ſtehet im Glauben, ſeid 
männlich und ſeid ſtark!“ Die Lichtung vor uns gewährte 
einen Ausblick auf die Felder, auf denen man dem Tod be⸗ 
gegnet, auf denen das Blut der Kameraden gefloſſen war, wo 
unſere Feldwachen auf der Wacht vorm Feinde lagen; von 
ernher klang das Grollen der öſterreichiſchen Mörſer vor 
amur, dort rangen deutſche Brüder um den Sieg, männlich 
und ſtark, den Feuerſchlünden der Feſtung entgegen. Auch wir 
werden die Fühlung mit dem Feinde nicht verlieren, alſo feſt 
im Glauben! Zum Schluß ſprachen die Kommandeure tief⸗ 
empfundene Worte zu ihren Bataillonen, ehrend die Toten, 
dankend den Verwundeten, begeiſternd die Gegenwärtigen. 
Darauf hinüber auf die andere Seite des Höhenzuges, auf 
dem das Dorf Sovet gelegen iſt, zur erſten Garde Kavallerie⸗ 
Brigade. Wie ſchön Halten Oberſt Graf Spee und ſein Ad⸗ 
jutant, Rittmeiſter von Neumann⸗Coſel, den Platz gewählt. 
Am Waldesſaum im Abendſonnenſchein ſtanden im Rechteck 
die Regimenter der Gardes du Corps und der Garde⸗ 
Küraſſiere, inmitten die Offizierkorps und die beiden Stan⸗ 
darten, dieſe ſichtbaren rag altbrandenburgiſchen Reiters 
ruhms und altpreußiſcher Gardetreue. Vor uns auf der 
öhe, uns kirchlich ſtimmend, die hochragende Kirche von 
ovet und im Grunde weithin rauchend die Lagerſeuer der 
Garde⸗Artillerie. Feierlich erklang der ſtarke Männergeſang; 
beim Gebet entblößten alle das Haupt, und wir gedachten der 
Toten, der Verwundeten, auf Patrouille Vermißten, der aus 
beſonderer Gefahr glücklich Erretteten, baten Gott nicht 
um unſer Leben, aber um tägliche Treue zur Pflichterfüllung 
in unſerer gerechten Sache: Gib, daß ich tu mit Fleiß, was 
mir g tun gebühret! Die Sonne verſank hinter den Bergen, 
die Küraſſiere ſangen aus dem Anfang unſeres Feldgeſang⸗ 
buches: „Ich hab mich ergeben, mit Herz und mit Hand, Dir 
Land voll Lieb und Leben, Mein deutſches Vaterland. Wie 
wirkt doch ſolch einfaches Volkslied mit nie gekannter Gewalt 
im Feindesland! Noch ein ſtilles Gebet, das die Gedanken 
heimwärts aufs deutſche und aufwärts aufs ewige Vaterland 
richtete. Oben an der Kirche ſtand der Küſter des Ortes mit 
einem Offizier; er ſprach es aus, was bei dem ungewohnten 
Anblick eines deutſchen Feldgottesdienſtes durch ſeine Seele 
gins, die Erkenntnis nämlich, wo die ſtarken Wurzeln der 
b feige und Kraft des deutſchen Volkes, ſeines Heeres 
und ſeiner Erfolge daheim wie vor dem Feinde letzten Grundes 


verankert ſind. 5 
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Sonnendurchleuchteter Septembermorgen, Sonntags frühe, 
jüdöſtlich von Paris. Zur Rechten und zur Linken der Straße 
ſtanden abgeſeſſen die Regimenter, 6000 Reiter, und harrten 
weiterer Befehle. Die Pauſe wurde mit Brotempfang aus⸗ 
gefüllt; eine gegebene Stunde für den Feldprediger, zum ir⸗ 
diſchen Brot das des Lebens darzureichen. Auf ein ent⸗ 
Be kurzes Anerbieten wandte ſich der Oberſt von 
ſchirſchki, erhob die Hand zum Zeichen des Sammelns: „Drittes 
Garde⸗Ulanen⸗Regiment, antreten zum Gottesdienſt!“ Der 
Kreis wurde geſchloſſen; 800 Mann ſtanden unter freiem 
Himmel auf Frankreichs Boden andächtig verſammelt. Wie⸗ 
viel Eindrücke hatten die letzten Wochen wieder gebracht! Dies 
Reiten den ganzen Tag auf Straßen und über die Felder, 
abends immer ein Gefecht und Granaten, bei Dunkelheit ins 
Quartier und bei Tagesgrauen wieder aufgeſeſſen und vor⸗ 
wärts; überall weggeworfene Torniſter der 1 gefallene 
Pferde, brennende Dörfer. Täglich wurden Patrouillen aus⸗ 
eſandt; noch ein militäriſcher Gruß, und ſie reiten davon, man 
ficht den Kameraden nach: ob ſie wiederkommen?? „Aber 
ſchön iſt's doch,“ ſagte ein alter Wachtmei ter, „denn es geht 
vorwärts wie auf Sturmesfittich.“ „Hurra, nur 50 Kilos 
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meter noch bis Paris!“, ſo hatten uns die Pioniere geſtern 
abend an die von ihnen geſchlagene Brücke geſchrieben, und 
die lag ſchon weit himer uns. Nun ſollen ganz kurz Bibel⸗ 
wort, Anſprache und Gebet alles 0 e mit Ober⸗ 
licht beleuchten, Begeiſterung und Ruhe, Freudigkeit und 
Ernſt aufs neue in die Herzen geben: „Gott hat uns nicht 
egeben den Geiſt der Furcht, ſondern der Kraft und der 
iebe und der Zucht.“ Währenddeſſen waren auch die 1. Garde⸗ 
Ulanen angetreten, dann die 1. und 2. Garde⸗Dragoner. Hier 
diente eine leere Kiſte, dort ein Haferſack als Kanzel. Immer 
lauter donnerten die e bel zur Rechten lag Klucks, zur 
Linken Bülows Armee in heißem Kampf. Solch Orgelton 
rüttelt auch den Stumpfeſten auf und führt ſeine Gedanken an 
den Eingang zur Ewigkeit. Nun holte mich Hauptmann von 
Zitzewitz noch zur Garde⸗Artillerie, auch unſere Jäger traten 
erzu. Während ich von einer Protze ſprach, erſchien ein 
eindlicher Flieger über uns. Im Nu hatte die ganze Gemeinde 
Karabiner und Büchſen von der Schulter, und tauſende von 
Kugeln pfiffen gen Himmel, auf den einſamen, beherzten 
Mann dort oben, der im Dienſt ſeines ſchwer bedrängten 
Vaterlandes aufklärte. Eine Bombe kam hernieder, doch fiel 
fie, Gott ſei Dank, nicht in unſeren dicht gedrängten Kreis, 
ſondern weitab ins Gehölz. Der Flieger bog ab, der Faden 
der Rede wurde wieder aufgenommen und zu Ende ge ührt. 
Da kam der Befehl: Aufſitzen ... Trab . . Hierhin, dorthin 
ſchwenkten die Schwadronen, nach wenig Minuten war alles 
verſchwunden, neuen Gefahren entgegen. 
Gegen Abend ſtand eine kleine Trauergemeinde am Ein⸗ 
ang von Courtacon; wir begruben die beim Angriff ge⸗ 
allenen Garde⸗Jger der Radfahrer⸗Kompagnie. Jenſeit des 
Dorfes kämpften die Kameraden weiter, über uns ſauſten die 
deutſchen Granaten auf den zurückgehenden Feind, neben uns 
ſtürzten praſſelnd die Ziegel von den verqualmten Häuſern; 
unter einem breitſchattigen Nußbaum betteten wir fie ein, 
die heute Morgen noch mit uns gefeiert und vorhin noch mit 
uns gegeſſen — zu den Toten entboten, auch ein einziger 
Sohn war darunter. Arme Eltern daheim im deutſchen 
Sonntagabendfrieden, noch ahnt ihr nicht, was dieſer Tag 
euch nahm! 


Acht Tage ſpäter — die Diviſton hält auf Höhe 193 bei 
Vailly an der Aisne. Schier eine Novembernacht mit Sturm 
und Regen war's geweſen, und hinter uns lag eine ſchwere 
Woche voll Kämpfen und Verluſten. Die Pferde waren ſo 
abgehetzt und ſchmal und zitterten im kalten Wind, der über 
die Höhen fuhr; und vollends unſere Reiter, erſchöpft an Leib 
und Seele. Niemand ſprach es aus, was alle ſchwer bedrückte. 
Ein Küraſſier wies nach dem Morgenhimmel: „Sonſt, wenn 
wir ritten, ging die Sonne immer links von uis auf, 
aber dieſe ganze Woche rechts!“ Darin lag ausgeſprochen das 
bitterſte, was es für den deutſchen Soldaten gibt, zurück zu 
müſſen, ohne Schuld aufgeben das, was man errungen hat. 
Da legten wir wieder die Hände GN Der Herr iſt 
nun und nimmer nicht von ſeinem Volk geſchieden, und wir 
ſammelten uns um das Wort: Es iſt ein köſtlich Ding, daß 
das Herz feſt werde, welches geſchieht durch Gnade. ieder 

ing's von Regiment zu Regiment, zuletzt zu einem des 

eges kommenden Radfahrer » Bataillon. Eine Waldwieſe 
ward uns zur Kirche; von einem Baumſtumpf ſprach ich zu 
den fünf Kompagnien, je einer von den Garde, Lübbener, 
Naumburger, Bückeburger und galiſch oder Jägern. Wer fragt 
in ſolchen Stunden, ob evangeliſch oder katholiſch, da gilt: 
„Herz und Herz vereint zuſammen. Wir, als die von einem 
Stamme, ſtehen auch für einen Mann.“ Sieghaft brach die 
Sonne durch die Wolken, ein Meer von Licht und Wärme 
flutete über's weite Land. Am Abend war die Rückbewegung 
m Stillſtand gekommen, die Aisnelinie ward gehalten! — 

uch der Schutz der Nacht hat uns zum Gottesdienſt zu⸗ 
ſammengeführt. Am 31. Oktober in den Abendſtunden hatten 
die Garde⸗Jäger den befohlenen Angriff auf die engliſchen 
Schützengräben vor Meſſines ausgeführt. Der Erfolg war 
errungen, die Gräben waren genommen, 54 Gefallene lagen 
vor dem Feind und 250 Verwundete im Rathauſe zu Warneton, 
Blutzeugen der Jägertreue für Kaiſer und Reich, ein unver⸗ 
welkliches Ruhmesblatt in der Geſchichte des Bataillons! Die 
Engländer geben nicht wie die Deutſchen Waffenſtillſtand zur 
Bergung der Toten. Schließlich ging es auch ſo; ein großes 
Grab unter einer Linde nahm die gefallenen Helden auf. 
Bei Nacht ſammelten ſich die Überlebenden einige hundert 
Meter hinter dem Schützengraben zu ſtiller Gedächtnisfeier. 
Am Grabe konnten wir nicht ſtehen, die Engländer Fabeck 
das ganze Gelände unter Feuer, ſo nahm Major von Fabeck 
die Mannſchaften im Schutze der nach der Linde genannten, 
einſamen Ferme Ailieul zuſammen. Zwar ſollte der Feind 
am Abend zuvor 250 Granaten dorthin entſandt haben; darum 
ward Anweiſung gegeben, falls Gleiches geſchähe, die bergen⸗ 
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den eroberten Schützengräben aufzuſuchen. Am Gehöft ent: 
lang und in ſeinem Schutze kauerte die Gemeinde nieder. Es 
war blendend heller Vollmondſchein, ſo friedlich wie daheim, 
nur pfiffen rechts und links die Kugeln — und etwas weiter 
krachten die Einſchläge von ſchwerem Geſchütz. Was man in 
ſolcher Nacht vor ſolch erſchütterter Gemeinde, die aus des 
Todes Nachen kommt, von Gott ſucht und ſagt, gehört nicht 
in die Öffentlichkeit. — nl gingen wir in lichter Reihe 
ans Grab zu Vaterunſer, Segen und Spendung dreier 
Da voll Erde; manch einer beugte ſich tränenvollen 

uges herab, um noch einmal im Mondſchein ein ihm 
teures bleiches Angeſicht zu ſehen. Dann verſchwanden die 


Mit der Landwehr in Ruſſiſch⸗Polen. 


Als ich im Januar von Czenſtochau zur Front abritt, da 
ſah ich ſie beide ſo traut nebencinander ſtehen: meine blonde 
Frau, meinen roten Fuchs! Sie ſtreichelt Ne Goldhaar, und 
er laßt ſich's nur allzu gern gefallen. Schaue ich ihn nun 
hier draußen, ſo ſpinnen ſich unſichtbare 
Erinnerung, zu jener Roten 
Kreuzſchweſter unſrer Armee⸗ 
abteilung, die ſeit dem Gedenk⸗ 
tage von Weißenburg im vorigen 
Jahr meine Frau ift. Und darum 
muß ich den Kerl doch beſonders 
gern haben, wenn er mir auch 
täglich noch ſo viel Sorgen 
macht. — Mein Fuchs „huſtet“ 
8 nur bildlich.) auf 
alles, was Arbeit heißt. Er 
5 dem Grundſatz: „wer 

rbeit kennt und ſich nicht drückt, 
der iſt verrückt!“ — Hätte er doch 
etwas von meiner Frau gelernt, 
die niemals genug Arbeit haben 
kann; aber damit iſt es nichts. 
Außerdem hat er immer Hunger, 
A aus Grundſatz. er 
rieg iſt für ihn eine einfach 
ſchauderhafte Einrichtung. Wa⸗ 
rum in aller Welt hier in Polen 
mehr ſchlecht als recht ſein Daſein 
friſten, wo man bequemer im 
S sjemnenidetn durch den 
erliner Tiergarten dahinſpazie⸗ 
ren könnte?! Klagend ſieht er 28 
an, ſchwermütigen Blicks, als obi 
ein Barbar wäre und ihn hier ver⸗ 
kommen ließe. Dann kann man 
gar nicht anders, dann muß man 
hm noch extra was zukommen laj- 
fen. Zufrieden iſt er aber niemals, 88 
auch das wäre > gegen 
ſeine Grundſätze. Wohl hat er Augenblicke einer gewiſſen Genug⸗ 
tuung; wenn Generale oder Stabsoffiziere bei uns vorbei⸗ 
reiten und fragen: „Sagen Sie mal, lieber D., woher haben 
Sie denn dieſen kapitalen Goldfuchs? — Es ſind das 
dann lichte Augenblicke in ſeinem ſonſt düſteren Pferdedaſein; 
aber auch dieſe Anerkennungen empfindet er allmählich als 
ſelbſtverſtändlich. — Zu ſeinem ewigen Hunger kommt 
noch eine andre recht unangenehme Eigenſchaft: er lang: 
weilt ſich! Daß ein dauernd hungriges und ſich ſtets lang⸗ 
weilendes Pferd allmählich einem zu ernſter Sorge werden 
kann, wird jeder Verſtändige einſehen. Mein Burſche ſorgt, 
pflegt und futtert ihn immer aufs beſte; rund und glänzend 
im Goldhaar ſieht der Fuchs aus, aber immer wieder kommt 
jener Steine erweichende Blick: Ich habe noch immer Pallet 
und ich will wieder — 8 Deutſchland zurück! Alſo Patriot 
iſt er durchaus nicht! — Seine beiden genannten Eigenſchaften 
haben uns in letzter Zeit recht unerquickliche Zuſtände is 
Be er fängt nämlich an, für fich ſelbſt zu ſorgen und lich 
elbſt die Langeweile zu vertreiben. — Mit größter Geſchick⸗ 
lichkeit macht er ſich nachts oder auch am Tage, wenn er un⸗ 
beauſſichtigt und gerade bei entſprechender Laune iſt, von der 
Pe los und geht auf Raub und Abenteuer aus. Den 
aferſack beachtet er jetzt nicht mehr, er weiß Beſſeres zu 
finden. In einer Nacht öffnete er ſich geſchickt einen andern 
Sack neben dem Haferſack, holte ſich aus dieſem die Brote 
meiner beiden Burſchen — man denke ohne Brotmarke! — und 
verſpeiſte ſie mit ſichtlichem Behagen. — Hafer und Brot 
wurden nun aus dem Stall entfernt. In der nächſten 
Nacht verſtand er es, ſich aus einer Packtaſche zwei Pfund 
Schokolade zu Gemüte zu führen. Als aber vor einigen 
Tagen der Burſche früh morgens zum Futtern kommt, 
ſteht mein Fuchs mitten in einem troſtloſen Tohuwabohu. 
Meinen Medizinbeutel hat er gründlich durchforſcht, aber 
nichts brauchbares gefunden; mit dem Teeſäckchen wußte er 
auch nichts rechtes anzufangen. Da hat er ſich denn eines 


äden zu ſeiner 


Schweſter beim Sortieren von Wollſachen. ® 


Jäger, lautlos wie fie gekommen waren, in den Gräben. — 
Am andern Morgen wurde die Diviſion nach ſchwerſten 
Tagen aus ihrer Stellung abgelöſt; zuvor ſtand ich mit Major 
von Jena und Sohn auf dem Friedhof des Städchens Quesnoi, 
wo wir ſeinen Neffen, meinen lieben Plöner Kadetten, Frei⸗ 
errn von Heintze, zur letzten Ruhe brachten. Erſt vor wenig 
ochen war er aus Lichterfelde gekommen, zuvörderſt und 
als erſter hatte er bei jenem Sturm des Garde⸗Jägerbataillons — 
wie fein Vater vor vier Wochen in Rußland — den Helden⸗ 
tod gefunden. Ein Lorbeerzweig ſchmückte ſeinen Sarg; have 
ia animal Welche Opfer müſſen deutſche Mutterherzen 
ringen 


Von Hauptmann Erich Deetjen. 


Skatſpiels erbarmt! Alle Karten lagen um ihn zerſtreut; er 
atte anſcheinend ſchon recht gründlich mit ihnen geſpielt. Die 
erz: Dame hatte er noch im Maul, als mein Rudolph zu 

dieſer Beſcheerung kam, und wollte ſie wahrſcheinlich gerade 

ausſpielen. Oder ſollte er Herz⸗Dame aus anderen Gründen 
beſonders ſchätzen? Wer weiß 
es. — In den nächſten Tagen 
hielt ich mit meinem Burſchen 

Kriegsrat ab, was mit dem Ver⸗ 

brecher geſchehen ſolle. Doch in⸗ 

zwiſchen war dem unſchuldigen 

Engel ſchon wieder etwas Neues 

eingefallen. Er hatte ſich mit 

einer Landeseinwohnerin ange⸗ 
biedert, und dieſe ſuchte ihm einige 

Runkelrüben und Wrucken aus 

einer Miete heraus. Dankbar 

nahm er ſie an, ich aber wußte, 
was folgen würde. Und richtig, 
zwei Tage ſpäter ſehe ich meinen 
braven Fuchs, der ſich mal wieder 
losgemacht hatte, allein bei der 

Miete ſtehen; in eifrigem Mühen 

hatte er die Erde bei Seite ge⸗ 

nee: und holte ſich nun feinen 
edarf an Rüben ſelbſtſtändig. 

— Soll ich ihn nun drei Tage 

„ſtreng“ einſperren? — Aber dann 

ſieht er mich wieder ſo flehend 

an, und gleichzeitig fühle ich auch 
das bittende Auge meiner Frau 
auf mir ruhen, dieſem unver⸗ 
beſſerlichen Strick auch diesmal 
zu verzeihen. — Hoffentlich weiht 
er ſich nicht noch dem Alkohol, 
das wäre ſonſt eine hübſche Über: 
raſchung! — { 
Es ift ja im allgemeinen 
nicht üblich, von eigenen Ange: 
legenheiten zu reden; aber im Kriege iſt doch vieles anders, 
und im Übrigen, wes das Herz voll iſt ... — So will ich 
denn von einem mehrtägigen elne land erzählen, der 
mich zu meiner Frau nach Czenſtochau führte und mir einen 

Einblick in ihre Arbeii, in das Leben bei der chirurgiſchen 

Abteilung des dortigen Kriegslazaretts verſchaffte. Die Er⸗ 

holung tat uns Beiden, — denn auch meine Frau konnte 

während dieſer Zr ihre Tätigkeit ausſetzen — dringend not. 
Am Ufer der Warte nach Oſten zu liegt zwiſchen vielver⸗ 
prechenden Gartenanlagen eine Gruppe ſtattlicher Gebäude 

im rotem Ziegelbau: Das Jüdiſche Krankenhaus. Als der. 

Krieg ausbrach, wa en der Bau und die Einrichtung zwar noch 

nicht beendet, jedoch einige Kranke hatten ſchon darin Auf⸗ 

nahme gefunden. Es war ſelbſtverſtändlich, daß das deutſche 

Sanitätsweſen ſich bald dieſer in jeder Beziehung muſtergültigen 

Anlage für ſeine Verwundeten verſicherte; nicht jedes 

Kriegslazarett hat eine ſolche Stätte für ſeine Tätigkeit ge⸗ 

funden. Vom Torhäuschen, in dem die Zimmer be ſcch 

Schweſtern und Sanitätsmannſchaften ſowie die Wache ſich 

befinden, gelangt man durch den Garten zum zweiſtöckigen 
auptgebäude. Blendende Sauberkeit überall, elektriſches 
icht, Waſſerleitung, zwei helle große Operationsſäle, Zimmer 

für Arzte und Schweſtern, Krankeneinzelzimmer, ſchöne luftige 

Krankenſäle und ein Röntgenlaboratorium. Zwei weitere 

Baulichkeiten dahinter dienen der Küche und weiterem Per⸗ 

ſonal zur Unterkunft. An der Spitze des Ganzen der rühm⸗ 

lichſt bekannte Königsberger feht“ Stabsarzt Dr. Simon, 
dem ein Unterarzt zur Seite ſteht. Neben dem notwendi⸗ 
gen Büroperſonal ſehen wir zahlreiche Mannſchaften der frei— 
willigen e und ſchießlich — die beſten, treuen 

Helferinnen der Arzte — die Schweſtern. Fa: durchweg find 

es Berufsſchweſtern; geſchäftig und einträchtig arbeiten dort 

Danziger Diakoniſſinnen mit Johanniterinnen und freiwilligen 

Schweſtern des Roten Kreuzes zuſammen. Die verſchiedenſten 

Bildungskreiſe ſind vertreten; der gemütlich breite Dialekt 
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unſrer öſtlichen ern überwiegt. Im Kriege gibt es 
keine Oberſchweſtern! Neben den vier Operationsſchweſtern, 
eine größere Anzahl Pflegeſchweſtern, eine Röntgenſchweſter 
und einige Kochſchweſtern, ſo ſind ſie auf ihre verſchiedenen 
Verrichtungen hin verteilt. eine Frau hat den viel begehr⸗ 
ten Poſten einer Operationsſchweſter. ährend die Pflege⸗ 
ſchweſtern die hi in den einzelnen Sälen und Zimmern 
der Kranken ausüben, dort in jeder Weiſe für das Wo 1 
Verwundeten ſorgen, iſt das Reich meiner Frau und ihrer 
Kolleginnen der Operationsſaal. Hier arbeiten die vier in 
ſchönſter Eintracht Hand in Hand mit den Ärzten; in nächſter 

eit wird auch eine deutſche Prinzeſſin an ihrer Arbeit im 

perationsſaal teilnehmen. Inſtrumente werden zugereicht, 
der Kranke narkotiſiert; lange Zeit wird derſelbe oft in unbe⸗ 
quemſter Lage und in der Hitze des Saales gehalten, wobei 
die Schweſtern häufig auch noch unter der Einwirkung des 
Betäubungsmittels leiden. So geſchieht die dauernde Unter⸗ 
ſtützung der Arzte, bis das gemeinſame Liebeswerk voll⸗ 
bracht iſt. — Banger Sorge voll, läßt ſich wohl mancher 
Verwundete in den Operationsraum, den O. P., wie ihn 
die Schweſtern nennen, tragen; aber ſtets verläßt er ihn 
mit dem Gefühl der Dankbarkeit, erwachender Lebensluſt ja 
häufig mit innerer Fröhlichkeit. Ernſt genug iſt wahrlich 
dieſer Raum und dieſes Tun; aber es iſt nicht nötig, dies den 
armen Leidenden noch beſonders vor Augen zu führen. Ein 
kleiner Scherz, ein frohes aufmunterndes Lächeln iſt im 
Operationsſaal ein guter Helfer für das Meſſer des Arztes. 
Und wohin würden Arzte und Schweſtern hier kommen, 
wollten ſie gewiſſermaßen mit Grabesmiene arbeiten. Als ich 
ne Zeit meiner Frau ihren immer wieder geäußerten 

unſch, im Felde als Schweſter zu arbeiten, endlich erfüllte, 
war ich doch lange Zeit in ſchwerer Sorge, ob ihr Gemüt 
unter dem Ernſt der Arbeit nicht leiden würde. Ich habe 
mich jetzt überzeugen können, daß dies durchaus nicht der 
Fall iſt. Sie hat ſich ihren Frohſinn ebenſo erhalten wie die 
andern Schweſtern, und die Kranken ſind ihnen dankbar dafür. 
Alle Blicke ſagen genug! — 

Schon früh beginnt der Tag für die Schweſtern. Die 
Verwundeten und Kranken bedürfen ihrer Wartung, die 
Morgenſuppe harrt, und ſie ſelbſt nehmen ihren Kaffee. Es 
folgt der ärztliche Beſuch, während die vier O. P.⸗Schweſtern 
alles zu den kommenden Operationen vorbereiten. Dieſe 
dauern meiſt bis Mittag, vielfach aber auch bis in den ſpäten 
Nachmittag hinein. Und wenn Nachts Verwundete kommen, 
ſo heißt es eben für die O. P.⸗Schweſtern ſofort auf vom 
harten Lager und an die Arbeit, die manchmal erſt im 
Morgengrauen endigt. 
Mittags um 12 Uhr wird 
das beſcheidene Mahl ein⸗ 
genommen. Die Erholung 
tritt aber meiſt erſt in den 
Abendſtu nden ein, wenn 
die Schweſtern auf ihren 
Zimmern ſitzen und ſich 
endlich ihrem eigenen Wohl 
widmen können. Da gibt's 
Packete und Briefe von 
den Lieben daheim, es 
wird luſtig geplaudert, 
Briefe werden geſchrieben, 
bis die Natur ihr Recht 
verlangt. — Große Freude 
erregte es, als ich kürz⸗ 
lich aus der Front meiner 
Frau einige Schock Eier 
ſandte und — ein lebendes 
Huhn! Eigentlich ſollte 
dies bald in einer kräf⸗ 
tigen Brühe verzehrt wer⸗ 
den. Aber meine Frau 
und ihre O. P.⸗Kolleginnen 
beſchloſſen es anders; es 
ſoll weiter am Leben er⸗ 
halten bleiben und bedankte 
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Im Lazarett. 


In unſern ſtillen graufarbenen Saal 
Kam heute morgen ein Sonnenftrahl. 


Hat mit dem Waſſer im Glaſe geſpielt, 


99. 


280 


Arzte und Operationsſchweſtern. (Links im Bilde die Gemablin des Verfaſſers.) 


Hat wie ein Finger von Feenhand 
Kringel gemalt an decke und Wand. 


Hat nach den flammenden Tulpen gezielt, Wie wir ſo lagen im Sonnenſchein, 
Flog auch ein Ziedel von draußen 'rein. Kommt denn der Frühling auch diefes Jahr? 
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dafür prompt am andern Morgen durch Legung eines 
beſonders ſchönen Eies. — Jetzt wird ein Gärtchen anıe= 
legt, Gemüſe und Blumen, davor eine Bank: „O. P. S. Ruh“. 
Dort können ſie ſich in den wenigen Stunden der Muße an 
der friſchen Luft erholen. — Die Front — ihr Kampf ſteht 
im vollen Licht der öffentlichen Anerkennung da; was aber 
dort 2 80 im Felde von Arzten und Schweſtern mit 
ſelbſtloſer Hingabe geleiſtet wird, darüber fehlt wohl noch 
bei manchem die rechte Würdigung. Auch hier wäre manches 
Kreuz am rechten Ort. Bei dem, man kann ſagen patriarcha⸗ 
liſchen Verhältnis, wie ich es in Czenſtochau zwiſchen 
dem fürſtlichen Delegierten der freiwilligen Krankenpflege, 
den Arzten und Schweſtern kennen lernte, geſchieht übrigens 
von allen Seiten für die Schweſtern, was geſchehen kann. — 
Meine ſonſt ſo elegante Frau — da ſah ich ſie einmal 
vor mir ſtehen in der ſchlichten Schweſterntracht mit zwei 
dicken Kommißbroten, ihrer zuſtändigen Portion für 6 Tage, 
unter dem Arm; unwillkürlich mußte ich doch lächeln. 
Aber Haltung! Die Schweſterntracht iſt jetzt wirklich das 
vornehmſte Kleid und das Kommißbrot ein Ehrenbrot. — 
Noch ein herrlicher Spaziergang auf dem Kloſterwall in der 
Morgenfrühe, ſehnſüchtige Blicke unſrerſeits nach den deutſchen 
Höhen: nach der Heimat am Horizont, dann entführte mich 
der Zug, und wir Beiden gingen wieder zum Dienſt für das 
Vaterland zurück. Erſt muß es Frieden ſein vorher konnten 
wir Beide uns in der Heimat nicht wohl fühlen. 

Am Endpunkt der Eiſenbahn im Operationsgebiet hatte 
erade ein feindlicher Flieger, wahrſcheinlich mir zum Will⸗ 
omm, einige Bomben abgeworfen, die jedoch nicht den 
geringſten Schaden anrichteten. Abends aber kam ich noch 
gerade zur Zeit, um mit meiner Batterie die Bismarck⸗Feier 
zu begehen. Was werden die Ruſſen wohl gedacht haben, 
als längs unſrer ganzen Fronten auf den Höhen mächtige 

gu zum dunklen Nachthimmel lohten, das Gelöbnis ganz 
eutſchlands: das Erbe unſeres treuen Roland zu ſchützen 
gegen alle Feinde, ewig und immer! Auch wir umſtanden 
Aer Bismarck⸗Fanal, und als meine Anſprache an die Feld⸗ 
grauen geendigt war, da klangen noch lange deutſche Lieder 
weit hinaus in die Nacht. 5 1 
Oſtern, das Auferſtehungsfeſt! Nicht blos das religiöſe 
Feſt war es für uns, wir haben den ſchweren Winterfeldzu 
durchgehalten, der Frühling hat e, ſeinen Einzug bei 
uns gehalten. Unſere Saaten, — unſere, denn wir haben ſie 


beſtellt, — grünen aufs prächtigſte, unſere Gemüſebeete ſehen 
täglich hoffnungsvoller aus, die zahlreichen Birken zeigen den 
erſten leichten 


chimmer von Grün, die Vögel zwitſchern und 
jubeln, und richtig, vor 
wenigen Tagen, da kamen 
ſie in großen Schwärmen 
geflogen, die Störche! 
Hoch oben in der Pappel 
vor meinem Fenſter klap⸗ 
pert nun luſtig ein Stor⸗ 
chenpärchen. Ja Nin u 
wird's! Und auch in un⸗ 
ſern Herzen wird's Früh⸗ 
ling: die unbedingte Sieges⸗ 
zuverſicht, die uns nie ver⸗ 
laſſen, ſie ſieht ſtolzer denn 
je allen noch kommenden Er⸗ 
eigniſſen entgegen. Noch 
iſt's nicht Zeit, an fr Oft 
zu denken: Rache für Oſt⸗ 
preußen, Rache für Verrat 
und ſchmählichen Überfall. 
Die lodernden Flammen 
von L. ., die geſtern 
Abend durch die Granaten 
meiner Batterie entfacht 
wurden, ſollen dem Feinde 
auch hier vor Augen führen, 
daß der Deutſche ſein Hei⸗ 
matland nicht ungeſtraft 
antaſten läßt. — 
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Von Lüning. 


Du, Kamerad, haft du’s auch gehört? 
Hat mich nicht wieder ein Fieber betört? 


War das im Garten eben der Star? 
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Draußen Krieg, drinnen Friede. Gemälde von Max Buri. 


Kunſtbeilage zum Daheim. 


mi Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich 


Kriegschronik: 


6. Mai: In Weſtgalizien gelangt die Verfolgung der 
Ruffen bis jasſo und Dukla; Tarnom befett, die 
Wisloka an mehreren Stellen überfchritten. — Bei 
Upern, im Waldgelände weſtlich Combres und in 
Nilly - Walde erfolgreiche Gefechte. 


7. Mai: Der Duklapafı ift von den Ruſſen gefäubert. 
Schwere Derlufte der Ruffen bei der Höhe Oſtru, 
füdlidy Szadow, oſtlich Roffinie, füdlich Auguftom 
und weſtlich Prafznyfz. — Angriffe der Engländer 
auf Höhe 60 füdöftlich Zillebeke abgewieſen. 

8. Mai: Die Hafenftadt Cibau von unferen Truppen 
befettt. — Der engliſche Hilfskreuzer »Lufitanias 
an der Südküfte von Irland durch Unterfeeboot 
vernichtet. — Dor 3eebrügge der engliſche Zer- 
ſtörer »Maori« in Grund gebohrt. 

9. Mai: In Derfolgung der geſchlagenen Ruffen wurde 
von General b. Mackenfen der Wislok überfchritten, 
aufferdem iſt Ungarn vom Feinde frei. Die Bahn 
Wilna Szawle gründlich zerftört; Angriffe an 
der Pilica für die Ruſſen verluſtreich abgewieſen. — 
Dor pern die Orte W e und Derlorenhoek 
erftürmt. Franzoſiſche Angriffe nordoſtlich der 
Corettohöhe und weſtlich Perthes ſcheiterten. 

10. Mai: In Weſtgalizien erreichen unfere Dortruppen 
die Brzezanka und den unteren Wislok; bis ent 
über 100000 Gefangene, 60 Geſchütze und 200 Ma= 
ſchinengewehre. — In den Dünen Fortſchritte in 
Richtung Mieuport ; Angriff bei Combartzyde zu- 


ländern zurückgefchlagen ; bei Carency wurden 
unfere vorderen Linien geworfen. 

11. Mai: Die Derfolgung in Weſtgallzien geht weiter; 
bei Besko und zwildyen Brzozom und Lutcza 
ſtarke Derlufte der Ruſſen; bei Debica die ruſſiſche 
Schlachtlinie durchbrochen. — Bei Lille alle neuen 
Angriffe zurückgefchlagen, ebenſo nördlich Flirey 
und im Prieſterwalde. 

12. Mai: Die Derfolgung der Ruſſen zwiſchen Kar⸗ 
pathen und Weichſel geht weiter; der obere San 
zwiſchen Sanok und Dynomw überfchritten, weiter 
nordweſtlich die Gegend von Rzefzom = Mielec er- 
reicht. — Gefecht bei Szamle. — Oſtitch Ypern eine 
wichtige Höhe erobert; Dünkirchen wird weiter 
beſchoſſen. — Durchbruchsverſuche des Feindes 
bei Dermelles, Corettohöhe, Ablain, Carency und 
Arras abgeſchlagen. 

13. Mai: In Galizien erreichten wir die Gegend von 
San=Lancut und die hohen weſtlich des oberen 
Stryj; nördlich der Weichſel Stopnica und Kielce 
erobert. — Bei den Dardanellen das engliſche 
Panzerfchiff „Goliath vernichtet. — Das Dorf Ca- 
rency und der Weſtteil von Alain geräumt. — 
Angriffe bei Berrysau=Bac und Croix des Car- 
mes abgewieſen. 

14. Mai: In Galizien wurden am San Jaroslau, 
Studnik und Cezajek erftürmt. — Bei Szawle ift 
der bormarſch ftarker ruſſiſcher Kräfte zum Stehen 
gebracht. — Bei Steenftraate wurde ein Angriff ab= 
nn bei Upern Fortſchritte. — Angriffe an der 

orettohöhe und an der Straße Eſſey - Flirey zurück- 
gefchlagen ; im Prieſterwalde ein Graben erobert. 

15. Mai: Die Truppen des Generals v. d. Marwitz 
erreichen die Gegend von Dobromil; das öſter⸗ 


reichiſch » ungariſche zehnte Korps fteht vor Prze= 
mysl. Angriffe bei Kolomea abgemiefen, desgleichen 
bei Auguftomw und Kalwarja. — Südlich Ailly einige 
6räben genommen. 

16. Mai: Bei Szawle wurde ein ruſſiſcher Dorftofj 
abgewieſen, ebenfo bei Eiragola und bei Augu= 
ſtow. — Bei het Sas ſchwarze Truppen zurück- 
geſchlagen; bei Steenſtraate wird noch gekämpft. 
Dergebliche Angriffe ſüdlich leube Chapelle, bei 
Coretto, bei Souchez ſowie nördlich Arras. — 
Nördlidy Dille=fur=Tourbe ftarker franzöſiſcher 
Stühpunkt erobert. 

17. Mai: Bei jaroslau haben wir den San über- 
ſchritten; um przemysl wird gekämpft. Nm oberen 

njeſtr wurde Drohobycz genommen. — Die 
Stellungen bei Het Sas und Steenftraate aufgege- 
ben. — Unfere Cufiſchiffe machten erfolgreidye 
Angriffe auf die Kriegshäfen Dover und Calais. 

18. Mai: Iwiſchen Pilica und oberer Weichſel, ſuͤd⸗ 
oſtlich przemusl ſomie bei Stryj find großere Kämpfe 
im Gange. — Gefamtbeute in Galizien bisher 
174000 Gefangene, 128 Geſchütze und 368 wa- 
ſchinengewehre. — An der Dubiffa bei Eiragola 
wiederum ftarke Angriffe abgewieſen; noͤrdlich der 
Wyſoka warf unfere Kavallerie die feindliche. — 
Dergebliche Angriffe bei lleube Chapelle, an der 
Corettohöhe und im Priefterwalde. 

19. Mai: Gegenangriffe der Ruſſen nördlich Prze= 
musl gefcheitert ; Sieniama erobert. Nördlich Sam- 
bor mehrere Höhenftellungen der Ruſſen ge= 
ftärmt. — Auf der Lorrettohöhe mehrere Gräben 


rückgefdylagen. — Starke Angriffe ſudweſtſich Lille 
von Franzofen und weiffſen und farbigen Eng= 
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Jetzt iſt des Jahres ſeligſte Zeit, die Zeit zwiſchen Oſtern 
und Himmelfahrt, die heiligen re Wochen, in denen die 
Füße des Auferſtandenen und Verklärten über die Erde gehen 
und Gras und Blumen unter ihren Tritten ſprießen. So 
bräutlich ſteht das Gelände, rieſelnd von verhangenem Licht, 
ſo gedämpft die Sonne im hohen Blau, ſo beſteckt mit Grün 
und Weiß jeder Baum, ſo geblümt und weich überſtreut 
die Auen und Fluren. Alle Wege gehen in geſchmückte 
Gottestempel, ſo ſonntäglich iſt alles Werk, und die hei⸗ 
ligen Verrichtungen der von Gott geießten Bebauung 
und Bewahrung des Ackers ſind ſelbſt ſtill und ernſt, wie ein 
Gottesdienſt. 

Selige Zeit auch über Feindesland: über die fremde 
Scholle geht der deutſche Pflug. Über die fremde Erde geht 
erwachendes Träumen; friſch bricht es aus Krume und 
Knoſpe und ſucht das Licht. Lang waren die Nächte und 
dunkel die Tage, hart die Erde und öde der Himmel, aber 
nun iſt Freizeit, die Waſſer ſtrömen, die Herzen ſpringen auf, 
der Dornbuſch ſteht in lichter Glut: ſo lächelt Himmel un 
Erde dem Erlöſten. 

Viele ſind erlöſt, und auch ihre Gräber lächeln, aus ver⸗ 
ſunkenen Hügeln drängt es und ſprießt, alles Leben fährt auf 
um Licht, wächſt und blüht ſeine Zeit und geht wieder 
bie Über den Gräbern zittert ein Scheinen, Abglanz 
eliger Himmelfahrt: ſie, die den Frühling nicht mehr ſehen 
auf Erden, die Erlöſten, feiern den himmliſchen Lenz. Ver⸗ 
brennend in ihrer Pflicht, ihre elbe verzehrend im Dienſt 
des Allgemeinen, der Fron der Selbſtſucht entrückt, erhöht zu 
den wahren Nachfolgern Chriſti, lebten ſie Monde und 
Wochen ein höheres, reineres Leben; viele kehrten verwundet 
zurück in ihr voriges Daſein des irdiſchen Behagens und ge⸗ 
wohnten Getriebes, aber ihre Seele wollte nicht mehr mit 
und drängte wie ein Vogel zur Zugzeit zurück in das Leben 
voll Nacht und Graus und Schrecken, in dem der Leib 
das Untergeordnete war und in dem ihre Seele gedieh, 
begabt mit Kräften der Selbſtentäußerung und Selbſt⸗ 
Eribſer geſpeiſt aus den Kräften des Erlöſten und 
Erlöſers. em war vergönnt, erlöſter dem Erlöſer nach⸗ 
zuſtreben? Weſſen Sterben war mehr Himmelfahrt als 
ihr Sterben? 

Sanfter rinnen die Tränen in der Heimat in ſo heiliger 
Zeit, voll Milde nimmt Natur, die Dienerin Gottes, die 
weinenden Herzen in ihre ſtill gewordenen Hände. In jedem 
armen dürren Zweig, der freudig ausgrünt, in jedem Falter, 
der der Puppe entkriecht, hält ſie Sinnbild und Gleichnis be⸗ 
reit, in jedem Tropfen, der am Wege verzittert, aufgeſogen 
von dem großen Zentralgeſtirn unſeres Planeten, Tröſtung 
und Verklärung. Wie ſanft ſpricht ihre Stimme, wie ſanft geht 
ihr Hauch über die Gräber am fremden Rain, ſtreicht lind 
und liebkoſend über die jungen Halme, unter denen ſie liegen 
und träumen und dem Erwachen entgegenharren; über ihnen 
ſingen die Lerchen des Feldes und fahren jubelnd in den 


II. Band. 


Pfingſten 1915. 


erobert; Angriffe nördlich Ypern, ſudlich leude 
Chapelle, gegen den Südteil von Neupille und im 
prieſterwald abgeſchlagen. 
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lichten Himmel empor, wie ihre verhauchten Seelen in Gottes 
Herz; denn ihre Seelen ſind bei Gott. 5 

Um ihre Gräber aber ſtehen die, die noch unten bleiben 
müſſen, auf deren Schultern als ein heiliges Vermächtnis der 
Toten die Arbeit für das Ganze liegt, um das jene ſtarben. 
So ſtanden die Verlaſſenen auf jenem Frühlingshügel im 
heiligen Land, als der linde Regen rieſelte und die Wolke 
den Erlöſer hinwegnahm vor ihren Augen und nichts 
in der himmliſchen Ferne blieb von der Spur ſeiner durch⸗ 
bohrten verklärten Hände. Wie trauervoll ihre Herzen, wie 
öde die Zukunft ohne das geliebte, verklärte Sein! Aber der 
Troſt war da: ſein Werk lag auf ihnen. Was wäre Deutſch⸗ 
land, was wäre unſere Zeit ohne jene judäiſchen Armen im 
Geiſt, die ihre Bürde auf ſich nahmen, vom Himmelfahrtsberg 
niederſtiegen in Lärm und Staub der Gaſſen, in Angſt, Ver⸗ 
folgung, Martyrium und blutigen Tod, um der fündigen 
Erde das Teſtament deſſen zu bringen, den SP ers 
öht hatte zur Rechten des Vaters und der den Geiſt der 

l den Tröſter, über fie ſandte. 
arum: ſo gewiß wir es wiſſen, daß dieſer blut⸗ und 
opfervolle Krieg Gottes heiliger Wille iſt, ſo Gottes wir es 
in unſerer innerſten Seele fühlen, daß dieſes Gottes 985 
Wille ein guter und gnädiger Wille ſei, durch den ſein Reich 
komme, ſein Reich ausgebreitet werde, ſo gewiß wir es im 
Sn empfinden, wie er die Toten, die nach ihrem ſchönen 
terben von ihrer Arbeit ruhen, aus lauterer Güte in 5 
ene ſo heilig wollen wir ihr Vermächtnis au 
uns nehmen. Wir acer ſie vor uns im Schmuck ihrer blutigen 
Todeswunden, nachſterbend dem, deſſen Blut uns alle rein 
wäſcht; wir ſehen ſie vor uns in der Verklärung ihrer Himmel⸗ 
far e durchleuchtet von der Herrlichkeit derer, die als Opfer 
ür andere fallen, wie unſer aller Herr und Meiſter. ie 
könnten wir ohne Troſt ſein? 

Getröſtet wie einer, den ſeine Mutter tröſtet, gehen wir 
hinab in unſere Arbeit, die ihr Tod uns auferlegt, drinnen 
wie draußen, die einen in die Laſten des Alltags, die andern 
in neue Gefahr und blutigen Tod, daß Gottes Wille vollendet 
gel In unſre Arbeit im Staub der beladenen Erde greifen 
elige 67 — aus Himmelfahrtsverklärung: o ſeliges Fer 
einer Nähe, die uns hebt und trägt, die Kräfte aus Gottes 
Herzen heiligen Geiſt niederleitet in unſer Herz. Himmel⸗ 
fahrt — wer von ihnen, die mit auf dem Berge waren, hat 
dieſe Stunde voll Klarheit vergeſſen können; in die ſtickigen 
Stunden des Kampfes voll Blut und Schweiß hat ihr Hauch 
A ee wie Hauch aus himmliſchen Gärten, hat ihr 

icht hineingeleuchtet wie Mondlicht durch das Gitter eines 
Gefängniſſes. So wird durch alle Zeiten in das Leben unſeres 
Volkes der Widerſchein der Himmelfahrt jener Toten weihend 
leuchten, die dem Erlöſer, dem Heiland der deutſchen Seele, 
Häring ine ſind durch Sterben und Todeskampf in die Ver⸗ 
klärung hinein und Ströme des Geiſtes niedergießen in die 
Lebensarbeit der Zurückgebliebenen. Johs. 5 öffner. 
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Beinahe in jeder großen Heeresübung und wohl in 
allen neueren Kriegen iſt es nachweislich vorgekommen, daß 
Truppen derſelben Partei einander beſchoſſen. Dunkelheit der 
Nacht, Ungunſt der Beleuchtun röße der Entfernung, 
optiſche Täuſchungen und Ahnlichkeit der Uniformen haben 
derartige ſtets ſehr ſchmerzliche und oft verhängnisvolle Miß⸗ 

riffe zu Erſcheinungen des Krieges gemacht, die man als 
ſelten nicht bezeichnen kann. Es iſt gewiß nicht zu bezweifeln, 
daß auch in dieſem Kriege derartige Dinge ſchon vorgekommen 
ind. Ebenſo ſelbſtverſtändlich erſcheint es aber, daß die 
artei, der das Unglück widerfahren iſt, nach Kräften 
verſucht, es geheim zu halten, um nicht zum Schaden noch 
den Spott des Feindes und bittere e im eigenen 
Volke zu erhalten. Für einen militäriſchen Führer kann es 
wenig ſchlimmere Dinge geben, als die Veranlaſſung zur 
Beſchießung eigener Streitkräfte geweſen zu ſein. 

Daß derartige Mißgriffe ſich aber nicht nur auf den 
Landkrieg beſchränken, davon hat die Welt am Beginne der 
zweiten Maiwoche einen ſchlagenden, intereſſanten und dabei 
unter dem Geſichtspunkte des deutſchen Vorteils erfreulichen 
Beweis erhalten. Das 55 Telegraphenbüro konnte 
als ausgemachte aa erzählen, daß Anfang April an der 
norwe ischen Küſte in der Nähe von Bergen zwei engliſche 
Kriegsſchiffverbände einander eine Schlacht geliefert und 
ſchwere Beſchädigungen davongetragen hätten. Damals, ich 
erinnere mich jenes Zeitabſchnittes genau, liefen tagelang die 
beſtimmteſten Gerüchte über eine große Seeſchlacht an der 
norwegiſchen Küſte um. Die norwegiſche Preſſe war voll 
davon: man hatte heftigen Kanonendonner gehört, Schein⸗ 
werferlicht und das Leuchten von Schüſſen beobachtet. Der 
erſte Gedanke war natürlich der einer Seeſchlacht a 
deutſchen und engliſchen Kriegsſchiffen. Die deutſche Marine⸗ 
behörde ſtellte auf alle Anfragen hin nachdrücklich in Abrede, 
daß eine ſolche Seeſchlacht ſtattgefunden habe. Man konnte 
natürlich nicht annehmen, daß der deutſche Admiralſtab eine 

anze e dem deutſchen Volke gewiſſermaßen unter⸗ 
chlagen wolle; anderſeits waren die ange der norwegiſchen 
eſſe fo genau, daß ein Zweifel am Stattfinden einer See⸗ 
chlacht als ausgeſchloſſen erſchien: alles in allem ein Rätſel. 
ieſes Rätſel wäre vielleicht niemals in der Offentlichkeit 
schlaf worden und wenn überhaupt, nur nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe, wenn nicht ein Zufall ganz merkwürdiger Natur 
e hätte. 

Vor wenigen Wochen verſuchte ein britiſches Unterſeeboot 
in die Dardanellen einzulaufen und wurde dabei durch das 
Geſchützfeuer eines türkiſchen Kriegsſchiffes vernichtet. Der 
Kommandant wurde von den Türken e e und 
unter ſeinen Papieren fand man einen Brief, der die folgenden 
Sätze enthielt: „Superb geſunken, Warrior ſinkend, ohne 
daß die deutſche Marine Verluſte hat. Freitag, den 9. April, 
lief ſchwer beſchädigt eine Anzahl Kreuzer ein. Lion fürchter⸗ 
lich zugerichtet. Der offizielle Bericht verſchweigt alles, was 
Er unrecht iſt.“ Das deckte ſich wiederum mit Mitteilungen 

er neutralen Preſſe aus demſelben Zeitabſchnitt, daß eine 
größere Anzahl engliſcher Kriegsſchiffe ſchwer beſchädigt in 
engliſche a eingelaufen ſei. Die Preſſe Norwegens 
aber, welches Land bekanntlich ganz unter engliſchem Ein⸗ 
fluſſe ſteht, wurde, wie ſchon damals auffiel, durch die 
ae gezwungen, alle Erörterungen, ja auch Telegramme 
ſelbſt, die die Seeſchlacht zum Gegenſtande hatten, zu 
unterdrücken. Im April begriff man auf der deutſchen Seite 
natürlich nicht, welche Urſachen dieſe außerordentliche Strenge 
der norwegiſchen Zenſur haben könne, eben weil man trotz 
der Beſtimmtheit aller Gerüchte an die Wirklichkeit jener 
Seeſchlacht in der Nordſee nicht zu glauben vermochte. Der 
Brief, den man bei dem h Unterſeebootskommandanten 
ge e der vergeblich verſucht hatte, der britiſchen Flagge 
en Weg durch die Dardanellen zu bahnen, hat nun das 
Nätſel gelöft: die Seeſchlacht in der Nordſee in der Nacht 
vom 7. zum 8. April hat tatſächlich Riede der die Flotte 
Großbritanniens hat tatſächlich erhebliche Verluſte und Be⸗ 
Kätigungen davongetragen. Die deutſche Flotte iſt, wie der 

rief des engliſchen Seeoffiziers ſagt, dabei ganz unbeſchädigt 
d ſie war in dieſer Seeſchlacht nicht gegenwärtig, 
ondern zwei britiſche Geſchwader haben einander in jener Nacht 
unter Feuer genommen. 

Wie iſt das mö erf wird man zunächſt fragen. Große 
Schiffe, die auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmend fahren, 

nd etwas anderes wie kaum ſichtbare Schützenlinien, außer⸗ 
dem haben die die Ji eine ganze Reihe von Signalmitteln, 
in erſter Linie die unkentelegraphie, um ſich durch verab⸗ 
redete Gr ennungsiignale gegenſeitig feſtzuſtellen. — Wie es 
in der Nacht vom 7. auf den 8. April zwiſchen den beiden 
engliſchen Geſchwadern zugegangen iſt, vermag niemand zu 
ſagen außer denen, die dabei waren, und der großbritan⸗ 
niſchen Admiralität. Sie alle werden aber ſorgfältig den 
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Die geheimnisvolle Seeſchlacht. Von Graf E. Reventlow. 
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Mund halten. Ein einwandfreies Bild können wir uns alfo 
ſicher nicht von dem Vorgang machen, wohl aber ein mögliches. 
Zwei britiſche Geſchwader von einer uns beſonderen 
gmum etzung und Stärke haben anſcheinend im nördlichen 
eile der Nordſee gekreuzt, jedes wohl mit einer verſchiedenen 
Aufgabe. Entweder, ſie haben von einander nichts gewußt, 
oder das eine hat das andere nicht dort geglaubt, wo es in 
Beilaußg b war, ſondern in einem anderen Meeresteile. 
Beiläufig bemerkt, ſieht man ſchon hieraus, wie wichtig es iſt, 
daß die Zentralleitung der Seekriegführung ſich nicht nur 
er über die Ausführung der von ihr ausgegebenen Befehle 
ortwährend genau unterrichtet, ſondern, daß ſie auch 
aller forgt, daß die einzelnen, auf See befindlichen Verbände 
und Schiffe ſtets gegenſeitig über ihren Verbleib und Tätig⸗ 
keitsbereich auf dem Laufenden gehalten werden. Ein aus⸗ 
reichendes Mittel für ſolche Unterrichtung liefert die Funken⸗ 
telegraphie. Eine ſolche Unterrichtung ſcheint in dieſem Falle 
efehlt zu haben. Sonſt würden die beiden Geſchwader⸗ 
ommandanten wohl nicht fo ſchnell und unbeſehen geſchoſſen 
aben. Freilich kann die Lage auch durch die ls ch 
eit ihres Eintrittes überraſcht und zu ſchnellſten Entſchlüſſen 
ezwungen haben. Es iſt zu bedenken, daß länger als neun 
onate Tag und Nacht in Bereitſchaft zu ſein, immer ge⸗ 
wärtig, ſofort in ein Gefecht einzutreten, — daß ein ſolcher 
Zuſtand auf die Dauer die Nerven mitnimmt, bei Vorgeſetziten 
wie bei Untergebenen. Wir wiſſen nicht, ob die Nacht vom 
7. auf den 8. April an der norwegiſchen Küſte hell war oder 
nicht, wie die Beleuchtung und die Sichtigkeit der Luft war, 
kurz eine Menge äußerer Verhältniſſe, die praktiſch von Be⸗ 
deutung ſein können, entziehen ſich unſerer Kenntnis. Für 
wahrſcheinlich kann man aber halten, daß in jener Nacht die 
beiden Geſchwader oder einzelne Schiffe einander plötzlich 
geſichtet haben. Einer hat dann angefangen zu ſchießen, 
und mit demſelben Augenblicke iſt die Seeſchlacht in 
vollem Gange geweſen. Die Entfernungen müſſen ſehr gering 
ewejen fein, denn ſonſt find die immerhin recht ſchweren 
erluſte und anſcheinend großen Beſchädigungen gerade im 
Dunkel der Nacht nicht erklärlich. Die Dunkelheit muß auf 
alle Fälle ſo ſtark geweſen ſein, daß die Schattenriſſe 
der Gppiße nicht deutlich zu unterſcheiden waren. äre das 
mittelſt der heutzutage doch auch bei Nacht ſehr ſcharfen 
Ferngläſer möglich geweſen, ſo würde die Verwechſlung mit 
deulſchen Schiffen ſich ausgeſchloſſen haben, denn die Formen 
der deutſchen Mat mit ihren Geſchütztürmen, Oberbauten, 
Schornſteinen, Maſten uſw. unterſcheiden ſich durchweg jeden⸗ 
alls ſehr erheblich von denen der engliſchen Schiffe. Ander⸗ 
eits hat man in Flottenmanövern gerade im Dunkel der 
Nacht und bei Dämmerung häufig die Erfahrung gemacht, 
daß N ungeheuerliche und lächerliche Täuſchungen vor⸗ 
kommen. Kreuzer hat man für Schlachtſchiffe, Schlachtſchiffe 
fe Torpedofahrzeuge und umgekehrt gehalten, und zwar 
das häufig geübten und durchaus nicht nervöſen 
chiffsbeſatzungen widerfahren. Die Schiffe zeigen ſich ja nicht 
immer in ihrer vollkommenen Länge von der Seite, onde 
mindeſtens ebenſo oft ſchräge von vorne und von hinten, 
alſo in verſchieden ſtarker Verkürzung, und dann kann 
es Togar bei Tage ſchwer werden, fie nach Klaſſe und Typ 
zuverläſſig zu beſtimmen. 

Wie auch immer die Einzelheiten geweſen ſein mögen, 
man ſteht vor der Tatſache, daß zwei Geschwader der größten, 
der ruhmreichſten und erfahrungsreichſten Kriegsflotte der 
Welt einander mitten im großen Daſeinskriege ber offen und 
ſchwer beſchädigt haben. Trotz aller „mildernden Umſtände“ 
läßt dieſes Gefecht an der norwegiſchen Küſte doch den Schluß 
Bu daß etwas, und zwar etwas ſehr Weſentliches dabei RR 
n Ordnung geweſen iſt. Wir deuteten bereits an, daß die 
Unterrichtung der Geſchwaderchefs durch die Admiralität nicht 
einwandfrei en ein kann. Aber ſelbſt dann bleibt an 
einem der Geſchwaderchefs oder an beiden ein Vorwurf 
hängen, und tatſächlich ein . Gerade weil zur 

ee, und beſonders im Dunkel der Nacht jo ſtarke Möglich⸗ 
keiten der Sichttäuſchung beſtehen und dieſe Tatſache alt⸗ 
bekannt iſt, muß in Friedenszeiten durch Nachdenken und 
durch Übung eine Bürgſchaft geſchaffen werden, daß ein gegen⸗ 
ſeitiges wildes Beſchießen zweier Geſchwader derſelben Flagge 
ausgeſchloſſen iſt, ſei es durch verabredete Signale oder auf 
andere Weiſe. Die Einzelheiten ſind Sache praktiſcher Er⸗ 
probung und Ausbildung. Natürlich können auch bei ſolchen 
Signalen ebenſo auch wie bei Nachrichten durch Funken⸗ 
telegraphie verhängnisvolle Irrtümer ſtattfinden, und zwar 
ebenſo wohl durch eigene Fehler als durch Irreführung von 
einer dritten Seite. Auf alle Fälle werden die Kommandanten 
und Führer der beiden engliſchen Geſchwader ſehr ſtreng die 
e ezogen worden ſein, um ſo mehr, als die 
Verluſte und eſchädigungen ſehr ſchwer geweſen ſind, ver⸗ 
mutlich auch die Menſchenverluſte. 


Pfingftgebet. 
Nun bitten wir den heilgen Geiſt, 
Der alle Sonnenmeere ſpeiſt, 


Der in die Sucherfeelen bricht: 
Erhalt uns, Herr, bei deinem Licht! 


Erhalt uns, Herr, bei deiner Kraft, 
die unerlahmt am Weltſieg ſchafft, 


And laß, will uns der Mut vergehn, 
Die Stürme deines Geiſtes wehn! 


Aus deinen Tiefen ſteigt die Glut, 
Die in uns wirkt und Wunder tut. 
Dom Aufgang bis zum Niedergang 
Scholl nie ein gleicher Pfingftgefang. 
Emil Hadina. 


Pfingſten in Feindesland. 


Blühender Kirſchbaum auf der Höhe der Cöte Lorraine, dahinter das zerſchoſſene Hattonville. 
phot. Leipziger preſſe⸗Büro. 


Sicherlich wird der Kampf um den 
Bergwall, der die Tore in Ungarns Tief⸗ 


Generalleutnant von der Marwitz 
Phot. Alb. Meyer, Berlin. 


ebene ſchließt, zu den gewaltigſten und 
ee Erd Schlachten zählen, die un⸗ 
erg alte Erde ſah, — wenn fie nicht die 
furchtbarſte und gewaltigſte überhaupt 
darſtellt. Seit September 1914 ſetzt eigent⸗ 
lich ſchon dies unaufhörliche, beharrliche, 
zuletzt verzweifelte Bemühen der Ruſſen 
ein, ſich den Weg nach Ungarns Haupt⸗ 
ſtadt zu erzwingen und damit, ganz ab⸗ 
geſehen von der Wirkung eines Einzuges 
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Der ruſſiſche Karpathenfriedhof. Von Karl Fr. Nowak. 
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in Budapeſt auf neutrale Zuſchauer, 
dem Kriege vielleicht eine entſcheidende 


Wendung zu geben. 


der Zerſtörung zu hinter⸗ 
laſſen. Seither hat das 
Ringen um die ungariſchen 
Grenzlandberge, ob auch 
die Schlacht vor Przemysl 
und die öſterreich⸗ungariſche 
Offenſive gegen den San 
ihnen ſchnelle Beine in dem 

Karpathenſtädtchen ge⸗ 
macht hatte, im Grunde 
nie aufgehört. 

Schon damals im Herbite, 
als der Feind endlich Ho⸗ 
monna erreicht hatte, zeigte 
ſich eine merkwürdige Er⸗ 
ſcheinung, die ſo ziemlich 
alles über den Haufen warf, 
was man ſich vor 1914 über 
die Rolle der Karpathen 
in einem Kriege zurecht⸗ 

elegt hatte. Immer nur waren 
ſie als Durchzugsgebiet für eine 
Armee betrachtet worden. Logiſch 
ſchien, daß jedes Heer mit mög⸗ 
lichſter Beſchleunigung ſich bemü⸗ 
hen würde, das ganze Gebirge in 
ſeinen Rücken zubekommen. Zwar 
war es nicht undenkbar, auch 
größere Gefechte in den Bergen 
auszutragen, auch bereitete es 


Generaloberſt von Mackenſen. Phot. A. Grohs. 


rückten die Ruſſen in der Richtung 
auf das kleine, ungariſche Städt⸗ 
chen Homonna vor, und in der 
Tat erreichten ſie, da ihnen nur 
eine in der Eile zuſammengeſtellte 
Gebirgsverteidigung entgegenge⸗ 
ſtellt werden konnte, n 
auch wirklich, nicht ohne dem 
Städtchen von ihrer kurzen An⸗ 
weſenheit 0 1 Zeugniſſe 


eee 


den Verteidigern ernſthafte Schwierig⸗ 
keiten, den anrückenden Feind am Über⸗ 
queren der Berge zu verhindern. Denn 
die Art der Karpathen, die einen Marſch 
auch in breiter re über Hänge und 
Kuppen, alſo nicht nur über die 191 — 
ermöglichen, iſt anders, als etwa die Be⸗ 
ſchaffenheit der Alpen. Alles verlockt 
darum, die Ebene möglichſt raſch zu er⸗ 
reichen. Aber ſchon in den Tagen von 
Homonna zeigte es ſich, daß der Feind 
ewiß unter Umſtänden den Wall über⸗ 
teigen konnte, daß ihm dann aber — und 


er General Voroevic v. Boina. 
Phot. Karl Seebald, Wien. 
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zwar ſchneller, als er ahnte — die Luft ausging: der Nachſchub 
ergab ſolche Schwierigkeiten, daß er faſt verſagte. Die Kar⸗ 
pathen ſtellten ſich als ein Durchzugsgebiet von ſo gefährlicher 
Lage dar, daß die Kraft eines feindlichen Stoßes auch ſchon 
verraucht und verbraucht war, wenn ſie die Länge über⸗ 
wunden hatte. Die neuen Nährquellen blieben aus. 
Anderſeits gab es ch eine zweite Überraſchung: daß 
erade das Gebirge, das ſchon als Durchzugsgebiet voll ge⸗ 
ährlicher Tücke war, ſelbſt zum Schauplatz von Schlachten 
werden konnte, die man . in der Ebene auszutragen ge⸗ 
wohnt war. Der Angreifer vermochte freilich, rieſige Heeres⸗ 
teile quer über das Gebirge in Bewegung zu ſetzen; um ihm 
wirklich wirkſamen Widerſtand e ae de der 
Verteidiger, der fich nicht auf die Sperrung der Straßen be⸗ 
ſchränken durfte, ungeheure Heeresmaſſen aufbieten. Es ſtan⸗ 
den einander alſo Heereskoloſſe gegenüber auf einem Plan, 
der ohne alle N e militäriſche Bedürfniſſe war. 
Keine Bahn hilft dort an zählt gar keine Städte, nur 
wenige Dörfer in den Karpathen. Und auch ſie ſind küm⸗ 
merlich genug. Die Soldaten haben keine n Ihre 
Lagerſtätte der Boden, ihre Decke der Himmel. Keine 
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Mitte, ein vorgeſchobener Keil, der ſich nach Oſten wieder ab⸗ 
dachte. Er war unbequem und läſtig, da ihn die Ruſſen 
frontal und von beiden Seiten angreifen konnten. Es han⸗ 
delte ſich hier wieder nur um ganz wenige Kilometer, die in 
der Richtung auf Baligrod aus der Frontlinie vorgeſprungen 
waren. Man nahm den Keil zurück, vereinheitlichte die ganze 
Linie: dies war der Schlußerfolg der ruſſiſchen Karpathen⸗ 
1 Der Feind hatte einen Landſtreifen gewonnen, deſſen 
reite im beſten Fa lcd des Kilometer betrug. Überdies nur 
einen Landſtreifen öſtlich der Mitte. Neutrale Blätter geben 
die Verluſtziffer der Ruſſen an Toten, Verwundeten, Gefan⸗ 
enen mit einer halben Million an. Man zahlte alſo für den 
lometer annähernd hunderttauſend Ruſſen ... In Peters⸗ 
burg wird man nachdenken müſſen, ob ſelbſt in Rußland 
Menſchenmaterial ſo billig iſt. 
n dreiwöchentlichem eg 4 hat in den Karpathen die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Armee dem ruſſiſchen Rieſenheer das 


Grab gegraben. Die Ruſſen ſtürmten in Schwarmlinien an, die 


ehn und zwölf und einmal ſiebzehn Sturmreihen hintereinander 
in gleichzeitigem Vorgehen aufboten. Die Reihen wurden 
niedergemäht, ſie wurden noch einmal neu geſchickt, ſie wur⸗ 


8 Räumung eines Dorfes vor dem Kampf. 8 


Nahrung iſt aufzutreiben, jeder Biſſen muß herangeführt 
werden. Schon im Sommer ſcheint ſolch ein Schlachtfeld 
e im Winter ſcheint es ein Wahnſinn. Aber der 

ahnſinn iſt die zweite überraſchende Tatſache geworden. 

Die Ruſſen mußten die Karpathen beſitzen, mußten fie 
um jeden har in ihre Gewalt bringen. So lange ihr Feind 
in dieſen Bergen ſaß, waren ſie niemals ſicher in dem von 
PH beſetzten Teile Oſtgaliziens. Jeder Vorſtoß aus den 

arpathen, war ein Stoß in ihre Flanke. Wie empfindlich 
ſolche Flankenſtiche waren, hatten ihnen die Tage von Lima⸗ 
nowa bewieſen, als ſie zu all ihrem Unheil in Weſtgalizien 
auch noch durch Boroevics Truppen von den Karpathen her 
in der Seite gefaßt wurden. Die n konnte nicht 
ewig weitergeſchleppt werden. Man wollte endlich in Ruhe ſich 
Oſtgaliziens erfreuen. Als Przemysl gefallen war, als man 
auch noch die hunderttauſend Mann oder mehr freibekam, die 
untätig vor der Feſtung die Siegesparole des Generals 
singen abwarteten, ging man energiſch und endgültig ans 

erk. Auch der Karpathenwall ſollte ruſſiſch ſein. 

In der dritten Märzwoche blieſen die Ruſſen zum erſten 
Sturm. Kalendariſch war's Seähling; in Wirklichkeit war's 
ſchwerſter Winter. Drei Wochen lang kam Sturm auf Sturm. 
Sie verſuchten es zunächſt an der Duklaſenke. Ein kleiner Raum⸗ 
gewinn, vier Kilometer, ſechs Kilometer, — das war alles, 
was ſie unter geradezu grauenhaften Opfern erreichen konnten. 
Und ſie verſuchten es im Laborczatale, verſuchten ihr Glück 

egen die Mitte der feindlichen Linie, gegen den le Paß. 
Aus der öſterreichiſch ungariſchen Front ragte, ungefähr in der 
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den wieder niedergemäht. Es war ein furchtbares Dezimieren 
und zehnmal Dezimieren durch einen an Zahl weit unter⸗ 
legenen Feind, der ſeine Soldaten nur in den allerſeltenſten 
und Ach Fällen ablöſen konnte. Aber alle dieſe 
prachtvollen Kerle hielten wirklich aus, bis endlich Hilfe kam. 
Deutſche, öſterreichiſche, ungariſche Verſtärkungen rückten an. 
Der Blutaderlaß der Ruſſen bis zum Eintreffen der Verſtär⸗ 
kungen war ſo grauenhaft W daß ein Angriff von der 
verbündeten Seite einen vollen Erfolg verheißen konnte. Der 
Angreifer vom März war ſchon in die Rolle des Ver⸗ 
teidigers gedrängt. Dem kühnen Vorgehen der Deutſchen 
und ſiſchen Oeſterreicher und Ungarn ſchloſſen ſich die Truppen 
an, die verſtärkt worden waren. Jetzt wurden in überraſchen⸗ 
dem Tempo 1 Höhen im Laborczatale genommen. 
Gleichzeitig faſt vollbrachte die deutſche Südarmee, die bis da⸗ 
hin in ihrer 1e Jeit gun ziemlich unbehelligt a war, 
aber die ſtille Zeit zur Vorbereitung eines Vorftoßes klug 
genützt hatte, eine glanzvolle Waffentat: der Zwinin wurde 
erſtürmt, — ſo 8 ſolch ein . gegenüber 
den beinahe uneinnehmbaren Bergſtellungen der Ruſſen ſcheinen 
mochte. Und die öſterreichiſch-ungariſche Gruppe des Feld⸗ 
marſchall⸗Leutnants Hofmann, die der Einheit der deutſchen 
Südarmee angehört, nimmt dann, nur ein wenig ſpäter, den 
Oſtry, in nicht minder ausſichtslos ſcheinendem Sturm gegen 
nicht minder uneinnehmbar ſcheinende Stellungen der Ruſſen. 
Damit war dem Feind eine der wichtigſten Karpathenſtellungen 
entriſſen, und, was ihm vielleicht noch ein Einfallstor auf 
dem Wege nach Ungarn werden konnte, ward jetzt ein Aus⸗ 


pe für die 
erbündeten.— 
Mit welchem 
Erfolg? Die 
erſte Woche des 
Ma brachte die 
langerſehnte 
Entſcheidung. 
Da brach die 
deutſche Kar⸗ 
pathenarmee 
unter General 
von Mackenſen, 
deren rechten 
Flügel General 
beſeh 1 eg 
efehligte, in 
treuer Waffen: 
brüderſchaft mit 
der öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungari⸗ 
. 
er Erzherzog 
riedrich am 
unajec in un⸗ 
eheurem An⸗ 
lan vor. — 
n der Lup⸗ 
kowpaß⸗Straße 
drängten die 
Kräfte des Ge⸗ 
nerals der Ka⸗ 
vallerie von der 
Marwitz an, 
von Süden her 
die Truppendes 
öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Ge⸗ 
nerals von Bo⸗ 
roevic. Damit 
war die mona⸗ 
telange Karpa⸗ 
then] Tacht für 
er ſtegreich 
en ſiegre 
entſchieden und 
die etwa 200 
92 Schlachte 
ge achtlinie 
aufgerollt. Bis 
5 wurden 
00 000 Gefan⸗ 
pen. 60 Ge 
chütze und 200 
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Schwere Haubitze der Skodawerke im 


Ein Minenwerfer neuſter Bauart, der viel zu unſeren Erfolgen in den Karpathen beigetragen hat. 


Schwere Haubitze der Skodawerke wird in © 


Schlamm. 


tellung gebracht. 


Maſchinenge⸗ 
wehre einge⸗ 
bracht, abgeſe⸗ 
hen von eine: 
noch nicht zr 
überſehenden 
Menge von 
Kriegsmateriat 
und Xebensmit: 
telvorräten. 
Aber auch nach 
Ruſſiſch⸗Polen 
hin ſetzte fich. 
die Erſchütte⸗ 
rung fort. Denn 
in engſter Zu⸗ 
ſammenarbeit 
mit Mackenſen 
eroberte die 
e 
erzogs Joſep 
N 
Tarnow, über⸗ 
ritt am 6. 
ai mit ihrem 
rechten Flügel 
die Wisloka 
und durchbrach 
die ruſſiſche 
Schlachtlinie 
bei Debica. 


der Weichſel 
kämpfenden 
arken ruſſi⸗ 
chen Kräfte 
zum ſchleuni⸗ 
gen ückzug 


hinter die un⸗ 
tere Wiſloka 
gezwungen. 
Die Tragweite 
dieſer reig⸗ 
niſſe wird klar 
durch die neu⸗ 
erdings vor⸗ 
liegenden Mel⸗ 
dungen über 
den Rückzug 
des feindlichen 
Südflügels in 


Die fat be 
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88 Oeſterreichiſch⸗ungariſcher Motormörſer, die „Grete“. 


feſtigte Nidafront wurde vom Gegner als unhaltbar erkannt 
und eiligſt geräumt. So wird auch hier der lange 
ermüdende . in den heißerſehnten Bewegungs⸗ 
krieg übergehen. ie Ergebniſſe der Karpathenſchlacht ſind 


Phot. Welt⸗Preß⸗Phot. 8 


15 die Ruſſen düſter genug. Die Toten des Karpathen⸗ 
iedhofs, auf dem auch die Przemysler Einſchließungs⸗ 
armee wenige Tage nach ihrem Eintreffen ganz verbraucht 
war, ſtehen nicht wieder auf. 


Aus meinem Kriegsbilderbuch. Von Hans Weber. 5 


XI. Augenblicksbilder. 

Ich en nur dazuſitzen und ein wenig die Augen 
kleiner zu machen, nicht einmal ganz zu, — dann ſeh' ich eine 
lange, lange Kette e und alle Kettenglieder ſind 
Bilder, und jedes Bild ein kleines, meſſerſcharf umriſſenes Er⸗ 
lebnis hier draußen aus dem Krieg. Sie kommen immer 
wieder, ſie gehören mir; ich kann ſie e wenn ich 
nur will, ſo ſind ſie da. Nur leider: ze gen kann ich fie nicht. 
Von einigen kann ich wohl dies und das jagen, aber die 
meiſten find ... unbeſchreiblich. 


Von einigen kann ich alſo dies und das ſagen. Zum 
Beiſpiel: Der Kaiſer. Siegreiche, aber unſäglich blutige Ge⸗ 
fechtstage waren geweſen. Auch der Oberſt gefallen. Der 


neue Kommandeur wollte uns begrüßen. Feldgottesdienſt für 
das ganze Regiment. Bei regneriſcher Morgenfrühe, auf 
naſſem, k r Stoppelacker. Die blanke Muſik 
blos zwölf Mann? Ja fo: die Granate von Fouquescourt! — 
Wir ſtehen alle im offenen Viereck, da... da . . . blutroter 
0 hoch durch die Luft, näher und näher: unſere 

ahne, unſere heilige Fahne. Sie rauſcht und knattert laut 
und bohrt ſich mit ſchräg eingelegter Spitze durch den Regen 
und Wind und läßt die Ehrenbänder um ſich herfliegen. Ein 
Schauer sch durch uns alle: fie En tauſend friſche Bluts⸗ 
tropfen auf ihrer Seide, und jeder Tropfen iſt ein friſchbe⸗ 
au die Eid. Denn Tauſend von uns fielen vor wenig Tagen 
auf dieſer Ebene, die wir mit den Augen ausmeſſen können. 
Seht: da und da und dort — am Wegrand, den Waldſtrich 
vorbei, den Bahndamm entlang ... all' die Holzkreuzchen; 
viele ſchiefgelegt, manche umgeworfen vom Wetter; ganz fern 
am Horizont ſtehen drei zuſammen, die ragen wie Marter⸗ 
pfähle gegen den grauen Himmel auf und ſind doch nicht einen 
Zoll Mao als die vielen hier unten. Hart neben dem Rappen 
des Majors auch eins; ein rotes, naßſchlaffes Käppi baumelt 
am linken Arm, und über der kleinen Erdwelle davor, wie 
ein breitgeſpanntes Flügelpaar, liegt ein mittendurchgeriſſener 
blauer Franzoſenmantel. Jedesmal, jo oft „Augen. 
rechts!“ kommandiert wird, gehen mit einem einzigen Ruck 
die Köpfe und die Blicke des ganzen Regiments an das rote 
Käppi und den blauen Mantel. — Wir ſtehen feldmarſchmäßig, 
drei wuchtige graue i ang, ers Mauern beiſammen. 
Da ſpricht einer. Eine junge, ſtählerne Stimme iſt 70 ein⸗ 
mal da wie ein Quell im ſtillen Wald: „Kameraden, ſchlagt's 

eldgeſangbuch auf, wir wollen fingen.“ — Und die zwölf 

briggebliebenen ſtimmen an, und das Regiment ſingt: 

Jeſu, geh' voran 
Auf der Lebensbahn 
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Wie der alte Zinzendorf von Anno 1770 lebendi 
wird hier auf dem Kreuzacker. Die am len waren au 
dieſem Feld, denen ſtockt's jetzt am meiſten in der Kehle: „... vor⸗ 
an . . auf der ... Lebensbahn“. Und 's iſt gut, daß der 
Regen fällt, In dächte doch am Ende der oder jener, das 
Weinen liefe ihnen die Backen runter. Und das wollen ſie nicht 
zugeſtehen. Sie ſchlucken und ſchon bet das Weichwerden⸗wollen 
in ſich hinein und haben ſich ſchon beim nächſten Verſe wieder. 

Soll's uns hart ergeh'n, 
Laß uns feſte ſteh'nn 8 

Unwillkürlich ſpreizen ſie die Beine und drücken die ſchwe⸗ 
ren, kotſchweren Nagelſtiefel in den Schlamm, bis ſie harten 
Grund unter ſich fühlen. So ſtimmen ſie kräftig in das Bla⸗ 
fen ein. Da plötzlich .. .. ein helles, ſchmetterndes Signal 
. . . „Ta⸗tü, Ta⸗taal“ ... Drei graue, regenglänzende Autos 
Kan die lange, lange Straße her, 5 55 mit Sturmge⸗ 
chwindigkeit näher, ganz lautlos, als flögen fie wirklich 
— und ſie halten. Zwanzig Schritt höchſtens von 
Die Muſik bricht ab, der Atem, der Naser des 
ganzen Regimentes ſtockt ... der Kaiſer! Der Kaiſer! .. im 
mittelſten Wagen ſitzt der Kaiſer. Er reißt den Schlag halb 
auf: „Weiterſingen!?“ Und wir blaſen und fingen weiter. — 
Wie? .. Das weiß Gott allein! Und der Kaiſer fit mit 
7 Kopf, bis der Choral zu Ende iſt. Dann ein raſches 
eiſes Surren des Motors, ein kurzer, ſcharfer Anriß nach 
rückwärts ... und lautlos gleiten die drei Wagen davon, die 
Straße hin, weiter und weiter weg, an den drei Marter⸗ 
Ken am Horizont vorbei, bis fie im grauen Himmel ver: 

winden. 

Ein anderes Bild. Eine weiße, a Schneenacht 
im Schützengraben. Die Wachen ſtehen und lugen über die 
Bruſtwehr (Schießlöcher hatten wir da noch nicht), aber 15 
können kaum die Pfähle im Drahtverhau erkennen, ſo dick iſt 
der Nebel. Die Gewehre liegen feſtgefroren da und glitzern, 
als wären ſie mit zerriebenem Glas we aber die am: 
mern und Abzüge ſind gut geſchmiert, ſie gehen ſpielend, wie 
in Butter; die Seitengewehre ſind aufgepflanzt, ihre blanken 
Spitzen ſtecken tief im bleiernen Dunſt. Der Mond ſcheint. 
Wir ſehen ihn nicht. Nur die Luft, der Graben, die Geſtalten, 
die Gegenſtände flimmern blau von ihm. „Diffuſes Licht“, 
ſagt ein Kenner unter uns. Und ein großes, großes Schwei⸗ 
gen, als ſchliefe die gene Welt. Es iſt hell, bei aller Un⸗ 

urchſichtigkeit ſo hell, daß man leſen kann. Und ich ſitze vor 
meinem Höhlenloch und leſe. Briefe und Zeitungen aus 
Deut Par Eine Armlänge abjeits hocken drei und fteden 
die Köpfe zuſammen, als hielten ſie eine Verſammlung ab. 


ein Ru 
uns 8 


Es ift aber nicht jo ſchlimm: fie ſpielen nur Karten. Einen 
Torniſter haben ſie flach Mi en ſich geklemmt, und auf dem 
dreſchen ſie ihren Skat. it ſtummem Eifer. Nur 122 und 
wieder flüſtert das: „Du gibſt“ . .. oder: „Kreuz ſticht“ . ., 
und mit den Had beklopfen ſie abwechſelnd das 

Da auf einmal ſetzt weit links 
Eine en verworrene 
Knallerei. Im Nu iſt die ſchweigende Mondnacht zerriſſen 
und zerfetzt. „Alarm!“ .. . „Alarm!“... „Warm!“ ... 
Tauſend und tauſend und noch einmal tauſend Musketiere 
ſpeit der gefrorene Grabenboden hervor: „Alles an die Ge⸗ 
wehre!“ . . . Blitze und Blitze und Blitze, grell gelbrote, ſchie⸗ 
ßende Flammen, immer mehr und n fa und mehr. zum 
Greifen nah .. ſie ſitzen uns ſchon faſt auf der Naſe 
da gibt's natürlich kein Kommando, kein Halten mehr: es 
wird drauflosgepfeffert, was das Zeug halten will. Wir 
ſehen fie fallen und kopfüberſchlagen und durcheinanderrennen, 
hören ſie fluchen und ſchreien und wimmern, die Franz⸗ 
männer, die uns ſo klug überſchleichen, überrumpeln und durch 
unſre ſtarre deutſche Mauer durchbrechen wollten und 
Gnade gibt's da nicht. Kornſcharf wird Ziel genommen! 
— auch bei uns ſchreit's auf, zur rechten und zur linken Hand 
Alt mancher liebe Kamerad zurück, den die Spitzkugel in die 

tirne traf. Die Sanitäter haben Arbeit. 

Eine Stunde etwa hat's gedauert, dann war der feind⸗ 
liche Überfall zuſammengebrochen. „Nicht mehr feuern!“ lief's 
durch unſern Graben ... da und dort knallte noch einer die 
letzte Patrone ab ... dann ballte ſich der Nebel wieder zu⸗ 
ſammen, und die Nacht war wieder ſtill und undurchſichtig 
und mondſcheindurchgoſſen wie vorher ... Mit dem Leſen 
war's nun freilich vorbei, denn aus der Stille des Feldes 
ins der Nachklang der toſenden Stunde her.. Stöhnen, 

hs und Hilferufe. „Mutter! Mutter!“ ſchrie irgendwo in 
einer Schmerzensangſt einer von den Unſrigen, und wie ein 

ho kam's aus der Nebelirrnis: „mamettel pauvre 
pauvre mamette !“. 

Aber — wer traut feinen Augen?! — Die Dreie van 
wahrhaftig wieder da und fteden wie Verſchwörer die Köpfe 
ee ie ihren Skat weiter . . . „Du gibſt“ 
. „Kreu —..— — 

Noch en andres Bild. Neujahrstag, am Mittag. Kein 
ute und kein gutes Wetter, ... jo Mittelſchlag. Klare 

icht nicht gerade, aber die zwei Kirchtürme ſind noch zu 
15 die hinter der gelben feindlichen Erdlinie ſtehen. Ich 
e 


braunhaarige Tornifterfell. 
ein tolles Geknatter ein. 


ne an der Brautkammer und ja ſo, das muß ich ja 
erklären: „Brautkammer“. Wie heißt's doch in der Inſtruk⸗ 
tion: „Der Soldat ſoll ſein Gewehr halten wie ſeine Braut.“ 
Was Wunder, daß wir Brautputzen ſagen, wenn wir die 
Knarren ſäubern. Tagsüber werden ſie hier draußen einge⸗ 
ogen; ſie liegen dann nicht n in der Bruſtwehr, 
ondern ſtehen gruppenweis in Niſchen, die wir in die Lehm⸗ 
wand hackten. Manche hängen eine Sackleinwand davor, 
andre eine Zeltbahn. Aber wir waren die Feinſten: vor 
unſerer Niſche ping grüner Muffelin, über und über mit 
So arte aut eſät. Aus einem Dorfhaus hatten wir die 
Kostbarkeit mitgebracht. Und jemand nahm einen Bigaretten- 
25 telboden, ſchrieb mit dem Tintenſtift in ſteilen, alt⸗ 
eutſchen Buchſtaben drauf „Brautkammer“ .. und ſteckt 
es mit Patronenhülſen darüber feſt 
Ich lehne alſo an der Brautkammer. Wie ich ſo davor⸗ 
det und in die Gegend ſchaue, bricht auf einmal ein 
etter los, als wenn's jetzt Schluß ſein follte mit der Welt⸗ 
geſchichte. Ein einziger Sturmftoß, der die Landſtraßenbäume 
mit der Krone gegen die Erde duckte ... und dann zerplatzte 
der ganze Himmelsſack, und das Waſſer fiel, goß, ſtürzte in 
luten und Fluten mit Peitſchen und Klatſchen über alles 
erab, was Odem und was keinen Odem hatte. Kein Regen, 
nein, Eiswaſſerſtürze. Im Nu war der Tag verfinſtert: 
Wolkenbruch. er ſchlimmſte, den wir erlebten. Alle 
Mann ſtürzten hervor, Schanzzeug in den Händen, und 
eſchaufelt wurde, geſchaufelt und Platz gehauen aan die 
rümmer, knietief im Schlammwaſſer, daß der weiß mit 
den Regengüſſen um die Wette pr Wo ich auch hinſprang, 
um auf dem Poſten bleiben und den Feind im Blick haben 
zu können: alles durchweicht und breiig und gallertglatt, Ab⸗ 
rutſch über Abrutſch. Aber das war noch nicht genug. In 
das Getöſe hinein kam Ih erſt der richtige Takt: Silittt ... . 
ſttt bumm . . . ſſſſttt... bumm! . . flogen unſere 
Schwarzen“ über uns weg nach drüben, und die dort blieben 
die Antwort nicht ſchuldig, Schlag auf Schlag. Vor und 
inter uns klatſchten die Granaten ein und riſſen Rieſenlöcher 
den Erdbauch .. . und auf einmal, unverſehens, ziſcht das 
Weltall in Feuer vor mir auf, eine Muſik, als wenn zehn⸗ 
tauſend klingende * zerklirren, eine kleine Luftſa rt 
im Bogen, ein Sturz in weichen Schlamm ... mehr weiß 
ich nicht gu ſagen 
Als ich meine Sinne wieder an a Fingern abzählen 
konnte, befand ich mich in einem Burgſchloß, in dem Karl der 
Kühne reſidiert und Henri quatre ſich erlei galante Tage 
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emacht hatte. Und mir fiel bei: „Wie man doch in der 

elt herumkommt. ..“ — Von der früheren Burgherrſchaft 
war nichts mehr zu ſehen, aber auch das Geſinde hatte ge⸗ 
wechſelt. Ich fragte ein wenig rum, denn man will doch 
wiſſen, mit was für Leuten man's zu tun hat. Der Kohlen⸗ 
4 ſagte: „Ich bin Dorfpaſtor im Heſſiſchen“; ein anderer, 
der Brot ſchnitt, immer und immerzu Brot ſchnitt und Butter 
auf die Scheiben ſchmierte, zog halbverlegen den Klemmer 
ab: „Privatdozent aus Erlangen“; und der mir den 
Schlummerpunſch reichte (fünfzehn ropfen Baldrian), der 
bekannte ſich: „Hoteldirektor aus Milwauke“ ... „Ja, aber 
ſag' mir nur, Kamerad, wie kommſt du dann als Sanitäter 
hierher nach le FEDER 

„Durchgeſchmuggelt!“!“ 

„Oho,“ dacht 10, „allerhand Bedienung!“ — — 

Dann dies noch: In einem der vielen Neſter, durch die 
wir hier draußen 1 5 gekommen ſind, quartierte meine 
Kompagnie in einem Bauſtück: teils Scheune, teils Pferdeſtall, 
teils 8 t Sonne, Mond und Sterne und Trocken 
und Naß, wir hatten alles zur freien 5 Nebendran 
ein Pine Lehmpalaſt, beſtehend aus Küche und Schlafges 
mach. In dem wohnte ein Chanteur, ein Kantor, ein Kirchen⸗ 
ſänger, ein junger Mann von vierundachtzig Jahren. Lan 
55 er, bartlos, und immer auf lautloſen Socken wie ein 

Haden Von Anno 70 wußte er Geſchichten über Geſchichten, 
und „les Ulans“ lagen ihm noch immer in den Gliedern. 
Mit dem bien Kriege war er ſoweit zufrieden; er hatte bes 
ſtändig Einquartierung, eden Tage (denn er lebte auf 
Deutſchlands Koſten), Unterhaltung und Abwechflung, ſoviel 
er nur wollte, und wünſchte ſich gar nichts beſſeres. Von 
ſeinem zwanzigſten Jahre an war er Schulmeiſter im Ort 
gemelen und hatte in der Kirche vorgeſungen und bei den 

indtaufen, Hochzeiten und Leichen natürlich auch. Die Bilder 
und Trophäen dieſer Glanzzeit hingen an allen Wänden. Jetzt 
war ihm freilich die Kehle beträchtlich eingeroſtet, und als er 
ſich bei nn Gottesdienſt noch einmal hervortun wollte, war 
er tief beleidigt darüber, daß ihn der Hauptmann abſchob. 

0 war er ſtets geweſen, und ſeine vierte Gattin 
lebte noch, aber in getrennten Verhältniſſen: ſchrägüber auf 
der andern Straßenſeite hatte fie ihren Wohnſitz. Suſanne 
8 fe ein mubbeliges Weibchen von einigen fünfzig Jahren. 

ndeſſen der Chanteur war wenig einverſtanden mit ihr. Sie 
war ihm zu guter Dinge, wie es ſchien. Wenn die Rede auf 
ſie kam, dur er die Augen und die Lippen ein, als hätte er 
Eifig auf der Junge: „Susanne .. danser . . . toujours 
danser . . .. — dabei nahm er mit geſpreizten Fingern ſeine 
NRodzipfel und hopſte eine Polka mit feinen Storchbeinen, 
daß es ein wahres Gaudium war .. „danser... Susanne... 
toujours danser“. Wir kochten auf feinem Ofchen, und er a 
und trank und rauchte mit uns, ſo kräftig, als hätte er ſe 
70 nicht mehr gegeſſen und getrunken und geraucht. ie 
Mundharmonika hörte er gern, aber vor allem wollte er: 
wir ſollten ſingen. Und das taten wir natürlich gan von 
elber, an den Abenden beim trüben Ölfunzelchen im dickſten 

abaksqualm, Luſtiges und Trauriges durcheinander, wie's 
ld if. Dann ſaß er mit vorgebüdtem Kopf und lauſchte 
und beglotzte uns und murmelte ein übers andere Mal in 
fi} hinein: „Impossible ... impossible .. impossible.“ 
un war er doch über ein halbes Jahrhundert lang ein 
Sänger vor dem Herrn geweſen, und was war natürlicher, 
als daß wir eine Probe ſeiner Kunſt begehrten? Aber er 
wollte nicht. Er ſträubte ſich mit Händen und Füßen da⸗ 
gegen. Ob der Abſchub des Hauptmanns ihm ſo nachging 
oder was ſonſt ... genug, er wollte nicht. 

Da geſchah etwas, das ihn plötzlich in atemloſe Erſtarrung 
brachte. Einer von uns begann auf der Mundharmonika die 
erſten Klänge der Marſeillaiſe ... Da ſtieg der alte Knabe 
aus ſeinem Urväterſtuhl wie aus dem Grabe hervor, 
ſtreckte ſeine Arme aus, wiegte mit den Händen einen feier⸗ 
lichen Takt, ſah mit weiten, weiten Augen über Fernen und 
Fernen hin und fang ... roſtige, bebende Tönchen ..: 
„Allons, enfants de la patrie... le jour... de gloire....." 
.. . Dann überlief ihn ein Zittern. Er riß ſich zuſammen und 
ſahte noch einmal an: „... le jour ... de Fenn TE er 
am nicht weiter. Er fiel in feinen Seſſel zurück, mit dem 
greifen Kopf auf feine ſpitzen Knie.. und wimmerte wie 
ein geſchlagenes Kind. 

ir ſtanden auf und traten von ihm zurück. Zeuge zu 
ſein, wie im Menſchen etwas zerbricht, das macht betroffen 
und ſtumm. Aber da fuhr er ſchon wieder hoch, tappte 
zwei, drei Schritte vorwärts, ballte ſeine Fäuſte gegen uns 
und ſchrie, ſchrie, ſchrie uns mit krähender Stimme an: „Allez l. 

lez!... allez toujours à Parisl... à Paris.. a Paris! . 
Wir konnten nur ahnen, 1 begreifen, was er ſagen wollte, 
da ſchrie er immer mehr, ſodaß ihm der Schaum auf die 
dünnen Lippen trat: „Perdue .. la gloire.. perdue 


allez....& Paris 
Als wir das nge Mal wiederkamen, war der alte 
Kirchenſänger ſchon geſtorben. 
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3 r . 
Um Opern. 


C A p o / r r H HH HH HH 


Der große Sieg in den e die über⸗ 
raſchenden Gefolge, die dort täglich errungen wer⸗ 
den, laſſen die Kämpfe um Ypern etwas in den 
Hintergrund treten. Und doch iſt das Ringen an 
dieſer Stelle unſerer Weſtfront von der größten Be⸗ 
deutung und vielleicht geeignet, eine ähnliche Ent⸗ 
ſcheidung für den Weſten zu bringen oder vorzube⸗ 
reiten, wie der Beginn der deutſch⸗öſterreichiſchen 
Offenſive am Dunajec. Jedenfalls aber werden hier 
an unſere braven, unermüdlichen Truppen nicht ge⸗ 
ringere Anforderungen geſtellt. Immer enger hat 
ſich der Dreiviertelkreis unſerer Stellungen um Ypern 
5 ammengezogen. Nur drei Kilometer trennen die 
njern noch von der — zuſammengeſchoſſenen Stadt. 
Weit hinter pern bis Poperinghe ſchlagen ſchon 
unſere Granaten ein und ſchließen jo den nach Welten 
hin noch offenen Bogen. Die Feinde wiſſen, was 
ein deutſcher weflig ier bedeuten würde. Darum 
etzten ſie ſüdweſtlich Lille auf der Linie Fleurbaix — 
ichebourg, Vermelles, Ablain, Carency, Neuville und 
St. Laurent bei Arras mit vier neuen Armeekorps 
als Gegenſtoß einen Angriff an, der als Durchbruch 
unſerer Front geplant, unſere Operationen gegen 


pern zunichte 9 ſollte, der aber bisher unter er re 1 
chweren Verluſten für die Angreifer zurückgeſchlagen Gefangene Engländer bei St. Elot. Phot. Hoffmann. 


— 


; Fr in 8 Schützengraben. Beſetzter Schützengraben vor Ypern. 


wurde, bis auf eine kurze 
| ö e Strecke zwiſchen Carency und 
2 m Neuville. — Wir dürfen Hof: 
h fen, daß auch hier weiter: 
hin alle Mühe der Franzoſen 
und wie der Generalſtabsbericht 
mit köſtlicher Ironie ſagt: wei⸗ 
ßen und farbigen Engländer 
vergeblich ſein wird. In dem 
Untergang der „Luſitania“ mö⸗ 
enwir ſinnbildlich das Schickſal 
nglands ſehen. Wir dürfen 
nicht ruhn, bis uns an Eng⸗ 
land gelang, was dem kühnen 
Unterſeeboot bei der Luſitania“ 
glückte. So aufrichtig wir die 
pfer beklagen, um unſerer ſelbſt, 
um unſerer Frauen und Kinder 
willen, dürfen wir nicht Scho⸗ 
nung und Mitleid kennen, ſo 
wenig wie unſere Feinde es 
kennen, die freilich immer noch 
mit unſerer Anſtändigkeit und 
dem „deutſchen Gemüt“ rechnen. 
Im deutſchen Land im Waldes⸗ 
dunkel geht eine Schmiede, und 


— . ꝗi,tñtdsſt —“.: — dei jedem Sing das Wort: 
Ein heruntergeſchoſſenes engliſches Maſchinengewehr⸗Flugzeug. Phot. Hoffmann. Landgraf werde hart! — 
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| Von Plozk nach Szawle. Von Rolf Brandt, Kriegsberichterſtatter. | 


Szawle, Anfang Mai. 


In Plozk ſelbſt ſchlenderten die Mannſchaften, die nicht 


Auf der Den nördlichen Front von Memel herunter an der Front waren, Öjterreicher und Deutſche, einträchtig um⸗ 
bis nach Plozk war im Beginn dieſes polniſchen Frühlings her. — Die kleinen polniſchen r tiefen die neueſten 
tiefe Stille. In Suwalki hatten ſich unſere Truppen in ihren deutſchen e aus. Auf der Weichſel, die No) in 1 
neuen Stellungen eingegraben und warteten in den ſchönen Bogen ſilbergrau leuchtend in das hohe, ſteile Ufer von Plozk 
8 durch die der Frühling ging, auf das Ende der ſchmiegt, fuhren die großen deutſchen Laſtkähne un beförder- 

egeloſig⸗ en Kriegs⸗ 
keit, der Ras⸗ material zur 
putika. Nach ront. — 
den ungeheu⸗ ann fuhr 
ren Anſtren⸗ — ſelbſt die 
gungen der eichſel ent⸗ 
5 x lang. Die 

ach en Türme und 
Nächten, da Türmchen, 
der eiſige die önen 
Schnee unter alten Kirchen 
dem warmen und die mäch⸗ 
8 in der tigen Kaſta⸗ 
Schützenlinie nien, voll 
ſchmolz, um brechender 
unter dem dichter Knoſ⸗ 
harten Nord⸗ pen ver⸗ 
wind wieder ſchwammen, 
zu gefrieren, die Weichſel⸗ 
nach dem ufer wurden 
EN: Elac Die 
Entbehren, achtfelder 
Stürmen, von loc⸗ 
waren dieſe lawek und 
Frühlings⸗ Tſchernjewizy 
tage, die dem verſchwanden 
neuen Vor⸗ auf der linken 
ſtoß voran⸗ - — Seite, Thorn 
gingen, wie Wegeſchwierigkeiten in Rußland: Ein ſteckengebliebener Militärwagen auf dem Landweg Szittkehmen⸗Wizalny. tauchte auf. 
ein rünes, Hofphot. Kühlewindt phot. Endlich nach 
ſonniges ß 5 langer Fahrt 
Idyll inmitten der ungeheuren 0 dieſes öſtlichen Feld; auf deutſchen und ruſſiſchen Wegen wieder zurück nach 
zuges. — Als ich in den Stellungen bei Plozk war, ſchien drüben Suwalki. Die ſtillen hlingstage ſind gi nde, und 
auf der ruſſiſchen Seite jedes Leben erſtorben. Auf den der deutſche Vormarſch beginnt auf der Rieſenlinie von 
Tiſchen, in den Erdhütten unſerer Offiziere ſtanden in den den Ausläufern der Karpathen bis oben hinauf nach 


Granathülſen dicke Büſche von Weidenkätzchen; blaue Leber⸗ 
blumen, Krokos und Anemonen hatten unſere Feldgrauen 
mitten auf die Erdſchichten der Schützengräben gepflanzt; 
dazu glitzerte die Frühlingsſonne, und der Wald fing 
an, ſeine Säfte ſteigen zu laſſen, daß in der hellgrünen, 
leuchtenden Stille der Krieg weit ab zu liegen ſchien. Vom 


Feſſelballon aus ſah ich weit in die deutſchen Stellungen, 
weit hinüber nach den ruſſiſchen Linien, bis nach dem Rawka⸗ 
Abſchnitt, wo die gleiche Stille herrſchte. 


Memel, wo unſere Kavallerie ſchon reitet. Die Spannung 
liegt in der Lu Durch den weiß leuchtenden Mond⸗ 
MR der die Gegend S an Ep erleuchtet, dröhnen 
ie deutſchen Geſchütze. Die ganze Nacht klirren die Fenſter 
von Suwalki. Beim grauenden Morgen ſetzt das Hämmern 
der Maſchinengewehre ein. Als ich hinausreite zur Front, 
trabt meine Stute ſchon über feſten Boden; die Wegeloſigkeit 
iſt zu Ende, wir rücken vor. Rücken von hier, von Suwalki, 
in ein Gebiet, das hin und hergeſpielt wurde zwiſchen Ruſſen 
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und Deutſchen. Das Stück Land zwiſchen Njemen und Su⸗ 
walki hat den Krieg gründlich kennen gelernt. Oben aber im 
Norden rollt die eiſerne Woge zum erſtenmal in Kurland 
und das Gouvernement Kowno hinein. Dort iſt das Über⸗ 
raſchende, der geniale Stoß, deſſen Folgen und Art noch nicht 
abzusehen find. 

ä e N a e RE RD IE 
ftoß verſchleiert. Die Bahnlinie von Libau war bald in unferer 
and. Libau, der e en und vielleicht noch wich⸗ 
tigere Kriegshafen war von jedem Verke Ba von 20 uf der 
großen ſtark und gut ausgebauten Verkehrsſtraße von Tauroggen 
na itau ftich inzwiſchen die deutſche Infanterie in Ge⸗ 
waltmärſchen der Kavallerie nach. 
Knotenpunkt, ſuchten die Ruſſen do 
Donnerstag ſetzte der Frontalangri 
geiffen Truppenteile, die die neu geſchlagene Schiffsbrücke 

ber die Memel benutzt hatten, von Südoſten die ruſſiſchen 
Stellungen an. Da brach der letzte ruſſiſche Widerſtand vor 
1 haltlos zuſammen. Am Freitag, den 30. April, vor⸗ 
mittags war die Stadt feſt in unſerer San. 

Is ich in den Vormittagsſtunden durch die Hauptſtraße 
kam, war der Ort, der etwa 25000 Einwohner hat, außer lch 
Alle Einwohner ſchienen auf den Straßen 1 ſein. Polniſche 
und jüdiſche Gruppen ſtießen Hilferufe, Flüche, Gebete aus; 
die deutſchen durchrückenden Kolonnen gaben ſcharfe Befehle, 
. e erdegetrappel, Bitten und Schreien der 

evölkerung ſte fe fih zu einem Wirrwarr, deſſen Grund 


zawle, den wichtigen 
noch zu halten. Am 
ein, und gleichzeitig 


ich nicht recht faſſen konnte, bis ich dann in eine der Neben⸗ 
85 einbog, die nach Osten führte. Ich ſah rote Glut quer 

er der Straße: Szawle brannte. Der Nordweſtſturm riß 
die Flammen mit raſender Schnelligkeit vorwärts. Kaum 


äuſern ein Stück weiter getragen, als die Flamme auch 
chon hier aus den Dächern praſſelte. Es war eines der 
ungeheuerlichſten Bilder, das ich je in dieſem Kriege geſehen, 
das ſich in den nächſten Stunden auf den Straßen von 
Szawle entrollte. 

Die Rauchfahnen ſchwingen Ni von der Erde bis hinauf 
in den Himmel. Der Hintergrund der Straße war nacht⸗ 
ſchwarz. Vorne zuckte die rote Glut und ſchlug ganze Häuſer⸗ 
reihen be Wenn man durch ein Viertel ging, das 


ae die Einwohner ein paar eilig erraffte Sachen aus den 


von den Flammen noch nicht berührt war, durch das Re⸗ 
gierungsviertel, in dem die großen ſteinernen Häuſer der Ver⸗ 
waltung lagen und in dem kein a ſich zeigte, hörte man 
deutlich, wie wenn ungeheure Kiefer aufeinander mahlten, das 
trockene, praſſelnde Geräuſch der Flammen. Die Straßenſzenen 
ſteigerten ſich zu Abbildern jeder menſchlichen Leidenſchaft. 
Mit den Revolvern in der Fauſt mußte man aus den 
brennenden Häuſern die Einwohner vertreiben, die irgend⸗ 
einen Fetzen Stoff, einen armſeligen Plunder oder ein paar 
Warenartikel retten wollten. Anderes ſah ich in Szawle 
ſelten. Ich ſah keinen, weder Juden noch Polen, weder Reichen 
noch Armen, der auch nur einen kleinen Finger für den andern 
alas hätte. Jede Rettungsarbeit mußten die deutſchen 
ruppen tun, die noch nach 80 Kilometer Marſch und 
8 asınof rn . nug in dieſen Tagen geleiſtet hatten. 
it Einſetzung ihres Lebens retteten ein Ka Offiziere und 
der Diviſionspfarrer die gebrechlichen Menſchen aus den 


brennenden Wohnungen. Die Weiber heulten, auf den Stra⸗ 
ßen ſchrie ein Chorus von Frauen und Kindern: „Retten Sie, 
retten Sie!“, während die kräftigen Bewohner der andern 
Stadtteile tatenlos, aber ſchauluſtig dem Ganzen zuſahen. 


* 


Eroberung einer ruſſiſchen Batterie. 
Zeichnung von A. Hoffmann von Veſtenhof, zurzeit auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze. 


7 
eee eee sees sees 


bees eee ese eee d d eee? 


Gegen Abend nahm die dunkelrote Glutfarbe über der 
Stadt noch zu. Szawle brannte an drei Seiten. Durch den 
Rauch und durch den Qualm und das Züngeln der Flammen 
308 deutſche Kavallerie, die auf der Straße gegen Mitau 
weiter vorrücken ſollte. Sie ſaßen leicht in den Sätteln, heißer 
Ritt und fröhlicher Sieg war auf ihren Geſichtern. Sie ſangen: 

„Wenn's die Soldaten durch die Stadt marſchieren, 

Offnen's die Mädchen die Fenſtern und die Türen, 

Wenn die Soldaten durch die Stadt marſchieren. 

Warum? Darum. Bloß wegen dem dſchingderaſſa, dſching⸗ 

deraſſaſſa Bum.“ 

Seltſam, die kleinen verängſtigten Judenmädchen und die 
trippelnden koketten Polinnen, die eben noch an nichts dach⸗ 
ten, als an ihre Angſt und die Not von Szawle, lächelten, 
lächelten zu den Reitern hinauf, und die grüßten wieder. Das 
Traben der Pferde miſchte ſich mit dem Praſſeln der Flam⸗ 
men, und ihr Geſang ſchlug zurück, weit über die Hauptſtraße 
hinaus, die erſtickt war in Not und Sorge und Qualm. 

Inzwiſchen arbeiteten die Pioniere an allen Ecken und 
Enden, um zu retten, was noch zu retten war. Gegen Abend 
ließ der Wind etwas nach und man hatte inzwiſchen die Feuer⸗ 
ſpn Pan gefunden. Ein paar beſſere Bürger hatten ſich mir 
im Laufe des Nachmittags vorgeſtellt und immer wieder frag⸗ 
ten ſie: „Werden Sie helfen?“ 

„Wo ſind die Feuerſpritzen?“ 

„Wir wiſſen es nicht!“ 

„Wo iſt der e ene 

„Der iſt geflohen!“ 

„Wo kann man Waſſereimer bekommen?“ 

„Wir haben keine! Aber — retten Sie, retten Sie!“ 

Es war nicht leicht, dieſen merkwürdigen Leuten Antwort 
zu e die nur der Mund fi aft Gegen Mitternacht, als 

arauf ankam, das letzte Bin el der Stadt, das jo gut 
wie gerettet ſchien, völlig zu bewahren, blieb das Bild das 

leiche. Sie ſtanden da auf den Straßen und ſahen, wie un⸗ 
ere Pioniere rauchverbrannt arbeiteten und wie unſere braven 
eldgrauen im Schweiße ihres Angeſichts das Waſſer ſchlepp— 


* 


o 


u 


ten. „Wollen Sie wen. zum Kuckuck, Herr!“ ſchrie ich irgend» 
ein paar kräftige Burſchen an. „Wollen Sie nicht Waſſer 
tragen, man braucht Waſſer!“ „Wir haben keine Eimer!“ 
Dabei waren alle Häuſer voll von allen möglichen Geſchirren 
und Gefäßen. Was war zu machen? Die Pionieroffiziere, 
24 Stunden im Dienſt, an wichtigen andern Stellen auf⸗ 
opfernd tätig. Memand von dieſen Gaffenden iſt bereit, die 
eigene Stadt zu beſchützen. Ich ſchlug auf ſie ein, rechts und 
links. fing an zu ſchreien: „Holen ie Waſſer, aber 
chnell!“ Merkwürdig — in der Minute trugen all die Leute, 
ie noch eben erklärt hatten, es gäbe überhaupt keine Gefäße, 
Eimer um Eimer voll Waſſer vorn nach den Feuerſpritzen. 
Noch merkwürdiger, diejenigen, die ich am meiſten geprügelt 
hatte, kamen, als ſie ſahen, daß die Sache wirklich gut ging, 
8 mir hin und ſagten demütig: „Gott wird Ihnen lohnen, 
ott wird Sie bezahlen.“ 

Immerhin, dieſe Nacht war gräßlich, denn nie 1275 ich 
größere Kleinlichkeit und Kleinheit ſo nackt und dürftig vor 
mir geſehen, wie bei dieſen Bewohnern von Szawle, freilich 
ging auch die Not mit 1 1 chritten durch die Stadt. 

Bei Morgengrauen, als der Wind anfing, wieder ſtärker 
85 wehen, ritt ein Trompeter mit einem Mann durch die 

traßen. Schattenhaft, rieſig hob ſich ſein Pferd aus der 
grauen Dämmerung. Er blies Alarm. Aus allen Häuſern 
taumelten die Feldgrauen, verſchlafen, müde, aber in aller 
Haſt gingen ſie zum Sammeln. Es galt, mit aller Kraft 

die Em Flammen zu dämpfen. 
till, ſchön, wie von Purpur überflammt, ftand die weiße 
zawle auf dem hohen Platz über dem nächtlichen 

Wirrwarr. 


Ein kurzer letzter Kampf mit dem Feuer. Der Reſt der 
Inmpen Stadt war von den deutſchen Truppen gerettet. Der 
orgen Ri fremd und kalt nf rauchende Trümmerſtätten, 
aa übernächtete, armſelige Menſchen, die auf ihren Lumpen 
und Bündeln ſchliefen. Vom Bahnhof her drangen die mäch⸗ 
tigen Detonationen der deutſchen Sprengungen, die die Schie— 
nen aufriſſen. 


Kirche von 
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Wenn mein ſeliger Vater auf der Straße ein Stück Brot 
erblickte, ging er hin, nahm es auf und legte es auf ein Ge⸗ 
Ren oder eine Mauerkuppe, damit es nicht verderbe, ſondern 

amit etwa ein Spatz die Krumen in ſein Neſt trüge. „Brot 
iſt eine Gottesgabe,“ pflegte er zu ſagen, „man darf es nicht 
mit Füßen treten.“ Später, als er ein wenig altersgeizig ge⸗ 
worden war, ſteckte er das Brot ſogar ein und ſchnitt es zu 
Hauſe ſelber in kleine Stücken für die Pfauen und Truthühner, 
die auf dem Gutshofe ſeine Lieblinge waren. 

Dieſe Scheu vor dem Brot rührt natürlich vom Heiligen 
Abendmahl her, bei dem im Brot der Leib Chriſti gereicht 
wird. Aber mein Vater war keineswegs fromm im dogma⸗ 
tiſchen Sinne. Die Leute, ſofern ſie von gutem altem Schlage 
waren, dachten damals vielmehr alle ſo oder ähnlich. Das 
betrachtſamere Leben hatte ſie gelehrt, auch in den Kleinig⸗ 
keiten der Umwelt den innewohnenden 1 5 Zweck und die 
eigentliche Bedeutung zu achten. Die ſpäteren Geſchlechter 
hafteten eher an der Oberfläche. Mit leichter Gebärde brachten 
vollendete Maſchinen auf allen Gebieten f. uber diese Mengen 
die dci und die Augen hatten bald gelernt, über dieſe Mengen, 

ie ſchier un⸗ 


Zuverſichtlichſte bisweilen von banger Sorge 9 7 5 ten wird, 
ein Be Vorrat abermals ein Gewicht in die Wagſchale 
der Beruhigung; 5 der Zähigkeit der Feinde können 
wir gleichſam nicht genug Widerſtandsmittel beſitzen. Ferner⸗ 
hin: dieſes Metall, das da geſammelt wird, bedeutet einen 
natürlich nicht ſehr erheblichen, aber darum doch erwünſchten, 
völlig unerwarteten Zuwachs an Nationalvermögen. Es handelt 
ſich leg um die Mobilmachung eines Nichts. Der 
Hergang gleicht dem bei der en woche. Dinge, die 
entweder bereits als wertlos beiſeite geſchoben waren oder 
binnen kurzem dieſem Schickſal verfallen wären oder auch 
noch, bereits ihrem Zweck entfremdet, platzraubend umher⸗ 
ſtanden, gewannen mit einem Male wieder Wert, und da die 
notwendige Arbeit bis zu ihrer zweiten Gebrau erg ak 
rößtenteils freiwillig getan wurde, war die tatſächliche Lei⸗ 

Hans am Ende allerdings best anſehnlich. Und ſchließlich: 
alle dieſe ne wollen keinen Gewinn erzielen, ſon⸗ 
dern führen ihren Überſchuß nach Abzug der notwendigen Auf. 
wendungen der Kriegshilfe zu; es vollzieht ſich alſo gleichzeitig 
eine ſoziale Hilfstätigkeit. — Wie immer be n Un⸗ 
ternehmungen 


erſchöpfli 7 — handelt es ſich 
ſchienen, acht. 1 auch bei der 
los hinwegzu . N LI LL ö Metallſamm⸗ 
ſchweifen. . 7 III lung um die 
afp a 
ſtumpfgewor⸗ x ö 7 n Ein jeder 
denen Blick. braucht nur die 
Wir ſehen wie⸗ Augen aufzu⸗ 


der tiefer in 
die Dinge hin⸗ 
ein, und was 
uns ſelbſtver⸗ 
ſtändlich dünk⸗ 
te, erſcheint mit 
einem Male 
bedingt und 
bedeutend. 
Am ſinnfällig⸗ 
ſten iſt die 
Wandlung 
beim Brot. 
Kein Wunder: 
beſchworen 
von unſern 
freundlichen 
Vettern war 
ein Geſpenſt 
aufgetaucht, 


ſperren, um 
zu bemerken, 
was alles er 
tagtäglich ver⸗ 
chwendet, 
Dinge, die ein⸗ 
zeln wertlos, 
geſammelt 
aber Tauſende 
wert ſind. 
Früh bei der 
morgendlichen 
Wäſche be⸗ 
innt bereits 
ie Vergeu⸗ 
dung, indem 
etwa eine Tu⸗ 
be, ſei ſie nun 
mit Zahnpul⸗ 
ver oder mit 


deſſen Daſein einer Salbe 
ſeit langem efüllt gewe⸗ 
lächelnd in den N e en, leer ge⸗ 
Bereich der — - — worden iſt 

Unmöglichkei⸗ 88 Hüttenleute an den Schmelzkeſſeln. Die Ketten ſollen ein Abſtürzen in die Keſſel verhindern. & und auf dem 


ten verwieſen 
worden war, die . Gottlob iſt es nun gebannt und 
muß fi duden. er ein ganzes Volk ſchlägt ſich an die Bruft 
und bekennt: wäre geſpart worden, was in den erſten ſieben 
Monaten des Jahres 1914 und ſpäter noch reinweg vergeudet 
wurde, ſo dürften wir im Überfluß der Tücke der Feinde ſpotten. 
Indeſſen wohl 0 daß alles noch ſo wütende Haſſes⸗ 
gift den treuen N en Boden nicht am Fruchttragen und 
an künftigen Ernten hindern könne, ſperrte England uns auch 
andere Zufuhren, vor allem die von Metall, und hoffte, auf dieſe 
Weiſe Deutſchland die Pont Niers des Krieges unmöglich zu 
machen. Es befand ſich ſogar hierbei einmal ausnahmsweiſe im 
Einklange mit dem Völkerrecht. e Metalle, vor allem 
Kupfer, Eiſen, Blei, Zinn und Nickel, ſind zum Kriegführen 
unbedingt nötig. Sie wachſen uns nur teilweiſe (Een) in 
Pl 2 er Menge im eigenen Lande zu, zum Teil (Kupfer, 
lei, Nickel) ci unſer natürlicher Vorrat nicht aus oder 
ſchließlich werden ſie, wie das Zinn, innerhalb unſerer Grenzen 
faſt gar nicht gefunden. So war es ein immerhin 1 
volles Unternehmen, Deutſchland z. B. von Amerika mit ſeiner 
reichen Kupfererzeugung abzuſchneiden. Aber durch Kriegs⸗ 
miniſterium und Generalſtab, die ja einen Krieg keineswegs 
in den Bereich der nee verwieſen, 1 wie 
die Gegenwart zeigt, recht greifbar E ins Auge gefaßt 
hatten, war vorgeſorgt, und es ſind Vorräte aufgeſpeichert, 
die auf Jahre hinaus reichen. 

Somit wäre es überflüſſig, daß jetzt allenthalben im deut⸗ 
ſchen Vaterlande altes Metall geſammelt und der Heeres⸗ 
verwaltung zur Verfügung geſtellt wird? — Keineswegs. Ein⸗ 
mal iſt in dieſen Zeiten, in denen auch der Vernünftigſte und 


294 


Waſchtiſch lie⸗ 
gen bleibt. Sie wandert natürlich in den Mülleimer; nein, 
aufheben und zur Sammelſtelle damit! Unterdeſſen richtet 
die Köchin den Tee an und öffnet ein neues Paket. Tee iſt 
in Stanniol verpackt, und natürlich fliegt das Stanniol in den 
Aſchenkaſten. Abermals nein — aufheben und ſammeln! So 
geht die liebe Verſchwendung den Tag über fort, wobei 
insbeſondere n find, Mädelchen, die doch alle dem Pralinee⸗ 
een verfallen find, der Stanniolgeſchichte eingedenk ſeien, die 

naben aber aufmerken mögen, wenn ihnen Bleiſoldaten 
kaputt gehen, und ſie endigt am Abend. Da iſt vielleicht Bot⸗ 
ſchaft eingetroffen, daß der Sohn oder Freund eine Schlacht 
und einen Sieg mitgefochten Ha und heil geblieben ift, nun, 
fo ſetzen ſich die Zuhauſegebliebenen wohl zuſammen und laſſen 
im ſtillen, vertrauten Kreiſe, innigen Dankes und froher Zu⸗ 
verſicht voll, einmal die Gläſer aneinanderklingen. Wohl be⸗ 
komm es, und mögen die Wünſche in Erfüllung gehen! Die 
Kapſeln aber löſe man vom Flaſchenhals! Je edler der Wein, 
deſto ſtattlicher ihr Gewicht. Nur ſoll man's nicht übertreiben 
und trinken um der Kapſeln willen. 

Das ſind die kleinen alltäglichen Verſchwendungsſünden. 
en Ergebniſſe vr im wahrſten Sinne für die 
Metallſammlung hält die an ſich gut deutſch ſentimentale und 
lobenswerte Anhänglichteit an altes Gerät zurück. Heute heißt 
es hart ſein, die Sentimentalität wird uns ja jetzt gründlich 
ausgetrieben. Wie viele Städterinnen, die vom Petroleum 
über das Gas zum elektriſchen Licht gelangt ſind, haben nicht 
noch die me del en in irgendeiner Bodenkammer 
liegen? Ahnlich verhält es ſich mit vielem andern ausgedien« 


ten Hausgerät. Die Angelegenheit nimmt auch gemeinhin erſt 


bei einem Umzug eine entſcheidende Wendung. Dann pflegt die 
Brockenſammlung gerufen zu werden. Heute iſt die Gelegen⸗ Königreichs der zur Einfü 
NE da, neben der Entlaſtung auch noch dem Vaterlande einen 

ienſt zu leiſten. Gar nun auf dem ſeßhafteren Lande! Un⸗ 


maſſen, vor al⸗ 
lem von Kupfer 
und Zinn, ſind 
dort verborgen. 
Vor vierzig 
Jahren aß ge⸗ 
meinhin der 
Bauer von 
Zinntellern 
und es wurde 
in Kupferge⸗ 
ſchirr gekocht. 
Das iſt nun 
wohl faſt alles 
auf die ach ſo 
eräumigen 
Böden gewan⸗ 
dert, weil irde⸗ 
ne Teller und 
Emaillegeſchirr 
um ſo viel hand⸗ 
licher waren, 
und dieſe länd⸗ 
lichen Gerüm⸗ 
pelböden geben, 
wie das Grab, 
nichts wieder 
heraus, es ſei 
denn, daß ein 
paar ſtrebſame 
Urenkel eine 
Forſchungsrei⸗ 88 
ke in das Ges 


tet der ſtaubigen Eden und Spinnwebnetze antreten und fo 
vom Urväterhausrat ſich etwas zurückerobern. 

Ein leichtes Beſinnen genügt wohl für jeden, um ſich der 
ee Möglichkeiten zu erinnern, wie dies oder jenes 


zur Metallſammlung bei⸗ 
1 werden kann. 
erdings iſt es nicht 
wünſchenswert, ſich von 
altem oder koſtbarem Me⸗ 
tall⸗Hausgerät zu tren⸗ 
nen, deſſen künſtleriſcher 
oder altertümlicher Wert 
den Metallwert überragt, 
da unſer Vaterland ſich 
ja keineswegs in der be⸗ 
rängten Lage wie 1813 
befindet und es vorläufig 
nur darauf ankommt, der 
Geſchoßfabrikation dien⸗ 
liche Metalle in genügen⸗ 
den Mengen herbeizu⸗ 
ſchaffen. In der Tat ha⸗ 
ben denn auch die Bitten 
um Altmetall im Deut⸗ 
ſchen Reiche überall einen 
außerordentlichen Erfol 
ehabt. Die Sammel⸗ 
ſte en üben größtenteils 
eine räumlich beſchränkte 
Tätigkeit aus, die meiſt 
an die Grenzen einer Pro · 
vinz oder eines Bundes⸗ 
gen gebunden ift. Au⸗ 
er einer großen Sammel⸗ 
telle in Berlin gibt es 
olche wohl in allen preu⸗ 
iſchen Provinzen und den 
eutſchen Bundesſtaaten. 
Im folgenden ſei am 
Beiſpiel der Sammelſtelle 
In das Königreich Sach⸗ 
en kurz geſchildert, wie 
155 der Geſchäftsgang ab⸗ 
pielt. Der Sitz der „Va⸗ 
terländiſchen Metallſamm⸗ 
lung für das Königreich 
Sachſen“ iſt Leipzig. Die 
Sammlung erfreute ſich 
von Anbeginn der tatkräf⸗ 
tigſten örderung der 
aatlichen und ſtädtiſchen 
ehörden. Von Leipzig 
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Schokoladeſtanniol in der Hauptſammelſtelle. 


Ein Blick in die Annahme der Hauptſammelſtelle. 


werkes notwendige Werbe 


Gaben. Die Metalle werden 
Stellen entgegengenommen, o 


aus wurde den übrigen Städten und dem platten Lande des 
rung und Verbreitung des Sammel⸗ 
toff in Form von Aushängen, Druck⸗ 
ſchriften und Zeitungsnotizen durch Vermittelung der ſtaat⸗ 


lichen Behör⸗ 
den zugeführt. 
In den Städten 
nahmen ſich 
daraufhin zus 
meiſt die Rats⸗ 
behörden, in 
den Dörfern die 
. 
des guten Wer⸗ 
kes an, und vor 
allem halfen 
die Lehrer der 
Schulen die 
Werbebotſchaft 
in die weiteſten 


9 
blieb nicht aus: 
von den Blei⸗ 
ſoldaten der 
Schuljungen 
bis zum einſt⸗ 
mals geſchätz⸗ 
ten, jeßt aber 
mißliebig ge⸗ 

wordenen 
Kunſtgegen⸗ 
ſtand von der⸗ 
0 eit höherem 
etall⸗ als 
8 Kunſtwert er: 
ſtreckten ſich die 


egen Quittung von den örtlichen 
erflächlich geſichtet und gelangen 
dann zufolge Verfügung der Eiſenbahndirektion frachtfrei nach 
Leipzig an die Hauptſammelſtelle, die ſich in den Räumen der 


irma Guſtav Steckner 
efindet. Hier, und da 
der Platz nicht ausreichte, 
im Städtiſchen Kaufhauſe, 
werden ſie e ge⸗ 
ordnet, und die dem Heere 
erwünſchten Metalle wie 
Kupfer, Meſſing, Zinn, 
Aluminium gelangen chen 
Rechnung der Königlichen 
Feldzeugmeiſterei nach 
dem ſtaatlichen Hütten⸗ 
werk Muldener Hütte. 
Dort werden ſie aufgeſta⸗ 
elt, in Barrenform ge⸗ 
chmolzen und an die Ar⸗ 
tilleriewerkſtätten und Mu⸗ 
nitionsfabriken geliefert. 
Das 1 e⸗ 
tall wird von der Feld⸗ 
eugmeiſterei der Haupt⸗ 
fen zu einem be⸗ 
timmten Satze bezahlt, 
und dieſe wieder ſtellt den 
einzelnen Bezirken und 
Städten je nach Maßgabe 
der geſammelten Mengen 
den entfallenden Betrag 
dei Erhöhung der Kriegs⸗ 
eihilfen zur Verfügung, 
ſo daß nicht nur dem Hee⸗ 
re ein Teil des für ſeine 
Zwecke benötigten Mate⸗ 
rials zugeführt, ſondern 
auch eine erweiterte 
Kriegsunterſtützung der 
Bedürftigen ermöglicht 
wird. 

Bisher hat die vater⸗ 
ländiſche Metallſammlung 
für das Königreich Sach— 
ſen auf dieſe Art Mengen 
im Gewicht von über 
200000 Kilogramm = 
4000 Zentner zuſammen⸗ 
gebracht. Die Nützlichkeit 
der Maßnahme liegt a 
weiteres zutage, und viel⸗ 


295 


296 


leicht regen auch dieſe Zeilen an, in gewiſſen Winkeln und ſchinenge Mäntel der ruſſiſchen Sturmkolonnen auf; das Ma⸗ 
Böden ſchreckliche Muſterun de halten und altes, totes, wert⸗ chinengewehr feuert wie toll, und nebenan in den Gräben 
loſes Gerümpel zu neuem Le en und Wert zu wecken. tun die Mann chaften das gleiche. Aber der Idle ſchickt 
Was wird nun aus dem geſchmolzenen Metall? Je nun, immer neue Reihen in den Kampf. Faſt haben ſich die Un ern 
dieſe Sorgen dürfen wir getroſt der Königlichen Feldzeugmeiſterei verſchoſſen, Munition kann nicht herangeführt werden, das iſt 
überlaſſen, gewiß wird nichts umkommen davon. Aber ohne unmöglich, und immer näher wird der feindliche gte an 
der Phantaſie allzu freiem orf zu laſſen, darf man ſich immer: die Linien herangetragen. Nun kommt der letzte Streifen 
hin einige Möglichteiten vorſtellen. 2e Jin, den Fall: eine daran, der mit dem Kupfer der Kaſſerolle, — und ſiehe: juſt 
Hausfrau gibt eine alte Kupferkaſſerolle hin; ſie ſtammt noch er bricht die Wucht des Sturmes. — Oder die fe e er 
aus Großmutters Hausrat, iſt verbeult und an vielen Stellen, in den Zünder der ſchweren Granate eines Schiffsgeſchützes. 
wo ein Loch war, gelötet, aber allmählich ſind der Stellen zu Wieder einmal brechen unſere lieben blauen . vor und 
viel geworden; ftets hängt fie nun blitzblank am Haken; der treffen auf die Panzer des Erbfeinds, die jo ar Namen 
Stolz der Frau wie der Köchin, aber unnütz. 920 opfert ſie tragen, „Der Furchtbare“, „Der Kühne“, „Der 1 Hoffe 
die Frau, chweren Herzens natürlich. Was geſchieht wohl „Der Unbeugſame“. An der Spitze des . eſchoſſes 
mit ihr? bohrt N vielleicht der Zünder in den Leib des „Unbeug⸗ 
un, auch im Kriege bleiben die Grundſätze der pb. ſit ſamen“, tut ſeine Schuldigkeit, das Geſchoß zerreißt dem Schi 
beſtehen. Die Maſſe der Materie bleibt ſich immer gie ff die Flanke, und der, Unbeugſame“ neigt ſen dennoch zur Seite. 
Alſo verſchwindet auch die Kaſſerolle nicht, ſondern ihre ſſe Warum nicht? Tauſend und abertauſend andere = ge: 
verändert und verwandelt ſich nur. Etwa in die Patronen: ören dazu, daß Maſchinengewehr wie Granatzünder auf ſolche 
hülſen eines . Das Maſchinengewehr rt wirken, vor allem deutſche Soldaten und Seeleute, — aber 
aber iſt auf der Wacht im Oſten und hält wacker ſtand. Erd⸗ ſo wahr die Materie ſich nirgends zu verflüchtigen vermag, die 
gewachſenen Gnomen gleich tauchen immer erneut die erd⸗ blanke Kupferkaſſerolle aus der Küche iſt auch mit dabei. 
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Südtirol. Von Prof. Dr. Ed. Sa u | 


Südtirol, das Oſterreich⸗Ungarn an Italien um des Frie⸗ 
dens willen abzutreten ſchweren Herzens ſich en ü, Laß hat, 
ohne daß freilich in dieſem Augenblick zu hoffen iſt, daß dies 
grobe Opfer Italiens Verrat am Dreibund hintan halten 
önnte, iſt national immer ein zwitterhaftes Land ges 

olitiſch dagegen ſeit mehr als 1000 Jahren deutſch. 
Seine Bewohner fm in der Ha 10 5 unzweifelhaft alte 
ermaniſche Langobarden, die ſeit ihrer Wanderung über die 
lpenpäſſe und der Beſitznahme Italiens ſich allmählich ro⸗ 
manifierten. Indem aber Karl der Große das Langobarden⸗ 
reich unterwarf, blieben nun die Gebiete am Südfuß der 
Alpen, auch bei dem baldigen Zerfall der großen karolin⸗ 
iſchen Herrſchaft näher mit dem daraus entſtehenden deut⸗ 
ſchen Reiche verbunden. Das heutige Südtirol bildete ſeitdem 
einen Teil der großen Grenzmark — d. h. militäriſch ver⸗ 
walteten Grenzgrafſchaft — Verona, die von Kaiſer Otto l. 
im Jahre 952 mit Bayern vereinigt wurde. Als 24 Jahre 
ſpäter aus dem ſehr großen Herzogtum Bayern ein neues, 
Kärnten, herausgelöſt wurde, ward dieſem auch die Mark⸗ 
raſſchaft Verona zugeteilt. Ein „Tirol“ gab es damals 
berhaupt und noch länger nicht, das ſpätere Nordtirol blieb 
als ein in verſchiedene Grafſchaften zerfallendes Gebiet Be⸗ 
ſtandteil von Bayern. 

Kirchlich unterſtand das ſüdliche Gebiet, worin die alte 
Stadt Trient und das im 4. Jahrhundert gegründete gleich 
namige Bistum lagen, dem Patriarchen von Aquileja, das 
zwiſchen Trieſt und Venedig in den Niederungen am Nord⸗ 
rand des Adriatiſchen Meeres liegt. Die Patriarchen waren 
meiſt mae d Herren aus deutſchen Reichsfamilien, rechte 
Vorkämpfer der Kaiſer und des Reiches, die deutſche Siedler 
anſetzten und ſich mit deutſchen Lehnsadligen umgaben. 
Daher erklären ſich die deutſch benannten Burgen und Ort⸗ 
[Seiten in der heutigen öſtlichen Lombardei: Spilimbergo, 

rnspergo (Auersperg), Gronumbergo (Grunenberg) und nicht 
wenig andere. Ebenſo hängen mit a Koloniſierungen 
an der Grenze des Deutſchtums die veriprengten, aber bis 
heute ihr deutſches Gepräge zeigenden Gemeinden in Ober⸗ 
italien und Welſchtirol zuſammen, von denen die „Sette 
comuni“ auf den Höhen unweit Baſſano und das Ferſental, 
das ſich unweit Trieſt von der Burg Perſen ins 1355 Gebirge 
inaufzieht und wo man eine Art mittelalterliches Deutſch 
pricht, die bekannteſten ſind. Seit der Mitte des ſtaufiſchen 
12. Jahrhunderts rechnete man das jetzige Südtirol, mit Riva 
am Gardaſee, mit Ala, der a Zollſtation gegen 
Italien, und mit dem heutigen Verlauf der öſterrei⸗ 
chiſchen Landesgrenze als vollzugehörigen Teil des deut⸗ 
ſchen Reiches, während die Marken Treviſo und Friaul 
nunmehr als italieniſch betrachtet wurden; die Markgraf⸗ 
ſchaft Verona war gefallen. 

Die wichtigſte e innerhalb der Neichsgrenge war 
bier das Bistum Trient. Die Reichsſtellung der Biſchöfe 
war ſchon dadurch befeſtigt und vergrößert worden, daß Kaiſer 
Konrad II., der Salier, ſie mit nördlich angrenzenden rein⸗ 
deutſchen Gegenden belehnt hatte, namentlich mit dem Vintſch⸗ 
925 ſamt 2 Sie belehnten heller wieder deutſche Edel 

erren mit Teilen ihrer Herrſchaft, und indem die Nachkom⸗ 


weſen, 


Italien bricht den Bund? Sellt auf Fanfaren! 
Drauf, deutſches Kriegsvolk und Tiroler Schützen! 
Ein Frevler mehr! In oͤreiundoͤreißig Jahren 
Durften wir ihm den ſchwachen Rüden ſtützen! 


Kein Herzwehl - Ausgerodet bis zur Tiefe 

Den mehr als taufendjähr’gen Baum! Zertreten 
Den Silberzweig der lügenden Olive l 

Die Welſchen - heißt's ja - lügen, wenn fie beten! 


Daß ihr in eurer Brüder Blutnottagen 
Tobend, im kreiſchenoͤen Geſchrei der Gaſſe 
Empor euch logt zu diefem Juoashaſſe, 
Das ſtarke Deutſchland⸗Oeſterreich kann es tragen. 


II. Band 


Be n 


Italien bricht den Bund? 


men des Grafen Adalbert, die von Trient den N 
u Lehn hatten und außerdem vom Bistum Brixen das 
iſacktal, ſich nach ihrer ſchönen Burg Tirol bei Meran be⸗ 

nannten, iſt dieſer Name geſchichtlich als ae e 

bedeutungsvoll geworden. Die Tiroler Grafen erbten un 

gewannen weiteres Alpenland hinzu, das grobe Puſtertal, 

das Unterinntal und anderes mehr. Schließlich kamen 1286 

Tirol und Kärnten in eine Hand, wurden aber 1336 durch 

Krieg und Vergleich wieder getrennt, indem Kärnten an 

das öſterreichiſche Haus 1 abgetreten wurde, a0 en 

die urſprüngliche Erbin beider Länder, Margarete Mau tal, 

Tirol behielt. Sie war mit einem San König Qudwig des 

Bayern vermählt; nach ihrem Tode 1 wandte aber Kaiſer 

Karl IV., der Lützelburger, um ſich Habsburg günſtig zu 

ſtimmen, dieſem auch Tirol, das zweite Erbe, zu. Damit be⸗ 
innt die habsburgiſche Landesherrſchaft in dieſen Inn⸗ und 
iſackgegenden, die zu ihrem Namen Tirol an Title als 

ein Trienter Lehn gekommen ſind. Das Bistum Trient ſelber 
war natürlich nicht habsburgiſch, ſondern ward als reichs⸗ 
unmittelbares en durch geiftliche Wahl beſetzt. 

Bekannt iſt die große Liebe Kaiſer Maximilians I. zu 
dem Land Tirol. Er hat es zur een Graſſchaft er⸗ 
hoben, nachdem er es in dem 2 0 en Landshuter Kriege 
gegen Wittelsbach durch bayriſche Abtretungen im Norden 
vergrößert hatte: Kufſtein, Rattenberg, Zillertal, Kitzbühel; in 
ſeinen italieniſchen Kriegen erkämpfte er von Venedig die Ab⸗ 
tretung von Ala, Roveredo, Mori, Riva, Covolo (Kofel), 
Pudeſtagno (Peutelſtein) u. a., Gebietsteilen, die unbeſchadet 
des Beſitzſtandes, den zuletzt Venedig gehabt hatte, wie ge⸗ 
fagt, auch zum deutſchen Reiche gerechnet und als Reichs⸗ 
vikariate a wurden. Als „Wälſche Conſinien“ Tirols 
wurden ſie in der Amtsſprache des 17. und 18. Jahrhunderts 
zuſammengefaßt. . 

Damit waren nun das ftattlihe Bistum Trient und das 
an Staatsgebiet ſehr kleine Bistum Brixen von habsburgiſchem 
Gebiet umſchloſſen. Und um ſo mehr, als Habsburg die große 
katholiſche Schuß: und Vormacht in den Jahrhunderten ſeit 
der armen war, kamen fie trotz ihres reichsunmittel⸗ 
baren Standes und Sitzes im Reichstag mehr und m 
Oſterreich in ein freundſchaftliches Abhängigkeitsverhältnis. 
Als 1803 im Reichs deputationshauptſchluß unter Napoleons 
1 Gebot die weltliche Hoheit der deutſchen Bistümer 
und Reichs abteien insgeſamt aufgehoben und den weltlichen 
Nachbarſtaaten zugeteilt wurde, wurden die beiden Gebiete 
von Trient und Brixen unmittelbare Beſtandteile des Kron⸗ 
landes Tirol, deſſen Enklaven ſie zuletzt geweſen waren. Die 
Biſchöfe et ihre geiftlihe Amtsgewalt unter der öfter 
reichiſchen Krone. 

Tirol iſt alſo kein durch künſtliche jüngere ee aus 
zwei Nationalitäten zuſammengebackenes Gebilde, ſondern ein 
geſchichtlich erwachſenes Land. Dies ſowohl, wie ſeine alte 
Geſamtzugehörigkeit zum deutſchen 1 8 prägten ſich nicht 
am wenigften aus in der im Mittelalter begonnenen deutſchen 

oloniſation in den welſchen Gegenden, deren Fleiße die Neu⸗ 
erſchließung ſo mancher vorher unbebauten Hochtäler und 

Hochflächen zu verdanken iſt. 


Don $. Raimund. 


Alpfeähling - Schienenftraßen Unſre Lieder. 
Weh, Welſche, euren Mais» und Reisfelöbahnen! 
Wie Rotbarts Kriegsvolk ſtürzen fie hernieder, 
Die großen, ſtolzen, ſiegenden Germanen. 


Die alte Liebe, die im Herzen brannte, 
Schlägt auf zu ungeheuren Zornesfeuern. 

Wir fühlen Michel Angelo und Dante 

Mit un ſre m Seiſte eins - nicht mit dem euern! 


Die deutſchen Vögel in den welſchen Schlingen 
Fächen wir endlih auch, wie alle Dinge 

An euch Verrätern, die die Briten dingen 
Und trügen werden um die Silberlinge! - 
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XII. Zwiſchen den Fronten. 

Als wir im Spätſommer nach Frankreich zogen, riefen 
wir zum Abſchied: „Wenn wir wiederkommen, bringen wir 
Sieg und Frieden mit!“ Das war wie ein Gelübde. Zwar 
hatten wir's wohl geſehen, daß ſchon gleich nach den erſten 
Wochen, den unheimlich brauſenden Sturmwochen, Züge über 
Züge mit Verwundeten zurückkamen, die dann vorſichtig auf 

ragbahren gelegt und in die Spitäler gebracht wurden 
unter großem, ſtummem Menſchengeleit. Oder, wenn ſie 
Leichtverwundete waren, ſtanden ſie da oder dort auf den 
Straßen, die Hand überlebensdick umwickelt oder den Arm 
in der breiten weißen Binde oder den Krückſtock neben den 
Humpelfuß geſtellt, und mußten Red' und Antwort geben 
oder ein übers andre Mal „Dank' auch beſtens“ ſagen, weil 
05 ein übers andre Mal beſchenkt wurden. Wir, die kaum 
en Fan en Kriegsrock angetan hatten, wir fragten ſie 
ſogar am allermeiſten aus und wollten alles haarklein hören, 
damit wir Beſcheid wüßten, wenn wir hinauskämen. Und 
dennoch, als wir ſelber abdampften, riefen wir: „Siegreich 
zurück oder gerichtet!“ 

Das war großartig geſprochen, aber die Verwundeten, 
die dabei ſtanden, lächelten dazu. Einer ſagte ein dunkles 
Wort: „Zurückmüſſen iſt nicht ſchön, aber gut.“ Der Mann 
hat Recht gehabt, jetzt weiß ich's am eigenen Leibe. Als 
mich der Felddoktor heimſchickte, kniff ich die Zähne in die 
Lippe und wollte nicht. Mir war's zum Heulen vor Wut. 
Nein, es war nicht ſchön. 

Aber jetzt, wo ich wieder hinaus kam, bekenn ich's ehrlich: 
es war doch gut. 

Wer aus dem Kriege kommt, hat andere Augen als der 
zum erſten Mal hineingeht. Was mir damals, als ich 
noch nicht ſelber „draußen“ war, am erſten und nachdrück⸗ 
lichſten aufffel, wenn ſolch ein Bug Zurückkommender vorbei: 
glitt: Die Augen! Die Augen! Sie hatten allefamt die Ge⸗ 
meinſamkeit des wiſſenden Blickes. 

Wer dem 1855 ins Geſicht geſehen hat, der mag nicht 
beſtaunt und nicht befragt werden. Mir könnt ihr's glauben. 
Zu mir ſind draußen Gott weiß wie viele gekommen: Kame⸗ 
raden, die nicht ſo recht was anzufangen wußten mit Bleiſtift 
und Papier, die's lieber ſagten als ſchrieben. Deren Frauen 
und Vätern und Müttern hab' ich's brieflich auf die Seele 
binden müſſen: nicht fragen, wenn wir heimkommen, kein 
Wort fragen! Denn: ſich etwa feiern laſſen, mit dem Arm 
in der Binde oder dem Humpelbein? ... Ausgefragt werden 
über alles, was alle Worte der Sprache nicht ſagen können? 
Denn das iſt mir noch heute, wo ich wieder hinausgehe, ſo 
totſicher wie an dem Tage, als ich ankam: den Frontkrieg 
beſchreiben, das kann kein Menſch, und wenn er alles mit⸗ 
gemacht hätte und die dickſten Bücher darüber verfaßte. Und 
den Frontkrieg nur am allerkleinſten Zipfel begreifen, das 
kann kein Daheimgebliebener. 

Und nun kam = felber heim, und mir graute gewiß nicht 
weniger vor dem Ausgefragtwerden. Den Dreißig oder 
Vierzig, die mit mir waren, ging's genau ſo; immerzu kamen 
ſie während der Reife darauf zurück und ſagten: „Wenn fie 
uns nur ja in Frieden laſſen.“ 

Und ſeht, ſie ließen uns in Frieden. Es war der erſte 
und der ſchönſte Eindruck, den wir in der Heimat hatten: wir 
wurden nicht als Wundertiere empfangen und beſtaunt. 


Deutſchland u einen anderen Zug im Geſicht als damals 
in den erſten Kriegswochen. Keinen gleichgültigeren Zug, 
und ſtrafferen. wi 372 
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nicht, ſondern ö 
einen ſtilleren 4 
nicht jo gemerkt 
habt, das ſahen 
Krieg gewöhnt. 
Im guten, aller⸗ 
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Aufziehen einer Ortswache in einem von uns beſetzten Dorf in Frankreich. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
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Aus meinem Kriegsbilderbuch. Von Hans Weber. i 
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Blick. — Es iſt gut, daß immer einmal ein Teil vom Feldheer 
von beiden Fronten in Weſt und Oſt, für ein paar kurze 
Tage oder Wochen ins Vaterland zurückkommt. Wer 
von denen wieder nach vorn geht, dem iſt Deutſchland 
noch zehnmal ſo feſt ans Herz gewachſen wie vorher. 
Ich denke mir, wenn einer auf eine lange Reiſe geht 
und kommt zurück und findet ſeine Kinder, die er als 
Kinder verließ, prachtvoll ausgewachſen und reif und mün⸗ 
dig geworden wieder, — dem muß ſo zu Mut ſein wie jedem, 
der jetzt aus Frankreich oder Rußland heimkommt. 

Alle Liebesgaben der Welt können uns draußen nicht 
ſo getroſt und zuverſichtlich machen wie ein Blick ins jetzige 
Deutſchland. Der Winter iſt immer der unberechenbarſte 
Teil im Jahr, und in Friedenszeit iſt ein Menſch ſchon froh, 
wenn er ihn glücklich überſtanden hat. Aber wie ihr dieſen 
Kriegswinter hinter euch gebracht habt .... da ſteht einem 
das Herz ſtill. Daß ihr alles mögliche tun würdet, um 
uns die liebe Heimat in Schuß und Zug zu erhalten, das 
haben wir ja wohl gewußt, aber ihr tut mehr als alles 
mögliche. Jetzt kann ich's euch ja ſagen: im Anfang 
its uns manchmal bitter ums Herz geweſen, wenn 
welche ins Feld zurückkamen und immer wieder mel⸗ 
Fell . aheim, da merkt man garnicht, daß überhaupt 

rieg iſt.“ 

Wir wünſchten natürlich nicht, daß ihr Trauer⸗ 
geſichter ſchneiden ſolltet, aber daß man euch garnichts an⸗ 
merkte, das wollte uns doch nicht gefallen. Jetzt, Gott ſei 
Dank, jetzt iſt das Ding ſchon lange anders geworden. Wer 
jetzt heimkommt, der merkt's ganz kräftig, daß Krieg iſt. An 
den Ehrenfriedhöfen und den dunklen Schleiern, gewiß. 
aber am lebendigen Leben noch viel mehr. An eurer fabel⸗ 
haften, fieberhaften Arbeit für uns. Wir nehmen euch alle 
verwendbaren Kerle und Arme fort, wir brauchen ſie alle im 
Felde, — aber es iſt gerade, als wüchſen euch für jeden Arm, 
der euch genommen wird, drei neue. Jetzt ſind wir's, die 
voll ſtolzer, herzlicher Bewunderung an euch die erſtaunte 
Frage richten: „Wie iſt's möglich, daß ihr das alles könnt?!“, 
— und eure Antwort leuchtet uns aus allen euren Taten 
entgegen: „Wir wollen!” 

Und die Mädchen, die Frauen, die Mütter! Wer noch 
vor Jahresfriſt dieſe „Frauenbewegung vorausgeſagt hätte, 
die der Krieg geboren hat, das wäre ein offenbarer „Idealiſt“ 
geweſen, und die waren noch vor Jahresfriſt nicht allzuſehr 
im Schwunge bei uns. 

Es gibt Frauen, die auch jetzt nicht die Kraft dun großen 
Treue finden können, das wiſſen wir ſehr wohl und wollen's 
nicht ängſtlich verſchweigen. 0 

Aber was bedeutet die Handvoll Schwachheit gegen 
die Rieſenkraft, die uns die deutſche Frau in dieſer 
erdrückend großen und ſchweren Zeit beweiſt?! Krieg 
mußte werden, dieſer furchtbare, völkerzerfleiſchende Krieg, 
damit es an den Tag kam, was den — beiderlei Geſchlechts — 
Beſten unſeres Vaterlandes brünftig in der Seele gärte, die 
uralte, einfache, halb ſchon im Vergeſſen- und Verlorenſein 
a Menſchenweisheit: Die Frau gehört dem Manne. 

icht als Hörige, — wir ſind ja keine Wilden. Aber das 
bekennen wir mit Ehrfurcht: ohne euch Frauen wär's ein 
Männermorden, — mit euch iſt's ein heiliger Krieg. — Und 
wenn der Krieg vorüber iſt, wenn die Taten hinter uns allen 
liegen, dann — das glaub' ich feſt — wird das große Bes 
ſinnen und Erkennen kommen, beiderſeits: ich hab' einen 
Kameraden, 
einen beſſern 
find' ich nicht, — 
die Trommel 
ſchlug zum 
Streite, er ging 
an meiner Sei⸗ 
te . . . imglei⸗ 
chen Schritt 
und Tritt. Es iſt 
ein Ahnen aus 
ir ſio noch 
orläufig noch. 
Aber es iſt 
kein Luftſchlo 
mehr. Es wir 
Wahrheit wer⸗ 
den. Es ſteht 
auf gemeinſam 
vergoſſenen 
Schweiß und 
Blut... und 
ſteht auf Gott 
begründet. 
Amen! 
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Zeichnung von Claus Bergen. 


Beachy Head an der engliſchen Südküſte, eins der Haupttätigkeitsgebiete unſerer erfolgreichen Unterſeeboote. 


2 pfingſten 1015. = 


. Gib uns ein Pfingften, das die Seele ftählt, Deutſchland zu [hüten und fein heiliges Leben! . 
Ro . Du bott der Schlachten! Gib ein Flammenzünden, Laf unverlöfcylidy die Begeifterung glühn, 3 3. 
< z. Auflodernd aus des Todes dunklen Gründen, Die uns hinwegreißt über Tod und Leid, a 8. 
. ib heiligen Geift dem Dolk, das Dich erwählt! Die uns emporträgt, wie auf Cherubſchwingen, 3 3 
Ro . ib ftarke Kraft dem deutfchen Arm und Schwert, Ju mächtigen Sieg, zu herrlichem Gelingen, 3 85 
8 . Daß wir nicht müde werden und nicht ſinken. Zu einer leuchtend ſtillen Friedenszeit 3 8 
: Laß uns aus Deinen Lebensftrömen trinken. Du Gott der Schlachten, höre unſern Schrei, 2. 
. Denn diefes Krieges grimme Wut verzehrt! Der zu Dir ſtürmt aus wildem Kampfestoben — 3 >_ 
. daß uns vom Erften bis zum Cetzten kühn Sieh, unſer Blick bleibt feſt zu Dir erhoben: . 
Rn 3. und ritterlich die blanken Schilde heben, Wir wiſſen, Gott — Du machſt uns groß und frei! 2 a 


Alice Freiin von Gaudy. 


König Friedrich Auguſt von Sachſen auf dem öftlichen Kriegsſchauplatz. 


Neben dem König Generalfeldmarſchall von Hindenburg. Phot. Hohlwein & Gircke. 


e . 


8 Stabsoffiziere beobachten von einem Hügel aus die Schlacht. Photothek phot. 8 


Feldpoſtbrief. Von Prof. Dr. Georg Wegener, Kriegsberichterſtatter. = 


Ich habe in meinem letzten Feldpoſtbrief von einigen 
derjenigen Kämpfe an der Weſtfront geſprochen, die ſich aus 
der Gleichmäßigkeit des zähen Stellungsringens als größere 
ben. Kriegshandlungen von beſonderer Bedeutung ab⸗ 
ec unächſt von unſerem berühmten Sieg bei Soiſſons. 

odann hatte ich den Leſer auf den Schauplatz unſeres über⸗ 
raſchenden Vorſtoßes im Gebiet des franzöſiſchen Lothringens 
und der weſtlichen Vogeſen geführt und ihm dabei insbeſon⸗ 
dere von den heldenmütigen . um die Höhe 542 ober⸗ 
gen des Plainetals erzählt. riefe, die ich ſeither be⸗ 
ommen, haben mir zum 
Ausdruck gebracht, ich hätte 
doch noch wichtiges ver⸗ 
geilen. Nicht nur von der 

ewinnung dieſes einen 
Punktes hätte ich reden 
ſollen und von dem feſten 
Soil all unſerer das 
bei beteiligten feldgrauen 
Jungen, dieſe Stellung auch 
fernerhin gegenüber allen 
noch ſo wütenden Angriffen 
der Franzoſen zu halten; 
ſondern ich hätte auch ſagen 
ſollen, daß ſie alle, einer 
wie der andere, nichts 
brennender und ſehnlicher 
wünſchten, als daß es noch 
weiter vorwärts ginge gegen 
die Franzoſen, um ſie auch 
aus dem Reſt des ſchönen 
Berglandes hinaus in die 
lothringiſche Ebene werfen 
zu können. 

In dieſe lothringiſche 
Ebene hinab ſenkt ſich das 
Vogeſengebirge nordwärts 
vom Plainetal mit einem 
verwickelten Berg: und Hü⸗ 

elland, das, von vielen 
ächen und Flüßchen durch⸗ 
ſchnitten, mit dichtem Walde 
überdeckt, ebenſo wie jenes 
ein Gebiet der größten An⸗ 
mut iſt. Vielgewundene Tä⸗ 
ler ſchlängeln ſich zwiſchen 
buchen⸗ und fichtenbedeckten 
Wiesent dahin; den flachen 
e 


enboden durchwandert 


II. Band 


in unſerm Dienſte tätig. Prof. Dr. Wegener phot. 


in launiſchen Windungen ein plaudernder Bach. Hier und dort 
ve eine Mühle, eine Spinnerei an feinem Ufer oder das wohl⸗ 
habende Landhaus eines gr anz wie etwa im Thü⸗ 
ringerwald. Hübſche Dörfer, deren Häufer die Gehänge empor⸗ 
klettern, betten ſich in das Grün. Abſeits von den Wegen 
aber herrſcht Einſamkeit und wundervolle Waldſchönheit, von 
einem Charakter, den wir beſonders „deutſch“ zu nennen 
flegen. Auch dieſer Friede iſt am 27. Februar und den 
[eigenen Tagen der Bereich erbittertiter Kämpfe gewejen. 
uch hier ift unſere Front überraſchend vorgeftürmt und hat 
dann das gewonnene Ge⸗ 
lände gegenüber dem immer 
neuen wütenden Anrennen 
der Franzoſen eiſern feſt⸗ 
ehalten bis heut. In Kämp⸗ 
en ganz der gleichen Art, 
wie auf dem ae ee der 
Vogeſen, von Baum zu 
Baum, von Mann zu Mann, 
gegen Schützen, die in den 
Wipfeln ſaßen, gegen Draht: 
verhaue und Maſchinenge⸗ 
wehre, die im Geſtrüpp und 
Unterholz verborgen waren. 
Noch während meiner Wan⸗ 
derung durch die gewonne⸗ 
nen Gegenden waren die 
Kämpfe im Gange. Unaus⸗ 
gelebt krachte es hier und 
ort von Geſchützen und 
Gewehren, und der rollende 
Nachhall zog wie ein Ge⸗ 
witter durch die Wipfel⸗ 
gewölbe. Mehrfach waren 
wir dabei ſo dicht am Feind, 
daß nur künſtlich gedichte⸗ 
tes Gebüſch uns unſichtbar 
machte und wir unſere Stim⸗ 
men zum Flüſtern . 
mußten. Wenn wir über 
größere Lichtungen oder 
durch minder geſchloſſenes 
Holz zu gehen n dann 
mußten wir Abſtände hal⸗ 
ten oder laufen, denn wir 
waren durch die gegenüber 
auf der Lauer liegenden 
Scharfſchützen gefährdet, die 
erſt in den letzten Tagen 
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zahlreiche e Leute von uns getötet hatten. An 
einer anſcheinend wohlgeſicherten Stelle hatten wir auf 
einer hübſchen neuen weißen Bank, die ſich die Unſern vor 
einem ihrer Unterſtände 2 immert hatten, eben Probe geſeſſen, 
als plötzlich ein paar Sch ſſe hart daneben einſchlugen — augen» 
ſcheinlich hatte doch etwas von der hellen Farbe durch die 
üſche geſchimmert — und raſch wurde vorläufig ein dunkles 
Tuch über die verräteriſche Sitz 0 geworfen. Auch hier 
lebte und webte der ganze ſonſt ſo einſame Wald von unſeren 
e die ſich mit der größten Emſigkeit und Findig⸗ 
eit möglichſt feen in dem neugewonnenen Gebiet ein⸗ 
richteten. An ſteilen Gehängen legten ſie lange Treppenwege 
an; auf ſchlüpfrigem Boden zuſammenhängende Knüttelpfade, 
die auch für Artillerie brauchbar waren. Unter vorſprin⸗ 
genen Felsplatten, unter hohen Wipfeln und im dichten Ge⸗ 
üſch ſchufen ſie für ſich und für ihre Offiziere Blockhäuſer, 
von außen oft nur erkennbar durch den feinen, märchenha 
blauen Rauch der Holzkohle, der aus moſigem Grun 
rätſelvoll emporſtieg, im Innern 990 eat und wohn: 
lich eingerichtet, mit Betten und Lehnſeſſeln, Vorhängen, 
Wandverkleidungsſtoffen, Lampen und Geſchirr. Künſtliches 
Gesche verdeckte unfindbar die dem Bande erreichbaren 


Geſchütze und die Fernrohre der Artilleriebeobachtungsſtände. 


Hübſche Blumenbeete mit zierlichen ſandbeſtreuten Wegen 
zwiſchen den Blockhütten bewieſen, wie feſt und ſicher und 
auf die Dauer unſere Leute ſich hier einniſteten. 

Andere Truppen lagen in den Dörfern in Quartier, ſo⸗ 
weit ihre Häuſer nicht in den Februarkämpfen oder durch das 
nachfolgende dauernde Geſchützfeuer des Gegners bis zur 
Un . zuſammengeſchoſſen waren. ch da hatten 
Eh in mit Luſt und Laune ſich das Daſein ver⸗ 
gnüglich gemacht. 

Ein garnicht idylliſches Bild, ſondern ein Kriegsgemälde 
von wahrhaft wilder fremdartiger Größe bot freilich ein 
Platz eines Dorfes, deſſen Name nicht genannt werden darf, 
und das vollkommen, bis auf das letzte Haus, durch Gra⸗ 
naten und Feuersbrunſt vernichtet war; nur noch ein Ge⸗ 
wirr nackter Giebel, zerriſſener Mauern und Schutt diefen. 
Zwiſchen dieſen grauſigen Trümmern ſtanden einige Rieſen⸗ 
geſchütze, franzöſiſche Senta kanone von Maubeuge, mit 
dieſer Stadt ſeinerzeit von uns erobert und jetzt von uns 
ſelbſt dem Gegner gegenüber verwendet. So bockten ſie da, 
abenteuerlich, wie fade Nüſſer engen e Ungeheuer einer 
un ee Sage, die Rüſſel wie ſchnüffend hoch in die 

gereckt. 

Von Zeit zu Zeit fuhr aus dieſen Rohren mit be⸗ 
täubendem Krach ein blaſſer Feuerſtrahl, und ein wildes, 
langſam erſterbendes Heulen aus den Lüften verkündete den 
Wi des entſandten Geſchoſſes, von deſſen vernichtender 

irkung über mehr denn acht Kilometer hinweg die alsbald 
398 15 eintreffende itteilung unſeres Artilleriebe⸗ 
obachters Kunde gab. Während vieſes dein ging die Sonne 
unter in glühendem Licht. Ihr Widerſchein lag auf den zer⸗ 
fetzten Mauern und den zerriſſenen Giebelzacken, jo daß fie 
wie die Flammen einer erneuten Feuersbrunſt rings um die 
Geſchütze loderten. — — — 

komme nun zu den Ereigniſſen, die durch die bekannte 
Veröffentlichung des Großen Generalſtabs vom 10. März als 
die „Winterſchlacht in der Champagne“ zuſammengefaßt 
werden und die unzweifelhaft das großartigſte und wildeſte 
Ringen auf der ganzen Weſtfront bedeuten. Die Franzoſen 
8 ſich dieſe Gegend für den heftigſten und andauerndſten 
erſuch der Joffre'ſchen Offenſive auserſehn, weil hier die von 
uns am Ende des Bewegungskrieges onen Stel 
lungen am wenigſten an feite natürliche Verteidigungslinien 
anknüpften, gewiſſermaßen Zufallscharakter ſichten ein Durch⸗ 
bruch hier ſomit vielleicht beſondere Ausſichten bot. Die 
Angriffe begannen am 20. Dezember, d. h. unmittelbar 55 
jenem 17. Dezember, den der vielbeſprochene, damals auf⸗ 
gefangene Joffre'ſche Armeebefehl als den Beginn der allge⸗ 
meinen und entſcheidenden Angriffsbewegung gegen uns be⸗ 
eichnet hatte. Die Kämpfe dauerten den Januar und die erſte 
Februar älfte weiter an, fteigerten ſich zwiſchen dem 16. und 

. zu ihrer größten Höhe, ſetzten ſich aber auch danach noch 

ort bis weit in den März hinein, ehe das allmähliche Abs 
auen der Energie erkennen ließ, daß die Franzoſen ihre 

Gelangen auf einen Erfolg an dieſer Stelle aufgaben. Das 
elände, um das es ſich handelt, liegt zwiſchen Reims und 

den Argonnen, und zwar in der Hauptſache in einer Linie 

Mai und öſtlich des Ortes Perthes, zwiſchen Souain und 
aſſiges. 

Es gehört nicht zu den geſegneten, durch den Bau 
und die Herſtellung des berühmten Weins geſchätzten Gegenden 
der Champagne, ſondern zu den ärmlichſten Teilen, zu dem 
Bereich, den der Franzoſe ſelbſt die „Champagne pouilleuse“, 
die „lauſige Champagne“ nennt: der Kreidekalk, der hier die 
Unterlage des Bodens bildet, hat faſt gar keine überlagernde 
Decke, und ſo ſickert das Waſſer raſch ein und läßt die Ober⸗ 
fläche des Landes dürr und arm. 
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Es war den Berichterftattern im Großen Hauptquartier 
nicht geſtattet geweſen, die Gebiete dieſer Kämpfe zu betreten, 
ſo lange ſie die alleräußerſte Anſpannung und Aufmerkſamkeit 
aller unſerer Kräfte dort erforderten. Nur leiſe hörten 
wir in unſerem Quartier öfters in ſtillen Abend⸗ und Nacht⸗ 
ſtunden aus der Ferne das dumpfe Grollen des Geſchützge⸗ 
witters, den fernen Hall des furchtbaren „Trommelfeuers“, 
mit dem die Gegner verſuchten, die Stellungen der Unſrigen 
ſturmreif zu machen. Endlich ließ ſich an einem verhältnis⸗ 
mäßig ruhigen zug der Beſuch aber doch ermöglichen. Wir 
uchten ku, den Ort des Armeeoberkommandos der Armee 
es Generaloberſten von Einem auf, die dieſe er Ber: 
teidigung der deutſchen Stellungen d ee at. In 
liebenswürdigſter Weiſe empfing uns der Armeeführer ſelbſt 
ſowohl als der Chef des Stabes, Exzellenz Ritter von Höhn, 
und gaben uns, der letztere auch an der Hand von Karten 
und von ihm ſelbſt entworfenen Skizzen, einen Ueberblick über 
die Ereigniſſe. Nach den in den voraufgegangenen Wochen in 
franzöſiſchen Zeitungen ununterbrochen veröffentlichten Sieges⸗ 
berichten, die ein einziges Wachſen von Erfolgen vorſtellten, 
hätten die Gegner zum mindeſten ein Ergebnis gehabt haben 
müſſen, das mit dem von uns gemachten Gewinn jenes 
27. Februar, von dem ich im letzten Feldpoſtbrief ſprach, in 
Vergleich hätte geſetzt werden können. Allein davon kann gar 
keine Rede ſein. Auf einer nn Ueberſichtkarte waren 
die Verſchiebungen, die in all dieſen Kämpfen erzielt worden 
ſind, auf der einen, wie auf der anderen Seite, überhaupt 
kaum zu bemerken. Und dabei haben wir, wie Exzellenz von 
Höhn ausführte, nach Toten und Gefangenen bei den Iran 
gefen nicht weniger als 50 verſchiedene Regimenter feſtſtellen 
önnen. Alſo über ſechs Armeekorps haben hier gegen uns 
gefoßten, s war Grundſatz bei den Franzoſen, möglichſt jedes 

egiment, das einmal im Sturm geweſen, gegen ein neues aus⸗ 
utauſchen, während unſere Truppen die ganze Zeit durchhielten. 

as Verfahren der Franzoſen war dies, daß ſie ihre haupt⸗ 
ſächlichen Angriffe auf einen ganz kleinen Raum, etwa ſechs 
Kilometer, beſchränkten, und hier immer und immer wieder 
vorſtießen, ohne Rückſicht auf Opfer, die wahrſcheinlich 50000 
überſchritten haben dürften. Ihre Technik war dabei ſo, daß 
fie jeden Sturmangriff durch eine fürchterliche Kanonade, eben 
das „Trommelfeuer“, vorbereiteten. Sie vereinigten eine große 
Menge ſchwerer Feldgeſchütze und begannen plötzlich, den 
Teil unjerer Schüßengräben, den fie zu ſtürmen gedachten, 
derart mit Granaten zu überſchütten, daß die Schüſſe ohne 
Pauſe, wie das Knattern des Maſchinengewehrfeuers auf 
einander folgten und buchſtäblich Meter neben Meter des 
Grabens belegten. Eine lebendige Wand von en 
Dampf, durchzuckt von den Blitzen der platzenden Geſchoſſe 
und dürchmiſcht mit emporgeſchleuderten Brocken von Erde 
und Geſtein erwuchs an der Stelle, wo die Granaten eins 
ſchlugen, und ein einziges Brüllen und Krachen erfüllte die 
Luft, wofür es unter den bisher der Menſchheit be⸗ 
kannten Naturlauten eigentlich kein Gegenſtück gibt, außer 
vielleicht in dem Donnern eines großen Pulkanausbruchs: 


etwa ſo, als wenn ein fürchterliches Gewitter ſtundenlang 
unabläſſig neben uns einſchlüge. chon das Geräuſch dieſes 
Won ene allein ſtellt eine ſo ungeheure Nervenprobe 


vor, wie bisher der Menſchheit wohl kaum zugemutet worden 
iſt. Die Denkfähigkeit hört gleichſam auf während der Zeit; 
man iſt wie betäubt und harrt nur aus an der Stelle, wohin 
man geſtellt iſt, und erwartet fein Geſchick. (Erwähnt mag 
dabei werden, daß, nach verſchiedenen Erzählungen, die mir 
gemacht worden ſind, wenn das e plötzlich ſchwie 
in der ſeltſamen, wie unnatürlichen Stille, die dann eintra 
oftmals das — Singen der Lerchen über den Vorfrühlings⸗ 
feldern zu hören war! So wunderlich das klingt, es beſtäti 
doch nur eine Erfahrung, die ich ſelbſt im vorigen Herb 
während der Kanonade um die Sperrforts bei St. Mihiel 
gemacht habe). Kein Wunder, daß die ſolch einem Feuer 
ausgeſetzte Strecke des Schützengrabens binnen kurzem meiſt 
nur noch ein faſt ausgeebneter Pet von Schmutz war. 
Dann begann der Sturm, bei dem die Franzoſen nun 
rückſichtslos in geſchloſſenen Kolonnen vordrangen, ſogar 
gelegentlich, wie man beobachtete, von berittenen Offizieren 
angefeuert. Es gelang ſolchem Sturmangriff dann natürlich 
uweilen, das zerſtörte Grabenſtück einzunehmen; aber in 
em Feuer der dahinter liegenden unverſehrten Stellungen 
unſerer Truppen brach der weitere Vorſtoß der Gegner, 
wenn er überhaupt gewagt wurde, zegelmäßig mit furcht⸗ 
baren Verluſten zuſammen. Der zahnförmige Vorſprung in 
unſere Linie hinein, den ſie vielleicht gewannen, war eben⸗ 
alls von geringem Wert, denn er war von den Seiten her 
urch unſer Flankenfeuer bedroht und wurde mit zäher Be⸗ 
harrlichkeit durch Sappenangriff, durch Minen oder Hands 
granaten wiedergewonnen. 

So ſtellt ſich der ganze Kampf in der Champagne als 
ein faſt wirres Hinundher und Durcheinander von Gewinn 
und Verluſt kleiner ineinander greifender Bruchſtücke des netz ⸗ 
artig über die Landſchaft gelegten Grabenſyſtems vor, von 


dem oft genug die Führer felbft nicht jeden Augenblick genau 
wußten, wie Gewinn und Verluſt überall ſtand: bei dem nur 
eines gewiß war, daß die Offenſive der Franzoſen völli Mer 
terte. Scheiterte durch die wahrhaft übermenſchliche Widerſtands⸗ 
kraft und Nerven⸗ 
zähigkeit unſerer un⸗ 
vergleichlichen Leute. 
Es war ein 
ſtrahlend heller, noch 
anz winterlich kal⸗ 
er Tag, an dem 
wir dann das Ge⸗ 
lände ſelbſt in ver⸗ 
ſchiedenen Richtun⸗ 
gen durchſtreiften 
und durch die gro⸗ 
en Fernrohre an 
en einzelnen mili⸗ 
täriſchen Beobach⸗ 
tungsſtationen über⸗ 
ſchauten. Am Him⸗ 
mel, den blendend 
weiße Kumuluswol⸗ 
ken loſe überſtreu⸗ 
ten, zogen die Flie⸗ 
ger ihre Kreiſe, we⸗ 
nig bekümmert um 
die Schrapnells und 
Granaten, deren 
Platzen durch win⸗ 
900 weiße Wolken⸗ 
ällchen gekennzeich⸗ 
net wurde, die aus 
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Gegend oder mit dem weißlichen Kalkſchotter gegen oben 
unsichtbar gemacht. So feſt und behaglich hatten ſie ſich ein⸗ 
ege wie in groß⸗ 


erichtet, daß geſchotterte und eingefaßte 
ſlädtiſchen Parkanlagen die Wälder durchzogen, mit zierlichen 
Gitterbrücken über 
Gräben, mit 
Schmuckplätzen und 
Denkmalſteinen, die 
kunſtreiche Gemüter 
aus dem leicht zu 
bearbeitenden Krei⸗ 
degeſtein formten. 
Mit ausgedehnten 
Lazarettanlagen, de⸗ 
nen es an gut ein⸗ 
gerichteten Ope⸗ 
rationsräumen nicht 
mangelte, mit un⸗ 
ichtbaren Mar⸗ 
tällen, Kantinen, 
adeanſtalten, Wä⸗ 
ſchereien, ja einer 
gan en Wald: 
apelle aus Brettern, 
in gotiſchem Spitz⸗ 
bogenſtil, die einen 
kleinen Altar bar 
und vor der au 
einem baumumgebe⸗ 
nen Platz Sonntags 
Gottesdienſt abge⸗ 
halten ward. 
Das ganze Ge⸗ 


dem Blau über, un⸗ lände wimmelte von 
ter und neben ihnen geſchäftigen feld⸗ 
auftauchten und den — rauen Geſtalten. 
Himmel rings um x obald freilich der 
ie ſprenkelten. Die Generalleutnant Fleck (x,) einer der Helden der Winterſchlacht in der Champagne, feindliche Flieger 
Aare leicht auf Beobachtung. Prof. Dr. Georg Wegener phot. am Himmel er⸗ 


wellig und von hoͤ⸗ 

heren Rücken aus weithin in der klaren Luft zu über⸗ 
ſchauen, weil der Boden nur mit dürrem, büſcheli em 
Gras bewachſen war, wo nicht loſe, niedrige Kiefernwälder 
ihn bedeckten. Die Dorfſchaften liegen — ziemlich vereinzelt 
— in den tiefſten Bodenfalten, wo ſich das eingeſickerte 
Waſſer ſammelt und in klaren und guten Quellen zu 
Tage tritt. Soweit ich ſie geſehen habe, waren ſie durch 
die monatelange Kanonade furchtbar mitgenommen. Die 
Unſern wohnten denn auch nur wenig mehr in dieſen zer⸗ 
ſtörten Ortſchaf⸗ 
ten, ſch auf at⸗ 
ten ſich auf den 
trockenen Höhen 
in äußer es 
ſchickter Weiſe 
ihre Quartiere 
eingegraben, 
Bee uns 
erirdiſch. Und 
zwar mit einer 
glänzenden An⸗ 
paſſung an das 
Gelände, ſo daß 
nicht nur von 
drüben her nicht 
das geringſte von 
ihnen zu ſehen 
war, ſondern daß 
ſie auch gegen 
die noch gefähr⸗ 
lichere Flieger⸗ 
ſicht geſchützt 
waren. Im Wal⸗ 
de waren ſie ſo 
in das Grün ver⸗ 
webt, das teil⸗ 
weiſe noch künſt⸗ 
lich verſtärkt war, 
daß man ſchon 
aus kurzer Ent⸗ 
fernung nichts 
mehr von ihnen 
ewahrte; an 

Hage lhängen hatten ſie ſich eingeſchachtet in die Bodenwelle wie 
die 177115 und die Ortlichkeit ihrer Behauſungen durch künſtliche 
Auflage von Moos und Grasnarbe vollkommen der Umgebung 
angepaßt. Ja auch auf offenem Gelände 55 77 ſie ſich einge⸗ 
graben. Hier waren die Wohnungen völlig unterirdiſch und 
durch Überdeckung mit dem hellen, lehmfarbenen Kies der 


en” 


Wegeanlagen und granatenfichere Unterſtände in den Wäldern der Champagne. 
Prof. Br. Georg Wegener, phot. n 


ſcheint, iſt alles ver⸗ 
gr friedlich und verlaſſen, wie ringsum überall, liegt 
as dürre Wald⸗ und 5 n ind vor ſeinem Blick. 

Es wurde, während ich dort umherſtreifte, von gegne⸗ 
riſcher wie von unſrer Seite geſchoſſen, und für einen Anfänger 
hätte die Erkenntnis, daß Bier und dort garnicht weit von 
den Stellen, wo man ſich gerade befand, die feindlichen Gra⸗ 
naten oder Schrapnells einſchlugen, ſchon hingereicht, um eine 
etwas unbehagliche Stimmung zu erzeugen; die Leute hier 
hörten kaum noch hin; gegenüber den vergangenen Tagen 

kam es ihnen 
wie Sonntag⸗ 
nachmittagsfrie⸗ 
den vor. — Durch 
das Scherenfern⸗ 
rohr von einem 
ſorglich verdeck⸗ 
ten Artilleriebe⸗ 
obachtungsſtand 
aus, den man 
auf einem oben 
geſchloſſenen Zu⸗ 
gangswege er⸗ 
reichte, konnte ich 
die berühmte, ſo 
heiß umkämpfte 
Höhe 196 ſehen, 
bei deren Ver⸗ 
teidigung ſich 


Prinz Eitel⸗ 
ea den 
rden Pour le 


Mérite verdient 
hat. Bei Tage 
ſelbſt dorthin zu 
elangen, war 
n dem offenen 
Gelände freilich 
für uns nicht 
möglich. Wei⸗ 
ter abſeits davon 
ſah man die Kar⸗ 
bolſchlucht von 
den Leuten we⸗ 
a der vielen Leichen jo genannt, auch ein ſchwer umkämpftes 

elände und wie die Höhe 196 in unſerem Beſitz. Unheimlich war 
ein Anblick etwas weiter hinaus, hart vor dem Beginn der 
egneriſchen Stellungen. Dort ſah man am uns zugekehrten 

bhang einer ln ſich diaglehen ein breites Band von kleinen 


dunkeln Punkten inziehen, nicht anders anzuſehen, als 
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Ag ie auf einer Wand. Das waren tote Franzoſen, 
die Trümmer eines jener Sturmangriffe, dahingemäht durch 
das 5 05 der Unſrigen und bis heut nicht beſtattet, weil in 
der Zone zwiſchen beiden Stellungslinien gelegen, wo der 
Tod herrſcht. 


natürliche Beſchaffenheit keinen beſonderen Anhalt zur Ver⸗ 

keibigung bietet: die offene Niederungslandſchaft, die vom 

Que 5 iet der Schelde zur Nordſeeküſte hinüberführt. Eine 

Gegend, wo überdies das der Oberfläche ſehr nahe Grund⸗ 

waſſer die Anlage tiefer Schützengräben ausſchließt. Unter 
ſtarken Nebels, 


ir hatten unſern Rückweg über das Dorf... an der dem Schutze eines mehrtägigen er die Flie⸗ 
Bahnlinie neh⸗ gerbeobachtung 
men wollen. von unſerer 
Eben wollten Seite aus⸗ 
wir unſern chloß, war es 
Kraftwagen be⸗ en Englän⸗ 
ſteigen, als ein dern gelungen, 
nur zu deutli⸗ unbemerkt auch 


ches Krachen 
und Aufſteigen 
von Staubwol⸗ 
ken aus dem in 
der Taltiefe 
unter uns ge⸗ 
legenen Orte 
uns anzeigte, 
daß die Fran⸗ 
zoſen gerade 
anfingen, ihn 
mit Granaten 
zu belegen. 
Binnen kurzem 
12 5 wir auch 
ichte Rauch⸗ 
wolken auffſtei⸗ 
gen : ein Gehöft 
rannte. Wir 
mußten eine gu⸗ 
te halbe Stunde 
warten, bis die 
Schießerei vor⸗ 
über zu ſein 
Kin Dann a 
auſten wir die 88 
Straße hin⸗ 
unter und durch 5 
den Ort hindurch, eigentlich verwundert, daß es in dieſem Wirr⸗ 
war zerriſſener und ausgebrannter Hausmauern überhaupt 
noch 75 einer Feuersbrunſt kommen konnte. 

nter den führenden Offizieren, die wir an Ort und 
Stelle getroffen hatten und die mit großer Liebenswürdigkeit 
uns alles erklärten, war unter anderem auch Exzellenz General⸗ 
leutnant Fleck geweſen, einer 
der beiden Diviſionsgenerale, 
die die erwähnte Veröffent⸗ 
lichung des Großen General⸗ 
ſtabs über die Winterſchlacht 
in der Champagne neben dem 
Armeeführer Generaloberſt 
von Einem als diejenigen 
namhaft macht, die das Haupt⸗ 
verdienſt an dem heldenhaften 
Widerſtande und dem großen 
all der Zurückwerfung des 
franzöſiſchen Durchbruchsver⸗ 
ſuches gehabt haben. Er ver⸗ 
hehlte in ſeinen Erzählungen 
nicht die außerordentliche Härte 
des Kampfes und betonte, wie 
mir ſcheint mit vollem Recht, 
daß ſpäter einmal bei den 
e en dieſer 
eiſtungen unſerer Leute hier 
gedacht und dafür geſorgt 
werden müſſe, daß der Ertrag 
des Krieges dieſen Leiſtungen 
und den Opfern, die unſer 
Volk willig dafür gebracht 
Zug auch entſprechen müſſe. 
ugleich aber ſprach er 
ſeine feſte Überzeugung aus, 
daß die Angriffskraft der 
Franzoſen an dieſer Stelle 
vollkommen gebrochen wäre; 
hier würden fie nie durchs 


EINEN 5 Sol 5 
n ie Folgezeit hat 

ihm recht gegeben: die Geg⸗ 

ner haben ihre Durchbruchsverſuche anderswohin verlegt. — 
Ein ſolch anderer groß angelegter Durchbruchsverſuch, 
diesmal von den Engländern ausgehend, iſt unmittelbar im 
Anſchluß an das Abflauen der Kämpfe in der Champagne, 
bei Neuve Chapelle weſtlich von Lille gemacht worden. Auch 
hier war ein Gelände ausgewählt worden, das durch ſeine 


Tage vor Neuve Chapelle 
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Leutnant G. und dan 1 25 Musketier J., die beide am gleichen 


as Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe erwarben. 
Prof. Dr. Georg Wegener phot. 


hier eine ge⸗ 
waltige Über⸗ 
macht zu ver⸗ 
ſammeln. Nicht 
weniger als 48 
Bataillone 
konnten ſie bei 
dem plötzlichen 
Anfturm am 
10. März ge⸗ 
genüber unſe⸗ 
ren zunächſt 
nur drei Ba⸗ 
taillone ſtarken 
Truppen ein⸗ 
ſetzen. Es ge⸗ 
lang ihnen in⸗ 
folgedeſſen, 
das DorfNeuve 
Chapelle zu 
nehmen. Bes 
reits unmittel⸗ 
bar dahinter, 
an dem Wäld⸗ 
chen von Bier, 
auf das die 
wackeren Mar⸗ 
3 burger Jäger 
am Abend dieſes Tages zurückgeworfen waren, kam ihr An⸗ 
griff aber zum Stehen und iſt nicht weiter gekommen. Am über⸗ 
nächſten Tage konnten wir mit herangeholten Verſtärkungen 
ſogar bereits zum Angriff übergehn und die Engländer 
bis hart an das Dorf Neuve Chapelle zurückdrängen. Die⸗ 
ſes ſelbſt ließen wir, da ſeine Wiedereroberung unverhält⸗ 
nißmäßige Opfer gekoſtet 
her in ihrer Hand, und be⸗ 
anntlich iſt daraus einige 
Wochen lang ein überaus glän⸗ 
zender Erfolg der Verbündeten 
gemacht worden. Erſt allmäh⸗ 
lich hat ſich bei ihnen ſelbſt 
ganz die gegenteilige über⸗ 
eugung herausgebildet, wie 
ke in den Angriffen der eng⸗ 
liſchen Preſſe auf die eigene 
e ſich ausſpricht. 
ie Überzeugung nämlich, daß 
ein Vergleich der wahrhaft 
furchtbaren Opfer mit dem 
geringfügigen Geländegewinn, 
der an der breiteſten Stelle 
noch nicht einen Kilometer Tiefe 
beſitzt, bei nur drei Kilometer 
Frontlänge, unter Hinzunahme, 
daß die eigentliche Abſicht eine 
entſcheidende Durchbrechung un⸗ 
ſerer ganzen Front und der 
Beginn der großen Offenſive 
gegen uns war, die Sache von 
euve Chapelle für die Ver⸗ 
bündeten zum Gegenteil eines 
Erfolges — 

Der Raum geſtattet leider 
nicht, He auf dieſe Ereigniſſe 
Auch ausführlicher einzugehen. 
Auch hier lieferte mir der Be⸗ 
uch der Gegend und das Ge⸗ 
präch mit den Truppen, vom 
Musketier aufwärts bis zum 
oberſten Armeeführer ſelbſt, 
Seiner Königlichen Hoheit dem . Ruprecht von 
Bayern, den unauslöſchlichen Eindruck von dem wahrhaft 
herrlichen Kriegergeiſte, der geil Heer, Leiter wie Geleitete, 
erfüllt und die erſtaunlichen Leiſtungen, die auch hier geſchehen 
ſind, erklärt. 

Wahrlich, wir können ſtolz und dankbar ſein. Nicht nur 


Prof. Dr. Georg Wegener phot. 8 
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Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


nicht die immer wieder ee Zurückdrängung der 
Unſern hat begonnen, ſondern es iſt den Gegnern nicht ein⸗ 
mal das geglückt, was ſie bei dem Mißlingen ihrer Offenſive 
als den eigentlichen Zweck ihrer Operationen angaben, d. h. 
unſere Kraft gegenüber Rußland zu ſchwächen, uns zu ver⸗ 
hindern, dorthin Truppen zu werfen oder zu zwingen, von 


dort zur Hilfe zu holen. Wie die Anſtrengungen der Fran⸗ 
zoſen in der Champagne die Maſurenniederlage der Ruſſen 
nicht haben vereiteln können, Io haben die Angriffe Englands 
bei Neuve Chapelle nicht die Truppenverminderungen im 
Oſten ſſen fu ühren . die die 1 Niederlage 
der Ruſſen in Weſtgalizien vielleicht unmöglich gemacht hätten. 


155 Aus dem Tagebuch eines bayriſchen Landſturmmannes. # 


Seit vier Wochen find wir nun in L. .. „ einem Dörfchen 
in den franzöſiſchen Vogeſen, und meine Landſturmkameraden, 
die immer noch auf das kriegeriſch⸗freudvolle Daſein der Be⸗ 
F dee in einer ſchönen belgiſchen Stadt hoffen, 

as ihnen von Anfang an nieder dene ſehnen ſich mit allen 
Kräften ihres mehr oder minder betagten Herzens von hier 
ort. Die Gründe für dieſes Gefühl liegen auf der Hand. 

or allem einer, der mit unſeren innerſten Daſeinsbedingungen 
zuſammenhängt. Der Soldat nämlich, der nicht unmittelbar 
dem Feinde gegenüberſteht und auf dieſe Weiſe nicht durch 
die Erregung der ſteten Angriffsbereitſchaft in einer Spannung 
erhalten wird, die über alle ſonſtigen Härten des Krieger⸗ 
daſeins mit Humor hinwegblicken läßt, empfindet dieſe Härten 
mehr wie jeder andere, zumal wenn ihm einige Dinge 
mangeln, die zu ſeinen unveräußerlichen Lebensbedürfniſſen 
gehören, und das iſt für den Bayern das Bier. Vor etwa 
10 Tagen kamen 3 Hektoliter bayriſches Bier für die Kom⸗ 
pagnie als Liebesgabe, ſeitdem iſt aber jeder Tropfen Bier 
verpönt, denn der Arzt iſt der Meinung, daß gewiſſe Er⸗ 
ſcheinungen unangenehmer aber eigentlich harmloſer Natur, 
die ſich in letzter Zeit — jedenfalls infolge des Genuſſes 
weifelhaften Waſſers — einſtellten, durch den Biergenuß ver⸗ 
ſtärk! würden, und ſo iſt denn ſogar das Straßburger Bier, 
das der bayriſchen Kehle nur als ſehr dürftiger Erſatz 
erſcheint, nur verſtohlen zu genießen. 

Schwerer noch fällt ins Gewicht der jeden dritten Ta 
auf unſere Kompagnie entfallende Marſch zu den oben au 
der Grenzhöhe befindlichen Schützengrabenſtellungen. Mit 
vollem Ruckſack, 120 Patronen, Gewehr, Decke und Mantel 
ausgerüſtet, erſcheint der Marſch manchem beleibteren Kame- 
raden etwas anſtrengend und die Nacht oben bei den Gräben, 
die vorläufig noch ohne geeignete Unterſtände verbracht wird 
(ſie ſollen übrigens binnen kurzem hergeſtellt werden), wird 
deshalb lang und empfindlich fühlbar, weil wir, wie geſagt, 
nicht durch die Wahrſcheinlichkeit eines Angriffes in Spannung 
gehalten werden. Vor uns im Taleinſchnitt liegt Landwehr, 
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und die Franzoſen müßten Schleichwege benützen, um auf 
uns zu ſtoßen, was für größere Körper kaum unbemerkt ge⸗ 
ſchehen könnte. So haben wir hier alle gelegentlich recht 
empfindliche Drangſale des Kriegerdaſeins auszukoſten ohne 
den Anſporn der Gefahr, des zupackenden Eingreifens. — 
Der nachtdunkle Wald hat ſicherlich ſeine Reize, nächtliche 
Patrouillengänge = ftilen buſch⸗ und baumbewachſenen 

ängen erregen ebenfalls die Phantaſie, aber die Eindrücke 
ſtumpfen boch bald ab, wenn ſich nach und nach das Gefühl 
Geſuhr aß der Feind an uns nicht herankann. ehr 
Gefahr und dafür beſſeres Quartier und Daſein, das wäre ein 
Tauſch, auf den die meiſten meiner Landſtürmer gerne ein⸗ 
gingen. Unten in L. . .. in unſerem eigentlichen Quartier, 
geht es ja; denn wir ſtehen uns mit den wenigen zurück⸗ 
gebliebenen Einwohnern gut. Man liegt, wenn kein Dienſt iſt, 
00 dem Heulager im geſchloſſenen und daher einigermaßen 
geſchützten Raume, und man könnte demnach aushalten, wenn 
nicht die Nächte in den Stellungen und die Bergſteigerei 
dorthin wären. — Deshalb die Sehnſucht fortzukommen, 
deshalb die faſt täglich auftauchenden Gerüchte, daß es in 
einigen Tagen beſtimmt fortgeht. 

Groß und freudig war daher das Empfinden aller, als 
wir eines Tages plötzlich um ½11 Uhr nachts — wir lagen ſchon 
ſeit 8 Uhr im Heu, denn es mangelt noch an Licht und 
Kerzen — alarmiert wurden: „Um 12 Uhr fteht die 
Kompagnie mit Sack und Pack zum Abwmarſch bereit am 
Appellplatz.“ Wir erfahren, daß auch die Wagen und die 
Kranken mitgenommen werden, alſo gibt es keinen Zweifel: 
es geht wirklich Bei — # 

Es iſt eine fternflare Nacht, der Mond geht eben über 
dem hohen Berge auf, der, vor uns liegend, ſich noch im Beſitze 
der Franzoſen befindet und den wir ihnen wahrſcheinlich über⸗ 
laſſen werden, bis er uns durch die Veränderung der Lage 
von ſelber in die Mattl A ihn ze, einzunehmen, koſtete 
zu viel Opfer. Pünktlich ſteht die Kompagnie 5 Minuten 
vor Mitternacht am Appellplatz, in geſpannter Erwartung 


der Dinge. Niemand weiß, wohin er gehen foll; der 
Bataillonskommandant hat ſoeben erſt die geſchloſſene Darf . 
ordre erhalten und außer ihm und dem Adjutanten dürfte 
niemand eingeweiht ſein. Die Kompagnieführer treten die 
ſammen, der Adjutant macht ihnen jetzt Mitteilung, und die 
erſte Kompagnie des Bataillons ſchwenkt auf die Straße ein. 
Mit geſpannleſter Aufmerkſamkeit verfolgen alle Augen dieſe 
Bewegung, denn jetzt muß es ſich zeigen: wenn die Spitze, an 
der Straße angekommen, nach links ſchwenkt, geht es tiefer 
nach Frankreich hinein, obwohl wir ohnehin bereits faft in 
der vorderſten Linie ſtehen, ſchwenkt ſie aber rechts, dann 
gehts gm Grenzkamm hinauf in deutſches Gebiet und zur 

ihn, die uns dann in endlich doch noch in das Land 
unſerer bien e ie Spitze ſchwenkt links; es heißt 
alſo einen dicken Strich durch alle Hoffnungen machen und 
unſer Kriegerlos nehmen wie es fällt; man tröſtet ſich da⸗ 
mit, daß nun wahrſcheinlich die langen Märſche in ent⸗ 
legene Hochſtellungen aufhören werden, und das hat auch 
etwas Gutes. 

Nachtmärſche unter funkelndem Himmel! Man ſieht 
wenig aber man hat deshalb nur um ſo lebhafter das 
Gefühl der marſchierenden Maſſe, der Wucht, der lebendigen 
Kraft, die in dieſen geſchloſſenen Linien ruht. Es wird ſtreng 
verboten Laternen zu benutzen, ja ſogar das Anbrennen von 
Galen oder Zigaretten iſt unterſagt, denn die ſcharfen 
Gläſer der franzöſiſchen Beobachter könnten uns erſpähen, und 
der Marſch muß ſo geheim wie möglich durchgeführt werden. 
Auch unſere Wagenkolonne fährt ohne Laterne. Heute, wo 
Mond und Sterne leuchten, hat das nichts zu ſagen, aber 
eine wirklich dunkle Nacht, wie wir fie hier in den Vogeſen 
ſchon mehrmals gehabt, wäre bei ſolchen Märſchen ohne Licht 
unangenehm. 

ir kommen durch C., eine größere DEE in⸗ 
durch, die einige unſerer Landſturmleute, die als Befehls⸗ 
empfänger zeitweilig zum Brigadeſtab kommandiert waren, 
bereits kennen, denn hier iſt der Sitz des Brigadeſtabes; der 
Ort iſt außerdem mit Artillerie und Infanterie belegt, und 
die Leute haben ſich hier, obwohl nur ein Teil der Häuſer 
von den Einwohnern ut wurde, ganz ausgezeichnete 
Quartiere mit mancher 
C. teilt ſich der Weg, rechts geht es in Gebiet, das 
in deutſchen Händen iſt, links aber öffnet ſich jenes Berggebiet, 
das die Franzoſen hartnäckig verteidigen, das wir ihnen 
aber entreißen möchten. 

Die Spitze ſchwenkt wieder eg links, wir werden alſo aller 
Wahrſcheinlichkeit noch näher an die Reibungsfläche zwiſchen 
unſeren Leuten und den Franzoſen herangebracht. Wohl 
keiner iſt unter uns, dem das nicht recht wäre; man iſt im 
Kriege, und je dichter man an den Feind heran iſt, deſto 
eher Fer anſtrengende Märſche zu entlegenen Stellungen 
ausgeſchloſſen. — Nun iſt größte Stille und Vorſicht not⸗ 
wendig, denn von L. „dem nächſten Orte, den wir auf 
unſerer Straße durchqueren müſſen, iſt eine Stelle, wo die 
Franzoſen ihre Vorpoſten nur 400 —500 Meter von der Straße 
entfernt haben ſollen, denen wir uns nicht verraten 
dürfen. as Mißgeſchick will es aber, daß uns gerade 
an dieſer Stelle eine Kompagnie Infanterie aus L.. ent 
gegenkommt, die abgelöſt wird: ein Pferd fällt, und der Wagen 
verſperrt den Weg. Wir müſſen halten, und nun erzeugt das 
lange erzwungene Schweigen eine Gegenwirkung, die durch 
die Entſpannung der Ruhepauſe geradezu hervorgerufen wird. 
Scherzworte fliegen auf, man ruft dieſem oder jenem Kame⸗ 
raden ein munteres, derbes Wort zu, es wird laut, ſo laut, 
daß uns die franzöſiſchen Vorpoſten ſicher hören mußten. 
Die Offiziere haben Mühe dieſen Ausbruch unbegründeter 
Fröhlichkeit, der uns hätte gefährlich werden können, einzu⸗ 
dämmen. Die Franzoſen hätten an dieſer Stelle ſicherlich 
über uns den Vorteil gehabt, aber vielleicht haben ſie unſer 
Getöſe für Abſicht gehalten, um ſie in eine Falle zu locken, 
und haben deshalb keine Luſt verſpürt vorzugehen. 

ir kommen durch den von unſerer Infanterie beſetzten 
Ort L. . ., wo alles ſchläft, und marſchieren nun längs der 
Tallinie, die vor kurzem noch die Grenze der beiderſeitigen 
Stellungen bezeichnete, tiefer ins Gebirge hinein. Nach der 
Richtung zu ſchliezen, machen wir eine Kreisbewegung, denn 
augenſcheinlich geht unſer Marſch jetzt wieder nach Oſten, alſo 
der deutſchen Grenze zu. 

Um %2 Uhr machen wir vor den erſten Häuſern eines 
größeren Dorfes halt. Jeder Zug erhält eines der Häuſer 
zugewieſen, die glücklicherweiſe meiſt mit geräumigen Heuböden 
verſehen ſind. Leider hat das Haus, das unſer Zug belegt, 
keinen, dafür ſind jedoch Zimmer vorhanden, die ſchon vorher 

Quartier dienten und einen dünnen Heubelag aufweiſen. 
Der Raum ift knapp, einer liegt neben und falt auf dem 

. andern, aber alle find müde, und ſchnell fällt alles in Schlaf. 

Wie der Tag graut, wird es auch ſchon lebendig, 
denn jeder möchte wiſſen, was nun wird, ob wir weiter mar⸗ 
ſchieren oder hier bleiben, auch mahnt der Magen und man 
hat Verlangen nach dem Schluck ſchwarzen Kaffees, der zu 
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equemlichkeit hergerichtet. In 


einem Stück Kommisbrot unſer übliches Frühſtück bildet. J 
e das Haus, gelange in das Zimmer der zwe 
einzelnen Frauen, die es bewohnen, und erſuche, daß man 
uns ſobald als möglich Milch beſchaffe, die wir gm Preiſe 
von 10 Pfennig den halben Liter abnehmen wollen. Die Frauen 
d gern erbötig, uns die ganze 05 abzulaſſen, über die 
e heute verfügen, und gehen in den Stall, um die Kühe an 
melken. Das Wohnzimmer iſt für ein Bauernhaus prächtig 
eingerichtet; haften, Wände, in die Wände eingelaſſene 
Schränke und Käſten, eine vorzüglich geſchnitzte Uhr geben 
der Behauſung ein Gepräge von bäuerlichem Reichtum. Ich 
ſpreche noch mit den Wen als auch ſchon der Wagen mit 
den Kochkeſſeln und dem Proviant, der weiter hinten im 
Dorfe aufgeſtellt war, herangezogen wird. Die Keſſel wer⸗ 
den herabgenommen, der Kaffee wird in einer kleinen halben 
Stunde fertig ſein; bis dahin ſind auch die Kühe gemolken, 
und wir freuen uns auf das Frühſtück. N 

Vor unferem Haufe auf der Dorſſtraße entwickelt ſich nun 
ein belebtes Bild; die Sonne ſcheint hell und warm herab, 
und meine Landſtürmer gehen zwiſchen den Geſpannen um⸗ 
I den Kaffee erwartend. Wie es heißt, follen wir hier 

leiben und hier Quartier nehmen, denn wir waren, wie wir 
nun ſahen, auf anderem Wege in die unmittelbare Nähe un⸗ 
ferer alten Stellung gekommen, die wir bisher von L. 
aus durch ein mühſeliges Bergauf und Bergab zu erreichen 
hatten. Alle ſind damit zufrieden, denn allem Anſchein nach 
ſind die Quartiere hier gut, und unſer Daſein wird ſich ſomit 
an dieſer Stelle unter angenehmeren Formen abſpielen. 

Man iſt alſo fröhlicher Dinge und iſt gut aufgelegt. — 
Sauser ertönt über unſeren Köpfen ein ſeltſames Deulenibes 

ujen in der Luft, ein furchtbarer Krach, und im nächſten 
Augenblick feige auch ſchon etwa 40 Meter hinter unſerem 
Haufe die gelbe Rauch⸗ und Dampfſäule der krepierenden 
franzöſiſchen Granate auf. Gleich darauf folgt eine zweite, 
die am jenſeitigen Hügelhang einſchlägt. Die Franzoſen be⸗ 
ſchießen uns. ir waren unvorſichtig geweſen und haben 
nicht bedacht, daß der franzöſiſche Beobachter die Wagen und 
die Soldatenmaſſen auf der Aer konnte und auch, daß 
wir uns geſtern ſchon durch unſeren Marſch, der nicht ſtill genug 
von ſtatten ging, verraten haben. Nun glauben ſie, uns zu 
haben und ſenden ihre Granatengarben auf uns. E 
i des Schwankens entſteht. Wir haben unſer Ge⸗ 
päck, unſere Waffen in den Häuſern, aber obwohl jetzt jede 
Sekunde koſtbar iſt und die nächſte Granate ſchon unſer 
Haus treffen kann, während droben der rettende, Deckung 
bietende Hügel winkt, ſind es nur wenige, die nicht in die 
gu zurückeilen, um Waffen und Gepäck zu holen. 
igentlich it diefer geringe Aufwand von Kühnheit 
5 ſtverſtändlich für den Soldaten, aber dennoch: es iſt 
as erſte Granatenfeuer, in dem unſere Landſtürmer 
ſtehen; ſie haben keinen Auftrag auszuharren, um etwa eine 
Stellung, einen Graben zu verteidigen: drüben, mit einigen 
Schritten zu erreichen, iſt Sicherheit, und man könnte das Ge⸗ 
wehr les fur auch am Abend holen. Aber faſt keiner denkt 
ſo. Alles ſtürzt zurück in die Häuſer, e um, ergreift 
Gewehr und Ruckſack, turnt wieder über Leitern und Stiegen 
fla. zu der fürchterlich engen Straße, auf der ſich die Menge 
taut, und eilt dann erſt, allerdings mit gewaltigen Sätzen, 
inüber zum ſichernden Hügel. Ein kleiner Bach ſchlängelt 
ch zwiſchen dem Dorf und der Deckung, und mancher immer 
noch kugelrunde Landſtürmer zeigt hier, um über den Bach zu 
kommen, Turnerkünſte, deren er ſich in ruhigen Zeiten nicht 
für fähig gehalten hätte. 

Nun And wir drüben, die Dorfſtraße ift leer; aber mehrere 
Wagen ſtehen noch dort und ſtehen ſo, daß es unmöglich iſt, 
ſie nach der ſicheren Seite hinaus zu bringen. Die Straße 
und die Se werden jetzt von Granaten bejät, graue, gelbe, 
braune Rauchtürme, je nach der Art des getzffenen eles, 
fteigen in kurzen Zwiſchenräumen von den krepierenden Granaten 
auf; ab und zu fliegt ein kraftlos gewordener Splitter bis an 
unſeren Halteplatz. Das Berſten der Dachſtühle, in die 
die Granaten einſchlagen, ſchneidet uns ins Herz, denn das 
ſind ja die Quartiere, die uns beſtimmt waren und die uns 
ein beſſeres Daheim ermöglichen ſollten. Sicherlich haben 
uns die Franzoſen dadurch um eine Hoffnung ärmer aber 
auch um ein Erlebnis reicher gemacht, dem ſich andere an⸗ 
reihen werden. Es iſt unſere Feuertaufe! — Bis zum Abend 
dauert die Kanonade, und wir ſehen tatlos zu; ofen gibt es 
heute nicht, denn unſere Wagen ftehen unten im Feuer. 

Als der Abend ſeine Schatten gebreitet hat und das Feuer 
eingeſtellt iſt, beſehen wir den Schaden. Das Dorf iſt un⸗ 
bewohnbar geworden, die Straße iſt voller Abgründe, aber 
unſere Wagen 195 heil inmitten dieſer Verwüſtung, nur 
ſind ſie von Staub und Schutt bedeckt, und der Proviant mu 
gereinigt werden. Niemand von unſeren Leuten — es i 
ein Wunder — iſt verletzt, nur ein Pferd und ein paar Ochſen 

nd zu Grunde gegangen, und um dieſe a zu erreichen, 
aben die Franzoſen für etwa 6000 Mark Munition ver: 
pulvert. Der Berg hat gekreiſt und hat eine Maus geboren! 
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Auf den Spuren unferer Kämpfe. Von Adolf Zimmermann, Kriegsberichterſtatter. 


E 


Sadie ae ohne Zweifel eine ſehr ſchöne 


und verdienſtvo nd das plötzliche Aufblühen der 
Saat, die der Deutſche Sprachverein in ſeinem Kampfe gegen 
die Fremdwörter ſeit vielen Jahren eifrig und unermüdlich, 
aber doch zunächſt nur mit mäßigem Erfolg ausgeſtreut hatte, 
war eine neue ſchöne Beſtätigung der alten Grfabrung, daß 
gewiſſenhafte Arbeit im Sinne eines geben Gedankens nicht 
vergeblich getan iſt, auch wenn es eine Weile fo ausſieht, als 
predige man alles in allem ſchließlich doch ins Leere. 

reilich wird man ſeine reine Freude an dem, was 
man erreicht, nur dann haben, wenn man bei ſeinen 
Erwartungen die Geſetze des Möglichen von vornherein 
nicht außer acht läßt. Wer mit den Eiferern glaubt, 
daß ſich alle fremden Anklänge aus einer lebenden Sprache 
ausmerzen oder fernhalten ließen, der hält dieſe für ein 
Werk der Willkür und einen Kunſtbau der Grammatiker. 
Das iſt ſie aber nicht. So wird auch der uns jetzt 
aufgezwungene Kampf auf ſprachlichem Gebiet keineswegs 
nur als reinigendes Gewitter wirken. Auch er wird, 
wie alles, was eine Nation in der Berührung mit anders⸗ 
Worte den erlebt, ſeinen Niederſchlag in Geſtalt neuer fremder 

orte zurücklaſſen. Nicht von Worten und Ausdrücken weft: 
licher Herkunft. Denn dieſe haben nicht den Reiz der Neuheit; 
auch hat die Nation den Kampf gegen ſie aus der Stimmun 
der großen Zeit heraus unter ihre „Kriegsziele“ ausdrückli 
mit aufgenommen. Aber von Oſten her werden ſich etliche 
einſchleichen. Als Beuteſtücke, ſozuſagen, als Kriegsandenken 
ſcherzhaften Beigeſchmacks und nicht etwa als uns ſprachlich 
vom Feinde aufgezwungenes Joch. 

o werden ohne Zweifel noch unſere Enkel und Urenkel 
von den „Panjes“ reden, deren nicht immer beneidenswerte 
Bekanntſchaft uns dieſer Feldzug vermittelt hat, von der 
„Panjehütte“ als oft recht bedenklichem Kriegsgquartier, 
vom „Panje⸗Pelz“ als der abenteuerlichen Hülle N 
Krieger im Winterfeldzug 1914/5 und dem „Panje⸗Wa⸗ 
en“ als ehemaligen kavaliermäßigem Beförderungsmittel 
155 zu Lande. Solche Worte find zu ſehr zu Kunſt⸗ 
ausdrücken in der Sprache des Heeres, das hier ficht, 
eworden, als daß fie allzubald in Vergeſſenheit geraten 
önnten; und auch das ausdrucksvolle „Niema“, und das 
„Dobrze“ der Befriedigung wird ſo mancher Kriegsmann, der 
hier mit dabei war, „ſchmerzlich ſüßer Erinnerung voll“ in 
der Heimat weiter gebrauchen. Was war hier nicht alles 
„Niésma“ (= es hat nicht, es gibt nicht), vor allen Dingen, 
wenn es ſich um Eſſen und Schlafgelegenheit a und 
wie froh war man, wenn irgend ein Handel in dem „Dobrze“ 
(= es iſt gut!) ſeinen befriedigenden Abſchluß fand! 

Ich bitte mich nicht mißzuverſtehen. Ich will hier ſelbſt⸗ 
verſtändlich in keiner Weiſe der Übernahme eines polniſchen 
Rotwelſchs in den deutſchen Sprachſchatz das Wort reden. 
Ich glaube nur, daß manches ſo leicht nicht wieder loszu⸗ 
werden ſein wird, und würde allerdings für meine Perſon 
mir die Sache auch nicht weiter zu Herzen nehmen. 

So, das wäre geſagt. Und nun zu etwas anderem. 
Es iſt ja hier in Polen für den Kriegsberichterſtatter ſeit 
einem Vierteljahr nicht oft Gelegenheit, militäriſchen Ereigniſſen 
größeren ns als Zeuge beizuwohnen. Und von dem, 
was wir vom Kleinleben des Krieges und von Dingen, die 
ſich vielleicht vorbereiten, zu Geſicht bekommen, können wir 
auch nur mit großer Vorſicht Gebrauch machen. So bleibt 
uns Muße, die Stätten früherer Kämpfe einzusehen, an denen 
das Land ringsum ja nachgerade überreich iſt. 

Für mich perſönlich iſt es z. B. eine Quelle hohen 
Genuſſes, dem dramatiſchen Durcheinander der Kämpfe 
um Lodz in den Spuren, die ſie an Ort und Stelle 
urückgelaſſen haben, nachzugehen. Dieſer Genuß iſt um 
fo größer, als es ſich dabei, meiner Kenntnis der Kriegs- 
geſchichte nach, hüben wie drüben um ein ſtrategiſches 
und taktiſches Ineinanderarbeiten ſo großer Maſſen auf 
ſo großem Raum und von ſolcher Dauer gehandelt 
hat, — um ein ſolches Schwanken der Ausſichten auf erfolg 
auf beiden Seiten, daß es ſchwer fein wird, ein Seitenſtü 
dazu, ſei es in der Vergangenheit, ſei es in dieſem 
Kriege zu finden. Der zähe Willen eines Mannes — 
Mackenſens — hat in kritiſcher Stunde, in der der Ent⸗ 
ſchluß zum Abe Abbau vielleicht gerechtfertigt 
geweſen wäre, das Ringen ſchließlich zu unſeren Gunſten 
entſchieden; er hielt durch, juſt als der Feind angeſichts 
eines ganz ähnlichen Standes der Dinge, wie er für 
den deutſchen Armeeführer vorlag, zuſammenbrach. Der 
ruſſiſche Oberfeldherr fürchtete die Vernichtung, ſein Geg⸗ 
ner nicht, und ſo haben die ſtärkeren Nerven auch hier 
ſchließlich die Palme erſtritten. Was damals, im November 
und An i rings um Lodz geſchehen iſt, iſt in 
ſeinen zahlloſen Zuſammenhängen und Wechſelbeziehungen 
noch nicht ſo durchſichtig, daß für den, der die blutgetränkten 


Schlachtfelder nah und fern als harmloſer Laie nachträg⸗ 
lich durchwandert, das Geſamtbild ohne Weiteres zu er⸗ 
kennen wäre. Ein um ſo größerer Reiz liegt im Auffinden 


und Zuſammentragen von Steinchen um Steinchen zum Bild 
des Ganzen. Jedesmal, wenn ich draußen am Feind eine 
Truppe beſuche, laſſe ich mir nach Ort, Tag und Stunde von 


51 Anteil an dem großen Kampfe erzählen. Nach der 
ückkehr in unſer Lodzer Standquartier gehe ich dann dem 
Erfahrenen nach Möglichkeit an Ort und Stelle nach. So 
bauen ſich die Vorgänge allmählich bruchſtückweiſe rings um 
mich herum auf. Wie viel weiß nicht der kleine dreckige 
Narew mit ſeinen Übergängen bei Dombie und Luto⸗ 
miersk zu erzählen, wie viel die Straßen nach Lentſchitza, 
Biala, Strykow, Brzezeny, wie viel der nähere und weitere 
Süden der Stadt! Ich glaube nicht, daß das Panorama 
von Metz und Umgegend, was ſeinen Reichtum an kriegs⸗ 
eſchichtlich wichtigen Punkten anlangt, ſich mit dem von 
odz vergleichen läßt; und auch das von Sedan und 
ai wird wenigſtens an Ausdehnung weit dahinter 
zurückbleiben. Ich kenne nur eines, das man zum Ver⸗ 
gleich wenigſtens einigermaßen heranziehen könnte: das von 


eipzig. 

Was ſich beim Durchwandern der alten Schlachtfelder 
rein gefühlsmäßig als Nebenwirkung immer wieder einſtellt, 
das iſt, neben einer Art Erſtaunen über ihre heutige große 
Stille und Verlaſſenheit, die Erkenntnis der praktiſchen Wichtig⸗ 
keit von voor nie Beachtetem in ftrategijcher und taktiſcher 
Beziehung. Ich Bit von Lodz nach Spala über die Straße 
Karpin⸗Ujasd. Nur ſchwach gewellte Ebene zwiſchen Lodz 
und dem etwa 20 Kilometer entfernten Karpin. Bei Andrespol 
macht die Straße einen Knick nach Südweſten; ein von dem 
Wege aus kaum ſichtbares Wäſſerlein, die Miazga, dies Neben⸗ 
flüßchen eines Nebenfluſſes der Piliza, begleitet ſie. Nur 
moorige, durch Waſſeranſammlungen unterbrochene Wieſen 
verraten im allgemeinen ihr Daſein. Etwa einen Kilometer 
jenſeits der Miazga liegt der Rand eines dicken, weiten Kiefern⸗ 
waldes. Von jenſeits Andrespol an iſt gekämpft worden; 
desc Ruinen liegen am Wege, und die Kirchen ſind ftart 
angeſchoſſen. 

ndrespol? Richtig, das iſt ja der Ort, bei dem 

die eine Brigade der .... Diviſion 5 am 21. November 
jan. Die andere kämpfte etwas ſüdlicher bei Wiskitno; 
ide wollten in r Vorgehen dem Feinde bei Lodz 
die Straßen nach Süden zu verlegen, bis dann infolge gründ⸗ 
licher e der Geſamtlage, der überraſchende Be⸗ 
ehl zu ihrem t dg nach Oſten, auf Karpin, eintraf. 

a, ſo iſt das dort drüben der Gälkower Wald, durch den 
Litzmann dann bei Wonne Kälte, zuletzt im Dunkel des 
Spätherbſtabends, abzog. Unmittelbar vor Karpin mündet 
die Straße von Rzgow⸗Wiskitno in die unſere, die Miazga 
tritt glergzeitig an die Straße heran und teilt u zwei 
dünne, grabenartige Rinnen, deren eine ehedem das Rad einer 
either niedergebrannten Waſſermühle trieb. Über die erſte 

inne und das Stauwehr der zweiten führen elende kleine 
Brücken hinweg; keine zwei Minuten dauert es, bis man den 
Übergang über beide hinter ſich hat. Eine traurige, gott 
verlaſſene Gegend; zehn Minuten kann man warten, 
bis einmal ein paar polniſche Juden oder ein Wagen 
vorüber kommen. Und daf hing damals an dieſen elenden 
Brücken inmitten ihrer Verlaſſenheit, hing an den zwei Minuten, 
die ſie zuſammen mit dem Stückchen Weg, das dazwiſchen, er⸗ 
1 das N der ſtolzen Regimenter der Divifton 

mann. Die Diviſion kam jedenfalls über den Bach hinüber 
und konnte den Vormarſch nach Norden antreten, der ſie dann 
nach heißen Kämpfen in Sicherheit brachte. Schon u 
ihres Marſchs durch den Gälkower Wald aber wurde fie im 
eo. zu vorher ſchwer beſchoſſen. N 
Ich ſprach von Spala, dem Jagdſchloß des Zaren. Auch 
dort gibt es der bemerkenswerten Punkte ge In nächſter 
Nähe des inmitten dichter Forſten an der Piliza gelegenen 
ue ne liegt z. B. eine wichtige Brücke, die zuerſt die 
uſſen Ende September oder Anfang Oktober beim Anmarſch 
unſerer aus Schleſien vorſtoßenden Armee geſprengt haben. 
Eine Erſatzbrücke wurde von uns gebaut; und dieſe wieder 
bei unſerem Rückzug von W unſerſeits zerſtört. Jetzt 
bauten die Ruſſen ſie wieder auf; beide Brückenköpfe wurden 
durch gewaltig ſtarke Feldbefeſtigungen geſichert. Doch alle 
dieſe Befeſtigungen vermochten den wichtigen Übergang nicht 
u retten, als die verbündeten Armeen nach dem Falle von 
odz abermals gegen ihn anrückten. Die Ruſſen gingen auf 
das andere Ufer und brannten ihr Werk nieder. Und aber⸗ 
mals überbrückten deutſche Pioniere den Strom. Rings um⸗ 
her umſpielt das Waſſer die angekohlten Stümpfe die Träger 
der alten Brücken. Ich erwähne das Schickſal des Piliza⸗ 
Übergangs bei Spala als Wahrzeichen für das wechſelvolle 
Hin und Her des Krieges in Polen. 
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Das brennende Szawle. 
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Vom Kriegsſchauplatz in oͤen Oſtſeeprovinzen. 
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Kurze 
krieg gegen England und Rußland wurde die Welt durch die 
Nachricht überraſcht, zweitauſend Beduinen hätten die geringen 
engliſchen Wachttruppen bei El Kantara am Suezkanal über⸗ 
raſchend angegriffen und zu eiliger Flucht über den Kanal 


eit nach dem Eintritt der Türkei in den Welt⸗ 


gezwungen. Beſonders zu denken gab dabei der Zuſatz, daß 
eine größere Abteilung der in engliſchen Dienſten ſtehenden 
eingeborenen Kamelreiter bei dieſer Gelegenheit verſchwun⸗ 
den‘ ſei. — Verſchwunden? Nun, dieſe muhammedaniſchen 
Soldtruppen Englands waren mit fliegenden Fahnen zu den 
Beduinen übergegangen! In England wurde man ein wenig 
unruhig; aber die arabiſchen Reiterſcharen nutzten ihren Sieg 
nicht aus, ſondern verſchwanden ebenſo ſchnell und unerwartet, 
wie ſie gekommen waren, wieder in ihre Wüſte. 

Zwei Monate ſpäter gab es dann eine ähnliche Übers 
raſchung. Am Geburtstag unſeres Kaiſers ſtießen größere 
Aufklärungsabteilungen des türkiſchen Heeres, im ganzen viel⸗ 
leicht 20000 Mann mit Maſchinengewehren und leichter Ar⸗ 
tillerie, ebenſo plötzlich wie früher die Beduinen gegen vier 
verſchiedene Punkte des Kanals vor: im Norden bei dem ſchon 
genannten El Kantara, in der Mitte zwiſchen dem Timſah⸗See 
und dem großen Bitterſee bei Tuſun und ſüdlich bei Schaluf und 
bei Suez. Dieſe türkiſchen Aufklärungstruppen warfen die ihnen 
entgegentretenden engliſchen Söldner im erſten Anlauf über den 

aufen, ja ſie überſchritten z. T. den Kanal und ſchlugen ſich 
ier mit großer Tapferkeit gegen ſtark überlegene engliſche 
ruppen, die eilig zur Hilfe herangezogen waren. Die Aufgabe 
der türkiſchen Aufklärer war aber nicht geweſen, ſich am Suez⸗ 
kanal feſtzuſetzen, ſondern nur ſchnell vorzuſtoßen und eben) 
ſchnell wieder aurüdgngehen; und fo verſchwand denn die Ab» 
teilung auch ganz plötzlich wieder in der Wüſte, nachdem fie 
Schrecken und Schaden genug angerichtet hatte. 

Dieſe gewaltſame Erkundung der Türken gegen den Suez⸗ 
kanal, bei der mehrere engliſche Bataillone aufgerieben wur⸗ 
den, koſtete dem Heer des Padiſchah an Toten und Ver⸗ 
wundeten 32 Offiziere und 399 Mann. Außerdem gelong 
es den Engländern freilich, eine Abteilung von 445 Türken 
mit 18 Offizieren in einen Hinterhalt zu locken und gefangen 
gu nehmen. Aber mit dieſen N, nicht großen 

erluſten hatten die Türken den Zweck ihres Vorſtoßes völlig 
erreicht. Denn jetzt wußten die Muhammedaner in Agypten, 
die treuen aan er des Khalifen in Konſtantinopel, daß die 
Truppen der Türken kommen würden, die Engländer zu ver⸗ 
jagen. In den unter engliſcher Zenſur erſcheinenden Zeitungen 
atten ſie wieder und wieder geleſen, die Türkei ſei geſchlagen, 
nitantinopel würde in der nächſten Zeit erobert werden, 
und nun ſahen ſie a einmal, daß dies alles engliſche Lügen 
ſeien. Und wie ein Lauffeuer ging es durch ganz Agypten 
von Kairo bis nach Omdurman von Mund zu Mund: Die 
Befreier kommen! 

Aber in der ganzen Welt fragte man ſich: Was wird 
nun England een um den Suezkanal für ſich zu retten? 
Wird es ihn überhaupt halten können, wenn die Türken mit 
ihrem Angriff Ernſt machen? 

en wir einmal, ein klares Bild der Lage zu ent⸗ 
werfen. 

Wenn auf der de Le nach Indien im Mittelmeer fern 
im Süden erſt der hohe Leuchtturm und ſpäter auch die weißen 
Häuſer von Port Said auftauchen, ſteuert der Dampfer auf 
den Kopf eines mehr als zwei Kilometer in das Meer hinaus⸗ 
gebauten Wellenbrechers zu. Hier iſt eine grüne Boje ver⸗ 
ankert, die nachts auch ein grünes Licht trägt, das erte von 

einer langen Reihe, die hier im Strandgewäſſer die Fahrrinne 
bezeichnen. Einige hundert Meter weiter nach Oſten ſchaukelt 
im tieferen Waſſer an ſtarker Ankerkette ein Feuerſchiff mit 
rotem Licht. Zwiſchen ihnen hindurch führt der äußere Ein⸗ 
gang in den Suezkanal, der Afrika von Alien . hat. 

aum iſt der Dampfer zwiſchen dieſen beiden Leuchtfeuern 
hindurch, ſo zeigt fh eine halbe Seemeile weiter ſüdlich wieder 
der Kopf einer faſt ebenſolangen Mole, an dem eine rote Boje 
dem Seemann den Weg weiſt. 
Das Schiff gleitet nun im Schutz der Wellenbrecher in 
ruhigem Waſſer immer näher an Port Said heran. Die weſt⸗ 
liche Mole 128 dicht vor der Stadt ee Unterbau 
ein hochragendes Bildwerk, das Denkmal von Ferdinand 
von Leſſeps, dem es in raſtloſer Arbeit gelang, den Kanal 
zu erbauen, der jetzt für die Schiffahrt von Europa nach Aſien 
von der allergrößeſten Bedeutung iſt; am meiſten natürlich 
für die Häfen des Mittelmeers, aber auch für die engliſchen 
und deutſchen. Man vergleiche nur einige Zahlen miteinander. 
Von Brindiſi aus fährt der Dampfer nach Bombay 14 Tage, 
wenn er den Suezkanal benutzt, aber er gebraucht 51 Tage, 
alſo faſt viermal 0 lange, wenn er den alten Weg um die 
Südſpitze Afrikas herum nimmt. Etwas weniger groß iſt der 
Unterſchied zwiſchen beiden Wegen von Hamburg aus. Aber 
auch hier werden durch den Kanal 24 Reiſetage erſpart. 


310 


Dicht hinter dem Leſſepsdenkmal beginnen die Häuſer von 
Port Said, und der mehr als 50 Meter hohe Leuchtturm ragt 
immer gewaltiger in die blaue Luft, je näher man ihm kommt. 
Der Franz Joſeph⸗ Rat, die Hafenſtraße, macht einen guten 
Eindruck, vereinigen ſich hier doch die mehr oder weniger 
hasen öffentlichen Gebäude allerart. Und auch vom Han⸗ 
delshafen aus gewährt die Stadt einen hübſchen Anblick. Im 
hellen Sonnenſchein und aus der Ferne ſehen Häuſer und Men⸗ 
ſchen ſauber aus, und der Reiſende, der von dem „Tor des 
Oſtens“ ſchon allerlei gehört 15 iſt zunächſt angenehm ent⸗ 
täuſcht. Kommt er dann freilich an Land, ſo wird er zu ſeinem 
Schrecken gewahr, daß es in Port Said doch ganz anders 
ausſieht, als es eben noch geſchienen hatte. Schmutz und 
Elend, wohin man blickt. Die Stadt noch nicht Orient, aber 
doch auch nicht mehr Europa, und die Bewohner weit mehr 
als in anderen Welthäfen der Auswurf aller VPölkerſchaften. 

Der Hafen von Port Said iſt ungeheuer belebt, denn täg⸗ 
lich fahren etwa 15 Schiffe durch den Kanal, und jedes muß 
erſt anlegen, um alle Förmlichkeiten zu erfüllen. Dabei bleibt 
niemand von den Fahrgäſten an Bord, ſo daß die ganze Stadt 
von Beſuchern überſchwemmt wird. Daneben wird gekohlt und 
umgeladen. Das Hafengewühl prägt ſich einem unvergeßlich 
ein. Hamburg darf man freilich nicht als Maßſtab nehmen. 

Von Port Said aus geht der Kanal faſt 60 Kilometer 
ſchnurſtracks nach Süden, auf beiden Seiten von niedrigen 
Dämmen eingefaßt, über die man vom Deck der Dampfer hin⸗ 
wegfiebt, Von ſolch einem Ozeanrieſen aus erſcheint der Ras 
nal, auf dem man mit halber Kraft dahinfährt, unwahrſchein⸗ 
lich eng; wie ein Waſſerband, das in der Ferne ſcheinbar 
immer ſchmaler wird. Tatſächlich iſt er im Durchſchnitt jetzt 
etwa 100 Meter breit, an den engſten Stellen immer noch we⸗ 
nigſtens 80 Meter; aber das iſt ae recht wenig im Verhältnis 
zu den Ausmeſſungen der großen Indien ⸗ Dampfer, und ans 
einander vorbeifahren können zwei Schiffe im Kanal deshalb 
nicht: eins muß in der Ausweicheſtelle immer ſo lange liegen, 
bis das begegnende vorübergeglitten iſt. 

Links, alſo nach Oſten zu, dehnt ſich gelber Wüſtenſand, 
den nur zuweilen mit dürftigem Graſe bewachſene Flächen 
unterbrechen. So war es wenigſtens bis zum vorigen Som⸗ 
mer. Da haben aber die Engländer die Seedeiche durch⸗ 
ſtochen, und ſo flutet hier jetzt das Meer. Rechts vom Kanal 
RN auch im Frieden Waſſer, aber nicht Salzflut, wie auf der 

ſeite, ſondern etwas brackiges Süßwaſſer. Auf den endlos 
erſcheinenden Fluten des Menſaleh⸗Sees weilt das Auge des 
Reiſenden mit Entzücken. Dieſer Menſaleh ſtellt übrigens für 
den zukünftigen Beſitzer Agyptens ein ungeheuer großes Pro⸗ 
blem der Landeskultur dar: vor vielen hundert Ja ren ge⸗ 
en das ganze Land, das er jetzt überflutet, zu dem reichſten 
ckerboden, der durch zahlreiche Nilarme bewäſſert wurde. 
Aber die Deiche wurden 1 e das Meer drang ein, 
und es wird ein erbitterter Kampf geführt werden müſſen, 
ehe hier wieder fette Acker übrenſchwete Weizenbreiten her⸗ 
vorbringen. 

Auf dem Kanaldamm, den der Menſaleh⸗See begrenzt, 
liegen die Schienen der Eiſenbahn, die von Port Said über 
diefe Gier nach Kairo und nach Suez führt. Für Agypten iſt 
dieſe Eiſenbahn von großer Bedeutung, ſowohl für den Handel 
als 115 die Landesverteidigung. 

o im Süden des Menſaleh⸗ Sees Dünen e und 
der Kanal auf beiden Seiten von rotflimmernder Wüſte be⸗ 
grenzt wird, liegt El Kantara. Hier griffen die Beduinen 
und ſpater die Türken an. Wenn es auch ein elendes Fellachen⸗ 
neſt mit nur wenigen Europäerhäuſern iſt, hat es doch eine 
große Bedeutung; denn an dieſer Stelle überſchreitet die ur⸗ 
alte ſyriſche Handelsſtraße den Kanal auf einer Fähre. Hier 
iſt plötzlich unverfälſchter Orient. Den ganzen Tag kann man 
beobachten, wie hochbeladene Kamele über den Kanal gefahren 
werden, ſich dann ſchwerfällig im Gänſemarſch in Gang ſetzen 
und hinter einer Geländefalte verſchwinden. 

ie den Kanal begleitenden Sanddämme ſind auch hier 
ſehr eintönig. Die einzige Unterbrechung bilden ber deen en 
ſtangen und hin und wieder ein Kreuz, das einem der beim Bau 

es Kanals geſtorbenen Arbeiter errichtet worden iſt. Dieſer 
dena bei El Kantara iſt übrigens nur wenige Kilo⸗ 
meter lang. Später benutzt der Kanal wieder natürliche Waſſer⸗ 
flächen, die ehemaligen Ballah⸗Seen, jetzt ein Sumpfgebiet, in 
dem die beiden Kanaldämme die Fahrtrinne ſcharf begrenzen. 

Sind dieſe Sümpfe durchfahren, ſo beginnt bei Kilo⸗ 
meter 60 der Durchſtich des Landrückens von El Dſchisr. 
Dieſe Strecke (bis zum Timſah⸗See ſind es etwa 10 Kilometer) 
191 der Bauleitung des Kanals ſeinerzeit ungeheure Schwierig⸗ 
eiten gemacht und viel Kopfzerbrechen bereitet. Fünf Jahre 
lang haben hier 20000 Fellachen gegraben und Gen az ohne 
daß das Werk merklich von der Stelle kam. Erſt als man 
es gelernt hatte, Maſchinen zu bauen, die mit ihren ſtählernen 
Werkzeugen die Felsmaſſen ſpielend bewältigten, ging es 


ſchneller. Was war aber auch hier zu leiften! Auf 10 Kilo⸗ 
meter Länge mußte eine Rinne ausgehoben werden, die 
27 Meter tief und rund 150 Meter breit war, und das nicht 
eg leicht zu bearbeitenden Sand, ſondern durch 
er Spitzhacke erheblichen Widerſtand entgegenſetzte. 
Auch jetzt, da der Kanal im Betrieb iſt, kann man noch er⸗ 
übermen 
El Dſchisr ſteckt: 11 
Sohle, und 16 Meter über dem 
eine der üblichen Mietskaſernen 
obere Einſchnitt. 
ung wird er von einer zweiten Karawanenſtraße gekreuzt, 
ie durch die Wüſte oſtwärts nach Syrien führt. . 


der ſelbſt 


kennen, wel 


Di 


Meerbuſen 
von Suez nur 
noch einen 
Wüſtenſtrei⸗ 
fen von 15 Ri- 
lometer zu 
überwinden, 
was keine be⸗ 
ſonderen 
Schwierigkei⸗ 
ten bot. 
Der Kanal 
iſt, wie ich 
ſchon ſagte, 
eine große 
Wohltat für 
die Schiffahrt, 
und doch at⸗ 
met jeder Ka⸗ 
pitän auf, 
wenn ſein 
chiff bei 
Suez in das 
Rote Meer 
ineingleitet. 
enn immer 
wieder ein⸗ 
mal kommt 
es vor, daß 
durch einen 
kleinen Sand⸗ 
rutſch das 
Fahrwaſſer 
auf eine kurze 
Strecke ge⸗ 
ſperrt wird. 
Es treten 
dann zwar ſo⸗ 


35 rieſige 
agger in Tä⸗ 


und 
machen die 


dampfern mit 
eig genau 
eſtgelegten 
hrplan un⸗ 
equem. Um 
9 en alle 
glichkei⸗ 

ten gewapp⸗ 
net zu ſein, 
ſtehen denn 
auch während 
der Fahrt 
durch den Ka⸗ 
nal ſämtliche 
Offiziere auf 
den Komman⸗ 


SH inter dem 
das in landſchaftlich wunderſchöner Umgebung einen ganz ent⸗ 
zückenden Anblick bietet, tritt der Kanal dann wiederum in 
ein Waſſerbecken, den ſchon genannten Timſah⸗(Krokodil⸗) See, 
der in ganz derſelben Bee wie die anderen Seen für die 
Fahrtrinne nutzbar gemacht iſt. t 
des Kanals; aber jeine Schwierigkeiten find zum größten Teile 
überwunden, denn nach Durchſtechung des ebenfalls rund 
10 Kilometer langen flachen Wüſtenſtreifens von Tuſun⸗Sera⸗ 
peum konnten die alten 
benutzt werden. 

inter den Bitterſeen hatte der Kanal dann bis zum 
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dobrücken und halten nach allen Richtungen 


guck. fiber den Suezkan 


Mergel, 
nügend bekannt 
liche Arbeit in dieſem Durchſtich von nachrichten über den Vormarſch 
eter tief ſteht das Waſſer über der 
aſſerſpiegel, d. h. 1875 als 
der Groß ädte, liegt der 
Ziemlich genau in der Mitte des Durch⸗ 
poſten würden ſie eine Armee von 
chlößchen des Vizekönigs bei Ismailija, ſeiner Länge brauchen nicht verteidigt 
die Natur gegen Fon Angriff esch 
des Kanals, die durch Seen 


Türken nur an 
denen die Rede war: El Kantara 5 


Hier haben wir genau die Mitte 
meter. 


itterſeen auf mehr als 30 Kilometer lichkeit, die wi 


die . ſind in 
as kann man ſicher gl 


weſen, 


Beduinen im Kampfe gegen Engländer an einem Heiligengrabe im Sinaigebirge. Zeichnung von Bruno Richter. 


hr oft gelpracien and gefäjrieten: abe 15 

jetzt oft geſprochen und geſchrieben; aber leider ge 

vielfach von en e denen die Verhältul e nicht ge⸗ 
1 ind. Unſere genaue Schilderung 

verhältniſſe am Kanal wird den Leſer befähigen, alle Zeitungs» 

der Türken und über die 

Gegenbewegungen der Engländer richtig zu beurteilen. 

Es iſt z. B. durchaus falſch, wenn gelegentlich geſagt wird, 
den Engländern ſei es völlig unmöglich, den Kanal zu ver: 
teidigen, da er ja 160 Kilometer lang wäre; allein als 
000 Mann gebrauchen. 
Zwar iſt der Kanal 160 Kilometer lang, aber drei Viertel 
Ein werden, da fie durch 

tzt find: alle Strecken 
eleitet wurden, ſind unangreif⸗ 
bar. Ein 1 den Kanal zu überſchreiten, kann von den 
en vier Landbrücken ee werden, von 

ilometer, El Dſchisr 

und Tuſun⸗Serapeum je 10 Kilometer, endlich e Kilo⸗ 
Nur 40 Kilometer des Kanals ſind alſo Angriffen 
überhaupt wich ge und dadurch wächſt natürlich die Mög⸗ 
ge . wirkſam zu verteidigen. Und 

en ſechs Monaten nicht untätig ger 

Auf allen 


in ſcharf Aus» 


eltkriege wird 
ſchieht dies 


er Boden⸗ 


acht⸗ 


heren Dünen: 
kuppen öſtli 
und weſtli 


vom Kana 


ſind Erdwerke 
angelegt wor⸗ 
den, die mit 
weren Ge⸗ 
ützen be⸗ 
ckt und mit 
Munition, 
Lebensmit⸗ 
teln und Waſ⸗ 
ſer reichlich 


Kanalufer 
deutete ſte⸗ 
en ſtets Pan⸗ 
zerzüge mit 
Schnellfeuer⸗ 
kanonen unter 
et. Am 
wichtigſten 
aber iſt, daß 
der Kanal 
ſelbſt ſeiner 
Verteidigung 
dienſtbar ge⸗ 
macht worden 
iſt. Kreuzer 
und Kanonen⸗ 
boote damp⸗ 
hin ſtändig 
in und her 
und ſind jeden 
Augenblick 
bereit, mit 
ihren gewal⸗ 
tigen Geſchüt⸗ 


zen egen 
einen F 
machtvoll an⸗ 


zukämpfen. 
en 
mißverſtehe 
mich nicht. 
Ich will durch⸗ 
aus nicht ſa⸗ 
gen, daß den 
Engländern 
die Verteidi⸗ 
gung des Ka⸗ 
nals leicht⸗ 
fallen wird. 
Denn wenn 
es den Türken 
gelingt, ein 
gerberet eer 
urch die Wü⸗ 
ſte an den Ka⸗ 
nal heranzu⸗ 
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bringen, dann werden die eilig len Erdwerke der Oſt⸗ 
ſeite des Kanals nicht lange ſtandhalten können. Die 16 7 e 
können aber nicht überall wirkſam eingreifen; denn an einigen 
Stellen, wie bei El Kantara und El Dſchisr, find die Bö⸗ 
ſchungen ſo hoch, daß ſelbſt die Turmgeſchütze der Linienſchiffe 
nicht benutzt werden können. Und ob die Sandmaſſen der 
Böſchungen und Dämme des Kanals bei einer planmäßigen 
Beſchießung mit ſchweren Granaten nicht ins Rutſchen kom⸗ 
men werden, ſo daß alſo der Kanal für größere Schiffe nicht 
mehr benutzt werden kann, iſt ſehr zu bedenken. Die Eiſen⸗ 
5 . iſt völlig genau bekannt und kann des⸗ 
alb bei der großen Klarheit und Durchſichtigkeit der Wüſten⸗ 
uft mit Hilfe der Beobachter in Flugzeu 
auf größere Entfernungen von der Artillerie unter Feuer 
enommen werden. Daß aber die türkiſchen Kanoniere ihr 
Handwerk verſtehen, haben ſie am 18. März in der Seeſchlacht 
an den Dardanellen glänzend — — 
mittel der Engländer, die wir erwä 
alſo Sp nicht uneinnehmbar. 

Die wierigkeiten des n liegen auf einem gan 
anderen Gebiete. Sie liegen in der Wüſte der Sinaihalbinſel, 
die ſich vom Kanal aus 300 Kilometer nach Oſten ausdehnt. 

wei, drei größere Karawanenſtraßen 2 an hindurch. 

ber was ſind das für Straßen! Von der ung eines 
Weges oder gar von un ift nicht die Rede. Die einzigen 
gelten, daß man auf der Karawanenſtraße ift, find zahlreiche 

ußſpuren im Sande, die die hier entlang trottenden Ka⸗ 
mele hinterlaſſen, und dann „im Flugſand umgekommener 
Dromedare weiße Knochen“, wie . es ſchildert. Be⸗ 
nutzt werden dieſe Karawanenſtraßen auch nur, weil hier die 
Wahrſcheinlichkeit beſteht, ab und zu einen Brunnen zu fin⸗ 
den. Das Kamel überwindet ja freilich ſelbſt größere Durſt⸗ 


lle Verteidigungs⸗ 
nten, machen den Kanal 


und Feſſelballon 


abhängt aber die Menſchen ſind von dem friſchen Waſſer 
abhängig. 
Es würde uns zu weit eg wollten wir die Dede 
näher erörtern, ob oder wie eine Durchquerung der Wüſte der 
Sinaihalbinſel mit einem größeren 1 überhaupt möglich ift. 
Nur das können wir ſagen, daß die Lage Englands in Agypten 
nicht allzu wog iſt. Im Oſten bedrohen es die Beduinen, die, 
dem Rute d halifen in Konſtantinopel ſolgend, ſcharenweis 
in den heiligen Krieg ziehen; im Weſten die Senuſſis, die, 
ſtraff organiſiert, von jeher der engliſchen Herrſchaft Schwie⸗ 
rigkeiten zu bereiten wußten; im Süden die, wie es faſt ſcheint, 
(den in hellem Aufruhr befindlichen Anhänger eines neuen 
ahdi, die das gräßliche Blutbad von Omdurman noch nicht 
legenheit haben und an nichts anderes denken, als es bei Ge⸗ 
legenheit den Engländern mit Zinſen zurückzuzahlen; und in 
Agypten ſelbſt kein wahrer Freund: alle Eingeborenen nur 
eingeſchüchtert durch die Abermacht der aus Indien und Auſtra⸗ 
lien hier zuſammengezogenen engliſchen Söldnertruppen. 

Der aan um den Suezkanal wird erbittert en Lib aſten 
werden, ſoviel erſcheint re Als Leſſeps die erſten lebhaften 
Anſtrengungen machte, dem Plan einer en gen der 
Landenge von Suez Freunde zu werben, ſprach der engliſche 
Premierminiſter Lord Palmerſton im Parlament von einem 
„Schwindelprojekt, wie ſie oftmals auftauchen, um britiſchen 
Kapitaliſten das Geld aus der 5 zu ziehen“. Später 
aber, als der Kanal fertig war und bewieſen hatte, daß er 
für die n 1 unentbehrlich iſt, nannte Bismarck 
ihn gelegentlich „das Genick Englands“. Heute haben die 

N 1 Bes daß Bismarck recht hatte, und ſie ver⸗ 
teidigen den Beſitz des Suezkanals bis aufs äußerſte, denn 
ſie wiſſen: in Agypten wird über ihren ferneren Beſitz von 
Oſtindien entſchieden. 


Beduinen als Freiwillige im türkiſchen Heer. 


f Phot. Ed. Frankl. i 


Kriegschronik: 


Artilleriekampf. — Schwere Tliederla 
lich przemyſi verluſtreich zurücgemiefen. 
ſüdlich euve Chapelle a 8 — 


Dubiffa 1500 Gefangene. In M 
Ruſſen über den San zurückgeworfen. 


und an der Dubiffa Naqtan 
den Pruth zu überfchreiten. 


Jaroslau und am oberen Dnſeſtr. 


auf der Gall 


Flotte bombardiert Dene 
andere italienifcye Küftenftädte. 
25. Mai: 


20. Mai: Auf der Lorettohöhe kleine Fortſchritte; 
bei Ablain und öſtlich Ailly feindliche Dorftöhe 
abgewieſen. Jwiſchen Maas und Mofel heftiger 

10 der Ruſſen 
bei Grycszkabuda. — Angriffe der Ruſſen noͤrd⸗ 


21. Mai: Angriffe der Franzoſen nördlich Upern 
und im Walde von 2. ſowie der Engländer 
9 


n der 


ttelgalizien die 


22. Mai: Weſtlich Windau Reiterkämpfe ; bei Szawle 
dolle abgewieſen. 
Oſtlich Czernowitz ſcheiterte der Derfud) der Ruffen, 


23. Mai: 3mwifdyen Maas und Mofel wiederum heftige 
Artilleriekämpfe. — Bei Szawie und an der Du⸗ 
biſſa vergebliche ruſſiſche Angriffe; ebenſo öſtlich 


24. Mai: Angriffe bei leude Chapelle, Givendyy, 
Corettohöhe, Ablain und Neuoille abgeſchlagen. — 
Bei Kielce in den letzten Tagen 30 Offiziere und 
0300 Mann rer — Angriffe der Engländer 

polihalbinſel mit ſchweren Derluften 
zurücgemiefen. — Italien erklärt an Öfterreidy- 

Ungarn den Krieg. Die öſterreichiſch- ungariſche 

„ Ancona, Barletta und 


Nördlih Przemyfi zahlreiche Orte von 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Schlachtſchiff »Triumph« im Golf von Saros durch 
deutfches Unterfeeboot vernichtet. 


26. Mai: Kämpfe bei Bellevaarde, Givendyy, Souchez 


und an der Lorettohöhe. — Südöftlidd Radymno 
der Ort Swiete erobert, Brückenkopf 3agrody er» 
ſtürmt; weitere Kämpfe bei Przemyfl. — In Tirol 
Dorpoftenkämpfe an den Päffen. 


27. Mai: Durdybrudysoerfudye bei Dermelles zurũck⸗ 


ewieſen; ebenfo Angriffe bei Neuville und Soife 
ons. — Bei Stryj ſchreiten unſere Angriffe vor- 
wärts, desgleichen bei Hienowice, Auffakvm. — 
Das englifehe Cinienſchiff »Majeftic« vor Sedd ul 
Bahr durch deutſches Unterfeeboot torpediert. 


28. Mai: Bei der Correttohòhe feit 9. Mai 14 Offiziere, 
1450 Franzoſen gufangen, 6 Maſchinengewehre 
erbeutet. Franzöfifdye Flieger werfen Bomben 
auf die offene Stadt Ludwigshafen. — An der 
Dubiffa geht unfer Angriff weiter, ebenfo nord⸗ 
oſtlich Przemyfi; ruſſiſche Gegenangriffe öſtlich 
des San ſcheiterten. 

29. Mai: Erneute Angriffe bei Angres, Souchez, 
Neuoille und im Priefterwalde. — Die Ruffen an 
vielen Stellen über die Dubiffa geworfen; ihre 
Angriffe öſtlich Radymno zurückgewieſen. — Ans 
griff öſterreichiſcher Marineflieger auf das Arfenal 
bon Denedig und eines deutſchen Cuftgeſchwaders 
auf fjelſingfors. 

30. Mai: Niederlage der Franzofen ſüdlich Heu- 
ville. — Kämpfe bei Szawle und an der Dubiffa. 
Schwere Derlufte der Ruffen nordöftlicy Jaroslau 
und bei Stryj. Die Einfchliefungslinie um Przemyfl 
im Norden und Süden weiter vorgeſchoben. — 


Burnu den mittleren Teil der engliſchen Derfdyan= 
zungen durch Bajonettangriff. 


31. Mai: Nördlich Arras heftige Angriffe der Fran- 


zofen abgeſchlagen; im prieſterwalde drangen fie 
in einige vorgeſchobene Gräben, ſcheiterten aber 
auch hier mit ihren Angriffen. — Kämpfe bei 
Stu), auf dem Plateau von Lavarone, oſtlich Kar- 
freit und im Küftenlande. — 


. Juni: Weftlidy) Soucdyez Niederlage der Franzofen ; 


— 


im Priefterwalde Gräben wieder erobert. — Deut⸗ 


ſche ne I belegen den Hafen von London 
mit 90 Bomben, durch die großſe Brände erregt 
wurden. — Reiterkämpfe oͤſtlich Cibau ; beiSzamle 
Angriffe zurũckgeſchlagen. An der unteren Lubac= 
zomka und am unteren San heftige Angriffe 
der Ruſſen zur ũckgeſchlagen. An der Nordfront 
von Przemyfl drei Forts von bayriſchen Truppen 
erftürmt. Stryj erobert. — In Tirol Gefdyütkämpfe 
auf den Plateaus von Folgaria - Lavarone. 


2. juni: Kämpfe bei Sduchez, Neuville und im Prie= 
fterwalde. — Nordöftlich und ſüͤdoſtlich Cibau er⸗ 
olgreiche Gefechte, ebenfo bei Szamle und an der 
ubiffa. — Iwei weitere Forts von Przemyfl 
erftürmt. Die Derbündeten rücken in Richtung 
Medenice vor. — Angriffe der Italiener im Küften- 
land unter ſchweren Derluften abgewieſen. — Im 
Monat Mai wurden von den Derbündeten an 
a Ruffen eingebracht 1000 Offiziere und 
über odo Mann. 
J. juni: Die Feftung Przemyfl wieder er- 
obert. — Bei Stryj wurden 60 Offiziere und 
12175 Mann gefangen. — Kämpfe bei Hooge, 


Armee Mackenfen erſtürmt. — Das engliſche] Auf Gallipoli nahmen türkifdye Truppen bei Ari| Souchez=Neuoille und im Priefterwalde. 
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Welſchland und wir. Italiens Treubruch am 20. Mai 1915. i 
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„Durch mich geht's in die Stadt der Weheklagen, 
Durch mi geh 's zu dem Volke, das verloren, 
Durch mich geht's zu den ew'gen Marterplagen. 


Des Herrn Gerechtigkeit hat mich erkoren, 
Die Allmacht und die höchſte Weisheit haben, 
So wie die erſte Liebe mich geboren. 


Die Worte las ich an der hohen Mauer 
Der Pforte mit Eiter, bor chrift und klagte: 
„Der Sinn, o Meiſter, dort erregt mir Schauer.“ 


Worauf er als ein Weiſer zu mir ſagte: 
„Verbannt ſei jede Furcht von dieſem Orte, 
Und jede Feigheit, die im Herzen tagte, 


Wir ſind, wie ich dir ſagte, vor die Pforte 
Sind ew’ge, und ich bin von ew’ger Dauer. gu jenem 10 Volk gedrungen, 
Wer eintritt, mag die Hoffnung mit begraben.“ as losgelöſt von der Erkenntnis Horte.“ 


Und heitern Blickes, Hand in Hand verſchlungen, 
Führt' er mich ein, geſtärket im Vertrauen 


Die Dinge, welche 15 vor mir begaben, 
i 


(Dante, Inferno.) 


es hinuntergewürgt, den Undank, die giftige Wut, den ſchlei⸗ 
ae Haß. Vorwärts ging unſer Weg, wie der Weg der 
ibelungen, ob ſiegbeſtimmt, ob todgeweiht, wir ſtießen über 


Wohl bedürfen wir des Vertrauens, der Heiterkeit, die 
aus einem guten Gewiſſen aufblüht und aus der Gewißheit, 
daß die groben und furchtbaren Dinge dieſer Tage von der 


Gerechtigkeit des Herrn erkoren ſind und geboren aus der Bord, was uns Unheil krächzte. Wir, nicht Meuchler wie die 
öchſten Piebe und der höchſten Weis⸗ ſchuldbeladenen Helden unſres größten 
eit. Denn was wir an der Pforte Gedichts, nein wir, ins MarkGetroffene, 


Rächende um Meuchelmord, ſtehen um⸗ 


des Kommenden leſen, mag uns wohl 5 e 
Keen Schulter an Schulter mit dem 


Schauer erregen, den gleichen Schauer, 
der alle Redlichen kalt anfaßte, als 
ranz Ferdinand unter der feigen 
affe . Meuchler ſank, wir 
ineinblickten wie durch einen jäh auf⸗ 
laffenden Spalt in die trüben Machen⸗ 
ſchaften unſerer Feinde und am Hori⸗ 
gr düſterrot und unheilverkündend 
er neue Tag aufſtieg: unſer Tag. 
Unſer Tag. Der Tag unſerer Herr⸗ 
lichkeit und unſerer Siege, der Tag 
unſerer Bitterkeiten und harten Ver⸗ 
eg Zu hören, wie die Meute 
rings Laut gab, uns einkreiſte und 
ar zu hören mit angeſpanntem 


reund: Deutſchland und Sſterreich. 
ings brennt die Welt, die Funda⸗ 
mente krachen, die Erde bebt, unſere 
Wälle n wir trinken Blut — 
wir trinken aber doch! Wir ſtehen, 
wir halten ſtand, und für uns ſteht der 
Himmel in düſterm Purpur, dem Pur⸗ 
ur des Triumphators, dem Purpur 
es Siegers. 8 
So ſtehen unſere Völker, und die 
Tränen kommen uns in die Augen, 
wenn wir ſie anſehen in ihrer ſtrah⸗ 
lenden Todesüberwindung, in der Rein⸗ 
heit ihres Glaubens und Hoffens, in 
der Herrlichkeit ihrer Nibelungentreue. 
So blutig breitet ſich der Roſengarten, 
ſo blutig brennt der Tod, ſo blutig und 
aufrecht im Namen des Kreuzes hal⸗ 
ten die Helden vor den Herden ihrer 


Gehör, wie ſie herantrabte im Dunkel, 
die Nackenhaare geſträubt, Geifer vorm 
blutigen Maul. Zu hören, wie ſie 
rings aufſtanden, über die die Schrift 
Wehe ruft, die Schwarz aus Weiß 


en und Süß aus Sauer, noch reg Da kommt eine Kunde ein 
ungläubig zu lächeln, und dann ihr leines, ſchleichendes vergiftendes Miß⸗ 
Gift zu fühlen, freſſend und brennend trauen erſt, man ſcheucht es unwillig 
in 5 lut — wohl war es unſer weg: fort mit ſo Unwürdigem! Es 


Tag, doch zugleich ein fürchterliches kommt wieder und wird größer und 


Tagen. . 2 größer, nun ſteht es vor uns, nun 
Wir haben es gepackt, wir haben G. Biolitti, Italiens Warner. ringt es kein Zweifel um: der Ge⸗ 
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165 unſres feierlich beſchworenen Bündniſſes, der in der 755 
unſres machtvollen Schwertes erſtarkte, der in der Sonne unſrer 
5 gedieh: Italien, von der lateiniſchen Schweſter, 
vom Slawentum, vom Piratenneid Englands niedergehalten, 
wo immer es ſich aufzurichten verſuchte, Italien, vom Deutſch⸗ 
tum geſchützt, verteidigt, arglos deutſch geliebt von der deut⸗ 
ai eele wie eine Geliebte: Italien fteht gegen feine 
undesbrüder 

un umſonſt gedenkt man des Symbols der ewigen 
Stadt, der gierigen Wölfin, nicht umſonſt gedenkt man des 
tiefen Mißtrauens, mit dem Franz Ferdinand, in deſſen Blut 
freilich die n an die unbegli⸗ 
chene Rechnung Sizilien brannte, zu 
dem ſchönen, falſchen Land . 
nicht umſonſt ii man der 1 
Sippe in den Schwarzen Bergen, die 
des und ſchmiegſam wie ackerverder⸗ 

endes Unkraut von ſüdlichen und nörd⸗ 
lichen Thronen hinüber⸗ und herüber⸗ 
me Schon lange verdroß die zwie⸗ 

eutige Haltung des Landes, das 
unſer Anſehen gegen eine umknurrende 
Meute gedeckt und geſichert hat; und 
nun, in dem Augenblick, wo es uns 
umſtellt ſieht und die Stimme der 
Wahrheit nicht klar genug das ee 
Gekläff durchtönt, erwacht erſchreckend 
Ki wahre Natur, wird es ſelbſt Meute, 

ellt es zähnefletſchend ſeinen Schützer 
und Heger: wie ein wildes Tier bricht 
das welſche Volk aus dem heuchleriſchen 
Schweigen und fällt dem kämpfenden 
Bundesgenoſſen in die Flanke. 

Der Augenblick iſt, daß man den 
Atem anhält: Sſterreich, mit Ausfall 
und Deckung gegen den andringen⸗ 
den, tieriſch unerſchöpflichen Feind 

ch verteidigend, wendet ſich; das Blut 
Er ihm über die Augen, die be⸗ 
ſchildete Linke ſchleudert es weg, die 
Schwerthand holt aus, da ſinken ihm 
die 92 5 e — es blickt in die grinſende 

ratze des Bundesgenoſſen; die wel⸗ 

55 gr funkeln ihn an: jetzt ift mein Tag da! — Ja, 

aliens Tag! Ein Tag verlorener Ehre, ein Tag ewiger Ver⸗ 
achtung. So ſteht geſchrieben an der Mauer, die dies Aus⸗ 
fallstor überbrückt: 


Die Dinge, welche ſich vor mir begaben, 
Sind ewig, und ich bin von ew'ger Dauer. 
Wer eintritt, mag die Hoffnung mit begraben. 


Und wieder iſt der Augenblick ſo, daß die Welt den Atem 
anhält und die Tränen uns in die Augen ſteigen: ſo edel, 
o deutſch, ſo kreuzgekrönt ſteht das herrliche Reich im Oſten, 
o männlich feſt, ſo heilandsnachfolgend mild; da ſieht man 

ie deutſche Liebe zu Welſchland bluten, wie ſie zwei Bir 
tauſende geblutet hat: Mein Bruder, nicht alſo. Willſt du 
zur Rechten, ſo will ich zur Linken. — 

O, wir alle, denen das Blut zum Gehirn ſtürzte, denen 
die Rechte 5 zur Fauſt ballte angeſichts der Se en Tücke, 
wir ſtehen beſchämt, erſchüttert und ſtumm, ſo heilig und ehr⸗ 
En tgebietend richtet aus der menſchlichſten Empörung die 

ilde deſſen ſich auf, unter deſſen Kreuz wir kämpfen: SOſter⸗ 
reich, das mit ſeinem Fleiſch und Blut Italien hat in Schmerzen 
ſchaffen helfen müſſen, Oſterreich verſichert dem verirrten und 
verblendeten Bruder ſeine innige Liebe, gewährt ihm die 


König Viktor Emanuel III. von Italien. 


zn nad) denen fein gieriges Blut brennt, nimmt den 
Mantel von ſeinen Schultern und reicht ihn dem Räuber 
Taft iſt es zu rein, zu erdenfern, zu 1 ht über Dunſt und 
be dieſes blutigen und zerſtampften Kampfplatzes. 
Indeſſen: 
Wir ſind, wie ich dir ſagte, vor die Pforte 
05 jenem . Volk gedrungen, 
as losgelöſt von der Erkenntnis Horte. 


Ja, jammervolles Volk, das von Gauklern ſich lenken läßt, 
an kindiſchen Phraſen ſich berauſcht wie an zu jungem Wein, 
das, von hyſteriſchem Taumel erfaßt, 
3 die furchtbaren Blutopfer 

eſchwört, die Zerſtörungen friedlichen 
Gedeihens, die au er gute und 
a e Krieg ſchrecklich heraufführt. 

ings winden ſich die Länder in 
Jammer; ein Elend, das nur ein un⸗ 
beflecktes Gewiſſen und eine reine 
Hand ertragen helfen können, laſtet 
auf den Nationen. Und 1 — er, 
wir ein Volk, das ſicher wohnen darf, 
„los gi von der Erfenntnis Horte“ 
die Großmut des Bruders, der frei⸗ 
willig ſich die Linke vom Leibe hauen 
will, um die Gier des Kleineren 
zu befriedigen, zurückſtoßen: es will 
noch die Rechte dazu, den Bundes⸗ 
54 l knebeln und erſticken, ihm 
as einzige Fenſter zum Meere ver⸗ 
rammeln, ein uraltes Reich, das 


erſte der Welt, zu einem bedeu⸗ 
tungsloſen Binnenſtaat hinabdrücken. 
Wie rot ſteht der ſengarten, 


wie leuchten die ſeligen Höhen 
über dem Bozener Land, wie tük⸗ 
kiſch will das welſche Gezwerg 
den „teutoniſchen“ Helden, dem es 
einſt um Vorteilswillen Liebe und 
Treue gelobt, umklammern. 

So wahr Gott lebt und deut⸗ 
joe a fie ſollen ſich verrechnet 

n 


abe 
Indeſſen: gerecht, weil wir deutſch ſind — neben unſerm 
Zorn ſteht unſer Mitleid. Mitleid mit dem unberatenen Volk, 
das auf dem Pulkan tanzt und raſt, wie ſeine Väter, das von 
„ſtrahlender Wirklichkeit“ neuer Morgenröten faſelt, die es 
„mit Licht, mit Blumen, mit Fahnen und Siegesliedern über: 
ſchütten“ wird, Blinde, geleitet von Narren, die den einen 
Gerechten, der von Treu und Glauben weiß und um deſſen⸗ 
willen Gott vielleicht die Heimſuchung hätte abwenden mögen, 
wie einen Verräter hinausſtoßen. Mit welchen Empfindungen 
mag der letzte Vertreter altrömiſcher Tugend dem Todestaumel 
ſeines Landes zuſehen! Kein Sprung vom tarpejiſchen Felſen 
wird die zürnenden Götter des entarteten Volkes verſöhnen. 
Wir aber, die wir ſoeben wieder Arne heiligen Lande, 
unſerer heiligen Treue gegen beſchworne e am 
Karpathenrand den ver sacrum der Blüte unſeres Volks dar⸗ 
ebracht haben, wir ſchwören bei dem heiligen Blut unſrer 
oten Jugend, daß wir auch durch dies dunkle Tor, durch das 
Gott uns leitet, unverzagt hindurchgehen. 


„Heitern Blickes, Hand in Hand verſchlungen, 
Von ihm geführt, neſtürtet Im Vertrauen.“ 


Im Vertrauen auf den Sieg der Sedan ste 
ohannes ner. 
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Franz Joſeph J., Kaiſer von Sſterreich, König von Ungarn. Hofphot. W. Weis, Wien. 


Tiefergriffen fühlt das deutſche volk den bittern Schmerz mit, der den greifen Kaffer des verbündeten Reiches ſchlimmer als uns felbft mit dem 
Treubruch Italiens getroffen hat, ihn, den das Leben mit ſoviel Leid, nun noch dem ärgſten, dem verrat und der Hinterlift eines dankverpflichteten Volkes, 


heimgeſucht hat. 


deutſchlands Herzen ſchlagen ihm entgegen wie einft dem teuren Kaiſer Wilhelm J., und mit heiliger Rührung leſen wir: 


Das Manifeſt des Kaiſers Franz Joſeph. 


Der zn von Italien hat Mir den Krieg erklärt. 

Ein Treubruch, deſſen gleichen die Seſchichte nicht kennt, 
iſt von dem Königreich Italien an feinen beiden Verbündeten 
begangen worden. Nach einem Bündnis von mehr als oͤreißig⸗ 
jähriger Dauer, während deſſen es feinen territorialen Beſitz 
mehren und ſich zu ungeahnter Blüte entfalten konnte, hat 
uns Italien in der Stunde der Gefahr verlaſſen und iſt mit 
fliegenden Fahnen in das Lager unſerer Feinde übergegangen. 
Wir haben Italien nicht beoͤroht, ſein Anſehen nicht geſchmälert, 
—.— Ehre und ſeine Intereſſen nicht angetaſtet, wir haben unſeren 

no nispflichten ſtets getreu entſprochen und ihm unſern Schirm 
n als es ins Feld 117 wir haben mehr getan: Als 
talien feine begehrlichen Blicke über unſere Grenzen ſanoͤte, 
waren wir, um das Bfindnisverhältnis und den Frieden zu 
erhalten, zu großen ſchmerzlichen Opfern entſchloſſen, zu 
gas die Unſerem väterlichen Herzen befonders nahegingen. 
Aber Italiens Begehrlichkeit, das den Moment nützen zu ſollen 


glaubte, war nicht zu ſtillen, und ſo muß 1 das Schickſal 
vollziehen. dem mächtigen Feinde im Norden haben in zehn⸗ 
monatlichem gigantiſchem Ringen und in treuſter Waffenbrüder⸗ 
ſchaft mit dem Heere Meines erlauchten Verbündeten Meine 
Armeen ſiegreich ftandgehalten. Der neue heimtückiſche Feind 
im Süden iſt ihnen kein neuer Gegner. die großen Er⸗ 
innerungen an Navara, Mortara, Cuſtozza und Liſſa, die den 
Stolz Meiner Jugend bilden, und der Geiſt Radetzkys, Erz⸗ 
urn Albrechts und Tegethoffs, der in Meiner Zand- und 

eemacht fortlebt, bürgen Mir dafür, daß wir auch gegen 


Süden hin die Grenzen der 3 erfolgreich verteidigen 
werden. Ich grüße meine un ewährten, ſiegerprobten 
Truppen. Ich vertraue auf fie und ihre Führer. Ich vertraue 


auf Meine Völker, deren beifpiellofem Opfermute Mein innigfter 
väterlicher dank gebührt. den Allmächtigen bitte Ich, daß er 
unſere Fahnen ſegne und unſere gerechte Sache in ſeine 
gnädige Obhut nehme. Franz Joſeph m. p. 
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Einer der netteſten Streiche unſerer „Emden“ ruhmvollen 
Gedenkens war es, wie die „Emden“, einem Engländer be⸗ 
gegnend, falutiert und „Heil dir im Siegerkranz“ ſpielt, worauf 

er Engländer gerührt den Augen eines God save the ki 
lauſcht und den Gruß in gleicher Weile erwidert. Und das ha 
viele darauf gebracht und andere, die es lange wußten, als 
Enten empfinden laſſen, daß unſere Volkshymne von 
England „entlehnt“ ſei. Alsbald ſetzte eine Bewegung ein, 
die unſer „Heil dir im Siegerkranz“ mit Feuer und Schwert 
vertilgen möchte. 


Recht viel Schlimmes muß das arme Lied ſich da nach⸗ 
reden laſſen. Ja, es bleibt recht eigentlich kein gutes Haar 
an ihm. Die „kahle Nüchternheit“ der Melodie wird bitter 
Hel diebe und der Text, über den man ja freilich den Mantel 

er Liebe decken m wird ohne Barmherzigkeit zerpflückt, 

und wir guten Deutſchen nicken wieder einmal erſtaunt mit 
dem 205 ja, es iſt wahr, ſchön iſt das Gedicht wahrheit 
nicht. Schon erſchallt der Ruf nach Preisausichreiben un 
Wettbewerben. . 5 

Und es iſt doch für uns alle ein heiliges, von 1 ah⸗ 
lender Erinnerung umleuchtetes Lied, das are ied von 
1870. Man 15 ein, es I We das wahre Sturmlied 
unſerer Heere ſei das herrliche: „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“ und in dieſer Tatſache drücke ſich ſchon der unwillkür⸗ 
liche Abſcheu des Volkes aus, ein Lied engliſcher Melodie zu 
ſingen. Es ſei eine Schmach und Schande, daß der Ausdruck 
unſerer tiefiten vaterländiſchen Gefühle ein von unſerem Tod⸗ 
eind entlehntes Lied ſei, wogegen in der Wahl des „Deutſchland 

er alles“ ſich ein Ane mn Freundſchaftsbeweis 150 ſter⸗ 
reich fände, denn die Melodie des Hoffmann⸗Fallers Were 
Gedichts iſt die der Nationalhymne unſeres treuen Verbün⸗ 
deten: „Gott erhalte, Gott beſchütze“. 


Indeſſen gemach. Im Anfang und Fortgang des Sieb⸗ 
ziger Krieges ſangen die Truppen auch zumeiſt andere Lieder; 
vor allem: „Sie ſollen ihn nicht haben“, und daneben: „König 
Wilhelm ſaß ganz heiter“, für den Ausdruck höchſter Begei⸗ 
ſterung aber vor allem die Wacht am Rhein. Erſt mit dem 
ruhmvollen Frieden und vorher, wo nur immer der Kaiſer per⸗ 
ſönlich erſchien, wurde „Heil dir im Siegerkranz“ geſungen. — 
Geradeſo iſt es auch heute. Die Rheinlieder treten etwas in 
den Hintergrund, denn nicht um den Schutz des deutſchen 
Stromes cht es heute wie dazumal, es 5 t um Deutſchland 
[een und darum das Deutſchland, Deutſchland über alles, unter 

eſſen Klängen die jungen Regimenter in den Tod gingen 
wie die ruhmvollen alten Korps. Aber wo immer unſer Kalſer 
an der Front erſcheint, tönt ihm das Lied entgegen, das der 
Ausdruck der Huldigung für die geheiligte en des Mon⸗ 
archen iſt, und es iſt da freilich ein ſeltenes Zuſammentreffen 
und im Tieſſten on für das ſtammverwandte Volk, 
das zersißt, wie Blut dicker als Waſſer ift, und Farbige auf 
die Blutsbrüder hetzt, daß ihr Lied und unſer Lied von der 
gleichen Tonfolge getragen wird. 


Es iſt aber im übrigen a rug; ob die Melodie des 
„God save the king“ überhaupt engliſchen Urſprungs iſt. Von 
verſchiedenen Seiten wird behauptet, es handle ſlch um eine 
franzöſiſche Tonfolge. Gedichtet iſt das „God save great 
George our king“ zu Ehren are II., alſo mitten in der 
Rokokozeit und in der Zeit, als England ſeine ſchamloſe Beute⸗ 
gier in Amerika und Oſtindien voll geſättigt inc ort Ka⸗ 
nada verſchlungen und hier die geliebten an ſiſchen Bundes» 
2 durch Lug und Trug und Gewalt hinausgeſtoßen 
atte. 


Indeſſen ſteht durchaus nicht fe, daß das Lied damals 
auch komponiert ſei, vielmehr hat man Grund zu der An⸗ 
nahme, der Text ſei auf eine vorhandene Hymnenmelodie 
gedichtet, die ſehr alt und von den Normannen aus Frank⸗ 
reich mitgebracht ſei, und zwar habe es ſich um ein Marien» 
lied gehandelt, das die Jungfrau als Schützerin der heilkräf⸗ 
tigen Quellen geprieſen habe. 

Die getragene Melodie widerſpricht nicht der Annahme, 
daß ſie raff ale einem kirchlichen Zweck gedient habe, in 
dieſem Fall alſo einem Prozeſſtonsliede, und urſprünglich la⸗ 
teiniſcher Herkunft ſei. 

Hierbei iſt intereffant, daß man zu Anfang des 19. Jahr: 
hunderts in böhmiſchen und ſchleſiſchen Bädern eine „Quellen⸗ 
hymne“ fang, die nach der Melodie „God save the king“ alſo 
auch unſeres Heil dir im Siegerkranz, einen Lobgeſang auf 
die Jungfrau enthielt: 
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Von Martin Boelicke. 
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eil dir, o Königin, 
es Brunnens Hüterin, 
Heil dir, Maria 


In Cudowa und Reinerz ſollen ſich noch alte Leute ſehr 
wohl dieſes Liedes entſinnen, und wenn ich nicht irre, hat vor 
Jahren ein ſchleſiſcher Lehrer über das Quellenlied eine Unter⸗ 
ſuchung veröffentlicht. 


1 5 alſo hätten beide Völker ihr Lied der Kirche 
entlehnt, aber die Engländer haben eher dazu gegriffen als wir. 


Es iſt ja nun überhaupt eine eigene Sache mit den Na⸗ 
tionalhymnen. Die Fälle, in denen die Volkshymne ein dich ⸗ 
Fa und muſikaliſch wirklich wertvolles künſtleriſches Werk 
darſtellt, find äußerſt ſelten. Wir haben Oſterreich mit dem 
ſchönen, feierlichen, auch textlich ſchlichten und gemütvollen: 
Gott erhalte, in der herrlichen Haydnſchen Melodie und ſo⸗ 
dann Norwegen mit ſeinem: Ja, wir lieben dieſes Land, von 
Björnſon gedichtet. Die übrigen modernen Hymnen ſind faſt 
ausnahmslos üble, aus höfiſcher Kriecherei oder den bekannten 
Preisausſchreiben entſtandene Reimereien, mit platten und 
ſchwungloſen Melodien, denn ſelten gibt dle glückliche Stunde 
einem Dichter und Muſiker die richtige Inſpiration. r in der 
Glut und Begeiſterung einer großen Zeit entſtehen Lieder und 
Melodien wie die älteſte aller Nationalhymnen: das hollän⸗ 
diſche: „Wilhelmus von Naſſauen.“ Der Urſprung der Melodie 
iſt im Dunklen, das Lied wurde in Tagen d ter Bedräng⸗ 
nis von dem Geuſenführer Marnix van St. Aldegonde gedichtet 
und findet ſich bereits in dem „Liederbuch der Geuſen“ von 
1581. Ein ganzes in Glauben und Leben unterdrücktes Volk 
ruft daraus ſeinem Retter zu und ſo iſt ein patriotiſches Lied 
von bleibender dichteriſcher Geſtalt entſtanden. 


Ein Lied, dem man eiche ne ee nachrühmen darf, 
die franzöſiſche Nationalhymne, die Marſeillaiſe, hat zunäch 
ein wahrhaft tragiſches Schickſal gehabt. Als Dichtung un 
Kompoſition eines begeiſterten Royaliſten, des Hauptmanns 
Rouget de l'Isle, als Sturmlied gegen einen äußeren Feind 
edaht, war es noch wenig verbreitet, als es irgendeinem 
evolutionär einfiel, es inmitten der Marſeiller Freiſcharen 
anzuſtimmen. Das Lied ſchlug ein wie bei uns die Wacht 
am Rhein, Hunderttauſende nahmen den Ruf: Aux armes, 
citoyens! Formez vos bataillons! Marchez, marchez etc. auf, 
unter feinen Slengen zogen die Aufſtändiſchen in Paris ein 
und ſtürmten die Tuilerien. Als ungeheuer wird der Eindruck 
der Schlußſtrophe geſchildert, wo bei dem feierlichen Anruf: 
Amour sacré de la patrie alles auf die Knie fiel und erſt bei 
dem Refrain: Marchez, marchez wieder aufſprang. So ge⸗ 
ſchah es, daß ein aus Liebe zum Königtum geborenes Lied 
um Symbol des Umſturzes ward und im Geheul des Pöbels 
ie Opfer der Revolution aufs Schafott begleitete. Dennoch, 
ſollten in Frankreich die Bourbonen wieder auf den Thron 
kommen, ſo würden ſie mit Fug und Recht dies von bo blu⸗ 
tigen und furchtbaren Erinnerungen umwobene Lied beibehal« 
ten und ſo ſeiner urſprünglichen Abſicht dusche Napoleon 
a die Marſeillaiſe ingrimmig und wünſchte fe durch eine 
einer Dynaſtie entſprechende Oykune zu erſetzen. Zu feiner 
eit harn man das Lied der Bonapartiſten, von Hortenſe 
eauharnais, der Mutter des dritten Napoleon, gedichtet, 
larmoyant, ſentimental und daneben albern: 


Faites, reine immortelle, 
Lui dit-il en partant, 

Que Jaime la plus belle 
Et sois le plus vaillant. 


Partant pour la Syrie 

Le jeune et brave Dunois 
Venait prier Marie 

De beénir ses exploits. 


1 traten jedem begeiſterten alten Imperialiſten bei 
dieſer Melodie und dieſem Text die Tränen in die Augen. 
Es vermag eben keine Kritik zu beeinträchtigen, was 
Gläubigen auch das dürftigſte Gefäß feines Gefühls als heili 
erſcheinen läßt, darum 19 1 man das Gemäkel an dem Ti 
unſerer Volkshymne ruhig unterlaſſen. 


Was für Kindlichkeiten finden ſich zuweilen in unſeren 
Kirchenliedern, und dennoch m fie uns ehrwürdig, heilig 
und unantaſtbar, das Volk wehrt ſich gegen ihre a eb 
denn, wie ſie ſind, unzulänglich und unvollkommen, ſind ſie 
ER von den Tränen und dem Troft dahinge: 1 Ge⸗ 

lechter. Es ſcheint außerdem, als wollten die Engländer 
ihrerſeits ihrer Nationalhymne entſagen, wenigſtens ver⸗ 
lautet, daß ſie in den Schützengräben nicht mehr ihr „God 


save the king“, ſondern ihr „Rule, Britannia“ fingen. Zu 
dem Wunſch: „Das Meer, das Meer ſei dein!“ haben ſie 
wohl auch recht viel Anlaß, denn wenn die vor Briten ihre 
Mutter fo ſchmachvoll wie bisher im Stich allen, weil ihnen 
die ſoldatiſche Diſziplin nicht paßt (Sklave kann kein Brite 
kin), fo wird es mit der Tyrannei Albions auf den Meeren 
ald gute Wege haben. Das walte Gott. 

ir ſollten im Grunde froh ſein, eine lebendige National⸗ 
hymne zu haben, denn die anderen Länder ſind übel damit 
daran. Nur noch Dänemark, deſſen „König Chriſtian ſtand 
am hohen Maſt“ freilich einem Singſpiel entnommen iſt, hat 
ein blutvolles Königslied, die der anderen Länder 15 Ho⸗ 
munculi, in der Retorte entſtanden. Vor allem hat Rußland 
in ſeinem „Gott ſei des Zaren Schutz“ eins der platteſten und 
Praſen derm 


die ſich leg 
5 

ſches Ge 15 für ein ſolches 

erliefe⸗ 

hlt 158 9 und es iſt 

ungen worden 

Auch die 


edro I. gedichtet 
cht eigentlich für Portugal, ſondern 


Wer von Chioggia nach Rovigo fährt, trifft mittwegs 
er eine kleine italieniſche Stadt mit an ae Rathaus 
und leidlich blühender Induſtrie und Handel, links vom Po, 
zu beiden Seiten eines Kanals, die ſich über einer andern 
vor Jahrtauſenden in Trümmer geſunkenen erhebt, die 
alte Etruskerſtadt Adria, die dem Meer ihren Namen gegeben 
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Die Adria. 
Zum Vorſtoß der öſterreichiſch⸗ungariſchen Flotte gegen die italieniſche Küſte am 25. Mai. 


pe Braſilien. Als Prinzregent dorthin berufen, brachte Dom 
edro nämlich neben feinem Hof auch die Hymne mit, eine 
richtige Univerſalhymne und brauchbar für jedes Volk katholi⸗ 
ſchen Bekenntniſſes: 


Hör', o Vaterland, o König, 

Und du, heil'ge Religion, 

on will das Volk und hüten ihr tapfern Braſilianer, 
nſre heil'ge Konſtitution. onſtitution.:: 


Als er dann König von Portugal wurde, nahm er ſeine 
e mit, und nun wurde geſungen: „Hoch, ihr tapfern 
ortugieſen.“ 


:: Hoch ſoll leben unſer König, 
+ die heil'ge Religion, 

o 

Unſre freie 


Dagegen haben die Bulgaren auf den tapferen Fürſten 
Alexander Battenberg ihr friſches Lied: „Hoch gehn Maritzas 
blut'ge Wellen“ gedichtet, und in Rumänien iſt man ſogar 


durch Preisausſchreiben zu einem vielgeſungenen Königslied 
gekommen: „Horch! Von der Donau Strand bis zur Kar⸗ 
pathenwand.“ Es war urſprünglich auf den Fürſten Alexander 
Kuſe gedichtet und lehnt iich an unſer „Heil dir im Sieger⸗ 
kranz“ an. 

Die Aufregung über unſer 2 5 dir im Siegerkranz“, das 
an manchen Textſtellen ja wahrhaftig gerade kein 4 ichter⸗ 
werk vorſtellt, iſt im Grunde eines beſonnenen Volkes nicht 
würdig. Daß die Engländer die gleiche Melodie hatten, wuß⸗ 
ten wir von je, und daß die Melodie nicht das geiſtige Eigen⸗ 
tum des Engländers Carey iſt, ſteht troß des Konverſations⸗ 
lexifons genügend feſt, um uns halten zu laſſen, was wir 
10 und was von ſoviel erhebenden Augenblicken unſerer 

eſchichte geheiligt iſt. 


auch nicht die Sammlung des Gelehrten Bocchi mit ihren 
ielen fiberreften antiken Lebens, oder die Fabrikation von 
Steingut, ſondern die in der Nähe liegenden Reſte der alten 
Stranddünen, über die das Podelta 27 mehr als zwanzig Kilo⸗ 
meter hinausgewachſen iſt. Hier hat man den augenfälligen 


hat. Die Beſonderheit der Stadt iſt aber nicht si Muſeum, 
v 


Beweis von den Wanderungen der Küſte des Meeres, wie 
man 155 im Weſten der Adria häufig genug feſtſtellen kann: 
das Land iſt ins Meer gefloſſen, und die Stadt iſt vom 
Waſſer abgerückt. Die Anſchwemmung durch Po, Etſch und 
die kleineren Küſtenflüſſe Brenta, Piave, Livenza und Taglia⸗ 
mento iſt ſo ſtark, daß die Küſte zwiſchen Tagliamento und 
Ravenna allein im 19. Jahrhundert um 770 Quadratkilo⸗ 
meter gewachſen iſt und die Waſſerläufe in ihren Spaltungen 
und Veräſtelungen fortwährenden Veränderungen unterliegen. 
Dies weite Mündungsgebiet erinnert an ener es weckte 
den Scharfſinn und die Unternehmungslu re Bewohner, 
rief frühzeitig eine Kultur ins Leben und gab ihrer Geſchichte 
einen maßvollen, nen Charakter. Schon früh ent⸗ 
wickelte Ar an den Pomündungen in den Den beſon⸗ 
ders in Adria, ein lebhafter Handelsverkehr, und großartige 
Kanalbauten wurden bereits 380 v. Chr. ausgeführt. Im 
Wandel der Jahrhunderte ſind die alten großen Hafen⸗ und 
Handelsſtädte herabgekommen, verfallen und verſunken und 
an ihre Stelle neue blühende getreten. Das Meer aber, ſo 
108 dem friedlichen Wettbewerb der Umwohner eröffnet, 
wird in dieſen Tagen zu einem e Ade und der Preis 
des Sieges 0 die Fance auf der Adria. 
Die Adria, ein Seitenbecken des Mittelländiſchen Meeres, 
gehe ſich in den ſüdlichen Teil, der gleich den andern Teil 
den des Mittelländiſchen Meeres eine ſehr bedeutende Tiefe 
beſitzt, etwa 1600 Meter, und den nördlichen, begrenzt durch 
Monte Gargano und die Inſel Pelagoſa, wo jetzt die 
Oſterreicher den italieniſchen Zerſtörer „Turbine“ zerſchoſſen. 
Das Meer iſt in dieſem nördlichen Teil ſo flach, daß nur in 
der Mitte ſich eine etwa 200 Meter tiefe Senkung befindet. Der 
Boden, deſſen an Marmor zu ſein ſcheint, beſteht aus 
Sand und Ton mit vielen Muſchelreſten, vor der Mündung des 
o aus Schlamm. Die Adria umfaßt etwa den zwanzigſten 
eil des Mittelländiſchen Meeres, iſt 780 Kilometer lang und 
bis 230 Kilometer breit. Seine Küſte eftaltet ſich im Oſten 
weſentlich anders als im Weſten. ie iſtriſche Halbinſel 
trennt den Buſen von Venedig von dem Quarnerogolf, der 
in ſeinem un bn 5 Teil auch Golf von Fiume genannt 
und im Süden durch Inſeln abgeſchloſſen wird, die im Gegen⸗ 
a zu den in 1 Höhen aufragenden Terraſſen des 
vatifchen Karſtes den Namen Bodulei, Niederland, erhielten. 
Die Inſeln, meiſt von Kroaten, aber des Italieniſchen dur 
aus kundig, bewohnt, ſind Fortſetzungen des Karſtes. Die 
See geil en den Inſeln tft tief, und die Schiffahrt in 
den vielgewundenen Kanälen leicht, aber manchmal durch 
die von dem Karſt oder der iſtriſchen Oſtküſte heran⸗ 
ſtürmenden Stöße der Bora gefährdet. Dieſer Nordoſt⸗ 
wind ift we mehr wie der Südoſt, der Sirocco, gefürchtet. 
Der Südweſt, Siffanto, der nur kurz dauert, aber oft ſehr 
heftig iſt, wird nur an den Pomündungen gefährlich, wenn 
er plötzlich nach Südoſt 1 e . und in heftigen Sturm 
übergeht. Die Oſtküſte wird von kleinen und größeren Inſeln 
begleitet, und an ihr iſt der Fang der Meerestiere beſonders leb⸗ 
haft. An dieſer Küſte findet man auch von Pola ab, das den 
Oſterreichern einen vortrefflichen Kriegshafen bietet, eine 
Reihe gr und ſicherer Häfen. Seit alter Zeit waren dieſe 
fingerf rmigen, meiſt engen und nl zu befahrenden, 
ef einſchneidenden Buchten, unter Waller getauchte Längs⸗ 
täler, eine willkommene und heiß begehrte Zuflucht für See⸗ 
räubervolk aller Art. Heute gewinnt Oſterreich von dort 
Er beften Matroſen und hat in Zara, Sebenico, Spalato, 
aguſa und Cattaro ee 21 en. An der angrenzenden 
gaden, Inmpfigen albaniſchen Kü afen nur 
0 in Betracht. 
te Weſtküſfte der Adria hat außer dem Golf von 
Venedig nur noch den durch den Sporn der landfeſt gewor⸗ 
denen Inſel, Monte Gargano, gebildeten Golf von Man⸗ 
on, wo die Öfterreicher die gleichnamige Stadt und Vieſte 
eſchoſſen. Von Rimini ab begleiten niedere Höhenzüge, Aus⸗ 
läufer des Apennin, die Küfte, die ganz ungegliedert ift. 
Der Vorſtoß der öſterreichiſchen Flotte hat ſich naturge⸗ 
mäß gegen die militäriſch wichtigen Plätze der italieniſchen 
Oſtküſte gerichtet. Venedig, das von feinem alten Ruhm zehrt, 
iſt heute neben Ancona die für Italien wichtigſte Seeſtadt der 
Adria. Sein Handel, überwiegend Durchgangsverkehr, hat ſich in 
den letzten Jahrzehnten gehe en, aber wie die Bedeutung der 
Stadt ſelbſt, ſo iſt tie er Handel dahin. Den Hafen bilden 
das bis 12 Meter tiefe Bacino San Marco und das neue 
Bacino della en Maritima am Weſtende des Giudecca⸗ 
Kanals, das Geleiſe mit dem Bahnhof verbindend. Den 200 
Meter langen und 23 Meter breiten frei ins Meer hinein⸗ 
reichenden Damm von Malamocco — die Hafeneinfahrt wird 
durch 2 Forts verteidigt — ließ nach 1825 die öſterreichiſche 
Regierung aufführen, um den Hafen vor Verſchlammung zu 
ſichern; der neue 700 Meter lange Hafendamm, die Diga Nord 
Eft, en am Lido, wurde 1894 vollendet. Vier Ein: 
fahrten, der Porto dei Tre Porti, Porto di Lido, Porto di 
Malamocco und Porto di Chioggia führen aus dem Meer den 
Lagunen friſches Waſſer zu, nur die vom Lido und Malamocco 
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e kommt als 


818 


d für große Seeſchiffe zugänglich. Die Befeſtigungen können 
ſich den Ei Arnd Kg FR Venebigs entſprechend, 
auf der Landſeite auf eine ſtarke Sperre vor dem einzigen Ver⸗ 
kehrsweg der dreieinhalb Kilometer langen Eiſenbahnbrücke be⸗ 
ſchränken. Hier liegt Fort Malaghera, verſtärkt durch meh⸗ 
rere kleinere in den Lagunen angelegte Werke. Auf der Sees 
ſeite werden die Lagunen durch eine langgeſtreckte Reihe von 
Sandbänken gegen das offene Meer e und hier 
müſſen deren chat Durchgänge durch eine gro Era von 
Befeftigungen geſperrt werden. Die 8 90 ſind Venedi 
gegenüber am Porto del Lido die Forts Lido (San Nicolo 
und San Andrea mit mehreren Zwiſchenwerken nördlich davon 
am Porto dei Tre porti die gleichnamige und drei an der Durch⸗ 
ahrt geſtaffelte Verbindungsforts. Die Durchfahrt Malamocco, 
üdlich von Venedig, wird durch die Forts Alberoni und San 

ietro verteidigt, die hierauf folgende m elt von Chioggia 
durch die Werke Coroman und San Felice; am Kanal 
von Brenta liegen Forts Brandolo, San Michele und eine 
Reihe kleinerer Werke und Batterien. Im Norden sicht 
Io eine Linie von Werken bis zur Piavemündung hin. Die 

beit des öſterreichiſchen Marinefliegers über Venedig galt 
beſonders, neben dem Bahnhof und dem Lido, dem Arſenal, das 
Maße Werften für den Bau von 10 hen Baſſins, Trockendocks, 

agazine, Werkſtätten, Geſchützgießereien umfaßt und mit 
Mauern und A en ren umgeben iſt. 

Rimini un enigallia wurden von den öſterreichi⸗ 
ſchen Schiffen „St. Georg“ und „Zriny“ le Pe war 
es vor allem auf die Zerſtörung der Bahnhöfe und Bahnbrücken 
abgeſehen. Rimini, die altberühmte Stadt der Malateſta mit 
der eigenartigen heidniſch⸗chriſtlichen Kirche S. Francesco, hat 

eute keine Bedeutun me weder als Waffenplatz noch als 
afen, eben ſo wenig wie Senigallia, der Geburtsort des 
apſtes Pius IX.; aber Genigallia liegt an der Bahn 
Otranto — Bologna, und Rimini an den Linien Bologna — 
W und mach der österreich ichen Flott dete ft 
ie Ha acht der öſterreichiſchen Flotte wendete egen 
das ma woll e den beiden Vorgebirgen des Monte 
Aftagno und Monte Guasco gelegene amphitheatraliſch aufs 
ſteigende Ancona, das, ſchlecht und eng gebaut, nur in den 
neueren, vom Hafen auslaufenden breiten Straßen ſein 
Ausſehen 0 0 hat. Die Stadt mit ihren ungefähr 35 000 
Einwohnern iſt durch Seehandel, Schiffbau, Schiffahrt belebt, 
at ſtarke Einfuhr von Steinkohlen und Rohzucker und Aus⸗ 
uhr von Asphalt. Der ſchöne, von Trajan erbaute Damm, 
er 650 Meter lang iſt, trägt den marmornen Ehrenbogen, 
den Senat und Volk von Rom dem Kaiſer Trajan zum Dank 
für den a ade den Hafendamm errichteten, und auf dem 
neuen von Papſt Clemens XII. angelegten Hafendamm erblickt 
man den ungleich plumperen Arco Clementino zu Ehren deſſen, 
der die Stadt 1732 mit Hafenanlagen und Feſtungswerken umgab 
und ſie vergeblich zu einem großen Handelsplatz zu machen 
ſuchte. Ancona Ben einen ſchönen durch zwei gekrümmte Molen 
und einen Wellenbrecher geſchützen Hafen mit acht Meter 
Tiefgang, der 1732 zum Freihafen erklärt wurde und heute 
dem Staat jährlich über 18 Millionen Lire für Zölle und 
Abgaben einbringt. Durch die D and des Hafens unter 
der Pr egierung ſank der einſt blühende Handel des 

latzes nach dem Orient und dem Mittelmeer. Seit 1860 
at die italieniſche Regierung die Wiederherſtellung der Hafen⸗ 
anlage mit Erfolg betrieben, die n e verſtärkt 
und Ancona zum Kriegshafen und zur Flottenſtation für 
die adriatiſchen Küſten Ale St 

Wichtig an der Oſtküſte Italiens iſt nächſt Ancona Brin⸗ 
diſt, die alte Überfahrtſtraße nach Griechenland, wo Vergil 
ſtarb und der große Pompejus mit ſeiner Flotte vor dem 
größeren Cäſar nach Griechenland entwiſchte, Brindiſi, das an 
Joel Kaiſer erinnert, an den Staufer Friedrich IL, der das 

aſtell am Hafen anlegte, und den Habsburger Karl V., 
der es umbaute. Von der geräumigen, durch vorliegende 
Inſelchen geſchützten Reede, die den größten Schiffen guten 
nn gewährt, geht ein ſchmaler Arm ſüdweſtlich na 
dem Binnenhafen, der aus dem weſtlichen und dem na 
Süden gerichteten öſtlichen Binnenhafen beſteht. Jener i 
600, dieſer 450 Meter lang. Der Verbindungsarm, der im 
Laufe der Fife verſandete, wurde durch Verſenkung ſteinbe⸗ 
ladener Schiffe in der letzten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
verſperrt; der innere Hafen wurde An bald zum Binnen; 
waſſer und Brindift: infolge von Sumpfbildung jo ungeſund, 
daß die Bevölkerung, die im 12. Jahrhundert. 60000 Men⸗ 
lehnt betragen hatte, am Ende des 17. Jahrhunderts auf 9000 
ank. König Ferdinand IV. ließ 1775 wieder eine Verbindung 
mit dem 3 555 Hafen herſtellen und die Sümpfe entwäſſern. 
— Seit 1866 hat die italieniſche Regierung den Kanal ſowie 
einen Teil des Binnenhafens auf vier bis elf Meter Tiefe 
bringen aller fo daß die größten Dampfer bis an die ges 
mauerten Quais und die Eiſenbahn herankommen können, ſo⸗ 
wie den 525 Meter langen und 50 Meter breiten Verbin⸗ 
dungskanal mit Mauerwerk eingefaßt und Docks und Waren» 
häuſer angelegt. Brindiſi beſitzt auch zwei Patenthellinge. 


Zwiſchen Brindiſi und Vieſte liegt Barletta, wo S. M. S. 
„Helgoland“ auf die beiden italieniſchen Zerſtörer ſtieß, deren 
einen es nach der Inſel Pelagoſa abdrängte, wo er ſich pen 
mußte. Barletta, größer als Ancona, mit großem Kaftell 
fowie lebhaftem Handel, Fiſchfang und reichen Salinen. — 
Südlich von Barletta gun wir auf Bari, nahe den bekannten 
Salpetergruben von Molfetta, berühmt durch die Kühnheit 
ſeiner Bewohner zur See, die ihren Handel mit Korn, Olivenöl 
und Wein bis nach Deutſchland und Frankreich treiben, wie 


Anſicht von Rimini. 

denn überhaupt der Handel Baris mit andern Küſtenplätzen 
der Adria ſehr bedeutend iſt, Baris winklige Altſtadt liegt 
unge, die den alten Hafen von dem 
en für große Schiffe 
eidet. Dem erſten großen und erfolgreichen Vor⸗ 
er in kurzem andere 


zum Teil auf der Land 
neuen durch Molenbau 


olgen, denn der K 
rößten und wichtigſten Teil auf der Adria ſelbſt ausge 


Das Arſenal in Venedig. 


Italiens Seemacht. 


Von Graf E. Reventlow. 


Die Beteiligung Italiens in den Reihen unſerer Feinde hat, 
rein militäriſch und maritim betrachtet, eine neue Lage geſchaffen. 
Beſchränken wir uns hier auf das Gebiet des Seekrieges. 

Die italieniſche Flotte kann mehrere Ziele für ihre Krieg⸗ 
führung haben. Am nächſten würde ihr ohne jeden Zweifel 
liegen: die Seeherrſchaft im Adriatiſchen eere zu er⸗ 
ringen. Dadurch würde italieniſchen Landungskorps der Weg 
über die Adria gebahnt ſein und Operationen oben Stiles 
an der dalmatiniſchen Küfte, außerdem gegen Trieſt, Pola, 
Fiume 2c. könnten ohne Hindernis und Gefahr angebahnt wer⸗ 
den. Eine ſolche Landung italieniſcher Truppen großen Maß⸗ 
2 15 wird von den neuen Bundesgenoſſen Italiens, von 

land, Frankreich und England, beſonders gewünſcht. Man 
hofft von einem ſolchen Unternehmen, vorausgeſetzt, daß es 

lückt, einen beſonders ſchweren Schlag gegen die Handlungs⸗ 
fabi keit und e Oſterreich⸗ Ungarns unter 
gleichzeitiger lich tarker mora nee Wirkung auf die Balkan⸗ 
mächte. Freilich liegt, beiläuftg bemerkt, auch in dieſen Per⸗ 
Faßfaffe ein dunkler Punkt: Serbien iſt keineswegs mit einem 
ußfaſſen Italiens auf der Balkanhalbinſel einverſtanden, und 
von ſerbiſchen Staatsmännern ſind bereits wenig erfreute 
Aeußerungen über dieſe Möglichkeit laut geworden. — 
Alſo die Flotte Oſterreich⸗Ungarns müßte entweder ver⸗ 
nichtet oder A in ihre Häfen eingeſchloſſen fein, t 
große Überſchiffungs⸗ und Landungspläne ins Werk geſetzt 
werden könnten. In dieſem Zuſammenhange erhebt ſich von 
elbft die Frage nach der Größe und dem Werte der beiden 
lotten. Eine eingehende Beſchäftigung mit dem Hilfs material 
verbietet ſich unter den vorliegenden Verhältnſſſen, gerade 
weil der italieniſch⸗öſterreichiſche Kam eben erſt in 
kin Anfängen iſt und auch die entferntefte Möglich⸗ 
eit vermieden werden muß, dem neuen Feinde Anhalte zur 
Beurteilung ſeines Gegners zur See zu geben. Beſchränken 
wir uns auf die allgemeine geſiſtelung, daß die Flotte Oſter⸗ 
reich⸗Ungarns nicht unerheblich kleiner iſt als diejenige Ita⸗ 
liens, belonders was leichteſte Schiffe anlangt. Wir find nicht 
genau über den Stand der neuen Linienſchiffbauten in Italien 
unterrichtet, möchten aber glauben, daß hinſichtlich der neueſten 
goben Linienſchiffsklaſſen die beiden Flotten ſich ungefähr die 
age halten dürften. Was dann die Unterſeeboote an agg, 
ſo beſitzt Italien deren eine nicht zu unterſchätzende An⸗ 
un: Sie ſcheinen aber durchweg nicht für einen größeren 
tionsbereich ara fondern mehr auf unmittelbare Vers 
teidigung der Küfte berechnet zu fein. ach den 1 
Ereigniſſen des Seekrieges auf den anderen Schauplätzen braucht 
nicht erſt ausdrücklich ſche Mute fend zu werden, wie wichtig die 
Frage iſt, ob italieniſche Unterſeeboote eine große Beine für 
die öſterreichiſch⸗ungariſche Flotte im Adriatiſchen Meere bilden 
werden. Zwölf Stunden nach der Kriegserklärung Italiens 
waren e e e Torpedoboote, Kreuzer und 
Luftfahrzeuge an der adriatiſchen Küfte Italiens und griffen 
von Aalen bis ſüdlich nicht weit von Brindiſt die zahlrei⸗ 
1170 italieni gen Stützpunkte an. Man fieht hieraus, wie 
elbewußt und wohlüberlegt der ſchnelle öſterreichiſche Vor⸗ 
oß war. Den erſten Sch al gerade in einem ſolchen See⸗ 
kriege ic führen, iſt unter allen Umſtänden von hohem Werte, 
moraliſch ſowohl wie militäriſch. Als unmittelbare Folge 
konnte in dieſem Falle denn auch ſchon feftgefteilt werden, 
daß italieniſche Luftfahrzeuge, die auf dem Wege nach dem 
ee en e Kriegs an Pola waren, au halbem 
ege und gänzlich unverrichteter Sache wieder umkehrten. 
Im Augenblicke, wo dieſe Zeilen geſchrieben werden, läßt 
ch nicht überſehen, En Unternehmungen ſich wieder: 
olen werden. Das wird weſentlich davon abhängen, inwie⸗ 
weit durch den erſten Angriff der Zweck erreicht worden iſt, 
jene italieniſchen Stützpunkte für ihre Sonderzwecke unbrauch⸗ 
bar zu machen. Ganz wird es jedenfalls nicht gelungen ſein. 
Große Kriegshäfen 2 Italien an ſeiner Oſtküſte gar 175 
um ſteten großen Bedauern der Italiener. Daraus ergibt 
ch für die italieniſche Hauptflotte das nicht gerade ainfige 
erhältnis, entweder an der Weſtküſte liegenbleiben zu müſſen, 
oder im Süden, etwa im Golfe von Tarent, und von da aus 
nach Norden in das Adriatiſche Meer vorzuſtoßen. Es erhebt 
ich alſo für die italieniſche eriegfäbrung ie Frage, und 
ieje wurde in der Preſſe Italiens bereits aufgeworfen, ob es 
überhaupt ae fei, die Hauptflotte in der Adria den öfter 
ai ne en Torpedobootss und Unterſeebootsangriffen 
und Minen auszuſetzen, oder, ähnlich wie die großbritanniſche 
lotte, ſich in den ſicheren Schutz der eigenen Küften, alſo hier 
n den weſtlichen Teil des Mittelmeers und auf die Weſt⸗ 
An italieniſchen Halbinſel zu begeben. Dann würde 
Italien im Adriatiſchen Meere nur einen Kleinkrieg führen 
können und jedenfalls in gewiſſem Sinne dort die Seeherr⸗ 
[haft den Sſterreichern überlaſſen müſſen. Mit Truppenexpe⸗ 
itionen über See wäre es natürlich nichts. Das würde aber 
anderſeits einen ſehr weſentlichen Verzicht der italieniſchen 
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bingen d im Ganzen bedeuten, und ſo mu e 
hingeſtellt bleiben, in welcher Weiſe Italien ſeinen Seekrieg 
gegen Oſterreich⸗Ungarn den gedenkt. Einige italieniſche 
inienſchiffe wurden, den Mitteilungen über den Alerreichif en 
We zufolge, nicht weit von Brindiſi geſehen. 

Die große Hauptfrage, wie II der eigentliche Kampf 
zwiſchen den beiden Flotten abſpielen werde, muß alſo un⸗ 
beantwortet bleiben. Über die Tüchtigkeit der beiden Flotten, 
nach der Leiſtung der Einzelnen verſtanden, kann ebenfalls nur 
ſehr wenig geſagt werden. Von unſeren öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Bundesgenoſſen wiſſen wir aber, daß ihre Flotte ſchon 
ſeit langen Jahren mit äußerſter Hingebung und Anſtrengung 
. hat, um den hö 0 0 glichen Stand an Kriegs⸗ 

ereitihaft und Kampftüchtigkeit zu erreichen. Wir können 
ohne Übertreibung ſagen, daß der Geiſt in der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Flotte ganz hervorragend iſt. Der Verfaſſer 
dieſes ufſatzes hörte vor Auer e alſo vor dem 
bruche des Weltkrieges, von einem Geeoffizier, der im Mittel⸗ 
meer ſich längere Zeit 86e hatte, folgendes Urteil: 
Die öſterreichiſch⸗ungariſche Marine ſteht — immer unter dem 
Geſichtspunkte des Perſonals, ſeiner Ausbildung und ſeines 
Geiſtes betrachtet — unter allen Mittelmeermarinen an erſter 
Stelle, an letzter Stelle aber die Marine Frankreichs. Dieſes 
Urteil ſtammte von einem ſehr erfahrenen Manne, der einer 
jetzt neutralen Flotte angehört und alle Mittelmeermarinen 
aus eigener Anſchauung kannte. 

Freilich: die italieniſche Marine darf man nicht unter⸗ 
[Bägen. Din Zweifel ift feit einer Reihe von Jahren ziel» 

ewußt in ihr gearbeitet worden, und das italieniſche See⸗ 

offizierkorps ſoll gut ſein. Weiter uns in Beurteilungen ein⸗ 
ulaſſen wäre zwecklos, weil es Mutmaßungen wären, die 
an wirken könnten. Alles in allem gibt dieſer Müctige 
Überblick einen Begriff davon, daß das Ziel Italiens die 
Beherrſchung des Adriatiſchen Meeres ſein müßte, daß dieſes 
Ziel aber nur erreicht werden könnte durch entſchloſſenes Ein⸗ 
jegen der italieniſchen Flotte eben im Adriatiſchen Meere. 

und inwieweit man dieſen Einſatz wagt, wird die Zu⸗ 
kunft zeigen. Die öſterreichiſch⸗ ungariſche Flotte, iſt voll 
reit, ihre ganze geſammelte Kraft dagegen einzuſetzen. 

Eine weitere Frage wäre, ob Franzoſen und Engländer 
den Italienern zur See helfen würden, um die Herrſchaft im 
Adriatiſchen Meere zu gewinnen und den K 15 auf die 
Balkanhalbinſel möglichſt weit und möglichſt ſchnell hineinzu⸗ 
tragen. Die franzöſiſche Flotte liegt bekanntlich geſammelt 
im Mittelmeere und hat vor der italieniſchen Kriegserklärung 
häufig in der Enge von Otranto, alſo am Eingange des Adria⸗ 
son Meeres gekreuzt. Eben dort verlor fie vor einigen 

ochen ihren iche Antes „Leon Gambetta“ durch ein öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſches Unterſeeboot. Die franzöſiſche Flotte hat 
nun bekanntlich vor den Dardanellen erhebliche Schiffsverluſte 
gehabt, und das gleiche gilt von der engliſchen, deren Haupt ⸗ 
macht wohl auf dem nördlichen Kriegsſchauplatze unbeſchädigt 
gehalten werden ſoll. Ob dieſe beiden Verbündeten der itali⸗ 
eniſchen Flotte unter ſolchen Umſtänden helfen wollen, die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Flotte niederzuwerfen, iſt im Augen⸗ 
blicke ungewiß. Andererſeits 5 ſchon vor der italieniſchen 
Kriegserklärung Gerüchte um: Italien habe ſich verpflichtet, 
der verbündeten engliſch⸗franzöſiſchen Flotte vor den Darda⸗ 
nellen Hilfe zu ſchicken, und zwar an Kriegsſchiffen wie an 
Landungstruppen. Auch das bleibt abzuwarten. Man weiß 
noch nicht ſicher, zu welchen militäriſchen Leiſtungen zur See wie 
u Lande Italien ſich hat verpflichten müſſen. Allgemein 
ſteht außer Zweifel, daß England und Frankreich Italien zur 
See benutzen werden, wo und wie ſie immer können. Ferner 
dürfte ſich aus unſeren Andeutungen ergeben, daß e 
Ungarn dem neuen Feinde mit kampfluſtiger Zuverſicht ins 
Auge blickt. Ja, man kann noch weitergehen mit der Feſt⸗ 
ſtellung, daß die Seeoffiziere und Flottenbeſatzungen Oſterreich · 
Ungarns wohl an keinen Feind mit ſolchem Ingrimm und 
ſolchem inneren Drange, ihm an den Leib zu kommen, heran⸗ 
5 en werden wie an die Italiener. Es iſt der alte Feind von 

a. Die ruhmreiche Erinnerung an dieſe Seeſchlacht hat 
die Wünfche und Ziele der öſterreichiſch⸗ungariſchen Marine 
in allen den langen Jahren leitend beeinflußt. 

Einer der großen politiſchen Wünſche des Verfaſſers iſt 
es bis zum Kriege geweſen, daß die italieniſche und die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Marine im Mittelländiſchen Meere neben 
einander ſtehen ſollten, nicht feindlich einander gegenüber. Wäre 
dieſes Ziel erreicht worden, fo würde es mit der engliſch . 
franzöſiſchen Beherrſchung des Mittelmeeres ein Ende gehabt 
haben. Die Dinge haben ſich anders entwickelt, der Ent ſchei⸗ 
dungskampf He See zwiſchen den beiden Anwohnern des 
Adriatiſchen Meeres muß und wird jetzt ausgefochten werden. 
Mit hohem Zutrauen ſehen wir unſere Bundesgenoſſen den 
Kampf um die Adria beginnen, und die zuverſichtlichen Wünſche 
des deutſchen Volkes begleiten ihn. 


——“ u' ——— 


Ein deutſcher Flieger belegt einen engliſchen Kreuzer mit Bomben. Zeichnung von Prof. M. Zeno Diemer. 
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Es hallt vom Belt zur Adria, 
Brauſt vom Kanal zum Baltenmeer: 
Die hohe Zeit iſt da, 

Die Flutzeit deutſcher Wiederkehr, 
mit Wikingluſt und Hanſegeiſt, 

Der deutſchem Volk die pfade weiſt, 
Des Reiches zu gewinnen 

Draußen und drinnen. 


Das Reich. Von Franz Evers. 


vom deutschen Meer nach Aberſee, 
vom Mutterherd zur Lebens fahrt 
Durch Stürme, Glut und Schnee 
Strebt deutſche Arbeit, mutgepaart, 
Und kämpft, bis jedes Raubreich fällt 
Und Volkertum Serichtstag hält, 

An Freiheit zu gewinnen 

Draußen und oͤrinnen. 


Don Schleswig⸗Holſtein bis Trieſt, 

von Flandern bis nach Baltiſch Port 
mehrt ſich das Adlerneft, 

Reißt deutfches Blut zu Taten fort, 
Weckt deutſchem Wort Begeiſterung, 
Hebt ſich ins Licht mit Flügelſchwung, 
An Heimat zu gewinnen 

Draußen und oͤrinnen. 


Von der italieniſchen Grenze. 
Die italieniſche Grenze iſt nach Norden zu, wo je zur 


Hälfte die Schweiz und Sſterreich feine Nachbarn find, aus 
gezackt wie eine Säge. Das iſt nicht zu verwundern, denn ſie 
verläuft hier im Hochgebirge der Alpen, und da muß ſie ſich 
aa wohl oder übel den Bergzügen und den Flußtälern an⸗ 
chmiegen. Die geſchichtliche Entwickelung ſeit Jahrhunderten 
at es mit ſich gebracht, daß dieſe politiſche Grenze nicht genau 
mit der Sprachgrenze übereinſtimmt, denn auf ſchweizeriſchem 
wie auf öſterreſchif em Gebiete wohnen zahlreiche italienisch 
ſprechende Einwohner, die ſich übrigens zum guten Teile 
durchaus nicht als Italiener, ſondern als gute Schweizer 
und gute Oſterreicher fühlen und die, abgeſehen von einigen 
verhetzten Heißſpornen, gar nicht „erlöft“ Geh wollen. Denn 
fie willen ganz genau, daß fie in den wohlhabenden Ländern, 
zu denen ſie gehören, wirtſchaftlich viel beſſer aufgehoben ſind 
als in dem armen Italien. 

Bald greift das italieniſche Gebiet in tiefen und ſchmalen 
Zähnen in die eidgenöſſiſchen Lande und in Tirol ein, bald 
umgekehrt. Beſonders ſchroff und zerriſſen 0 die Grenze gegen 
die Schweiz. Hier bohrt ſich das italieniſche Quellgebiet des 
Toce bis an die Waſſerſcheide gegen die obere Rhone und 
außerdem das Lirotal bis hinauf zum Splügen tief in das 
eidgenöſſiſche Gebiet, während am Luganerſee bis nach Chiaſſo 

in und ſüdlich von den Berninafernern bis nahe an 

irano ſich ſchweizeriſche Gebietsteile als ſchmale Zacken in 
das italieniſche Gebiet hineindrängen. Und weiter im Oſten 
wird öſterreichiſches Gebiet im Tale der Etſch und Sarca bis 
inab an den Gardaſee bei Riva öſtlich und weſtlich von 

talien umfaßt: dieſer letztere übrigens ziemlich breite und 
kräftige Zahn der Grenzſäge iſt „das Trentino“, von dem in 
der letzten Zeit ſo viel in den Zeitungen die Rede war. 

Von der „Befreiung“ der ſchweizeriſchen Italiener iſt 
vorläufig noch nicht die Rede. Zunächſt richtet ſich die Wut 
des verhetzten italieniſchen Volkes nur gegen Oſterreich. Wir 
können uns deswegen darauf beſchränken, dieſe nordöſtlichen 
Grenzgebiete Italiens zu betrachten. Den Gebirgskrieg, der 

ch hier entwickeln dürfte, wird nur der gut verfolgen können, 
er die Päſſe und Uebergänge von einem Lande zum andern 
im Gedächtnis hat. Alle aufzuzählen iſt freilich unmöglich, 
denn Jägerwege und Saeed gehen zu hunderten über 
die Gebirgsketten der Grenzgebirge. Aber das iſt auch nicht 
nötig, denn hier werden ſich nur kleinere Scharmützel ent⸗ 
wickeln können. Wir ſprechen im Folgenden nur von den 
wichtigeren Verbindungsſtraßen. 

Drei öſterreichiſche Länder grenzen an Italien: zunächſt 
und hauptſächlich Tirol, weiterhin dann Kärnten und im 
Oſten die Provinz Küſtenland mit Görz und Gradiska. Am 
wichtigſten dürften davon vielleicht die Übergänge von Welſch⸗ 
tirol nach Italien werden, deshalb von ihnen zuerſt. 

Die Eiſenbahn, die, über den Brenner kommend, in die 
Poebene hinabführt, benutzt im Trentino das Etſchtal, das, 
breit und gut bebaut, eine vortreffliche Anmarſchſtraße für ein 
Heer ſein würde, wenn ſich nicht en wie bei Rovereto) 
recht enge Stellen vorfänden. Das Gefährlichſte aber iſt, daß 
dieſe Straße in dem Engpaß der Berner Klauſe geradezu 
abgeſchnürt wird. An dieſer Stelle haben die Italiener außer⸗ 
dem noch vier mächtige Sperrforts angelegt; fie liegen um die 
durch den Sieg der Franzoſen unter aſſena bekannt ge⸗ 
wordenen Berge von Rivoli. So iſt dieſe, ſonſt vielleicht beſte 
Straße nahezu verſchloſſen, und wenn ſich hier Kämpfe ent⸗ 
wickeln, ſo werden ſie zweifellos fei ſchwer ſein. 

„Auch das wenige Kilometer weſtlich der Etſch nach Süden 
ne untere Sarcatal, das unterhalb Arco in den Garda⸗ 
ee mündet, dürfte für den Einbruch größerer Truppenmaſſen 
weniger in Frage kommen, denn am See tritt das Gebirge 
vielfach ſo nahe an das Waſſer heran, daß nur Platz für ſchmale 
Wege bleibt. Trotzdem ſind aber von den Italienern auch hier 
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eine gange Anzahl von kleineren Feſtungsanlagen aufgebaut 
worden, die dieſen Weg noch mehr verſperren ſollen. 

Ein dritter hier im Trentino von Norden nach Süden 
führender Weg iſt das wieder etwa zwanzig Kilometer weiter 
non Weſten gelegene Chieſetal, das ſich 8 175 an der Grenze 
19 em kleinen, landſchaftlich reizenden Idroſee erweitert. Es 
ſt auch nicht allzu breit; aber trotzdem haben die Italiener 
es für gut befunden, bei Rocca d' Anfo neue Feſtungs anlagen 
1 bauen, die ſich von der Spitze der it hen en Berge 
is zum See hinabziehen. Das Gelände iſt hier wie bei den 
anderen neuen italieniſchen Sperrforts nach allen Regeln der 
Ingenieurkunſt ausgenutzt. 5 
Etſch⸗, Arca- und a von denen wir ſprachen, 
ziehen aus Welſchtirol nach Süden. Wichtig für den Ueber⸗ 
gang aus dieſem Lande nach der Poebene ſind aber auch die 
wei großen ſſer Joch die nach Weſten zu führen: der Weg 

ber das Stilfſer Joch und der Tonalepaß. Der erſtere führt 
aus dem Vintſchgau, dem Gebiete der oberen Etſch, im Trafoter 
Tale in die Höhe bis er nördlich der gewaltigen Eisrieſen 
des on e rare in a von faſt eter in das 
Brauliotal auf italieniſches Gebiet übertritt und dann von 
Bormio aus dem Tale der Adda folgt. Der zweite dieſer 
weſtlichen Päſſe kommt aus dem Etſchtale und führt erſt an 
der Noce und darauf dem Vermiglio zur Höhe des Tonale⸗ 
paſſes, eines breiten Wieſenhochtales, hinauf, um alsdann, 
auf italieniſcher Seite, im Ogliotale zur Poebene abzuſteigen. 

Dieſe beiden großen und bequemen Straßen, die wohl in 
erſter Linie in Frage kommen dürften, wenn es ſich darum 
1 gröbere Heeresmaſſen in Feindesland zu führen, find 
üben wie drüben außerordentlich ſtark befeſtigt. Die öſter⸗ 
reichiſche Regierung mußte ſich, obgleich Italien mit ihr im 
Dreibund eng zuſammengeſchloſſen war, von dieſem jeden 
Augenblick eines plötzlichen Angriffes verſehen, da die national 
leicht bis zur Weißglut erhitzte Grenzbevölkerung die „uner⸗ 
löſten Brüder“ auf öſterreichiſchem Gebiete ſtändig aufzureizen 
ſtrebte. Und die Italiener haben ihrerſeits ihre Strecken auf die⸗ 
ſen Verbindungsſtraßen in ſehr ausgiebiger Weiſe befeſtigt. Als 
wichtigſte von dieſen Verteidigungsmaßregeln iſt wohl zu betrach⸗ 
ten, daß die Italiener die mit ungeheuren Koſten hergerichteten 
Kunſtſtraßen an den engſten Stellen mit großen Minengängen 
unterwühlt haben. Ein Druck auf den Knopf einer elektriſchen 
Leitung genügt, um die Minen im Augenblick auffliegen zu 
laſſen und ſo die ganze Straße für längere Zeit völlig un⸗ 
benutzbar zu machen. Aber hiermit haben ſie ſich noch nicht 
enügen laſſen. Südlich des Stilfſer Joches haben fie bei 

ormio Batterien von Geſchützen ſchwerſter Art aufgeſtellt 
und ebenſo unterhalb des Tonalepaſſes bei Ponte di Legno 
und 15 Kilometer weiter flußabwärts bei Edolo. 

Faſt zahlreicher als im Süden und Weſten von Welſch⸗ 
tirol find die Übergänge nach Italien auf feiner Oſtſeite, d. h. 
von der Etſch im Süden bis dahin, wo die Dolomiten in die 
Karniſchen Alpen übergehen. en find fie faſt ohne Aus» 
nahme mehr oder weniger unbedeutend. Immerhin erſchienen 
ſie aber den Italienern wichtig genug, ſie außer durch die 
noch zu nennenden len und Batterien durch ein großes 
e zwiſchen Feltre und Belluno beſonders 
zu ſchützen. 

in Übergang mehr nebenſächlicher Art geht durch das Tal 
des Aſtico. Und doch nicht unwichtig, denn er führt auf die 
bedeutungsvolle Straße Vicenza⸗Padua. Beachtenswert iſt 
aber weiter nördlich das Tal der Brenta, das eine von Trient 
ausgehende Eiſenbahnlinie durchfährt. Zwiſchen Aſtico und 
Brenta iſt die Gegend der ‚Sette Comuni, wo jo in fonft 
rein italieniſcher Bevölkerung auf italieniſchem Boden rein 
deutſche Gemeinden erhalten haben. 

Die nun weiter nach Norden en Päſſe kommen 
für große Truppenverbände wohl fämtlich nicht in Frage. 


Mir find ja hier in den Dolomiten, und damit ift eigentlich 
alles geiagt. Die Grenze läuft 0 beſtändig in Höhen 
von 2000 bis 3000 Meter, und breite Einſattelungen ſind nicht 
vorhanden. Für Truppen, die die arm Päſſe trotzdem 
vielleicht überſchreiten, würde zum Weitermarſch in die Po⸗ 
ebene nur das Tal des Piave zur Verfügung ſtehen, und dies 
haben die Italiener durch ſtarke Feſtungsanlagen bei Pieve 
die Cadore und bei Vigo . So iſt alſo auch der 
öſtliche Flügel von Welſch⸗ irol von den Italienern durch 
Feſtungswerke aller Art bedroht worden. 5 
Hatte ſich nun bis vor zehn Jahren Italien begnügt, die 
Grenzen des in ſein eigenes Gebiet eindringenden öſterreichi⸗ 
ſchen e mit ſeinen Sperrforts zu umſtellen, ſo iſt 
es ſeitdem dazu übergegangen, auch die Grenzen nach Kärnten 
und der Provinz Küſtenland ſtark zu befeſtigen. Der mächtige 
Gebirgswall der Karniſchen Alpen, auf deſſen Rücken die Landes⸗ 
grenge hinläuft, hat nur wenige größere Päſſe; hauptſächlich 
ommen wohl nur das Tillichacher 51 und der Plückenpaß in 
Frage, die beide aus dem Gailtale in Öfterreich nach Nebenflüſſen 
des Piave und des Tagliamento führen. Wenn dieſe Über⸗ 
gänge auch eng und unbequem genug, find, ſo hat Italien 
och ihnen gegenüber bei Forni⸗Avoltri Befeſtigungen angelegt, 
die ſie decken ſollen. Ein weiterer Übergang über dies Gebirge, 
der auch für eine Bahnlinie nutzbar gemacht worden iſt, jr 
durch das enge und wilde Felſental der Fella. Niese E ontafel 
und Pontebba zieht die Grenze hin. Wer dieſe Straße als 
Wanderer gezogen iſt, weiß ihre touriſtiſchen Reize Nr genug 
u preiſen. Aber für ein ne eng eer dürfte es ſehr, ſehr 
ſchwer ſein, ſich hier einen Weg u bahnen. Trotzdem hat 
Italien in Pontebba ſelbſt ſtark beſtückte Feldſtellungen angelegt 
und außerdem 12 Kilometer weiter flußabwärts bei Chiuſaforte 
ein großes Sperrfort erbaut, — ebenſo wie noch 20 Kilometer 
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weiter abwärts im Tale des Tagliamento bei Ospedaletto, 
um auch hier gegen alle Möglichkeiten geſichert zu ſein. 

Von Pontafel⸗Pontebba ab wendet ſich die öſterreichiſch⸗ 
italieniſche Grenze ſchroff nach Süden. Sie läuft jetzt gunächt 
et ftets auf der Waſſerſcheide zwiſchen dem ae 1 

5 und dem italieniſchen Tagliamento und beſitzt, ſoweit 
das un reicht, nur geringwertige Übergänge. Die letzten 
dreißig Kilometer der Grenze aber rag ſich im Tieflande 
hin, bis fie in der Gegend von Aquileja in der Lagune von 

karano ans Meer ſtößt. Hier iſt die einzige Stelle der öſter⸗ 
reichiſch⸗italieniſchen Grenze, wo vielleicht Reiterkämpfe zu 
erwarten find. 

Zur Sperrung aller fahrbaren Wege, die ſich auf dem 
ganzen letzten Teile der Grenze finden können, ſind neuerdings 
auch hier mehrere neue Werke angelegt worden, und zwar 
bei Stupizza, Cividale und bei Monzane; und Laſtiſana, das 
am unteren Tagliamento liegt, hat einen neu ausgebauten 
Brückenkopf erhalten. Das iſt im Verhältnis zu den zahl⸗ 
reichen Befeſtigungen an den anderen Teilen der Grenze nicht 
viel und zeigt vielleicht, daß man hier vor heftigeren Angriffen 

laubt ſicher fein zu können. Oder aber man rechnet damit, 
hier rechtzeitig abſperrende Schützengräben und Feldbefeſti⸗ 
gungen anderer Art anlegen zu können. Nun, man wird ja ſehen. 

Viele von den * und Flußtälern, die in vorſtehenden 
Zeilen erwähnt find, klingen uns heute noch recht fremd, und 
wir müſſen die Karte zur Hand nehmen, um uns ihre Lage 

enau vergegenwärtigen zu können. Aber wer weiß, wie ba 
chon ſie uns ganz geläufig ſein werden, ebenſo wie der 

zſoker Paß oder der Lupkow⸗ und Duklapaß in den Karpathen, 
deren Daſein wir vor wenigen Monaten noch nicht ahnten. 
Wenn es jedoch ſein ſoll, dann hoffen wir, daß dieſe Namen hel⸗ 
denhafte Taten unſerer tapferen verbündeten Heere benennen. 
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8 Kartenſtizze der Sprachgrenze im Norden von Italien. ® 


5 In Feuerſtellung. Feldpoſtbrief aus den Argonnen. 
Endlich ein Ruhetag oder vielmehr eine deb haben, in von... nach. .. Ganz nahe am Feind iſt das eine 
der ich ausführlich beſchreiben kann, was wir erlebt haben, wie Geſchütz, im . Dort hört man den 
eind huſten und Holz ſpalten, denn er friert gerade wie wir 


wir ar leben. 
einer weiß, wie ſchwer uns das ruhmloſe Ausharren auf 
einem Fleck geworden, wie manchesmal wir geſeufzt haben 
und über den Garniſondienſtbetrieb geklagt, andere beneidet 
und gefürchtet haben, wir kämen nie an die Reihe. Nun 
haben auch wir unſeren heißen Tag, gehabt. 
Unſere Batterie fteht unweit der großen Chauſſee 


n den kalten Nächten. Rings um jedes Geſchütz iſt ein Erd⸗ 
wall aufgeworfen, in dem ſich die Unterſtände befinden, in 
die ſich die Bedienungsmannſchaft bei Tag, wenn Er 
ſurren, oder des Nachts zum Schlaf, ſo weit es Vogt ich iſt, 
zurückzieht. Von der Batterietelephonzelle, in der H 


mit ſeinen am Kopf angewachſenen Hörmuſcheln hauſt, 
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führt der verbindende Draht zur Beobachtungsſtelle, 
meiſt zu einem hohen Baum, auf der ſich der Batterieführer 
mit einigen Unterofſtzieren und den Seh⸗ und Nichtapparaten 
befindet. Von dieſer Beobachtungsſtelle aus ergehen die 
Kommandos zum Feuern. 
in . zönfeher G. chf. bank 05 de doch mit vieſem 
agel franz er Geſchoſſe über et, die jedoch an dieſem 
age noch im Umtreiſe von 50 Metern blieben. Wir lagen 
eckung. Dadurch, daß man den Schußeinſchlag nicht ſieht, 
kommt einem durch das Dröhnen des Bodens und das da⸗ 
mit verbundene Zittern der ganzen Ane die Sache viel 
näher vor als ſie in Wirklichteit iſt. Am Abend ſchwieg das 
Feuer des Gegners. Es wurde ein Angriff vermutet, und 
wir feuerten alle Viertelſtunde während der Nacht 
er folgende Tag brachte aber Schwereres. Etwa 10 Minu⸗ 
ten vor 12 Uhr, gerade als unſer Hauptmann ia ige ee 
pauſe von feinem Hochſitz herabſteigen will, fieht er plötzlich 
den Feind, der ſich bis dahin völlig ruhig verhalten hat, in 
geſchloſſenen Kolonnen herankommen. Sofort befiehlt er 
„Feuer!“ und benachrichtigt die Haubitzbatterie, die am Mor⸗ 
gen zur Hilfe geſandt war. Unſere Batterie eröffnete den 
eigen. Die Artillerie der Diviſion folgte. Der Gegner be⸗ 
gann die furchtbarſte Kanonade, die ſich die Phantaſie aus⸗ 
malen kann, auf die Schützengräben unſerer Infanterie. Ge⸗ 
brüll der losgefeuerten, Antwortgebrüll der krepierenden 
Schüſſe. Dazu unaufhörliches Geknatter der Maſchinen⸗ und 
Infanteriegewehre. rde und Luft d in ar 
Sn e f e Dörfer, ſchwarze Pulverwolken. Unſere 
e ſitzen gut. 

Man mal ſtehen an der Stelle, wo das Geſchoß einſchlug, 
nur ke 2 bis 3 Mann von der ganzen ſtürmenden Linie. 
Zeitweil 5 0 wir ſelbſt von drei Seiten befunkt. 

Trotzdem waren feindliche Abteilungen in die vorderſten 
Gräben gelangt. Zu unſerem Glück ſtanden aber einige leichte 

ld . den Gräben. Dies war dem Feind unbe⸗ 
annt geblieben. Dieſe Geſchütze begannen nun ein vernich⸗ 
tendes . auf die anſtürmenden feindlichen Linien und 
hielten ſie zurück, bis unſere Verſtärkungen kamen. Natürli 
eröffnete die feindliche Artillerie ein mörderiſches 17155 au 
dieſe paar Geſchütze und brachte ſie endlich 1½ Uhr durch 
Volltreffer zum Schweigen. 

Durch unſer raſendes Feuer — in zwei Stunden hatten 
wir allein über einige hundert Schuß abgegeben — hatte 
die feindliche Artillerie, durch Flieger unterſtützt, unſere 
Stellung genau erkannt. Diesmal ſaßen die Schüſſe, die fie 
uns bei Eintritt der Dämmerung herüberſandte, beſſer wie 
tags zuvor. ans um uns ſchlugen die Granaten ein, die 
Erde zum Teil tief aufwühlend. Dicht vor dem einen Ge⸗ 
1 5 neben dem zweiten, hinter dem anderen, ſo daß wir 
vollkommen in Pulverdampf gehüllt waren und pechſchwarze 
Negergeſichter bekamen. Ein Schuß ging dicht hinter unſerer 
Munition ein, krepierte jede zum Glück nicht, ſonſt wären 
wir alle verloren geweſen. Ein anderer ſchlug in die Deckung 
ein, krepierte dort, warf Balken, Bretter und Erde durchein⸗ 
ander, ohne jedoch wunderbarerweiſe einem im Erdloch be⸗ 
findlichen Mann etwas zu tun. In allernächſter Nähe von 
uns ging eine Granate einen halben Meter vor der Rohr⸗ 
mündung nieder. 

Aber auch dieſer harte Tag ging zu Ende, und um 
Mitternacht konnten wir, zu müde, um etwas en zu können, 
in unſern Unterſtand kriechen. Rund 600 Tote ließ der Feind vor 
uns, die er, wie ſtets, nicht beerdigt. Bei einem gefallenen 
franzöſiſchen Bataillonskommandeur fand ſich die Meldung: 
es ſei unmöglich, gegen die deutſche Uebermacht weiter vor⸗ 


zugehen. 

n etwas von Land und Leuten. Die Bevölkerung i 

ier, eben weil wir ſie ſchonen, ſtolz und erer Auſſich vo 
iegeszuverſicht. Sie muß jetzt unter unſerer Aufſicht das 
ld beſtellen, wie fie im Herbſt die reiche Zuckerrübenernte 
ergen mußte. Wenn ich verſuche, ihnen die Kriegslage zu 
erklären, was ich öfters und gern tue, hat mich doch mein 
Pariſer Aufenthalt bei Profeſſor M. befähigt, auch einmal 
einen Witz mit den Leuten zu machen, ſo hören ſie artig zu, 
ſchütteln aber mitleidig lächelnd den Kopf. Und einer ſagt 
öflich: „Mein Herr, geben Sie ſich keine Mühe. Wir wiſſen 
ganz genau, Deutſchland iſt von den Ruſſen beſetzt, und Sie 
155 ierbleiben, bis Sie der Kampf aufgerieben haben 
wird.“ Und das iſt ſogar die Anſicht gebildeterer Leute, wie 
ich fie bei meinen Einkaufs fahrten kennen lerne. Sie wollen 


85 Tarnow und Gorlice. 


Kein ns hat bisher die ruſſiſchen Heere fo über⸗ 
raſchend, ſo ſchwer, ſo totſicher getroffen, wie der furchtbare 
Doppelſchlag von Tarnow und Gorlice, der ſich aus einer 
roß gedachten Schlacht zur wahren Kataſtrophe für die 
oldaten des Zaren gewendet h Die Doppelſchlacht 
am Dunajetz ſteht nicht nur einzig da in der Geſchichte dieſes 
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nicht an unfere Stege glauben und wollen nichts hören von 
ihren Niederlagen. Ich muß fo oft an die drücke eben 
enes Pariſer Aufenthalts vor zwei Jahren denken. Schon 
amals lag der 795 gegen uns in der Die Feindſeligkeit 
egen uns Deutſche wuchs von Monat zu Monat. elcher 
turm von Begeiſterung durchbrauſte das Pause als Sarah 
Bernhardt im Koſtüm des „Aiglon“ in den Pauſen die Scherf⸗ 
lein einſammelte für die Luftflotte gegen Deutſchland 
ch vor mir klapperte fte mit dem Teller. 

Das Städtchen hinter der Feuerſtellung, in das wir in 
Ruhe gehen, iſt gänzlich von den Geſchoſſen der eigenen Lands⸗ 
leute zertrümmert. Selbſt die ſchöne, alte Kirche haben ſie 
nicht geſchont. gem an die Brandmauern find in den 
Trümmern große Baracken gebaut. Eine elektriſche Kraft 
anlage verſorgt den Ort mit Licht. Auf der Straße jedoch 
muß es ſtockdunkel ſein, ee verhängt wegen Flieger⸗ 

efahr. Als ich an einer Stelle vorbeiging, wo ſtatt eines 
Hau es nur ein Schutthaufen liegt und nur ein Ke zus u 
ſehen iſt, was höre 99 Eine richtig ſchnurrende ah. 
maſchine! Ich gehe dieſem Kulturgeräuſch nach, ſehe in das 
Loch, und richtig ſitzt unten am Fuß einer tiefen Mauertreppe 
ein tapferes franzöſiſches Schneiderlein. Auf meine Faber. 
behauptet er, kein anderes Unterkommen gefunden zu haben. 
— Ob ihm nicht die Granaten ſuchen halfen? 

Großartig iſt das „Sich helfen können“ unſerer Leute. 
So iſt z. B. durch die Tätigkeit eines Unteroffiziers und 
mehrerer Schlachter eine muſtergiltige Wurſterei entſtanden 
zur Verwertung der beim Schlachten entſtehenden Fleiſch⸗ 
abfälle, die ſonſt für die Ernährung verloren gehen würden. 
In mächtigem Keſſel kocht die Füllung, Blechbüchſen enthalten 
die Gewürze, unter offenem Dach ſind Einrichtungen zum 
Aufhängen und Trocknen der fertigen Ware. Ein großer 
Kühlraum mit Deckenlüftung zum Aufhängen des geſchlach⸗ 
teten Viehs iſt gebaut, und fur den kommenden Sommer fr 
die Leute an der Arbeit, einen Kühlkeller in einen Berg hin⸗ 
einzugraben. Die Bratwurſt iſt ſo e daß ſich mancher 
in der Heimat die Finger darnach lecken würde. 

Noch eine heitere Fpiſode. 

Ein Zug von uns ſtand vorige Woche im Schützengraben. 
Den ganzen Tag über dürfen weder wir unſere Einſchnitte 
noch die Infanterie die Gräben verlaſſen. an kann ſich 
denken, mit welcher Sehnſucht man aus verſchiedenſten Gründen 
den Abend erwartet. Die Dämmerung kommt auf leiſen 
Sohlen. „Du, wieviel Uhr is denn?“ „Gleich ſiewe.“ „Gott 
5 Lob und Dank, deß mer mol raus kenne un ſich emol 

ecke.“ Kaum war man draußen, ging's wieder peng, pen 
peng. Alles muß ſchleunigſt wieder in den Graben, um nicht 
er feindlichen Patrouille zum Opfer zu fallen. Sechs Mann 
werden ausgeſchickt. Sie ſehen in der Dunkelheit 1 
Bewegungen, hören Tritte. Melden den Feind. Alles iſt 
gms liegt auf der Lauer mit geſpanntem Hahn. Die 

acht iſt pechſchwarz und totenſtill. Es wird 9, 10, 11 Uhr. 
Kein Laut. Da ½12 plötzlich ein Klingeling. Die Scheren 
am Drahtverhau! Die Herzen klopfen. un müſſen ſie 
kommen die „Anerwands“ (en avant). Ein Mutiger ſpringt 
aus dem Graben: „Ich will doch emol gucke, was do los 
is.“ „Der hot Koraſche, der kriet s Eiſern Kreuz“ ſtößt einer 
ſeinen Nebenmann an. 

Auf einmal eine Stimme von vorne: „Du Oos, du Luder, 
du miſerables! Du hoſt geſchellt, du hoſt uns fo verſchreckt, 
ei dich fol der — — — — Geht doch emol her, helft mer 
holte, ich kann nicht mehr allein!“ f 

„Der hat mindeſtens 4—5 Gefangene,“ denkt alles im 
Vorlaufen. Und ſiehe da, was war's? — Eine Kuh, die uns 
am anderen Tag a ſchmeckte. 

Nun Schluß. Wenn du wieder etwas ſchickſt, liebe Mutter, 
5 berückſichtige in erſter Linie die einfachen, immer notwen⸗ 

igen Dinge wie Fette, Brotbelag, Zucker, Tee. Und ſchicke 
nicht Portiönchen ſondern Portionen, denn wir teilen hier 
alles, jeder gi t dem anderen ab. 

Und glaube nicht, der Krieg ſei eine Kette von 
Schrecken. Wir find oft ſehr vergnügt, und das „Matroſen⸗ 
klavier“ erſcheint in jeder freien Stunde, und wir ſingen unſere 
ſchönen deutſchen Volkslieder, daß uns das Herz weit wird. 
Und wenn ich abends beim Schein der Taſchenlaterne, ins 
Stroh gehuſchelt, mit deiner ſo praktiſch in drei Pfundpaketen 
geſchickten, zuſammengeknöpften Decke verwahrt, die Poſt au 
mache und die Zeitung leſe, dann bin ich wirklich wunſchlos 
und zufrieden. Hab' alſo keine Angſt! 


Von Karl Fr. Nowak. 


Krieges, weil ihre Ausmaße alle Vorläufer überragen, fie 
wird auch als das erſte Beiſpiel einer beſonderen Kampftechnik 
in der tes deere überhaupt immer angeführt werden: 
als die erſte Artillerieſchlacht gewaltigſten Stils. 

Die Artillerie der verbündeten Truppen war die Vor⸗ 
bedingung des Sieges, war ſchon der halbe Sieg und mehr. 


1. 
2 


Kaiſer Wilhelm auf dem füdöftlihen Kriegsſchauplatz im Geſpräch mit General von Emmich. 
Phot. R. Sennecke. 
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Die Zahl der Geſchütze, die die Durchbruchslinie ſpickten, 
überſchritt dreizehneinhalb Hundert. Alle Kaliber, von 1 

Dartillerie angefangen bis hinauf zu den Dreißigeinhalb⸗ 
entimeter⸗Mörſern und Skodas neuen e * enti⸗ 
meter⸗Haubitzen, waren bereitgeſtellt. Und am 2. Mai ſetzten 
5 alle zu einem Konzerte ein, wie es noch kein Kriegsſchauplatz 
er Welt je vernommen hatte. Unmittelbar nach der Schlacht 
bin ich über die Wahlſtatt am Dunajetz gewandert: Trichter 
lag neben Trichter, in weiter Runde war die Erde zerriſſen 
von den tauſenden Geſchoſſen, die unbarmherzig ihren Weg 
nach den ü Stellungen geſucht hatten. Die Felder, 
die Hügel, die Hänge waren überſät von Sprengſtücken der 
Granaten, von ausgeſchoſſenen Schrapnells. Und juſt die 
ſtärkſte Höhe der Ruſſen, um die es bei Tarnow eigentlich 
ging, wies Krater neben Krater auf. Sie hatten bisweilen 
eine Tiefe von ſechs Meter und einen Durchmeſſer von 


gwangig Meter; meift waren die Geſchoſſe nur knapp zwei 
chritte vom & 


chützengraben, bald vor ihm, bald hinter ihm 


eingeſchlagen, bisweilen unmittelbar in die Gräben ſelbſt. Die 
. die ſolch ein Artilleriefeuer auf den Feind üben 
mußte, kann niemand ausmalen. Was nicht durch Sprengſtücke 
getötet wurde, kam in der unvermeidlichen Gasentwicklung 
um. Der Luftdruck ſchlug in den Deckungen die Leute zu 
Boden, die wehrlos wurden und ſich nicht wieder erhoben. Sie 
wußten's auch alle ſelbſt, daß kein er kein Sichverſtecken 
egen ſolch unerhörten Eiſenhagel helfen konnte: in den 

eckungen knieten die Ruſſen, ſo oft eine Granate heranſauſte, 
nieder, nahmen die Kappe vom Haupt, bekreuzigten ſich und 
beteten, — in Todeserwartung . . 

Die Artillerie, die an der ganzen Front im gegen 
Augenblick einjegte und eine beſtimmte Stundenanzahl durch: 
feuerte, die Artillerie war nur das Vorſpiel. Als noch die 
letzten ſchweren Salven abgegeben wurden, gingen bei Gorlice 
ſchon die deutſchen Sappeure vor, die dort die Drahtverhaue, 
die Stacheldrähte zerſchnitten, und bei Tarnow die Kaiſer⸗ 
jäger, die im Sturm die Ruſſen aus ihren Stellungen zu 
werfen hatten. Bei Gorlice hatte bereits die Artillerie die 
ruſſiſchen Reſerven, ihre Kavallerie, ihren Train aus der Stadt 
gejagt: die . die die Stadt, gegen den Feind 

ewendet, in großem Bogen umgaben, wurden mit dem Ba⸗ 
onett genommen. Gräßlich war dieſer Nahkampf, indes ſo 
kurz, daß ſich der Kampf ſelbſt, die Eroberung der Stellungen, 
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die Einnahme der Stadt und die Verfolgung des jetzt voll 
zurückflutenden Feindes in eine kaum ſpürbare Zeitſpanne 
6 Nicht minder wütend war der Anſturm 
er Kaiſerjäger bei Tarnow, dennoch drang er ſchwerer durch, 
a, der erſte Angriff über einen kahlen Hang, der einen An⸗ 
tieg von 45 Grad zeigte, über einen Sarg von tauſend 

chritt Ausdehnung, der nirgends die Möglichkeit einer 
Deckung bot, mißlang ſogar. Abermals ſprach die Artillerie, 
abermals ſetzten die Jäger an. Sie gingen ruhig, wie auf dem 


Angie Waffe in ein inen euer, gegen das es eine 
einzige Waffe gab: das möglichſt anden naufkommen. An 
den Bruſtwehren des Feindes noch hatten ſie ſeine Hartnäckig⸗ 


keit niederzuringen, durch die Schießſcharten der Schützen⸗ 
gräben, an die ſie gelangt waren, mußten ſie noch von außen 
auf die Ruſſen feuern, ehe es zum Handgemenge, Leib ge⸗ 
gen Leib, am... 

Die Ruſſen hatten juſt die eine Höhe mit Erbitterung 
verteidigt, denn ſie wußten, daß mit ihrem Verluſt die ganze 


Front an jener Stelle kaum zu halten war. In der Tat nah⸗ 
men die Jäger jetzt ſchnell ae um Stellung; fie ſtanden 
i 


im Rücken des Feindes, dem, vor ſich unſere Dunajetz⸗Front, 
nur eins übrig blieb: der Rückzug über Tarnow. Denn 
nunmehr rückten auch noch die nördlichen Dunajetzlinien über 
den Fluß, rheiniſche und weſtfäliſche Truppen, deren Vorſtoß 
ſo unaufhaltſam war, wie der Vorſturm aller Kameraden. 
Der Rückzug der Ruſſen wurde immer eiliger, wurde atem⸗ 


loſe Flu 
15 Gorlice war es ein ungezügeltes, kopfloſes, ver⸗ 
weifeltes ruſſiſches Rennen, Mackenſens 8 in fabelhaften 
erfolgungsmärſchen ohne Raſt, ohne eine Minute des Aus⸗ 
ruhens unabläſſig hinterdrein. In Tarnow begann der ruſſiſche 
Abmarſch, indes draußen, zwölf Kilometer vor der Stadt, 
noch der Kampf um eine Höhe Eine. die die Ruſſen zu einer 
Bergfeſtung ausgebaut hatten. Sie wußten, daß auch ſie ver⸗ 
loren war; in kleineren, dann immer größeren Trupps, heim⸗ 
lich und erſt durch Nebengaſſen, marſchierten ſie aus Tarnow. Und 
je ſchneller draußen das Erobern fortſchritt, umſo ſchneller 
wurde das Marſchieren, bis es auch hier, bei Nacht und Ne⸗ 
bel, aus Nebengaſſen und Hauptſtraßen zum Laufſchritt und 
u todverfolgter Hetzjagd wurde. Die Stadt war völlig in 
Finſternis 1 die Fenſter geſchloſſen, kein Ginmohner 
des ſechs Monate unter ruſſiſcher Herrſchaft ſtehenden Tar⸗ 


* 


— 


E 


now wagte ſich auf der Straße ſehen 


— — 


4 


. 


Eine ſchw 


ere Batterie auf dem Marſch. Phot. Welt⸗Preß⸗Photo. 


laſſen. Scheu kamen ten jetzt zitternd auf die erfte öſterreichiſch⸗ungariſche Patrouille, 


u 
endlich, als ri mehr in der Stadt ſich zu rühren ſchien, die deren Reiter ihnen die Herolde neugeſchenkter Freiheit und 


Juden aus den 


oren. Die Armſten, die am entſetzlichſten unter . waren. Die Reiter kamen in den 


Gewaltaten der Ruſſen gelitten hatten — keine Demütigung erſten Morgenſtunden. In einem langen, unabſehbaren Zuge 


blieb ihnen erſpart, überdies wurden fie körperlich aufs grau- trabten die Juden nunmehr zu der zerſtörten Bialabrücke 
mit 


famfte mißhandelt —, die armen, verprügelten Juden warte hinaus, an deren Wiederherſtellung fie 


Einzug unferer fiegreihen Truppen in e 


ine eroberte Ortſchaft auf dem füdöſtlichen Kriegs ſchauplat. Pbol. Welt-Preß-Bhoto- 


arbeiten ſollten. Ihre 
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Frauen aber rafften das Letzte zuſammen, das in ihren Häu⸗ 
ſern und bei den Nachbarn noch war, um es für die einzie⸗ 
henden Truppen bereit zu halten. Und die Truppen 9 en 
ein, aber fie blieben nicht. Auf den Landftraßen waren indes 
große 1 9 hergerichtet worden, mit kleinen Erfriſchun⸗ 
gen, die fürs erſte den Soldaten gereicht werden ſollten, 
aber die Jäger 
liefen vorüber 
mit gefälltem 
Bajonett in die 
Stadt, denn ſie 
waren auf der 
Verfolgung des 
Fader und die 
uden und ihre 
Frauen began⸗ 
nen mitzulaufen, 
um ihren e⸗ 
reiern 
tens ſo 


wenig⸗ 
einen 


Niemand unter den gefangenen Offizieren glaubt 
eute, niemand glaubt ſeit langer Friſt ſchon an den 
ieg der zariſchen Waffen. So groß die Kataſtrophe war, 

die über ihre Landsleute hereinbrach — eine noch jetzt nicht 
abgeſchloſſene Kataſtrophe, deren Opferzahl täglich wäch ſt, 
indes die ruſſiſchen Linien immer weiter nach Oſten zurückver⸗ 
legt werden 
müſſen, in die⸗ 
ſem Augenblick 
ſchon über 
Praemysl 


hin⸗ 
aus, o 
war der Zuſam⸗ 
menbruch doch 
im äußerſten 
Grunde weder 

überrafchung, 

noch Zufall. Rad: 
ko Dimitriew, 
der Führer der 


Schluck Waſſer, geſchlagenen 

ein Päckchen Zi⸗ Armee, mochte 
garetten zubrin⸗ immerhin ſofort 
gen zu können. nach ſeiner 

— Die ruſſiſche Niederlage an 
Flucht war völlig den Großfürſten 
uͤberſtürzt. Es telegraphieren, 
waren nicht nur daß er die Schuld 
ungeheure Men⸗ an dem entſetz⸗ 
gen von Vor⸗ lichen Schlage 
räten aller Art dem Ausbleiben 
zurückgeblieben, der verlangten 
die ſie nicht drei Armeekorps, 
mehr hatten ber⸗ dem Ausbleiben 
gen können oder von Artillerie 
gleich den drei⸗ — N und Munition 
hundert Wag⸗ 5 gen flieg und 


ons Mehl, die 
te angezündet 
atten der 
ernichtung preisgaben. Sie warfen auch alles von ſich, 
Peli orniſter, Mäntel, als ſie über die Landſtraßen da⸗ 
vonliefen. Sie wollten durch nichts behindert ſein, ſie hatten 
nur einen Gedanken: Rettung vor den Jägern. 

In der Stadt ſelbſt wuchs die Zahl der Gefangenen 
von Stunde zu Stunde. Viele hatten der Flucht die Gefan⸗ 
gennahme vorgezogen, und hatten ſich in den Wohnungen 
verſteckt gehalten, bis die Jäger einzogen. Bezeichnend als 
ruſſiſches Disziplinbeiſpiel war die Art, wie ſich ein Trupp 
von zwanzig Leuten vor den Siegern „rettete“: die Leute 
mieteten eine leerſtehende a die am Stadtrand ziem⸗ 
lich verſteckt lag, ſchon an dem Tage, da nach den ah von 
der Front draußen die Unruhe unter die fe, in Tarnow 


Flugzeug herunterſchoſſen, das während der 


kam! Dort in der Vorſtadtwohnung blieben ſie, und gingen, 
als die Jäger wirklich da waren, mit weißer Fahne dem 
führenden Offizier entgegen! 


Angriff der Honvedhuſaren, genannt die roten Teuſel. 
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Thronfolger Erzherzog Karl Franz 2 im Ge 5 meer deutſchen Fliegern, die ein wulf e fo ale 
hot. Welt⸗Preß⸗Photo. 5 


o alle Verant⸗ 
1 ab⸗ 
lehne. Daß eben 
keine Verſtärkung für ihn mehr kommen konnte, daß an 
Artillerie nichts mehr anderwärts entbehrlich war, daß die 
Munition fehlte, daß überhaupt in der ganzen Schlacht, 
die in der Hauptſache eine Artillerieſchlacht war, die ruſ⸗ 
iſche Artillerie verſagte; das alles iſt der niederſchmetterndſte 
eleg für die nicht mehr auszugleichende Schwächung, für 
den nahenden gänzlichen Zuſammenbruch der ruff chen 
eere. Und ſo wird jetzt erſt ganz überſehbar, was im 
nfang die öſterreichiſch-ungariſche Armee allein, dann mit 
den brüderlichen deutſchen Truppen im Verein an Erfolgen 
leiſtete, die ſich zwar ſpät, aber umſo gründlicher in ihren 
Wirkungen ee die monatelange, grauenhafte Schwä⸗ 
ung und Verblutung der ruſſiſchen Heereskraft durch unſere 
affen. Die Karpathenſchlacht hatte die Kraft durch Hun⸗ 
dert dividiert. Was noch blieb, mußte ſtürzen, wie ein 
Kartenhaus, in das der Sturmwind fegt. 


nwejenheit des Thronfolgers Bomben abw. 


Phot. Welt⸗Preſſe⸗Photo. 


Sturm. Gemälde von Wilhelm Schreuer, zurzeit auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


— RE Fe ie, u 
8 Engliſche Gefangene helfen unſeren Landwirten bei der Feldbeſtellung. Phot. Eberth, Kaſſel. 4 
® Im Granatfeuer vor Ypern. Von Karl Graf von Berlepſch. 2 


Seecchs Tage hintereinander im 
liegen — liegen und ſtill halten: wa 
der ganz ermeſſen, der es 


an mag noch ſo 


drücken, als gäbe ſie Halt 
und Mut, man mag die 
Zähne aufeinanderbeißen, 
die Fingernägel in die 
Handflächen krallen, wie 
es wohl „Anfänger“ zu 
tun pflegen, — es kommt 
doch mit tötlicher Sicher⸗ 
heit immer wieder und 
wieder heran wie der 
ſtampfende Schritt eines 
furchtbaren Rieſen, — 
und wenn es nicht gar 
ſo täppiſch wäre, denkt 
man, hätte es ſchon längſt 
erade in den Unterſtand 
ineingetreten und alles 
zu Muß geſtampft. 
Aber es tritt immer 
wieder vorbei, und nur die 
Bedachung der Urwelt⸗ 
05 le zittert und be⸗ 
chüttet uns mit Erd⸗ 
und Holzſtücken. 
uerſt unterhalten 
wir uns damit, den ein⸗ 
zelnen feindlichen Bat⸗ 
terien Namen zu geben, 
denn wir unterſcheiden ſie 
Rn am Klange. — 
ie einen heißen die 
Gralspauken, die andern 
die eppichklopfer, je 
nachdem ſie mit einem 
letzten Sinn für das 
95 Muſik zu machen 
ſuchen oder aber ſich auf 
eine rohe Holzerei be⸗ 


ſchränken. 

olchen Feſt⸗ 
ſtellungen beginnen die 
überſpannten Nerven 
plötzlich zu erſchlaffen, 


II. Band. 


Unſere vorderſte Stellung un 


zur 
ot. 


1 Granatfeuer 
s das heißt, kann nur 
ſelber erlebt hat. 


Ein Wegweiſer vor Ypern. Er zeigt, wie weit wir dort vorgedrungen find. 


man nickt ein mit Pauken und Trompeten, halb träumend, 
halb wachend im Dämmerleben der ewigen Na 


Nur für eines hat man dann noch Ohren, für den feinen, 


eit nur noch 4 Kilometer von Ypern entfernt. 
chard Guſchmann. 


unkenartigen Glockenton 
der Ruftrompete am 
Fernſprecher. 

echaniſch ergreift 
man den vom Telephoni⸗ 
ften hingehaltenen Hörer. 

Der Befehl wird 
iktiert. 

Faſt ohne zu begrei⸗ 
en hört man, daß morgen 

üh 7 Uhr pünktlich an⸗ 
gegriffen wird. 

In der kommenden 
Nacht haben ſich die 
Kompagnien noch bis 
auf 100, auf 80 Meter 
heranzuarbeiten. 

Um ſechseinhalb Uhr 
beginnt die Artillerievor⸗ 
ee um ſechsdrei⸗ 
viertel Uhr wird das 
Signal: „Seitengewehr 
pflanzt auf!“ geblaſen, 
damit der Gegner beſtürzt 
und vollzählig in den 
vorderſten Graben laufe, 
um dort noch einmal 
von unſeren Granaten 
recht wirkſam empfangen 
zu werden. 

Punkt ſieben Uhr 
chweigt urplötzlich das 

euer, und lautlos, ohne 
eichen, ſtürmt die erſte 
inie vor. 

Erſt wenn ſie im 
Walde drüben ange⸗ 
kommen ſind, erheben 
die deutſchen Wilden ihr 
Kampfgebrüll, daß es 
lurch und gellt, dies 
urchtbare „Hurra“, das 
die nervenſchwachen 
Franzoſen beſonders 
8 

Alſo heute abend 
noch — es iſt vielleicht der 
letzte Abend eine 
Stunde Schlaf in der 
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Nacht, ein Stündchen Nachdenken und ein innerlich Abrechnen! 
— Der Kommandeur gibt nach Einbruch der Dunkelheit ſein 
„Teſtament“ an die Kompagnieführer, er ſagt ihnen noch ein⸗ 
mal die Worte, die er ſo o n und immer wieder 
ſprechen muß, ges ihnen das ABC, auf das es ankommt, 
ſoll der Angriff gelingen. 

Dann eine kurze Feidpoſttarte, ein Gruß an die daheim! 

Und wunderbar! — 

Wie ein ſchöner, ſtiller Traum nach dem toſenden, furcht⸗ 
baren Tage, wie ein leiſes, wehmütiges Sichlöſen ziehen 
Kindheit und e vorüber. 

Die Bilder wechſeln raſch hintereinander. 

Man denkt daran, was man ſich alles in den armen Kopf 
hat eintrichtern müſſen, den morgen vielleicht ein Geſchoß zer⸗ 
ſchmettert; dann wieder, wie oft man begeiſtert „Heil dir im 
Siegerkranz“ eg hat, bei den Schulfeiern in der Aula, 
und wie der Lehrer ſagte: „Dulce et decorum est pro patria 
mori.“ — 
Liebliche Bilder kommen. 

All das jübe Getändel mit dieſer und der, bis dann das 
Lebensſchifflein in den Hafen der Ehe einlief und das Leben 
ernſter und größer wurde. 

Nun ſpielen da ſchon wieder zwei Jungens, die treten an 
deine Stelle, wenn du tot biſt, zwei an die Stelle des einen! 

Und du haſt das Schönſte des Lebens hinter dir! Nun 
ſchließt es vielleicht ab mit einem ehrenvollen, nutzbringenden 
Sterben. 

Dulce et decorum est 


Wee Leutnant! Sechs Uhr!“ 
irklich, ich habe geſchlafen! 

Der Major iſt ſchon aufgeſtanden, er ſteht vor dem Ein⸗ 
gang des Unterſtandes, durch eine Scheunenwand vor den 

nfanteriegeſchoſſen geſchützt, die unabläſſig mit ſcharfem Knall 
die Luft durchſchneiden. 

Er ißt in Ruhe ein trocknes Brot. Ich bringe es nicht 
fertig, die Erregung verſchlägt mir den Appetit. 

eit ſechs Tagen nichts Warmes mehr! Seit ſechs Tagen 
nicht gewaſchen und kein Stück vom Leibe gezogen! 

Unſere paar Habſeligkeiten werden zuſammengeſchnürt 
und einer Gefechtsordonnanz e Um ſechseinhalb Uhr 
pünktlich beginnt unſere ſchwere Artillerie mit der Beſchießung 
des Waldes, den wir heute ſtürmen ſollen. 

Der Boden dröhnt, die Bäume ſplittern wie Streichhölzer, 
Erde ſpringt in dunklen Wolken auf. Alles iſt zeitweilig in 
Rauch gehüllt. Blitze zucken aus Wolken von Dampf. 

Dann auf einmal Stille. Wie abgeſchnitten. Trompeten⸗ 
ſignale. Blitzende Seitengewehre wachſen aus dem Boden 
AU, funkeln unheimlich im fahlen Morgenlicht. Nun kann es 

eginnen. 

Auf einmal brauſt es auf, faſt unterirdiſch, ein langan⸗ 
haltendes, dum I Hurraaa ... Praſſelndes Gewehrfeuer 
aus den franzöft chen Gräben iſt die Antwort. 

Da haut es von neuem ein: drei, vier deutſche Granaten 
auf einmal, vor den Graben, dahinter und mitten hinein! 

Krach! Da fliegen die Splitter eines Unterſtandes! 

„Sit es wirklich möglich, daß man fo roh ſein kann, bei 
dieſem Bild der furchtbarſten Vernichtung eine diebiſche Freude 
zu empfinden?“ 

Heulend zieht es über uns hin, ſo nah, daß man meinen 
könnte, die Brummer ſeien einem ſelber zugedacht. 

„Aber da kracht und dröhnt es ſchon drüben im Walde. 
Wieder und wieder fährt es zwiſchen die zerſplitterten Stämme, 
reißt ganze Baumkronen ab als wären es Kohlköpfe! 

Da kann doch nichts Lebendes mehr drinnen ſein! 

Sechs Uhr fünfundfünfzig Minuten . . . Leiſe geht es durch 
die Reihen der Schützengräben: „Fertigmachen.“ 

Das Herz hämmert vor Erwartung. 

Hier und da reckt ſich bereits ein neugieriger Hals her⸗ 
vor, um zu erfahren, ob von drüben noch geſchoſſen wird. 

Wieder fährt eine Salve Brummer weiter hinten in den 
Wald. — Das war die letzte, muß die letzte geweſen ſein! 

Sieben Uhr! — Mein Major 45 den Säbel aus der 
Scheide und läuft, ohne einen Ton zu ſagen, einfach über zwei 
Gräben weg der vorderſten Linie zu. Ich hinterdrein. 

Ja, was iſt das? 

Ein Hagel von Infanteriegeſchoſſen umpraſſelt uns, jagt 
trommelfellzerreißend nahe an unſern Köpfen vorbei, pfeift 
von der Seite und von vorn! 

Himmel, die Kerle ſind noch obenauf und haben uns 
gar noch in der Flanke gepackt! 

Der Major und ich ſpringen in den vorderſten Graben. 

Vorwärts, vorwärts! 

Schreie, blutüberſtrömte Geſichter! 

Jeder, der ſich aus dem Graben erhebt, ſinkt zurück, wie 
ein naſſer Sack. Vor uns kauern ein paar. Sie feuern nicht. 
Sie 1 den Kopf in den Sand geſteckt. Kerls, drauf, 
We Da merken wir erſt, daß ſie tot ſind. 

ir ſind dem feindlichen Graben ſo nahe, daß wir in 
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die Schießſcharten hineinſehen können. Aus jedem ſchaut ein 
rimmig blitzendes Flintenauge. Ein Mann der neben mir 
teht, feuert und dreht ſich lächelnd zu mir um. 

„Der hat genug, er hat die Arme in die Höhe geworfen,“ 
lech er zu mir. Seine ſonſt jo gutmütig blickenden Kriegs⸗ 
reiwilligenaugen flackern unheimlich hinter der Brille. 

Kaum hat er zu mir geſprochen, da fällt er auch ſchon 
als ſchwere Maſſe auf mich nieder. 

un fauchen auch 


Doch, doch, ich ſehe, 
ganz 2 iſt, daß er ſich auf den Grabenrand geſetzt hat 
und zu den Leuten ſpricht, um ſie durch ſein Beiſpiel zu 
ermutigen. Ich ſehe, daß ihm das Blut in kleinen Rieſel⸗ 
bächen unterm Helm hervor an den Schläfen herabrinnt. 
Dann ſinkt er zurück. 

Nein, nein, das kann doch nicht ſein, das iſt doch kein 
Angriff, das iſt furchtbares, furchtbares Verderben, das ift... 

as iſt da drüben, was geht da vor? 

Da läuft doch ein Menſch aus dem franzöſiſchen Graben. 
und noch einer ... mit roten Hoſen ... Ja, ja, ich ſehe 
es ganz genau! — 

„A Leutnant bluten ja!“ 

5 was, die kleine e — Sieh lieber dorthin! 
Laufen da nicht Franzoſen? 

Das Schießen von drüben wird ſchwächer. Und nun = 
einmal heben fich dreißig, fünfzig, hundert graue Rücken au 
einmal aus den Löchern, aus den Tiefen, ſie wachſen aus der 
Erde wie Cadmus' Drachenſaat! Was eben noch totes, leeres 
Feld war, wird plötzlich ein lebendes Gewimmel, ein Lau⸗ 
In ein Rennen! Schon find die erſten am Waldrand, beim 

ranzoſengraben ... find drinnen .... verſchwinden im 

ald, . .. wieder neue, immer neue Reihen wachſen aus der 
Erde und ſtürmen vorwärts. Wie Muſik, wie himmliſche, nie 
gekannte Muſik geht ein jauchzendes, helles „Hurraaa“ über 
den weiten Plan! — . 

„Ich hatte den Major zu Beginn des Sturmes gefragt, 
wie ich mich als Adjutant dabei zu verhalten hätte. Er 
lächelte nur; er wußte ſchon, warum. 

Sinnlos, einfach ſinnlos ſtürmte ich davon und ließ Major 
Major ſein, war ſelbſt mitten zwiſchen den Unſern am Wald⸗ 
rand und im Walde drin, ſah wie im Traum viele blutende 
Franzoſen 5 ſah unſere Leute durchs dichte Unterholz 
kriechen, ſah Bajonette . und hörte kaum die Geſchoſſe 
in den Bäumen praſſeln. Vorwärts, vorwärts, hurra! — Wir 
ſiegen, wir haben geſiegt! Hurraaal! 

Vorwärts! Hinauf, hinan! Der Wald iſt unſer, nur 
noch ein paar Sprünge! ... 

Ich merke, daß ich einen Haufen Leute hinter mir habe. 
Es ſchießt mir durch den Kopf, daß ich ja Adjutant bin und 
nicht Zugführer. — Das iſt jetzt einerlei! Jeder Offizier iſt 
wichtig! Da liegt wieder ein Kerl mit roten Hoſen! — Schießt 
er noch? Nein, er röchelt nur noch. Weiter! 

Wir ſchwenken rechts. Die Bäume werden lichter. Ein 
Hagel von Geſchoſſen empfängt uns. Stöhnend bricht neben 
mir einer zuſammen. 

„Hinlegen!“ 

Dann greife ich zur Karte: „Wo 
gelaufen, Jungens?“ Wo mag der 

Ein Höllenlärm hebt an. Das find die franzöſiſchen 
Granaten! Sie ſchlagen rechts und links neben uns ein, ſie 
haben einen heißen, trocknen Atem! 

Bald werden I uns alle zuſchanden gemacht haben, bald 
wird alles vorbei ſein .. . alles! 

„Nun bleibt erſt mal hier und ſucht euch, ſo gut es geht, 
Deckung! Ich werde vorkriechen und ſehn, was los iſt!“ 

Ich — kriechen? Nein! Ich ſtehe alſo auf... Rums! 
Da haut es mich wieder vor die Bruſt, daß ich denke, ich er⸗ 
ſticke. Ein entſetzlicher Rauch! .... Ich laufe jetzt zehn 
Schritt, zwanzig Schritt! .... Halt, da iſt ein Graben! 
Da ſind unſere Leute! Und ich höre die Stimme des Regi⸗ 
mentsadjutanten. Sie liegen hinter einer Hecke und buddeln. 

Schon bin ich bei ihnen. f 
„Der Major hat befohlen, daß das Regiment 19 eins 


nd wir eigentlich hin: 
ajor fein? — 


graben fol. Drüben der Waldrand iſt wieder beſetzt 

„Der Major ... Das Regiment?“ 

Ach, richtig, mein Major iſt icht Regimentsführer. 

Regiment ... ich muß jetzt lächeln: dreißi ann aus 
allen möglichen Truppenteilen buddeln da. Es iſt alles durch⸗ 
einandergeworfen. Die andern ſind im Walde, auf den Fel⸗ 
dern, irgendwo, wer weiß das jetzt! 

Da kommandiert auch ſchon die Stimme meines Majors, 
und ich ſehe ſeinen Kopf nicht weit von hier aus einem 
Granatloch lugen. 

Gott ſei Dank, wir haben uns! 5 

Und voller Seligkeit ſpringe ich zu ihm hin, die wenigen 
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Schritte. Doch er weiſt mich ſchnöde zurück: „Hier hab ich 
ſelbſt kaum Platz drin! Machen Sie ja, daß ſie fortkommen. 
— Aber ſchön, daß Sie noch da ſind!“ 
Dicke Granaten hauen bei uns ein. Ich muß im Feuer 
wieder fort — wo anders hin. Da ſehe ich, wie vor mir, 
wieder eine ganze Reihe Leute am Boden liegt und ſchaufelt, 
was das Zeug halten will, 
Ich ſpringe zu ihnen. 
„Grabt Leute, grabt! Ihr grabt um euer Leben!“ Das 
brauchte ich eigentlich nicht zu ſagen. Sie wiſſen's ſchon. N 
Ich greife auch zu einem Spaten. Wir löſen uns ab. 
In dem leichten, 
elben Sandboden = = 
ſintt man raſch ein. 
Zuerſt liegt man 
noch, dann kann 
man ſchon aufrecht 
ſitzen. Die Wände 
rechts und links 
werden immer hö⸗ 
her. Verbindungen 
werden durchge⸗ 
ſtochen, Schulter⸗ 
wehren umgraben. 
Einer gräbt 
zum andern hin⸗ 
über. 
Die Leute lie⸗ 
en eng, wie die 
Hane in der 
onne. Auch ein 
Schwerverwunde⸗ 
ter iſt dabei. Er 
wimmert leiſe. Wir 
betten ihn an die 
tiefſte Stelle und 


graben um ihn 
herum. 
Schrapnellku⸗ 


geln pfeifen und 
praſſeln über uns 
hin — ſie ſchaden 
uns nicht mehr. 
Aber die Granaten, 
die Granaten! — 
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Beobachtungspoſten vor Ypern in einem Taubenſchlag. Phot. Paul Wagner. 


Am Lagerfeuer. Phot. R. Sennecke. 
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Immer wieder faucht eine ganz dicht neben uns in den 
Boden und zerſpringt, daß der ganze Graben zittert. 
Es wird fieberhaft gearbeitet. Der Graben wird ganz eng 
anz tief! Endlich atme ich auf und ſehe zurück. 
8 ir ſind auch ein feines Stück vorwärts gekommen, noch 
über den Wald hinaus, auf das freie Feld; und das iſt gut, 
denn der Waldrand bietet dem Feind ein ſicheres Ziel. 
Da 101 ich auch einen Franzoſen. 
Er ſitzt bei uns im Graben und buddelt; ein blonder Junge 
— könnte ebenſo gut ein Deutſcher ſein. 
Die Leute grinſen. „Wir haben ihn gefangen, jetzt muß 
er graben hel⸗ 
fen!“ Und er gräbt 
und e für 
drei, denn er hat 
einen Heidenre⸗ 
[pet vor der 
„Artillerie grosse“. 
Er iſt ſehr 
froh, daß er bei 
uns iſt. Sein 
Bruder, ſagt er, 
iſt ſchon lange in 
deutſcher Gefan⸗ 
genſchaft und hat 
ihm gel f es 
inge ihm ſehr 
an und der lebe 
ruder ſolle nur 
machen, daß er auch 
schaft g ur 
aft geriete. 
Wir müſſen 
noch zum Major 
er graben. 
r hat inzwijchen 
einen Sprung ge⸗ 
macht und iſt in 
unſere Nähe ge: 
kommen. Ein In⸗ 
fanteriegeſchoß hat 
ſein Knie geſtreift 
und leicht verletzt. 
Er trägt den 
Kopf umwickelt 
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und ſieht aus, als ob er Zahnſchmerzen hätte. Auf meiner 

Backe brennt der kleine Kratzer. Ich bin ſtolz darauſ, wie 

ein Jüngling nach der erſten Menſur auf ſeine „Durchzieher.“ 
un iſt auch der Regimentsadjutant zu uns gekrochen. 
Hören Sie mal, wenn wir heute abend noch leben,“ 

Ratſch, da h lägt es wieder ein. 

Irgendwo ſchreit eine Stimme, eine gräßliche Stimme. 

„L artillerie grosse!“ meint der Franzos und gräbt wie 
ein Wilder. 

Ja, wenn es nur erſt Abend wäre! Wie ſehnlich erwarten 
wir die Dunkelheit! Aber die Stunden ſchleichen mit tötlicher 
Langſamkeit. Hunger und Durſt ſtellen ſich ein. Der blonde 
Bauernjunge aus Flandern packt ſein Ränzel aus und fördert 
alle möglichen Herrlichkeiten zu Tage: Weißbrot, Butter, ge⸗ 
räucherten Tunfiſch, Marmelade! 

Unſere Leute haben ihren ſchweren Affen zum Sturm nicht 
mitgenommen. Der Franzoſe muß alles hergeben und tut es 
gern. Wir eſſen gierig. Die Schlucke aus der Feldflaſche 
werden gewiſſenhaſt gemeſſen. 

Immer wieder Granaten auf Granaten. Wenn wir heute 
abend noch leben .... Endlich, endlich kommt die Dunkel⸗ 
heit, die heißerſehnte. Vorſichtig ſteigt einer nach dem andern 
aus dem Graben. Nur vereinzelte Infanteriegeſchoſſe pitſchen 
noch übers Feld. 

Zuerſt werden die Verwundeten fortgetragen, dann die 
Toten feſtgeſtellt, die leider reichlich auf dem Platze blieben. 
Wenige Schritte vor mir liegt ein guter, lieber Kamerad, 
mein treuer Gefährte aus dem ganzen Feldzug. 

Ein Schrapnellzünder hat ihm den Kopf zerſchmettert. 

Nicht weit von ihm liegt wieder ein Offizier, ein Kaval⸗ 
leriſt, ein wahrer Held! Er hatte vor kurzem den Fußknochen 
gebrochen und humpelte am Stock. 

Doch ließ er's ſich nicht nehmen, am Stock humpelnd den 
Sturmangriff mitzumachen. Nun fiel auch er. In einem an⸗ 
dern Regiment fielen Vater und Sohn am gleichen Tage. 

Langſam ſammeln ſich die Häuflein. Mindeſtens die Hälfte 
jeder Kompagnie fehlt. Wieder pfeifen Infanteriegeſchoſſe 
übers Feld. Neben mir ſtöhnt einer auf und ſinkt zuſammen. 

Es iſt kein Gedanke daran, unſere Toten zu beerdigen. 

Jammernde, verwundete Franzoſen ſchleppen ſich aus dem 
Walde heran: „O mon camerade, mon camerade!“ 

Erſt kommen unſere Verwundeten und dann die! 

Die Stellungen müſſen noch eine Nacht und einen weiteren 
Tag gehalten werden; eben hat es der Regimentsadjutant 
von der Brigade mitgebracht. Dann erſt kommt die Ablöſung. 

Schweigend nehmen es die Leute hin, die Braven. 
Schweigend graben und ſchaffen ſie um ein paar kümmerliche 
Unterſtände für die Nacht. Sie denken jetzt nur an das Nächfte, 
an die Feldküchen. Ob das Eſſen wohl warm ſein wird oder 
wieder kalt, wie geftern? — — 

Der Major, der Regimentsadjutant und ich geben die 
paar hundert Meter zu unferm Geſechtsſtand durch den Wald 


ige der heute unter fo großen Opfern erſtürmt ward. — 
ir gehen nicht. Wir ſuchen und tappen. 
berall ſtoßen unſere Füße an Leichen gefallener Feinde. 
Dicht neben unſerm alten Unterſtand haben ſie unſern 
uten Regimentskommandeur beſtattet. Wir kriechen in die 
öhle, die jo gut unſer Grab hätte werden können, und ent⸗ 
ünden die Kerze. Der Major taſtet mit der Hand nach dem 
ihlen, feuchten Lehmboden der Wand. 

„Es iſt doch gar nicht auszudenken, daß zwei Meter weiter 
in derſelben Erde der Menſch begraben liegt, mit dem wir 
vor ein paar Stunden noch ane — 

Überirdiſch hören wir den taktmäßigen Schritt der Männer, 
die mit den Tragbahren kommen und gehen, um einen Ver⸗ 
wundeten nach dem andern abzuholen. 

Da tritt jemand mit einem großen Korbe bei uns ein 
und packt aus. Er bringt allabendlich das Eſſen, das er auf 
irgend einem entfernten Feuerherd für uns ſchmorte. Er heißt 

artin, und mein Major nennt ihn „Martin, den Raben“, 
weil er uns ſo märchenhafte Dinge bringt. 

Und während ein herrlicher Trunk in den Gläſern ſchäumt, 
holt mein Major etwas aus der Taſche und reicht es mir 
lächelnd unter der verdeckten Hand. 

Ich kenne das kleine Päckchen nur zu gut und ſchüttle 
mit Kim Griff die u die es mir_gab. 

ſeligſter, aller Augenblicke! — Das Kreuz! — 

Nun kann ich es in 

Gott, mein Gott, wie dank ich Dir, daß Du mich das 
erleben ließeſt! — 

„Ich habe auch noch Arbeit für Sie“, ſagt der Major 
und gibt mir ein kleines Päckchen Briefe, die einem gefallenen 
franzöſiſchen Offizier abgenommen worden ſind. 

„Sehen Sie mal zu, ob was drin ſteht, was wir ge⸗ 
brauchen können!“ 

Das erſte, was ich leſe, iſt der Brief einer Frau an ihren 
Mann, zärtlich, ſorgend. 

Ich lege den Brief beiſeite. Das andere ſind Karten 
ohne Wert. Aber da fällt noch etwas heraus: Ein kleines 
Brieſchen mit ungelenken Schriftzügen bedeckt: 

„Mon cher petit papa 

Wie geht es Dir, mein lieber, kleiner Papa? Geſtern 
ſind wir bei Tante Madelaine gemelen und haben Kuchen 
gegeilen und Schokolade getrunken. ußt Du auch nicht zu 

oll frieren, mein guter armer Papa. ama ſtrickt Dir eine 
wollene Jacke. Ach, der böſe Krieg!“. 

Ich nehme das ganze Päckchen, falte es ſorgfältig wieder 
zuſammen, grabe mit der Schaufel ein Loch in die Erde, lege 
es hinein und decke es ganz mit Erde zu. 

Dem Major melde ich: „Es ſtand nichts, — gar⸗ 
nichts darin!“ . 

Dann nehme ich eine Feldpoſtkarte und ſchreibe an meine 
Frau: „Bin aus ſchweren, ſiegreichen Kämpfen geſund hervor⸗ 
gegangen und habe das eiſerne Kreuz erhalten.“ — 


hren tragen! 


= Abſchied von Rom. Von Dr. Hans Barth. 5 


Lugano, 30. Mai. 

Ein Lebenstraum dahin — nicht mir allein, o nein, viel 
Tauſend anderen noch, die gleich mir Italien geliebt wie eine 
Braut. Und die die ſchöne Braut verraten hat für immer. 
Aber wir Italiener, wir Deutſch⸗Italiener, wir haben es 
kommen ſehen. Es war kein Blitzſtrahl aus heiterem Himmel. 
Man glaube doch ja nicht in Deutſchland, daß die Italiener 
der letzten Jahre noch unſere Freunde waren. Sind fie über: 
haupt jemals unſere wahren, verſtehenden Freunde geweſen? 
Schon längſt 92 es begonnen. Mit dem Nachlaſſen der 
5 zwiſchen Italien und Frankreich, zugleich mit dem 
Eintritt der Spannung Deutſchlands zu England 
Damals ſtieg Italiens Anſehen im Preiſe; es begann die 
Zeit des Nationalismus, des Größenwahns. Und der plötzlich 
ohne ernſten Grund emporlodernde Brand der Gardahetze war 
es, der dem neuen Italien die Wege wies. ... Scholl es 
üher in ganz Italien vom höchſten Norden bis nach dem 
ernſten Sizilien hinab: „Der Franzoſe iſt der Feind“, ſo ver⸗ 
ehrte ſich dieſe Loſung allmählig in das gerade Gegenteil, 
und immer mehr ward durch eine ſchnöde Preſſe den italieniſchen 
Maſſen zu Gemüte geführt, daß nicht mehr der „Franceſe“, 
ſondern der „Tedesco“ zu haſſen ſei. .. Wobei man unter 
dem „Tedesco“ zumeiſt den öſterreichiſchen Erbfeind verſtand, 
mit dem man ſich übrigens in den langen Jahren des 
Dreibundes mit der Zeit ganz leidlich geſtellt. Aber dann 
kam der Tripoliskrieg und mit ihm der Triumph des 
Nationalismus. Zugleich der Triumph unſerer Feinde in 
Italien. Jetzt war es wirkich keinem Sehenden mehr ein Ge⸗ 
e daß das italieniſche Volk reif war zum Abfall vom 
aume des verdorrten alten Bündniſſes ... Schon während 
des Tripoliskrieges war uns Deutſchen der Aufenthalt in 
Italien ſchwer made Erblickten doch die Italiener in jeder 
noch ſo leiſen Kritik unſerer Preſſe Feindſchaft und Gehäſſig⸗ 
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keit, und wenn auch die Pariſer Blätter die lateiniſchen Brü⸗ 
der nicht übermäßig ſchonten, ſo waren ſie doch, wie man in 
Italien ſagte, nicht Verbündete... Von da an sing es mit 
der Sympathie für Deutſchland reißend abwärts. o früher 
der Deutſche überall in Stadt und Land mit dem jubelnden 
Zurufe „Evviva Germania] Evviva Guglielmo!“ begrüßt wurde, 
da ward es jetzt ſtill, und nur wenige Gebildete, die ganz Ge⸗ 
bildeten, traten den elle mit Freundſchaft gegenüber. 
Aber mit der alten Herzlichkeit war es aus. . . . Juſt wie bei 
einer alten Liebe, die einen erſten tiefen Riß erlitten. Was 
hilft es, daß man ihn ausbeſſert und flickt? 

So bei uns und den Italienern. Nur Phantaſten — der 
Schreiber dieſer Zeilen hat nie dazu gehört, zu den politiſchen 
Phantaſten nämlich — nur unheilbare Schwärmer konnten 
des Wahnes leben, daß das italieniſche Bündnis einem Kriege 

egen Frankreich⸗England Stich halten würde. Freilich, an die 
öglichkeit, daß unſere alten Freunde ſogar ge gen uns 
gehen könnten, habe auch ich nie gedacht. Dafür kannte ich 
alter Römer meine Italiener viel zu ... ſchlecht. Ein klein 
wenig Träumer war alſo auch ich geblieben, obſchon 1 75 
einhalb Jahrzehnte Rom ſelbſt den größten Wirklichkeits⸗ 
feind zum Realismus bekehren müſſen; denn keine Stadt der 
Welt iſt im Grunde genommen proſaiſcher und nüchterner als 
jene Stadt, die als die . romantiſchſte der Welt gilt. Ich 
meine die Menſchen. Denn die Poeſie, die in den Dingen 
lebt, die jeder in ſich trägt, iſt eine ſchöne Sache. Aber vermag 
dieſe innere Poeſie, vermag dieſer ſüße Romrauſch auf die Länge 
gegen die Kälte der römiſchen Umgebung anzugehen? Denn im 
Grunde genommen haben ja auch die Römer Goethes keine 
Seele im deutſchen Sinne. Und dennoch lag in den letzten Jahren, 
in den Jahren der weichenden Freundſchaft, der ſchwindenden 
Liebe, über dieſem Italien, dieſem 11 9 Italien, noch 
ein Zauber, der uns Deutſche unwillkürlich gefangen nahm. 
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Dr. Theobald von Bethmann Hollweg, Kanzler des Deutſchen Reichs. 


Hofphot. Nicola perſcheld. 


„Nicht mit Haß führen wir dieſen Krieg, aber mit Zorn, mit heiligem Zorn. Und je größer die Gefahr iſt, die wir, von allen 

Seiten von Feinden umd rängt, zu beſtehen haben, je mehr uns die Liebe zur Heimat tief ans Herz packt, je mehr wir forgen 

müſſen für Kinder und Enkel, um fo mehr müſſen wir ausharren, bis wir uns alle nur möglichen realen Garantien und Sicher» 

heiten dafür geſchaffen haben, daß keiner unſerer Feinde, nicht vereinzelt, nicht vereint, wieder einen Waffengang wagen wird.“ 
(Aus der Rede über Italien in der Kriegsſitzung des Reichstags am 28. Mal 1915.) 
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Zumeiſt der Zauber der Campagna, der römiſchen wie der 
italieniſchen Landſchaft überhaupt. Hier war der Deutſche 
noch zu Hauſe. Hier in den Bergkaſtellen und Weindörfern 
des Albanergebirges, den Ciocciaren⸗Neſtern, wo die Leute 
naiv und gukgeartet ſind und ſich nicht von einer feilen Preſſe 
vergiften ließen. . .. Hier konnten wir noch träumen. Wenn 
über der mit Ginſter überſäten römiſchen Campagna die Sonne 
unterging, die Reihen der Aquädulte ſich in Dämmer hüllten 
und die Fenſter von Frascati im letzten Abendſcheine funkelten 
— und vor uns das Glas mit dem Nektar, den Horaz 
Belangen . . . wie hätte da die deutſche Seele nicht in dionyſiſchem 
Feind über die Gräber der Via Appia hineilen ſollen in die 
efilde der Seligen ... 9 

Vorbei, vorbei ... Porüber, was uns an Menschen 
und Dinge in Italien geknüpft. Und es waren liebe Menſchen 
und Dinge darunter. Trotz der praktiſchen Nüchternheit, die im 
Großen und Ganzen des Italieners Leitmotiv iſt. Aber Fauſtina 
war nicht allein darum beſorgt, daß ihr Tiſch nun beſſer beſtellt 
5 Sie ſchenkte dem Göttlichen auch göttliche Stunden. Und 
hre Liebe zu dem Olympier war ſicher nicht nur aufgebaut 
auf dem faſt in Rom allein ſelig machenden „Intereſſe“. Und 
Feuerbachs Modell, die einzige Lucia war die Lebensflamme 
des Künſtlers. An Fauſtinen und Lucias aber iſt Italien 
reich. Auch heute noch. So reich, daß mehr als einer 
der deutſchen Flüchtlinge mit Goethe zu den Nebelgeſtalten 
der Vergangenheit ſeufzen mag: 


End bringt mit euch der Bilder frohe Tage 
Und manche liebe Schatten ſteigen auf, 

Gleich einer alten halbverklungenen Sage 

Kommt erſte Lieb und Freundſchaft mit herauf..“ 


Und näher und näher kam das Gewitter. Auch ohne 
den Weltkrieg wäre Italien uns Deutſchen verloren gegangen. 
Vielleicht nicht ſo ganz und ſo grauſam, nicht in der furchtbar 
tragiſchen Weiſe, die einem Idyll, einem Taumel von Jahr⸗ 
ea durch einen Dolchſtoß ein Ende macht. Aber auch 
chon vor dem Auguſt des Jahres 1914 war Fauſtinens Land 
uns verſchloſſen für immer. Der Krieg kam und lich hörte 
es den Wind in einer Roſenvilla flüſtern), noch war das 
leitende Italien, das ehrenhaft loyal empfindende Italien, 
bereit, an unſere Seite zu treten. Wohl nicht aus Begeiſterung 
für unſere Ziele, aber aus Pflichtgefühl. Leider wurde 
aus vielen Gründen der gute Augenblick verpaßt, die Generäle 
und Admiräle, die ſchon dringend ie „Wann wird mo⸗ 
biliſiert?“ bekamen keine Antwort, und .. .. jene ſcheußliche 
Minierarbeit ſetzte ein, die in ein paar Wochen die öffentliche 
1 bebe von der „Meinung“ des Proletariers bis 
u der des Bürgers, des Abgeordneten, der Miniſter und 
ſelbſt des Königs in ihr genaues Gegenteil verkehrte. Ein 
paar Wochen genügten, man höre, ein paar Wochen, um mit 

155 einer auf den Nationalismus eingeſchworenen, vom 

alazzo Farneſe und von der engliſchen Botſchaft „inſpirierten“ 

reſſe dieſelben Deutſchen, die man Jahrzehnte lang als die 

ertreter alles Willens, allen Fortſchritts gefeiert, die Car⸗ 
ducci im Namen Luthers als die ewigen Brüder, Verbündeten 
und Freunde begrüßt, dem Volke Italiens als Mörder, Bri⸗ 
Prien und Abſchaun der Menſchheit darzuſtellen. Die vom 

reiverbande bezahlten age Wanderredner, 
die mit Erlaubnis einer erpreſſeriſchen Regierung das Land 
durchzogen, allenthalben wilden Haß gegen die einſtigen 
Alliierten predigend, vervollſtändigten das Zerſtörungswerk, und 
bald hörte man nichts mehr von Viktor Emanuels anfäng⸗ 
lichem Schwure, lieber den Weg des Exils zu gehen, ja 
lieber ſein Leben zu opfern, als ſein königliches Wort zu 
brechen und ſeines verſtorbenen Vaters Freund und Ver⸗ 
bündeten Kaiſer Wilhelm, anzu en . . . Aber die Staats⸗ 
raiſon, wie man geſehen, war ſtärker als eines Königs guter 
Wille, und ſo viele, ach ſo viele Einflüſſe jeder Art, und nicht 
allein politiſche wirkten täglich auf des armen kleinen Königs 
Gemüt, ſolange bis er mürbe ward ... und, wenn es im 
Rate des Ewigen nicht anders beſtimmt iſt, den Thron des 
Hauſes Savoyen rettete 

Zehn lange Monate, ſolange währte das Feilſchen, das 
Hin⸗ und Herzerren der Verhandlungen, endloſe Monate 
hindurch lagen wir Deutſche in Rom und ganz Italien mora⸗ 
liſch im . ... Schützengraben. Tagtäglich praſſelte aus der 
Preſſe ein Hagel von Kot und Gemeinheit auf uns und unſer 
Volt, unſeren Kaiſer und auf alles nieder, was deutſch war. 
Kein Schmachwort ward uns erſpart, keine Infamie, die nicht 
in Wort und Bild, gegen Kaiſer Wilhelm zumal, an allen 
Straßenecken angeſchlagen ward zur Kurzweil eines Pöbels, 
wie er auf dem Forum der Kaiſerlichen Straßen einſt nicht 
frecher e Unwiſſend und aufgeblaſen und ſich 
wohlbewußt der Angſt, die ſeine e vor ihm hatte, 
der Pöbel, wie ihn Italiens böſer Geiſt, Camille Barrere, 
der glänzendſte Dämon der modernen Diplomatie, in Italien 
ezüchtet. Der Pöbel, der ſich dieſer Tage durch Brand und 
Raub in Mailand betätigt und der nur auf die Loſung lauert, 
ſich auf die Monarchie zu ſtürzen tiefgegründeter 
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republikaniſcher Überzeugung? O nein, nur deshalb, weil 
Camille Barrere und feine Sippe es jo wollen. Und fo bes 
hin: So weit kam es ſelbſt in Rom, der Hauptſtadt des 
eiches, daß es gefährlich ward, auf der Straße oder öffentlichen 
Lokalen deutſch zu ſprechen, daß man Damen beläſtigte, weil 
e ſich auf deutſch zu unterhalten wagten, daß den deutſch 
usſehenden Schimpfworte nachgerufen wurden, daß noch im 
Den und während naive Seelen noch auf einen Ausgleich 
offten, deutſch dasſelbe war wie vogelfrei. Ja, die Preſſe 
der verſchiedenen Staaten lateiniſcher Ziviliſation war ſogar 
ſo ritterlich, diejenigen Italiener perſönlich anzugeben, 
die deutſche Frauen hatten oder deutſcher Geſinnung vers 
dächtig waren. Solche Italiener gibt es nun tatſächlich eine 
ganze Zahl. Selbſt heute noch. Es find die wahrhaft Bes 
ildeten. Nicht die Schwätzer und Großmäuler, nicht jene 
Streber, die in ihrer Eitelkeit mit dem Strome ſchwimmen, 
weil das Volkstümlichkeit ſchafft. Wie ſagte doch Guido Baccelli, 
der in Deutſchland einſt ſo 1 Kliniker und Unterrichts⸗ 
miniſter und heute noch Abgeordnete, einſt zu mir? „Die 
Deutſchen müßten viel Ha talienerinnen heiraten und die 
Italiener Deutſche, um unſere beiden Völter immer enger zu 
verſchmelzen zum Heile der Menſchheit.“ Und beim Aus⸗ 
bruche des Weltkrieges, gleich zu Anfang, als man nur erſt 
von der italieniſchen Neutralität ſprach, erklärte derſelbe 
Baccelli in den Blättern: „Jetzt oder nie! Der Augenblick 
iſt gekommen, wo Italien ſich am Kampfe der lateiniſchen 
iviliſation gegen die deutſche Barbarei beteiligen und dabei 
feine Einheit erkämpfen muß!“ ... Wie Bacelli die meiften 
anderen. Die ruhigen Elemente kamen nicht zu Worte 
oder waren zu ſchlapp. Vergleiche Giolitti, der mit ſeinem 
eerbann, der Geek Mehrheit von Parlament und Senat 
ſich beim erſten Gewitterrollen verkroch, bis auf die Profeſſoren 
und Bürger, die ſich demütig vor der Teppa (der Canaille) 
verneigten und umfielen, als Regierung und Gaſſe ihre Helden⸗ 
tat ins Werk ſetzten .... Und das eigentliche Volk? Das 
ute, brave, rechtſchaffene, immer betrogene, immer ausgeſogene 
italieniſche Landvolk, das ſeine Söhne ins Granatfeuer ſchicken 
muß, während das ſtädtiſche Geſindel in aller Behaglichkeit 
die Geſchäfte mit deutſchen Firmenſchildern und die deutſchen 
Häuſer plündert? 

Aber nicht die Oſterreicher, ſondern die Deutſchen find 
eute in Italien am gehaßteſten. Das iſt das große, das ein⸗ 
ach unglaubliche Mirakel. Das Mirakel, das zeigt, daß in 
einem Lande, wo über ein Drittel, im Süden gar die Hälfte 
der Einwohner Analphabeten ſind und die übrigen Bewohner 
vom Auslande und beſonders vom deutſch ſprechenden Aus⸗ 
lande, keine Ahnung haben, eine hetzeriſche Preſſe in ein 
paar Wochen aus dem Volke machen kann, was ſie will. 
ätte Deutſchland zu Kriegsbeginn die Preſſe gehabt, wie die 
ntente, — in vierzehn Tagen wären die Maſſen vor den 
Quirinal gezogen und hätten 1 verlangt. Krieg gegen 

0 und England. Aber leider hatte Deulſchland 
ne Preſſe 


n o kam, was kommen mußte, naturgemäß. Nachdem 
es zehn 
den Aufenthalt in einem Irrenhau 
der Sturm endlich los. Italien hat nun ſeinen Krie 
die Deutſchen, die ihm nie etwas getan, die es geliebt, wie 
eine zweite Heimat, in einer unerwiderten und darum noch 
viel tieferen Liebe. Den Italienern (nicht allen, gewiß nicht) 
iſt die Trennung leicht gefallen. Sie kennen uns ja nur als 
jahraus jahrein über die Alpen kommende Foreſtieri, ſie wiſſen 
nicht, was Deutſchland iſt und bedeutet, und weil ihre Lügen⸗ 
preſſe ihnen erzählt, wir hätten kleine Kinder verſtümmelt 
und ſeien Kannibalen, ſo glaubt das heute das ganze Volk 
und ſagt, jeder Deutſche müſſe totgeſchlagen werden, um 
Belgien zu rächen. „Wie die Hunde müßt ihr ſie auf der 
Straße elſchlagen mit dem Knüttel“, rief der Mailänder Popolo 
d'Italia, und kein Staatsanwalt hat dieſe Wahnſinnigen noch 
in ein Narrenhaus gebracht. 

Wir Deutſche aber begraben in uns eine Welt der Schön⸗ 
eit und Sehnſucht. Alles, was uns von jeher mit diony⸗ 
ſcher Wonne erfüllt und begeiſtert hat, verſinkt vor uns, wie 

von der Erde verſchlungen. Die Pracht der Tempel und 
Muſeen, die Gärten des Palatins und die Säulen des Forums, 
das Eiland Capri und die Trecentotürme von Viterbo, die 
elshäuſer von Olevano und die leichtſinnige Napoli, ver⸗ 

lungen iſt der Singſang der Oſterien, das Funicoli⸗FJunicola 
und die Santa Lucia und all die reizenden Liedchen, die uns 
in paradieſiſche Träume gewiegt. Verſchüttet iſt der Wein 
und der Kelch zertrümmert in tauſend Splitter. Und zer⸗ 
floſſen wie ein Geiſterbild iſt die herrliche Italia, die uns 
die Krone der A geſchienen, die ſtolze Römerin. Und 
doch, dem Deutſchen fällt die Trennung ſchwer, blutig ſchwer, 
wie die Tragödie eines Lebens. Und mit dem Meiſter, der 
Rom geliebt hat, nicht minder als wir alle, fühlt jeder 
von uns. 

Was ich beſitze, ſeh' ich wie im weiten, 

Und, was verſchwand, wird mir zu Wirklichkeiten. 


onate lang gewittert, daß ein zartbeſaitetes Gemüt 
e vorgezogen hätte, brach 
gegen 
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Der italieniſche Krieg. 


Noch jubelt Italien; noch iſt es von dem fürchterlichen 
Rauſch, mit dem der Narr d Annunizio ihm die Sinne um: 
nebelte, noch nicht erwacht. Aber bald wird es weinen und 
jammern, wenn alle Schrecken 

es Krieges über das Volk kom⸗ 
men, wenn die Verwundeten die 
Spitäler füllen werden, wenn die 
Polypenarme des Krieges weit 
ins Land greifen werden und 
das Land ausſaugen, bis es 
dürr und arm iſt wie die Steppen 
der Campagna. Noch tobt der 
Pöbel gegen alles, was deutſch 
iſt oder nur deutſch zu ſein ſcheint; 
noch ſchafft ein wildes ungebän⸗ 
digtes Temperament ſich Luft in 
der ruchloſeſten Plünderung an 
deutſchen Beſitzungen in Italien. 
Wer weiß, wie bald ſein Unwille, 
ſeine Wut, ſein Toben die gegen 
die wenden wird, die dieſen für 
Italien ſo verderblichen Krieg 
7 9 chworen haben, in deren 

aſchen das Geld der Beſtechung 
855 damit der Geringe und Arme 
ein Blut 85 England und ſeine 
. er vergieße. Betrogene 

etrüger. Trotz der langen Vor⸗ 
bereitung auf den Krieg „Italien * 
chliff ſein Schwert fo lange bis einn 

rigantendolch daraus ward“ iſt 1 
wohl ſelten ein Volk ſo leichtfertig, 
ſo frivol, ſo gänzlich ohne Ahnung 
von den Folgen ſeines Beginnens 
in einen Krieg hineingegangen. 
Deutſchland, das in den letzten 
vierzig Jahren wahrlich oftmals 
Grund genug gehabt hätte, das 
Schwert zu ziehen, und das, wie 
ſich jetzt zeigt, militäriſch und 
wirtſchaftlich ſtark genug war, es mit einer Welt von Feinden 
aufzunehmen, hat dennoch den Frieden gewahrt um des Ge⸗ 
Wife willen. Ein Reich wie Italien bricht ihn wahnwitzig 
vom Zaun. Und die es umwarben, England und Frankreich, 
Kl ihm jetzt ſchon ihr wahres Geſicht und weiſen es in das 
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aſallenverhältnis, wie dem feilen Genoſſen gebührt. Und die 
rühern Freunde — Deutſchland und Sſterreich⸗-Ungarn — 
. —5 den Abtrünnigen, den Verräter, der ihnen feige in den 
ücken fällt, nicht. Es iſt nur eine Meinung: die Teilnahme 
Italiens am Kriege wird nur geringen Einfluß haben, wird uns 


Oberkommandierender der gegen 


Ausmarſch bayriſcher mit Bergſtöcken und Gebirgsſchuhen ausgerüſteter Infanterte. Phot. Hoffmann. 


nun und nimmer in unſerm Fortſchreiten am Erfolge hindern, 
wird uns nicht um die Früchte unſerer Blutopfer bringen. Es 
iſt ein Bild von geradezu grotesker Komik, daß Italien es wagt, 
dem Sieger in Oſt und Weſt in den 
Arm ken. Es iſt unter unſe⸗ 
rer Würde einem ſolchen Volk 
zu drohen. Aber das wiſſen wir, 
nach göttlichem und menſchlichem 
Recht: die Vergeltung bleibt nicht 
aus. Vorerſt freilich ſchwimmt 
ganz Italien in Glück und Sieges⸗ 
rauſch. Kaum ſind die italieniſchen 
Vortruppen in die Bergtäler der 
Alpen vorgerückt, haben unbe⸗ 
deutende Gebirgsdörfer beſetzt, 
haben ein paar vorgeſchobene 
Höhenſtellungen der Oferreicher 
weithallend beſchoſſen, haben Flug⸗ 
euge und Luftſchiffe Erkundungs⸗ 
fer über die Adria machen 
aſſen, und ſchon werden Siege 
in die Welt hinauspoſaunt, als 
wäre die ganze feindliche Armee 
geſchlagen und auf der Flucht, und 
es iſt, als wäre der Miles gloriosus 
des Plautus wieder lebendig ge⸗ 
worden, ſtünde am Po und ſchriee 
nach Blut. — Oberſt Barone, der 
das deutſche Heer ſchlecht zu 
machen verſteht, daß kein Hund 
ein Stück Brot von ihm nimmt, 
triumphiert: „Es fängt gut an. 
Wenn man vom Morgen auf den 

Abend ſchließen kann, ſo erkennen 

wir aus den bisherigen Operatio⸗ 

nen einen großen genialen Kriegs⸗ 
plan. Aber nicht nur auf dem 
Schlachtfelde, nein, auch zu 
Hauſe hat der Krieg begonnen; 
denn das Volk iſt ſo ruhig, ſtolz 
und ſiegesbewußt, wie niemals zuvor. Der Tripoliskrieg 
war eine treffliche Vorbereitung für dieſen vierten Un⸗ 
abhängigkeitskrieg.“ Vorläufig ſind nur ganz unbedeutende 
Kämpfe vom Iſonzo und den Dolomitenübergängen gemeldet 
worden. Die Senden Schwierigkeiten werden an den 
Endtälern beginnen, die die Sſterreicher in ſtarker Hand 
haben. Man wird mit der Vermutung nicht fehl gehen, daß 
der 8 egen Italien nur 7 0 5 geführt werden wird, 
wobei esch Tirol am meiſten leiden dürfte, und daß man 
es der Zeit überläßt, Italien zu ſchlagen. 


iſch⸗ungariſchen Streitkräfte. 
1 Pöl ! 


Aus meinem Kriegsbilderbud. Von Hans Weber. 


XIII. Die Kinder. 
Wenn der ganze große Weltkrieg vorüber, wenn wieder 
Feige auf Erden ſein wird und wir nach getaner Arbeit ins 
eilige Deutſchland zurückkehren, das wird ein froher Tag 
ſein. Von allen Anlen werden die Fahnen wehen, auf allen 
Straßen, durch die wir einziehen, werden die Menſchen in 
Sonntagskleidern ſtehen, Kopf an Kopf, eine 18 lige Schar 
mit hellen Dankaugen. Sie werden uns zujubeln und zu⸗ 
winken und unſere beſtaubten Helme mit grünen Kränzen 
omanen, mit friſchem Grün aus dem deutſchen Walde. Auch 
ie werden unter der Menge ſtehen, deren Liebſtes im Sieges⸗ 
ug fehlt. An dieſem Tage werden ſie ihre Tränen ver⸗ 
ſch ucken und tapfer in den Choral einſtimmen, der aus dem 
unbezwungenen 8 
er Tag der Heimkehr! — — Wenn ihr's nur wüßtet, 
wie lockend und verheißungsfroh er immer und immerzu in 
unſern Gedanken und Träumen 5275 Wenn auch zuweilen 
ein Schatten drüber hingeht: „Ob du's erlebſt, ob du dabei 
ein wirft?“ — Der verfliegt immer wieder, denn jeder ſpricht 
ch ſelber die Se und die Zuverſicht ein: „Du wirſt, 
du mußt dabei fein!“ Dieſe Zuverſicht, dieſer ungeſtüme Wille 
um Lebenbleiben iſt auf's engſte verſchwiſtert mit der Opfer⸗ 
ereitſchaft, mit der unbedingten Willigkeit, für das Vaterland 
zu fallen, wenn es ſein ſoll. Beides beherrſcht Mag von 
uns, jeden Einzelnen, ich ſage das aus langer, ernſter Kriegs⸗ 
erfahrung. Es mag da und dort ein paar armſelige Drücke⸗ 
berger geben, das braucht gar kein Geheimnis zu fein; ein 
paar Schwächlingsſeelchen, die ſich nur irrtümlich in die ale 
verlaufen haben und nichts wichtigeres wiſſen, als auf alle 
Fälle ihr koſtbares Daſein zu retten, mag ſonſt paſſieren, was 
will. Aber die zählen ja nicht mit. Für alle andern — und 
die ſind's, von denen überhaupt nur die Rede ſein darf — 
für alle andern ſteh' ich ein: da iſt kein Einziger unter uns, 
von dem ich's nicht wüßte, weil ich's ſo und ſo oft gehört 
hab': „An mir iſt nichts gelegen, mich kann's meinetwegen 
treffen, ſo weiß ich doch wenigſtens, wofür ich falle. Aber 
weißt du, Kamerad, wenn ich nur eine Minute lang an die 
denk', die daheim ſitzen und auf mich warten, an die, die mich 


wiederhaben wollen und die mich noch brauchen für's Leben, 


dann iſt das wie ein Hammer in mir, der mir laut und ſchwer 
egen die Rippen pocht: du mußt leben bleiben — für ſie, 
fi fiel” — Mit dieſen beiden Gewalten im Herzen: dem 

illen zum Leben und der Bereitſchaft zum Selbſtopfer 
kämpfen eure Musketiere den großen heiligen Krieg fürs 
Vaterland und träumen vom Tag der Heimkehr. 

Und wenn ſie dann wiederkommen und aus euren Händen 
die hochverdienten Siegeskränze empfangen, dann werdet ihr 
noch etwas Beſonderes erleben: viele, zahllos viele nehmen 
dann die grünen Zweige von ihrer Stirn und ſuchen ſich die 
Kinder aus der Menge hervor und ſetzen ſie ihnen auf die 
blonden und braunen Köpfchen ... Denn das iſt nur eine 
Stimme unter uns: wenn wir ſiegen, wenn wir's durchhalten 
können bis ans ehrenvolle Ende, jo verdanken wir's den kleinen 
und kleinſten Liebeshänden zumeiſt, die uns harthäutigen und 
doch, ach, ſo deutſch weichherzigen Kriegskerlen das Kämpfen 
leicht und das Aushalten möglich gemacht haben. 

Ja, das könnt ihr euch nun gar nicht ausmalen, was die 
deutſchen Kinder für eine Macht an die Front ſtellen. Auch 
hier ſind es die kleinen und ſtillen Dinge und Begebniſſe, die 
am lauteſten ſprechen und zeugen. Im großen und ganzen 
willen wir das ja gewiſſermaßen als Grund und Leitſatz des 
Krieges: wir kämpfen für die Zukunft unſeres Vaterlandes, 
und die liegt in den en unjerer Sugend, unſerer Kinder. 
Aber dieſer Begriff iſt zu groß und allgemeingewaltig und 
könnte uns nicht viel beiten, wenn er nicht in jedem einzelnen 
einen perſönlichen Widerhall fände, der ihn felbft beteiligt an 
der großen Sache macht. 

Wenn auch nicht jeder Musketier an den deutſchen un 
glücklicher Familienvater ift: irgend ein Kind in der Heimat, 
das er lieb hat, trägt jeder in ſeinem Herzen. Das lebt in 
ihm, das beſchäftigt und begleitet ihn hier draußen bis in die 

ngewitter der Gefechte hinein. Ich hab's mehr als einmal 
erlebt, daß der eine und andere ſagte: „Wenn bloß das 
Morden, das Totſchießen und Abſtechen mit ſehenden Augen 
nicht wäre! Das iſt das Schrecklichſte, und da hilft einem 
Hr nicht der Gedanke drüberweg: wenn du ſie nicht triffſt, 
treffen ſie dich. Aber manchmal in der größten Gefahr ſeh' ich 
plötzlich meine Kinder auf dem Feld ſitzen und ſpielen, mitten 
im Kugelhagel und Granatenkrachen. Und dann gibt's kein 
Bedenken mehr, dann fliegt alle de e zum Kuckuck, 
dann kommt eine Wut, eine blutrote Wut über mich her: eh' 
daß dem Buben was geſchieht oder dem Kleinchen nur die 
Haut geritzt wird, eher ſollen hundert und en Franz: 
männer ins Gras beißen. Und dann, Kamerad, dann iſt das 
wie ein wahrhaftiges Wunder, — dann kann ich drauflosgehn 
wie ich will, mir paſſiert nichts. Es iſt grad als ob da, wo 
die Kinder find, keine Kugel treffen darf!“ 
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eutſchland zum Throne Gottes ſteigt 


« 


Wohl jedem deutſchen Krieger, der einmal im Bajonett⸗ 
kampf geſtanden hat, iſt die in der Not und Todesangſt erſonnene 
Liſt bekannt, mit der ſich die Branson vor dem blanken 
der zu retten verſuchen. Wenn fie ſehen, daß ihre Sache 
gi gegan en iſt, wenn das ſtürmende „Hurrah“ fo blitz⸗ 

nell über ſie kommt, daß ſie nicht einmal mehr die Beine 
unter die Arme und ausreißen können, dann werfen ſie 
uns ihre Flinten vor die Füße, knicken in die Kniee, recken 
mit theatraliſchen Geberden die Arme in die Luft und rech⸗ 
nen uns unter Wimmern und Schreien an den Fingern vor, 
wie ſehr ſte der Schonung bedürftig und würdig wären: 
„P'rdon, messieurs, p'rdon .. trois. quatre. six 
huit enfants! . .. p'rdon, messieurs!“ — Trotz aller Greuel 
und Schrecken ſolcher Augenblicke iſt das immer außerordentlich 
beluſtigend, wieviel Nachkommen dieſe Männer des finder: 
armen Frankreich Meese an den Tag zu bringen wiſſen, 
wenn ihnen das Meſſer an der Kehle an Schlau find die 
Kerle doch bis zur letzten Sekunde, das müſſen wir ihnen 
laſſen. Soviel Kinder, wie ſie uns da in der Geſchwindigkeit 
herunterzählen — „drei vier ss . . . acht. 
ibt's natürlich bei ihnen gar nicht. Aber das macht nichts. 
s kommt ja nur darauf an, den ee „Barbaren“ 
milde zu ſtimmen. Und da die Kerle ſehr wohl wiſſen, wie 
hoch die Kleinen bei uns in Wert und Anſehen ſtehen, da ſie 
mit inſtinktmäßiger Behendigkeit die Stelle finden, wo wir 
ſterblich ſind, ſo machen ſie ſich aus einem Zwirnsfaden ſchnell 
ein Rettungsſeil und ſtellen eine Legion von Kindern vor ſich 
auf, vor denen ſich die Spitzen unſerer Seitengewehre ſenken 
ſollen. Den großen Sturm, den letzten wuchtigen Stoß fieg: 
reicher Regimenter können fie damit natürlich nicht aufhalten, 
der fegt den einzelnen weg wie die Senſe den Halm. Aber 
das weiß ich: ese dee biedere, gutgläubige deutſche Musketier 
hat ſich durch dieſe franzmänniſche Liſt ſchon übertölpeln laſſen 
und nicht zuſtoßen können, weil ein Haufe von e 
im Wege ſtand, die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden waren. 
„Dann muß ich immer denken, es wären die meinigten“, 
geb mir ein ne Weſtfalenhüne zur Erklärung, der im 
brigen draufging wie Blücher. — — — 
N a, die Feindeskinder .. die find nun bei euren Feld⸗ 
rauen faſt um kein Da ſchlechter angeſchrieben als die Knirpſe 
im Vaterland. Es iſt ja freilich eine ganz andere Sorte und im 
Grunde ſagt doch jeder von uns: „Nee, haben möcht ich ſie 
nicht,“ — aber fie find halt Kinder, klein, arglos, hilfs⸗ und 
e und hier im eroberten Lande meiſt vater⸗ und 
elternlos. aran kann kein deutſcher Soldat vorbei. In 
einem anderen Abſchnitt hab' ich's ſchon erzählt, wie unſere 
Musketiere mitten im fürchterlichſten Kanonengewitter die 
ganze Kinderſchaft eines Dorfes gerettet haben. Beiſpiele 
ang Schl en über und über genug, im Großen wie im 
ganz ichten. 

„In jedem Manne ſteckt ein Kind verborgen“ jagt Nietzſche, 
und der is en die Wahrheit dieſes Wortes taufendfältig 
bewieſen. Und das Kind in uns iſt's, das ſich nach Gefährten 
und Geſpielinnen kant Sind wir unter dem Zwange der 
Zeit von unſeren eigenen Bürſchchen und Mädelchen getrennt, 
ſo bevatern wir halt derweil die fremden hier, wenn's auch 
eine oft recht ruppige und unerzogene Franzoſenbrut iſt. Wo 
wir nur irgendwo im notdürftigſten Dorfquartier liegen, da 
lee ſich die kleine Bande raſch mit uns zuſammen. Sie 
uttern aus 1 Kochgeſchirr, ſie ſchlafen auf unſerem 
Stroh, ſie ſpielen mit unſeren Patronen wie die Buben in 
Deutſchland mit Zinnſoldaten, und zuweilen ſitzen ſie in langer 
Reihe nebeneinander, und irgend ein braver blondbärtiger 
Germane, dem der Schulmeiſter aus beiden ſtahlblauen Augen 

erausſchaut, ſteht davor und hält Schulſtunde mit ihnen. 
enn's auch meiſt ziemlich holprig geht mit der gegenſeitigen 
Verſtändigung, ohne einen — ſei's auch noch jo kleinen — 
täglichen Foriſchritt gibt ſich der Lehrer nicht zufrieden, und 
at er ſeine Rangen ſoweit gebracht, daß ſie Vater und 
utter und Deutſchland und Kaiſer Wilhelm buchſtabieren 
und „Mit dem Pfeil, dem Bogen“ ſchmettern können, dann 
hat er den Gipfel der Glückſeligkeit erreicht. 
Freilich, es iſt nur ein armer Notbehelf. Alle Tage und 
Stunden fliegt die . zu den Kindern in Deutſchland 
in. „Mein Leben gäb' ich drum, wenn ich nur eine Stunde 
ei meinem Bengelchen ſein dürfte“ — das könnt ihr hier 
alle Tage hören. Von ihren Kleinen daheim ſprechen ſie 
immerzu und zeigen einander ihre Bilder und Briefchen, die 
ſie geſchickt bekommen, und können gar nicht prächtige Worte 
genug finden, um's den andern i zu machen, wie 
reich ſie an ihren Kindern ſind. Um ihrer Kleinen willen 
führen ſie den großen Krieg, das unaufhörliche, inbrünſtige 
Gedenken an ihre Kleinen hält ſie aufrecht in allen Beſchwer⸗ 
niſſen und Gefahren, und wenn ſie am Siegestage heim⸗ 
kehren, werden ſie mit jauchzender Freude ihre Kinder auf 
die Arme heben: „Die ſind's geweſen, die haben den Krieg 
gewonnen, nicht wir!“ 
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Nach heldenhaftem, viereinhalb Monate währendem 
Widerſtande hatte ſich die tapfere Beſatzung der 2 8 
Przemyſl am 22. März den Ruſſen ergeben; die Nahrungs⸗ 
mittel waren aufgezehrt, und der Hunger erzwang, was die 
belagernden Ruſſen nicht 
vermocht hatten. Aber 
die tapferen Sſterreicher 
übergaben keine Feſtung, 
ſondern nur einen ver⸗ 
wüſteten ch er 
fen. Alle noch vorhan⸗ 
dene Munition wurde 
dazu benutzt, die Ge⸗ 
ſchütze und Gewehre zu 
erſtören und die Be⸗ 
enges nagen in die 
Luft zu ſprengen. Die 
einziehenden Ruſſen ha⸗ 
ben bei der großen Wich⸗ 
tigkeit Przemyſls als 
Seitung natürlich ſofort 
neue Werke angelegt und 
dieſe mit ſchweren Kano⸗ 
nen beſtückt; auch ſind gro⸗ 
ße Mengen von Proviant 
hineingeſchafft worden. 
ein dem Fall von Prze⸗ 
myjl drangen die Ruſſen 
ſchnell nach Weſten vor 
und ſtanden ſchließlich 
Anfang Mai nur noch 
50 Kilometer von Kra⸗ 
kau entfernt. Dann aber 
kam der Umſchwung. Die 
verbündeten Armeen gin⸗ 
gen zum Angriff über, 
durchbrachen in furcht⸗ 
barem Anſturm die ruſ⸗ 
ſiſchen, ſtark ausgebauten 
Feldſtellungen am Duna⸗ 83 
jec an zahlreichen Stellen, 
rollten die ganze feindliche Schlachtlinie auf, trieben die ruſ⸗ 
ſiſchen Maſſen in atemloſer Haſt immer weiter nach Oſten 
urück und machten dabei Gefangene und Kriegsbeute in bis⸗ 
her unerhörter Zahl. Konnte doch der öſterreichiſch-ungariſche 
eneralſtab berichten: „In den Schlachten des Monats Mai 
wurden von den verbündeten Armeen an Gefangenen und 
Beute eingebracht: 863 Offiziere, 268869 Mann, 251 leichte und 
ſchwere Geſchütze, 576 Maſchinengewehre und 189 Munitions⸗ 
wagen. Hinzu kommt ſonſtiges zahlreiches Kriegsmaterial, 


8 Proviantkolonne auf dem Marſch gegen Przemyſl. Phot. Ed. Frankl. 
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Die Wiedereroberung Przemyſls. i 


das 5 B. bei einer der Karpathenarmeen allein an 8500 
Schuß Artilleriemunition, 5% Millionen Infanteriepatronen, 


30 000 ruſſiſche Repetiergewehre und 21 000 ruſſiſche blanke 
Waffen beträgt.“ N 


Alle dieſe Erfolge wohlgemerkt nur 
in einem Monate! 
Auch die Wislokalinie 
mit ihren von den 
Ruſſen vortrefflich an⸗ 
elegten Aufnahme⸗ 
ſtellan en wurde von 
den Verbündeten über: 
rannt, weiter ging das 
Jagen nach offen, und 
ein wenig zum Mer: 
. kamen die 
uſſen erſt an der San⸗ 
linie, die aber auch von 
den Verbündeten bald 
an zahlreichen Stellen 
durchbrochen wurde. Nun 
dauerte es nur noch 
wenige Tage bis die 
Truppen der Verbünde⸗ 
ten die sen und Pera 
einſchloſſen und berann⸗ 
ten, und am letzten 
Tage des Mai wurden 
die erſten drei größeren 
orts im Norden der 
tadt bei und weſtlich 
Dunkowiczki von baye⸗ 
riſchen Truppen ſtür⸗ 
mender Hand genom⸗ 
men. Damit war das 
Schickſal von Przemyſl 
und der ruſſiſchen Be⸗ 
ſatzung beſiegelt, und tat⸗ 
ſächlich brachte am 3. Juni 
der Telegraph die Kunde 


Karte von Przemyſl. „ Przemyſl 5 erobert.“ 
Noch einen Tag 194 
hatte der ruſſiſche Generalſtab gemeldet, unſere Truppen jeien 


mit ungeheueren Verluſten zurückgeſchlagen worden und 23 Offi⸗ 
iere und 600 Soldaten ſeien bei den vergeblichen Angriffen zu 

efangenen gemacht worden. Nun, Lügen haben kurze Beine, 
und nach den Vertuſchungen und Aufſchneidereien der Ruſſen 
wird die Nachricht von der Nallaund felt der f 0 Przemyſl 
bei den Neutralen und in Rußland ſelbſt um ſo größer ſein. 
Nach der ruſſiſche Zar wird ſich nach den roſig gefärbten 
Nachrichten ſeines Generalſtabs wundern. Hatte ihn doch 


983 Anficht von Lemberg. E 


Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch zum Beſuche der Front mit 
den Beamten eingeladen, er möge Zeuge der großen Offen⸗ 
ſive werden, die den Sieg der ruſſiſchen Armee über die 
öſterreichiſch-ungariſchen und die deutſchen Truppen vervoll⸗ 
ſtändigen werde. 

Aber nicht Przemyſl iſt das Ziel der verbündeten Truppen, 
ſondern Lemberg, das die Ruſſen ſeit faſt dreiviertel Jahren 
beſetzt halten. Deshalb laſſen ſie ſich nicht an der Eroberung 
dieſer Feſtung genügen, ſondern drängen unaufhaltſam weiter 


15 Eindrücke von der ruſſiſchen Armee an der Front. 


Das ſpaßigſte iſt, daß der erſte ruſſiſche Soldat, den wir 
gefangen nahmen, ein waſchechter Amerikaner war. Er be⸗ 
hauptete, kein Wort Ruſſiſch zu können und ſich, als ſein 
Truppenteil vor unſerem Vormarſch zurück ging, in einem 
Walde verſteckt zu haben. Mit hochgehobenen Händen lief 
er uns entgegen. Echt amerikaniſch war die erſte Frage, die 
er an uns richtete: „Where is the bank? Wo iſt die 
nächſte Bank?“ Etwas verwundert fragten wir ihn, warum 
er dies wiſſen wollte. Ja, er hätte etwa 10 000 Mark bei ſich, 
die wolle er dort niederlegen. Wir lachten über dieſen Kauz, 
beruhigten ihn, das erführe er noch früh genug, jetzt ſolle er 
nur erſt mitkommen. Er erzählte, er hätte in Rußland eine 
Erbſchaft angetreten, dann ſei der Krieg ausgebrochen, und er 
schieß Soldat werden müſſen, jedoch keine Luſt gehabt, ſich tot⸗ 
chießen zu laſſen, und nun wolle er die Sinn feines Ber: 
mögens im Gefangenenlager verzehren. Erſt |päter, nachdem 
wir die Schändlichkeiten, die die le in Oſtpreußen verübt 
hatten, mit eigenen Augen geſehen, iſt uns klar geworden, daß 
dieſes Geld höchſtwahrſcheinlich von einem Einbruch oder Raub 
herſtammte. 

Hinter der Alle erwarteten die Ruſſen uns in einer Feld⸗ 
ſtellung. Wir marſchierten auf, zu einem Angriff kam es je⸗ 
doch nicht, da die Ruſſen, einem Druck im Süden nachgebend, 
die Stellung in der kommenden Nacht räumten. Am nächſten 
Morgen folgten wir ihnen, und ich ſah zum erſtenmal eine 
befeſtigte ruf che Stellung. Dieſe lief der Alle ER einem 
etwa 20 Meter breiten Flüßchen, deſſen Ufer fteil abfallen. Der 
böſchan Schützengraben lag an der oberen Kante der Ufer⸗ 
böſchung, konnte ſomit jeden Verſuch, den gu zu überſchreiten, 
unter wirkſamſtes Feuer nehmen. Die Anlage der Gräben 
war äußerſt geſchickt, vor- oder einſpringende Winkel ermög— 
lichten die Flankierung eines Angriffes. Überall gab es kleine 
Vorſtellungen, Masken und Scheinanlagen. Die Gräben ſelbſt 
waren mit einem fortlaufenden Unterſtand gebaut. Mit Bal⸗ 
ken, Brettern und Bohlen war ein Dach, das die Graben: 
böſchung verlängerte und als Gewehrauflage diente, hergeſtellt. 
Die Ruſſen hatten nichts außer ein paar leere Kon erven⸗ 
büchſen zurückgelaſſen, und die Stellung machte im Gegen: 
ſatz zu denen, die wir ſpäter ſahen, einen ſauberen Ein⸗ 
druck. Ich bekam damals die erſte Hochachtung vor der Ge— 
ſchicklichkeit und Gewandtheit der Ruſſen, ihre Befeſtigungen 
dem Gelände anzupaſſen. Eine Truppe, die bereits im Frieden 
zur Verteidigung und zur Paſſivität erzogen iſt, leiſtet darin 
auch mehr, wie wir, deren A und O des Gefechts der Angriff 
iſt. Wir haben während des Krieges ſehr bald die beſte Art 
der Verteidigungsanlagen den Feinden abgeſehen, ohne jemals 
den Angriff verlernt zu haben. Viel Zeit, die ruſſiſche Stel⸗ 
lung zu beſichtigen, hatten wir übrigens nicht. Es hieß ver⸗ 
folgen und nochmals verfolgen, um den Ruſſen keine Zeit zu 
laſſen, ſich wieder feſtzuſetzen. 

In Südpolen trafen wir auf a Vormarſch gegen 
die Weichſel von neuem mit den Ruſſen, diesmal in ihrem 
eigenen Lande, zuſammen. 
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nach Oſten. Außerdem aber rücken die bisher in den Oſt⸗ 
karpathen feſtgehaltenen verbündeten Truppen, nachdem ſie 
die Ruſſen auch an dieſer Stelle überrannt haben, unauf⸗ 
haltſam nach Norden vor mit dem Blick 15 Lemberg; 
bis über Stryj, das in furchtbaren Kämpfen erobert 
wurde, ſind ſie ſchon vorgedrungen, und wenn es ihnen 
erſt gelungen iſt, die ſumpfigen Dnjeſterniederungen zu über⸗ 
chreiten, ſo werden ſich die beiden Heeresſäulen vor Lemberg 
ie Hand reichen können. 


Ein Rückblick. 


Nach kleinen Gefechten unſerer Vorhut bei Jendrejew und 
Kielce, bei denen wir feſtſtellten, daß die Ruſſen einen ſehr 
ut arbeitenden Spionagedienſt hatten, gelangten wir nach 
zinek. Ein kleines, nur behelfsmäßig angelegtes Sperrfort 
ſchützte hier den Eiſenbahnkreuzungspunkt. Gefangene, 
die gemacht wurden, erzählten, daß bereits Anfang Mai ruſ⸗ 
ſiſche Abteilungen dies Fort beſetzt hätten und daß ihnen da⸗ 
mals geſagt worden wäre, es fände im Herbſt ein großes 
Manöver ſtatt, zu dem der deutſche Kaiſer kommen würde. 
Erſt bei Kriegsausbruch hätten ſie ſcharfe Patronen erhalten. 
In dem Fort hatten die Ruſſen nur ſolange Widerſtand 
eleiſtet, bis ſie von einer Umgehung durch unſere Brigade 
eldung bekamen. Denn die Angſt der Ruſſen vor Flanken⸗ 
angriffen und Umgehungen iſt ſehr groß. Man kann eigentlich 
ſagen, daß ſie in ſolchem Fall ſich jedesmal ergeben oder die 
Stellung räumen. Sie befeſtigen deshalb auch ihre Stellungen 
ſtets nach allen Seiten, ſelbſt nach rückwärts. 

Bei Opatow, im ſüdlichen Weichſelwinkel, war eine ruſſiſche 
Schützenbrigade vorgegangen. Während ein Nachbarkorps dieſe 
zurückwarf, übernahm unſere Diviſion die linke Flankendeckung 
gegen eine asche davalleriediviſion. Hier ſah ich zum erſtenmal 
mehrere ruſſiſche Kavallerieregimenter, die wir auf mittlere 
Entfernung unter Feuer nahmen. Regellos, e e 

elöſt erreichten ſie in wilder Flucht den deckenden Wald. 

eine Kompagnie wurde dann mit einem Sonder⸗Auftrage 
abgezweigt und hatte das Glück, eine ruſſiſche Batterie im 
Feuer zu nehmen. Zwiſchen den Geſchützen lagen tote und 
verwundete Artilleriſten, darunter ein blutjunges Bürſchchen, 
das immerzu jammerte: Dam', Dam'. Wir verſtanden ihn 
nicht, glaubten, er wolle Waſſer haben, und gaben ihm zu 
trinken. Er wiederholte aber immer wieder: Dam’, Dam’. Als 
wir ihn verbinden wollten, ſtellte ſich heraus, daß es ein weib⸗ 
liches Weſen war, eine Dam’. Durch einen Dolmetſcher er⸗ 
zählte fie uns, daß fie die Frau des ruſſiſchen Artilleriehaupt: 
manns wäre. 

Dem weſtlichen Weichſelufer abwärts folgend, ging 
nun unſer aue weiter. Jenſeits der eichſel mar⸗ 
ſchierten die Ruſſen und verſuchten, entweder überzuſetzen 
und uns anzugreifen oder unſern Uebergang zu verhindern. 

aſt auß kam es hierbei zu kleineren Gefechten. Bei Nowo 
Alexandrija war es ihnen gelungen, mit ſtärkeren Kräften das 
weſtliche Ufer zu erreichen. Unſer Korps griff an und erreichte 
bei einbrechender Dunkelheit die feindliche Stellung, die die 
Ruſſen eiligſt räumten. ir folgten ihnen bis zur Weichſel⸗ 
niederung und gerieten dabei in die Flanke eines Brücken⸗ 
kopfes. Wegen der Hinderniſſe kam leider unſer Angriff nicht 
vorwärts, und wir mußten uns wieder zurückziehen. Hierbei ſtieß 
eine Abteilung von einigen verwundeten Offizieren und eini⸗ 
gen Mannſchaften auf ein ruſſiſches Artillerieregiment, das ſie 
insgeſamt gefangen nahmen. ie Geſchütze wurden erſt am 
nächſten Tage geholt. Ausrüſtung und Beſpannung machten 
einen ſehr gun Eindruck. Die vielen vorzüglichen Ferngläſer 
und das reichhaltige Telephongerät deutſcher Herkunft kamen 
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uns nun zugute. Am nächſten Morgen ſtürmten wir den 
Brückenkopf. 

In der kommenden Nacht wurden wir alarmiert, in Eil⸗ 
märſchen ging es nordwärts, vorbei an Iwangorod, um einer 
Brigade, die ſeit drei Tagen in heftigem Kampfe gegen weit⸗ 
aus überlegene Kräfte ſtand, zu helfen. Zum erſten Male 
erlebte ich an dieſem Tage einen ruſſiſchen Angriff. Unſere 
Kompagnie war im letzten Augenblick noch rechtzeitig in ein 
Loch unſerer Front hineingeworfen worden. Von drei Seiten 
kamen die Feinde in dicken Haufen angeſtürmt, aber trotzdem ſie 
mindeſtens zehnmal ſtärker als wir waren, kamen ſie nicht 
näher als 200 Meter heran. In der Zeit, etwa eine Woche, 
die wir den Ruſſen, von ihnen durch einen Sumpf getrennt, 
gegenüberlagen, haben ſie uns nur noch einmal an⸗ 
gegriffen, ſonſt verſuchten ſie uns lediglich durch ihren „Feuer⸗ 
zauber“ zu beunruhigen. 

Nach einigen Tagen bauten wir eines Abends in aller 
Stille ab und erreichten am nächſten Tage, im großen Bo⸗ 
gen uns nördlich ziehend, die Radomska. Statt des erhofften 

uhetages wurden wir alarmiert, denn es waren wieder ſtarke 
ruſſiſche Kräfte hier über die Weichſel gegangen, gegen die wir 
ſechs Tage lang fochten. Die große Überlegenheit unſerer Armee 
geigt wohl die Tatſache, daß in einem Gefechte unſere, durch 

1 ein en auf etwa 1000 Mann geſchwächte Brigade in 
einer Ausdehnung von vier Kilometer eine ſtarke ruſſiſche Stel⸗ 
lung angriff und nahm. Wir hatten allerdings damals noch 
alle unſere Stammmannſchaften. 

Dann kam der große ſtrategiſche Rückzug bis zur Grenze. 
Die Ruſſen folgten, doch ſtießen lediglich die beiderſeitigen 
Vorpoſten manchmal des Nachts zuſammen. Bereits in Dit: 
preußen war es aufgefallen, daß die Bewegungen unſerer 
Kolonne durch brennende Strohmieten, Mühlen uſw. den 
Ruſſen gemeldet wurden. Die gleiche Erfahrung machten wir 
dann während unſeres Marſches gegen die Weichſel, und auch 
jetzt zeigten die weithinleuchtenden Fanale nachts die Linien 
an, die wir im allgemeinen erreicht hatten. Von Thorn, 
wohin wir mit der Eiſenbahn gelangten, ging es dann wieder 
von neuem nach Polen hinein. Wir marſchierten über L.⸗St. 
nach Brzeziny, um von dort in den Rücken der bei Lodz 
ſtehenden ruſſiſchen Armee zu ſtoßen. 

Südlich Brzeziny hatte in ein Regiment unſerer Diviſion 
ſein Quartier erkämpfen müſſen und war dann die ganze 
Nacht von allen Seiten angegriffen worden. Wir kamen am 
nächſten Morgen über das nächtliche Schlachtfeld und konnten 
deutlich jede einzelne Stelle, wo ein ruſſiſcher Soldat gelegen 
hatte, erkennen. In allen Abſtufungen, von dem kleinen, mit 


88 Ruſſiſche Gefangene mit ihren Maſchinengewehren. Phot. R. Sennecke. 


den Händen zuſammengeſcharrten Erdhügel bis zu der, über 
ein Meter tiefen, in den Boden ausgehöhlten „Badewanne“, 
waren die Deckungen zu ſehen. Für dieſe Art Maulwurfs⸗ 
arbeit haben die Ruſſen eine beſondere Vorliebe. Ich habe 
dieſe Schützenlöcher auch dort gefunden, wo überhaupt nie 
ein Gefecht ſtattgefunden hatte. Einen Tag ſpäter nahmen 
wir einen ſtark beſetzten Bahnabſchnitt. Als wir ihn bei an⸗ 
brechender Nacht erreichten, erhielten wir plötzlich aus unſerer 
linken Flanke Feuer. Eine Kompagnie wurde a selhict, um 
das Waldſtück, woher das Feuer kam, zu ſäubern. ach etwa 
einer halben Stunde m fie mit mehr als taufend Ge⸗ 
angenen zurück. Nach längerer Raſt marſchierten wir mit 

arſchſicherung weiter und erhielten jetzt heftiges Feuer in unſere 
rechte Flanke. Diesmal bekamen zwei Kompagnien den Auf⸗ 
trag, vorzugehen. Sie ſtießen auf einen ſtark beſetzten 
Schützengraben, der 1 tigen Widerſtand leiſtete. Das Gros 
hatte in einem Dorf Halt gemacht. Die Kugeln fig die 
Straße entlang, und die Mannſchaften erhielten den Befehl, 
in den Häuſern Deckung zu ſuchen. Hierbei ſtellte ſich 
ſtil ver daß das ganze Dorf voller Ruſſen war, die ſich ganz 
till verhalten hatten. Wieder wurden etwa tauſend Gefangene 
emacht, wobei auffiel, daß auch bei dieſer Abteilung keine 

ffiziere waren. Die deutſchſprechenden Gefangenen ſagten 
nun aus, daß in den Schützengräben ebenfalls keine Offiziere 
wären und daß ſich die Mannſchaften insgeſamt verabredet 
hätten, ſich zu ergeben; wir ſollten nur hinüberſchicken, dann 
würden von dort drüben alle kommen. 

Am anderen Morgen wurden zwei ruſſiſche Soldaten 
mit einer großen, weißen Flagge ausgerüſtet und inſtruiert. 
Totenſtille herrſchte auf der ganzen Front, als ſie loszogen. 
Wir lauſchten geſpannt und waren auf den Erfolg ſehr neu⸗ 
gierig. urz nachdem die beiden Parlamentäre in dem 
ruſſiſchen Schützengraben verſchwunden waren, fielen zwei 
Schüſſe: unh dende waren die ruſſiſchen Offiziere bei 
Tagesanbruch zurückgekehrt und hatten die beiden erſchoſſen. 
Einen Tag ſpäter griffen wir auf der ganzen Front an. 
Natürlich Tagen die Ruſſen wieder vollkommen gedeckt in 
ihren Gräben und boten uns kein Ziel. Trotz unſeres ungezielten 

euers hatten wir doch ſehr viele Zufallstreffer. Schließlich 
amen wir ſoweit heran, daß wir ſtürmen konnten; da hoben 
ſie drüben wie auf Kommando die Arme und ſchwenkten 
mit Tüchern zum Zeichen der Übergabe. Am Abend fragte 
ich einen verwundeten ruſſiſchen Soldaten, wozu ſie ſich denn 
überhaupt wehrten, wenn ſie ſich doch ſpäter ergäben, für 
uns und für ſie ſelbſt wäre es doch beſſer, wenn ſie gleich 
zu Anfang die Hände hochhielten. Er meinte, ſo lange 
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die Offiziere da wären, könnten fie es nicht. Sehr lehrreich 
für uns war, daß, während wir ſonſt die ganze ruſſiſche 
Stellung nahmen, 1 jener Graben, gu em wir die 
Parlamentäre geſchickt hatten, ſich verzweifelt wehrte. Es 
war der einzige, den wir nicht bekommen ce . 

Meiner Anſicht nach rechnet die ruſſiſche Taktik mit der 
Übergabe und 
Gefangennahme 
ihrer Truppen. 
Die ruſſiſchen 
Stellungen lie⸗ 
gen in den ſel⸗ 
tenſten Fällen 
auf einer Höhe, 
ſondern ſtets in 
der Tiefe. Der 
Nachteil des hier⸗ 
durch bedingten 
kurzen Schuß⸗ 
feldes wird da⸗ 
durch ane dur 

en daß unſre Ar⸗ 
tillerie die Stel⸗ 
lungen oft nicht 
ſehen kann. Und 
unſere Infante⸗ 
rie geht gegen 
die Stellungen 
vor, kommt auf 
die Höhe, manch⸗ 
mal ohne von 
dem Vorhanden⸗ 
ſein der Stellung 
eine Ahnung zu 
haben, 
dann, ſich ge 8 
gen den Himmel 
abhebend, auf nahe Entfernungen ein vorzügliches Ziel und 
hat dadurch nicht unbedeutende Verluſte. 

Die ruſſiſchen Offiziere, die etwa 200 Meter hinter der 
fürn in ihren Löchern liegen, drücken ſich, wenn wir 

ürmen, rechtzeitig. Hinter der nächſten Höhe liegt dann eine 
zweite Stellung. Sechs ſolcher Stellungen habe ich einmal 
in einer Ausdehnung von zwei Kilometern gezählt. Wie, um 
ſich vor ſich ſelbſt zu entſchuldigen und um den Schein zu 
wahren, gaben faſt alle ru RS Soldaten einen Grund an, 
weshalb ſie ſich gefangen nehmen ließen. Gewöhnlich klagten 
ſie über Hunger und 0 
fahrungen mußte 
aber der Nach⸗ 
chub und die 

erpflegung der 
Ruſſen ſehr gut 
ſein. Denn wenn 
wir den Ruſſen 
längere Zeit in 
einer Stellung 
gegenüber gele⸗ 
gen hatten, ſo 
war bei uns 
viele Kilometer 
rückwärts faſt 
alles Vieh, Hafer 
und Kartoffeln 
aufgekauft wor⸗ 
den. Gingen die 
Ruſſen zurück, 
b fanden wir 
elbſt in den Dör⸗ 
fern dicht hin⸗ 
ter ihrer Front 
alle Vorräte und 
den ganzen Vieh⸗ 
beſtand vor. Die⸗ 
ſe Tatſache läßt 
natürlich auf eine 
vorzügliche und 
reiche Verpfle⸗ 88 
gung ſchließen. 

n das Märchen von der hungernden ruſſiſchen Armee 
habe ich daher nie geglaubt. 

In der kommenden Nacht wurde für uns der Rückzug be⸗ 
fohlen, wir ſollten Brzeziny auf der bisherigen Vormarſch⸗ 
ſtraße wieder 7 Dabei trafen wir auf ſibiriſche Korps, 
die nach einer langen Eiſenbahnfahrt in Skiernewice 
ausgeladen worden waren und gerade noch rechtzeitig ein⸗ 
reifen konnten. Nie wieder habe ich bei den Ruſſen eine ſolch 
bervorcagend ausgerüftete Truppe geſehen, wie dieſe beiden 

orps, die eben aus ihren Garniſonen kamen. Pelze, Leder⸗ 
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chlechte Ernährung. Nach unjeren Er: 
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eug, Stiefel, Uniformen, alles war in ſehr gutem Zuſtande. Auf 
2 Fahrzeug, das wir eroberten, lag als eiſerne Ration 
1 Zentner Hafer. In Brzeziny hoben wir einen ruſſiſchen 
Diviſionsſtab aus, wobei uns eine große Beute in die Hände 
el, Automobile, eine Funkenſtation, ſehr viel Pferde und be⸗ 
onders Akten und Karten. Unſer Dolmetſcher überſetzte die 
Schriftſtücke, die 
in blauer und 
roter Tinte hekto⸗ 
raphiert waren. 

ir waren er⸗ 
ſtaunt über die 
vielen Nachrich⸗ 
ten und An⸗ 
. die die 

uſſen über un⸗ 
ſere Bewegun⸗ 
gen, Stärken, 

Zuſammen⸗ 
ſetzungen uſw. 
hatten. Die auf⸗ 

gefundenen 
Skizzen und Mel⸗ 
dungen waren 
ſehr ſorgfältig 
und mit gro⸗ 
ßem Talent ge⸗ 
zeichnet. — Auf 
vier Kriegsſchau⸗ 
plätzen, in Oſt⸗ 
preußen, Polen, 
Galizien und in 
den Karpathen 
habe ich mit den 
Ruſſen gefochten 


Gefangene Ruſſen vor der Behandlung in einer Entlauſungsſtation. ® und ihre Armee 


dadurch einiger⸗ 
maßen als Frontſoldat kennen gelernt. Wenn ich zum 
Schluß ein zuſammenfaſſendes Urteil abgeben will, ſo muß 
ich ſagen: das ruſſiſche Heer iſt bedeutend beſſer als ſein 
Ruf, es wird in ihm von tüchtigen Leuten ſehr fleißig ge— 
arbeitet. Die Armee iſt auf den Krieg vollkommen vor⸗ 
bereitet geweſen, ſie leidet weder an Munitions- noch Ver⸗ 
pflegungsmangel, wenigſtens haben wir nie etwas davon 
emerkt. Ihre Ausrüſtung iſt einfach, gut und dauerhaft, 
tederzeug und Stiefel ſogar ausgezeichnet. — 
Daß die ruſſiſche Armee der unſeren ſo unterlegen iſt, liegt 
meiner Anſicht nach auf moraliſchem Gebiet. Der ruſſiſche 
Soldat weiß 
nicht, wofür er 
kämpft; er iſt 
oh, wenn er ge⸗ 
des genom⸗ 
men iſt, er kennt 
nicht Vater⸗ 
landsliebe und 
Königstreue, 
nur Knute und 
Maſchinenge⸗ 
wehr. Daraus 
ergibt ſich ein 
Pert anderes 
f en f fiber 
chen ier 
und Mann. Der 
ruſſiſche Offizier 
iſt lediglich Poli⸗ 
ziſt, der mit eiſer⸗ 
ner Energie und 
rückſichtsloſer 
Härte die Diszi⸗ 
plin aufrecht er⸗ 
hält. Hinter einer 
Stellung, die wir 
eroberten, lag 
der Offizier⸗ 
ſchützengraben, in 
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Die oberen vier Ruſſen nach der Behandlung. Phot. Ed. Frankl. dem etwa 15 Un⸗ 


terſtände neben 
einander eingebaut waren. In dieſem Graben hingen 21 große 
Spiegel. Dieſe Spiegel ſind bezeichnend für den ruſſiſchen 
Offizier, der ſeine eigene Bequemlichkeit und den Hang zu Außer⸗ 
lichkeit auch im Felde nicht laſſen kann. Einige, die wir ge⸗ 
fangen genommen hatten und die ich auf Waffen unterſuchte, 
dufteten wie ein ganzer Parfumladen. 

Unſere Verwundeten, die in ruſſiſche Gefangenſchaft ge⸗ 
raten waren und die wir ſpäter wieder befreiten, waren gut 
behandelt und gepflegt worden. Auch berührte uns angenehm, 
daß die Ruſſen ihre und unſere Gefallenen würdig begruben. 


| 


Stacheldrahtfeld vor einem belgiſchen Fort. Im Vordergrunde das Grab eines preußiſchen Garde: Dragoners, der beim Verſuch, die erſte deutſche 
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Fahne dort aufzurichten, den Heldentod fand. Phot. Sennecke. 


Der Stacheldraht. 5 


Im Frieden war der Stacheldraht ausſchließlich Privat⸗ 
gebiet der Pioniere. Wir Infanteriſten gingen ihm mit Vor⸗ 
liebe aus dem Wege. Hindernisbau — na ja, er wurde ſo ein 
bißchen geübt auf den Truppenübungsplätzen, es wurde dar⸗ 
über inſtruiert in den Monaten der 1 in den 
muffigen Kaſernenſtuben morgens von ſieben Uhr bis acht. 
Vor dem Manöver trat dann das Pionierkommando des 
Regiments zuſammen, beſtehend aus einigen Leuten jeder 
Kompagnie und einem Leutnant. Es arbeitete, baute und 
lernte vier Wochen beim Pionierbataillon und errichtete dann 
in einer Ecke des Exerzierplatzes einen Muſter-Schützengraben 
von 100 Meter Länge, und vor einer Ecke dieſes Muſter⸗ 
grabens wurde auch ein Drahthindernis errichtet, genau nach 
der Vorſchrift, etwa 10 Meter breit und 50 Meter lang. Und 
wir ſtanden herum und ſahen uns die Muſterbeiſpiele ſtau— 
nend an. Die jungen Leutnants kletterten durch die Draht— 
geflechte hindurch, teils aus Übermut, teils um zu zeigen, daß 
das ganz gut ginge, und ſetzten dabei nur ihre Höslein aufs 
Spiel. Die Mannſchaften wurden auch an dieſe Prunkbauten 
herangeführt und erfuhren durch Unteroffiziere, die den Pio⸗ 
nierkurſus mitgemacht hatten, wie man ſolche Dinge baue — 
im Frieden baue. Nachher iſt natürlich alles anders gekommen. 
Womit ich beileibe keinen Stein auf unſere Ausbildung werfen 
will, aber in dieſem Krieg iſt ja alles anders gekommen. Gut 

eht's trotzdem: wir Deutſchen haben ja auch ein berühmtes 
Brsaffangsvermögen. — Das war eigentlich meine Bekannt— 
ſchaft mit dem 

Stacheldraht. 
Doch nein — 
auf Kriegs⸗ 
ſchule hat er 
noch eine Rolle 
geſpielt. In der 
Befeſtigungs⸗ 
lehre hörten wir 
da, daß die 
ganzen Feſtun⸗ 
gen mit einem 
Gürtel von 
Drahthinder— 
niſſen umzogen 
würden, daß 
jedes Fort und 
jede Befeſti⸗ 
gungsgruppe 
für ſich wieder 
einen Stachel: 
drahtring um 
ſich herum hätte 
und daß man 
im Mobil⸗ 
machungsfall 
ganz ungeheure 
Mengen an 
Stachel⸗ und 
anderen Dräh⸗ 


Kampfgelände im Oſten. Rechts von den Drahtverhauen beginnen die polniſchen Sümpfe. Phot. A. Grohs. 


ten brauche, die im Frieden natürlich ſchon bereit lägen. In 
irgendeinem Buch, aus dem wir unſere Weisheit ſchöpften, 
en wir auch die notwendigen Stacheldrahtmengen in Kilo⸗ 
metern — es waren ungeheure Summen, die in die Tauſende 
gan und uns gewaltig imponierten. Jetzt lächeln wir im 

edanken an ſie und ſind gar nicht darüber verwundert, wenn 
man uns erzählt, daß bei einem Hindenburg-Keſſel uns einmal 
viele Millionen Kilometer Draht mit in die Hände gefallen ſind. 

Alles in allem aber war uns Infanteriſten der Stachel⸗ 
draht vor dem Kriege ein ziemlich unbekanntes Ding. Jetzt 
iſt er uns aber lieb und vertraut. Nein, nicht lieb, das iſt 
nicht der richtige Ausdruck. Der Draht verbindet uns mit 
dem Stellungskrieg und all ſeinen Ekeln, und wenn wir uns 
jetzt auch an ihn gewöhnt haben, wenn wir umgelernt haben 
und wiſſen, daß wir auch in ihm unſere Gegner klein kriegen 
werden, ſo ſitzt uns doch allen die Sehnſucht nach dem „friſchen, 
fröhlichen Krieg“, dem Bewegungskrieg mit ſchnellen, ſieg— 
reichen Gefechten und forſchem Vorwärtsgehen, im Herzen. 
Aber vertraut geworden iſt er uns, er — der Stacheldraht — 
wir haben ihn ſchätzen und ehren gelernt. 

Ich will nun zu beſchreiben verſuchen, wie der Bau ſolches 
Stacheldrahthinderniſſes bei uns an der Front vor ſich geht. 
Es iſt ja nur ſelten ſo, wie man es im Frieden oft gedacht 
hat, daß man ſich eine Stellung erſt anſehen kann, alles hübſch 
erkunden, ausbauen und fertig machen und dann 0 75 „So, 
lieber Gegner, nun komm und greif mich an!“ Solche Stel⸗ 
lungen gibt es 
nur wenige an 
unſerer eſt⸗ 
und Oſtfront. 
Im Gegenteil, 
die meiſten ſind 
ſozuſagen Ge⸗ 
burten des Zu⸗ 
falls. Irgend⸗ 
wie und irgend⸗ 
wo ſtieß man 
auf den Feind 
und ſtellte ihn, 
rang mit ihm, 
drängte ihn zu⸗ 
rück. Er zog 
ſeine Reſerven 
heran, ging ſei⸗ 
nerſeits zum 

Gegenangriff 

über, mit über⸗ 
legenen Kräf⸗ 
ten vielleicht — 
oder bei uns 
forderte es die 
r ſtrategiſche La⸗ 

\ | ge, daß nicht 

— - weiter vorge⸗ 
gangen wurde. 
ann heißt es, 
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den gewonnenen Boden zu halten. 


Freund und Feind liegt fi 
herein, und 
„Draht“ laut. „Hinderni 


ee 
erer zu ge⸗ 
5 — Und 
als Antwort 
kommt von 
vorn zurück: 
„Schickt uns 
Draht!“ Das 
iſt nun nicht 
o leicht, denn 
er Draht hat 
kein geringes 
Gewicht, und 
neben Muni⸗ 
tion und Ver⸗ 
pflegung kann 
man unmög⸗ 
lich auch im⸗ 
mer noch 
Draht bei ſich 
führen. So 
ſpielt der 
Fernſprecher. 
Sau in den 
epots läutet 
ſeine Klingel 
und ſetzt 
Eiſenbahn⸗ 
güge und Ro: 
onnen in Be: 
wegung. ® 
achts zie⸗ 
hen die ſchwe⸗ 


ren Wagen durchs Land, und morgens geht dann der Befehl 
in die bg Linien: „In R. . lagern 15 Kilometer Draht. 

ort abholen: Regiment K. 3 Kilometer, Regi⸗ 
ieder ſetzen ſich die Wagen in 
Bewegung und karren den Draht dichter an die Feuerlinie 
eran, und wenn der Abend fällt, ergreifen ihn liebevoll ſtarke 


Es können 


ment Y. 4½ Kilometer uſw.“ 


usketier⸗ oder Grenadier⸗ 
arme und tragen ihn in den 
Schützengraben vor. Auf 
verhältnismäßig kleinen 
Rollen kommt der Draht 
an, genau ſo, wie man ſie 
im Frieden an Stellen lie⸗ 
gen ſah, wo um Schonungen 
oder Baugrundſtücke Baus 
gezogen wurden. Er iſt auch 
nicht einheitlich einer Art. 
Er tritt in allen Stärken 
und Ausführungen auf: als 
dickerer und dünnerer Sta⸗ 

eldraht, als glatter 10 Mil⸗ 
limeter⸗ und 5 Millmeter⸗ 
Draht, ſogar noch feinerer 
Bindedraht kommt vor. Es 
wird eben bei dem unerwar⸗ 
tet ſtarken Gebrauch alles, 
was im Heimatsgebiet her⸗ 
eſtellt iſt und wird, an die 

ront geführt. 

Bis der Draht heran⸗ 
kommt, iſt die Truppe na⸗ 
türlich nicht müßig. Sie 
bereitet ſozuſagen dem er⸗ 
warteten Kind ſchon die 
Wiege vor. Im Verein mit 
den Pionieren und unter 
deren Anleitung werden die 
Pfähle geſchlagen und zuge⸗ 
richtet, an beiden Seiten ge⸗ 
ſpitzt, an der einen, um ſie 
in die Erde zu treiben, an der 
anderen, damit der Feind ſie 
nicht zur Stütze beim Über⸗ 
winden des Hinderniſſes be⸗ 
nutzen kann. Dieſe Pfähle 
lagern bereits nahe der 
Stellung, wenn der Draht 
ankommt. Und nun ent⸗ 
ſteht nach und nach das 
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Das iſt Stellungskrieg. 

egenüber, an der Stelle, wo einer 

das Gefecht * lich hingeſchoben hat; die Dämmerung bricht 
er Spaten beginnt ſeine Maulwurfsarbeit. 

Der Schützengraben e und mit ihm wird der Ruf nach 

ſe vor die Front!“ wird von hinten 

befohlen, um die Stellung zu befeſtigen, den Beſitz des Ge⸗ 
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zuhalten, ihn, beſonders 


Eroberter Stacheldrahtverhau. 


andgranaten. Phot. A. Grohs. 


Schützengraben, a ade durch Drahtver 88 und Drahtnetze gegen 


Hindernis, es wächſt ſich ſozuſagen aus. Zuerſt wird nur ein 
einfacher Draht vor die Stellung gezogen, etwa 10 Zentimeter 
über dem Boden, 30 bis 150 Meter vor der Front, je nach Ge⸗ 
ſtaltung des Geländes und der taktiſchen Lage, der Entfernung 
vom Feinde. Dieſer Draht iſt natürlich nur ein geringes Hin⸗ 
dernis, er hat nur den Zweck, den Gegner im Anlauf auf⸗ 
ei Dunkelheit, zu Fall zu bringen. 


Er führt des⸗ 
halb auch den 
Namen, Stol⸗ 
perdraht“. 
Bald wird 
aber vor oder 
hinter dieſem 
eine zweite, 
dann eine 
dritte Reihe 
Pfähle e⸗ 
ſtellt, die mit⸗ 
einander 
durch Drähte 
verflochten 
und verbun⸗ 
den werden, 
kreuz und 
quer, immer 
von der Spitze 
eines Pfahls 
zum Boden⸗ 
ende des an⸗ 
deren, in der 
Längs⸗ und 
Breitrichtun 
bis ſchließli 
ein undurch⸗ 
8 dringbares 
Seite feht. 
rähten ſteht. 
* Immer wie⸗ 
der gibt es 


eine neue Reihe von Pfählen, denn je breiter das Hin⸗ 
dernis, deſto kräftiger, wirkſamer iſt es natürlich auch. — 
Das klingt nun alles höchſt einfach, denn nichts iſt ja leichter, 
wie Pfähle einſchlagen und ſie mit Draht verbinden. Aber 
es iſt bitter ſchwer und hat ſo manches harte Opfer gefordert. 
Denn vorn liegt ja der Feind, und zwiſchen ihm 5 


unſeren 
Gräben muß das Hindernis 
errichtet werden. Da iſt bei 
a überhaupt an keine 
Arbeit zu denken; nicht ein⸗ 
mal in mondhellen Näch⸗ 
ten kann man ſich vorwa⸗ 
gen. In ganz dunkeln Stun⸗ 
den kriechen die Infante⸗ 
riſten, immer begleitet von 
Pionieren, aus den Grä⸗ 
ben. Sie 1 Pfähle und 
Drahtrollen hinter ſich her. 
Gruppenweiſe arbeiten fie 
neben einander. Vor ſie 
find Horchpoſten vorgeſcho⸗ 
ben, damit der Feind ſie 
nicht überraſchen und über⸗ 
rennen kann. Leiſe, leiſe 
muß gearbeitet werden, vor⸗ 
ſichtig ſind die Schläge | 
die Mnbcte zu ſetzen, dami 
der Gegner es nicht hört. 
Nur taſten kann man, nur 
fühlen. Kein Wort wird 95. 
ſprochen. Da leuchtet plötz⸗ 
lich eine Rakete auf. Im 
gleichen Augenblick erſtar⸗ 
ren die Leute, jeder in der 
Stellung, die er gerade ein⸗ 
nimmt, gleichgültig, ob er 
a ſteht oder liegt. Nur 
keine Bewegung, denn nur 
Bewegungen verraten ſich 
im Licht der Raketen. Was 
ſtille ſteht, iſt kaum von 
Strauch und Baum zu un⸗ 
terſcheiden. Langſam fällt 
die Leuchtkugel zu Boden, 
flackert noch einmal und 
erliſcht. Weiter gehen die 
Arbeiten. Langſam ſchrei⸗ 
ten ſie nur schl. — Nacht 
um Nacht ſchleichen ſich 
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8 Untere Feldgrauen beim Herſtellen „ſpaniſcher Reiter“. 


die Pioniere und Infanteriekommandos hinaus, und lange 
dauert es, ehe ſich die kleinen Streckchen zu einem geſchloſſenen 
Ganzen einen, ehe Reihe hinter Reihe geſetzt iſt. Dann kommen 
helle Nächte und legen die Arbeiten ganz lahm. Oder der Gegner 
wird rege und belegt ſtundenlang den Raum bis zu den 
Schützengräben mit Feuer, ſo daß niemand die Deckung verlaſſen 
kann. Oft aber ſind zwei, drei Nächte die Arbeiten in voller 
Ruhe fortgeſchritten, da leuchtet plötzlich eine Rakete auf, und 
gleichzeitig praſſelt das feindliche Feuer. Die Leute vorn klem— 
men ſich an den Boden, aber der Eiſenregen nimmt kein Ende, 
und immer wieder zucken die Leuchtkugeln auf. Dann warten 
die hinten in dem Schützengraben voll Sorge: Wer wird wohl 
an — wer wird draußen bleiben von den Braven? 

inzeln kriechen ſie im Feuer in die Deckung zurück, manche 
verſuchen es auch mit einem kühnen, ſchnellen Lauf, viele 
kommen heil bis in den Graben, den oder jenen aber rafft 
leider auch die feindliche Kugel hin, — die Kugel, die ungezielt 
ins Dunkel geſandt wurde. Es iſt mancher tapfere, junge 
Deutſche gefallen beim Bau der Hinderniſſe. 

Aber auch mit anderen Feinden wie mit dem Gegner 
drüben und ſeinen Kugeln haben die wackeren Hindernisbauer 
zu fechten. Vor allem mit dem Wetter und mit dem Boden. 
Der Winter, der jetzt hinter uns liegt, bereitete uns oft un⸗ 
überwindbare Widerſtände. Felshart war der Boden, nur 
die Kreuzhacke drang in ihn ein, kein Pfahl war einzuſchlagen. 
Und doch mußte es geſchafft werden. Da wurden erſt vor⸗ 
bete Löcher in den Boden geſchlagen und die Pflöcke eingeſetzt, 
die Erdſtücke um ſie gelegt und manchmal begoſſen, damit ſie 
wieder zuſammenfroren. Oft vergingen zwei bis drei Nächte, 
ehe dieſe notwendigſten Vorbereitungen getroffen waren. 
Oder der Boden iſt ſo weich und ſumpfig, daß kein Pflock 

ält, eh er unter der Spannung des Drahtes zuſammen⸗ 
richt. Da werden dann hinter der Front bewegliche Draht⸗ 
hinderniſſe ee, fogenannte „ſpaniſche Reiter“, kaſten⸗ 
artige Lattengeſtelle, die mit Drähten allerart umwunden ſind 
und vor die Front gerollt, über die Böſchung geſtoßen und 
mit langen Stangen weiter vorgetrieben oder von beherzten 
Sig igen weitergebracht und ineinandergeſchoben werden. 

ie werden oft auch da benutzt, wo das Feuer des Feindes 
eine Arbeit vor der Linie nicht erlaubt. 

Unendlich wertvoll ſind dieſe Hinderniſſe vor der Front. 
Nicht eigentlich jene Stolperdrähte, das Anfangsſtadium; dieſe 
können einen Vorſtoß nicht brechen. Und doch 198 ſie der 
Truppe, dem Mann ſchon einen moraliſchen Halt. Das Ge⸗ 
fühl: wir haben ein Hindernis vor der Front, wenn es auch 
nur ein Stolperdraht iſt, gibt ihm Sicherheit, er iſt ruhiger. 
Das iſt natürlich ſchon ein Gewinn. Später aber, wenn ſich 
das Drahtgewirr ausgewachſen hat, wird es unzerſtört ein 
undurchdringlicher Wall. Ich habe keinen Infanterieangriff 
geſehen, weder einen unſrigen noch einen unſerer Feinde, der 
ein unzerſtörtes Drahthindernss, das richtig im Bereich 
eines mittelſtarken ale lag, überwunden hätte. Man 
kann ein ſolches Drahtgeflecht wohl überklettern, man kann 
es aber nie und nimmer überraſen. Und langſam klettern, 
ſelbſt bei Dunkelheit, iſt eben angeſichts auch nur einiger Ge⸗ 
wehre unmöglich. So kommt es auch, daß ſich an Stellen 
heftiger Angriffe oft die Leichen der Gefallenen an und in 
den Nane türmen. 

rei Zerſtörungsarten gibt es: die Drahtſchere, das Ar⸗ 
tilleriefeuer und die Sprengungen. Die Schere arbeitet lang⸗ 
am; gewiß ſie iſt am zuverläſſigſten, aber ſie iſt auch am ge⸗ 
ährüchſten. Sie kann kaum geräuſchlos arbeiten. Wird aber 
von den Lauſchpoſten das bekannte Knacken, das Aufeinander⸗ 
fallen der durchſchnittenen Drähte gehört, ſo ergießt ſich ſofort 
ein Eiſenregen in die Gegend, wo das Geräuſch vernommen 
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Phot. A. Grohs. 8 


wurde. Ihm entkommt die Drahtſcherenpatrouille ſelten. 
Leicht wird fie auch gefangen. Der Rückweg wird ihr ver⸗ 
get ſie verfängt ſich trotz der Scheren in dem Gewirr, ſitzt 
eſt und fällt in Feindeshand. Auch ſind die Schäden, die 
mit der Drahtſchere an den Hinderniſſen 889 8 werden, 
leicht wiederherzuſtellen. Folgt der Angriff den Breſche le⸗ 
enden Leuten nicht unmittelbar, ſo kriecht der Verteidiger 
in der nächſten Nacht wieder vor und flickt die ſchad⸗ 
haften Stellen aus. Wirkſamer und ſchneller arbeiten die 
ſchwere Artillerie und die Minenwerfer. Ihre ſchweren Ge- 
ſchoſſe reißen die Pfähle aus dem Boden, werfen das ganze 
Hindernis auseinander. Aber es iſt dann zum Zerſtören einer 
breiteren Front, die einen wirklich ausſichtsreichen Angriff zu⸗ 
läßt, ein verhältnismäßig großer Munitionsaufwand nötig. 
Auch bedarf es immer noch eines Aufräumens, ſozuſagen eines 
Glättens der zerſtörten Stellen, wenn der Angriff wirklich 
latt über die Linie hinweggehen ſoll, wo die Hinderniſſe 
Banden: Im allgemeinen wird es trotz des größten Muni⸗ 
tionseinſatzes und der beſten Aufräumungsarbeiten immer 
noch zu einem gewiſſen Stocken an dieſen Stellen kommen. Die 
Sprengungen, die oberirdiſchen wie die unterirdiſchen, ſind 
in ihrer Wirkung der der ſchweren Kaliber ganz ähnlich. 
Die Hinderniſſe ſchließen uns wohl für den Feind ganz 
ab, aber wir ſelbſt haben doch immer noch unſere kleinen 
Schleichwege durch ſie, die den Patrouillen ganz genau be⸗ 
kannt ſind. Sie laufen entweder im Zickzack durch das Hin⸗ 
dernis oder ſie beſtehen in einem Graben, der unter ihm hin⸗ 
wegläuft. An den Ausgängen ſtehen 1 der oben beſchrie⸗ 
benen „ſpaniſchen Reiter“ bereit, um die Lücke ſofort zu 
ſchließen, jele der Feind vorſtößt. 
ſt die Gefechtsberührung nicht zu nahe, ſo befinden ich 
immer noch Patrouillen vor dem Hindernis. Sie graben ſi 
kleine, kaum Pe i Löcher und lauſchen ins Dunkel. 
türlich können ſie nur bei Nacht draußen ſein. Der Gegner 
at auch Leute mit gleichem Auftrage vor der Front. Es 
ommt oft genug vor, daß ſo Freund und Feind nur wenige 
Schritte voneinander im Dunkel liegen. Aber jede Patrouille 
hält ſich dann Er Ein gegenſeitiges Befeuern liegt ja nicht 
in ihrer Aufgabe — ſie ſollen nur ſtärkere feindliche Bewe⸗ 
ungen Hide F.. So ſchleichen ſie aneinander vorbei, pirſchen 
hi durch die Hinderniſſe und fahren durch die ee 
beim Morgengrauen wieder in ihre Gräben zurück. 
Stacheldraht — er zieht ſich jetzt wohl in en. ges 
ſchloſſener Linie von der Nordſee bis zur uch und de renze 
und von Memel bis öſtlich Krakau. Oſtlich und weſtlich i 
Deutſchland von ihm ag ee und nicht nur in einer 
Linie. Unſere braven Schipperkolonnen haben hinter den 
Kämpferfronten noch manches Drahthindernis gezogen, und bei 
unſeren Herren Gegnern wird es nicht viel anders ausſehen. 
Der Stacheldraht wird ſpäter den Herren Statiſtikern ein reiches 
Feld der Tätigkeit geben. Ich kann mir ihre Aufgaben ſchon 
denken: Wieviel Kilometer Drahthinderniſſe ſind gebaut wor⸗ 
den a. an der Front, b. hinter der Front, c. auf deutſcher, 
d. auf feindlicher Seite? Wieviel Kilometer Draht waren 
dazu notwendig? Was wog dieſer Draht? Wieviel sa 
bahnzüge mußten mit ihm beladen werden? Wieviel Kolon⸗ 
nenwagen ihn vorfahren? uſw. uſw. Dann aber ſchließlich: 
Was koſtete dieſer Draht? Das dürfte nicht die unintereſſan⸗ 
teſte Frage ſein. Wer einmal etwas mit Einfriedigungen zu 
tun gehabt hat, weiß, daß Draht gar nicht fo billig ift — im 
1 Abaase recht teuer. Ich glaube, daß es ſich auch hier um 
Millionenkoſten drehen wird. Dann kommt aber die End⸗ 
Pran Wo blieb all der Draht, der quer durch Polen und 
rankreich geſpannt wurde? Ein reiches Feld der Tätigkeit, 
meine Herren Statiſtiker. — 


Anhang: 
Urkunden und amtliche Telegramme 


Zweiter Teil: 
vom 19. September 1914 bis 17. Januar 1915 
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Kämpfe in Galisien. 


Wien, 19. September. Amtlich wird verlautbart: Den 
19. September, mittags: Die Neugruppierung unjeres Heeres 
auf dem nördlichen Kriegsſchauplatze ift im Zuge. Ein iſo⸗ 
lierter Dorjtoß einer ruſſiſchen Infanteriediviſion am 17. Sep⸗ 
tember wurde blutig abgewieſen. Der oſtſeitige kleine feld⸗ 
mäßige Brückenkopf Siejawa, unſererſeits nur von ſehr 
ſchwachen Abteilungen heldenmütig verteidigt, zwang die 
Ruſſen zur Entfaltung zweier Korps und ſchwerer Artillerie. 
; Als die Befeſtigungen ihre Aufgabe erfüllt hatten, 
wurden ſie freiwillig geräumt. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. C. B.) 


Beſchießung von Reims. 


Großes Hauptquartier, 20. September, abends. Im An⸗ 
griff gegen das franzöſiſch⸗engliſche Heer find an einzelnen 
Stellen Fortſchritte gemacht. Reims liegt in der Kampffront 
der Franzoſen. Gezwungen, das Feuer zu erwidern, beklagen 
wir, daß die Stadt dadurch Schaden nimmt. Anweiſung zur 
möglichſten Schonung der Kathedrale iſt gegeben. 

In den mittleren Vogeſen find Angriffe franzöſiſcher 
Truppen am Donon, bei Senones und bei Saales ab⸗ 
gewieſen. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz heute keine Ereigniſſe. 

(W. C. B.) 


Das Ergebnis der Kriegsanleihe. 


Der Erfolg der Kriegsanleihen iſt ein über Erwarten 
glänzender. Es find — abgeſehen von einigen noch aus⸗ 
ſtehenden Teilergebniſſen — gezeichnet 

1,26 Milliarden Schatzanweiſungen und 
2,94 Milliarden Reichsanleihe 


zusammen: 4,20 Milliarden Mark. 


Engliſch⸗deutſche Seegefechte. 


Nach Mitteilung aus Amfterdam hat die engliſche Ad- 
miralität am 20. September folgendes bekanntgegeben: 
„Der deutſche Kreuzer ‚Emden‘ von der China⸗Station, 
der ſechs Wochen lang ganz aus dem Geſichtskreis ver⸗ 
ſchwunden war, erſchien am 10. September plötzlich im Golf 
von Bengalen, nahm ſechs Schiffe, verſenkte fünf davon 
und ſandte das ſechſte mit den Bemannungen nach Kalkutta. 

Der engliſche kleine Kreuzer pegasus“, von Sanſibar aus 
operierend, zerſtörte Daresſalam und verſenkte daſelbſt das 
Kanonenboot, Möwe“. ‚Pegajus‘ wurde heute morgen, als er 
in der Bucht von Sanſibar lag und Maſchinen reinigte, vom 
‚Königsberg‘ angegriffen und vollſtändig unbrauchbar ge⸗ 
macht. 25 Mann der engliſchen Beſatzung tot, 30 ver⸗ 
wundet.“ 

Hierzu wird von zuſtändiger Stelle folgendes mitgeteilt: 
Bei „Möwe“ handelt es ſich keineswegs um ein kampf- 
fähiges Kanonenboot. Sie war vielmehr ein Dermeſſungs⸗ 
fahrzeug ohne jeden Kampfwert. Bei Beginn des Krieges 
wurde ſie als für die Kriegsführung wertlos abgerüſtet. 
Der engliſche kleine Kreuzer „Pegaſus“ hat eine Armierung 
von 8 Stück 10⸗Smtr.⸗Schnelladekanonen, während unſer 
kleiner Kreuzer „Königsberg“, denn um dieſen handelt es 
ſich in vorliegendem Falle, eine ſolche von 10 Stück 10, 3. 
Smtr.⸗Schnelladekanonen hat. 

Die engliſche Admiralität macht weiter bekannt: „Der 
engliſche Hilfskreuzer ‚Tarmania‘ verſenkte am 14. Sep⸗ 
tember einen bewaffneten deutſchen Dampfer, vermutlich 
11 
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‚Cap Trafalgar oder ‚Berlin‘, nach zweiſtündigem Gefecht. 
‚Tarmania‘ hatte neun Tote.“ Zu dieſer Londoner mel⸗ 
dung wird von zuſtändiger Stelle bekanntgegeben: S. m. 
Hilfskreuzer „Cap Trafalgar“ iſt am 14. September in der 
Nähe der braſilianiſchen Küſte nach heftigem Kampfe mit 
dem engliſchen Hilfskreuzer „Carmania“ untergegangen. 
Die Beſatzung iſt durch den deutſchen Dampfer „Eleonore 
Woermann“ gerettet worden. 

Schließlich macht die engliſche Admiralität noch folgen⸗ 
des bekannt: „In der Nacht vom 14. zum 15. September 
verſuchte ein deutſcher Dampfer auf dem Hamerunfluß das 
engliſche Kanonenboot „Dwarf durch eine Bombe zu ver⸗ 
ſenken. Der Verſuch mißglückte, und der Dampfer wurde 
erbeutet. Am 16. September verſuchte ein anderer deutſcher 
Dampfer den „Dwarf“ zu rammen. ‚Dwarf‘ wurde nur 
wenig beſchädigt. Der deutſche Dampfer wurde vernichtet, 


ebenſo zwei Boote mit Exploſionsmitteln.“ (W. C. B.) 
die Kämpfe in Frankreich. 
Großes Hauptquartier, 21. September. Bei den 


Kämpfen um Reims wurden die feſtungsartigen höhen von 
Craonelle erobert und im Vorgehen gegen das brennende 


Reims der Ort Bethenn genommen. — Der Angriff gegen 


die Sperrfortslinie ſüdlich Verdun überſchritt ſiegreich den 
Oſtrand der vorgelagerten, vom franzöſiſchen 8. Armeekorps 
verteidigten Cote Lorraine. — Ein Ausfall aus der Nord» 
oſtfront von Verdun wurde zurückgewieſen. — Nördlich Toul 
wurden franzöſiſche Truppen im Biwak durch Artilleriefeuer 
überraſcht. — Im übrigen fanden heute auf dem franzöſiſchen 
Kriegsſchauplatz keine größeren Kämpfe ſtatt. — In Belgien 
und im Oſten iſt die Cage unverändert. (w. C. B.) 


Die Beute der „Emden“. 


Kalkutta, 21. September. Die Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften der von dem deutſchen Kreuzer „Emden“ in der 
Bai von Bengalen verſenkten britiſchen Schiffe find am Nach⸗ 
mittag hier angekommen. Sie äußerten ſich anerkennend 
über die ihnen von den deutſchen Offizieren erwieſene Höf- 
lichkeit. Der Streifzug des Kreuzers „Emden“ begann am 
10. September; an dieſem Tage nahm er den Dampfer 
„Indus“, welcher durch Geſchützfeuer zum Sinken gebracht 
wurde, nachdem ſeine Beſatzung auf die „Emden“ über⸗ 
geführt war. Als der Kreuzer auf die höhe der Bai kam, 
fing er alle drahtloſen Nachrichten auf, welche die Abfahrten 
aus dem Hafen meldeten, und kannte infolgedeſſen die Cage 
ſämtlicher Schiffe in der Bai. Am 11. September ſichtete 
die „Emden“ den Dampfer „Coo“, übernahm ſeine Be⸗ 
ſatzung und verſenkte ihn. Der Dampfer „Kabinga“ wurde 
in der Nacht zum 12. September genommen und zwei Stun» 
den ſpäter ebenſo der Dampfer „Killin“. Während derſelben 
Nacht wurden drei andere Schiffe geſichtet, jedoch nicht ver⸗ 
folgt. Am Mittag des 12. September nahmen die Deutſchen 
den Dampfer „Diplomat“, welcher ſpäter verſenkt wurde. 
Dann wurde der italieniſche Dampfer „Caruano“ angehalten 
und unterſucht, aber am ſelben Tage wieder freigelaſſen; 
er iſt letzte Nacht in Kalkutta eingetroffen. Auf feinem 
Rückwege warnte der Dampfer mehrere andere Schiffe, 
welche zurückfuhren und jo der Kaperung entgingen. Am 
14. September nahm die „Emden“ den Dampfer „Tratbock“ 
und verſenkte ihn durch eine Mine. Die Beſatzungen ſämt⸗ 
licher erbeuteter Schiffe wurden dann an Bord eines Fahr⸗ 
zeuges gebracht, das den Befehl erhielt, nach Kalkutta zu 
fahren; zwei deutſche Schiffe begleiteten es bis innerhalb 
75 Meilen von der Mündung des hooghly. (W. T. B.) 
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„U 9“ vernichtet drei engliſche Panzerkreuzer. 

Aus London wird unter dem 22. d. M. amtlich ge⸗ 
meldet: Deutſche Unterſeeboote ſchoſſen in der Nordſee die 
engliſchen Panzerkreuzer „Aboukir“, „Hogue“ und „Erefin” 
in den Grund. Eine beträchtliche Anzahl Mannſchaften 
wurde durch herbeigeeilte engliſche Kriegsſchiffe und in 
diſche Dampfer gerettet. (w. C. B.) 


Die Beſchießung von Reims. 

Großes Hauptquartier, 22. September. Die franzö⸗ 
ſiſche Regierung hat behauptet, daß die Beſchießung der 
Kathedrale von Reims keine militäriſche Notwendigkeit ge⸗ 
weſen ſei. — Demgegenüber fei folgendes feſtgeſtellt: 

Nachdem die Franzoſen die Stadt Reims durch ſtarke 
Verſchanzungen zum Hauptſtützpunkt ihrer Derteidigung ge⸗ 
macht hatten, zwangen ſie ſelbſt uns zum Angriff auf die 
Stadt mit allen zur Durchführung nötigen Mitteln. Die 
Kathedrale ſollte auf Unordnung des deutſchen Armee⸗ 
oberkommandos geſchont werden, ſolange der Feind ſie nicht 
zu ſeinen Gunſten ausnutzte. Seit dem 20. September wurde 
auf der Kathedrale die weiße Fahne gezeigt und von uns 
geachtet. Trotzdem konnten wir auf dem Turm einen Be⸗ 
obachtungspoſten feſtſtellen, der die gute Wirkung der feind⸗ 
lichen Artillerie gegen unſere angreifende Infanterie erklärte. 
Es war nötig, ihn zu beſeitigen. Dies geſchah durch Schrap⸗ 
nellfeuer der Feldartillerie; das Feuer ſchwerer Artillerie 
wurde auch jetzt noch nicht geſtattet und das Feuer ein⸗ 
geſtellt, nachdem der Poſten beſeitigt war. 

Wie wir beobachten können, ſtehen Türme und Außeres 
der Kathedrale unzerſtört. Der Dachſtuhl iſt in Flammen 
aufgegangen. Die angreifenden Truppen ſind alſo nur ſo 
weit gegangen, wie fie unbedingt gehen mußten. Die Der- 
antwortung trägt der Feind, der ein ehrwürdiges Bauwerk 
unter dem Schutz der weißen Flagge zu W 1 

W. C. B. 


„U 9“ — „Pathfinder“. 

Berlin, 23. September. „U 9" (Kommandant Kapitän- 
leutnant Otto Weddigen) hat am Morgen des 22. September 
etwa 20 Seemeilen nordweſtlich von Hoek van Holland die 
drei engliſchen Panzerkreuzer „Aboukir“, „Hogue“ und 
„Creſſy“ zum Sinken gebracht. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes Behncke. 

Wie uns von amtlicher Stelle mitgeteilt wird, iſt der 
Derluft des engliſchen Kreuzers „Pathfinder“, der am 5. Sep⸗ 
tember vor dem Firth of Forth unterging, ebenfalls auf 
ein 1 Unterſeeboot zurückzuführen. Es war dies 

„U 21“, Kommandant Oberleutnant zur See herſing. 
W. C. B.) 


Die Kämpfe in Frankreich. 


Großes Hauptquartier, 23. September, abends. Auf 
dem rechten Flügel des deutſchen Weſtheeres jenſeits der 
Oiſe ſteht der Kampf. Umfaſſungsverſuche der Franzoſen 
haben keinerlei Erfolg gehabt. 

Oſtwärts bis an den Argonnenwald fanden heute keine 
größeren Kämpfe ſtatt. 

Oſtlich der Argonnen iſt Darennes im Laufe des Tages 
genommen, der Angriff ſchreitet weiter fort. 

Die gegen die Sperrforts ſüdlich Verdun angreifenden 
Armeeteile haben heftige aus Verdun, über die Maas und 
aus Toul erfolgte Gegenangriffe ſiegreich abgeſchlagen, Ge⸗ 
fangene, Maſchinengewehre und Geſchütze erbeutet. Das 
Seuer der ſchweren Artillerie gegen die Sperrforts Tronon, 
les Paroches, Camp des Romains und Liouville iſt mit 
ſichtbarem Erfolge eröffnet worden. 

In Franzöſiſch⸗Cothringen und an der elſäſſiſchen Grenze 
wurden die franzöſiſchen Dortruppen an einzelnen Stellen 
zurückgedrängt. Eine wirkliche Entſcheidung iſt noch nirgends 
gefallen. 

Aus Belgien und aus dem Oſten iſt nichts Neues zu 
melden. (W. CJ. B.) 


wurde, ſind ſämtlich in unſerem Beſitze. 


Die Beſchießung von Reims, 


Großes Hauptquartier, 23. September. Der Ober⸗ 
kommandierende der bei Reims kämpfenden Truppen hat 
der oberſten Heeresleitung heute gemeldet: 

„Wie nachträglich feſtgeſtellt, iſt auf die Kathedrale 
von Reims auch ein Mörſerſchuß abgegeben worden. Nach 
Meldung des ... Armeekorps iſt das notwendig geweſen, 
weil es nicht möglich war, mit Feuer der Seldartillerie die 
deutlich erkannte feindliche Beobachtungsſtelle von der Ka- 
thedrale zu vertreiben.“ (w. C. B.) 


Kämpfe in Serbien. 


Wien, 23. September. Amtlicdy wird gemeldet: 23.Sep- 
tember, mittags. Am ruſſiſchen Kriegsſchauplatz wurde in 
den letzten Tagen, von einigen unweſentlichen Kanonaden 
abgeſehen, nicht gekämpft. Unſere Truppen ſind ungeachtet 
der andauernd ungünſtigen Witterung in vorzüglicher Ver⸗ 
faſſung. In Serbien ringen unſere Balkanſtreitkräfte mit 
großer Fähigkeit um den Erfolg. Sehr wichtige Poſitionen 
ſind bereits in unſerem Beſitz. In dieſen Kämpfen wurden 
auch Geſchütze genommen. 

Die beherrſchenden höhen weſtlich Krupanj (Jogodajah, 
Diljeg, Crni Drh), um welche tagelang erbittert gekämpft 
Der Widerſtand 
der Serben wurde hier gebrochen. Daß es während dieſer 
Kämpfe des Gros unſerer Balkanſtreitkräfte einzelnen ſerbi⸗ 
ſchen oder montenegriniſchen Banden gelingen konnte, in 
jene Gebiete vorzudringen, wo nur wenige Gendarmen 
und die unumgänglich nötigen Sicherheitsbeſatzungen zurück⸗ 
geblieben find, kann beim Charakter des Landes niemanden 
überraſchen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. C. B.) 


Gefecht in Oſtafrika. 


London, 23. September. Aus Nairobi wird vom 
21. September berichtet: Eine deutſche Truppe, deren Stärke 
unbekannt iſt, griff am 19. d. M. in dem Doidiftrikt einen 
Poſten 20 Meilen von der Grenze an. Nach einem ſtunden⸗ 
langen ſcharfen Gefecht zogen ſich die Deutſchen unter Surück⸗ 
laſſung von acht Toten zurück. (Notiz des W. C. B.: Es 
dürfte ſich um farbige Soldaten handeln. Die Derlufte der 
Engländer werden nicht angegeben.) (W. CT. B.) 


Das Ergebnis der Kriegsanleihe. 


Auf die Kriegsanleihe find gezeichnet worden: 
Reichsſchatzanweiſungen . 1318 199 800 m. 
Reichsanleihe mit Schuldbucheintragung 1117 205 000 „ 
Reichs anleihe ohne Schuldbucheintragung 1894 171200 „ 

Suſammen 4329 576 000 M. 


(W. C. B.) 
Die Kämpfe in Frankreich. ö 


Großes Hauptquartier, 24. September, abends. Auf 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatze ſind heute im allgemeinen 
keine weſentlichen Ereigniſſe eingetreten. Einzelne Teil- 
kämpfe waren den deutſchen Waffen günſtig. Aus Belgien 
und vom öſtlichen Kriegsſchauplatz iſt nichts zu melden. 


(w. C. B.) 
Die „Emden“ vor Madras. 


London, 24. September. Reuter meldet amtlich aus 
Kalkutta: Der deutſche Kreuzer „Emden“ erſchien vor Ma⸗ 
dras und ſchoß zwei Öltanks in Brand. Engliſche Forts 
beantworteten das Feuer. „Emden“ löſchte ihre Lichter 
und verſchwand in der Dunkelheit. 


Die Kämpfe in Frankreich. 


Großes Hauptquartier, 25. September, abends. Der 
Fortgang der Operationen hat auf unſerem äußerſten rechten 


I. 
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Flügel zu neuen Kämpfen geführt, in denen eine Entſchei⸗ 
dung bisher nicht gefallen iſt. In der Mitte der Schlacht⸗ 
front iſt heute, abgeſehen von einzelnen Dorjtößen beider 
Parteien, nichts geſchehen. Als erſtes der Sperrforts ſüdlich 
Derdun iſt heute Camp des Romains bei St. Mihiel ge- 
fallen. Das bayeriſche Regiment von der Tann hat auf 
dem Fort die deutſche Fahne gehißt, und unſere Truppen 
haben dort die Maas überſchritten. Im übrigen weder im 
Weſten noch im Oſten irgendwelche Veränderungen. 


(w. L. B.) 
Miraumont. 


London, 25. September. Die „Times meldet aus 
dem Nordweiten Frankreichs vom 22. d. M.: Eine Ab⸗ 
teilung Ulanen ſprengte heute nachmittag die Brücke bei 
Miraumont zwiſchen Amiens und Arras. (W. C. B.) 


Das Ergebnis der Kriegsanleihe. 


Durch rechtzeitig abgeſandte, aber verſpätet eingegan⸗ 
gene Zeichnungen auf die Kriegsanleihe hat ſich das Re⸗ 


ſultat noch um rund 70 Millionen Mark erhöht. Es ſind 
alſo gezeichnet worden: 
Reichsanleihe . 3121001300 M. 


(darunter mit Schuldbucheintra⸗ 

gung und Sperre bis 15. April 

1915 1198 987 700 Mark) 
und Reichsſchatzanweiſungen 1339 727 600 „ 


Suſammen 4 460 728 900 m. 


Gefecht bei Bapaume. 


Großes Hauptquartier, 26. September, abends. Der 
Feind hat unter Ausnutzung ſeiner Eiſenbahnen einen weit 
ausholenden Vorſtoß gegen die äußerſte rechte Flanke des 
deutſchen Heeres eingeleitet. Eine hierbei auf Bapaume 
vorgehende franzöſiſche Diviſion iſt von ſchwächeren deutſchen 
Kräften zurückgeworfen worden; auch ſonſt iſt der Vorſtoß 
zum Stehen gebracht. In der Mitte der Schlachtfront kam 
unſer Angriff an einzelnen Stellen vorwärts. — Die an⸗ 
gegriffenen Sperrforts ſüdlich Verdun haben ihr Feuer ein⸗ 
geſtellt. Unſere Artillerie ſteht nunmehr im Kampfe mit 
Kräften, die der Feind auf dem weſtlichen Maasufer in 
Stellung brachte. — Auf den übrigen n 0 
die Cage unverändert. (W. C. B.) 


Die Bewegungen in Galizien. 


. Wien, 26. September. 
nach der Schlacht von Lemberg eingeleitete Derjammlung 
unferer Streitkräfte in einem Raum weſtlich des San hat 
nicht nur der Ententepreſſe Deranlafjung zu den böswilligſten 
Erfindungen gegeben, ſondern auch anderwärts unrichtige 
Vorſtellungen über die Cage unſeres Heeres hervorgerufen. 
Demgegenüber muß darauf hingewieſen werden, daß die 
erwähnte Verſammlung durchaus freiwillig erfolgte, wofür 
als Beweis nur angeführt ſei, daß ſie der Gegner nirgends 
zu ſtören vermochte oder verſuchte. Feindlicherſeits auf⸗ 
geſtellte Behauptungen über Erfolge an der Sanlinie ſind 
ganz unwahr; es handelt ſich lediglich um einzelne, mit 
großem Aufwand an Truppen, an ſchwerem Geſchütz und 
Munition inſzenierte Beſchießungen gegen feldmäßig ge⸗ 
ſicherte und ſchwach beſetzte Übergangsitellen, die nach Er⸗ 
füllung ihres Zweckes und Sprengung der Brücken freiwillig 
geräumt wurden. Die aus London ſtammende Nachricht 
von dem Falle zweier Forts von Przemysl iſt natürlich aus 
der Luft gegriffen. 
Auf dem Balkankriegsſchauplatze iſt die Lage auch 
ſeit dem letzten deutlich genug ſprechenden Communiqué un⸗ 
verändert gut geblieben. 


Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Amtlich wird mitgeteilt: Die 


Die Uriegslage. 


Großes Hauptquartier, 27. September. Die Lage auf 
den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen blieb heute mis ö 
W. C. B. 


Franzöſiſcher Flottenangriff auf Cattaro. 


Köln, 27. September. Die „Köln. Itg.“ meldet aus 
Igalo in Dalmatien: Am 18. d. M. nachmittags bombar⸗ 
dierten öſterreichiſch⸗ ungariſche Kriegsſchiffe Antivari und 
vernichteten dabei eine größere Abteilung Montenegriner. 
Bei dieſer Gelegenheit fingen wir eine drahtloſe Depeſche 
der franzöſiſchen Flotte an die Montenegriner ab, worin 
letztere von den Franzoſen aufgefordert werden, am 19. d. M. 
um 7 Uhr früh einen allgemeinen Angriff auf die Bocche 
di Cattaro zu unternehmen, die gleichzeitig durch die Fran⸗ 
zoſen von der Seeſeite angegriffen würde. Da man alſo 
unſerſeits über die Abſicht des Feindes genau unterrichtet 
war, konnten die entſprechenden Vorkehrungen getroffen 
werden. 

Am 19. d. m. 7 Uhr begaben ſich drei kleine 
und 15 große franzöſiſche Schiffe nach der Boche und kamen 
im Nebel bis auf 6 Kilometer an die Küſte heran. Un⸗ 
ſererſeits wollte man ſie auf die Minen fahren laſſen; doch 
machten die Schiffe plötzlich halt und begannen umzukehren. 
Im Augenblick, als fie fi} unſeren Befeſtigungen auf der 
Breitſeite zeigten, fiel von der Feſtung Kobila ein Signal⸗ 
ſchuß, worauf ſofort vier Batteriefalden von den Forts 
„Luftica” und „Mamula“ losgingen. Die Kanonade währte 
ungefähr eine Viertelſtunde. Die Wirkung iſt nicht aus⸗ 
geblieben, denn gleich die erſte Salve vernichtete ein fran⸗ 
zöſiſches Kriegsſchiff, das von nicht weniger als 24 Granaten 
auf einmal getroffen wurde, wobei alle ſechs Schornſteine 
ſamt der Kommandobrücke in die Luft flogen. 

Dann folgte eine Feuerſäule, und als ſich der Rauch 
verflüchtete, war die Stelle, wo vorher der Franzoſe ge⸗ 
ſtanden, leer. Zwei andere erlitten ſchwere Havarien; die 
übrigen verſchwanden ſchleunigſt. 

Die Franzoſen hatten insgeſamt zwei Treffer gemacht, 
wodurch auf unſerer Seite ein Mann ſchwer, einer leicht 
verwundet wurde. Die Abſicht der Franzoſen, die Radio⸗ 
ſtation Cuſtica zu vernichten, iſt kläglich rn 

W. C. B. 


Fur vernichtung der engliſchen Kreuzer. 


Sur Vernichtung der drei britiſchen Kreuzer der „Creſſy⸗ 
Klaſſe“ durch das deutſche Unterſeeboot „U 9“ können wir 
heute die folgenden Angaben machen: 


Am Morgen des 22. September, in der Frühe, befand 
„U 9“ ſich zwanzig Seemeilen nordweſtlich von Hoek 
van Holland mit annähernd ſüdweſtlichem Kurſe dampfend. 
Die See war ruhig, das Wetter klar, meiſt neblig. Gegen 
6 Uhr ſichtete man von „U 9“ aus drei große feindliche 
Kreuzer, die, bei weiten Schiffsabſtänden, in Dwarslinie — 
nebeneinander — fahrend, ſich in entgegengeſetzter Richtung 
näherten. „U 9" beſchloß, zuerſt den in der Mitte fahren⸗ 
den der drei Kreuzer anzugreifen, führte dieſe Abſicht aus 
und brachte dem Kreuzer, es war die „Aboukir“, einen 
tödlichen Torpedotreffer bei. Der Kreuzer ſank nach wenigen 
Minuten. Als nun die beiden anderen Kreuzer nach der 
Stelle dampften, wo die „Aboukir“ geſunken war, machte 
„U 9" einen erfolgreichen Torpedoangriff auf die „Hogue“. 
Huch dieſer Kreuzer verſchwand nach kurzer Seit in den 
Fluten. Nun wandte ſich „U 9“ gegen die „Creſſy“. Bei⸗ 
nahe unmittelbar nach dem Torpedoſchuß kenterte die 
„CTreſſy“, ſchwamm noch eine Weile kieloben und fank 
dann. Das ganze Gefecht hat, vom erſten Torpedoſchuſſe 
bis zum letzten gerechnet, ungefähr eine Stunde gedauert. 
Von den engliſchen Kreuzern iſt kein einziger Schuß ab- 
gegeben worden. 
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Angaben der britiſchen Preſſe, in der Nähe des Ge⸗ 

fechtsortes hätten ſich „Begleitſchiffe“ deutſcher Unterſeeboote 
befunden und noch dazu unter holländiſcher Flagge, ſind 
ebenſo unwahr wie die Erzählungen überlebender Engländer, 
die Kreuzer ſeien von mehreren deutſchen Unterſeebooten an⸗ 
gegriffen worden, und habe man durch Geſchützfeuer mehrere 
von ihnen vernichtet. — Catſächlich iſt nur „U 9“ dort 
geweſen. 
Nach dem Sinken der „Creſſy“ fanden ſich mehrere 
britiſche Kreuzer, Torpedofahrzeuge uſw. an der Stelle ein, 
und einzelne Torpedobootszerſtörer verfolgten das Unter⸗ 
feeboot. Noch am Abend des 22. September — nicht weit 
von Cerſchelling Bank — wurde „U 9“ von den Serſtörern 
gejagt. Mit Einbruch der Dunkelheit gelang es „U 9“, 
außer Sicht der Torpedofahrzeuge zu laufen. Am folgenden 
Tage langte das Boot mit ſeiner triumphgekrönten Beſatzung 
unverſehrt im heimiſchen Hafen an. 


Die Kämpfe in Frankreich. 


Großes Hauptquartier, 26. September, abends. Der 
Feind hat unter Ausnutzung feiner Eiſenbahnen einen weit 
ausholenden Vorſtoß gegen die äußerſte rechte Flanke des 
deutſchen Heeres eingeleitet. Eine hierbei auf Bapaume 
vorgehende franzöſiſche Diviſion iſt von ſchwächeren deutſchen 
Kräften zurückgeworfen worden, auch ſonſt iſt der Vorſtoß 
zum Stehen gebracht. 

Die angegriffenen Sperrforts ſüdlich verdun haben ihr 
Feuer eingeſtellt. Unſere Artillerie ſteht nunmehr im Kampfe 
mit Kräften, die der Feind auf dem weſtlichen Maasufer 
in Stellung brachte. 

Auf den übrigen Kriegsſchauplätzen iſt die Lage un⸗ 
verändert. (W. C. B.) 


Die Kriegslage. 


27. September. Die Lage auf den verſchiedenen Kriegs- 
ſchauplätzen blieb heute unverändert. (W. C. B.) 


Kämpfe in den Karpathen. 


Budapeſt, 28. September. Das Ungariſche Korreſpon⸗ 
denzbureau iſt von zuſtändiger Seite ermächtigt worden, 
folgendes bekanntzugeben: „Beim Uzſoker paß drang 
geſtern eine mehrere tauſend Mann ſtarke ruſſiſche Truppen- 
abteilung ein, die bei Malomret zwiſchen Fenyvesvölgy 
und Cſontos zurückgeſchlagen wurde. Im Maramaroſer 
Komitat find bei Toronya ebenfalls Plänkeleien mit den dort 
eingebrochenen ruſſiſchen Truppen und unſeren zum Grenz⸗ 
ſchutz befohlenen Truppen im Gange. Von Munkacs und 
Huszt ſind größere Truppenabteilungen unterwegs, um die 
Unſeren zu unterſtützen. Alle dieſe Grenzplänkeleien find 
von geringerer Bedeutung und geben, nachdem wir bei der 
Grenze und im Innern des Landes über genügende Truppen 
verfügen, keinen Unlaß zur Beſorgnis.“ 

Die beiden Karpathenpäſſe, an denen ruſſiſche Ab⸗ 
teilungen erſchienen ſind, liegen in den öſtlichen Karpathen 
und ſind für den Durchzug größerer militäriſcher Kräfte 
nicht geeignet. Der Gebirgscharakter der Karpathen iſt 
derart, daß ſie auch gegen eine zehnfache Übermacht erfolg⸗ 
reich verteidigt werden können. Der „Peſter Lloyd“ ſchreibt: 
„Man will uns beunruhigen, aber man verrechnet ſich. Die 
neue große Schlacht wird nicht in Uszok und Toronna ſtatt⸗ 
finden, ſondern anderswo und auf andere Art. Unſere 
Aufmerkfamkeit gilt dem Kampf im entſcheidenden Raume.“ 


Schutz der Kunſtdenkmäler in Antwerpen 
und Mecheln. 
Brüſſel, 29. September. Bei dem Kampfe um Mecheln 


hatte die ſchwere Artillerie des deutſchen Heeres den aus⸗ 
drücklichen Befehl erhalten, nicht auf die Stadt zu ſchießen, 


damit die Kathedrale geſchont werde. Die Belgier ſelbſt 
aber warfen aus dem Fort Waelhem, nördlich von Mecheln, 
ſchwere Granaten in die von den deutſchen Truppen be⸗ 
ſetzte Stadt. 

Das Kommando der Antwerpen belagernden deutſchen 
Truppen hat behufs Derjtändigung der belgiſchen Regierung 


dem amerikaniſchen und dem ſpaniſchen Geſandten in Brüſſel 


folgendes mitgeteilt: Soweit die belgiſchen Militärbehörden 
ſich verpflichten, Kunſtdenkmäler, insbeſondere Kirchtürme, 
nicht für militäriſche Zwecke, nutzbar zu machen, find die 
deutſchen Belagerungstruppen bereit, dieſe Bauten bei einer 
Beſchießung tunlichſt, d. h. inſofern es bei der ungeheuren 
Sprengwirkung der modernen Geſchoſſe möglich 1 zu 
ſchonen. (w. C. B.) 


Kämpfe in Serbien. 


Wien, 29. September. Amtlich wird bekanntgegeben: 
Am 28. September, nachmittags, iſt, nach mehr als vierzehn⸗ 
tägigen hartnäckigen Kämpfen, während der unſere Truppen 
die Drina und Save neuerdings überſchritten haben, auf 
dem ſüdweſtlichen Kriegsſchauplatz eine kurze Operations» 
pauſe eingetreten. Unſere Truppen ſtehen insgeſamt auf 
ſerbiſchem Territorium und behaupten ſich vorerſt in den 
blutig errungenen Poſitionen gegen unausgeſetzte hartnäckige 
Angriffe. Die Angriffe enden ſtets mit bedeutenden Der- 
luſten des Gegners. In den letzten Kämpfen wurden ins⸗ 
geſamt 14 Geſchütze und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. 
Die Sahl der Gefangenen iſt bedeutend, ebenſo die der 
Deſerteure. Die Nachrichten über die ſerbiſch⸗ montene- 
griniſche Offenſive nach Bosnien ſind durch den Einfall 
untergeordneter Kräfte in das Gebiet an der Sandſchak⸗ 
grenze hervorgerufen worden. Maßregeln zur Säuberung 
dieſes Gebietes wurden unverzüglich getroffen. 


Kämpfe in Frankreich. — Angriff auf Ant: 
e ea Scheitern ruſſiſcher Porftöße. 


Großes Hauptquartier, 29. September, abends. Auf 
dem rechten Heeresflügel in Frankreich fanden heute bisher 
noch unentſchiedene Mämpfe ſtatt. In der Front zwiſchen 
Oiſe und Maas herrſchte im allgemeinen Ruhe. 

Die im Angriff gegen die Maasforts ſtehende Armee 
ſchlug erneute franzöſiſche Dorftöße aus Verdun und Toul 
zurück. 

Geſtern hat die Belagerungsartillerie gegen einen Teil 
der Forts von Antwerpen das Feuer eröffnet. Ein Vor⸗ 
ſtoß belgiſcher Kräfte gegen die Einſchließungslinien iſt 
zurückgewieſen. 

Im Oſten ſcheiterten ruſſiſche Dorftöße, die über den 
Njemen gegen das Gouvernement Suwalki erfolgten. 

Gegen die Feſtung Oſſowiec trat geſtern ſchwere Ar⸗ 
tillerie in Kampf. (W. C. B.) 


Deutſch⸗öſterreichiſche Erfolge in Galizien. 


Wien, 29. September. Aus dem Kriegspreſſequartier 
wird amtlich gemeldet: 

29. September, mittags. Angeſichts der von den ver⸗ 
bündeten deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Streitkräften 
eingeleiteten neuen Operationen ſind beiderſeits der Weichſel 
rückgängige Bewegungen des Feindes im Zuge. Starke 
ruſſiſche Kavallerie wurde unſererſeits bei Biecz zerſprengt. 
Nördlich der Weichſel werden mehrere feindliche Kavallerie⸗ 
Diviſionen vor den verbündeten Armeen hergetrieben. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. I. B.) 


Die Taten der „Emden“. 


London, 30. September. Die Admiralität gibt be⸗ 
kannt, daß während der letzten Tage der Kreuzer „Emden“ 
im Indiſchen Ozean die Dampfer „Tumerico“, „Uinglud“, 
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„Riberia“ und „Tonle” weggenommen und in den Grund 
gebohrt und ein Kohlenſchiff weggenommen hat. Die Be- 
mannungen der Schiffe wurden auf dem Dampfer „Gyfe⸗ 
dale“, der ebenfalls genommen, aber freigelaſſen wurde, 
nach Colombo gebracht, wo ſie geſtern früh ir 

W. C. B. 


Angriff auf Tſingtau. 


Tokio, 29. September. Die Japaner haben am Sonntag 
die Deutſchen fünf Meilen von Tſingtau entfernt angegriffen. 
Bei ihrem Candangriff auf die nächſten Umgebungen 
von Lingtao hatten die Japaner drei Tote und zwölf Ver⸗ 
wundete. (W. C. B.) 


Der Überfall auf Orchies. 


Großes Hauptquartier, 30. September. Der General⸗ 
ſtabsarzt der Armee und Chef des Feldſanitätsweſens 
von Schjerning hat Seiner Majeſtät folgende Meldung 
erſtattet: 

„Vor einigen Tagen wurde in Orchies ein Lazarett 
von Franktireurs überfallen. Bei der am 24. September 
gegen Orchies unternommenen Strafexpedition durch Cand⸗ 
wehrbataillon 35 ſtieß dieſes auf überlegene feindliche Trup⸗ 
pen aller Gattungen und mußte unter Derluft von acht 
Toten und 35 Verwundeten zurück. Ein am nächſten Tage 
ausgeſandtes bayeriſches Pionierbataillon ſtieß auf keinen 
Feind mehr und fand Orchies von Einwohnern verlaſſen. 
Im Orte wurden 20 beim Gefecht am vorhergehenden Tag 
verwundete Deutſche grauenhaft verſtümmelt aufgefunden. 
Ohren und Nafen waren ihnen abgeſchnitten, und man 
hatte fie durch Einführen von Sägemehl in Mund und Nafe 
erſticht. Die Richtigkeit des darüber aufgenommenen Be⸗ 
fundes wurde von zwei franzöſiſchen Geiſtlichen unterſchrift ⸗ 
lich beſtätigt. Orchies wurde dem Erdboden ur 

W. C. B. 


Die Lage der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee. 


Wien, 30. September. Amtlicy wird verlautbart: 

Das K. und K. Armeeoberkommando hat nachſtehenden 
Armeebefehl erlaſſen: „Die Situation iſt für uns und für 
das verbündete deutſche Heer günſtig. Die ruſſiſche Offen⸗ 
five iſt im Begriff zuſammenzubrechen. Gemeinſam mit den 
deutſchen Truppen werden wir den Feind, der bei Krasnik 
und Samosc, bei Inſterburg und Tannenberg geſchlagen 
wurde, neuerdings beſiegen und vernichten. Gegen Frank⸗ 


reich drang die deutſche Hauptmacht unaufhaltſam tief in 


das feindliche Gebiet ein. Ein neuer großer Sieg ſteht 
dort bevor. Auf dem Balkankriegsſchauplatz kämpfen wir 
gleichfalls in Feindesland. Der Widerſtand der Serben be⸗ 
ginnt zu erlahmen. Innere Unzufriedenheit, Aufitände, 
Elend und Hungersnot bedrohen unſere Feinde im Rücken, 
während die Monarchie und das verbündete Deutſchland 
einig und in ſtarker Suverſicht daſtehen, um dieſen uns 
freventlich aufgezwungenen Krieg bis ans ſiegreiche Ende 
durchzukämpfen. Dies iſt die Wahrheit über die Lage, ſie 
iſt allen Offizieren zu verlautbaren und der Mannſchaft 
in ihrer Mutterſprache zu erörtern. 
Erzherzog Friedrich, G. d. J.“ 
(W. J. B.) 


Kämpfe bei Albert. — Belagerung Antwerpens. 


Großes Hauptquartier, 30. September, abends. Nörd⸗ 
lich und ſüdlich Albert vorgehende überlegene feindliche 
Kräfte find unter ſchweren Verluſten für fie zurückgeſchlagen. — 
Aus der Front der Schlachtlinie iſt nichts Neues zu melden. — 
An den Argonnen geht unſer Angriff ſtetig — wenn auch 
langſam — vorwärts. — Vor den Sperrforts an der Maas⸗ 
linie keine Veränderung. — In Elſaß⸗Cothringen ſtieß der 
Feind geſtern in den mittleren Vogeſen vor. Seine Angriffe 


wurden kräftig zurückgeworfen. — Vor Antwerpen find zwei 
der unter Feuer genommenen Forts zerſtört. — Dom öſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz iſt noch nichts Beſonderes zu melden. 

(W. C. B.) 


Kämpfe bei Nonon und Toul. 


Großes Hauptquartier, 1. Oktober, abends. Am 30. Sep- 
tember wurden die höhen von Rone und Sresnon, nord⸗ 
weſtlich von Noyon, den Franzoſen entriſſen. 

Südöſtlich von St. Mihiel wurden am 1. Oktober An⸗ 


griffe von Toul her zurückgewieſen. Die Franzoſen hatten 


dabei ſchwere Derlufte. 
Der Angriff auf Antwerpen ſchreitet erfolgreich fort. 
Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze keine Veränderungen. 


(W. U. B.) 
Belgiens „Neutralität“. 


Kopenhagen, 27. September. „Nationaltidende“ ver⸗ 
öffentlicht folgende Äußerungen des Staatsſekretärs des 
Deutſchen Auswärtigen Amtes Staatsminiſters von Jagow, 
die eine Antwort auf das jüngſt veröffentlichte Interview 
mit dem engliſchen Unterſtaatsſekretär Acland darſtellen: 

Unterſtaatsſekretär Acland behauptet, das Eingreifen 
Englands in den Krieg ſei darauf zurückzuführen, daß 
Deutſchland die Neutralität Belgiens verletzt habe. Ich 
kann nicht annehmen, daß dieſem hohen Beamten des 
Foreign Office unbekannt ſein ſollte, daß Sir E. Grey in 
feiner Rede im engliſchen Unterhaus am 3. Auguft erklärt 
hat, er habe dem franzöſiſchen Botſchafter bereits am Nach⸗ 
mittag des vorhergehenden Tages, alſo am 2. Auguft, die 
vollſte Unterſtützung der engliſchen Flotte für den Fall zu⸗ 
geſichert, daß die deutſche Flotte gegen die franzöſiſche Küſte 
oder die franzöſiſche Schiffahrt vorgehe. Erſt in der Nacht 
vom 3. auf den 4. Auguft aber erfolgte die Verletzung der 
belgiſchen Neutralität durch deutſche Truppen. Ebenſowenig 
kann der Unterſtaatsſekretär vergeſſen haben, daß Sir 
E. Grey in feiner Unterredung mit dem Fürſten Cichnows ki 
am 1. Auguft es ausdrücklich abgelehnt hat, Deutſchland 
die Neutralität Englands für den Fall zuzuſichern, daß 
Deutſchland die Neutralität Belgiens reſpektiere. Es handelt 
ſich daher um einen, nicht einmal beſonders geſchickten, er⸗ 
neuten Verſuch, die Welt über die Motive irrezuführen, die 
der engliſchen Beteiligung am Kriege zugrunde liegen. Sie 
beſtehen nicht in einer altruiſtiſchen Fürſorge für die Un⸗ 
abhängigkeit und Integrität Belgiens. Dieſe war nicht be⸗ 
droht. Wir hatten ſie England ausdrücklich zugeſichert. 
Aber es iſt begreiflich, daß ein Land, das feine Kolonial⸗ 
herrſchaft auf den Trümmern anderer Staaten aufgebaut 
hat, ein Land, das ſich, wie in jüngſter Zeit noch in Ägnpten, 
fo oft über gegebene Verſprechen und internationale Der- 
träge hinweggeſetzt hat, dieſer Zuſicherung nicht traute. Ein 
deutſches Sprichwort ſagt: Man vermutet niemand hinter 
einem Buſch, hinter dem man nicht ſelbſt geſeſſen hat. So 
tauchte in der Phantaſie der engliſchen Staatsmänner das 
Schreckgeſpenſt einer Beſetzung Antwerpens durch deutſche 
Truppen auf, und, wie Sir E. Grey Frankreich die eng⸗ 
liſche Hilfe ſchon für den Fall einer Bedrohung von Calais 
und Cherbourg durch die deutſche Flotte zugeſichert hatte, 
ſo veranlaßte ſchließlich die Beſorgnis, ein Teil der Süd⸗ 
küſte des Kanals könne den ſchwachen händen Belgiens 
entriſſen und zu einer Operationsbaſis für die deutſche 
Flotte werden, England, nicht nur ſich ſelbſt am Kriege zu 
beteiligen, ſondern auch zu dem furchtbaren Verbrechen, 
das bedauernswerte Belgien zum Widerſtand gegen den 
deutſchen Einmarſch zu ermutigen. Die haltung Englands 
iſt ſomit lediglich durch den rückſichtsloſen engliſchen Eigen⸗ 
nutz beſtimmt worden, der überhaupt für den ganzen furcht⸗ 
baren Krieg verantwortlich iſt. Wenn heute auf den Schlacht⸗ 
feldern des Kontinents die Söhne Deutſchlands, Öfterreichs, 
Frankreichs und Rußlands für das Vaterland verbluten 
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müffen, fo trifft die moraliſche Derantwortung dafür mit 
in erſter Linie die engliſche Politik, die unter der Formel 
der Erhaltung des europäiſchen Gleichgewichts, andauernd 
die chauviniſtiſchen Strömungen in Frankreich und Rußland 
gegen Deutſchland ermutigte und damit einen Suſtand der 
Spannung auf dem Kontinent hervorrief, der ſich im gegen⸗ 
wärtigen Krieg entladen hat. Don jeher iſt es die eng⸗ 
liſche Politik geweſen, die Völker des Kontinents gegen- 
einander aufzureizen, um ſelbſt ungeſtört die Welt beherrſchen 
zu können. (W. C. B.) 


Die Kämpfe in Frankreich. — Die Belagerung 


von Antwerpen. 


Großes Hauptquartier, 2. Oktober, abends. Vor dem 
weſtlichen Armeeflügel wurden erneute Umfaſſungsverſuche 
der Franzoſen abgewieſen. Südlich Rone find die Fran⸗ 
zoſen aus ihren Stellungen geworfen. — In der mitte der 


Schlachtfront blieb die Lage unverändert. — Die in den Ar⸗ 


gonnen vordringenden Truppen erkämpften im Dorſchreiten 
nach Süden weſentliche Vorteile. Öftlid der Maas unter⸗ 
nahmen die Franzoſen aus Toul energiſche nächtliche Vor⸗ 
ſtöße, die unter ſchweren Derluften für fie zurückgeworfen 
wurden. — Vor Antwerpen find das Fort Wavre — St. Ca⸗ 
therine und die Redoute Dorpweldt mit Swiſchenwerken 
geſtern nachmittag 5 Uhr erſtürmt; das Fort Waelhem iſt 
eingeſchloſſen, der weſtlich herausgeſchobene wichtige Schulter⸗ 
punkt Termonde befindet ſich in unſerem Beſitz. — Auf dem 
öſtlichen Kriegsſchauplatz ſcheint der Vormarſch ruſſiſcher 
Kräfte über den Njemen gegen das Gouvernement Suwalki 
bevorzuſtehen. (W. C. B.) 


Kämpfe in Serbien. 


Wien, 2. Oktober. Amtli wird bekanntgegeben: 
Unſere in Serbien befindlichen Truppen ſtehen feit zwei 
Tagen im Angriffskampf. Bisher ſchreitet die eigene Offen⸗ 
ſive gegen den überall in ſtark verſchanzten, mit Draht⸗ 
hinderniſſen geſchützten Stellungen poſtierten Gegner zwar 
langſam, aber günſtig fort. Mit der Säuberung der von 
ſerbiſchen und montenegriniſchen Truppen und Irregulären 
beunruhigten Gegenden Bosniens wurde energiſch begonnen. 
Hierbei wurde geſtern ein vollſtändiges ſerbiſches Bataillon 
umzingelt und entwaffnet und als kriegsgefangen abtrans⸗ 
portiert. Die von den Serben verbreitete Behauptung über 
die Vernichtung der 40. Honveddiviſion iſt ein neuerlicher 
Beweis der lebhaften ſerbiſchen Phantaſie. Dieſe Diviſion 
befindet ſich, wie die Serben ſich zu überzeugen in den 
letzten Tagen wiederholt Gelegenheit hatten, in beſter Der- 
faſſung in der Gefechtsfront und hat ebenſo wie bei Dize- 
grad auch an den Kämpfen der letzten Woche rühmlichen 
Anteil genommen. Potiorek, Feldzeugmeiſter. 

(W. C. B.) 


Die Belagerung von Tfingtau. 


3. Oktober. Wenn man die bisher vorliegenden, zum 
Teil allerdings engliſchen Quellen entſtammenden Nachrichten 
über den Angriff unſerer Gegner auf Tſingtau zuſammen⸗ 
faßt, ſo ergibt ſich folgendes Bild: 

Vereinigte japaniſche und engliſche Streitkräfte ge⸗ 
langten Sonntag, den 27. September, nach unbedeutenden 
Scharmützeln mit vorgeſchobenen deutſchen Streitkräften bis 
an den Citſunfluß. Hier wurde ihr rechter Flügel vom 
Innern der Bucht aus durch drei deutſche Schiffe beſchoſſen, 
bis japaniſche Slieger eingriffen. Die Flieger wurden dabei 
beſchädigt. Der Geſamtverluſt des Gegners betrug 150 Tote. 
Die deutſchen Derlufte find unbekannt. 

Während der Kämpfe hat ein deutſches Kanonenboot 
die deutſchen Candtruppen in vorzüglicher Weiſe unterſtützt. 
Das Hanonenboot wurde von der japaniſchen Flotte ange⸗ 
griffen, ſcheint aber unbeſchädigt geblieben zu ſein. 


wurden 30 Geſchütze erobert. 


Am 28. September, an dem Tſingtau zu Lande ganz 
abgeſchloſſen wurde, beſchoſſen die Japaner mit einer Linien- 
ſchiffsdiviſion zwei deutſche Küftenbatterien, die kräftig ant- 
worteten. Das Ergebnis iſt unbekannt. 

Am folgenden Tage begann die heeresmacht der Der- 
bündeten einen Angriff auf die vorgeſchobenen deutſchen 
Stellungen, vier engliſche Meilen vor der deutſchen Haupt⸗ 
verteidigungslinie. Don deutſcher Seite wurde unter Einſatz 
aller Kräfte geantwortet. 


General von Voigts: Aheh Generalquartier⸗ 
me iſter. 

3. Oktober. Generalmajor von Doigts⸗Rhetz iſt mit 
Wahrnehmung der Geſchäfte des Generalquartiermeiſters 
beauftragt. Er war bis zum Krieg Chef des Generalſtabes 
beim Gardekorps, bei Kriegsbeginn Chef des Stabes des 
Generalquartiermeiſters. Sein Nachfolger in dieſer Stellung 
iſt der Königlich Bayeriſche Generalmajor ee 

W. C. B.) 


Die Belagerung von Antwerpen. Sieg bei 
Auguftowo. 

Großes Hauptquartier, 3. Oktober, abends. Auf dem 
franzöſiſchen Kriegsſchauplatze ſind heute keine weſentlichen 
kinderungen eingetreten. — Im Angriff auf Antwerpen fielen 
auch die Forts Lierre, Waelhem, Königshookt und die 
zwiſchenliegenden Redouten. In den zZbiſchenſtellungen 
Die in den äußeren Forts⸗ 
gürtel gebrochene Lücke geſtattet, den Angriff gegen die 
innere Fortslinie und die Stadt vorzutragen. — Im Oſten 
ſind das 3. ſibiriſche und Teile des 22. Armeekorps, welche 
ſich auf dem linken Flügel der über den Njemen vordrin⸗ 
genden ruſſiſchen Armeen befanden, nach zweitägigem er⸗ 
bitterten Kampfe bei Auguftowo geſchlagen worden. Über 
2000 unverwundete Gefangene, eine Anzahl A und 
Maſchinengewehre wurden erbeutet. (W. C. B.) 


Beſchießung von Reims. 


London, 2. Oktober. „Daily Telegraph“ meldet aus 
Paris: Das Bombardement von Reims dauert nun ſchon 
neun Tage an. Faſt alle Einwohner verließen die Stadt. 
Die letzten Tage mußten fie in den Kellern zubringen. 

(W. C. B.) 


Die Kämpfe in Frankreich und vor Antwerpen. 
Großes Hauptquartier, 4. Oktober, abends. Auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatz geht der Kampf am rechten 
Heeresflügel und in den Argonnen erfolgreich vorwärts. 
Die Operationen vor Antwerpen und auf dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatz vollzogen ſich planmäßig und 393 Kampf. 
C. B.) 


„Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ vor Tahiti. 


Bordeaux, 3. Oktober. Amtlich wird vom franzöſiſchen 
Marineminiſterium mitgeteilt: Die deutſchen Kreuzer „Scharn⸗ 
horſt“ und „Gneiſenau“ find am 22. September vor Pa- 
peete auf Tahiti (der größten der franzöſiſchen Geſell⸗ 
ſchaftsinſeln im Großen Ozean) erſchienen und haben das 
kleine Kanonenboot „Selse“, welches ſeit dem 14. Sep- 
tember abgerüſtet im hafen lag, in Grund geſchoſſen. 
Hierauf beſchoſſen ſie die offene Stadt Papeete und fuhren 
weiter. Die Mitteilung drückt zum Schluß die Hoffnung 
aus, daß den beiden Schiffen ſehr bald die Kohlen aus- 
gehen würden. 


Niederlage der Ruſſen bei Auguftowo. 


Königsberg, 4. Oktober. Das ſtellvertretende General⸗ 
kommando in Königsberg hat vom Generalſtab die Er⸗ 
mächtigung erhalten, über die bereits gemeldeten Kämpfe 
bei Auguftow folgende ergänzende Meldung zu verbreiten: 
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Die Ruſſen ſind in zweitägigem Kampfe bei Suwalki am 
1. und 2. Oktober völlig geſchlagen und haben 3000 Ge⸗ 
fangene, 18 Geſchütze, darunter eine ſchwere Batterie, viele 
Maſchinengewehre, Fahrzeuge und Pferde verloren. 

(W. C. B.) 


Niederlage der Serben. 


Wien, 4. Oktober. Amtlich wird verlautbart: Die im 
öſtlichen Bosnien eingedrungenen ſerbiſchen und montene⸗ 
griniſchen Kräfte zwangen uns, in dieſes abſeits der Haupt⸗ 
entſcheidung liegende Gebiet mobile Kräfte zu detachieren. 
Die erſte dort eingeleitete Aktion hat bereits einen erfolg⸗ 
reichen Abſchluß gefunden. Zwei montenegriniſche Brigaden, 
die „Spuſka“ unter dem Kommando des Generals Duco⸗ 
vitſch und die „Setſka“ unter General Rajevitſch, wurden 
nach zweitägigen harten Kämpfen vollkommen geſchlagen 
und auf Foca zurückgeworfen. Sie befinden ſich in panik⸗ 
artigem Rückzuge über die Landesgrenze. Ihren ganzen 
Train, darunter nicht unbedeutende, in Bosnien erbeutete 
Vorräte mußten fie zurücklaſſen. Kuch bei dieſer Gelegen⸗ 
heit wurden mehrere Gefallene öſterreichiſcher vorgeſandter 
Patrouillen, darunter ein Fähnrich, in einem beſtialiſch ver⸗ 
ſtümmelten Zuſtande aufgefunden. N 

Bei der im nördlichen Abſchnitte eingeleiteten Aktion 
wurde ein komplettes ſerbiſches Bataillon von einem öſter⸗ 
reichiſchen Halbbataillon gefangen genommen. 

Potiorek, Feldzeugmeiſter. 
(W. C. B.) 


die Belagerung von Antwerpen. 


Großes Hauptquartier, 5. Oktober, abends. Vor Ant- 
werpen find die Forts Neſſel und Brochem zum Schweigen 
gebracht. Die Stadt Lierre und das Eiſenbahnfort an der 
Bahn Mecheln — Antwerpen find genommen. 

Auf dem rechten Flügel in Frankreich wurden die 
Hämpfe erfolgreich fortgeſetzt. 

In Polen gewannen die gegen die Weichſel vorgehen⸗ 
den deutſchen Kräfte Fühlung mit ruſſiſchen Truppen. 

(W. C. B.) 


Kämpfe in Galizien, Ruſſiſch⸗polen und in 
den Karpathen. 


Wien, 5. Oktober. Die Operationen in Ruſſiſch⸗ Polen 
und Galizien ſchreiten günſtig vorwärts. Schulter an 
Schulter kämpfend, warfen deutſche und öſterreichiſch⸗ un⸗ 
gariſche Truppen den Feind von Opatow und Klimontow 
gegen die Weichſel zurück. In den Karpathen wurden die 
Ruſſen am Uzſoker Paß vollſtändig geſchlagen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Sturm auf Tſingtau. 


Rotterdam, 6. Oktober. Beim erſten Sturm auf die 
Infanterie-Werke von Tſingtau wurden die vereinigten 
Japaner und Engländer mit einem Derluft von 2500 Mann 
zurückgeſchlagen. Die Wirkung der deutſchen Minen, Ge⸗ 
ſchütze und Maſchinengewehre war vernichtend. der rechte 
Flügel der Derbündeten wurde von dem öſterreichiſch⸗ un⸗ 
gariſchen Kreuzer „Kaiferin Eliſabeth“ und dem deutſchen 
Kanonenboot „Jaguar“ wirkſam beſchoſſen. Die deutſchen 
Derlufte ſollen gering ſein. Die Japaner warten Der- 
ſtärkungen aus Japan ab. (B. 5. a. M.) 


Kämpfe in Frankreich und Rußland. 


Großes Hauptquartier, 6. Oktober, abends. Die fort⸗ 
geſetzten Umfaſſungsverſuche der Franzoſen gegen unſeren 
rechten Heeresflügel haben die Kampffront bis nördlich 
Arras ausgedehnt. Auch weſtlich Lille und weſtlich Lens 
trafen unſere Spitzen auf feindliche Kavallerie. In unſerem 


Gegenangriff über die Linie Arras — Albert — Roye iſt noch 
keine Entſcheidung gefallen. 

Auf der Schlachtfront zwiſchen Oiſe und Maas, bei 
Verdun und in Elſaß⸗Cothringen find die Derhältniffe un⸗ 
verändert. 

Huch von Antwerpen iſt heute nichts Beſonderes zu 
melden. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz ift der ruſſiſche Dor- 
marſch gegen Oſtpreußen im Gouvernement Suwalki zum 
Stehen gebracht. Bei Suwalki wird der Feind ſeit geſtern 
erfolgreich angegriffen. In Ruſſiſch⸗Polen vertrieben deutſche 
Truppen am 4. Oktober die ruſſiſche Garde ⸗Schützenbrigade 
aus einer befeſtigten Stellung zwiſchen Opatow und Oſtro⸗ 
wiec und nahmen ihr etwa 3000 Gefangene, mehrere Ge⸗ 
ſchütze und Maſchinengewehre ab. Am 5. Oktober wurden 
zweieinhalb ruſſiſche Kavallerie⸗Diviſtonen und Teile der 
Hauptreſerve von Jwangorod bei Radom angegriffen und 
auf Iwangorod zurückgeworfen. (W. J. B.) 


Erfolge in Ruſſiſch⸗Polen. 


Wien, 6. Oktober. Das plötzliche Vordringen der deut⸗ 
ſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Streitkräfte in Ruſſiſch⸗ 
Polen ſcheint die Ruſſen vollſtändig überraſcht zu haben. 
Sie verſchoben zwar ſtarke Kräfte aus Galizien nach Norden, 
wurden jedoch bei ihrem Verſuche, die Weichſel in der 
Richtung Opatow zu überſchreiten, von den Verbündeten 
über den Fluß zurückgeworfen. Unſere Truppen haben den 
ruſſiſchen Brückenkopf bei Sandomir erobert. In Galizien 
rückten wir plangemäß vor. Bei Tarnobrzeg wurde eine 
ruſſiſche Infanterie⸗Diviſion unſererſeits geworfen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. C. B.) 


Kämpfe in Suwalki und bei Iwangorod. 


Großes Hauptquartier, 7. Oktober, abends. Die 
Kämpfe auf dem rechten Heeresflügel in Frankreich haben 
noch zu keiner Entſcheidung geführt. Vorſtöße der Fran⸗ 
zoſen in den Argonnen und aus der Nordoftfront von Verdun 
wurden zurückgeworfen. 

Bei Antwerpen iſt das Fort Broechem in unſerem Beſitz. 
Der Angriff hat den Netheabfchnitt überſchritten und nähert 
ſich dem inneren Fortsgürtel. Eine engliſche Brigade und 
die Belgier wurden zwiſchen äußerem und innerem Forts⸗ 
gürtel auf Antwerpen zurückgeworfen. Vier ſchwere Bat⸗ 
terien, 52 Feldgeſchütze, viele Maſchinengewehre, auch eng⸗ 
liſche, wurden in freiem Felde genommen. 

Der Angriff der Ruſſen im Gouvernement Suwalki iſt 
abgewieſen. Die Ruſſen verloren 2700 Gefangene und 
neun Maſchinengewehre. 

In Polen wurden in kleinen erfolgreichen Gefechten 
weſtlich Jwangorod 4800 Gefangene gemacht. (W. C. B.) 


Kämpfe in den Kolonien. 


7. Oktober. Dom kolonialen Kriegsſchauplatz liegen 
heute verſchiedene Nachrichten vor. 

Aus Tokio wird amtlich gemeldet: „Eine Marine⸗ 
Abteilung beſetzte Jaluit, den Sitz der Regierung der Mar⸗ 
ſchall⸗Inſeln, ohne Widerſtand zu finden, und brachte die 
Befeſtigungswerke, Waffen und Munition in ihren Beſitz. 
Für die engliſchen Kaufleute wurde die Einfuhr freigegeben. 
Die Marineverwaltung erklärt, die Landung ſei eine rein 
militäriſche handlung geweſen, eine dauernde Beſetzung ſei 
nicht beabſichtigt.“ 

In einer offiziellen Mitteilung des britiſchen Kolonial⸗ 
miniſteriums heißt es ferner: 

„An der engliſch⸗deutſchen Grenze des oſtafrikaniſchen 
Protektorats herrſchte im September eine bedeutende Regſam⸗ 
keit, da der Feind zahlreiche Derjuche unternahm, in das bri⸗ 
tiſche Gebiet einzudringen und die Ugandabahn abzuſchneiden. 
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Indeſſen wurden alle Verſuche zurückgewieſen. Nur eine 
Grenzſtation wird von einer kleinen deutſchen Abteilung 
gehalten. Die normale Truppenbeſetzung des oſtafrikaniſchen 
Protektorats und des Uganda ⸗Protektorats iſt ſeit dem 
Ausbruch des Krieges durch bedeutende Abteilungen indiſcher 
Truppen ſowie berittene und nicht berittene örtliche Ab- 
teilungen verſtärkt worden. hinſichtlich der militäriſchen 
Cage wird keine Befürchtung gehegt.“ (w. C. B.) 


die Kämpfe bei Pprzemuyfl. 


Wien, 7. Oktober. Unſere Offenſive erreichte auch geſtern 
da und dort unter kleineren Gefechten überall ihre Siele. 
Laut Meldung eines in kühnem Fluge aus Przemuyſl 
zurückgekehrten Generalſtabsoffiziers wird die Verteidigung 
der Feſtung von der kampfbegeiſterten Beſatzung mit größter 
Tätigkeit und Umſicht geführt. Mehrere Ausfälle drängten 
die feindlichen Linien zurück und brachten zahlreiche Ge⸗ 
fangene ein. Alle Angriffe der Ruſſen brachen unter furcht⸗ 
baren Derluften im Feuer der Feſtungswerke zuſammen. 
In den Karpathen ſteht weſtlich des Wyßkower Sattels 
kein Feind mehr. Bei Marmaros⸗Sziget wurde der ein⸗ 
gebrochene Gegner geſchlagen; die Stadt gelangte in der 
vergangenen Nacht wieder in unſern Beſitz. 
Der Stellvertreter des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. C. B.) 


Präfident Wilſons Antwort an den Uaiſer. 


8. Oktober. Euer Kaiferlichen Majeſtät wichtige Mit⸗ 
teilung vom 7. September d. J. habe ich erhalten und von 
ihr mit größtem Intereſſe und Anteil Kenntnis genommen. 
Ich fühle mich geehrt, daß Sie Sich wegen eines unpartei⸗ 
iſchen Urteils an mich als den Vertreter einer an dem gegen⸗ 
wärtigen Kriege wahrhaft unbeteiligten Nation gewendet 
haben, die den aufrichtigen Wunſch hegt, die Wahrheit 
kennen zu lernen und zu berückfichtigen. 

Sie werden, deſſen bin ich ſicher, nicht erwarten, daß 
ich mehr ſage. Ich bete zu Gott, daß dieſer Krieg recht 
bald zu Ende ſein möge. Der Tag der Abrechnung wird 
dann kommen, wenn — wie ich ſicher bin — die Nationen 
Europas ſich vereinigen werden, um ihre Streitigkeiten zu 
beendigen. Wo Unrecht begangen worden iſt, werden die 
Folgen nicht ausbleiben, und die Verantwortlichkeit wird 
den Schuldigen auferlegt werden. Die Dölker der Erde 
haben ſich glücklicherweiſe auf den Plan geeinigt, daß ſolch 
eine Abrechnung ſtattfinden muß. Soweit jedoch ein ſolcher 
plan unzureichend iſt, wird die Meinung der Menſchheit, 
die letzte Inſtanz in all ſolchen Angelegenheiten, ergänzend 
eingreifen. Es wäre unklug, es wäre verfrüht für eine 
einzelne, ſelbſt eine dem gegenwärtigen Kampf glücklicher⸗ 
weiſe fernſtehende Regierung, es wäre ſogar unvereinbar 
mit der neutralen Haltung einer Nation, die, wie dieſe, an 
dem Kampfe nicht beteiligt iſt, ſich ein endgültiges Urteil 
zu bilden oder es zum Ausdruck zu bringen. 

Ich ſpreche mich ſo frei aus, weil ich weiß, daß Sie 
erwarten und wünſchen, daß ich wie ein Freund zum 
Freunde ſpreche, und weil ich ſicher bin, daß eine Surück⸗ 
haltung des Urteils bis zur Beendigung des Krieges, wo 
alle Ereigniſſe und Umſtände in ihrer Geſamtheit und ihrem 
wahren Suſammenhang überſehen werden können, ſich Ihnen 
als wahrer Ausdruck aufrichtiger Neutralität von ſelbſt 
empfehlen wird. gez.: Woodrow Wilſon. 

Mordd. Allg. 3tg.) 


„S 16” verloren. 


8. Oktober. Am 6. d. M. nachmittags iſt das Torpedo» 
boot „S 116“ während des Vorpoſtendienſtes in der Nord» 
ſee durch den Torpedoſchuß eines engliſchen Unterſeebootes 
verloren gegangen. Faſt die ganze Beſatzung konnte gerettet 
werden. 


Die Belagerung von Antwerpen. 


Großes Hauptquartier, 8. Oktober, abends. Dom weſt⸗ 
lichen Kriegsfhauplag find Ereigniſſe von entſcheidender 
Bedeutung nicht zu melden. Kleine Fortſchritte ſind bei 
St. Mihiel und im Argonnenwald gemacht. 

Vor Antwerpen iſt Fort Breendonck genommen. Der 
Angriff auf die innere Fortslinie und damit auch die Be⸗ 
ſchießung der dahinterliegenden Stadtteile hat begonnen, 
nachdem der Kommandant der Feſtung die Erklärung ab⸗ 
gegeben hat, daß er die Verantwortung übernähme. 

Die Luftſchiffhalle in Düffeldorf wurde von einer durch 
einen feindlichen Flieger geworfenen Bombe getroffen. Das 
Dach der halle wurde durchſchlagen und die hülle eines 
in der halle liegenden Luftichiffes zerſtört. 

Im Oſten erreichte eine von Tomſha anmarſchierende 
ruſſiſche Kolonne Ind. (W. CT. B.) 


Serbiſche Niederlagen. 


Wien, 8. Oktober. Amtlich wird verlautbart: Die 
Säuberungsaktion in Bosnien macht weitere Fortſchritte. 
Zu dem bereits gemeldeten gegen die montenegriniſchen 
Truppen erzielten Erfolg geſellt ſich nun ein entſcheidender 
Schlag gegen die über Dizegrad kampflos eingedrungenen 
ſerbiſchen Kräfte. Ihre nördliche Kolonne iſt von Srebrenica 
gegen Bajna, Baſta bereits über die Drina zurückgeworfen, 
wobei ihr der Train und die Munitionskolonne abgenommen 
wurde. Die auf die Romania Plamina vorgegangene haupt- 
kraft unter dem Kommando des geweſenen Kriegsminiſters 
Generals Mylos Bojanovic wurde von unſeren Kräften in 
einem zweitägigen Kampf vollſtändig geſchlagen und entging 
nur durch eilige Flucht der geplanten Gefangennahme. Ein 
Bataillon des 11. Regiments des 2. Aufgebots wurde ge⸗ 
fangen genommen. Mehrere Schnellfeuergeſchütze wurden 
erobert. Potiorek, Feldzeugmeiſter. 


Beginn der Beſchießung von Antwerpen. 


Brüffel, 8. Oktober. Gemäß Artikel 26 des Haager 
Abkommens, betreffend die Geſetze des Candkrieges, ließ 
General v. Beſeler, der Befehlshaber der Belagerungsarmee 
von Antwerpen, durch Vermittlung der in Brüſſel beglau⸗ 
bigten Vertreter neutraler Staaten geſtern nachmittag die 
Behörden Antwerpens von dem Bevorſtehen der Beſchießung 
verſtändigen. Die Beſchießung der Stadt hat um Mitter- 
nacht begonnen. (w. C. B.) 


Die Ruſſen bei Przemufl geſchlagen. 


Wien, 8. Oktober. Im weiteren Vordringen unſerer 
Truppen wurde geſtern der Feind an der Chauſſee nach 
Przemyſl bei Barycz (weſtlich Dynow) geworfen und auch 
Rzeszow wurde wieder genommen, wo Geſchütze erbeutet 
wurden. Im Weichſel — San⸗Winkel nahmen wir den flüch⸗ 
tenden Ruſſen viele Gefangene und Fuhrwerke ab. Er⸗ 
neute heftige Angriffe auf Przemyſl wurden glänzend ab⸗ 
geſchlagen. Der Feind hatte viele tauſend Tote und Der- 
wundete. In den ſiegreichen Kämpfen bei Marmaros⸗ 
Sziget wetteiferten der ungariſche und der oſtgaliziſche Cand⸗ 
ſturm, ſowie die polniſchen Cegionäre an Tapferkeit. 


Der ſtellvertretende Chef des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Der Fall von Antwerpen. 


Großes Hauptquartier, 9. Oktober, abends. Heute 
vormittag ſind mehrere Forts der inneren Befeſtigungslinie 
von Antwerpen gefallen. Die Stadt befindet ſich ſeit heute 
nachmittag in deutſchem Beſitz. Kommandant und Beſatzung 
haben den Feſtungsbereich verlaſſen. Nur einzelne Forts 
ſind noch vom Feinde beſetzt. Der Beſitz von Antwerpen 
iſt dadurch nicht beeinträchtigt. (W. C. B.) 
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Die Ruſſen bei Przemuyfl geſchlagen. 


Wien, 9. Oktober. Amtlich wird verlautbart: Unſere 
Dorrükung zwang die Ruſſen in ihren vergeblichen An- 
ſtrengungen gegen Przemyſl, die in der Nacht auf den 
8. Oktober ihren höhepunkt erreichten und die den Stür⸗ 
menden ungeheure Opfer koſteten, nachzulaſſen. Geſtern 
vormittag wurde das Artilleriefeuer gegen die Feſtung 
ſchwächer, und der Angreifer begann, Teile feiner Kräfte 
zurückzunehmen. Bei Lancut ſtellte ſich unſeren vordringen⸗ 
den Holonnen ein ſtarker Feind zum Kampf, der noch an⸗ 
dauert. Aus Roſzwadow iſt der Gegner bereits vertrieben. 
Auch in den Karpathen fteht es gut. Der Rückzug des 
Feindes aus dem Marmaroſer Komitat artet in Flucht aus. 
Bei Boscſke wurde eine ftarke Koſakenabteilung zerſprengt. 
In dieſen Kämpfen zeichnete ſich auch das ukrainische Frei⸗ 
willigenkorps aus. Die eigene Vorrückung über den Beckid⸗ 
und über den Vereckepaß iſt im Fortſchreiten gegen Slawſko 
und Tucholka. Der vom Uzſkoker⸗Paß geworfene Feind 
wird über Turka weiter gedrängt. 


Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 
(w. C. B.) 


Fall der letzten Forts von Antwerpen. 


Großes Hauptquartier, 10. Oktober. Die ganze Feſtung 
Antwerpen, einſchließlich ſämtlicher Forts, iſt in unſerem Beſitz. 
(w. C. B 


.) 
König Karl von Rumänien +. 


Bukareſt, 10. Oktober. König Karl iſt heute früh 
geſtorben. 


Der Fall von Antwerpen. 


Großes Hauptquartier, 10. Oktober, abends. Nach 
nur zwölftägiger Belagerung iſt Antwerpen in unſere hände 
gefallen. Am 28. September fiel der erſte Schuß gegen die 
Forts der äußeren Linie Am 1. Oktober wurden die 
erſten Forts erſtürmt, am 6. und 7. Oktober der ſtarke, 
angeſtaute, meiſt 400 Meter breite Nethe⸗Abſchnitt von 
unſerer Infanterie und Artillerie überwunden. Am 7. Oktober 
wurde entſprechend dem haager Abkommen die Beſchießung 
der Stadt angekündigt. Da der Kommandant erklärte, die 
Verantwortung für die Beſchießung übernehmen zu wollen, 
begann Mitternacht vom 7. zum 8. Oktober die Beſchießung 
der Stadt. Su gleicher Seit ſetzte der Angriff gegen die 
innere Fortslinie an. Schon am 9. Oktober früh waren 
zwei Forts der inneren Linie genommen, und am 9. Oktober 
nachmittags konnte die Stadt ohne ernſten Widerſtand beſetzt 
werden. Die vermutlich ſehr ſtarke Beſatzung hatte ſich 
anfänglich tapfer verteidigt. Da fie ſich jedoch dem Anſturm 
unſerer Infanterie und der Marine⸗Diviſion ſowie der Wir⸗ 
kung unſerer gewaltigen Artillerie ſchließlich nicht gewachſen 
fühlte, war fie in voller Auflöfung geflohen. Unter der 
Beſatzung befand ſich auch eine unlängſt eingetroffene eng⸗ 
liſche Marine⸗Brigade. Sie ſollte nach engliſchen Seitungs⸗ 
berichten das Rückgrat der Verteidigung fein. Der Grad 
der Auflöfung der engliſchen und belgiſchen Truppen wird 
durch die Tatſache bezeichnet, daß die Übergabeverhand⸗ 
lungen mit dem Bürgermeiſter geführt werden mußten, da 
keine militäriſche Behörde aufzufinden war. Die vollzogene 
Übergabe wurde am 10. Oktober vom Chef des Stabes 
des bisherigen Gouvernements von Antwerpen beſtätigt. 
Die letzten noch nicht übergebenen Forts wurden von un⸗ 
ſeren Truppen beſetzt. Die Sahl der Gefangenen läßt ſich 
noch nicht überſehen. Diele belgiſche und engliſche Soldaten 
ſind nach Holland entflohen, wo ſie interniert werden. Ge⸗ 
waltige Vorräte allerart ſind erbeutet. 

Die letzte belgiſche Feſtung, das „uneinnehmbare“ Ant⸗ 
werpen iſt bezwungen. Die Angriffstruppen haben eine 


außerordentliche Ceiſtung vollbracht, die von Seiner Majeſtät 
damit belohnt wurde, daß ihrem Führer, dem General der 
Infanterie von Beſeler, der Orden Pour le Mérite ver- 
liehen wurde. (W. C. B.) 


Entſatz von Przemuyfl. 

Wien, 10. Oktober. Amtlich wird von heute mittag 
verlautbart: Geſtern verſuchte der Feind noch einen Sturm 
auf die Südfront von Przemyſl, den die Beſatzung wieder 
unter ſchweren Derluften des Angreifers zurückwies. Dann 
wurden die rückgängigen Bewegungen der Ruſſen vor der 
Feſtung allgemein. Die weſtfront mußten fie vollſtändig 
räumen; unſere Kavallerie iſt dort bereits eingeritten. Der 
durch die Schnelligkeit der Operationen in Ruſſiſch⸗ Polen 
und Galizien verwirrte Gegner verſuchte, ſeinen Angriff 
auf die Feſtung durch Hinausſchieben von Heeresteilen gegen 
Weiten zu decken, vermochte aber unſeren heraneilenden 
Armeen nirgends ſtandzuhalten. Die fünf bis ſechs ruſſi⸗ 
ſchen Infanterie ⸗Diviſionen, die ſich bei Cancut ſtellten, find 
auf fluchtartigem Rückzuge gegen den San. Ebenſo wurde 
eine Koſaken⸗Diviſion und eine Infanterie⸗Brigade, die öſt⸗ 
lich Dymow eine verſtärkte Stellung innehatten, nach kurzem 
Widerjtand zurückgeworfen. Unſere Truppen find dem Gegner 
überall an den Ferſen. Auch Ungarn dürfte von den noch 
in den Komitaten Marmaros und Veßtersze⸗Naßod herum⸗ 


irrenden feindlichen Abteilungen bald gänzlich geſäubert fein. 


Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


„Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ vor papeete. 


Bordeaux, 9. Oktober. Marineminiſter Augagneur er: 
hielt von dem Gouverneur von Franzöſiſch⸗Ozeanien die 
Beſtätigung der Nachricht von der Beſchießung Papeetes 
durch die deutſchen Kreuzer „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“. 
Die Ortsbehörden hatten, um die Derproviantierung des 
Feindes zu verhindern, die Kohlenvorräte verbrannt und 
durch verſchiedene Maßnahmen die Einfahrt der Kreuzer in 
den Hafen unmöglich gemacht. Die Deutſchen konnten nur 
das vorher entwaffnete Kanonenboot „Selée“ verſenken. 
Sie gaben 150 Schuß auf die Stadt ab, wodurch das 
Handelsviertel in Brand geriet. Es wurde nur Material⸗ 
ſchaden angerichtet. (Ww. C. B.) 


Die „Königsberg“ im Indiſchen Ozean. 


Amfterdam, 11. Oktober. Aus Sabang (Niederländiſch⸗ 
Indien) meldet das „Handelsbladet“: Ein deutſches Schiff 
brachte drei Offiziere und die Mannſchaften des Schiffes 
„City of Weſtminſter“ hier ein, das vom Kreuzer „Königs- 
berg“ im Indiſchen Ozean verſenkt wurde. (W. C. B.) 


Die Kämpfe in Oft und Weit. 


Großes Hauptquartier, 11. Oktober, abends. Weſtlich 
Lille iſt von unſerer Kavallerie am 10. Oktober eine fran⸗ 
zöſiſche Kavallerie⸗Diviſion völlig, bei Hazebrouk eine andere 
franzöſiſche Kavallerie-Divifion unter ſchweren Derluften ge⸗ 
ſchlagen worden. 

Die Kämpfe in der Front führten im Weſten bisher 
zu keiner Entſcheidung. 

Über die Siegesbeute von Antwerpen können noch 
keine Mitteilungen gemacht werden, da die Unterlagen er⸗ 
klärlicherweiſe noch fehlen. Auch über die Anzahl der Ge⸗ 
fangenen, über den Übertritt engliſcher und belgiſcher Trup⸗ 
pen nach holland liegt kein abſchließendes Urteil vor. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz wurden im Norden 
alle Angriffe der erſten und zehnten ruſſiſchen Armee gegen 
die oſtpreußiſchen Armeen von dieſen am 9. und 10. zurück⸗ 
geſchlagen. Auch ein Umfaſſungsverſuch der Ruſſen über 
Schirwindt wurde abgewieſen. Dabei wurden 1000 Ruſſen 
zu Gefangenen gemacht. In Südpolen erreichten die Spitzen 
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unſerer Armeen die Weichſel. Bei Crojez ſüdlich Warſchau 
fielen 2000 Mann des 2. ſibiriſchen Armeekorps in unſere 
Hände. 

Ruſſiſche amtliche Nachrichten über einen großen ruſſi⸗ 
ſchen Sieg bei Auguftow— Suwalki find Erfindung. Wie 
hoch die amtlichen ruſſiſchen Nachrichten einzuſchätzen ſind, 
zeigt die Tatſache, daß über die gewaltigen Niederlagen 
bei Tannenberg und Inſterburg keine amtlichen ruſſiſchen 
Mitteilungen veröffentlicht ſind. (W. U. B.) 


Der Entſatz von Przemufl. 

Wien, 11. Oktober. Amtlich wird verlautbart: 11. Ok⸗ 
tober, mittags: Unſer raſches Vorgehen an dem San hat 
Praemyfl von der feindlichen Umklammerung befreit. Unſere 
Truppen rücken in die Feſtung ein. Wo ſich die Ruffen 
noch ſtellten, wurden ſie angegriffen und geſchlagen. Bei 
ihrer Flucht gegen die Flußübergänge von Sieniawa und 
Cezajsk fielen maſſenhafte Gefangene in unſere hände. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


22000 Mann Belgier und Engländer 
in Holland entwaffnet. 


Haag, 12. Oktober. Halbamtlich wird gemeldet, daß 
die Geſamtzahl der auf holländiſches Gebiet übergetretenen 
entwaffneten belgiſchen und nn Soldaten etwa 22000 
beträgt. (W. C. B.) 


Kämpfe in Galizien. 


Wien, 12. Oktober. Unſere Offenſive hat unter viel⸗ 
fachen, für unſere Truppen durchweg ſiegreichen Kämpfen 
den San erreicht. 

Der Entſatz der Seftung Przemyſl iſt vollzogen. Nörd- 
lich und ſüdlich der Feſtung werden die Reſte der feindlichen 
Einſchließungsarmee angegriffen. Jaroslau und Lezajsk 
find in unſerem Beſitz. Don Sieniawa geht ein ſtarker 
Feind zurück. öſtlich Chryrow ſchreitet unſer Angriff gleich⸗ 
falls fort. 

In Ruſſiſch⸗Polen wurden alle Derjuche ſtarker ruſſi⸗ 
ſcher Streitkräfte, die Weichſel aus und ſüdlich Iwangorod 
zu überſchreiten, abgeſchlagen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Die Kämpfe in Frankreich. — Die Antwerpener 
Beute. — Sieg bei Schirwindt. 


Großes Hauptquartier, 13. Oktober, vormittags. Dom 
weſtlichen Kriegsſchauplatz liegen Nachrichten von Bedeutung 
nicht vor. heftige Angriffe des Feindes öſtlich Soiſſons 
find abgewieſen worden. — Im Argonnerwald finden an⸗ 
dauernd erbitterte Kämpfe ſtatt. Unſere Truppen arbeiten 
ſich in dichtem Unterholz und äußerſt ſchwierigem Gelände 
mit allen Mitteln des Feſtungskrieges Schritt für Schritt 
vorwärts. Die Franzoſen leiſten hartnäckigſten Widerſtand, 
ſchießen von den Bäumen und mit Maſchinengewehren von 
Baumkanzeln und haben neben etagenweiſe angelegten 
Schützengräben ſtarke, feſtungsartige Stützpunkte eingerichtet. 
Die von der franzöſiſchen Heeresleitung verbreiteten Nach⸗ 
richten über Erfolge ihrer Truppen in der Woenre - Ebene 
ſind unwahr. Nach Gefangenenausſagen iſt den Truppen 
mitgeteilt worden, die Deutſchen ſeien geſchlagen und mehrere 
Forts von metz bereits gefallen. Tatſächlich haben unſere 
dort fechtenden Truppen an keiner Stelle Gelände verloren, 
Etain iſt nach wie vor in unſerem Beſitz. Die jetzigen 
franzöſiſchen Angriffe gegen unfere Stellung bei Saint Mihiel 
ſind ſämtlich abgewieſen worden. 


Unſere Kriegsbeute von Antwerpen läßt ſich auch heute 
noch nicht überſehen. Die Sahl der in Holland Entwaff- 
neten iſt auf annähernd 28000 Mann geſtiegen. Nach 
amtlichen Condoner und niederländiſchen Nachrichten befinden 
ſich hierbei auch 2000 Engländer. Scheinbar haben ſich 
viele belgiſche Soldaten in Sivilkleidung nach ihren Heimats- 
orten begeben. Der Gebäude- und Materialſchaden in Ant⸗ 
werpen iſt gering. Die Schleuſen⸗ und Fährenanlagen ſind 
vom Feinde unbrauchbar gemacht worden. Im hafen be⸗ 
finden ſich 4 engliſche, 2 belgiſche, 1 franzöfifcher, 1 däniſcher, 
32 deutſche und 2 öſterreichiſche Dampfer ſowie 2 deutſche 
Segelſchiffe. Soweit deutſche Schiffe bisher unterſucht worden 
find, ſcheinen die Keſſel unbrauchbar gemacht worden zu fein. 

Huf dem oſtpreußiſchen Kriegsſchauplatz verlief der 
11. Oktober im allgemeinen ruhig. Am 12. Oktober wurde 
ein erneuter Umfaſſungsverſuch der Ruſſen bei Schirwindt ab⸗ 
gewieſen, ſie verloren dabei 1500 Gefangene und 20 Geſchütze. 

In Südpolen wurden die ruſſiſchen Vortruppen ſüdlich 
von Warſchau durch unſere Truppen zurückgeworfen. Ein 
Übergangsverſuch der Ruſſen über die Weichſel ſüdlich Jwan⸗ 
gorod wurde unter Derluften für die Ruffen verhindert. 

Oberſte Heerleitung. 
(W. C. B.) 


Ruſſiſcher Kreuzer „Pallada“ vernichtet. 


Ein ruſſiſcher Panzerkreuzer der Bajanklaſſe iſt am 
11. Oktober vor dem Finniſchen Meerbuſen durch Torpedo: 
ſchuß zum Sinken gebracht worden. 
Der ſtellvertretende Chef des Admiraljtabes. 
Behnke. 


Oſterreichiſch⸗ungariſche Fortſchritte in Galizien. 


Wien, 13. Oktober. Geſtern ſchlugen unſere gegen 
Przemyſl anrückenden Kräfte, unterſtützt durch einen Aus- 
fall der Beſatzung, die Einſchliezungstruppen derart zurück, 
daß ſich der Feind jetzt nur mehr vor der Oſtfront der 
Feſtung hält. Bei ſeinem Rückzuge ſtürzten mehrere Kriegs ⸗ 
brücken nächſt Sosnica ein. Viele Ruſſen ertranken im San. 
Der Kampf öſtlich Chyrow dauert noch an. Eine Kofaken- 
diviſion wurde von unſerer Kavallerie gegen Drohobyoz 
geworfen. In den durch ſehr ungünſtige Witterung und 
ſchlechte Wegeverhältniſſe außerordentlich erſchwerten Märſchen 
und Kämpfen der letzten Wochen hat ſich die Ceiſtungs⸗ 
fähigkeit unſerer braven Truppen glänzend bewährt. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Einnahme von Lille. — Beſchießung von Reims. — 
Erfolge gegen Rußland. 


Großes Hauptquartier, 14. Oktober, mittags. Don 
Gent aus befindet ſich der Feind, darunter ein Teil der 
Beſatzung von Antwerpen, in eiligem Rückzuge nach Weiten 
zur Küſte. Unſere Truppen folgen. Lille iſt von uns 
beſetzt, 4500 Gefangene ſind dort gemacht worden. Die 
Stadt war durch ihre Behörden den deutſchen Truppen 
gegenüber als „offen“ erklärt worden. Trotzdem ſchob der 
Gegner bei einem Umfaſſungsverſuch von Dünkirchen her 
Kräfte dorthin vor mit dem Auftrag, ſich bis zum Ein⸗ 
treffen der Umfaſſungsarmee zu halten. Da dieſe natürlich 
nicht eintraf, war die einfache Folge, daß die zwecklos 
verteidigte Stadt bei der Einnahme durch unſere Truppen 
Schädigungen erlitt. — Von der Front des Heeres iſt nichts 
neues zu melden. — Dicht bei der Kathedrale von Reims 
ſind zwei ſchwere franzöſiſche Batterien feſtgeſtellt. Ferner 
wurden Lichtfignale von einem Turm der Kathedrale be⸗ 
obachtet. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß alle unſeren Truppen 
nachteiligen feindlichen Maßnahmen und Streitmittel be⸗ 
kämpft werden, ohne Kückſicht auf die Schonung der 
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Kathedrale. Die Franzoſen tragen alſo jetzt wie früher ſelbſt 
die Schuld daran, wenn der ehrwürdige Bau weiter ein 
Opfer des Krieges wird. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz find in den Kämpfen 
bei Schirwindt die Ruſſen geworfen und haben 3000 Ge⸗ 
fangene, 26 Geſchütze und 12 Maſchinengewehre verloren. 
Lyck iſt wieder in unſerem Beſitz, Bialla ift vom Feinde 
geräumt. Weiter ſüdlich find beim Surückwerfen ruſſiſcher 
Dortruppen auf Warſchau 8000 Gefangene ran und 
25 Geſchütze erbeutet. (W. C. B.) 


Die Antwerpener Kriegsbeute. — 
Fortſchritte in polen. 


Großes Hauptquartier, 15. Oktober, mittags. Bei 
Antwerpen wurden im ganzen 4000-5000 Gefangene ge⸗ 
macht. Es iſt anzunehmen, daß in nächſter Seit noch eine 
große Sahl belgiſcher Soldaten, welche Sivilkleidung an⸗ 
gezogen haben, dingfeſt gemacht wird. Nach Mitteilungen 
des Konfuls von Terneuzen find etwa 20 000 belgiſche 
Soldaten und 2000 Engländer auf holländiſches Gebiet 
übergetreten, wo ſie entwaffnet wurden, und ihre Flucht 
muß in größter Haſt vor ſich gegangen ſein; hierfür zeugen 
Maſſen weggeworfener Kleiderſäcke, beſonders von der eng⸗ 
liſchen Royal⸗Naval⸗Diviſion. 

Die Kriegsbeute in Antwerpen iſt groß. Mindeſtens 
500 Geſchütze, eine Unmenge Munition, Maſſen von Sätteln 
und Wonlachs, ſehr viel Sanitätsmaterial, zahlreiche Kraft⸗ 
wagen, viele Lokomotiven und Waggons, vier Millionen 
Kilogramm Getreide, viel Mehl, Kohlen, Flachs, für 
10 Millionen Mark Wolle, Kupfer und Silber im Werte 
von etwa einer halben Million Mark, ein Panzer ⸗Eiſen⸗ 
bahnzug, mehrere Derpflegungszüge, große Viehbeſtände. 
Belgiſche und engliſche Schiffe befinden ſich nicht mehr in 
Antwerpen. Die bei Kriegsausbruch im Hafen von Ant⸗ 
werpen befindlichen 34 deutſchen Dampfer und drei Segler 
find mit einer Ausnahme vorhanden; jedoch find die Ma⸗ 
ſchinen unbrauchbar gemacht. Angebohrt und verſenkt 
wurde nur die „Gneiſenau“ des Norddeutſchen Lloyd. 

Die große Hafenſchleuſe iſt intakt, aber zunächſt durch 
mit Steinen beſchwerte verſenkte Kähne nicht benutzbar, 
die Hafenanlagen find unbeſchädigt. 

Die Stadt Antwerpen hat wenig gelitten. Die Be⸗ 
völkerung verhält ſich ruhig und ſcheint froh zu ſein, daß 
die Tage des Schreckens zu Ende ſind, beſonders da der 
Pöbel bereits zu plündern begonnen hatte. 

Die Reſte der belgiſchen Armee haben bei Annäherung 
unſerer Truppen Gent ſchleunigſt geräumt. Die belgiſche 
Regierung mit Ausnahme des Kriegsminifters ſoll ſich nach 
Ce Havre begeben haben. 

Angriffe der Franzoſen in der Gegend von Albert 
wurden unter erheblichen Derluften für fie abgewieſen; ſonſt 
im Weſten keine Veränderungen. 

Im Oſten iſt der ruſſiſche mit ſtarken Kräften unter⸗ 
nommene Vorſtoß auf Oſtpreußen als geſcheitert anzuſehen. 

Der Angriff unſerer in Polen Schulter an Schulter 
mit dem öſterreichiſchen heere kämpfenden Truppen befindet 
ſich im Fortſchreiten. Unſere Truppen ſtehen vor Warſchau. 
Ein mit etwa acht Armeekorps aus Linie Iwangorod — 
Warſchau über die Weichſel unternommener ruſſiſcher Vor⸗ 
ſtoß wurde auf der ganzen Linie unter ſchweren Derluften 
für die Ruſſen zurückgeworfen. 

Die in ruſſiſchen Zeitungen verbreiteten Gerüchte über 
erbeutete deutſche Geſchütze entbehren jeder e 

W. C. 


B. 
Erfolge in Galizien. 


Wien, 15. Oktober. Amtlich wird verlautbart: 15. Ok- 
tober, mittags: Geſtern eroberten unſere Truppen die be⸗ 
feſtigten höhen von Staraſol. Auch gegen Stary und Sambor 
gewann unſer Angriff Raum. Nördlich des Strwiaz haben 


wir eine Reihe von Höhen bis zur Südoſtfront von Przemyſl 
im Beſitz. Am San, flußabwärts der Feſtung, wird gleich⸗ 
falls gekämpft. Unſere Verfolgung des Feindes über die 
Karpathen hat Wyszkow und Skole erreicht. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Amtliche Aktenſtücke über das engliſch⸗ 
franzöſiſch⸗ruſſiſche Bündnis. 


Am 15. Oktober veröffentlichte die „Norddeutſche 
Allgemeine Seitung“ eine Reihe von Berichten der 
deutſchen diplomatiſchen Vertreter im Auslande, die die 
politiſchen und militärpolitiſchen Beziehungen der Dreiver⸗ 
bandmächte vor dem Kriegsausbruch zum Gegenſtande haben. 
Von einer Bezeichnung der berichtenden Stellen und des 
genaueren Datums iſt aus naheliegenden Gründen abgeſehen 
worden. 

I. 
. März 1913. 

Immer enger werden die Maſchen des Netzes, in die 
es der franzöſiſchen Diplomatie gelingt, England zu ver⸗ 
ſtrichen. Schon in den erſten Phaſen des Marokkokonfliktes 
hat bekanntlich England an Frankreich Zuſagen militäriſcher 
Natur gemacht, die ſich inzwiſchen zu konkreten Derein- 
barungen der beiderſeitigen Generalſtäbe verdichtet haben. 
Bezüglich der Abmachungen wegen einer Kooperation 
zur See erfahre ich von gewöhnlich gut unterrichteter 
Seite das Folgende: 

Die engliſche Flotte übernimmt den Schutz der Nord» 
fee, des Kanals und des Atlantifhen Ozeans, um Frankreich 
die Möglichkeit zu geben, ſeine Seeſtreitkräfte im weſtlichen 
Baſſin des Mittelländiſchen Meeres zu konzentrieren, wobei 
ihm als Stützpunkt für die Flotte Malta zur Verfügung 
geſtellt wird. Die Details beziehen ſich auf die Verwendung 
von franzöſiſchen Torpedoflottillen und Unterſeebooten im 
Kanal und des engliſchen Mittelmeergeſchwaders, das bei 
Ausbrud des Krieges dem franzöſiſchen Admiral unter: 
ſtellt wird. 

Inzwiſchen hat die Haltung der engliſchen Regierung 
während der marokkaniſchen Kriſis im Jahre 1911, in der 
ſie ſich als ein ebenſo kritikloſes wie gefügiges Werkzeug 
der franzöſiſchen Politik erwieſen und durch die Lloyd 
Georgeſche Rede den franzöſiſchen Chauvinismus zu neuen 
Hoffnungen ermutigt hat, der franzöſiſchen Regierung eine 
Handhabe geboten, um einen weiteren Nagel in den Sarg 
zu treiben, in den die Dreiverbandpolitik die politiſche Ent⸗ 
ſchließungsfreiheit Englands bereits gebettet hat. 

Von beſonderer Seite erhalte ich Kenntnis von einem 
Notenwedjel, der im Herbſt vergangenen Jahres zwiſchen 
Sir Edward Grey und dem Botſchafter Cambon ſtatt⸗ 
gefunden hat, und den ich mit der Bitte um ſtreng ver⸗ 
trauliche Behandlung hier vorzulegen die Ehre habe. In 
dem Notenwechſel vereinbaren die englische und die fran⸗ 
zöſiſche Regierung für den Fall eines drohenden Angriffs 
von ſeiten einer dritten Macht ſofort in einen Meinungs⸗ 
austauſch darüber einzutreten, ob gemeinſames Handeln zur 
Abwehrung des Angriffes geboten ſei, und gegebenenfalls, 
ob und inwieweit die beſtehenden militäriſchen Derein- 
barungen zur Anwendung zu bringen ſein würden. 

Die Faſſung der Vereinbarungen trägt mit ſeiner Be⸗ 
rechnung der engliſchen Mentalität Rechnung. England 
übernimmt formell keinerlei Verpflichtung zu 
militäriſcher Hilfeleiſtung. Es behält dem Wortlaut nach 
die Hand frei, ſtets nur ſeinen Intereſſen entſprechend han⸗ 
deln zu können. Daß ſich aber durch dieſe Vereinbarungen 
in Verbindung mit den getroffenen militäriſchen Abmachungen 
England de facto dem franzöſiſchen Revanchegedanken be⸗ 
reits rettungslos verſchrieben hat, bedarf kaum einer be⸗ 
fonderen Ausführung. 
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Die engliſche Regierung ſpielt ein gefährliches Spiel. 
Sie hat durch ihre Politik in der bosniſchen und in der 
marokkaniſchen Frage Kriſen hervorgerufen, die Europa 
zweimal an den Rand eines Krieges brachten. Die Er⸗ 
mutigung, die ſie direkt wie indirekt andauernd dem fran⸗ 
zöſiſchen Chauvinismus zuteil werden läßt, kann eines 
Tages zu einer Kataſtrophe führen, bei der engliſche wie 
franzöſiſche Soldaten auf franzöſiſchen Schlachtfeldern eng⸗ 
liſche Einkreiſungspolitik mit ihrem Blute bezahlen 
werden. N 

Die Saat, die König Eduard geſät hat, geht auf. 

Dieſem Bericht liegt der ſeither bereits veröffentlichte 
Wortlaut der Briefe bei, die am 22. November 1912 zwiſchen 
Sir E. Grey und M. Paul Cambon gewechſelt worden waren. 


II. 
. . . . Mai 1914. 


Über die politiſchen Ergebniſſe des Beſuches des Königs 
von England in paris erfahre ich, daß zwiſchen Sir Edward 
Grey und herrn Doumergue eine Reihe politiſcher Fragen 
erörtert worden iſt. Außerdem iſt franzöſiſcherſeits die An⸗ 
regung erfolgt, die beſtehenden beſonderen militärpolitiſchen 
Abmachungen zwiſchen Frankreich und England durch ana⸗ 
loge Abmachungen zwiſchen England und Rußland zu 
ergänzen. Sir Edward Grey hat den Gedanken ſympathiſch 
aufgenommen, ſich aber außerſtande erklärt, ohne Be⸗ 
fragen des engliſchen Kabinetts irgendeine Bindung zu über⸗ 
nehmen. 


III. 
. . . Juni 1914. 

Die Nachricht, daß franzöſiſcherſeits anläßlich des Be⸗ 
ſuches des Königs von England in paris militäriſche Ab⸗ 
machungen zwiſchen England und Rußland angeregt worden 
find, wird mir beſtätigt. Über die Vorgeſchichte erfahre 
ich zuverläſſig, daß die Anregung auf herrn Iswoljki 
zurückgeht. Der Gedanke des Botſchafters war es geweſen, 
die erwartete Feſtſtimmung der Tage von Paris zu einer 
Umwandlung des Dreiverbandes in ein Bündnis nach Ana- 
logie des Dreibundes auszunutzen. Wenn man ſich ſchließ⸗ 
lich in paris und petersburg mit weniger begnügt hat, 
ſo ſcheint dafür die Erwägung maßgebend geweſen zu ſein, 
daß in England ein großer Teil der öffentlichen Meinung 
dem Abſchluß förmlicher Bündnisverträge mit anderen 
Mächten durchaus ablehnend gegenüberſteht. Angefichts 
dieſer Tatſache hat man ſich trotz der zahlreichen Beweiſe 
für den gänzlichen Mangel an Widerſtandskraft der eng⸗ 
liſchen Politik gegen Einflüſſe der Entente — ich darf an 
die Gefolgſchaft erinnern, die noch jüngſt Rußland in der 
Frage der deutſchen Militärmiſſion in der Türkei von Eng⸗ 
land erfahren hat — offenbar geſcheut, gleich mit der Tür 
ins Haus zu fallen. Es iſt vielmehr die Taktik langſamen, 
ſchrittweiſen Vorgehens beſchloſſen worden. Sir Edward Grey 
hat die franzöſiſch⸗ruſſiſche Anregung im engliſchen Miniſter⸗ 
rat warm vertreten, und das Kabinett hat ſich feinem Vo⸗ 
tum angeſchloſſen. Es iſt beſchloſſen worden, in erſter Cinie 
ein Marineabkommen ins Auge zu faſſen und die Der- 
handlungen in London zwiſchen der engliſchen Admiralität 
und dem ruſſiſchen Marineattaché ſtattfinden zu laſſen. 


IV. 
. . . . Juni 1914. 
Man iſt in Petersburg und London ſehr beunruhigt 
wegen der franzöſiſchen Indiskretionen über die ruſſiſch⸗ 
engliſche Marinekonvention. Sir Edward Grey befürchtet 
Anfragen im Parlament. Der Marineattaché, Kapitän 
Wolkow, der einige Tage in Petersburg geweſen iſt, ver⸗ 
mutlich um Inſtruktionen für die Derhandlungen in Empfang 
zu nehmen, iſt nach London zurückgekehrt. Die Derhand- 
lungen haben bereits begonnen. 


V. 
. . . Juni 1914. 

Im Unterhauſe wurde von miniſterieller Seite an die 
Regierung die Anfrage gerichtet, ob Großbritannien und 
Rußland jüngſt ein Marineabkommen abgeſchloſſen 
hätten, und ob Verhandlungen zwecks Abſchluſſes einer 
ſolchen Vereinbarung unlängſt zwiſchen den beiden Cändern 
ſtattgefunden hätten oder gegenwärtig im Gange ſeien. 

Sir Edward Grey nahm in feiner Antwort Bezug auf 
ähnliche im Vorjahre an die Regierung gerichtete Anfragen. 
Der Premierminiſter habe damals, ſo fuhr Sir Edward Grey 
fort, geantwortet, es beſtünden für den Fall des Aus» 
bruches eines Krieges zwiſchen europäiſchen Mächten keine 
unveröffentlichten Vereinbarungen, die die freie Entſchließung 
der Regierung oder des Parlaments darüber, ob Groß⸗ 
britannien an einem Kriege teilnehmen ſolle oder nicht, 
einengen oder hemmen würden. Dieſe Antwort ſei heute 
ebenſo zutreffend wie vor einem Jahre. Es ſeien ſeither 
keine Verhandlungen mit irgendeiner Macht abgeſchloſſen 
worden, die die fragliche Erklärung weniger zutreffend 
machen würden; keine derartigen Verhandlungen ſeien im 
Gange, und es ſei auch, ſoweit er urteilen könne, nicht 
wahrſcheinlich, daß in ſolche eingetreten werden würde; 
wenn aber irgendein Abkommen abgeſchloſſen werden ſollte, 
das eine Surücknahme oder Abänderung der erwähnten 
letztjährigen Erklärung des Premierminiſters nötig machen 
ſollte, ſo müßte dasſelbe feiner Anſicht nach, und das würde 
auch wohl der Fall ſein, dem Parlament vorgelegt werden. 

Nur die beiden radikalen Blätter „Daily News“ und 
„Mancheſter Guardian“ äußerten ſich zu dieſen Erklärungen. 
Die erſtgenannte Zeitung begrüßt die Worte Sir Edward 
Greys mit Genugtuung und meint, ſie ſeien klar genug, 
um jeden Zweifel zu zerſtreuen. England ſei nicht im 
Schlepptau irgendeines anderen Landes. Es ſei nicht der 
Dajall Rußlands, nicht der Verbündete Frankreichs und nicht 
der Feind Deutſchlands. Die Erklärung ſei eine heilſame 
Lektion für diejenigen engliſchen Preßleute, die glauben 
machen wollten, daß es einen „Dreiverband“ gebe, der 
dem Dreibund weſensgleich ſei. 

Der „Mancheſter Guardian“ hingegen iſt durch die Er⸗ 
klärung des Miniſters nicht befriedigt. Er bemängelt ihre 
gewundene Form und ſucht nachzuweiſen, daß fie Rus⸗ 
legungen zulaſſe, die das Vorhandenſein gewiſſer, vielleicht 
bedingter Verabredungen der gerüchtweiſe verlautbarten Art 
nicht durchaus ausſchlöſſen. 

Die Erklärungen Sir Edward Greys entſprechen einer 
vertraulichen Außerung einer Perſönlichkeit aus der nächſten 
Umgebung des Minifters: 

„Er könne aufs ausdrücklichſte und beſtimmteſte ver: 
ſichern, daß keinerlei Abmachungen militäriſcher oder mari⸗ 
timer Natur zwiſchen England und Frankreich beſtänden, 
obwohl der Wunſch nach ſolchen auf franzöſiſcher Seite 
wiederholt kundgegeben worden ſei. Was das engliſche 
Kabinett Frankreich abgeſchlagen habe, werde es Rußland 
nicht gewähren. Es ſei keine Flottenkonvention mit Ruß⸗ 
land geſchloſſen worden, und es werde auch keine geſchloſſen 
werden.“ 

VI. 
. . . Jauni 1914. 

Sir Edward Grey hat offenbar das Bedürfnis emp⸗ 
funden, den Ausführungen des „Mancheſter Guardian“ über 
ſeine Interpellationsbeantwortung in Sachen des angeblichen 
engliſch⸗ruſſiſchen Flottenverbandes ſogleich nachdrücklich ent⸗ 
gegenzutreten. Die „Weſtminſter Gazette“ bringt an lei ⸗ 
tender Stelle aus der Feder Mr. Spenders, der bekanntlich 
zu den intimſten politiſchen Freunden Sir Edward Greys 
gehört, ein Dementi, das an Beſtimmtheit nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig läßt. Es iſt darin geſagt: Es beſteht kein 
Slottenabkommen, und es ſchweben keine Verhandlungen 
über ein Flottenabkommen zwiſchen Großbritannien und 
Rußland. 
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VII. 
. . . Juni 1914. 


Daß die Erklärung Sir Edward Greys im engliſchen 
Unterhauſe über das ruſſiſch⸗engliſche NMarineabkommen von 
der öffentlichen Meinung in England ſo bereitwillig akzep⸗ 
tiert worden iſt, hat hier und in Petersburg große Er⸗ 
leichterung hervorgerufen. Die Drahtzieher der Aktion 
hatten ſchon befürchtet, daß der ſchöne Traum des neuen 
Dreibundes ausgeträumt ſein könne. Es fällt mir übrigens 
ſchwer, daran zu glauben, daß es dem „Mancheſter Guar⸗ 
dian“ allein beſchieden ſein ſollte, den Trick zu durchſchauen, 
deſſen ſich Sir Edward Grey bediente, indem er die Frage, 
ob Verhandlungen über ein Marineabkommen mit Rußland 
ſchwebten oder im Gange ſeien, nicht beantwortete, ſondern 
die ihm gar nicht geſtellte Frage verneinte, ob England 
bindende Verpflichtungen bezüglich der Beteiligung an einem 
europäiſchen Kriege eingegangen ſei. Ich neige vielmehr 
der Anſicht zu, daß die engliſche Preſſe in dieſem Falle 
wieder einmal einen Beweis für ihre bekannte Diſziplin 
in Behandlung von Fragen der auswärtigen Politik ge⸗ 
geben und, ſei es auf ein mot d'ordre hin, ſei es aus 
politiſchem Inſtinkt, geſchwiegen hat. 


VIII. 
. . . Juni 1914. 


Don einer Stelle, die ſich die alten Sympathien für 
Deutſchland bewahrt hat, iſt mir mit der Bitte um ſtrengſte 
Geheimhaltung die gehorſamſt beigefügte Aufzeichnung über 
eine Konferenz zugegangen, die am 26. Mai d. J. beim 
Chef des ruſſiſchen Marineſtabes ſtattgefunden hat und 
in der die Grundlagen für die Verhandlungen über das 
ruſſiſch⸗engliſche Marineabkommen feſtgeſtellt worden ſind. 
Zu welchem Ergebnis die Verhandlungen bis jetzt geführt 
haben, wußte mein Gewährsmann noch nicht, äußerte 
aber ſehr ernſte Beſorgniſſe über die Förderung, die der 
ruſſiſche Nationalismus erfahren werde, wenn das Ab⸗ 
kommen tatſächlich zuſtande komme. uch Herr Sſaſonow 
treibe zuſehends mehr in das Fahrwaſſer der ruſſiſchen 
Kriegspartei. a 


Anlage. 


St. Petersburg, den 13./26. Mai 1914. 


Von der Erwägung ausgehend, daß eine Vereinbarung 
zwiſchen Rußland und England erwünſcht ſei über das 
Suſammenwirken ihrer maritimen Streitkräfte für den Fall 
kriegeriſcher Operationen Rußlands und Englands unter 
Teilnahme Frankreichs, gelangte die Konferenz zu folgenden 
Schlüſſen: . 

Die geplante Marinekonvention foll die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den ruſſiſchen und den engliſchen Streit- 
kräften zur See in allen Einzelheiten regeln, deshalb iſt 
eine Verſtändigung über Signale und Spezialchiffres, Radio⸗ 
telegramme und den Modus des Verkehrs zwiſchen den 
ruſſiſchen und engliſchen Marineſtäben herbeizuführen. Die 
beiden Marineſtäbe ſollen ſich außerdem regelmäßig gegen⸗ 
ſeitig Mitteilung machen über die Flotten dritter Mächte 
und über ihre eigenen Flotten; beſonders über techniſche 
Daten ſowie über neu eingeführte Maſchinen und Erfin⸗ 
dungen. 

nach dem Vorbild der franko⸗ruſſiſchen Marinekon⸗ 
vention ſoll auch zwiſchen dem ruſſiſchen und dem engliſchen 
Marineſtab ein regelmäßiger Meinungsaustauſch zur Prüfung 
von Fragen, welche die Marineminiſterien beider Staaten 
intereſſieren, herbeigeführt werden. 

Das ruſſiſche Marineabkommen mit England ſoll gleich 
dem franko⸗ruſſiſchen Marineabkommen vorher vereinbarte 
aber getrennte Aktionen der ruſſiſchen und der engliſchen 
Kriegsmarine ins Auge faſſen. Im hinblick auf die ſtrat⸗ 


egiſchen Ziele iſt zu unterſcheiden einerſeits zwiſchen den 
maritimen Operationen im Gebiete des Schwarzen Meeres 
und der Nordſee, anderſeits zwiſchen dem vorausſichtlichen 
Seekampfe im Mittelmeer. In beiden Gebieten muß Ruß⸗ 
land beſtrebt fein, von England Kompenfationen dafür zu 
erhalten, daß es einen Teil der deutſchen Flotte auf die 
ruſſiſche abzieht. 

Im Gebiete des Bosporus und der Dardanellen ſollen 
zeitweilige Unternehmungen in den Meerengen als ſtrat⸗ 
egiſche Operationen Rußlands im Kriegsfalle ins Auge. ge⸗ 
faßt werden. 

Die ruſſiſchen Intereſſen in der Oſtſee verlangen, daß 
England einen möglichſt großen Teil der deutſchen Flotte 
in der Nordſee feſthält. Dadurch würde die erdrückende 
Übermacht der deutſchen Flotte über die ruſſiſche aufgehoben 
und vielleicht eine ruſſiſche Candung in Pommern möglich 
werden. hierbei könnte die engliſche Regierung einen 
weſentlichen Dienſt leiſten, wenn ſie vor Beginn der Kriegs⸗ 
operationen eine jo große Zahl von Handelsſchiffen in die 
baltiſchen häfen ſchickte, daß der Mangel an ruſſiſchen 
Transportſchiffen ausgeglichen wird. 

Was die Lage im Mittelmeer anbetrifft, jo iſt es für 
Rußland höchſt wichtig, daß dort ein ſicheres Übergewicht 
der Streitkräfte der Entente über die auſtro⸗italieniſche 
Flotte hergeſtellt wird. Denn falls die öſterreichiſch⸗italieni⸗ 
ſchen Streitkräfte dieſes Meer beherrſchen, würden Angriffe 
der öſterreichiſchen Flotte im Schwarzen Meer möglich ſein, 
was für Rußland ein gefährlicher Schlag wäre. Es muß 
angenommen werden, daß die auſtro⸗italieniſchen Streit: 
kräfte den franzöſiſchen überlegen ſind. England müßte 
daher durch Belaſſung der notwendigen Sahl von Schiffen 
im Mittelmeer das Übergewicht der Streitkräfte der En⸗ 
tentemächte mindeſtens ſo lange ſichern, als die Entwicklung 
der ruſſiſchen Marine noch nicht ſo weit fortgeſchritten iſt, 
um die Cöſung dieſer Aufgabe ſelbſt zu übernehmen. Ruſſiſche 
Schiffe müßten mit Suftimmung Englands als Baſis im eng« 
liſchen Mittelmeer die engliſchen häfen benützen dürfen, 
ebenſo wie die franzöſiſche Marinekonvention der ruſſiſchen 
Flotte geſtattet, ſich im weſtlichen Mittelmeer auf die fran⸗ 
zöſiſchen Häfen zu baſieren. 


IX. 
. . . . Juli 1914. 


Gelegentlich meiner heutigen Unterhaltung mit Herrn 
Sſaſonow wandte ſich das Geſpräch auch dem Beſuch des 
Herrn Poincaré zu. Der Miniſter hob den friedfertigen 
Ton der gewechſelten Trinkſprüche hervor. Ich konnte nicht 
umhin, Herrn Sſaſonow darauf aufmerkſam zu machen, daß 
nicht die bei derartigen Beſuchen ausgetauſchten Toaſte, 
ſondern die daran geknüpften Preßkommentare den Stoff 
zur Beunruhigung geliefert hätten. Derartige Kommentare 
ſeien auch diesmal nicht ausgeblieben, wobei ſogar die Nach⸗ 
richt von dem angeblichen Abſchluß einer ruſſiſch⸗engliſchen 
Marinekonvention verbreitet worden ſei. herr Sſaſonow 
griff dieſen Satz auf und meinte unwillig, eine ſolche Marine⸗ 
konvention exiſtiere nur „in der Idee des ‚Berliner Tage⸗ 
blattes‘ und im Mond“. 


X. 
. . . Juli 1914. 

Euer pp. beehre ich mich, beifolgend Abſchrift eines 
Schreibens zu überſenden, das der Adjutant eines zurzeit 
hier weilenden ruſſiſchen Großfürſten unter dem 
25. d. M. von Petersburg aus an den Großfürſten gerichtet 
hat und über deſſen weſentlichen Inhalt ich bereits tele⸗ 
graphiſch berichten durfte. Das Schreiben, von dem ich auf 
vertraulichem Wege Kenntnis erhielt, erweiſt meines ge- 
horſamen Dafürhaltens, daß man ſchon ſeit dem 24. d. M. 
in Rußland zum Kriege entſchloſſen iſt. 
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die Pioniere und Infanteriekommandos hinaus, und lange 
dauert es, ehe ſich die kleinen Streckchen zu einem geſchloſſenen 
Ganzen einen, ehe Reihe hinter Reihe geſetzt iſt. Dann kommen 
helle Nächte und legen die Arbeiten ganz lahm. Oder der Gegner 
wird rege und belegt ſtundenlang den Raum bis zu den 
Schützengräben mit Feuer, ſo daß niemand die Deckung verlaſſen 
kann. Oft aber ſind zwei, drei Nächte die Arbeiten in voller 
Ruhe fortgeſchritten, da leuchtet plötzlich eine Rakete auf, und 
gleichzeitig praſſelt das feindliche Feuer. Die Leute vorn klem⸗ 
men ſich an den Boden, aber der Eiſenregen nimmt kein Ende, 
und immer wieder zucken die Leuchtkugeln auf. Dann warten 
die hinten in dem Schützengraben voll Sorge: Wer wird wohl 
. — wer wird draußen bleiben von den Braven? 
inzeln kriechen ſie im Feuer in die Deckung zurück, manche 
verſuchen es auch mit einem kühnen, ſchnellen Lauf, viele 
kommen heil bis in den Graben, den oder jenen aber rafft 
leider auch die feindliche Kugel hin, — die Kugel, die ungezielt 
ins Dunkel geſandt wurde. Es iſt mancher tapfere, junge 
Deut 555 gefallen beim Bau der Hinderniſſe. 
er auch mit anderen Feinden wie mit dem Gegner 
drüben und ſeinen Kugeln haben die wackeren Hindernisbauer 
ir . Vor allem mit dem Wetter und mit dem Boden. 
er Winter, der jetzt hinter uns liegt, bereitete uns oft un⸗ 
überwindbare Widerſtände. Felshart war der Boden, nur 
die Kreuzhacke drang in ihn ein, kein Pfahl war einzuſchlagen. 
Und doch mußte es geſchafft werden. Da wurden erſt vor⸗ 
ſichtig Löcher in den Boden geſchlagen und die Pflöcke dart ft 
die Erdſtücke um ſie gelegt und manchmal begoſſen, damit ſie 
wieder zuſammenfroren. Oft vergingen zwei bis drei Nächte, 
ehe dieſe notwendigſten Vorbereitungen getroffen waren. 
Oder der Boden iſt ſo weich und ſumpfig, daß kein Pflock 
133 dh er unter der Spannung des Drahtes zuſammen⸗ 
richt a werden dann hinter der Front bewegliche Draht⸗ 
hinderniſſe geſchaffen, ſogenannte „ſpaniſche Reiter“, kaſten⸗ 
artige Lattengeſtelle, die mit Drähten allerart umwunden ſind 
und vor die Front gerollt, über die Böſchung geſtoßen und 
mit langen Stangen weiter vorgetrieben oder von beherzten 
e weitergebracht und ineinandergeſchoben werden. 
ie werden oft auch da benutzt, wo das Feuer des Feindes 
eine Arbeit vor der Linie nicht erlaubt. 

Unendlich wertvoll ſind dieſe Hinderniſſe vor der Front. 
Nicht eigentlich jene Stolperdrähte, das Anfangsſtadium; dieſe 
können einen Vorſtoß nicht brechen. Und doch geben ſie der 
Truppe, dem Mann ſchon einen moraliſchen Halt. Das Ge⸗ 
fühl: wir haben ein Hindernis vor der Front, wenn es auch 
nur ein Stolperdraht iſt, gibt ihm Sicherheit, er iſt ruhiger. 
Das iſt natürlich ſchon ein Gewinn. Später aber, wenn ſich 
das Drahtgewirr ausgewachſen hat, wird es unzerſtört ein 
undurchdringlicher Wall. Ich habe keinen Infanterieangriff 
geſehen, weder einen unſrigen noch einen unſerer Feinde, der 
ein un arten Drahthindernis, das richtig im Bereich 
eines mittelſtarken re lag, überwunden hätte. Man 
kann ein ſolches Drahtgeflecht wohl überklettern, man kann 
es aber nie und nimmer überraſen. Und langſam klettern, 
ſelbſt bei Dunkelheit, iſt eben angeſichts auch nur einiger Ge⸗ 
wehre unmöglich. So kommt es auch, daß ſich an Stellen 
heftiger Angriffe oft die Leichen der Gefallenen an und in 
den Here türmen. 

rei Zerſtörungsarten gibt es: die Drahtſchere, das Ar⸗ 
tilleriefeuer und die Sprengungen. Die Schere arbeitet lang⸗ 
am; gewiß ſie iſt am zuverläſſigſten, aber ſie iſt on am ge: 
ährlichſten. Sie kann kaum geräuſchlos arbeiten. Wird aber 
von den Lauſchpoſten das bekannte Knacken, das Aufeinander⸗ 
fallen der durchſchnittenen Drähte gehört, ſo ergießt ſich ſofort 
ein Eiſenregen in die Gegend, wo das Geräuſch vernommen 
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wurde. Ihm entkommt die Drahtſcherenpatrouille ſelten. 
Leicht wird ſie auch gefangen. Der Rückweg wird ihr ver⸗ 
fe ſie verfängt ſich trotz der Scheren in dem Gewirr, ſitzt 
eſt und fällt in Feindeshand. Auch find die Schäden, die 
mit der Drahtſchere an den Hinderniſſen eg werden, 
leicht wiederherzuſtellen. Folgt der Angriff den Breſche le⸗ 
enden Leuten nicht unmittelbar, ſo kriecht der Verteidiger 
in der nächſten a wieder vor und flickt die ſchad⸗ 
aften Stellen aus. irkſamer und ſchneller arbeiten die 
were Artillerie und die Minenwerfer. Ihre ſchweren Ge⸗ 
ſchoſſe reißen die Pfähle aus dem Boden, werfen das ganze 
indernis auseinander. Aber es iſt dann zum Zerſtören einer 
reiteren Front, die einen wirklich ausſichtsreichen Angriff zu⸗ 
läßt, ein verhältnismäßig großer Munitionsaufwand nötig. 
Auch bedarf es immer noch eines Aufräumens, ſozuſagen eines 
Glättens der zerſtörten Stellen, wenn der Angriff wirklich 
latt über die Linie hinweggehen ſoll, wo die Hinderniſſe 
tanden. Im ge wird es trotz des größten Muni⸗ 
tionseinſatzes und der beſten Aufräumungsarbeiten immer 
noch zu einem gewiſſen Stocken an dieſen Stellen kommen. Die 
e die oberirdiſchen wie die unterirdiſchen, ſind 
in ihrer Wirkung der der ſchweren Kaliber ganz ähnlich. 
Die Hinderniſſe ſchließen uns wohl für den Feind ganz 
ab, aber wir ſelbſt haben doch immer noch unſere kleinen 
Schleichwege durch ſie, die den Patrouillen ganz genau be⸗ 
kannt ſind. Sie laufen entweder im Zickzack durch das Hin⸗ 
dernis oder ſie beſtehen in einem Graben, der unter ihm hin⸗ 
wegläuft. An den Ausgängen ſtehen einige der oben beſchrie⸗ 
benen „ſpaniſchen Reiter“ bereit, um die Lücke ſofort zu 
ötiehen, falls der Feind vorſtößt. 
ſt die Gefechtsberührun x zu nahe, 8 befinden ich 
immer noch Patrouillen vor dem Hindernis. Sie graben 
kleine, kaum ſichtbare Löcher und lauſchen ins Dunkel. Na 
türlich können ſie nur bei Nacht draußen ſein. Der Gegner 
je auch Leute mit gleichem Auftrage vor der Front. Es 
ommt oft genug vor, daß ſo vr und Feind nur wage 
Schritte voneinander im Dunkel liegen. Aber jede Patrouille 
hält ſich dann ige Ein gegenſeitiges Befeuern liegt ja nicht 
in ihrer Aufgabe — ſie ſollen nur ſtärkere feindliche Bewe⸗ 
zungen feſtſtellen. So ſchleichen fl aneinander vorbei, pirſchen 
Ni durch die Hinderniſſe und fahren durch die RER 
beim Morgengrauen wieder in ihre Gräben zurück. 
Stacheldraht — er giebt 19 jetzt wohl in beinahe ge⸗ 
ſchloſſener Linie von der Nordſee bis zur ſchweizeriſchen enge 
und von Memel bis öftlic Krakau. Sſtlich und weſtlich iſt 
Deutſchland von ihm ar Hl und nicht nur in einer 
Linie. Unſere braven ipperkolonnen haben hinter den 
Kämpferfronten noch manches Drahthindernis gezogen, und bei 
unſeren Herren Gegnern wird es nicht viel anders 1 2055 
Der Stacheldraht wird ſpäter den Herren Statiſtikern ein reiches 
Feld der Tätigkeit geben. Ich kann mir ihre Aufgaben ſchon 
denken: Wieviel Kilometer Drahthinderniſſe ſind gebaut wor⸗ 
den a. an der Front, b. hinter der Front, c. auf deutſcher, 
d. auf feindlicher Seite? Wieviel Kilometer Draht waren 
dazu notwendig? Was wog dieſer Draht? Wieviel he 
bahnzüge mußten mit ihm beladen werden? Wieviel Kolon⸗ 
nenwagen ihn vorfahren? uſw. uſw. Dann aber ſchließlich: 
Was koſtete dieſer Draht? Das dürfte nicht die unintereſſan⸗ 
teſte Frage ſein. Wer einmal etwas mit Einfriedigungen zu 


tun gehabt hat, weiß, daß Draht gar nicht ſo billig iſt — im 
8 recht teuer. Ich glaube, daß es ſich auch hier um 
i 


ionenkoſten drehen wird. Dann kommt aber die End⸗ 

Baer; Wo blieb all der Draht, der quer durch Polen und 

rankreich geſpannt wurde? Ein reiches Feld der Tätigkeit, 
meine Herren Statiſtiker. — 
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Urkunden und amtliche Telegramme. I 


Ds ee Es m a un er 


Kämpfe in Galizien. 


Wien, 19. September. Amtlich wird verlautbart: Den 
19. September, mittags: Die Neugruppierung unſeres Heeres 
auf dem nördlichen Kriegsſchauplatze iſt im Zuge. Ein iſo⸗ 
lierter Dorjtoß einer ruſſiſchen Infanteriediviſion am 17. Sep» 
tember wurde blutig abgewieſen. Der oſtſeitige kleine feld⸗ 
mäßige Brückenkopf Siejawa, unſererſeits nur von ſehr 
ſchwachen Abteilungen heldenmütig verteidigt, zwang die 
Ruffen zur Entfaltung zweier Korps und ſchwerer Artillerie. 
Als die Befeſtigungen ihre Aufgabe erfüllt hatten, 
wurden ſie freiwillig geräumt. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. C. B.) 


Beſchießung von Reims. 


Großes Hauptquartier, 20. September, abends. Im kin ⸗ 
griff gegen das franzöſiſch⸗engliſche Heer find an einzelnen 
Stellen Fortſchritte gemacht. Reims liegt in der Kampffront 
der Franzoſen. Gezwungen, das Feuer zu erwidern, beklagen 
wir, daß die Stadt dadurch Schaden nimmt. Anweiſung zur 
möglichſten Schonung der Kathedrale iſt gegeben. 

In den mittleren Vogeſen find Angriffe franzöſiſcher 
Truppen am Donon, bei Senones und bei Saales ab⸗ 
gewieſen. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz heute eh 

W. CT. 


B.) 
Das Ergebnis der Kriegsanleihe. 


Der Erfolg der Kriegsanleihen iſt ein über Erwarten 
glänzender. Es find — abgejehen von einigen noch aus⸗ 
ſtehenden Teilergebniſſen — gezeichnet 

1,26 Milliarden Schatzanweiſungen und 


2,94 Milliarden Keichsanleihe 


zuſammen: 4,20 Milliarden Mark. 


Engliſch⸗deutſche Seegefechte. 


nach Mitteilung aus Amfterdam hat die engliſche Ad- 
miralität am 20. September folgendes bekanntgegeben: 
„Der deutſche Kreuzer ‚Emden‘ von der China ⸗Station, 
der ſechs Wochen lang ganz aus dem Geſichtskreis ver⸗ 
ſchwunden war, erſchien am 10. September plötzlich im Golf 
von Bengalen, nahm ſechs Schiffe, verſenkte fünf davon 
und ſandte das ſechſte mit den Bemannungen nach Kalkutta. 

Der engliſche kleine Kreuzer, Pegaſus“, von Sanfibar aus 
operierend, zerſtörte Daresſalam und verſenkte daſelbſt das 
Kanonenboot, Möwe“. ‚Pegajus‘ wurde heute morgen, als er 
in der Bucht von Sanſibar lag und Maſchinen reinigte, vom 
‚Königsberg‘ angegriffen und vollſtändig unbrauchbar ge⸗ 
macht. 25 Mann der engliſchen Beſatzung tot, 30 ver⸗ 
wundet.“ N 

Hierzu wird von zuſtändiger Stelle folgendes mitgeteilt: 
Bei „Möwe“ handelt es ſich keineswegs um ein kampf⸗ 
fähiges Kanonenboot. Sie war vielmehr ein Dermefjungs- 
fahrzeug ohne jeden Kampfwert. Bei Beginn des Krieges 
wurde ſie als für die Kriegsführung wertlos abgerüſtet. 
Der engliſche kleine Kreuzer „Pegaſus“ hat eine Armierung 
von 8 Stück 10⸗Smtr.⸗Schnelladekanonen, während unſer 
kleiner Kreuzer „Königsberg“, denn um dieſen handelt es 
ſich in vorliegendem Falle, eine ſolche von 10 Stück 10,3. 
Imtr.⸗Schnelladekanonen hat. 

Die engliſche Admiralität macht weiter bekannt: „Der 
engliſche Hilfskreuzer ‚Tarmania‘ verſenkte am 14. Sep: 
tember einen bewaffneten deutſchen Dampfer, vermutlich 
II 


‚Cap Trafalgar oder ‚Berlin‘, nach zweiſtündigem Gefecht. 
‚Carmania‘ hatte neun Tote.“ Zu dieſer Londoner mel⸗ 
dung wird von zuſtändiger Stelle bekanntgegeben: S. M. 
Hilfskreuzer „Cap Trafalgar“ iſt am 14. September in der 
Nähe der braſilianiſchen Küſte nach heftigem Kampfe mit 
dem englischen Hilfskreuzer „Carmania“ untergegangen. 
Die Beſatzung iſt durch den deutſchen Dampfer „Eleonore 
Woermann“ gerettet worden. 

Schließlich macht die engliſche Admiralität noch folgen⸗ 
des bekannt: „In der Nacht vom 14. zum 15. September 
verſuchte ein deutſcher Dampfer auf dem Kamerunfluß das 
engliſche Kanonenboot „Dwarf durch eine Bombe zu ver⸗ 
ſenken. Der Verſuch mißglückte, und der Dampfer wurde 
erbeutet. Am 16. September verſuchte ein anderer deutſcher 
Dampfer den „Dwarf“ zu rammen. ‚Dwarf‘ wurde nur 
wenig beſchädigt. Der deutſche Dampfer wurde vernichtet, 


ebenſo zwei Boote mit Exploſionsmitteln.“ (W. C. B.) 
die Kämpfe in Frankreich. 
Großes Hauptquartier, 21. September. Bei den 


Kämpfen um Reims wurden die feſtungsartigen höhen von 
Craonelle erobert und im Vorgehen gegen das brennende 
Reims der Ort Bethenn genommen. — Der Angriff gegen 
die Sperrfortslinie ſüdlich Verdun überſchritt ſiegreich den 
Oſtrand der vorgelagerten, vom franzöſiſchen 8. Armeekorps 
verteidigten Cote Lorraine. — Ein Ausfall aus der Nord⸗ 
oſtfront von Verdun wurde zurückgewieſen. — Nördlich Toul 
wurden franzöſiſche Truppen im Biwak durch Artilleriefeuer 
überraſcht. — Im übrigen fanden heute auf dem franzöſiſchen 
Kriegsſchauplatz keine größeren Kämpfe ſtatt. — In Belgien 
und im Oſten iſt die Cage unverändert. (W. C. B.) 


Die Beute der „Emden“. 


Kalkutta, 21. September. Die Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften der von dem deutſchen Kreuzer „Emden“ in der 
Bai von Bengalen verſenkten britiſchen Schiffe ſind am Nach⸗ 
mittag hier angekommen. Sie äußerten ſich anerkennend 
über die ihnen von den deutſchen Offizieren erwieſene höf⸗ 
lichkeit. Der Streifzug des Kreuzers „Emden“ begann am 
10. September; an dieſem Tage nahm er den Dampfer 
„Indus“, welcher durch Geſchützfeuer zum Sinken gebracht 
wurde, nachdem ſeine Beſatzung auf die „Emden“ über⸗ 
geführt war. Als der Kreuzer auf die höhe der Bai kam, 
fing er alle drahtloſen Nachrichten auf, welche die Abfahrten 
aus dem Hafen meldeten, und kannte infolgedeſſen die Cage 
ſämtlicher Schiffe in der Bai. Am 11. September ſichtete 
die „Emden“ den Dampfer „Coo“, übernahm ſeine Be⸗ 
ſatzung und verſenkte ihn. Der Dampfer „Kabinga“ wurde 
in der Nacht zum 12. September genommen und zwei Stun⸗ 
den ſpäter ebenſo der Dampfer „Killin“. Während derſelben 
Nacht wurden drei andere Schiffe geſichtet, jedoch nicht ver⸗ 
folgt. Am Mittag des 12. September nahmen die Deutſchen 
den Dampfer „Diplomat“, welcher ſpäter verſenkt wurde. 
Dann wurde der italieniſche Dampfer „Caruano“ angehalten 
und unterſucht, aber am ſelben Tage wieder freigelaſſen; 
er iſt letzte Nacht in Kalkutta eingetroffen. Auf feinem 
Rückwege warnte der Dampfer mehrere andere Schiffe, 
welche zurückfuhren und fo der Kaperung entgingen. Am 
14. September nahm die „Emden“ den Dampfer „Tratbock“ 
und verſenkte ihn durch eine Mine. Die Beſatzungen ſämt⸗ 
licher erbeuteter Schiffe wurden dann an Bord eines Sahr- 
zeuges gebracht, das den Befehl erhielt, nach Kalkutta zu 
fahren; zwei deutſche Schiffe begleiteten es bis innerhalb 
75 Meilen von der Mündung des hooghly. (w. C. B.) 
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„U 9“ vernichtet drei engliſche Panzerkreuzer. 


Aus London wird unter dem 22. d. M. amtlich ge⸗ 
meldet: Deutſche Unterſeeboote ſchoſſen in der Nordſee die 
engliſchen Panzerkreuzer „Aboukir“, „Hogue“ und „Lreſſy“ 
in den Grund. Eine beträchtliche Anzahl Mannſchaften 
wurde durch herbeigeeilte engliſche Kriegsſchiffe und 1 8 
diſche Dampfer gerettet. (W. C. B.) 


Die Beſchießung von Reims. 

Großes Hauptquartier, 22. September. Die franzö⸗ 
ſiſche Regierung hat behauptet, daß die Beſchießung der 
Kathedrale von Reims keine militäriſche Notwendigkeit ge⸗ 
weſen ſei. — Demgegenüber ſei folgendes feſtgeſtellt: 

Nachdem die Franzoſen die Stadt Reims durch ſtarke 
Verſchanzungen zum Hauptſtützpunkt ihrer Verteidigung ge⸗ 
macht hatten, zwangen ſie ſelbſt uns zum Angriff auf die 
Stadt mit allen zur Durchführung nötigen Mitteln. Die 
Kathedrale ſollte auf Anordnung des deutſchen Armee⸗ 
oberkommandos geſchont werden, ſolange der Feind ſie nicht 
zu ſeinen Gunſten ausnutzte. Seit dem 20. September wurde 
auf der Kathedrale die weiße Fahne gezeigt und von uns 
geachtet. Trotzdem konnten wir auf dem Turm einen Be⸗ 
obachtungspoſten feſtſtellen, der die gute Wirkung der feind⸗ 
lichen Artillerie gegen unſere angreifende Infanterie erklärte. 
Es war nötig, ihn zu beſeitigen. Dies geſchah durch Schrap⸗ 
nellfeuer der Feldartillerie; das Feuer ſchwerer Artillerie 
wurde auch jetzt noch nicht geſtattet und das Feuer ein⸗ 
geſtellt, nachdem der Poſten beſeitigt war. 

Wie wir beobachten können, ſtehen Türme und Außeres 
der Kathedrale unzerſtört. Der Dachſtuhl iſt in Flammen 
aufgegangen. Die angreifenden Truppen ſind alſo nur ſo 
weit gegangen, wie fie unbedingt gehen mußten. Die Der- 
antwortung trägt der Feind, der ein ehrwürdiges Bauwerk 
unter dem Schutz der weißen Flagge zu ä ar 

W. U. B. 


„U 9“ — „Pathfinder“. 

Berlin, 23. September. „U 9" (Kommandant Kapitän- 
leutnant Otto Weddigen) hat am Morgen des 22. September 
etwa 20 Seemeilen nordweſtlich von Hoek van holland die 
drei engliſchen Panzerkreuzer „Aboukir“, „Hogue“ und 
„Creſſy“ zum Sinken gebracht. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes Behncke. 

Wie uns von amtlicher Stelle mitgeteilt wird, iſt der 
Derluft des engliſchen Kreuzers „Pathfinder“, der am 5. Sep» 
tember vor dem Firth of Forth unterging, ebenfalls auf 
ein deutſches Unterſeeboot zurückzuführen. Es war dies 
„U 21“, Kommandant Oberleutnant zur See herſing. 

(W. C. B.) 


Die Kämpfe in Frankreich. 


Großes Hauptquartier, 23. September, abends. Auf 
dem rechten Flügel des deutſchen Weſtheeres jenſeits der 
Oiſe ſteht der Kampf. Umfaſſungsverſuche der Franzoſen 
haben keinerlei Erfolg gehabt. 

Oſtwärts bis an den Argonnenwald fanden heute keine 
größeren Kämpfe ſtatt. 

Oſtlich der Argonnen iſt Darennes im Laufe des Tages 
genommen, der Angriff ſchreitet weiter fort. 

Die gegen die Sperrforts ſüdlich Verdun angreifenden 
Armeeteile haben heftige aus Verdun, über die Maas und 
aus Toul erfolgte Gegenangriffe ſiegreich abgeſchlagen, Ge⸗ 
fangene, Maſchinengewehre und Geſchütze erbeutet. Das 
Feuer der ſchweren Artillerie gegen die Sperrforts Troyon, 
les Paroches, Camp des Romains und Liouville ift mit 
ſichtbarem Erfolge eröffnet worden. 

In Franzöſiſch⸗Cothringen und an der elſäſſiſchen Grenze 
wurden die franzöſiſchen Vortruppen an einzelnen Stellen 
zurückgedrängt. Eine wirkliche Entſcheidung iſt noch nirgends 
gefallen. 

Aus Belgien und aus dem Oſten iſt nichts Neues zu 
melden. (W. C. B.) 


Die Beſchießung von Reims, 


Großes Hauptquartier, 23. September. Der Ober⸗ 
kommandierende der bei Reims kämpfenden Truppen hat 
der oberſten Heeresleitung heute gemeldet: 

„Wie nachträglich feſtgeſtellt, iſt auf die Kathedrale 
von Reims auch ein Mörſerſchuß abgegeben worden. Nach 
Meldung des ... Armeekorps iſt das notwendig geweſen, 
weil es nicht möglich war, mit Feuer der Feldartillerie die 
deutlich erkannte feindliche Beobachtungsſtelle von der Ka- 
thedrale zu vertreiben.“ (W. CG. B.) 


Kämpfe in Serbien. 


Wien, 23. September. Amtlich wird gemeldet: 23. Sep« 
tember, mittags. Am ruſſiſchen Kriegsſchauplatz wurde in 
den letzten Tagen, von einigen unweſentlichen Kanonaden 
abgeſehen, nicht gekämpft. Unſere Truppen ſind ungeachtet 
der andauernd ungünſtigen Witterung in vorzüglicher Ver⸗ 
faſſung. In Serbien ringen unſere Balkanſtreitkräfte mit 
großer Sähigkeit um den Erfolg. Sehr wichtige Poſitionen 
ſind bereits in unſerem Beſitz. In dieſen Kämpfen wurden 
auch Geſchütze genommen. 

Die beherrſchenden höhen weſtlich Krupanj (Jogodajah, 
Diljeg, Crni rh), um welche tagelang erbittert gekämpft 


wurde, ſind ſämtlich in unſerem Beſitze. Der Widerſtand 


der Serben wurde hier gebrochen. Daß es während dieſer 
Kämpfe des Gros unſerer Balkanſtreitkräfte einzelnen ſerbi⸗ 
ſchen oder montenegriniſchen Banden gelingen konnte, in 
jene Gebiete vorzudringen, wo nur wenige Gendarmen 
und die unumgänglich nötigen Sicherheitsbeſatzungen zurück⸗ 
geblieben ſind, kann beim Charakter des Landes niemanden 
überraſchen. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. C. B.) 


Gefecht in Oſtafrika. 


London, 23. September. Aus Nairobi wird vom 
21. September berichtet: Eine deutſche Truppe, deren Stärke 
unbekannt ift, griff am 19. d. M. in dem Doidiftrikt einen 
Poſten 20 Meilen von der Grenze an. Nach einem ſtunden⸗ 
langen ſcharfen Gefecht zogen ſich die Deutſchen unter Zurück ⸗ 
laſſung von acht Toten zurück. (Notiz des W. C. B.: Es 
dürfte ſich um farbige Soldaten handeln. Die Derlufte der 
Engländer werden nicht angegeben.) (W. G. B.) 


Das Ergebnis der Kriegsanleihe. 

Auf die Kriegsanleihe find gezeichnet worden: 
Reichsſchatzanweiſungen ; 1318 199 800 m. 
Reichs anleihe mit Schuldbucheintragung 1117 205 000 „ 
Reichs anleihe ohne Schuldbucheintragung 1894 171 200 „ 

Suſammen 4329 576 000 M. 


(W. C. B.) 
Die Kämpfe in Frankreich. ö 


Großes Hauptquartier, 24. September, abends. Auf 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatze ſind heute im allgemeinen 
keine weſentlichen Ereigniſſe eingetreten. Einzelne Leil⸗ 
kämpfe waren den deutſchen Waffen günſtig. Aus Belgien 
und vom öſtlichen Kriegsſchauplatz iſt nichts zu melden. 


(w. C. B.) 
Die „Emden“ vor Madras. 


London, 24. September. Reuter meldet amtlich aus 
Kalkutta: Der deutſche Kreuzer „Emden“ erſchien vor Ma⸗ 
dras und ſchoß zwei Öltanks in Brand. Engliſche Forts 
beantworteten das Feuer. „Emden“ löſchte ihre Lichter 
und verſchwand in der Dunkelheit. 


Die Kämpfe in Frankreich. 


Großes Hauptquartier, 25. September, abends. Der 
Fortgang der Operationen hat auf unſerem äußerſten rechten 


— 
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Flügel zu neuen Kämpfen geführt, in denen eine Entſchei⸗ 
dung bisher nicht gefallen iſt. In der Mitte der Schlacht⸗ 
front iſt heute, abgeſehen von einzelnen Vorſtößen beider 
Parteien, nichts geſchehen. Als erſtes der Sperrforts ſüdlich 
Verdun iſt heute Camp des Romains bei St. Mihiel ge- 
fallen. Das baneriſche Regiment von der Tann hat auf 
dem Fort die deutſche Fahne gehißt, und unſere Truppen 
haben dort die Maas überſchritten. Im übrigen weder im 
Weſten noch im Oſten irgendwelche na 

W. 


Miraumont. 


London, 25. September. Die „Times meldet aus 
dem Nlordweiten Frankreichs vom 22. d. M.: Eine Ab⸗ 
teilung Ulanen ſprengte heute nachmittag die Brücke bei 
Miraumont zwiſchen Amiens und Arras. (W. C. B.) 


Das Ergebnis der Uriegsanleihe. 


Durch rechtzeitig abgeſandte, aber verſpätet eingegan⸗ 
gene Seichnungen auf die Kriegsanleihe hat ſich das Re⸗ 
ſultat noch um rund 70 Millionen Mark erhöht. Es ſind 
alſo gezeichnet worden: 

Reichsan leihe . 
(darunter mit Schuldbucheintra⸗ 
gung und Sperre bis 15. April 
1915 1198 987 700 Mark) 

und Reichsſchatzanweiſungen 1339 727 600 „ 


Zuſammen 4 460 728 900 M. 


Gefecht bei Bapaume. 


Großes Hauptquartier, 26. September, abends. Der 
Feind hat unter Ausnutzung feiner Eiſenbahnen einen weit 
ausholenden Vorſtoß gegen die äußerſte rechte Flanke des 
deutſchen Heeres eingeleitet. Eine hierbei auf Bapaume 
vorgehende franzöſiſche Diviſion iſt von ſchwächeren deutſchen 
Kräften zurückgeworfen worden; auch ſonſt iſt der Vorſtoß 
zum Stehen gebracht. In der Mitte der Schlachtfront kam 
unſer Angriff an einzelnen Stellen vorwärts. — Die an⸗ 
gegriffenen Sperrforts ſüdlich Verdun haben ihr Feuer ein⸗ 
geſtellt. Unſere Artillerie ſteht nunmehr im Kampfe mit 
Kräften, die der Feind auf dem weſtlichen Maasufer in 
Stellung brachte. — Auf den übrigen ee a 
die Cage unverändert. (W. C. B.) 


Die Bewegungen in Galizien. 


. Wien, 26. September. 
nach der Schlacht von Lemberg eingeleitete Derſammlung 
unſerer Streitkräfte in einem Raum weſtlich des San hat 
nicht nur der Ententepreſſe Deranlafjung zu den böswilligſten 
Erfindungen gegeben, ſondern auch anderwärts unrichtige 
Dorftellungen über die Cage unſeres Heeres hervorgerufen. 
Demgegenüber muß darauf hingewieſen werden, daß die 
erwähnte Verſammlung durchaus freiwillig erfolgte, wofür 
als Beweis nur angeführt ſei, daß ſie der Gegner nirgends 
zu ſtören vermochte oder verſuchte. Feindlicherſeits auf⸗ 
geſtellte Behauptungen über Erfolge an der Sanlinie ſind 
ganz unwahr; es handelt ſich lediglich um einzelne, mit 
großem Aufwand an Truppen, an ſchwerem Geſchütz und 
Munition inſzenierte Beſchießungen gegen feldmäßig ge⸗ 
ſicherte und ſchwach beſetzte Übergangsitellen, die nach Er⸗ 
füllung ihres Zweckes und Sprengung der Brücken freiwillig 
geräumt wurden. Die aus London ſtammende Nachricht 
von dem Falle zweier Forts von Praemysl iſt natürlich aus 
der Luft gegriffen. 
Auf dem Balkankriegsſchauplatze iſt die Lage auch 
ſeit dem letzten deutlich genug ſprechenden Communiqué un⸗ 
verändert gut geblieben. 


Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 
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Amtlich wird mitgeteilt: Die 


Die Kriegslage. 


Großes Hauptquartier, 27. September. Die Cage auf 
den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen blieb heute 9 ö 
W. C. B. 


Franzöſiſcher Flottenangriff auf Cattaro. 


Köln, 27. September. Die „Köln. Ztg.“ meldet aus 
Igalo in Dalmatien: Am 18. d. M. nachmittags bombar⸗ 
dierten öſterreichiſch⸗ungariſche Kriegsſchiffe Antivari und 
vernichteten dabei eine größere Abteilung Montenegriner. 
Bei dieſer Gelegenheit fingen wir eine drahtloſe Depeſche 
der franzöſiſchen Flotte an die Montenegriner ab, worin 
letztere von den Franzoſen aufgefordert werden, am 19. d. M. 
um 7 Uhr früh einen allgemeinen Angriff auf die Bocche 
di Cattaro zu unternehmen, die gleichzeitig durch die Fran⸗ 
zoſen von der Seeſeite angegriffen würde. Da man alſo 
unſerſeits über die Abſicht des Feindes genau unterrichtet 
war, konnten die entſprechenden Vorkehrungen getroffen 
werden. 

Am 19. d. m. 7¾ Uhr begaben ſich drei kleine 
und 15 große franzöſiſche Schiffe nach der Bocche und kamen 
im Nebel bis auf 6 Kilometer an die Küſte heran. Un⸗ 
ſererſeits wollte man ſie auf die Minen fahren laſſen; doch 
machten die Schiffe plötzlich halt und begannen umzukehren. 
Im Augenblick, als fie ſich unſeren Befeſtigungen auf der 
Breitſeite zeigten, fiel von der Feſtung Kobila ein Signal» 
ſchuß, worauf ſofort vier Batteriefalden von den Forts 
„Cuſtica“ und „Mamula“ losgingen. Die Kanonade währte 
ungefähr eine Dierteljtunde. Die Wirkung iſt nicht aus⸗ 
geblieben, denn gleich die erſte Salve vernichtete ein fran⸗ 
zöſiſches Kriegsſchiff, das von nicht weniger als 24 Granaten 
auf einmal getroffen wurde, wobei alle ſechs Schornſteine 
ſamt der Kommandobrücke in die Luft flogen. 

Dann folgte eine Seuerfäule, und als ſich der Rauch 
verflüchtete, war die Stelle, wo vorher der Franzoſe ge⸗ 
ſtanden, leer. Zwei andere erlitten ſchwere Havarien; die 
übrigen verſchwanden ſchleunigſt. 

Die Franzoſen hatten insgeſamt zwei Treffer gemacht, 
wodurch auf unſerer Seite ein Mann ſchwer, einer leicht 
verwundet wurde. Die Abſicht der Franzoſen, die Radios 
ſtation Cuſtica zu vernichten, iſt kläglich mißlungen. 

(W. C. B.) 


ur vernichtung der engliſchen Kreuzer. 


Sur Vernichtung der drei britiſchen Kreuzer der „Creſſy⸗ 
Klaſſe“ durch das deutſche Unterſeeboot „U 9“ können wir 
heute die folgenden Angaben machen: 


Am Morgen des 22. September, in der Frühe, befand 
„U 9“ ſich zwanzig Seemeilen nordweſtlich von Hoek 
van Holland mit annähernd ſüdweſtlichem Kurſe dampfend. 
Die See war ruhig, das Wetter klar, meiſt neblig. Gegen 
6 Uhr ſichtete man von „U 9“ aus drei große feindliche 
Kreuzer, die, bei weiten Schiffsabſtänden, in Dwarslinie — 
nebeneinander — fahrend, ſich in entgegengeſetzter Richtung 
näherten. „U 9“ beſchloß, zuerſt den in der Mitte fahren⸗ 
den der drei Kreuzer anzugreifen, führte dieſe Abſicht aus 
und brachte dem Kreuzer, es war die „Aboukir“, einen 
tödlichen Torpedotreffer bei. Der Kreuzer ſank nach wenigen 
Minuten. Als nun die beiden anderen Kreuzer nach der 
Stelle dampften, wo die „Aboukir“ geſunken war, machte 
„U 9" einen erfolgreichen Torpedoangriff auf die „Hogue“. 
Huch dieſer Kreuzer verſchwand nach kurzer Seit in den 
Fluten. Nun wandte ſich „U 9“ gegen die „Creſſy“. Bei⸗ 
nahe unmittelbar nach dem Torpedoſchuß kenterte die 
„Creſſy“, ſchwamm noch eine Weile kieloben und ſank 
dann. Das ganze Gefecht hat, vom erſten Torpedoſchuſſe 
bis zum letzten gerechnet, ungefähr eine Stunde gedauert. 
Von den engliſchen Kreuzern iſt kein einziger Schuß ab⸗ 
gegeben worden. 
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Angaben der britiſchen Preſſe, in der Nähe des Ge⸗ 

fechtsortes hätten ſich „Begleitichiffe” deutſcher Unterſeeboote 
befunden und noch dazu unter holländiſcher Flagge, ſind 
ebenſo unwahr wie die Erzählungen überlebender Engländer, 
die Kreuzer ſeien von mehreren deutſchen Unterſeebooten an⸗ 
gegriffen worden, und habe man durch Geſchützfeuer mehrere 
von ihnen vernichtet. — Catſächlich iſt nur „U 9“ dort 
geweſen. 
j nach dem Sinken der „Creſſy“ fanden ſich mehrere 
britiſche Kreuzer, Torpedofahrzeuge uſw. an der Stelle ein, 
und einzelne Torpedobootszerſtörer verfolgten das Unter⸗ 
feeboot. Noch am Abend des 22. September — nicht weit 
von Cerſchelling Bank — wurde „U 9" von den Ferſtörern 
gejagt. Mit Einbruch der Dunkelheit gelang es „U 9“, 
außer Sicht der Torpedofahrzeuge zu laufen. Am folgenden 
Tage langte das Boot mit ſeiner triumphgekrönten Beſatzung 
unverſehrt im heimiſchen Hafen an. 


Die Kämpfe in Frankreich. 


Großes Hauptquartier, 26. September, abends. Der 
Feind hat unter Ausnutzung feiner Eiſenbahnen einen weit 
ausholenden Dorjtoß gegen die äußerſte rechte Flanke des 
deutſchen Heeres eingeleitet. Eine hierbei auf Bapaume 
vorgehende franzöſiſche Diviſion iſt von ſchwächeren deutſchen 
Kräften zurückgeworfen worden, auch ſonſt iſt der Vorſtoß 
zum Stehen gebracht. 

Die angegriffenen Sperrforts ſüdlich Verdun haben ihr 
Feuer eingeſtellt. Unſere Artillerie ſteht nunmehr im Kampfe 
mit Kräften, die der Feind auf dem weſtlichen Maasufer 
in Stellung brachte. 

Auf den übrigen Kriegsihaupläßen iſt die Lage un⸗ 
verändert. (w. G. B.) 


Die Uriegslage. 


27. September. Die Lage auf den verſchiedenen 1 2 0 
ſchauplätzen blieb heute unverändert. (W. C. B.) 


Kämpfe in den Karpathen. 


Budapeſt, 28. September. Das Ungariſche Norreſpon⸗ 
denzbureau iſt von zuſtändiger Seite ermächtigt worden, 
folgendes bekanntzugeben: „Beim Uzſoker paß drang 
geſtern eine mehrere tauſend Mann ſtarke ruſſiſche Truppen⸗ 
abteilung ein, die bei Malomret zwiſchen Sennyvespölgy 
und Cſontos zurückgeſchlagen wurde. Im Maramaroſer 
Komitat find bei Toronya ebenfalls Plänkeleien mit den dort 
eingebrochenen ruſſiſchen Truppen und unſeren zum Grenz⸗ 
ſchutz befohlenen Truppen im Gange. Don Munkacs und 
Huszt ſind größere Truppenabteilungen unterwegs, um die 
Unſeren zu unterſtützen. Alle dieſe Grenzplänkeleien ſind 
von geringerer Bedeutung und geben, nachdem wir bei der 
Grenze und im Innern des Landes über genügende Truppen 
verfügen, keinen Anlaß zur Beſorgnis.“ 

Die beiden Karpathenpäffe, an denen ruſſiſche Ab. 
teilungen erſchienen find, liegen in den öſtlichen Karpathen 
und ſind für den Durchzug größerer militäriſcher Kräfte 
nicht geeignet. Der Gebirgscharakter der Harpathen iſt 
derart, daß ſie auch gegen eine zehnfache Übermacht erfolg⸗ 
reich verteidigt werden können. Der „Peiter Lloyd“ ſchreibt: 
„Man will uns beunruhigen, aber man verrechnet ſich. Die 
neue große Schlacht wird nicht in Uszok und Toronna ſtatt⸗ 
finden, ſondern anderswo und auf andere Art. Unſere 
Aufmerkjamheit gilt dem Kampf im entſcheidenden Raume.“ 


Schutz der Kunftdenkmäler in Antwerpen 
und Mecheln. 
Brüſſel, 29. September. Bei dem Kampfe um Mecheln 


hatte die ſchwere Artillerie des deutſchen heeres den aus⸗ 
drücklichen Befehl erhalten, nicht auf die Stadt zu ſchießen, 


damit die Kathedrale geſchont werde. Die Belgier ſelbſt 
aber warfen aus dem Fort Waelhem, nördlich von Mecheln, 
ſchwere Granaten in die von den deutſchen Truppen be⸗ 
ſetzte Stadt. 

Das Kommando der Antwerpen belagernden deutſchen 
Truppen hat behufs Derjtändigung der belgiſchen Regierung 


dem amerikaniſchen und dem ſpaniſchen Geſandten in Brüſſel 


folgendes mitgeteilt: Soweit die belgiſchen Militärbehörden 
ſich verpflichten, Kunſtdenkmäler, insbeſondere Kirchtürme, 
nicht für militäriſche Swecke, nutzbar zu machen, find die 
deutſchen ee bereit, dieſe Bauten bei einer 
Beſchießung tunlichſt, d. h. inſofern es bei der ungeheuren 
Sprengwirkung der modernen Geſchoſſe möglich N zu 
ſchonen. (W. G. B.) 


Kämpfe in Serbien. 


Wien, 29. September. Amtlich wird bekanntgegeben: 
Am 28. September, nachmittags, iſt, nach mehr als vierzehn⸗ 
tägigen hartnäckigen Kämpfen, während der unſere Truppen 
die Drina und Save neuerdings überſchritten haben, auf 
dem ſüdweſtlichen Kriegsſchauplatz eine kurze Operations- 
pauſe eingetreten. Unſere Truppen ſtehen insgeſamt auf 
ſerbiſchem Territorium und behaupten ſich vorerſt in den 
blutig errungenen Poſitionen gegen unausgeſetzte hartnäckige 
Angriffe. Die Angriffe enden ſtets mit bedeutenden Der- 
luſten des Gegners. In den letzten Kämpfen wurden ins 
geſamt 14 Geſchütze und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. 
Die Sahl der Gefangenen iſt bedeutend, ebenſo die der 
Deſerteure. Die Nachrichten über die ſerbiſch⸗ montene- 
griniſche Offenſive nach Bosnien ſind durch den Einfall 
untergeordneter Kräfte in das Gebiet an der Sandſchak⸗ 
grenze hervorgerufen worden. Maßregeln zur Säuberung 
dieſes Gebietes wurden unverzüglich getroffen. 


Na i kreich.— A Ant: 
eg en, Ba borſipe 


Großes Hauptquartier, 29. September, abends. Auf 
dem rechten Heeresflügel in Frankreich fanden heute bisher 
noch unentſchiedene Kämpfe ſtatt. In der Front zwiſchen 
Oiſe und Maas herrſchte im allgemeinen Ruhe. 

Die im Angriff gegen die Maasforts ſtehende Armee 
ſchlug erneute franzöſiſche Vorſtöße aus Verdun und Toul 
zurück. 

Geſtern hat die Belagerungsartillerie gegen einen Teil 
der Forts von Antwerpen das Feuer eröffnet. Ein Dor- 
ſtoß belgiſcher Kräfte gegen die Einſchließungslinien iſt 
zurückgewieſen. 

Im Oſten ſcheiterten ruſſiſche Vorſtöße, die über den 
Njemen gegen das Gouvernement Suwalki erfolgten. 

Gegen die Feſtung Oſſowiec trat geſtern ſchwere Ar⸗ 
tillerie in Kampf. (w. C. B.) 


Deutſch⸗öſterreichiſche Erfolge in Galizien. 


Wien, 29. September. Aus dem Kriegspreſſequartier 
wird amtlich gemeldet: 

29. September, mittags. Angefichts der von den ver⸗ 
bündeten deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Streitkräften 
eingeleiteten neuen Operationen ſind beiderſeits der Weichſel 
rückgängige Bewegungen des Feindes im Suge. Starke 
ruſſiſche Kavallerie wurde unſererſeits bei Biecz zerſprengt. 
Nördlich der Weichſel werden mehrere feindliche Kavallerie- 
Diviſionen vor den verbündeten Armeen hergetrieben. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. U. B.) 


Die Taten der „Emden“. 


London, 30. September. Die Admiralität gibt be⸗ 
kannt, daß während der letzten Tage der Kreuzer „Emden“ 
im Indiſchen Ozean die Dampfer „Tumerico“, „Kinglud“, 
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„Riberia“ und „Tonle” weggenommen und in den Grund 
gebohrt und ein Hohlenſchiff weggenommen hat. Die Be- 
mannungen der Schiffe wurden auf dem Dampfer „Gyfe⸗ 
dale“, der ebenfalls genommen, aber freigelaſſen wurde, 
nach Colombo gebracht, wo ſie geſtern früh eintrafen. 


(W. J. B.) 
angriff auf Tjingtan. 


Tokio, 29. September. Die Japaner haben am Sonntag 
die Deutſchen fünf Meilen von Tſingtau entfernt angegriffen. 
Bei ihrem Candangriff auf die nächſten Umgebungen 
von Lingtao hatten die Japaner drei Tote und zwölf Ver⸗ 
wundete. (W. C. B.) 


Der Überfall auf Orchies. 


Großes Hauptquartier, 30. September. Der General-; 
ſtabsarzt der Armee und Chef des Feldſanitätsweſens 
von Schjerning hat Seiner Majeſtät folgende Meldung 
erſtattet: 

„Vor einigen Tagen wurde in Orchies ein Lazarett 
von Franktireurs überfallen. Bei der am 24. September 
gegen Orchies unternommenen Strafexpedition durch Cand⸗ 
wehrbataillon 35 ſtieß dieſes auf überlegene feindliche Trup- 
pen aller Gattungen und mußte unter Derluft von acht 
Toten und 35 Verwundeten zurück. Ein am nächſten Tage 
ausgeſandtes baneriſches Pionierbataillon ſtieß auf keinen 
Seind mehr und fand Orchies von Einwohnern verlaſſen. 
Im Orte wurden 20 beim Gefecht am vorhergehenden Tag 
verwundete Deutſche grauenhaft verſtümmelt aufgefunden. 
Ohren und Nafen waren ihnen abgeſchnitten, und man 
hatte fie durch Einführen von Sägemehl in Mund und Naje 
erſticht. Die Richtigkeit des darüber aufgenommenen Be⸗ 
fundes wurde von zwei franzöſiſchen Geiſtlichen unterſchrift⸗ 
lich beſtätigt. Orchies wurde dem Erdboden en 

W. CT. B. 


Die Lage der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee. 


Wien, 30. September. Amtlich wird verlautbart: 

Das K. und K. Armeeoberkommando hat nachſtehenden 
Armeebefehl erlaſſen: „Die Situation iſt für uns und für 
das verbündete deutſche Heer günſtig. Die ruſſiſche Offen⸗ 
ſive iſt im Begriff zuſammenzubrechen. Gemeinſam mit den 
deutſchen Truppen werden wir den Feind, der bei Krasnik 
und Samosc, bei Inſterburg und Tannenberg geſchlagen 
wurde, neuerdings beſiegen und vernichten. Gegen Frank⸗ 


reich drang die deutſche Hhauptmacht unaufhaltſam tief in 


das feindliche Gebiet ein. Ein neuer großer Sieg ſteht 
dort bevor. Auf dem Balkankriegsſchauplatz kämpfen wir 
gleichfalls in Feindesland. Der Widerſtand der Serben be⸗ 
ginnt zu erlahmen. Innere Unzufriedenheit, Kufſtände, 
Elend und Hungersnot bedrohen unſere Feinde im Rücken, 
während die Monarchie und das verbündete Deutſchland 
einig und in ſtarker Suverſicht daſtehen, um dieſen uns 
freventlich aufgezwungenen Krieg bis ans ſiegreiche Ende 
durchzukämpfen. Dies iſt die Wahrheit über die Lage, fie 
iſt allen Offizieren zu verlautbaren und der Mannſchaft 
in ihrer Mutterſprache zu erörtern. 


Erzherzog Friedrich, ©. d. J.“ 
(W. C. B.) 


Kämpfe bei Albert. — Belagerung Antwerpens. 


Großes Hauptquartier, 30. September, abends. Nörd⸗ 
lich und ſüdlich Albert vorgehende überlegene feindliche 
Kräfte find unter ſchweren Derluften für fie zurückgeſchlagen. — 
Aus der Front der Schlachtlinie iſt nichts Neues zu melden. — 
An den Argonnen geht unſer Angriff ſtetig — wenn auch 
langſam — vorwärts. — Vor den Sperrforts an der Maas⸗ 
linie keine Veränderung. — In Eljaß-Lothringen ſtieß der 
Feind geſtern in den mittleren Dogefen vor. Seine Angriffe 


wurden kräftig zurückgeworfen. — Vor Antwerpen find zwei 
der unter Feuer genommenen Forts zerſtört. — Vom öſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz iſt noch nichts Beſonderes zu melden. 

(w. L. B.) 


Kämpfe bei Noyon und Toul. 


Großes Hauptquartier, 1. Oktober, abends. Am 30. Sep⸗ 
tember wurden die höhen von Rohe und Fresnony, nord⸗ 
weſtlich von Noyon, den Franzoſen entriſſen. 

Südöſtlich von St. Mihiel wurden am 1. Oktober An⸗ 
griffe von Toul her zurückgewieſen. Die Franzoſen hatten 
dabei ſchwere Derlufte. 

Der Angriff auf Antwerpen ſchreitet erfolgreich fort. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze keine Veränderungen. 


(W. C. B.) 
Belgiens „Neutralität“. 


Kopenhagen, 27. September. „Nationaltidende“ ver⸗ 
öffentlicht folgende Äußerungen des Staatsſekretärs des 
Deutſchen Auswärtigen Amtes Staatsminiſters von Jagow, 
die eine Antwort auf das jüngſt veröffentlichte Interview 
mit dem engliſchen Unterſtaatsſekretär Acland darſtellen: 

Unterſtaatsſekretär Acland behauptet, das Eingreifen 
Englands in den Krieg ſei darauf zurückzuführen, daß 
Deutſchland die Neutralität Belgiens verletzt habe. Ich 
kann nicht annehmen, daß dieſem hohen Beamten des 
Foreign Office unbekannt ſein ſollte, daß Sir E. Grey in 
feiner Rede im engliſchen Unterhaus am 3. Auguft erklärt 
hat, er habe dem franzöſiſchen Botſchafter bereits am Nach⸗ 
mittag des vorhergehenden Tages, alſo am 2. Auguft, die 
vollſte Unterſtützung der engliſchen Flotte für den Fall zu⸗ 
geſichert, daß die deutſche Flotte gegen die franzöſiſche Küſte 
oder die franzöſiſche Schiffahrt vorgehe. Erſt in der Nacht 
vom 3. auf den 4. Auguſt aber erfolgte die Verletzung der 
belgiſchen Neutralität durch deutſche Truppen. Ebenſowenig 
kann der Unterſtaatsſekretär vergeſſen haben, daß Sir 
E. Grey in feiner Unterredung mit dem Fürſten Cichnowsky 
am 1. Auguft es ausdrücklich abgelehnt hat, Deutſchland 
die Neutralität Englands für den Fall zuzuſichern, daß 
Deutſchland die Neutralität Belgiens reſpektiere. Es handelt 
ſich daher um einen, nicht einmal beſonders geſchickten, er⸗ 
neuten Verſuch, die Welt über die Motive irrezuführen, die 
der engliſchen Beteiligung am Kriege zugrunde liegen. Sie 
beſtehen nicht in einer altruiſtiſchen Fürſorge für die Un⸗ 
abhängigkeit und Integrität Belgiens. Dieſe war nicht be⸗ 
droht. Wir hatten ſie England ausdrücklich zugeſichert. 
Aber es iſt begreiflich, daß ein Land, das feine Kolonial« 
herrſchaft auf den Trümmern anderer Staaten aufgebaut 
hat, ein Land, das ſich, wie in jüngſter Zeit noch in Ägnpten, 
fo oft über gegebene Derjprehen und internationale Der- 
träge hinweggeſetzt hat, dieſer Fuſicherung nicht traute. Ein 
deutſches Sprichwort ſagt: Man vermutet niemand hinter 
einem Buſch, hinter dem man nicht ſelbſt geſeſſen hat. So 
tauchte in der Phantaſie der engliſchen Staatsmänner das 
Schreckgeſpenſt einer Beſetzung Antwerpens durch deutſche 
Truppen auf, und, wie Sir E. Grey Frankreich die eng⸗ 
liſche Hilfe ſchon für den Fall einer Bedrohung von Calais 
und Cherbourg durch die deutſche Flotte zugeſichert hatte, 
jo veranlaßte ſchließlich die Beſorgnis, ein Teil der Süd⸗ 
küſte des Kanals könne den ſchwachen händen Belgiens 
entriſſen und zu einer Operationsbaſis für die deutſche 
Flotte werden, England, nicht nur ſich ſelbſt am Kriege zu 
beteiligen, ſondern auch zu dem furchtbaren Verbrechen, 
das bedauernswerte Belgien zum Widerſtand gegen den 
deutſchen Einmarſch zu ermutigen. Die haltung Englands 
iſt ſomit lediglich durch den rückſichtsloſen engliſchen Eigen⸗ 
nutz beſtimmt worden, der überhaupt für den ganzen furcht⸗ 
baren Krieg verantwortlich iſt. Wenn heute auf den Schlacht⸗ 
feldern des Kontinents die Söhne Deutſchlands, öſterreichs, 
Frankreichs und Rußlands für das baterland verbluten 
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müſſen, fo trifft die moraliſche Verantwortung dafür mit 
in erſter Linie die engliſche Politik, die unter der Formel 
der Erhaltung des europäiſchen Gleichgewichts, andauernd 
die chauviniſtiſchen Strömungen in Frankreich und Rußland 
gegen Deutſchland ermutigte und damit einen Suſtand der 
Spannung auf dem Kontinent hervorrief, der ſich im gegen⸗ 
wärtigen Krieg entladen hat. Don jeher iſt es die eng⸗ 
liſche Politik geweſen, die Völker des Kontinents gegen⸗ 
einander aufzureizen, um ſelbſt ungeſtört die Welt beherrſchen 
zu können. (W. C. B.) 


Die Kämpfe in Frankreich. — Die Belagerung 


von Antwerpen. 


Großes Hauptquartier, 2. Oktober, abends. Vor dem 
weſtlichen Armeeflügel wurden erneute Umfaſſungsverſuche 
der Franzoſen abgewieſen. Südlich Roye find die Fran⸗ 
zoſen aus ihren Stellungen geworfen. — In der Mitte der 


Schlachtfront blieb die Tage unverändert. — Die in den Ar⸗ 


gonnen vordringenden Truppen erkämpften im Vorſchreiten 
nach Süden weſentliche Vorteile. Sſtlich der Maas unter- 
nahmen die Franzoſen aus Toul energiſche nächtliche Vor⸗ 
ſtöße, die unter ſchweren Derluften für fie zurückgeworfen 
wurden. — Vor Antwerpen find das Fort Wavre — St. Ca⸗ 
therine und die Redoute Dorpweldt mit Zwiſchenwerken 
geſtern nachmittag 5 Uhr erſtürmt; das Fort Waelhem iſt 
eingeſchloſſen, der weſtlich herausgeſchobene wichtige Schulter⸗ 
punkt Termonde befindet ſich in unſerem Beſitz. — Auf dem 
öſtlichen Kriegsſchauplatz ſcheint der Vormarſch ruſſiſcher 
Kräfte über den Njemen gegen das Gouvernement Suwalki 
bevorzuſtehen. (W. C. B.) 


Kämpfe in Serbien. 


Wien, 2. Oktober. Amtlich wird bekanntgegeben: 
Unfere in Serbien befindlichen Truppen ſtehen ſeit zwei 
Tagen im Angriffskampf. Bisher ſchreitet die eigene Offen⸗ 
ſive gegen den überall in ſtark verſchanzten, mit Draht⸗ 
hinderniſſen geſchützten Stellungen poſtierten Gegner zwar 
langſam, aber günſtig fort. Mit der Säuberung der von 
ſerbiſchen und montenegriniſchen Truppen und Irregulären 
beunruhigten Gegenden Bosniens wurde energiſch begonnen. 
Hierbei wurde geſtern ein vollſtändiges ſerbiſches Bataillon 
umzingelt und entwaffnet und als kriegsgefangen abtrans⸗ 
portiert. Die von den Serben verbreitete Behauptung über 
die Vernichtung der 40. Honveddiviſion iſt ein neuerlicher 
Beweis der lebhaften ſerbiſchen Phantaſie. Dieſe Diviſion 
befindet ſich, wie die Serben ſich zu überzeugen in den 
letzten Tagen wiederholt Gelegenheit hatten, in beſter Der- 
faſſung in der Gefechtsfront und hat ebenſo wie bei Dize- 
grad auch an den Kämpfen der letzten Woche rühmlichen 
Anteil genommen. Potiorek, Feldzeugmeiſter. 

(W. C. B.) 


Die Belagerung von Tfingtan. 


3. Oktober. Wenn man die bisher vorliegenden, zum 
Teil allerdings engliſchen Quellen entſtammenden Nachrichten 
über den Angriff unſerer Gegner auf Tſingtau zuſammen⸗ 
faßt, ſo ergibt ſich folgendes Bild: 

Vereinigte japaniſche und engliſche Streitkräfte ge⸗ 
langten Sonntag, den 27. September, nach unbedeutenden 
Scharmützeln mit vorgeſchobenen deutſchen Streitkräften bis 
an den Citſunfluß. Hier wurde ihr rechter Flügel vom 
Innern der Bucht aus durch drei deutſche Schiffe beſchoſſen, 
bis japaniſche Flieger eingriffen. Die Flieger wurden dabei 
beſchädigt. Der Geſamtverluſt des Gegners betrug 150 Tote. 
Die deutſchen Verluſte find unbekannt. 

Während der Kämpfe hat ein deutſches Kanonenboot 
die deutſchen Landtruppen in vorzüglicher Weiſe unterſtützt. 
Das Kanonenboot wurde von der japaniſchen Flotte ange⸗ 
griffen, ſcheint aber unbeſchädigt geblieben zu ſein. 


wurden 30 Geſchütze erobert. 


Am 28. September, an dem Tſingtau zu Lande ganz 
abgeſchloſſen wurde, beſchoſſen die Japaner mit einer Linien- 
ſchiffsdiviſton zwei deutſche Küftenbatterien, die kräftig ant⸗ 
worteten. Das Ergebnis iſt unbekannt. 

Am folgenden Tage begann die heeresmacht der Der- 
bündeten einen Angriff auf die vorgeſchobenen deutſchen 
Stellungen, vier engliſche Meilen vor der deutſchen Haupt⸗ 
verteidigungslinie. Von deutſcher Seite wurde unter Einſatz 
aller Kräfte geantwortet. 


General von i Generalquartier⸗ 
meiſter. 

3. Oktober. Generalmajor von Doigts⸗Rhetz iſt mit 
Wahrnehmung der Geſchäfte des Generalquartiermeiſters 
beauftragt. Er war bis zum Krieg Chef des Generalſtabes 
beim Gardekorps, bei Kriegsbeginn Chef des Stabes des 
Generalquartiermeiſters. Sein Nachfolger in dieſer Stellung 
iſt der Königlich Bayeriſche Generalmajor Sa Den 

W 


Die Belagerung von Antwerpen. Sieg bei 
Auguftowo. 

Großes Hauptquartier, 3. Oktober, abends. Auf dem 
franzöſiſchen Kriegsſchauplatze ſind heute keine weſentlichen 
änderungen eingetreten. — Im Angriff auf Antwerpen fielen 
auch die Forts Lierre, Waelhem, Königshookt und die 
zwiſchenliegenden Redouten. In den Z3wiſchenſtellungen 
Die in den äußeren Forts⸗ 
gürtel gebrochene Tücke geſtattet, den Angriff gegen die 
innere Fortslinie und die Stadt vorzutragen. — Im Oſten 
find das 3. ſibiriſche und Teile des 22. Armeekorps, welche 
ſich auf dem linken Flügel der über den Njemen vordrin⸗ 
genden ruſſiſchen Armeen befanden, nach zweitägigem er⸗ 
bitterten Kampfe bei fluguſtowo geſchlagen worden. Über 
2000 unverwundete Gefangene, eine Anzahl Ahe und 
Maſchinengewehre wurden erbeutet. (w. C. B.) 


Beſchießung von Reims. 


London, 2. Oktober. „Daily Telegraph“ meldet aus 
Paris: Das Bombardement von Reims dauert nun ſchon 
neun Tage an. Faſt alle Einwohner verließen die Stadt. 
Die letzten Tage mußten fie in den Kellern zubringen. 

(w. G. B.) 


Die Kämpfe in Frankreich und vor Antwerpen. 
Großes Hauptquartier, 4. Oktober, abends. Auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatz geht der Kampf am rechten 
Heeresflügel und in den Argonnen erfolgreich vorwärts. 
Die Operationen vor Antwerpen und auf dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatz vollzogen ſich planmäßig und Un es 
W. C. B. 


„Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ vor Cahiti. 

Bordeaux, 3. Oktober. Amtlich wird vom franzöſiſchen 
Marineminiſterium mitgeteilt: Die deutſchen Kreuzer „Scharn⸗ 
horſt“ und „Gneiſenau“ ſind am 22. September vor pa⸗ 
peete auf Tahiti (der größten der franzöſiſchen Geſell⸗ 
ſchaftsinſeln im Großen Ozean) erſchienen und haben das 
kleine Kanonenboot „Selée“, welches ſeit dem 14. Sep⸗ 
tember abgerüſtet im hafen lag, in Grund geſchoſſen. 
Hierauf beſchoſſen ſie die offene Stadt Papeete und fuhren 
weiter. Die Mitteilung drückt zum Schluß die Hoffnung 
aus, daß den beiden Schiffen ſehr bald die Kohlen aus⸗ 
gehen würden. 


Niederlage der Ruſſen bei Auguſtowo. 


Königsberg, 4. Oktober. Das ſtellvertretende General- 
kommando in Königsberg hat vom Generalſtab die Er⸗ 
mächtigung erhalten, über die bereits gemeldeten Kämpfe 
bei Auguftow folgende ergänzende Meldung zu verbreiten: 
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Die Ruſſen find in zweitägigem Kampfe bei Suwalki am 
1. und 2. Oktaber völlig geſchlagen und haben 3000 Ge⸗ 
fangene, 18 Geſchütze, darunter eine ſchwere Batterie, viele 
Maſchinengewehre, Fahrzeuge und pferde verloren. 

(W. C. B.) 


Niederlage der Serben. 


Wien, 4. Oktober. Amtlich wird verlautbart: Die im 
öſtlichen Bosnien eingedrungenen ſerbiſchen und montene⸗ 
griniſchen Kräfte zwangen uns, in dieſes abſeits der Haupt⸗ 
entſcheidung liegende Gebiet mobile Kräfte zu detachieren. 
Die erſte dort eingeleitete Aktion hat bereits einen erfolg⸗ 
reichen Abjchluß gefunden. Zwei montenegriniſche Brigaden, 
die „Spufka“ unter dem Kommando des Generals Duco- 
vitſch und die „Setſka“ unter General Rajevitſch, wurden 
nach zweitägigen harten Kämpfen vollkommen geſchlagen 
und auf Foca zurückgeworfen. Sie befinden ſich in panik- 
artigem Rückzuge über die Landesgrenze. Ihren ganzen 
Train, darunter nicht unbedeutende, in Bosnien erbeutete 
Vorräte mußten fie zurücklaſſen. Auch bei dieſer Gelegen⸗ 
heit wurden mehrere Gefallene öſterreichiſcher vorgeſandter 
Patrouillen, darunter ein Fähnrich, in einem beſtialiſch ver⸗ 
ſtümmelten Zuftande aufgefunden. 

Bei der im nördlichen Abſchnitte eingeleiteten Aktion 
wurde ein komplettes ſerbiſches Bataillon von einem öſter⸗ 
reichiſchen Halbbataillon gefangen genommen. 

Potiorek, Feldzeugmeiſter. 
(w. C. B.) 


Die Belagerung von Antwerpen. 


Großes Hauptquartier, 5. Oktober, abends. Vor Ant⸗ 
werpen find die Forts Heſſel und Brochem zum Schweigen 
gebracht. Die Stadt Lierre und das Eiſenbahnfort an der 
Bahn Mecheln — Antwerpen find genommen. 

Auf dem rechten Flügel in Frankreich wurden die 
Hämpfe erfolgreich fortgeſetzt. 

In Polen gewannen die gegen die Weichſel vorgehen⸗ 
den deutſchen Kräfte Fühlung mit ruſſiſchen Fe 

W. C. B. 


Kämpfe in Galizien, Ruſſiſch⸗Polen und in 
den Karpathen. 


Wien, 5. Oktober. Die Operationen in Ruſſiſch⸗ Polen 
und Galizien ſchreiten günſtig vorwärts. Schulter an 
Schulter kämpfend, warfen deutſche und öſterreichiſch⸗ un ⸗ 
gariſche Truppen den Feind von Opatow und Klimontow 
gegen die Weichſel zurück. In den Karpathen wurden die 
Ruſſen am Uzſoker Paß vollſtändig geſchlagen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Sturm auf Tfingtan. 


Rotterdam, 6. Oktober. Beim erſten Sturm auf die 
Infanterie-Werke von Tſingtau wurden die vereinigten 
Japaner und Engländer mit einem Derluft von 2500 Mann 
zurückgeſchlagen. Die Wirkung der deutſchen Minen, Ge⸗ 
ſchütze und Maſchinengewehre war vernichtend. Der rechte 
Flügel der Verbündeten wurde von dem öſterreichiſch⸗ un⸗ 
gariſchen Kreuzer „Haiſerin Eliſabeth“ und dem deutſchen 
Kanonenboot „Jaguar“ wirkſam beſchoſſen. Die deutſchen 
Derlufte ſollen gering ſein. Die Japaner warten ver⸗ 
ſtärkungen aus Japan ab. (B. 3. a. m.) 


Kämpfe in Frankreich und Rußland. 


Großes Hauptquartier, 6. Oktober, abends. Die fort⸗ 
geſetzten Umfaſſungsverſuche der Franzoſen gegen unſeren 
rechten Heeresflügel haben die Hampffront bis nördlich 
Arras ausgedehnt. Auch weſtlich Lille und weſtlich Lens 
trafen unſere Spitzen auf feindliche Kavallerie. In unſerem 


Gegenangriff über die Linie Arras — Albert — Roye iſt noch 
keine Entſcheidung gefallen. 

Auf der Schlachtfront zwiſchen Oiſe und Maas, bei 
Verdun und in Eljaß-Lothringen find die Verhältniſſe un: 
verändert. 

Auch von Antwerpen iſt heute nichts Beſonderes zu 
melden. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz iſt der ruſſiſche Vor⸗ 
marſch gegen Oſtpreußen im Gouvernement Suwalki zum 
Stehen gebracht. Bei Suwalki wird der Feind feit geſtern 
erfolgreich angegriffen. In Ruſſiſch⸗Polen vertrieben deutſche 
Truppen am 4. Oktober die ruſſiſche Garde ⸗Schützenbrigade 
aus einer befeſtigten Stellung zwiſchen Opatow und Oſtro⸗ 
wiec und nahmen ihr etwa 3000 Gefangene, mehrere Ge⸗ 
ſchütze und Maſchinengewehre ab. Am 5. Oktober wurden 
zweieinhalb ruſſiſche Kavallerie ⸗Diviſtonen und Teile der 
Hauptreſerve von Jwangorod bei Radom angegriffen und 
auf Jwangorod zurückgeworfen. (W. CG. B.) 


Erfolge in Nuſſiſch⸗ Polen. 


Wien, 6. Oktober. Das plötzliche Vordringen der deut⸗ 
ſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Streitkräfte in Ruſſiſch⸗ 
Polen ſcheint die Ruſſen vollſtändig überraſcht zu haben. 
Sie verſchoben zwar ſtarke Kräfte aus Galizien nach Norden, 
wurden jedoch bei ihrem Verſuche, die Weichſel in der 
Richtung Opatow zu überſchreiten, von den Verbündeten 
über den Fluß zurückgeworfen. Unſere Truppen haben den 
ruſſiſchen Brückenkopf bei Sandomir erobert. In Galizien 
rückten wir plangemäß vor. Bei Tarnobrzeg wurde eine 
ruſſiſche Infanterie ⸗Diviſton unſererſeits geworfen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. C. B.) 


Kämpfe in Suwalki und bei Iwangorod. 


Großes Hauptquartier, 7. Oktober, abends. Die 
Kämpfe auf dem rechten Heeresflügel in Frankreich haben 
noch zu keiner Entſcheidung geführt. Vorſtöße der Fran⸗ 
zoſen in den Argonnen und aus der Nordoſtfront von Verdun 
wurden zurückgeworfen. 

Bei Antwerpen iſt das Fort Broechem in unſerem Beſitz. 
Der Angriff hat den Netheabſchnitt überſchritten und nähert 
ſich dem inneren Fortsgürtel. Eine engliſche Brigade und 
die Belgier wurden zwiſchen äußerem und innerem Forts⸗ 
gürtel auf Antwerpen zurückgeworfen. Dier ſchwere Bat⸗ 
terien, 52 Feldgeſchütze, viele Maſchinengewehre, auch eng⸗ 
liſche, wurden in freiem Felde genommen. 

Der Angriff der Ruffen im Gouvernement Suwalki iſt 
abgewieſen. Die Ruſſen verloren 2700 Gefangene und 
neun Maſchinengewehre. 

In Polen wurden in kleinen erfolgreichen Gefechten 
weſtlich Jwangorod 4800 Gefangene gemacht. (W. C. B.) 


Kämpfe in den Kolonien. 


7. Oktober. Vom kolonialen Kriegsſchauplatz liegen 
heute verſchiedene Nachrichten vor. 

Aus Tokio wird amtlich gemeldet: „Eine Marine⸗ 
Abteilung beſetzte Jaluit, den Sitz der Regierung der Mar⸗ 
ſchall⸗Inſeln, ohne Widerſtand zu finden, und brachte die 
Befeſtigungswerke, Waffen und Munition in ihren Beſitz. 
Für die engliſchen Kaufleute wurde die Einfuhr freigegeben. 
Die Marineverwaltung erklärt, die Landung ſei eine rein 
militäriſche handlung geweſen, eine dauernde Beſetzung ſei 
nicht beabſichtigt.“ 

In einer offiziellen Mitteilung des britiſchen Kolonial- 
miniſteriums heißt es ferner: 

„An der engliſch⸗deutſchen Grenze des oſtafrikaniſchen 
Protektorats herrſchte im September eine bedeutende Regſam⸗ 
keit, da der Feind zahlreiche Derjuche unternahm, in das bri⸗ 
tiſche Gebiet einzudringen und die Ugandabahn abzuſchneiden. 
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Indeſſen wurden alle Verſuche zurückgewieſen. Nur eine 
Grenzſtation wird von einer kleinen deutſchen Abteilung 
gehalten. Die normale Truppenbeſetzung des oſtafrikaniſchen 
Protektorats und des Uganda - Protektorats iſt ſeit dem 
Ausbruch des Krieges durch bedeutende Abteilungen indiſcher 
Truppen ſowie berittene und nicht berittene örtliche Ab» 
teilungen verſtärkt worden. Hinſichtlich der An 
Cage wird keine Befürchtung gehegt.“ (w. CG. B.) 


die Kämpfe bei przemufl. 


Wien, 7. Oktober. Unſere Offenſive erreichte auch geſtern 
da und dort unter kleineren Gefechten überall ihre Ziele. 
Laut Meldung eines in kühnem Fluge aus Przemuſl 
zurückgekehrten Generalſtabsoffiziers wird die Verteidigung 
der Feſtung von der kampfbegeiſterten Beſatzung mit größter 
Tätigkeit und Umſicht geführt. Mehrere Ausfälle drängten 
die feindlichen Linien zurück und brachten zahlreiche Ge⸗ 
fangene ein. Alle Angriffe der Ruſſen brachen unter furcht⸗ 
baren Derluften im Feuer der Feſtungswerke zuſammen. 
In den Karpathen ſteht weſtlich des Wyßkower Sattels 
kein Feind mehr. Bei Marmaros⸗Sziget wurde der ein⸗ 
gebrochene Gegner geſchlagen; die Stadt gelangte in der 
vergangenen Nacht wieder in unſern Beſitz. 
Der Stellvertreter des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. C. B.) 


Präfident Wilfons Antwort an den Uaiſer. 


8. Oktober. Euer Kaiferlihen Majeſtät wichtige Mit⸗ 
teilung vom 7. September d. J. habe ich erhalten und von 
ihr mit größtem Intereſſe und Anteil Kenntnis genommen. 
Ich fühle mich geehrt, daß Sie Sich wegen eines unpartei⸗ 
iſchen Urteils an mich als den Vertreter einer an dem gegen⸗ 
wärtigen Kriege wahrhaft unbeteiligten Nation gewendet 
haben, die den aufrichtigen Wunſch hegt, die Wahrheit 
kennen zu lernen und zu berüchſichtigen. 

Sie werden, deſſen bin ich ſicher, nicht erwarten, daß 
ich mehr ſage. Ich bete zu Gott, daß dieſer Krieg recht 
bald zu Ende ſein möge. Der Tag der Abrechnung wird 
dann kommen, wenn — wie ich ſicher bin — die Nationen 
Europas ſich vereinigen werden, um ihre Streitigkeiten zu 
beendigen. Wo Unrecht begangen worden iſt, werden die 
Folgen nicht ausbleiben, und die Verantwortlichkeit wird 
den Schuldigen auferlegt werden. Die Völker der Erde 
haben ſich glücklicherweiſe auf den Plan geeinigt, daß ſolch 
eine Abrechnung ſtattfinden muß. Soweit jedoch ein ſolcher 
Plan unzureichend iſt, wird die Meinung der Menſchheit, 
die letzte Inſtanz in all ſolchen Angelegenheiten, ergänzend 
eingreifen. Es wäre unklug, es wäre verfrüht für eine 
einzelne, ſelbſt eine dem gegenwärtigen Kampf glücklicher⸗ 
weiſe fernſtehende Regierung, es wäre ſogar unvereinbar 
mit der neutralen Haltung einer Nation, die, wie dieſe, an 
dem Kampfe nicht beteiligt iſt, ſich ein endgültiges Urteil 
zu bilden oder es zum Ausdruck zu bringen. 

Ich ſpreche mich ſo frei aus, weil ich weiß, daß Sie 
erwarten und wünſchen, daß ich wie ein Freund zum 
Freunde ſpreche, und weil ich ſicher bin, daß eine Surück⸗ 
haltung des Urteils bis zur Beendigung des Krieges, wo 
alle Ereigniſſe und Umſtände in ihrer Geſamtheit und ihrem 
wahren Suſammenhang überſehen werden können, ſich Ihnen 
als wahrer Ausdruck aufrichtiger Neutralität von ſelbſt 
empfehlen wird. gez.: Woodrow Wilſon. 

Mordd. Allg. Stg.) 


„S 16“ verloren. 


8. Oktober. Am 6. d. M. nachmittags iſt das Torpedo⸗ 
boot „S 116“ während des Dorpoſtendienſtes in der Nord⸗ 
ſee durch den Torpedoſchuß eines engliſchen Unterſeebootes 
verloren gegangen. Faſt die ganze Beſatzung konnte gerettet 
werden. 


Die Belagerung von Antwerpen. 


Großes Hauptquartier, 8. Oktober, abends. Dom weſt⸗ 
lichen Kriegsihauplag find Ereigniſſe von entſcheidender 
Bedeutung nicht zu melden. Kleine Fortſchritte find bei 
St. Mihiel und im Argonnenwald gemacht. 

Dor Antwerpen iſt Fort Breendonck genommen. Der 
Angriff auf die innere Fortslinie und damit auch die Be⸗ 
ſchießung der dahinterliegenden Stadtteile hat begonnen, 
nachdem der Kommandant der Feſtung die Erklärung ab⸗ 
gegeben hat, daß er die Verantwortung übernähme. 

Die Luftſchiffhalle in Düffeldorf wurde von einer durch 
einen feindlichen Flieger geworfenen Bombe getroffen. Das 
Dach der halle wurde durchſchlagen und die hülle eines 
in der Halle liegenden Cuftſchiffes zerſtört. 

Im Oſten erreichte eine von Comſha anmarſchierende 
ruſſiſche Kolonne Ind. (W. C. B.) 


Serbiſche Niederlagen. 


Wien, 8. Oktober. Amtlich wird verlautbart: Die 
Säuberungsaktion in Bosnien macht weitere Fortſchritte. 
zu dem bereits gemeldeten gegen die montenegriniſchen 
Truppen erzielten Erfolg geſellt ſich nun ein entſcheidender 
Schlag gegen die über Dizegrad kampflos eingedrungenen 
ſerbiſchen Kräfte. Ihre nördliche Kolonne iſt von Srebrenica 
gegen Bajna, Baſta bereits über die Drina zurückgeworfen, 
wobei ihr der Train und die Munitionskolonne abgenommen 
wurde. Die auf die Romania Plamina vorgegangene Haupt- 
kraft unter dem Kommando des geweſenen Kriegsminifters 
Generals Mylos Bojanovic wurde von unſeren Kräften in 
einem zweitägigen Kampf vollſtändig geſchlagen und entging 
nur durch eilige Flucht der geplanten Gefangennahme. Ein 
Bataillon des 11. Regiments des 2. Aufgebots wurde ge⸗ 
fangen genommen. Mehrere Schnellfeuergeſchütze wurden 
erobert. Potiorek, Feldzeugmeiſter. 


Beginn der Beſchießung von Antwerpen. 


Brüſſel, 8. Oktober. Gemäß Artikel 26 des Haager 
Abkommens, betreffend die Geſetze des Candkrieges, ließ 
General v. Beſeler, der Befehlshaber der Belagerungsarmee 
von Antwerpen, durch Vermittlung der in Brüſſel beglau⸗ 
bigten Vertreter neutraler Staaten geſtern nachmittag die 
Behörden Antwerpens von dem Bevorſtehen der Beſchießung 
verſtändigen. Die Beſchießung der Stadt hat um Mitter- 
nacht begonnen. (W. C. B.) 


Die Ruſſen bei Przemufl geſchlagen. 


Wien, 8. Oktober. Im weiteren Vordringen unſerer 
Truppen wurde geſtern der Feind an der Chauſſee nach 
Przemyfl bei Barycz (weſtlich Dynow) geworfen und auch 
Rzeszow wurde wieder genommen, wo Geſchütze erbeutet 
wurden. Im Weichſel — San⸗Winkel nahmen wir den flüch⸗ 
tenden Ruſſen viele Gefangene und Fuhrwerke ab. Er⸗ 
neute heftige Angriffe auf Przemyſl wurden glänzend ab» 
geſchlagen. Der Feind hatte viele tauſend Tote und Der- 
wundete. In den ſiegreichen Kämpfen bei Marmaros⸗ 
Sziget wetteiferten der ungariſche und der oſtgaliziſche Cand⸗ 
ſturm, ſowie die polniſchen Cegionäre an Tapferkeit. 


Der ſtellvertretende Chef des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Der Fall von Antwerpen. 


Großes Hauptquartier, 9. Oktober, abends. heute 
vormittag ſind mehrere Forts der inneren Befeſtigungslinie 
von kintwerpen gefallen. Die Stadt befindet ſich ſeit heute 
nachmittag in deutſchem Beſitz. Kommandant und Beſatzung 
haben den Feſtungsbereich verlaſſen. Nur einzelne Forts 
ſind noch vom Feinde beſetzt. Der Beſitz von Antwerpen 
iſt dadurch nicht beeinträchtigt. (w. C. B.) 
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Die Ruſſen bei Przemuyfl geſchlagen. 


Wien, 9. Oktober. Amtlich wird verlautbart: Unſere 
Vorrückung zwang die Ruſſen in ihren vergeblichen An- 
ſtrengungen gegen Przemyſl, die in der Nacht auf den 
8. Oktober ihren höhepunkt erreichten und die den Stür⸗ 
menden ungeheure Opfer koſteten, nachzulaſſen. Geſtern 
vormittag wurde das Artilleriefeuer gegen die Feſtung 
ſchwächer, und der Angreifer begann, Teile feiner Kräfte 
zurückzunehmen. Bei Lancut ſtellte ſich unſeren vordringen⸗ 
den Kolonnen ein ſtarker Feind zum Kampf, der noch an⸗ 
dauert. Aus Roſzwadow iſt der Gegner bereits vertrieben. 
Auch in den Karpathen ſteht es gut. Der Rückzug des 
Feindes aus dem Marmaroſer Komitat artet in Flucht aus. 
Bei Boscſke wurde eine ſtarke Koſakenabteilung zerſprengt. 
In dieſen Kämpfen zeichnete ſich auch das ukrainijche Frei⸗ 
willigenkorps aus. Die eigene Vorrückung über den Beckid⸗ 
und über den Derecepaß iſt im Fortſchreiten gegen Slawſko 
und Tucholka. Der vom Uzſkoker⸗Paß geworfene Feind 
wird über Turka weiter gedrängt. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 
(w. C. B.) 


Fall der letzten Forts von Antwerpen. 


Großes Hauptquartier, 10. Oktober. Die ganze Feſtung 
Antwerpen, einſchließlich ſämtlicher Forts, iſt in unſerem Beſitz. 


(W. C. B.) 
König Karl von Rumänien +. 


Bukareft, 10. Oktober. König Karl iſt heute früh 
geſtorben. 


Der Fall von Antwerpen. 


Großes Hauptquartier, 10. Oktober, abends. Nach 
nur zwölftägiger Belagerung iſt Antwerpen in unſere hände 
gefallen. Am 28. September fiel der erſte Schuß gegen die 
Forts der äußeren Linie. Am 1. Oktober wurden die 
erſten Forts erſtürmt, am 6. und 7. Oktober der ſtarke, 
angeſtaute, meiſt 400 meter breite Nethe⸗Abſchnitt von 
unſerer Infanterie und Artillerie überwunden. Am 7. Oktober 
wurde entſprechend dem haager Abkommen die Beſchießung 
der Stadt angekündigt. Da der Kommandant erklärte, die 
Verantwortung für die Beſchießung übernehmen zu wollen, 
begann Mitternacht vom 7. zum 8. Oktober die Beſchießung 
der Stadt. Su gleicher Seit ſetzte der Angriff gegen die 
innere Fortslinie an. Schon am 9. Oktober früh waren 
zwei Forts der inneren Linie genommen, und am 9. Oktober 
nachmittags konnte die Stadt ohne ernſten Widerſtand beſetzt 
werden. Die vermutlich ſehr ſtarke Beſatzung hatte ſich 
anfänglich tapfer verteidigt. Da ſie ſich jedoch dem Anſturm 
unſerer Infanterie und der Marine⸗Diviſion ſowie der Wir⸗ 
kung unſerer gewaltigen Artillerie ſchließlich nicht gewachſen 
fühlte, war fie in voller Auflöfung geflohen. Unter der 
Beſatzung befand ſich auch eine unlängſt eingetroffene eng⸗ 
liſche Marine⸗ Brigade. Sie ſollte nach engliſchen Zeitungs⸗ 
berichten das Rückgrat der Verteidigung ſein. Der Grad 
der Auflöfung der engliſchen und belgiſchen Truppen wird 
durch die Tatſache bezeichnet, daß die Übergabeverhand⸗ 
lungen mit dem Bürgermeiſter geführt werden mußten, da 
keine militäriſche Behörde aufzufinden war. Die vollzogene 
Übergabe wurde am 10. Oktober vom Chef des Stabes 
des bisherigen Gouvernements von Antwerpen beſtätigt. 
Die letzten noch nicht übergebenen Forts wurden von un« 
ſeren Truppen beſetzt. Die Sahl der Gefangenen läßt ſich 
noch nicht überſehen. Viele belgiſche und engliſche Soldaten 
ſind nach Holland entflohen, wo ſie interniert werden. Ge⸗ 
waltige Vorräte allerart ſind erbeutet. 

Die letzte belgiſche Feſtung, das „uneinnehmbare“ Ant⸗ 
werpen iſt bezwungen. Die Angriffstruppen haben eine 


außerordentliche Ceiſtung vollbracht, die von Seiner Majeſtät 
damit belohnt wurde, daß ihrem Führer, dem General der 
Infanterie von Beſeler, der Orden Pour le Mérite ver- 
liehen wurde. (W. C. B.) 


Entſatz von Przemuſl. 

Wien, 10. Oktober. Amtlich wird von heute mittag 
verlautbart: Geſtern verſuchte der Feind noch einen Sturm 
auf die Südfront von Przemyſl, den die Beſatzung wieder 
unter ſchweren Derluften des Angreifers zurückwies. Dann 
wurden die rückgängigen Bewegungen der Ruſſen vor der 
Feſtung allgemein. Die Weſtfront mußten ſie vollſtändig 
räumen; unſere Kavallerie iſt dort bereits eingeritten. Der 
durch die Schnelligkeit der Operationen in Ruſſiſch⸗ Polen 
und Galizien verwirrte Gegner verſuchte, ſeinen Angriff 
auf die Feſtung durch Hinausſchieben von Heeresteilen gegen 
Weſten zu decken, vermochte aber unſeren heraneilenden 
Armeen nirgends ſtandzuhalten. Die fünf bis ſechs ruſſi⸗ 
ſchen Infanterie ⸗Diviſionen, die ſich bei Cancut ſtellten, find 
auf fluchtartigem Rückzuge gegen den San. Ebenſo wurde 
eine Koſaken⸗Diviſion und eine Infanterie⸗Brigade, die öſt⸗ 
lich Dymow eine verſtärkte Stellung innehatten, nach kurzem 
Widerſtand zurückgeworfen. Unſere Truppen find dem Gegner 
überall an den Ferſen. Auch Ungarn dürfte von den noch 
in den Komitaten Marmaros und Veßtersze⸗Naßod herum⸗ 


irrenden feindlichen Abteilungen bald gänzlich geſäubert ſein. 


Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


„Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ vor Papeete. 


Bordeaux, 9. Oktober. Marineminiſter Augagneur er⸗ 
hielt von dem Gouverneur von Franzöſiſch⸗Ozeanien die 
Beſtätigung der Nachricht von der Beſchießung Papeetes 
durch die deutſchen Kreuzer „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“. 
Die Ortsbehörden hatten, um die Derproviantierung des 
Feindes zu verhindern, die Kohlenvorräte verbrannt und 
durch verſchiedene Maßnahmen die Einfahrt der Kreuzer in 
den Hafen unmöglich gemacht. Die Deutſchen konnten nur 
das vorher entwaffnete Kanonenboot „Selée“ verjenken. 
Sie gaben 150 Schuß auf die Stadt ab, wodurch das 
Handelsviertel in Brand geriet. Es wurde nur Material- 
ſchaden angerichtet. (W. C. B.) 


Die „Nönigsberg“ im Indiſchen Ozean. 


Amſterdam, 11. Oktober. Aus Sabang (Niederländiſch⸗ 
Indien) meldet das „Handelsbladet“: Ein deutſches Schiff 
brachte drei Offiziere und die Mannſchaften des Schiffes 
„City of Weſtminſter“ hier ein, das vom Kreuzer „Königs« 
berg“ im Indiſchen Ozean verſenkt wurde. (w. C. B.) 


Die Kämpfe in Oft und Weit. 


Großes Hauptquartier, 11. Oktober, abends. Weſtlich 
Lille iſt von unſerer Kavallerie am 10. Oktober eine fran⸗ 
zöſiſche Kavallerie⸗Diviſion völlig, bei hazebrouk eine andere 
franzöſiſche Kavallerie⸗Diviſion unter ſchweren Derluften ge⸗ 
ſchlagen worden. 

Die Kämpfe in der Front führten im Weſten bisher 
zu keiner Entſcheidung. 

Über die Siegesbeute von Antwerpen können noch 
Reine Mitteilungen gemacht werden, da die Unterlagen er- 
klärlicherweiſe noch fehlen. Huch über die Anzahl der Ge⸗ 
fangenen, über den Übertritt engliſcher und belgiſcher Trup⸗ 
pen nach Holland liegt kein abſchließendes Urteil vor. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz wurden im Norden 
alle Angriffe der erſten und zehnten ruſſiſchen Armee gegen 
die oſtpreußiſchen Armeen von dieſen am 9. und 10. zurück⸗ 
geſchlagen. Auch ein Umfaſſungsverſuch der Ruſſen über 
Schirwindt wurde abgewieſen. Dabei wurden 1000 Ruſſen 
zu Gefangenen gemacht. In Südpolen erreichten die Spitzen 
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unſerer Armeen die Weichſel. Bei Crojez ſüdlich Warſchau 
11 5 2000 Mann des 2. ſibiriſchen Armeekorps in unſere 
ände. 

Ruſſiſche amtliche Nachrichten über einen großen ruſſi⸗ 
ſchen Sieg bei Auguſtow — Suwalki find Erfindung. Wie 
hoch die amtlichen ruſſiſchen Nachrichten einzuſchätzen ſind, 
zeigt die Tatſache, daß über die gewaltigen Niederlagen 
bei Tannenberg und Inſterburg keine amtlichen 1 
Mitteilungen veröffentlicht ſind. (W. C. B.) 


Der Entſatz von Przemufl. 

Wien, 11. Oktober. Amtlich wird verlautbart: 11. Ok⸗ 
tober, mittags: Unſer raſches Vorgehen an dem San hat 
Przemiyſl von der feindlichen Umklammerung befreit. Unſere 
Truppen rücken in die Feſtung ein. Wo ſich die Ruſſen 
noch ſtellten, wurden ſie angegriffen und geſchlagen. Bei 
ihrer Flucht gegen die Flußübergänge von Sieniawa und 
Cezajsk fielen maſſenhafte Gefangene in unſere hände. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


22 000 Mann Belgier und Engländer 
in Holland entwaffnet. 


Haag, 12. Oktober. Halbamtlich wird gemeldet, daß 
die Geſamtzahl der auf holländiſches Gebiet übergetretenen 
entwaffneten belgiſchen und engliſchen Soldaten etwa 22000 
beträgt. (W. C. B.) 


Kämpfe in Galizien. 


Wien, 12. Oktober. Unſere Offenſive hat unter viel⸗ 
fachen, für unſere Truppen durchweg ſiegreichen Kämpfen 
den San erreicht. 

Der Entſatz der Feſtung Przemyſl ift vollzogen. Nörd⸗ 
lich und ſüdlich der Feſtung werden die Reſte der feindlichen 
Einſchließungsarmee angegriffen. Jaroslau und Lezajsk 
find in unſerem Beſitz. Don Sieniawa geht ein ſtarker 
Feind zurück. Gſtlich Chryrow ſchreitet unſer Angriff gleich⸗ 
falls fort. 

In Ruſſiſch⸗Polen wurden alle Verſuche ſtarker ruſſi⸗ 
ſcher Streitkräfte, die Weichſel aus und ſüdlich Iwangorod 
zu überſchreiten, abgeſchlagen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Die Kämpfe in Frankreich. — Die Antwerpener 
Beute. — Sieg bei Schirwindt. 


Großes Hauptquartier, 13. Oktober, vormittags. Dom 
weſtlichen Kriegsſchauplatz liegen Nachrichten von Bedeutung 
nicht vor. heftige Angriffe des Feindes öſtlich Soiſſons 
find abgewieſen worden. — Im Argonnerwald finden an⸗ 
dauernd erbitterte Kämpfe ſtatt. Unſere Truppen arbeiten 
ſich in dichtem Unterholz und äußerſt ſchwierigem Gelände 
mit allen Mitteln des Feſtungskrieges Schritt für Schritt 
vorwärts. Die Franzoſen leiſten hartnäckigſten Widerſtand, 
ſchießen von den Bäumen und mit Maſchinengewehren von 
Baumkanzeln und haben neben etagenweiſe angelegten 
Schützengräben ſtarke, feſtungsartige Stützpunkte eingerichtet. 
Die von der franzöſiſchen Heeresleitung verbreiteten Nach⸗ 
richten über Erfolge ihrer Truppen in der Woevre⸗Ebene 
find unwahr. Nach Gefangenenausſagen iſt den Truppen 
mitgeteilt worden, die Deutſchen ſeien geſchlagen und mehrere 
Forts von Metz bereits gefallen. Tatſächlich haben unſere 
dort fechtenden Truppen an keiner Stelle Gelände verloren, 
Etain iſt nach wie vor in unſerem Beſitz. Die jetzigen 
franzöſiſchen Angriffe gegen unſere Stellung bei Saint Mihiel 
ſind ſämtlich abgewieſen worden. 


Unſere Kriegsbeute von Antwerpen läßt ſich auch heute 
noch nicht überſehen. Die Sahl der in holland Entwaff⸗ 
neten iſt auf annähernd 28000 Mann geſtiegen. Nach 
amtlichen Condoner und niederländiſchen Nachrichten befinden 
ſich hierbei auch 2000 Engländer. Scheinbar haben ſich 
viele belgiſche Soldaten in Sivilkleidung nach ihren Heimats⸗ 
orten begeben. Der Gebäude- und Materialſchaden in Ant⸗ 
werpen iſt gering. Die Schleuſen⸗ und Fährenanlagen ſind 
vom Feinde unbrauchbar gemacht worden. Im Hafen be⸗ 
finden ſich 4 engliſche, 2 belgiſche, 1 franzöſiſcher, 1 däniſcher, 
32 deutſche und 2 öſterreichiſche Dampfer ſowie 2 deutſche 
Segelſchiffe. Soweit deutſche Schiffe bisher unterſucht worden 
find, ſcheinen die Keſſel unbrauchbar gemacht worden zu fein. 

Auf dem oſtpreußiſchen Kriegsſchauplatz verlief der 
11. Oktober im allgemeinen ruhig. Am 12. Oktober wurde 
ein erneuter Umfaſſungsverſuch der Ruſſen bei Schirwindt ab⸗ 
gewieſen, ſie verloren dabei 1500 Gefangene und 20 Geſchütze. 

In Südpolen wurden die ruſſiſchen Vortruppen ſüdlich 
von Warſchau durch unſere Truppen zurückgeworfen. Ein 
Übergangsverſuch der Ruſſen über die Weichſel ſüdlich Iwan- 
gorod wurde unter Verluſten für die Ruſſen verhindert. 

Oberſte Heerleitung. 
(Ww. CJ. B.) 


Ruſſiſcher Kreuzer „Pallada“ vernichtet. 


Ein ruſſiſcher Panzerkreuzer der Bajanklaſſe iſt am 
11. Oktober vor dem Finniſchen Meerbuſen durch Torpedo? 
ſchuß zum Sinken gebracht worden. 
Der ſtellvertretende Chef des kldmiralſtabes. 
Behnke. 


Oſterreichiſch⸗ungariſche Fortſchritte in Galizien. 


Wien, 13. Oktober. Geſtern ſchlugen unſere gegen 
Praemyfl anrückenden Kräfte, unterſtützt durch einen Aus- 
fall der Beſatzung, die Einſchließungstruppen derart zurück, 
daß ſich der Feind jetzt nur mehr vor der Oſtfront der 
Feſtung hält. Bei ſeinem Rückzuge ſtürzten mehrere Kriegs⸗ 
brücken nächſt Sosnica ein. Diele Ruſſen ertranken im San. 
Der Kampf öſtlich Chyrow dauert noch an. Eine Hoſaken⸗ 
diviſion wurde von unſerer Kavallerie gegen Drohobnoz 
geworfen. In den durch ſehr ungünſtige Witterung und 
ſchlechte Wegeverhältniſſe außerordentlich erſchwerten Märſchen 
und Kämpfen der letzten Wochen hat ſich die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit unſerer braven Truppen glänzend bewährt. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Einnahme von Lille. — Beſchießung von Reims. — 
Erfolge gegen Rußland. 


Großes Hauptquartier, 14. Oktober, mittags. Von 
Gent aus befindet ſich der Feind, darunter ein Teil der 
Beſatzung von Antwerpen, in eiligem Rückzuge nach Weſten 
zur Küfte. Unſere Truppen folgen. Lille iſt von uns 
beſetzt, 4500 Gefangene ſind dort gemacht worden. Die 
Stadt war durch ihre Behörden den deutſchen Truppen 
gegenüber als „offen“ erklärt worden. Trotzdem ſchob der 
Gegner bei einem Umfaſſungsverſuch von Dünkirchen her 
Kräfte dorthin vor mit dem Auftrag, ſich bis zum Ein⸗ 
treffen der Umfaſſungsarmee zu halten. Da dieſe natürlich 
nicht eintraf, war die einfache Folge, daß die zwecklos 
verteidigte Stadt bei der Einnahme durch unſere Truppen 
Schädigungen erlitt. — Don der Front des Heeres iſt nichts 
neues zu melden. — Dicht bei der Kathedrale von Reims 
ſind zwei ſchwere franzöſiſche Batterien feſtgeſtellt. Ferner 
wurden Cichtſignale von einem Turm der Kathedrale be⸗ 
obachtet. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß alle unſeren Truppen 
nachteiligen feindlichen Maßnahmen und Streitmittel be⸗ 
kämpft werden, ohne Kückſicht auf die Schonung der 
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Hathedrale. Die Franzoſen tragen alſo jetzt wie früher ſelbſt 
die Schuld daran, wenn der ehrwürdige Bau weiter ein 
Opfer des Krieges wird. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz find in den Kämpfen 
bei Schirwindt die Ruſſen geworfen und haben 3000 Ge⸗ 
fangene, 26 Geſchütze und 12 Maſchinengewehre verloren. 
Cyck iſt wieder in unſerem Beſitz, Bialla iſt vom Feinde 
geräumt. Weiter ſüdlich find beim Surückwerfen ruſſiſcher 
Dortruppen auf Warſchau 8000 Gefangene gemacht und 
25 Geſchütze erbeutet. (W. C. B.) 


Die Antwerpener Kriegsbente. — 
Fortſchritte in polen. 


Großes Hauptquartier, 15. Oktober, mittags. Bei 
Antwerpen wurden im ganzen 4000 - 5000 Gefangene ge⸗ 
macht. Es iſt anzunehmen, daß in nächſter Seit noch eine 
große Sahl belgiſcher Soldaten, welche Sivilkleidung an⸗ 
gezogen haben, dingfeſt gemacht wird. Nach Mitteilungen 
des Honſuls von Terneuzen find etwa 20 000 belgiſche 
Soldaten und 2000 Engländer auf holländiſches Gebiet 
übergetreten, wo ſie entwaffnet wurden, und ihre Flucht 
muß in größter Haſt vor ſich gegangen ſein; hierfür zeugen 
Maſſen weggeworfener Kleiderſäcke, beſonders von der eng⸗ 
liſchen Royal⸗Naval⸗Diviſion. 

Die Kriegsbeute in Antwerpen iſt groß. Mindeſtens 
500 Geſchütze, eine Unmenge Munition, Maſſen von Sätteln 
und Wonlachs, ſehr viel Sanitätsmaterial, zahlreiche Kraft⸗ 
wagen, viele Cokomotiven und Waggons, vier Millionen 
Kilogramm Getreide, viel Mehl, Kohlen, Flachs, für 
10 Millionen Mark Wolle, Kupfer und Silber im Werte 
von etwa einer halben Million Mark, ein Panzer ⸗Eiſen⸗ 
bahnzug, mehrere Derpflegungszüge, große Diehbeſtände. 
Belgiſche und engliſche Schiffe befinden ſich nicht mehr in 
Antwerpen. Die bei Kriegsausbruch im Hafen von Ant- 
werpen befindlichen 34 deutſchen Dampfer und drei Segler 
ſind mit einer Ausnahme vorhanden; jedoch ſind die Ma⸗ 
ſchinen unbrauchbar gemacht. Angebohrt und verſenkt 
wurde nur die „Gneiſenau“ des Norddeutſchen Lloyd. 

Die große hafenſchleuſe iſt intakt, aber zunächſt durch 
mit Steinen beſchwerte verſenkte Hähne nicht benutzbar, 
die Hafenanlagen ſind unbeſchädigt. 

Die Stadt Antwerpen hat wenig gelitten. Die Be⸗ 
völkerung verhält ſich ruhig und ſcheint froh zu ſein, daß 
die Tage des Schreckens zu Ende ſind, beſonders da der 
Pöbel bereits zu plündern begonnen hatte. 

Die Reſte der belgiſchen Armee haben bei Annäherung 
unferer Truppen Gent ſchleunigſt geräumt. Die belgiſche 
Regierung mit Ausnahme des Kriegsminifters ſoll ſich nach 
Ce Havre begeben haben. 

Angriffe der Franzoſen in der Gegend von Albert 
wurden unter erheblichen Verluſten für fie abgewieſen; ſonſt 
im Weſten keine Veränderungen. 

Im Oſten iſt der ruſſiſche mit ſtarken Kräften unter⸗ 
nommene Vorſtoß auf Oſtpreußen als geſcheitert anzuſehen. 

Der Angriff unſerer in Polen Schulter an Schulter 
mit dem öſterreichiſchen heere kämpfenden Truppen befindet 
ſich im Fortſchreiten. Unſere Truppen ſtehen vor Warſchau. 
Ein mit etwa acht Armeekorps aus Linie Iwangorod — 
Warſchau über die Weichſel unternommener ruſſiſcher Vor⸗ 
ſtoß wurde auf der ganzen Linie unter ſchweren Derluften 
für die Ruſſen zurückgeworfen. 

Die in ruſſiſchen Zeitungen verbreiteten Gerüchte über 
erbeutete deutſche Geſchütze entbehren jeder Begründung. 


(W. C. B.) 
Erfolge in Galizien. 


Wien, 15. Oktober. Amtlich wird verlautbart: 15. Ok⸗ 
tober, mittags: Geſtern eroberten unſere Truppen die be⸗ 
feſtigten höhen von Staraſol. fluch gegen Stary und Sambor 
gewann unſer Angriff Raum. Nördlich des Strwiaz haben 


wir eine Reihe von Höhen bis zur Südoſtfront von Przemyſl 
im Beſitz. Am San, flußabwärts der Feſtung, wird gleich⸗ 
falls gekämpft. Unſere Verfolgung des Feindes über die 
Karpathen hat Wyszkow und Shole erreicht. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Amtliche Aktenſtücke über das engliſch⸗ 
franzöſiſch⸗ ruſfiſche Bündnis. 


Am 15. Oktober veröffentlichte die „Norddeutſche 
Allgemeine Seitung“ eine Reihe von Berichten der 
deutſchen diplomatiſchen Vertreter im Auslande, die die 
politiſchen und militärpolitiſchen Beziehungen der Dreiver⸗ 
bandmächte vor dem Kriegsausbruch zum Gegenſtande haben. 
Don einer Bezeichnung der berichtenden Stellen und des 
genaueren Datums iſt aus naheliegenden Gründen abgeſehen 
worden. 

I. ö 
. . . . Mär 1913. 

Immer enger werden die Maſchen des Retzes, in die 
es der franzöſiſchen Diplomatie gelingt, England zu ver⸗ 
ſtricken. Schon in den erſten Phaſen des Marokkokonfliktes 
hat bekanntlich England an Frankreich Sufagen militäriſcher 
Natur gemacht, die ſich inzwiſchen zu konkreten Derein- 
barungen der beiderſeitigen Generalſtäbe verdichtet haben. 
Bezüglich der Abmachungen wegen einer Kooperation 
zur See erfahre ich von gewöhnlich gut unterrichteter 
Seite das Folgende: 

Die engliſche Flotte übernimmt den Schutz der Nord- 
fee, des Kanals und des Atlantiſchen Ozeans, um Frankreich 
die Möglichkeit zu geben, ſeine Seeſtreitkräfte im weſtlichen 
Baſſin des Mittelländiſchen Meeres zu konzentrieren, wobei 
ihm als Stützpunkt für die Flotte Malta zur Verfügung 
geſtellt wird. Die Details beziehen ſich auf die Verwendung 
von franzöſiſchen Torpedoflottillen und Unterſeebooten im 
Kanal und des engliſchen Mittelmeergeſchwaders, das bei 
Husbruch des Krieges dem franzöſiſchen Admiral unter⸗ 
ſtellt wird. 

Inzwiſchen hat die Haltung der engliſchen Regierung 
während der marokkaniſchen Krifis im Jahre 1911. in der 
ſie ſich als ein ebenſo Rritiklofes wie gefügiges Werkzeug 
der franzöſiſchen Politik erwieſen und durch die Lloyd 
Georgeſche Rede den franzöſiſchen Chauvinismus zu neuen 
Hoffnungen ermutigt hat, der franzöſiſchen Regierung eine 
Handhabe geboten, um einen weiteren Nagel in den Sarg 
zu treiben, in den die Dreiverbandpolitik die politiſche Ent⸗ 
ſchließungsfreiheit Englands bereits gebettet hat. 

Von beſonderer Seite erhalte ich Kenntnis von einem 
Notenwechſel, der im Herbſt vergangenen Jahres zwiſchen 
Sir Edward Grey und dem Botſchafter Cambon ſtatt⸗ 
gefunden hat, und den ich mit der Bitte um ſtreng ver⸗ 
trauliche Behandlung hier vorzulegen die Ehre habe. In 
dem Rotenwechſel vereinbaren die engliſche und die fran- 
zöſiſche Regierung für den Fall eines drohenden Angriffs 
von ſeiten einer dritten Macht ſofort in einen Meinungs⸗ 
austauſch darüber einzutreten, ob gemeinſames Handeln zur 
Abwehrung des Angriffes geboten ſei, und gegebenenfalls, 
ob und inwieweit die beſtehenden militäriſchen Derein- 
barungen zur Anwendung zu bringen ſein würden. 

Die Faſſung der Vereinbarungen trägt mit feiner Be⸗ 
rechnung der engliſchen Mentalität Rechnung. England 
übernimmt formell keinerlei Verpflichtung zu 
militäriſcher Hilfeleiſtung. Es behält dem Wortlaut nach 
die Hand frei, ſtets nur ſeinen Intereſſen entſprechend han⸗ 
deln zu können. Daß ſich aber durch dieſe Vereinbarungen 
in Verbindung mit den getroffenen militäriſchen Abmadyungen 
England de facto dem franzöſiſchen Revanchegedanken be⸗ 
reits rettungslos verſchrieben hat, bedarf kaum einer be⸗ 
fonderen Ausführung. 
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Die engliſche Regierung ſpielt ein gefährliches Spiel. 
Sie hat durch ihre Politik in der bosniſchen und in der 
marokkaniſchen Frage Kriſen hervorgerufen, die Europa 
zweimal an den Rand eines Krieges brachten. Die Er⸗ 
mutigung, die fie direkt wie indirekt andauernd dem fran⸗ 
zöſiſchen Chauvinismus zuteil werden läßt, kann eines 
Tages zu einer Kataftrophe führen, bei der engliſche wie 
franzöſiſche Soldaten auf franzöſiſchen Schlachtfeldern eng⸗ 
liſche Einkreifungspolitik mit ihrem Blute bezahlen 
werden. 

Die Saat, die König Eduard geſät hat, geht auf. 

Dieſem Bericht liegt der ſeither bereits veröffentlichte 
Wortlaut der Briefe bei, die am 22. November 1912 zwiſchen 
Sir E. Grey und M. Paul Cambon gewechſelt worden waren. 


II. 
. . . . mai 1914. 


Über die politiſchen Ergebniſſe des Beſuches des Königs 
von England in Paris erfahre ich, daß zwiſchen Sir Edward 
Grey und Herrn Doumergue eine Reihe politiſcher Fragen 
erörtert worden iſt. Außerdem iſt franzöſiſcherſeits die An- 
regung erfolgt, die beſtehenden beſonderen militärpolitiſchen 
Abmachungen zwiſchen Frankreich und England durch ana⸗ 
loge Abmadjungen zwiſchen England und Rußland zu 
ergänzen. Sir Edward Grey hat den Gedanken ſympathiſch 
aufgenommen, ſich aber außerſtande erklärt, ohne Be⸗ 
fragen des engliſchen Kabinetts irgendeine Bindung zu über⸗ 
nehmen. 


III. 
. . . Juni 1914. 

Die Nachricht, daß franzöſiſcherſeits anläßlich des Be⸗ 
ſuches des Königs von England in Paris militäriſche Ab⸗ 
machungen zwiſchen England und Rußland angeregt worden 
find, wird mir beſtätigt. Über die Dorgeſchichte erfahre 
ich zuverläſſig, daß die Anregung auf herrn Js wolſki 
zurückgeht. Der Gedanke des Botſchafters war es geweſen, 
die erwartete Feſtſtimmung der Tage von paris zu einer 
Umwandlung des Dreiverbandes in ein Bündnis nach Ana- 
logie des Dreibundes auszunutzen. Wenn man ſich ſchließ⸗ 
lich in Paris und petersburg mit weniger begnügt hat, 
ſo ſcheint dafür die Erwägung maßgebend geweſen zu ſein, 
daß in England ein großer Teil der öffentlichen Meinung 
dem klbſchluß förmlicher Bündnisverträge mit anderen 
mächten durchaus ablehnend gegenüberſteht. Angefichts 
dieſer Tatſache hat man ſich trotz der zahlreichen Beweiſe 
für den gänzlichen Mangel an Widerſtandskraft der eng⸗ 
liſchen Politik gegen Einflüſſe der Entente — ich darf an 
die Gefolgſchaft erinnern, die noch jüngſt Rußland in der 
Frage der deutſchen Militärmiſſion in der Türkei von Eng⸗ 
land erfahren hat — offenbar geſcheut, gleich mit der Tür 
ins Haus zu fallen. Es iſt vielmehr die Taktik langſamen, 
ſchrittweiſen Vorgehens beſchloſſen worden. Sir Edward Grey 
hat die franzöſiſch⸗ruſſiſche Anregung im engliſchen Miniſter⸗ 
rat warm vertreten, und das Kabinett hat ſich feinem Dos 
tum angeſchloſſen. Es iſt beſchloſſen worden, in erſter Cinie 
ein Marineabkommen ins Auge zu faſſen und die Der- 
handlungen in London zwiſchen der engliſchen Admiralität 
und dem ruſſiſchen Marineattahe ftattfinden zu laſſen. 


IV. 
. . . Juni 1914. 
Man ift in Petersburg und London ſehr beunruhigt 
wegen der franzöſiſchen Indiskretionen über die ruſſiſch⸗ 
engliſche Marinekonvention. Sir Edward Grey befürchtet 
Anfragen im Parlament. Der Marineattahe, Kapitän 
Wolkow, der einige Tage in Petersburg geweſen iſt, ver⸗ 
mutlich um Inftruktionen für die Verhandlungen in Empfang 
zu nehmen, iſt nach London zurückgekehrt. Die Derhand- 
lungen haben bereits begonnen. 


V. 
. . . Juni 1914. 

Im Unterhauſe wurde von miniſterieller Seite an die 
Regierung die Anfrage gerichtet, ob Großbritannien und 
Rußland jüngſt ein Marineabkommen abgeſchloſſen 
hätten, und ob Verhandlungen zwecks Abſchluſſes einer 
ſolchen Vereinbarung unlängſt zwiſchen den beiden Ländern 
ſtattgefunden hätten oder gegenwärtig im Gange ſeien. 

Sir Edward Grey nahm in ſeiner Antwort Bezug auf 
ähnliche im Vorjahre an die Regierung gerichtete Anfragen. 
Der Premierminifter habe damals, fo fuhr Sir Edward Grey 
fort, geantwortet, es beſtünden für den Fall des Aus- 
bruches eines Krieges zwiſchen europäiſchen Mächten keine 
unveröffentlichten Vereinbarungen, die die freie Entſchließung 
der Regierung oder des Parlaments darüber, ob Groß⸗ 
britannien an einem Kriege teilnehmen ſolle oder nicht, 
einengen oder hemmen würden. Dieſe Antwort ſei heute 
ebenſo zutreffend wie vor einem Jahre. Es ſeien ſeither 
keine Verhandlungen mit irgendeiner Macht abgeſchloſſen 
worden, die die fragliche Erklärung weniger zutreffend 
machen würden; keine derartigen Verhandlungen feien im 
Gange, und es ſei auch, ſoweit er urteilen könne, nicht 
wahrſcheinlich, daß in ſolche eingetreten werden würde; 
wenn aber irgendein Abkommen abgeſchloſſen werden ſollte, 
das eine Surücknahme oder Abänderung der erwähnten 
letztjährigen Erklärung des Premierminiſters nötig machen 
ſollte, ſo müßte dasſelbe ſeiner kinſicht nach, und das würde 
auch wohl der Fall ſein, dem Parlament vorgelegt werden. 

Nur die beiden radikalen Blätter „Daily News“ und 
„Mancheſter Guardian“ äußerten ſich zu dieſen Erklärungen. 
Die erſtgenannte Zeitung begrüßt die Worte Sir Edward 
Greys mit Genugtuung und meint, ſie ſeien klar genug, 
um jeden Sweifel zu zerſtreuen. England ſei nicht im 
Schlepptau irgendeines anderen Landes. Es ſei nicht der 
Dafall Rußlands, nicht der Verbündete Frankreichs und nicht 
der Feind Deutſchlands. Die Erklärung ſei eine heilſame 
Lektion für diejenigen engliſchen Preßleute, die glauben 
machen wollten, daß es einen „Dreiverband“ gebe, der 
dem Dreibund weſensgleich ſei. 

Der „Mancheſter Guardian“ hingegen iſt durch die Er⸗ 
klärung des Miniſters nicht befriedigt. Er bemängelt ihre 
gewundene Form und ſucht nachzuweiſen, daß fie Aus- 
legungen zulaſſe, die das Vorhandenſein gewiſſer, vielleicht 
bedingter Verabredungen der gerüchtweiſe verlautbarten Art 
nicht durchaus ausſchlöſſen. 

Die Erklärungen Sir Edward Greys entſprechen einer 
vertraulichen Außerung einer Perſönlichkeit aus der nächſten 
Umgebung des Miniſters: 

„Er könne aufs ausdrücklichſte und beſtimmteſte ver: 
ſichern, daß keinerlei Abmachungen militäriſcher oder mari⸗ 
timer Natur zwiſchen England und Frankreich beſtänden, 
obwohl der Wunſch nach ſolchen auf franzöſiſcher Seite 
wiederholt kundgegeben worden ſei. Was das engliſche 
Kabinett Frankreich abgeſchlagen habe, werde es Rußland 
nicht gewähren. Es ſei keine Flottenkonvention mit Ruß⸗ 
land geſchloſſen worden, und es werde auch keine geſchloſſen 
werden.“ 

VI. 
. . . Juni 1914. 

Sir Edward Grey hat offenbar das Bedürfnis emp⸗ 
funden, den Ausführungen des „Mancheſter Guardian“ über 
ſeine Interpellationsbeantwortung in Sachen des angeblichen 
engliſch⸗ruſſiſchen Flottenverbandes ſogleich nachdrücklich ent⸗ 
gegenzutreten. Die „Weſtminſter Gazette“ bringt an lei⸗ 
tender Stelle aus der Feder Mr. Spenders, der bekanntlich 
zu den intimſten politiſchen Freunden Sir Edward Greys 
gehört, ein Dementi, das an Beſtimmtheit nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig läßt. Es iſt darin geſagt: Es beſteht kein 
Flottenabkommen, und es ſchweben heine Verhandlungen 
über ein Flottenabkommen zwiſchen Großbritannien und 
Rußland. 
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VII. 
. . . . Juni 1914. 


Daß die Erklärung Sir Edward Greys im engliſchen 
Unterhauſe über das ruſſiſch⸗engliſche Marineabkommen von 
der öffentlichen Meinung in England ſo bereitwillig akzep⸗ 
tiert worden iſt, hat hier und in Petersburg große Er⸗ 
leichterung hervorgerufen. Die Drahtzieher der Aktion 
hatten ſchon befürchtet, daß der ſchöne Traum des neuen 
Dreibundes ausgeträumt ſein könne. Es fällt mir übrigens 
ſchwer, daran zu glauben, daß es dem „Mancheſter Guar⸗ 
dian“ allein beſchieden ſein ſollte, den Trick zu durchſchauen, 
deſſen ſich Sir Edward Grey bediente, indem er die Frage, 
ob Verhandlungen über ein Marineabkommen mit Rußland 
ſchwebten oder im Gange ſeien, nicht beantwortete, ſondern 
die ihm gar nicht geſtellte Frage verneinte, ob England 
bindende Verpflichtungen bezüglich der Beteiligung an einem 
europäiſchen Kriege eingegangen ſei. Ich neige vielmehr 
der Anſicht zu, daß die engliſche Preſſe in dieſem Falle 
wieder einmal einen Beweis für ihre bekannte Diſziplin 
in Behandlung von Fragen der auswärtigen Politik ge⸗ 
geben und, ſei es auf ein mot d'ordre hin, ſei es aus 
politiſchem Inſtinkt, geſchwiegen hat. 


VIII. N 
. . . Juni 1914. 


Von einer Stelle, die ſich die alten Sympathien für 
Deutſchland bewahrt hat, iſt mir mit der Bitte um ſtrengſte 
Geheimhaltung die gehorſamſt beigefügte Aufzeichnung über 
eine Konferenz zugegangen, die am 26. Mai d. J. beim 
Chef des ruſſiſchen Marineſtabes ſtattgefunden hat und 
in der die Grundlagen für die Verhandlungen über das 
ruſſiſch⸗engliſche Marineabkommen feſtgeſtellt worden ſind. 
Su welchem Ergebnis die Verhandlungen bis jetzt geführt 
haben, wußte mein Gewährsmann noch nicht, äußerte 
aber ſehr ernſte Beſorgniſſe über die Förderung, die der 
ruſſiſche Nationalismus erfahren werde, wenn das Ab⸗ 
kommen tatſächlich zuſtande komme. Kuch herr Sſaſonow 
treibe zuſehends mehr in das Fahrwaſſer der ruſſiſchen 
Kriegspartei. 


Anlage. 


St. Petersburg, den 13./26. Mai 1914. 


Von der Erwägung ausgehend, daß eine Vereinbarung 
zwiſchen Rußland und England erwünſcht ſei über das 
Suſammenwirken ihrer maritimen Streitkräfte für den Fall 
kriegeriſcher Operationen Rußlands und Englands unter 
Teilnahme Frankreichs, gelangte die Konferenz zu folgenden 
Schlüſſen: . 

Die geplante Marinekonvention foll die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den ruſſiſchen und den engliſchen Streit- 
kräften zur See in allen Einzelheiten regeln, deshalb iſt 
eine Verſtändigung über Signale und Spezialdiffres, Radio⸗ 
telegramme und den Modus des Verkehrs zwiſchen den 
ruſſiſchen und engliſchen Marineſtäben herbeizuführen. Die 
beiden Marineſtäbe ſollen ſich außerdem regelmäßig gegen⸗ 
ſeitig Mitteilung machen über die Flotten dritter Mächte 
und über ihre eigenen Flotten; beſonders über techniſche 
Daten ſowie über neu eingeführte Maſchinen und Erfin⸗ 
dungen. 

Rach dem Vorbild der franko⸗ruſſiſchen Marinekon⸗ 
vention ſoll auch zwiſchen dem ruſſiſchen und dem engliſchen 
Marineſtab ein regelmäßiger Meinungsaustauſch zur Prüfung 
von Fragen, welche die Marineminiſterien beider Staaten 
intereſſieren, herbeigeführt werden. 

Das ruſſiſche Marineabkommen mit England ſoll gleich 
dem franko⸗ruſſiſchen Marineabkommen vorher vereinbarte 
aber getrennte Aktionen der ruſſiſchen und der engliſchen 
Kriegsmarine ins Huge faſſen. Im hinblick auf die ſtrat⸗ 


egiſchen Ziele iſt zu unterſcheiden einerſeits zwiſchen den 
maritimen Operationen im Gebiete des Schwarzen Meeres 
und der Nordſee, anderſeits zwiſchen dem vorausſichtlichen 
Seekampfe im Mittelmeer. In beiden Gebieten muß Ruß⸗ 
land beſtrebt fein, von England Kompenjationen dafür zu 
erhalten, daß es einen Teil der deutſchen Flotte auf die 
ruſſiſche abzieht. 

Im Gebiete des Bosporus und der Dardanellen ſollen 
zeitweilige Unternehmungen in den Meerengen als ſtrat⸗ 
egiſche Operationen Rußlands im Kriegsfalle ins Auge ge⸗ 
faßt werden. 

Die ruſſiſchen Intereſſen in der Oſtſee verlangen, daß 
England einen möglichſt großen Teil der deutſchen Flotte 
in der Nordfee feſthält. Dadurch würde die erdrückende 
Übermacht der deutſchen Flotte über die ruſſiſche aufgehoben 
und vielleicht eine ruſſiſche Candung in Pommern möglich 
werden. hierbei könnte die engliſche Regierung einen 
weſentlichen Dienſt leiſten, wenn fie vor Beginn der Kriegs 
operationen eine fo große Sahl von Handelsſchiffen in die 
baltiſchen Häfen ſchichte, daß der Mangel an ruſſiſchen 
Transportſchiffen ausgeglichen wird. 

Was die Cage im Mittelmeer anbetrifft, fo iſt es für 
Rußland höchſt wichtig, daß dort ein ſicheres Übergewicht 
der Streitkräfte der Entente über die auſtro⸗italieniſche 
Flotte hergeſtellt wird. Denn falls die öſterreichiſch⸗italieni⸗ 
ſchen Streitkräfte dieſes Meer beherrſchen, würden Angriffe 
der öſterreichiſchen Flotte im Schwarzen Meer möglich ſein, 
was für Rußland ein gefährlicher Schlag wäre. Es muß 
angenommen werden, daß die auftro-italienifchen Streit: 
kräfte den franzöſiſchen überlegen ſind. England müßte 
daher durch Belaſſung der notwendigen Sahl von Schiffen 
im Mittelmeer das Übergewicht der Streitkräfte der En⸗ 
tentemächte mindeſtens ſo lange ſichern, als die Entwicklung 
der ruſſiſchen Marine noch nicht ſo weit fortgeſchritten iſt, 
um die Cöſung dieſer Aufgabe ſelbſt zu übernehmen. Ruſſiſche 
Schiffe müßten mit Suſtimmung Englands als Baſis im eng« 
liſchen Mittelmeer die engliſchen häfen benützen dürfen, 
ebenſo wie die franzöſiſche Marinekonvention der ruſſiſchen 
Flotte geſtattet, ſich im weſtlichen Mittelmeer auf die fran⸗ 
zöſiſchen Häfen zu baſieren. 


IX. 
. . . Juli 1914. 

Gelegentlich meiner heutigen Unterhaltung mit herrn 
Sſaſonow wandte ſich das Geſpräch auch dem Beſuch des 
Herrn Poincaré zu. Der Miniſter hob den friedfertigen 
Ton der gewechſelten Trinkſprüche hervor. Ich konnte nicht 
umhin, Herrn Sſaſonow darauf aufmerkſam zu machen, daß 
nicht die bei derartigen Beſuchen ausgetauſchten Toaſte, 
ſondern die daran geknüpften Preßkommentare den Stoff 
zur Beunruhigung geliefert hätten. Derartige Kommentare 
ſeien auch diesmal nicht ausgeblieben, wobei ſogar die Nach⸗ 
richt von dem angeblichen Abſchluß einer ruſſiſch⸗engliſchen 
Marinekonvention verbreitet worden ſei. Herr Sſaſonow 
griff dieſen Satz auf und meinte unwillig, eine ſolche Marines 
konvention exiſtiere nur „in der Idee des ‚Berliner Tage⸗ 
blattes und im Mond“. 


X. 
. . . Juli 1914. 

Euer pp. beehre ich mich, beifolgend Abſchrift eines 
Schreibens zu überſenden, das der Adjutant eines zurzeit 
hier weilenden ruſſiſchen Großfürjten unter dem 
25. d. M. von Petersburg aus an den Großfürſten gerichtet 
hat und über deſſen weſentlichen Inhalt ich bereits tele⸗ 
graphiſch berichten durfte. Das Schreiben, von dem ich auf 
vertraulichem Wege Kenntnis erhielt, erweiſt meines ge⸗ 
horſamen Dafürhaltens, daß man ſchon ſeit dem 24. d. M. 
in Rußland zum Kriege entſchloſſen iſt. 
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Anlage. 


12./ 23. Juli, Petersburg. 

In Petersburg waren große Unordnungen unter den 
Arbeitern, ſie fielen ſonderbar mit der Anweſenheit der 
Franzoſen bei uns und mit dem öſterreichiſchen Ultimatum 
an Serbien zuſammen. Geſtern hörte ich von dem fran⸗ 
zöſiſchen Militäragenten General de la Guiche, er habe ge⸗ 
hört, daß Gſterreich an den Arbeiterunruhen nicht unſchuldig 
ſei. Jetzt kommt aber alles raſch zu normalen Verhält⸗ 
niſſen. Und es ſcheint, daß, von den Franzoſen ermutigt, 
unſere Regierung aufgehört hat, vor den Deutſchen zu 
zittern. Es war längſt Seit! Es iſt beſſer, ſich einmal klar 
auszuſprechen, als ſich ewig hinter den „profeſſionellen 
Lügen" der Diplomaten zu verbergen. Das Ultimatum 
Öfterreichs iſt von unerhörter Frechheit, wie alle hiefigen 
Zeitungen einmütig ſagen. Eben habe ich die Abend⸗ 
zeitungen geleſen — geſtern war Sitzung des Miniſterrats; 
der Kriegsminiſter hat ſehr energiſch geſprochen und be⸗ 
ſtätigt, daß Rußland zum Kriege bereit ſei, und die übrigen 
Minifter haben ſich voll angeſchloſſen; es wurde in ent⸗ 
ſprechendem Geiſt ein Bericht an den Kaiſer fertiggeſtellt, 
und dieſer Bericht wurde an demſelben Abend beſtätigt. 
Heute wurde im „Ruſſiſchen Invaliden“ eine vorläufige Mit⸗ 
teilung der Regierung veröffentlicht, daß „die Regierung 
ſehr durch die eingetretenen Ereigniſſe und die Abſendung 
des öſterreichiſchen Ultimatums an Serbien beſorgt ſei. Die 
Regierung verfolgt aufmerkſam die Entwicklung der ſerbiſch⸗ 
öſterreichiſchen Zuſammenſtöße, bei denen Rußland nicht 
gleichgültig bleiben kann“. Dieſe Mitteilung iſt von allen 
Seitungen mit ſehr günſtigen Kommentaren nachgedruckt 
worden. Wir alle find überzeugt, daß‘ dieſes Mal keine 
Rasputins Rußland verhindern werden, ſeine pflicht zu er⸗ 
füllen. 
ſchloſſen, ſich mit uns zu meſſen, bevor wir unſere Flotte 
ausbauen, und die Balkanſtaaten haben ſich noch nicht vom 
Kriege erholt. fluch wir müſſen der Gefahr ins Geſicht 
ſehen und nicht unſeren Kopf verſteckhen, wie während des 
Balkankrieges, als Kokowzow nur an die Börſe dachte. 
Damals aber wäre der Urieg leichter geweſen, da der 
Balkanbund voll bewaffnet war. Aber bei uns trieb man 
die Straßendemonſtrationen, die gegen das elende öſterreich 
gerichtet waren, durch die Polizei auseinander! Jetzt aber 
würde man ebenſolche Demonſtrationen freudig begrüßen. 
Überhaupt wollen wir hoffen, daß das Regiment der 
Feiglinge (nach Art Kokowzows) und gewiſſer Schreier 
und Myſtiker vorüber iſt. Der Krieg iſt ein Gewitter. 
Mögen auch Kataftrophen kommen, es wäre immer beſſer, 
als in dieſer unerträglichen Schwüle zu beharren. 


Niederlage bei Lyck. — Brügge und Oſtende 
beſetzt. 


Großes Hauptquartier, 16. Oktober, mittags. Die 
Ruſſen verſuchten am 14. Oktober, ſich wieder in den Beſitz 
von Ink zu ſetzen. Die Angriffe wurden zurückgewieſen. 
Achthundert Gefangene, ein Geſchütz und drei Maſchinen⸗ 
gewehre fielen in unſere hände. 

Brügge wurde am 14., Oſtende am 15. Oktober von 
unſeren Truppen beſetzt. 

Heftige Angriffe der Franzoſen in Gegend nordweſtlich 
Reims wurden abgewieſen. 

Die Franzoſen melden in ihren amtlichen Bekannt⸗ 
machungen, daß ſie an verſchiedenen Stellen der Front, 
3. B. bei Berry au Bac, nordweſtlich Reims, merkliche Fort⸗ 
ſchritte gemacht hätten. Dieſe meldungen entſprechen in 
keiner Weiſe den Catſachen. (W. U. B.) 


Die Kämpfe in Galizien. 


Wien, 17. Oktober. Amtlich wird verlautbart: 17. Ok⸗ 
tober, mittags. Sowohl die in der Linie Stary — Sambor — 


Deutſchland, das Öfterreich vorſchickt, iſt feſt ent⸗ 


Medyka und am San entbrannte Schlacht als auch unſere 
Operationen gegen den Dnujeſtr nehmen einen guten Der- 
lauf. Nördlich Wyszkow wurden die Ruſſen abermals an⸗ 
gegriffen und geworfen. Bei Synowucko forcierten unſere 
Truppen den Stryjfluß, gewannen die höhen nördlich des 
Ortes und nahmen die Verfolgung des Feindes auf. Ebenſo 
gelangten die höhen nördlich Podbuz und ſüdöſtlich Stary- 
Sambor nach hartnäckigen Kämpfen in unſeren Beſitz. Ruch 
nördlich des Strwiazfluſſes ſchreitet unſer Angriff vorwärts. 
Nördlich Przemyſl begannen wir bereits auf dem öſtlichen 
Sanufer feſten Fuß zu faſſen. Die Sahl der während un⸗ 
ſerer jetzigen Offenſive gemachten Gefangenen läßt ſich natür⸗ 
lich noch nicht annähernd überſehen. Nach den bisherigen 
Meldungen ſind es ſchon mehr als 15000. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Engliſcher Kreuzer „Hawke“ in den Grund 
gebohrt. 


Aus London wird amtlich unter dem 16. d. M. ge⸗ 
meldet: 

Am 15. Oktober, nachmittags, wurde der engliſche 
Kreuzer „Hawke“ in der nördlichen Nordſee durch den Tor⸗ 
pedoſchuß eines Unterſeebootes zum Sinken gebracht. Ein 
Offizier, 49 Mann find gerettet und in Aberdeen gelandet. 
Etwa 350 werden vermißt. Zu gleicher Zeit wurde der 
Kreuzer „Theſeus“ angegriffen, aber ohne Erfolg. 


Beute in Oſtende und Brügge. — die Beute 
von Schirwindt. 


Großes Hauptquartier, 17. Oktober, vormittags. In 
Brügge und Oſtende iſt reichliches Kriegsmaterial erbeutet; 
unter anderem eine große Sahl Infanteriegewehre mit 
Munition und zweihundert gebrauchsfähige Lokomotiven. 

Dom franzöſiſchen Kriegsſchauplatz find weſentliche Er⸗ 
eigniſſe nicht zu melden. 

Im Gouvernement Suwalki haben ſich die Ruſſen am 
geſtrigen Tage ruhig verhalten. Die Sahl der bei Schirwindt 
eingebrachten Gefangenen hat ſich auf 4000 erhöht, ebenſo 
ſind noch einige Geſchütze genommen worden. 

Die Kämpfe bei und ſüdlich Warſchau dauern fort. 

(w. C. B.) 


Die Lage. 


Großes Hauptquartier, 18. Oktober, vormittags. Auf 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt der geſtrige Tag im all⸗ 
gemeinen ruhig verlaufen. Die Lage iſt unverändert. — 
Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz find unſere Truppen in 
der Gegend von Tuck im Vorgehen. Der Kampf bei und 
ſüdlich Warſchau dauert an. (Ww. C. B.) 


verluſt von „8 us", „8 UT, 58 18“, 58 U 8 


18. Oktober. Am 17. Oktober, nachmittags, gerieten 
unſere Torpedoboote „S 115“, „S 117", „S 118”, „8 119“ 
unweit der holländiſchen Küſte in Kampf mit dem engliſchen 
Kreuzer „Undaunted“ und vier engliſchen Serſtörern. Nach 
amtlichen engliſchen Nachrichten wurden die deutſchen Tor⸗ 
pedoboote zum Sinken gebracht und von ihren Beſatzungen 
31 Mann in England gelandet. 

Der jtellvertretende Chef des Admiraljtabes. 
gez. Behncke. (w. G. B.) 


Erfolge in Galizien. — 40 000 Mann ruſſiſche 
Derlufte bei Przemuyfl. 


Wien, 18. Oktober. Amtlich wird verlautbart: Unſer 
Angriff in der Schlacht beiderſeits des Strwiazfluſſes wurde 
geſtern fortgeſetzt und gelangte ſtellenweiſe bereits nahe an 
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die feindlichen Linien heran. An einzelnen Punkten ar⸗ 
beiten ſich unſere Truppen wie im Feſtungskriege mit Lauf- 
gräben vorwärts. In der vergangenen Nacht wurden 
mehrere Angriffsverfuche der Ruſſen blutig abgewieſen. Huch 
heute iſt die Schlacht auf der ganzen Linie im Gange. 
Unſere ſchwere Artillerie hat eingegriffen. Die Verfolgung 
des nördlich Wyszkow geworfenen Feindes wird fortgeſetzt. 
Andere Teile unſerer über die Karpathen vorgerückten Kräfte 
find bis Lubince auf die höhen nördlich Orow und in den 
Raum von Uroz vorgedrungen. Die Derlufte der Ruſſen 
bei ihrem Angriff auf Przemyſl werden auf 40000 Tote 
und Verwundete geſchätzt. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von hoefer, Generalmajor. (w. C. B.) 


Kämpfe bei Lille. 


Großes Hauptquartier, 19. Oktober, vormittags. An⸗ 
griffsverſuche des Feindes in der Gegend weſtlich und nord⸗ 
weſtlich von Cille wurden von unſeren Truppen unter ſtarken 
verluſten für den Gegner abgewieſen. — Auf dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatze iſt die Cage unverändert. (W. J. B.) 


das englische Anterſeeboot „E 3“ verloren. 


kimtlich wird gemeldet: Das engliſche Unterſeeboot 
„E 3“ iſt am 18. Oktober nachmittags in der deutſchen 
Bucht der Nordjee vernichtet worden. 
Der ftellvertretende Chef des Admiralſtabes. 
gez. Behncke. (W. C. B.) 


Kämpfe bei przemuſl und Warſchau. 


Wien, 19. Oktober. Amtlich wird verlautbart: In 
der Schlacht öſtlich von Chyrow und Przemyſl brachte uns 
der geſtrige Tag neuerdings große Erfolge. 

Beſonders erbittert war der Kampf bei Mizyniec. Die 
Höhe Magiera, die bisher in den händen des Feindes war 
und unſerem Vordringen bedeutende Schwierigkeiten bereitet 
hatte, wurde nach mächtiger. Artillerievorbereitung nach⸗ 
mittags von unſeren Truppen genommen. 

Nördlich Mizyniec kam unfer Angriff bis auf Sturm⸗ 
diſtanz an den Gegner, öſtlich Przemyſl bis in die höhe 
von Mednka heran. 

Am ſüdlichen Schlachtflügel wurden die namentlich gegen 
die höhen ſüdweſtlich Stary Sambor gerichteten, auch nachts 
fortgeſetzten Angriffe der Ruſſen abgeſchlagen. 

Im Stryj⸗ und Swicatale find unſere Truppen kämpfend 
im weiteren Vordringen begriffen. 

Huch am San wurde geſtern an mehreren Punkten 
gekämpft. Ein nach Einbruch der Dunkelheit eingeſetzter 
Angriff auf unſere bei Jaroslau auf das Oſtufer des Fluſſes 
überſchifften Kräfte ſcheiterte vollſtändig. 

In Kuſſiſch⸗Polen ſchlug vereinigte deutſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Kavallerie einen großen feindlichen Ka⸗ 
valleriekörper, der weſtlich Warſchau vorzudringen ver⸗ 
ſuchte, über Sochatſchew zurück. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. J. B.) 


Der japaniſche Kreuzer „Takatſchio“ 
geſunken. 


London, 20. Oktober. Das Reuterſche Bureau meldet 
aus Tokio: Nach amtlicher japaniſcher Bekanntmachung iſt 
der Kreuzer „Takatſchio“ am 17. Oktober in der Kiautſchou⸗ 
bucht auf eine Mine gelaufen und geſunken. Don der 
264 Mann betragenden Beſatzung ſollen ein Offizier und 
neun Mann gerettet ſein. 


Die Schlacht am Uſerkanal und weſtlich Lille. 


Großes Hauptquartier, 20. Oktober, vormittags. Die 
deutſchen von Oſtende längs der Küſte vorgehenden Truppen 
ſtießen am Njer- Abfchnitt bei Nieuport auf feindliche Kräfte. 
mit dieſen ſtehen fie ſeit vorgeſtern im Gefecht. Auch 
geſtern wurden Angriffe des Gegners weſtlich Cille unter 
ſtarken Derluften für den Angreifer zurückgewieſen. — Auf 
dem öſtlichen Kriegsſchauplatz hat ſich nichts u 
ereignet. (W. J. B 


Die Schlacht in Galizien. 


Wien, 20. Oktober. Die Schlacht in Mittelgalizien 
hat namentlich nördlich des Strwiazfluſſes noch an heftig⸗ 
keit zugenommen. Unſer Angriff gewinnt ſtetig Raum nach 
Oſten. Um einzelne beſonders wichtige höhen wurde von 
beiden Seiten mit äußerſter Erbitterung gekämpft. Alle 
Vverſuche des Feindes, uns die Magiera wieder zu entreißen, 
ſcheiterten. Dagegen eroberten unſere Truppen die viel⸗ 
umſtrittene Baumhöhe nordöſtlich Thyſzkowice. Südlich der 
Magiera wurde der Gegner aus mehreren Ortſchaften ge⸗ 
worfen. In dieſen Kämpfen wurden wieder viele Ruſſen, 
darunter ein General, gefangen genommen und auch Ma⸗ 
ſchinengewehre erbeutet. Die Gefangenen berichten von 
der furchtbaren Wirkung unſeres Artilleriefeuers. Südlich 
des Strwiaz, wo unſere Front über Stary Sambor ver⸗ 
läuft, ſteht die Schlacht. Stryj⸗Kökrösmezö und Sereth 
wurden von unſeren Truppen nach Verteidigung durch den 
Feind in Beſitz genommen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. T. B.) 


die Schlacht am Nferkanal und weſtlich Lille. 


Großes Hauptquartier, 21. Oktober, vormittags. Am 
Dierkanal ſtehen unſere Truppen noch im heftigen Kampfe; 
der Feind unterſtützte ſeine Artillerie vom Meere nordweſt⸗ 
lich Nieuport aus. Ein engliſches Torpedoboot wurde dabei 
von unſerer Artillerie kampfunfähig gemacht. — Die Kämpfe 
weſtlich Cille dauern an; unſere Truppen gingen auch dort 
zur Offenſive über und warfen den Feind an mehreren 
Stellen zurück. Es wurden etwa 2000 Engländer zu Ge⸗ 
fangenen gemacht und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. — 
Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz iſt keine Entſcheidung 
gefallen. (W. C. B.) 


Die Schlacht am Nierkanal. 


Großes Hauptquartier, 22. Oktober, vormittags. Die 
Kämpfe am Uſerkanal dauern noch fort; 11 engliſche 
Hriegsſchiffe unterſtützten die feindliche Artillerie. öſtlich 
Dirmuiden wurde der Feind zurückgeworfen. Aud in 
Richtung Npres drangen unſere Truppen erfolgreich vor. 
Die Kämpfe nordweſtlich und weſtlich Lille waren ſehr er⸗ 
bittert, der Feind wich aber auf der ganzen Front langſam 
zurück. — heftige Angriffe aus Richtung Toul gegen die 
Höhen ſüdlich Thiaucourt wurden unter ſchwerſten Derluften 
für die Franzoſen zurückgeworfen. — Es iſt einwandfrei 
feſtgeſtellt, daß der engliſche Admiral, der das Geſchwader 
vor Oſtende befehligt, nur mit Mühe von der Abſicht, 
Oſtende zu beſchießen, durch die belgiſche Behörde ab⸗ 
gebracht wurde. 

Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz folgen Teile unſe⸗ 
rer Truppen dem weichenden Gegner in Richtung Oſſowiez, 
mehrere hundert Gefangene und Maſchinengewehre fielen 
in unſere hände. — Bei Warſchau und in Polen wurde 
geſtern nach dem unentſchiedenen Ringen der letzten Tage 
nicht gekämpft. Die Derhältniffe befinden ſich dort noch 
in der Entwicklung. (W. C. B.) 
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Die Taten der „Emden“. 


London, 22. Oktober. „Llonds” Agent in Colombo 
telegraphiert an die Admiralität, daß die britischen Dampfer 
„Chilka“, „Troilus“, „Benmohr“, „Clan Grant“ und der 
für Tasmanien beſtimmte Bagger „Ponrabbel“ von dem 
deutſchen Kreuzer „Emden“ verſenkt und der Dampfer 
„Exford“ gekapert worden ſeien. (Doſſ. tg.) 


Die Schlacht in Galizien. 


Wien, 22. Oktober, mittags. Amtlich wird gemeldet: 
In der Schlacht beiderſeits des Strwiaz gelang es uns, nun 
auch im Raume ſüdlich dieſes Fluſſes den Angriff vorwärts 
zu tragen. Auf der beherrſchenden trigonometriſchen höhe 668, 
füdöftlid; Stary Sambor, wurden zwei hintereinander liegende 
Verteidigungsſtellen des Feindes genommen. Nordweſtlich 
des genannten Ortes gelangte unſere Gefechtslinie näher 
an die Chauſſee nach Staraſol heran. Nach den bisherigen 
Meldungen wurden in den letzten Kämpfen 3400 Ruſſen, 
darunter 25 Offiziere gefangen genommen und 15 Ma⸗ 
ſchinengewehre erbeutet. 
In Czernowitz find unſere Vortruppen eingerückt. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. C. B.) 


Die Schlacht am Nierkanal. — Sieg bei 
Auguftow. 


Großes Hauptquartier, 23. Oktober, vormittags. Am 
Nierkanal wurden geſtern Erfolge errungen. Südlich Dix⸗ 
muiden find unſere Truppen vorgedrungen. Weſtlich Lille 
waren unſere Angriffe erfolgreich. Wir ſetzten uns in Beſitz 
mehrerer Ortſchaften. Auf der übrigen Front des Weſt⸗ 
heeres herrſchte im weſentlichen Ruhe. — Im Oſten wurden 
ruſſiſche Angriffe in Gegend weſtlich Auguſtow zurück⸗ 
geſchlagen, dabei mehrere Maſchinengewehre erbeutet. — 
Dom füdöftlihen Kriegsſchauplatz liegen noch keine ab⸗ 
ſchließenden Meldungen vor. (W. C. B.) 


Sieg bei Iwangorod. 


Wien, 23. Oktober. Amtlich wird verlautbart vom 
23. Oktober, mittags: Während geſtern in der Schlacht 
ſüdlich von Przemyfl hauptſächlich unſere gegen die feindlichen 
Stützpunkte eingeſetzte ſchwere Artillerie das Wort hatte, 
entwickelten ſich heftige Kämpfe am untern San, wo wir 
den Gegner an mehreren Punkten auf das weſtliche Ufer 
übergehen ließen, um ihn angreifen und ſchlagen zu können. 
Die übergegangenen ruſſiſchen Kräfte ſind bereits überall 
dicht an den Fluß gepreßt. Bei Sarzecze machten wir über 
1000 Gefangene. Teile unſeres Heeres erſchienen über⸗ 
raſchend vor Iwangorod, ſchlugen zwei feindliche Divifionen, 
nahmen 3600 Ruſſen gefangen und erbeuteten eine Fahne 
und 15 Maſchinengewehre. — Bei der Rückkehr von einer 
erfolgreichen Aktion in der Save ſtieß unſer Flußmonitor 
„Temes“ auf eine feindliche Mine und ſank. Von der Be⸗ 
mannung werden 33 Perſonen vermißt; die übrigen find 
gerettet. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (B. £.-A.) 


Die „Karlsruhe“ im Atlantiſchen Ozean. 


London, 23. Oktober. Das Reuterſche Bureau meldet 
aus Cas Palmas: Der deutſche Dampfer „Krefeld“ iſt in 
Teneriffa eingelaufen mit den Mannſchaften von 13 briti⸗ 
ſchen Dampfern an Bord, die der deutſche Kreuzer „Karls: 
ruhe“ in der Atlantik verſenkt hat. Die Geſamttonnage 
der verſenkten Dampfer beläuft ſich auf 60 000 Tonnen. 

(Drahtbericht d. Voſſ. Stg.) 


Niederlage der Serben und Montenegriner 
in Bosnien. 


Wien, 24. Oktober. Amtlich wird unter dem Datum 
des 23. Oktober verlautbart: 

Die ſtarken ſerbiſchen und montenegriniſchen Kräfte, 
welche ſeinerzeit über die von Truppen entblößten ſüdöſt⸗ 
lichen Grenzteile im öſtlichen Bosnien eingedrungen ſind 
und die einheimiſche moſlimiſche Bevölkerung auch mit einer 
zügelloſen horde von plündernden und mordenden Frei⸗ 
ſcharen heimgeſucht haben, wurden am 22. d. M. nach drei⸗ 
tägigen erbitterten Kämpfen im Raume beiderſeits der Straße 
Mokro — Regatica geſchlagen und zum eiligen Rückzuge ge⸗ 
zwungen. die Details dieſes Treffens, in welchem unſere 
Truppen unvergleichlich bravourös gekämpft und den Gegner 
aus mehreren hintereinander gelegenen befeſtigten Stellungen 
mit dem Bajonett wiederholt geworfen haben, werden 
wegen der im Fuge befindlichen weiteren Aktionen der 
nächſten Berichterſtattung vorbehalten. 

potiorek, Feldzeugmeiſter. 
(B. 3. a. m.) 


die Schlacht am Merkanal. 


Großes Hauptquartier, 24. Oktober, vormittags. Die 
Kämpfe am Yſer⸗Ypres⸗MNanal-⸗Abſchnitt find außerordent⸗ 
lich hartnäckig. Im Norden gelang es uns, mit erheb- 
lichen Kräften den Kanal zu überſchreiten. Eſtlich Ypres 
und ſüdweſtlich Lille drangen unſere Truppen in heftigen 
Kämpfen langſam weiter vor. Oſtende wurde geſtern in 
völlig zweckloſer Weiſe von engliſchen Schiffen beſchoſſen. 

Im Argonnenwald kamen unfere Truppen ebenfalls 
vorwärts; es wurden mehrere Maſchinengewehre erbeutet 
und eine Anzahl Gefangener gemacht. Swei franzöſiſche 
Flugzeuge wurden hier heruntergeſchoſſen. 

Nördlich Toul, bei Sliren, lehnten die Franzoſen eine 
von uns zur Beſtattung ihrer in großer Zahl vor der Front 
liegenden Toten und zur Bergung ihrer Verwundeten an⸗ 
gebotene Waffenruhe ab. 

Weſtlich Auguftow erneuerten die Ruſſen ihre 0 
die ſämtlich abgeſchlagen wurden. (W. C. B.) 


Zur Vernichtung des „Hawke“. 


24. Oktober. Die bereits früher nichtamtlich gemel⸗ 
dete, am 13. Oktober mittag erfolgte Vernichtung des eng⸗ 
liſchen Kreuzers „Hawke“ durch ein deutſches Unterſeeboot 
wird hierdurch amtlich beſtätigt. Das Unterſeeboot iſt wohl⸗ 
behalten zurückgekehrt. Am 20. Oktober iſt der engliſche 
Dampfer „Glitra“ an der norwegiſchen Küſte von einem 
deutſchen Unterſeeboot durch Öffnen der Ventile verſenkt 
worden, nachdem die Beſatzung auf Aufforderung das Schiff 
in den Schiffsbooten verlaſſen hatte. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes. 
Behncke. (W. T. B.) 


Die Schlachten am Yſerkanal und in Polen. 


Großes Hauptquartier, 25. Oktober, vormittags. Der 
Nſer⸗Ypres⸗Manal iſt zwiſchen Nieuport und Dixmuiden nach 
heftigen Kämpfen am 24. Oktober von uns mit weiteren 
ſtarken Kräften überſchritten worden. Öftlihd und nord⸗ 
öſtlich Ypres hat ſich der Feind verſtärkt, trotzdem gelang 
es unſeren Truppen, an mehreren Stellen vorzudringen. 
Etwa 500 Engländer, darunter ein Oberſt und 28 Offi⸗ 
ziere, wurden gefangen genommen. — Im Often haben un⸗ 
ſere Truppen die Offenſive gegen Kuguſtow ergriffen. — 
In Gegend Iwangorod kämpften unſere Truppen Schulter 
an Schulter mit den öſterreichiſch-ungariſchen; fie machten 
1800 Gefangene. (w. G. B.) 


SSS Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. DDD DSS 17 


Die Schlachten in Galizien und polen. 


Wien, 25. Oktober. Amtlich wird verlautbart vom 
25. Oktober, mittags: Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchau⸗ 
platze ſtehen nunmehr unſere Armeen und ſtarke deutſche 
Kräfte in einer faſt ununterbrochenen Front, die ſich von 
den Nordabfällen der öſtlichen Karpathen über Stary Sam⸗ 
bor, das öſtliche Vorgelände der Feſtung Przemyſl, den 
unteren San und das polniſche Weichſelland bis in die 
Gegend von Plozk erſtreckt, im Kampfe gegen die Haupt⸗ 
macht der Ruſſen, die auch ihre kaukaſiſchen, ſibiriſchen und 
turkeſtaniſchen Truppen heranführten. Unſere Offenſive 
über die Karpathen hat ſtärkere feindliche Kräfte auf ſich 
gezogen. In Mittelgalizien, wo beide Gegner befeſtigte 
Stellungen innehaben, ſteht die Schlacht im allgemeinen. 
Slidöſtlich Przemuſl und am unteren San errangen unjere 
Truppen auch in den letzten Tagen mehrfache Erfolge. In 
Ruſſiſch⸗Polen wurden beiderſeits ſtarke Kräfte eingeſetzt, 
die feit geſtern ſüdweſtlich der Weichſelſtreche Jwangorod — 
Warſchau kämpfen. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (B. £.-A.) 


Die Schlachten am Yſerkanal und in polen. 


Großes Hauptquartier, 26. Oktober, vormittags. Weſt⸗ 
lich des Nierkanals, zwiſchen Nieuport und Dirmuiden, 
welche Orte noch vom Feinde gehalten werden, griffen 
unſere Truppen den ſich dort noch hartnäckig wehrenden 
Feind an. Das am Kampf ſich beteiligende engliſche Ge⸗ 
ſchwader wurde durch ſchweres Artilleriefeuer zum Rückzuge 
gezwungen. Drei Schiffe erhielten Volltreffer. Das ganze 
Geſchwader hielt ſich darauf am 25. nachmittags außer Seh⸗ 
weite. Bei Ypres ſteht der Kampf; ſüdweſtlich Ypres ſowie 
weſtlich und ſüdweſtlich Cille machten unſere Truppen im 
Angriff gute Fortſchritte. In erbittertem Häuferkampf er⸗ 
litten die Engländer große Derlufte und ließen über 500 Ge⸗ 
fangene in unſeren händen. Nördlich Arras brach ein 
heftiger franzöſiſcher Angriff in unſerem Feuer zuſammen, 
der Feind hatte ſtarke Derlufte. — Auf dem öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz ſchreitet unſere Offenſive gegen Huguſtow vor⸗ 
wärts. — Bei Iwangorod ſteht der Kampf günftig; eine 
Entſcheidung iſt noch nicht gefallen. (w. C. B.) 


Erfolge in Bosnien. 


Wien, 26. Oktober. Amtlich wird bekanntgegeben: 
Seit dem 25. d. M. werden Erfolge unferer Truppen zwiſchen 
Mokro und Rogatika gemeldet. Die Operationen zur Säu⸗ 
berung des bosniſchen Gebietes machten weitere erfreuliche 
Fortſchritte. Der auf Deliko-Brod und Dracevica, weſtlich 
von Diſegrad eingeholte und geſtellte Gegner wurde am 
24. abends angegriffen und nach Viſegrad zurückgeworfen. 
Unſere Derfolgungstruppen erreichten geſtern die Drina bei 
Difegrad, Megjepa, Goradza und weſtlich davon. Somit 
iſt Oſtbosnien bis zur Drina vom Gegner vollſtändig ge⸗ 
ſäubert. Bei dieſer Aktion erbeuteten wir zwei Geſchütze 
und eine große Menge Infanterie und insbeſondere Ar⸗ 
tilleriemunition. Die montenegriniſchen Abteilungen trennten 
ſich von den Serben und ziehen ſich ſüdweſtlich zurück. 
Gleichzeitig fanden auch im Save⸗ und Drinagebiet (Matſchwa) 
für uns erfolgreiche Kämpfe ſtatt. Bei Ravnja und Ar⸗ 
denkovic gelang es unſeren Truppen, nach entſprechender 
Artillerievorbereitung trotz ſtarker Drahthinderniſſe zwei 
hintereinander gelegene feindliche Poſitionen zu erobern, 
wobei vier Maſchinengewehre und 600 Gewehre erbeutet, 
ſowie zahlreiche Gefangene gemacht wurden. heftige Gegen⸗ 
angriffe der Serben brachen blutig zuſammen. 

(B. C.- fl.) 


vor Iwangorod. 


Wien, 26. Oktober, mittags. Amtlich wird verlaut⸗ 
bart: In den Kämpfen vor Jwangorod machten wir bisher 


8000 Ruffen zu Gefangenen und erbeuteten 19 Maſchinen⸗ 
gewehre. 

Nächſt Jaroslau mußten ſich ein ruſſiſcher Oberſt und 
200 Mann ergeben. 

Bei Salucze (ſüdweſtlich Sniatyn) und bei paſienicza 
(ſüdweſtlich Nadworna) wurde der Feind zurückgeworfen. 

Die Lage im großen iſt unverändert. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 
(B. 3. a. M.) 


Die Schlachten am Yſerkanal und in Polen. 


Großes Hauptquartier, 27. Oktober, vormittags. Die 
Kämpfe am Abſchnitt des Yſer⸗Ypres⸗KNanals, bei Ypres 
und ſüdweſtlich von Lille werden mit gleicher Hartnädig- 
keit fortgeſetzt. Die deutſchen Truppen haben auch geſtern 
Fortſchritte gemacht. — Auf dem übrigen Teil der Kampf- 
front im Weſten haben ſich weſentliche Ereigniſſe nicht zu⸗ 
getragen. — Weſtlich Auguftow iſt der Angriff der Deutſchen 
in langſamem Fortſchreiten. — Südweſtlich Warſchau ſind 
alle Angriffe ſtarker ruſſiſcher Kräfte von unſeren Truppen 
zurückgewieſen worden. — Nördlich Jwangorod haben neue 
ruſſiſche Armeekorps. die Weichſel überſchritten. iss 

. U. B. 


Erfolge in Bosnien und Serbien. 


Wien, 27. Oktober. Amtlich wird gemeldet: Die auf 
der Romanja Planina geſchlagenen ſerbiſch⸗montenegrini⸗ 
ſchen Kräfte wurden nach viertägiger unausgeſetzter Ver⸗ 
folgung bei Dijegrad und Gorazde über die Drina zurück⸗ 
gedrängt. Unſere Truppen erbeuteten hierbei in der Schule 
bei Hanſt Jenica viel Infanterie⸗ und Krtilleriemunition 
und eroberten in den Nachhutkämpfen auf Deliko Brdo⸗ 
Dracevica Maſchinengewehre und Gebirgsgeſchütze. Oſt⸗ 
bosnien iſt hiermit bis an die Drina vom Gegner geſäubert. 
Am ſelben Tage, an dem die Serben und Montenegriner 
über die Drina zurückgedrängt wurden, haben auch unſere 
in Serbien ſtehenden Truppen einen namhaften Erfolg er⸗ 
rungen. Swei feindliche Stellungen bei Ravnja in der 
Macva wurden im Sturm genommen, hierbei vier Maſchinen⸗ 
gewehre, 600 Gewehre und Bomben erbeutet und viele 
Gefangene gemacht. Potiorek, Feldzeugmeiſter. 


10 000 ruſſiſche Gefangene bei Iwangorod. 


Wien, 27. Oktober. Amtlich wird verlautbart: 27. Ok⸗ 
tober, mittags. Die Situation in Mittelgalizien iſt unver⸗ 
ändert. Südlich Iwangorod ſtehen unſere mit unübertreff: 
licher Bravour fechtenden Korps, von denen eines allein 
4 rg Gefangene machte, im Kampfe gegen überlegene 

äfte. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Die Schlachten am Nierkanal und in polen. 


Großes Hauptquartier, 28. Oktober, vormittags. Die 
Kämpfe bei Nieuport — Dirmuiden dauern noch an. Die 
Belgier erhielten dort erhebliche Derftärkungen, unſere An- 
griffe wurden fortgeſetzt. 16 engliſche Kriegsſchiffe beteiligten 
ſich am Kampf gegen unſeren rechten Flügel, ihr Feuer war 
erfolglos. 

Bei Ypres iſt die Lage am 27. d. Mts. unverändert 
geblieben; weſtlich Lille wurde unſer Angriff mit Erfolg 
fortgeſetzt. 

Im Argonner Walde find wieder einige feindliche 
Schützengräben genommen worden, deren Beſatzung zu Ge⸗ 
fangenen gemacht wurde. 

Auf der Weſtfront hat ſich weiter nichts Weſentliches 
ereignet. 
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In Polen mußten die deutſch⸗öſterreichiſchen Trup⸗ 
pen vor neuen ruſſiſchen Kräften, die von IJwangorod⸗ 
Warſchau und Nowo-Georgiewsk vorgingen, ausweichen, 
nachdem ſie bis dahin in mehrtägigen Kämpfen alle ruſſi⸗ 
ſchen Angriffe erfolgreich abgewieſen hatten; die Ruſſen 
folgten zunächſt nicht. Die Coslöſung vom Feinde geſchah 
ohne Schwierigkeit. Unſere Truppen werden ſich der Cage 
entſprechend neu gruppieren. 

Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz find keine 1 
lichen Änderungen. (W. CG. B.) 


Der Aufftand der Buren. 


29. Oktober. Die Erhebung der Buren wird von 
engliſchen und holländiſchen Blättern gemeldet. 


Die Schlachten im Weften. 


Großes Hauptquartier, 29. Oktober, vormittags. Unſer 
Angriff ſüdlich Nieuport gewinnt langſam Boden. Bei Ypres 
ſteht der Kampf unverändert. Weſtlich Cille machten unſere 
Truppen gute Fortſchritte. Mehrere befeſtigte Stellungen 
des Feindes wurden genommen, 16 engliſche Offiziere und 
über 300 Mann zu Gefangenen gemacht und vier Geſchütze 
erobert. Engliſche und franzöſiſche Gegenſtöße wurden 
überall abgewieſen. 

Eine vor der Kathedrale von Reims aufgefahrene 
franzöſiſche Batterie mit Artilleriebeobachter auf dem Turme 
der Kathedrale mußte unter Feuer genommen werden. 

Im Argonner Walde wurden die Feinde aus mehreren 
Schützengräben geworfen und einige Maſchinengewehre er- 
beutet. 

Südweſtlich Verdun wurde ein heftiger franzöſiſcher 
Angriff zurückgeſchlagen. Im Gegenangriff ſtießen unſere 
Truppen bis in die feindliche Hauptſtellung durch, die ſie 
in Beſitz nahmen. Die Franzoſen erlitten ſtarke Verluſte. 

Auch öſtlich der Moſel wurden alle Unternehmungen 
des Feindes, die an ſich ziemlich bedeutungslos waren, 
zurückgewieſen. 

Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz befinden ſich 
unſere Truppen im fortſchreitenden Angriff. — Während der 
letzten drei Wochen wurden hier 13 500 Ruſſen zu Ge⸗ 
fangenen gemacht, 50 Geſchütze und 39 Maſchinengewehre 
erbeutet. 

Auf dem füdöſtlichen Kriegsſchauplatz haben 0 die 
ak feit geſtern nicht geändert. (W. C. B.) 


Die Kämpfe am Dferkanal. 


Großes Hauptquartier, 30. Oktober, vormittags. Un- 
fere Angriffe ſüdlich Nieuport und öſtlich Ypres wurden 
erfolgreich fortgeſetzt. Acht Maſchinengewehre wurden er⸗ 
beutet und 200 Engländer zu Gefangenen gemacht. — Im 
Argonner Walde nahmen unfere Truppen mehrere Blockhäuſer 
und Stützpunkte. Nordweſtlich Verdun griffen die Fran⸗ 
zoſen ohne Erfolg an. — Im übrigen iſt im Weſten und 
ebenſo auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz die Cage unver⸗ 
ändert. (W. C. B.) 


Der Seeſieg der „Emden“. 


Kopenhagen, 30. Oktober. Nach einer amtlichen peters⸗ 
burger Meldung aus Tokio wurden der ruſſiſche Kreuzer 
„Schemtſchüg“ und ein franzöſiſcher Torpedojäger auf der 
Reede von Pulo Pinang durch Torpedoſchüſſe des deutſchen 
Kreuzers „Emden“ zum Sinken gebracht. Der Kreuzer 
hatte ſich durch Anbringung eines vierten falſchen Schorn⸗ 
ſteins unkenntlich gemacht und konnte ſich auf dieſe Weiſe 
den vernichteten Schiffen unerkannt nähern. 


Die Türkei. 


Rom, 26. Oktober. Die „Tribuna“ erfährt aus Athen, 
die „Goeben“ und die „Breslau“ ſind in großer Eile nach 
dem Bosporus zurückgekehrt. Der engliſche und der ruſſiſche 
Botſchafter erklärten der Pforte, daß fie die Akten über 
den Verkauf der Schiffe nicht anerkennen und daß die 
Verbündeten die Schiffe bei ihrer nächſten Ausfahrt an⸗ 
greifen würden. Der ruſſiſche Botſchafter ſoll erklärt haben, 
die Bewegungen der ruſſiſchen Flotte nach dem Bosporus 
hin ſeien dem Umſtande zuzuſchreiben, daß die beiden Schiffe 
die türkiſchen Territorialgewäſſer verlaſſen hätten. 

30. Oktober. Die Berliner türkiſche Botſchaft teilt 
mit: Nach einer offiziellen Nachricht aus Konjtantinopel 
haben einige ruſſiſche Torpedoboote verſucht, die Ausfahrt 
der türkiſchen Flotte aus dem Bosporus ins Schwarze Meer 
zu verhindern. Die türkischen Schiffe eröffneten das Feuer 
und brachten zwei ruſſiſche Fahrzeuge zum Sinken. Über 
80 ruſſiſche Seeleute wurden von den Türken zu Gefangenen 
gemacht. Die türkiſche Flotte hatte keine Verluſte. 

Petersburg, 29. Oktober. Die Petersburger Tele- 
graphen- Agentur meldet: Zwiſchen 9½ und 10 ½ Uhr 
vorwittags hat ein türkiſcher Kreuzer mit drei Schornſteinen 
in Theodoſia den Bahnhof und die Stadt beſchoſſen und 
die Kathedrale, die griechiſche Kirche, die Speicher am hafen 
und die Mole beſchädigt. Ein Soldat wurde verwundet. 
Die Filiale der Ruſſiſchen Bank für auswärtigen Handel 
geriet in Brand. Um 10½ Uhr dampfte der Kreuzer nach 
Südweſten ab. — In Noworoſſijsk iſt der türkiſche Kreuzer 
„Hamidie“ angekommen und hat die Stadt aufgefordert, 
ſich zu ergeben und das Staatseigentum auszuliefern, mit 
der Drohung, im Falle der Ablehnung die Stadt zu bom⸗ 
bardieren. Der türkiſche Konſul und ſeine Beamten wurden 
verhaftet. Der Kreuzer iſt wieder abgefahren. 


Erfolge in Galizien. 


Wien, 30. Oktober. Amtlich wird verlautbart: 30. Ok⸗ 
tober, mittags. In Ruſſiſch⸗Polen wurde auch geſtern nicht 
gekämpft. Am unteren San wurden ſtärkere, ſüdlich Nisko 
über den Fluß gegangene feindliche Kräfte nach heftigem 
Gefechte zurückgeworfen. Bei Stary Sambor ſprengte unſer 
Geſchützfeuer ein ruſſiſches Munitionsdepot in die Luft. 
Alle feindlichen Angriffe auf die höhen weſtlich diefes Ortes 
wurden abgeſchlagen. Im Raume nordöſtlich von Turka 
gewannen unſere angreifenden Truppen mehrere wichtige 
Höhenftellungen, die der Feind fluchtartig räumen mußte. 
Unſer Candſturm machte in dieſen Kämpfen viele Gefangene. 

Die Geſamtzahl der in der Monarchie internierten 
Kriegsgefangenen betrug am 28. d. Mts. 649 Offiziere und 
75 179 Mann, nicht eingerechnet die auf beiden Kriegs ⸗ 
ſchauplätzen ſehr zahlreichen, noch nicht abgeſchobenen Ge⸗ 
fangenen aus den Kämpfen der letzten Wochen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von hoefer, Generalmajor. 


Der ruſſiſch⸗türkiſche Krieg. 


Amtliche Mitteilung der türkiſchen Regierung: 

„Während ein kleiner Teil der ottomaniſchen Flotte 
am 28. Oktober im Schwarzen Meere Übungen vornahm, 
eröffnete die ruſſiſche Flotte, nachdem ſie längere Zeit den 
Abungen gefolgt war und ſie zu ſtören verſucht hatte, am 
Donnerstag die Feindſeligkeiten, indem ſie die ottomaniſchen 
Schiffe angriff. 

Im Derlaufe des ſich nunmehr entſpinnenden Kampfes 
gelang es unſerer Flotte durch die Gnade des Allmächtigen, 
den Minendampfer „Prut“, der eine Waſſerverdrängung 
von 5000 Tonnen hatte und ungefähr 700 Minen trug, 
zu verſenken, einem der ruſſiſchen Torpedoboote ſchwere 
Beſchädigungen beizubringen und einen Kohlendampfer zu 
kapern. Ein vom türkiſchen Torpedoboot „Hairet Millie” 
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abgeſchoſſener Torpedo hat den ruſſiſchen Torpedojäger 
„Hubanez“ (1100 Tonnen) verſenkt, und ein anderer von 
einem türkiſchen Torpedoboot abgeſchoſſener Torpedo hat 
einem anderen ruſſiſchen Hüſtenwachtſchiff ſehr ſchweren 
Schaden zugefügt. 

Drei ruſſiſche Offiziere und 72 Matroſen wurden von 
den Unſeren gerettet und, da ſie zur Bemannung der ver⸗ 
ſenkten und zerſtörten Schiffe gehörten, gefangen genommen. 

Die kaiſerliche (türkiſche) Flotte hat durch die Gnade 
Gottes keinerlei Schaden erlitten, und der Kampf geht 
günſtig für unſere Flotte weiter. 

Die kaiſerliche Regierung wird ohne Zweifel mit 
äußerſtem Nachdruck gegen dieſe feindliche handlung Ein⸗ 
ſpruch erheben, die von der ruſſiſchen Flotte gegen einen 
geringfügigen Teil unſerer Flotte unternommen worden iſt.“ 

Konjtantinopel, 31. Oktober. Ein amtliches Com- 
muniqu& beſagt: Aus Ausjagen von gefangenen ruſſiſchen 
Matroſen und aus der Anwejenheit eines Minenlegers bei 
der ruſſiſchen Flotte geht hervor, daß fie die klbſicht hatte, 
den Eingang zum Bosporus durch Minen zu ſperren, um 
die türkiſche Flotte, die durch dieſe Minenſperre in zwei 
Teile getrennt worden wäre, vollſtändig zu vernichten. In 
der Annahme, daß fie hierdurch der Gefahr eines Über- 
falles ausgeſetzt fein würde und in der Dorausjegung, daß 
die Ruſſen die Feindſeligkeiten ohne vorhergegangene Hriegs⸗ 
erklärung eröffnet hätten, machte ſich die türkiſche Flotte 
an die Verfolgung der ruſſiſchen und zerſprengte fie. Sie 
bombardierte Sebaſtopol, zerſtörte im Hafen Noworoſſijsk 
50 petroleumdepots, 14 Militärtransportidiffe, ſowie 
mehrere Getreidemagazine und die Station für drahtloſe 
Telegraphie. Ein Kreuzer wurde in den Grund gebohrt, 
ein anderer ruſſiſcher Kreuzer ſchwer beſchädigt, der gleich⸗ 
falls geſunken ſein dürfte. Auch ein Schiff der ruſſiſchen 
freiwilligen Flotte iſt geſunken. In Odeſſa und Sebaſtopol 
ſind fünf Petroleumbehälter durch unſer Feuer vernichtet 
worden. 


Die Kämpfe in Belgien und Frankreich. 


Großes Hauptquartier, 31. Oktober, vormittags. Un⸗ 
190 Armee in Belgien nahm geſtern Ramscapelle und Bir- 

ote. 

Der Angriff auf Ypres ſchreitet gleichfalls fort. Sand- 
vorde, Schloß Hollebeke und Wambeke wurden geſtürmt. 
Auch weiter ſüdlich gewannen wir Boden. 

Öftlih Soiſſons wurde der Gegner gleichfalls ange⸗ 
griffen und im Laufe des Tages aus mehreren ſtark ver⸗ 
ſchanzten Stellungen nördlich von Dailly vertrieben. Am 
Nachmittag wurde dann Dailly geſtürmt und der Feind 
unter ſchweren Derluften über die Aisne geworfen. Wir 
machten taufend Gefangene und erbeuteten zwei Maſchinen⸗ 
gewehre. 

Im Argonner Walde ſowie weſtlich von Verdun und 
nördlich von Toul brachen wiederholt feindliche Angriffe 
unter ſchweren Derluften für die Franzoſen zuſammen. 

Der Kampf auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz hat 
noch nicht zu einer Entſcheidung geführt. beſtlich von 
Warſchau folgen die Ruſſen langſam unſeren ſich neu grup⸗ 
pierenden Kräften. (w. C. B. 


Erfolge der türkiſchen Flotte. 


Konftantinopel, 31. Oktober. (fimtlich.) Der Panzer⸗ 
kreuzer „Sultan Jawus Selim“ hat ein ruſſiſches, mit 
500 Minen beladenes Schiff verſenkt und ein Kohlen- 
transportſchiff, ſowie ein ruſſiſches Kanonenboot ſchwer bes 
ſchädigt. Außerdem hat er Sebaſtopol mit Erfolg beſchoſſen. 
Der Kreuzer „Midilli“ hat in Naruski die Petroleum- und 
Getreidelager zerſtört und 14 Transportdampfer verſenkt. 
Der CTorpedobootszerſtörer „Berc-i-Satweſt“ hat in Nowo⸗ 
roſſijsk die funkentelegraphiſche Station zerſtört. Der Tor- 


pedobootszerſtörer „Jadig⸗Hiar-i⸗Millet“ hat ein ruſſiſches 
Kanonenboot verſenkt. Der Torpedobootszerſtörer „Mua⸗ 
venet⸗i-⸗Millije“ hat ein anderes Schiff derſelben Gattung 
beſchädigt. In Odeſſa ſind die Petroleumbehälter und fünf 
ruſſiſche Schiffe beſchädigt worden. Der Kreuzer „Hamidije“ 
hat Theodofia beſchoſſen und in Kertſch ein Transportſchiff 
verſenkt. Die gefangengenommenen ruſſiſchen Offiziere und 
Matrofen wurden mit dem gekaperten ruſſiſchen Kohlen- 
dampfer abends nach Kawak am oberen Bosporus gebracht. 


Die Kämpfe in Galizien. 


Wien, 31. Oktober. Amtlich wird verlautbart: 31. Ok. 
tober, mittags. Nächſt der galiziſch⸗bukowiniſchen Grenze, 
nördlich Kuty, wurde geſtern eine ruſſiſche Kolonne aller 
Waffen geſchlagen. In Mittelgalizien behaupten unſere 
Truppen die gewonnenen Stellungen nordöſtlich Turka, bei 
Stary Sambor, öſtlich Przemuſl und am unteren San. 
Mehrere feindliche Angriffe im Raume von Nisko wurden 
abgewieſen; dort ſowohl wie auch bei Skole und Stary 
Sambor wurden hunderte von Ruſſen gefangen genommen. 
Die Operationen in Ruſſiſch⸗Polen verliefen auch geſtern 
ohne Kampf. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Fortſchritte in Serbien. 


Amtlich wird verlautbart: 31. Oktober. Die Erfolge 
unſerer Truppen, die bei ihrem ſeinerzeitigen Einbruche in 
die Macva dort auf ftarke, mit Drahthinderniſſen geſchützte 
Befeſtigungen ſtießen und in dieſe erſt vor zwei Tagen 
nach langen, ſchwierigen Kämpfen bei Ravjne eine Breſche 
ſchlagen konnten, haben heute eine bemerkenswerte Fort⸗ 
ſetzung erfahren. Trotz verzweifelter Gegenwehr der Serben 
und ungeachtet der ſchwierigen Paſſierbarkeit der zum Teil 
ſumpfigen Macve drangen heute unſere ſämtlichen über die 
Save und Drina vorgegangenen Truppen in breiter Front 
weiter vor und nahmen die Orte Ornabara, Banovopolje, 
Redenkovic, Gluski und Tabanovic. 

Potiorek, Feldzeugmeiſter. 


Belagerung von Tſingtau. 


Uſingtau, 31. Oktober. Eine amtliche Depeſche aus 
Tokio meldet, daß der allgemeine Angriff auf Tſingtau 
geſtern begonnen hat. Er wurde gleichzeitig vom Lande 
und von der See aus unternommen. 

Aus London wird amtlich gemeldet, daß ſich ein Kon- 
tingent indiſcher Truppen den engliſch⸗japaniſchen Truppen 
vor Tſingtau angeſchloſſen hat. 


Fortſchritte in Frankreich. 


Großes Hauptquartier, 1. November. In Belgien 
werden die Operationen durch Uberſchwemmungen erſchwert, 
die am Djer-Npres=Kanal durch Serſtörung der Schleuſen bei 
Nieuport herbeigeführt find. Bei YPpres find unſere Truppen 
weiter vorgedrungen; es wurden mindeſtens 600 Gefangene 
gemacht und einige Geſchütze der Engländer erbeutet. Ruch 
die weſtlich Lille kämpfenden Truppen find vorwärts ge⸗ 
kommen. — Die Sahl der bei Dailly gemachten Gefangenen 
hat ſich auf etwa 1500 erhöht. In der Gegend von Derdun 
und Toul fanden nur kleinere Kämpfe ſtatt. — Im Nordoſten 
ſtanden unſere Truppen auch geſtern noch im unentſchiedenen 
Kampf mit den Ruſſen. (W. C. B.) 


Der Kampf in Polen und Galizien. 


Wien, 1. November. Amtlich wird verlautbart: In 
Ruſſiſch⸗Polen entwickeln ſich neue Kämpfe. Angriffe auf 
unſere Stellungen wurden zurückgeſchlagen und einige feind⸗ 
liche Detachements zerſprengt. 
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Die mehrtägige erbitterte Schlacht im Raume nordöſt⸗ 
lich Turka und ſüdlich Stary Sambor führte geſtern zu einem 
vollſtändigen Siege unſerer Waffen. Der hier vorgebrochene 
Feind, zwei Infanterie⸗Diviſionen und eine Schützen ⸗Brigade, 
wurde aus allen ſeinen Stellungen geworfen. 

Czernowitz wird von unferen Truppen behauptet. Das 
namentlich auf die Reſidenz des griechiſch⸗orientaliſchen Erz⸗ 
biſchofs gerichtete Artilleriefeuer der Ruſſen blieb ohne 
nennenswerte Wirkung. 


Vernichtung des englischen Kreuzers „Hermes“. 


1. November. Aus London wird amtlich unterm 
31. Oktober gemeldet: Ein deutſches Unterſeeboot hat heute 
im engliſchen Kanal den alten Kreuzer „Hermes“, der von 
Dünkirchen zurückkam, durch einen Torpedoſchuß zum Sinken 
gebracht. Beinahe alle Offiziere und Mannſchaften ſind ge⸗ 
rettet. (w. CG. B.) 


Fortſchritte im Weſten. — Gefecht bei 
Szittkehmen. 


Großes Hauptquartier, 2. November, vormittags. Im 
Angriff auf pres wurde weiter Gelände gewonnen. Meſſines 
iſt in unſeren händen. — Gegenüber unſerem rechten Flügel 
ſind jetzt mit Sicherheit Inder feſtgeſtellt. Dieſe kämpfen nach 
den bisherigen Feſtſtellungen nicht in eigenen geſchloſſenen 
Verbänden, ſondern find auf der ganzen Front der Eng⸗ 
länder verteilt. — Auch in den Kämpfen im Argonner Walde 
wurden Fortſchritte gemacht. Der Gegner erlitt hier ſtarke 
Derlufte. — Im Oſten iſt die Cage unverändert. Ein ruſſi⸗ 
ſcher Durchbruchsverſuch bei Szittkehmen wurde os 

W. C. B. 


Zur vernichtung des „Hermes“. 


2. November. Die nichtamtliche Meldung über die am 
31. Oktober erfolgte Vernichtung des engliſchen Kreugers 
„Hermes“ durch ein deutſches Unterſeeboot wird hierdurch 
amtlich beſtätigt. Das Unterſeeboot iſt wohlbehalten zurück⸗ 


gekehrt. Per ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes. 
’ Behnde. (W. C. B.) 


Die Kämpfe der Türken. 


Konftantinopel, 2. November. Ein offizielles durch die 
Agence Ottomane veröffentlichtes Communiqué beſagt: 

Nach amtlichen Nachrichten von der kaukaſiſchen Grenze 
haben die Ruſſen an mehreren Punkten unſere Grenztruppen 
angegriffen. Sie wurden aber gezwungen, ſich zurück⸗ 
zuziehen, wobei ſie zum Teil dank dem energiſchen Wider⸗ 
ſtand, der von den türkiſchen Truppen ihnen entgegengeſetzt 
wurde, Derlufte erlitten. Im Mittelmeer haben engliſche 
Kreuzer das Feuer eröffnet und ein griechiſches Torpedo⸗ 
boot, das ſich ihnen näherte, zum Sinken gebracht, da ſie 
es für ein türkiſches Torpedoboot hielten. Dieſe beiden 
Ereigniſſe zeigen, daß unſere Feinde zu Lande und zu Waſſer 
die Feindſeligkeiten gegen uns eröffnet haben, die ſie ſeit 
langer Seit gegen uns vorhatten. Die ganze ottomaniſche 
Nation iſt bereit, vertrauend auf den Schutz Gottes, des 
einzigen Schützers von Recht und Billigkeit, auf dieſe An⸗ 
griffe zu antworten, die darauf abzielen, unſere Exiſtenz zu 
vernichten. 


Erfolge in Ruffiih-Polen und Galizien. 


Wien, 2. November. klmtlich wird verlautbart: Die 
Kämpfe in Ruſſiſch⸗Polen dauern an. In den Gefechten 
am San hatten die Ruffen, namentlich bei Roswadow, 
ſchwere Derlufte. Wir brachten dort 400 Gefangene ein und 
erbeuteten drei Maſchinengewehre. Südlich Stary Sambor 


fangene gemacht. 


nahm eine Gefechtsgruppe gleichfalls 400 Ruſſen gefangen. 
In dieſem Raume und nördlich Turka machte unſere Vor⸗ 
rückung weitere Fortſchritte. 


Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von hoefer, Generalmafor. 


vom ſerbiſchen Uriegsſchauplatz. 


Wien, 2. November. Amtlich wird verlautbart: Unfere 
Offenſive durch die Macwa ſchreitet ſiegreich vorwärts. Aus 
ſeinen befeſtigten Stellungen vertrieben, hat der Gegner 
bisher nur wenig Widerſtand geleiſtet. Nur an der Nord⸗ 
liſiere von Sabate mußten ſtark verſchanzte Poſitionen im 
Sturmangriff genommen werden. Auch Sabate ſelbſt wurde 
heute nacht erſtürmt. Unſere durch die Macwa vorgerückten 
Holonnen haben die Bahnlinie Sabate — Cjesnica bereits 
überſchritten. Kavallerie iſt am Feinde und hat auch Ge⸗ 
Einen ſchweren Derluft haben unſere 
Balkanſtreitkräfte zu beklagen. Der Feldpilot Oberleutnant 
Sanchez wurde von einem feindlichen Geſchoß, welches auch 
feinen Beobachter verletzte, ſchwer verwundet. Trotz furcht⸗ 
barer Schmerzen und mit Aufbietung feiner letzten Kräfte 
vermochte der wackere Pilot ſeinen Apparat noch auf den 
zirka 70 Kilometer entfernten Flugplatz zu ſteuern und 
dort glatt zu landen. Oberleutnant Sanchez iſt geſtern 
ſeinen Wunden erlegen. Vor ſeinem Tode erhielt er noch 
das ihm von Seiner Majeſtät telegraphiſch verliehene Militär⸗ 


verdienſtkreuz. potiorek, Feldzeugmeiſter. 


Fortſchritte im Weſten. 


Großes Hauptquartier, 3. November, mittags. Die 
Überſchwemmungen ſüdlich Nieuport ſchließen jede Operation 
in dieſer Gegend aus. Die Ländereien find für lange Seit 
vernichtet, das Waſſer ſteht zum Teil über mannshoch. 
Unſere Truppen ſind aus dem überſchwemmten Gebiete ohne 
jeden Derluft an Mann, Pferd, Geſchützen und Fahrzeugen 
herausgezogen. 

Unſere Angriffe auf Ypres ſchreiten vorwärts. Über 
2300 Mann, meiſtens Engländer, wurden zu Gefangenen 
gemacht und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. 

In Gegend weſtlich Roye fanden erbitterte, für beide 
Seiten verluſtreiche Kämpfe ſtatt, die aber keine Veränderung 
der dortigen Cage brachten. Wir verloren dabei in einem 
Dorfgefecht einige hundert Mann als Dermißte und zwei 
Geſchütze. 

Don gutem Erfolge waren unſere Angriffe an der Alisne 
öſtlich Soiſſons. Unſere Truppen nahmen trotz heftigſten 
feindlichen Widerſtandes mehrere ſtark befeſtigte Stellungen 
im Sturm, ſetzten ſich in Beſitz von Chavonne und Soupir, 
machten über 1000 Franzoſen zu Gefangenen und erbeuteten 
3 Geſchütze und 4 Maſchinengewehre. 

Reben der Kathedrale von Soiſſons brachten die Fran⸗ 
zoſen eine ſchwere Batterie in Stellung, deren Beobachter 
auf dem Kathedralenturm erkannt wurde. Die Folgen 
eines ſolchen Verfahrens, in dem ein Suſtem erblickt werden 
muß, liegen auf der Hand. 

Swiſchen Verdun und Toul wurden verſchiedene An⸗ 
griffe der Franzoſen abgewieſen. Die Franzoſen trugen 
teilweiſe deutſche Mäntel und helme. 

In den Dogeſen in Gegend Markirch wurde ein An⸗ 
griff der Franzoſen abgeſchlagen. Unſere Truppen gingen 
hier zum Gegenangriff über. 

Im Oſten find die Operationen noch in der Entwick⸗ 
Suſammenſtöße fanden nicht ſtatt. 
Fur Fortnahme einer zur Sprengung vorbereiteten 
Brücke trieben am 1. November die Ruffen (1. ſibiriſches 
Armeekorps) eee vor ihrer h 
C. B.) 


lung. 
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Der Kampf um Tſingtau. 

Tokio, 3. November. Amtlich wird angezeigt, daß 
die Beſchießung Tſingtaus fortdauert. Die meiſten deutſchen 
Forts ſind zum Schweigen gebracht. Nur zwei beantworten 
unaufhörlich die zu Waſſer und zu Lande unternommenen 
Angriffe der Verbündeten. Das Bombardement verurſachte 
eine Feuersbrunſt in der Nähe des Hafens und die Ex⸗ 
plofion eines Öltanks. Das Fort Siaochauſhan ſteht in 
Flammen. Ein deutſches Kanonenboot, das den Schornſtein 
verlor, iſt nicht mehr ſichtbar. (w. C. B.) 


Fortſchritte in polen und Galizien. 
Wien, 3. November. Amtlich wird verlautbart: In 


Ruſſiſch⸗Polen brachen unſere Streitkräfte, als ſie eine 


ſtarke feindliche Armee zur Entwicklung gezwungen hatten, 
die Gefechte auf der Cyſa Gora ab, um die nach den 
Kämpfen vor Iwangorod befohlenen Bewegungen fortzuſetzen. 
Die Lage in Galizien iſt unverändert. Aus den Kämpfen 
der letzten Tage ſüdlich Stary Sambor und nordweſtlich 
Turka wurden bisher 2500 gefangene Ruffen eingebracht. 
Geſtern früh überfielen huſaren bei Rybnik im Stryjtale 
eine feindliche Munitionskolonne und erbeuteten viele Wagen 
mit Artilleriemunition. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


vom ſerbiſchen Kriegsſchauplatz. 

Wien, 3. November. Amtlich wird verlautbart: Erſt 
jetzt läßt ſich der in der Macva errungene Erfolg voll 
überblicken. Die dort geſtandene 2. ſerbiſche Armee unter 
General Stepanovic mit vier bis fünf Diviſionen konnte 
ſich nur durch einen übereiligen Rückzug, bei dem fie Vor⸗ 
räte allerart und Trains im Stiche laſſen mußte und 
zahlreiche Gefangene verlor, aus der bedrohlichen Situation 
retten. Der Feind iſt, ohne in den vorbereiteten rück⸗ 
wärtigen Stellungen neuerdings Widerſtand zu leiſten, in 
einem Zuge bis an das Hügelland ſüdlich Schabatz zurück⸗ 
gewichen und leiſtete nur noch bei Schabatz, welches in der 
Nacht vom 1. auf den 2. November von unſeren tapferen 
Truppen erſtürmt wurde, hartnäckigen, aber vergeblichen 
Widerſtand. Potiorek, Feldzeugmeiſter. 


Fortſchritte im Weſten. 


Großes Hauptquartier, 4. November, vormittags. Un⸗ 
ſere Angriffe auf Ypres, nördlich Arras und öſtlich Soiſſons 
ſchritten langſam, aber erfolgreich vorwärts. Südlich Derdun 
und in den Dogejen wurden franzöſiſche Angriffe abgewieſen. 
— Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz hat ſich nichts .. 
liches ereignet. (W. C. B.) 


Untergang des großen Kreuzers „Nord“. 


4. November. S. M. großer Kreuzer „Yorck“ ift am 

4. November vormittags in der Jade auf eine Hafenminen- 

ſperre geraten und geſunken. Nach den bisherigen Angaben 

ſind 382 Mann, mehr als die hälfte der Beſatzung, ge⸗ 

rettet. Die Rettungsarbeiten wurden durch dicken Nebel 
erſchwert. Der ſtellvertretende Chef des Admiralitabes. 

Behncke. (W. C. B.) 


Aus polen und Galizien. 


Wien, 4. November. Amtlich wird verlautbart: Die 
Bewegungen unſerer Truppen in Ruſſiſch⸗Polen wurden 
geſtern vom Feinde nicht geſtört. Eines unſerer Korps 
nimmt aus den Kämpfen auf der Cyſa Gora 20 Offiziere 
und 2200 Mann als Gefangene mit. An der galiziſchen 
Front ergaben ſich bei Podbuz ſüdlich Sambor über 200, 
heute früh bei Jaroslau 300 Ruſſen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Fortſchritte im Weiten. 


Großes Hauptquartier, 5. November, vormittags. 
Geſtern unternahmen Belgier, unterſtützt von Engländern 
und Franzoſen, einen heftigen Ausfall über Nieuport zwiſchen 
Meer und Überſchwemmungsgebiet. Sie wurden mühelos 
abgewieſen. — Bei Ypres und ſüdweſtlich Lille, ſowie ſüd⸗ 
lich Berry⸗au⸗bac, in den Argonnen und in den Dogeſen 
ſchritten unſere Angriffe vorwärts. — Auf dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatz hat ſich nichts Weſentliches rn q 

W. T. B. 


Fortſchritte in polen und Galizien. 


Wien, 5. November. Amtlich wird bekanntgegeben: 
Huch geſtern verliefen die Operationen auf dem nördlichen 
Kriegsſchauplatze plangemäß und völlig ungeſtört vom Feinde. 
Südlich der Wisloka⸗Mündung warfen unſere Truppen den 
Gegner, der ſich auf dem weſtlichen Sanufer feſtgeſetzt hatte, 
aus allen Stellungen, machten über tauſend Gefangene und 
erbeuteten Maſchinengewehre. Ebenſo vermochte auch der 
Feind im Stryjtale unſeren Angriffen nicht mehr ſtandzu⸗ 
halten. Bier wurden 500 Ruſſen gefangen genommen und 
eine Maſchinengewehr⸗Abteilung und ſonſtiges Kriegsmaterial 
erbeutet. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Dom türkiſchen Uriegsſchauplatz. 


Konſtantinopel, 5. November. Amtlicher Bericht aus 
dem Großen Hauptquartier: Die Ruſſen haben begonnen, 
ihre Stellungen nahe der Grenze zu befeſtigen; ſie wurden 
jedoch vollſtändig zurückgeworfen aus den Gebieten von 
Karakliſſa und Jechan. Die Stimmung und die Ausbildung 
unſerer Truppen iſt ausgezeichnet. Nach ſpäteren Mel⸗ 
dungen nahmen an der Beſchießung des Dardanelleneingangs 
die engliſchen Kriegsſchiffe „Inflexible“, „Indefatigable“, 
„Glouceſter“, „Defence“ und eins der franzöſiſchen Panzer⸗ 
ſchiffe „République“ und „Bouvet“ ſowie zwei franzöſiſche 
Kreuzer und acht Torpedoboote teil. Sie gaben 240 Schüſſe 
ab. Es gelang ihnen jedoch nicht, irgendeinen bedeuten⸗ 
deren Schaden zu verurſachen. Unſere Forts gaben nur 
10 Schüſſe ab, von denen einer ein engliſches Panzerſchiff 
traf, auf dem eine Erplofion entſtand. — In Aivaly in 
Kleinaften wurde ein engliſcher Dampfer zum Sinken ge⸗ 
bracht, nachdem die Beſatzung und die Ladung gelandet 
worden war. — Die Bemannung des ruſſiſchen Dampfers 
„Korolewa Olga“, die hier verhaftet worden iſt, iſt zu 
Kriegsgefangenen gemacht worden. 


Fortſchritte im Weſten. 


Großes Hauptquartier, 6. November, vormittags. Unſere 
Offenſive nordweſtlich und ſüdweſtlich Ypres macht gute 
Fortſchritte. Huch bei Ca Baſſée, nördlich Arras und in 
den Argonnen wurde Boden gewonnen. N 

Unter ſchweren Derluften für die Franzoſen eroberten 
unfere Truppen einen wichtigen Stützpunkt im Bois Brule 
ſüdöſtlich St. Mihiel. 

Auf dem öftlihen Kriegsſchauplatz hat ſich a 
Wejentliches ereignet. (w. C. B.) 


Das Seegefecht bei Harmouth. 


Großes Hauptquartier, 6. November. Am 3. November 
machten unſere großen und kleinen Kreuzer einen Angriff 
auf die engliſche Küſte bei Narmouth. Sie beſchoſſen die 
dortigen Küſtenwerke und einige kleinere Fahrzeuge, die 
in der Nähe vor Anker lagen und augenſcheinlich einen 
Angriff nicht erwarteten. Stärkere engliſche Streitkräfte 
waren zum Schutze dieſes wichtigen Hafens nicht zur Stelle. 
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Das unſeren Kreuzern ſcheinbar folgende engliſche Unterſee⸗ 
boot „D 5“ iſt, wie die engliſche Admiralität bekannt gibt, 
auf eine Mine gelaufen und geſunken. 
Der Chef des Admiralſtabes. 
gez. v. Pohl. (W. C. B.) 


die Seeſchlacht bei Coronel. 


6. November. Nach meldung des amtlichen Preſſe⸗ 
bureaus iſt am 1. November durch unſer Kreuzergeſchwader 
in der Nähe der chileniſchen Küſte der engliſche Panzer⸗ 
kreuzer „Monmouth“ vernichtet, der Panzerkreuzer „Good 
Hope“ ſchwer beſchädigt worden. Der kleine Kreuzer 
„Glasgow“ iſt beſchädigt entkommen. Auf deutſcher Seite 
waren beteiligt: S. M. große Kreuzer „Scharnhorſt“ und 
„Gneiſenau“ und S. M. kleine Kreuzer „Nürnberg“, „Leipzig“ 
und „Dresden“. Unſere Schiffe haben anſcheinend nicht 
gelitten. Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes. 

Behncke. 


Die Zahl der Gefangenen in Deutſchland. 


6. November. Nach den am 1. November d. J. ein⸗ 
gegangenen dienſtlichen Meldungen über die Zahl der Kriegs⸗ 
gefangenen waren bis zu dieſem Termin in unſeren Ge⸗ 
fangenenlagern, Cazaretten uſw. untergebracht: 

Franzoſen . 3138 Offiziere, 188618 Mannſchaften 
Ruſſen . . 3121 Offiziere, 186 779 Mannſchaften 
Belgier. 537 Offiziere, 34907 Mannſchaften 
Engländer . 417 Offiziere, 15730 Mannſchaften 


Im ganzen: 7213 Offiziere, 426054 Mannſchaften 
oder 433247 Köpfe. (W. C. B.) 


Der Stand der Kämpfe in polen und Galizien. 


Wien, 6. November. kimtlich wird verlautbart: Geſtern 
wurde im Norden nicht gekämpft. Ungehindert vom Feinde 
nehmen unfere Heeresbewegungen ſowohl in Ruſſiſch⸗Polen 
als auch in Galizien den beabſichtigten Verlauf. Wenn 
den Ruſſen an einzelnen Teilen der Front trotz der örtlich 
günſtigen Situation gewonnener Boden wieder vorübergehend 
überlaſſen wird, ſo iſt dies in der Geſamtlage begründet. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Fortſchritte im Weſten. — Gefecht bei Kolo. 


Großes Hauptquartier, 7. November, vormittags. Unſere 
Angriffe in Richtung Ypres machten auch geſtern, beſonders 
ſüdweſtlich Npres, Fortſchritte. Über 1000 Franzoſen wur⸗ 
den zu Gefangenen gemacht und drei Maſchinengewehre er⸗ 
beutet. 

Franzöſiſche Angriffe weſtlich Noyon ſowie auf die von 
uns genommenen Orte Dailly und Chavonne wurden unter 
ſchweren Derluften für den Feind abgewieſen. Der von 
uns eroberte und nur ſchwach beſetzte Ort Soupir und der 
Weſtteil von Sapigneul, der dauernd unter ſchwerſtem fran⸗ 
zöſiſchen Artilleriefeuer lag, mußten von uns geräumt 
werden. 

Bei Servon wurde der Feind abgewieſen, im Argonner 
Walde weiter zurückgedrückt. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz wurden drei ruſſiſche 
Havalleriediviſionen, die die Warta oberhalb Kolo über⸗ 
ſchritten hatten, geſchlagen und über den Fluß zurück⸗ 
geworfen. Im übrigen kam es dort zu keinen Suſammen⸗ 
ſtößen. (W. C. B.) 


Schlachtbericht des Grafen Spee. 


Haag, 7. November. Schlachtbericht des Admirals 
Grafen Spee an die chileniſche Regierung: Lier deutſche 


Kreuzer, „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ mit inbegriffen, 
bekämpften am Sonntag vor der Dämmerſtunde die Kreuzer 
„Good Hope“, „Monmouth“, „Glasgow“ und „Otranto“. 
Der Kampf dauerte eine Stunde bis zur gänzlichen Dunkel⸗ 
heit. Die „Good hope“ wurde fo ſchwer beſchädigt, daß 
ſie im Schutze der Dunkelheit fliehen mußte. Eine Exploſion 
wurde zwiſchen ihren Schornſteinen beobachtet. „Monmouth“ 
verſuchte zu fliehen und wurde von kleinen deutſchen Kreuzern 
verfolgt. Er ſank nach mehreren Schüſſen. Es war infolge 
des Sturmes leider nicht möglich, Boote herabzulaſſen. 
„Glasgow“ und „Otranto“ konnten mit kleinen Beſchä⸗ 
digungen in der Dunkelheit entkommen. Die deutſchen 
Schiffe haben wenig gelitten. Auf der „Gneiſenau“ find 
zwei Mann verwundet. Der Kampf fand nahe Santa- 
Maria-Infel bei Coronel ſtatt. Die ganze Beſatzung des 
„Monmouth“ ſcheint verloren. Die deutſchen Offiziere rühmen 
den Mut der Beſatzung, die ſinkend mit ihrem Schiff einen 
deutſchen Kreuzer zu rammen verſuchte. 


Der Fall von Tfingtan. 


Tokio, 7. November. Der japaniſche Oberbefehlshaber 
berichtete heute früh: Der linke Flügel der Belagerer be⸗ 
ſetzte die nördliche Batterie auf dem Shautanhügel um 5 Uhr 
10 Minuten und die öſtliche Batterie auf Tatungsjing um 
5 Uhr 35 Minuten. Inzwiſchen rückte das Zentrum gegen 
die Forts Iltis und Bismarck vor und eroberte zwei ſchwere 
Geſchütze in der Nähe der hauptwerke. Die Angreifer be⸗ 
ſetzten nacheinander die Forts Moltke, Iltis und Bismarck. 
Die Garniſon hißte um 6 Uhr die weiße Flagge auf dem 
Obſervatorium, die Küftenforts folgten ihrem Beiſpiel um 
7 Uhr 30 Minuten. 

Ein weiteres Telegramm aus Tokio berichtet, der 
Gouverneur, Kapitän zur See Meyer⸗Waldeck, ſei im Kampfe 
verwundet worden. 


Fortſchritte im Weſten. 


Großes Hauptquartier, 8. November, vormittags. Unſere 
Angriffe bei pres und weſtlich Lille wurden geſtern fort⸗ 
geſetzt. — Am Weſtrand der Argonnen wurde eine wichtige 
höhe bei Vienne le Chateau, um die wochenlang gekämpft 
worden iſt, genommen. Dabei wurden zwei Geſchütze und 
zwei Maſchinengewehre erbeutet. Sonſt verlief der neblige 
Tag auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze ruhig. — Dom 
Oſten liegen keine neuen Nachrichten vor. 


Der Fall von Tſingtau. 


8. November. Nach amtlicher Meldung des Reuter- 
bureaus aus Tokio iſt Tſingtau nach heldenhaftem Wider⸗ 
ſtand am 7. November morgens gefallen. Nähere Einzel⸗ 
heiten fehlen noch. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralftäbes. 
Behncke. (W. C. B.) 


vom ſerbiſchen Uriegsſchauplatz. 


Wien, 8. November. Amtlich wird gemeldet: Auf dem 
ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatze dauerten die Kämpfe geſtern 
den ganzen Tag auf allen Fronten mit unverminderter 
Heftigkeit an. Trotz zähen Widerſtandes des Gegners, bei 
dem die Parole: „Bis auf den letzten Mann“ ausgegeben 
war, wurde im Raume bei Krupanj Schanze auf Schanze 
von unſeren tapferen Truppen erobert, bis heute 5 Uhr 
vormittags auch der Koftajnik, ein von den Serben für 
uneinnehmbar gehaltener wichtiger Stützpunkt, erſtürmt 
wurde. Die Sahl der Gefangenen und der erbeuteten Ge⸗ 
ſchütze iſt bisher nur annähernd bekannt. 
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Fortſchritte im Weiten. — Ruffiiche Niederlage 
am Wyſztnter See. 


Großes Hauptquartier, 9. November, vormittags. Wieder 
richteten geſtern nachmittag mehrere feindliche Schiffe ihr 
Feuer gegen unſeren rechten Flügel, ſie wurden aber durch 
unſere Artillerie ſchnell vertrieben. — Ein in den Abend⸗ 
ſtunden aus Nieuport heraus unternommener und in der 
Nacht wiederholter Vorſtoß des Feindes ſcheiterte gänzlich. — 
Trotz hartnäckigſten Widerſtandes ſchritten unſere Angriffe 
bei Ypern langſam, aber ſtetig vorwärts; feindliche Gegen⸗ 
angriffe ſüdweſtlich Hpern wurden abgewieſen und mehrere 
hundert Mann zu Gefangenen gemacht. — Im Oſten wurde 
ein Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte nördlich des Wyſztuter 
Sees unter ſchweren Derluften für den Feind zurückgeſchlagen. 
Die Ruſſen ließen über 4000 Mann als Gefangene und 
10 Maſchinengewehre in unſeren Händen. (W. C. B.) 


vom ſerbiſchen Uriegsſchauplatz. 


Wien, 9. November. Amtlich wird gemeldet: Unſere 
Operationen auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz nehmen einen 
durchweg günſtigen Verlauf. Während jedoch unſere Vor⸗ 
rückung über die linke Linie Schabatz — Cjesnitza an den 
ſtark verſchanzten Bergflüſſen auf zäheſten Widerſtand ſtieß, 
haben die dreitägigen Kämpfe in der Linie Cosnitza — Kru⸗ 
panj - Ljubovija bereits mit einem durchgreifenden Erfolge 
geendet. Der dort befindliche Gegner beſtand aus der 
3. ſerbiſchen Armee, General Paul Sturm, und der 1. Armee, 
General Petar Bojewitſch, mit zuſammen ſechs Diviſionen, 
120000 Mann. Dieſe beiden Armeen befinden ſich nach 
dem Derluft ihrer tapfer verteidigten Stellungen ſeit geſtern 
im Rücdzuge gegen Daljevo. Unſere ſiegreichen Korps er⸗ 
reichten geſtern abend die den Ort Cosnitza dominierenden 
Höhen und den Hhauptrücken der Sokolska Planina, ſüdöſt⸗ 
lich Krupanj. Jahlreiche Gefangene und erbeutetes Kriegs- 
material. Einzelheiten fehlen. 


Fortſchritte im Weiten. — Gefecht bei Konin. 


Großes Hauptquartier, 10. November, vormittags. 
Unfere Angriffe bei Ypern ſchritten auch geſtern langſam 
vorwärts. Über 500 Franzoſen, Farbige und Engländer 
wurden gefangen genommen und mehrere Maſchinengewehre 
erbeutet. 

Huch weiter ſüdlich arbeiteten ſich unſere Truppen vor. 
Heftige Gegenangriffe der Engländer wurden zurückgewieſen. 

Im Argonner Walde machten wir gute Fortſchritte, 
feindliche Vorſtöße wurden leicht abgewehrt. 

In Kuſſiſch⸗Polen bei Konin zerſprengte unſere Ka- 
vallerie ein ruſſiſches Bataillon, nahm 500 Mann gefangen 
und erbeutete acht Maſchinengewehre. (W. C. B.) 


vom ſerbiſchen Kriegsſchauplatz. 


Wien, 10. November. Vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
wird amtlich gemeldet: Die erbitterten Kämpfe an den 
Bergflüſſen der Linie Sabac — Ljesnica wurden auch geſtern 
bis in die Nacht fortgeſetzt und hierbei einzelne der feind⸗ 
lichen, ſtark verſchanzten Stellungen erſtürmt. Südlich der 
Cer Planina drangen unſere ſiegreichen Truppen auf dem 
tags zuvor erreichten Raume öſtlich Cosnica — Krupanj — 
Cjubovija weiter vor. Huch hier kam es zu hartnäckigen 
Kämpfen mit den Nachhuten des Gegners, die ſämtlich in 
kurzer Seit geworfen wurden. Unter den zahlreichen Ge⸗ 
fangenen befindet ſich auch Oberſt Radakovic, unter den 
erbeuteten Geſchützen eine moderne ſchwere Kanone. 


Erfolge der Türken gegen Engländer 
und Ruſſen. 


Honſtantinopel, 10. November. Das türkiſche Haupt⸗ 
quartier meldet: In ägypten haben die Türken Scheik Sor 


und die Befeſtigung von Elariſch erobert und den Eng⸗ 
ländern vier Feldgeſchütze und Telegraphenmaterial ab⸗ 
genommen. 

Im Kaukafus mußten die Ruſſen nach großen Der- 
luſten unter Zurüclafjung zahlreicher Gefangener ſich auf 
eine zweite Poſition zurückziehen. Der türkiſche Angriff 
dauert fort. 


Eroberung von Dixmuiden. 


Großes Hauptquartier, 11. November, vormittags. Am 
Hſer⸗Abſchnitt machten wir geſtern gute Fortſchritte. Dir- 
muiden wurde erſtürmt, mehr als 500 Gefangene und neun 
Maſchinengewehre fielen in unſere Hände. 

Weiter ſüdlich drangen unſere Truppen über den 
Kanal vor. 

. Weſtlich Langemark brachen junge Regimenter unter 
dem Geſang „Deutſchland, Deutſchland über alles“ gegen 
die erſte Cinie der feindlichen Stellungen vor und nahmen 
ſie. Etwa 2000 Mann franzöſiſcher Cinieninfanterie wurden 
gefangen und ſechs Maſchinengewehre erbeutet. 

Südlich Ypern vertrieben wir den Gegner aus St. Eloi, 
um das mehrere Tage erbittert gekämpft worden Alt. Etwa 
1000 Gefangene und ſechs Maſchinengewehre gingen dort 
in unſeren Beſitz über. 

Urotz mehrfacher heftiger Gegenangriffe der Engländer 
blieben die beherrſchenden höhen nördlich Armentieres in 
unſerer Hand. 

Südweſtlich Lille kam unfer Angriff vorwärts. 

Große Derlufte erlitten die Franzoſen bei dem Verſuch, 
die beherrſchende höhe nördlich Vienne le Chateau am Weſt⸗ 
rand der Argonnen zurückzuerobern. Auch im Argonner 
Walde ſowie nordöſtlich und ſüdlich Verdun wurden fran⸗ 
zöſiſche Vorſtöße überall zurückgeworfen. 

Dom öſtlichen e liegen keine 1 
von Bedeutung vor. (W. C. B.) 


vernichtung der „Emden“. — Blockade der 
„Königsberg“. 


11. November. Nach amtlicher Bekanntmachung der 
engliſchen Admiralität wurde S. M. S. „Emden“ am 9. No⸗ 
vember früh bei den Kokos⸗Inſeln im Indiſchen Ozean, 
während eine Candungsabteilung zur Serſtörung der eng⸗ 
liſchen Funken⸗ und Kabelſtation ausgeſchifft war, von dem 
auſtraliſchen Kreuzer „Sydney“ angegriffen. Nach hart⸗ 
näckigem, verluſtreichem Gefecht iſt S. M. S. „Emden“ durch 
die überlegene Artillerie des Gegners in Brand geſchoſſen 
und von der eigenen Beſatzung auf Strand geſetzt worden. 

Die engliſche Admiralität gibt ferner bekannt, daß 
S. M. S. „Königsberg“ im Rufidſchifluß (Deutſch⸗Oſtafrika), 
ſechs Seemeilen oberhalb der Mündung, von dem engliſchen 
Kreuzer „Chatham“ durch Verſenken eines Kohlendampfers 
blockiert worden iſt. Ein Teil der Beſatzung ſoll ſich in 
einem befeſtigten Lager an Land verſchanzt haben. Eine 
Beſchießung durch „Chatam“ ſcheint ohne Wirkung ge⸗ 
weſen zu ſein. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes. 
Behncke. (W. CG. B.) 


Die Kämpfe in Galizien. — Przemyſl wieder 
eingeſchloſſen. 


Wien, 11. November. Amtlic wird verlautbart: Die 
Operationen auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz ent⸗ 
wickeln ſich plangemäß und ohne Störung durch den Feind. 
In dem von uns freiwillig geräumten Gebiet Mittelgaliziens 
ſind die Ruſſen über die untere Wisloka, über Rzeſzow 
und in den Raum von Lisko vorgerückt. Przemyſl u iſt 
wieder eingeſchloſſen. — Im Strnjtale mußte eine feindliche 
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Gruppe vor dem Feuer eines Panzerzuges und überraſchend 
aufgetretener Kavallerie unter großen Derluften flüchten. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 

von Hoefer, Generalmajor. (W. C. B.) 


Dom ſerbiſchen Uriegsſchauplatz. 

Wien, 11. November. Dom ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
wird amtlich gemeldet: In den Morgenſtunden des 10. No⸗ 
vember wurden die höhen von Mifar, ſüdlich Sabac, nach 
viertägigem, verluſtreichem Kampf erſtürmt und hierdurch 
der feindliche rechte Flügel eingedrückt. Es wurden zahl⸗ 
reiche Gefangene gemacht. Der Gegner mußte die ſtark 
befeſtigte Linie Mifar — CTer Planina räumen und den Rückzug 
antreten. Starke feindliche Nachhuten leiſten in vorbereite⸗ 
ten rückwärtigen Derteidigungsitellungen neuerdings Wider⸗ 
ſtand. Die Vorrückung öſtlich Cosnica — Krupanj geht fließend 
vorwärts, trotz heftigen Widerſtandes. Die Höhen öſtlich 
Javlaka find bereits in unſerem Beſitz. Soweit bisher be- 
kannt, wurden in den Kämpfen vom 6. bis 10. dieſes 
Monats etwa 4300 Mann gefangen, 16 Maſchinengewehre, 
28 Geſchütze, darunter ein ſchweres, eine Fahne, mehrere 
Munitionswagen und ſehr viel Munition erbeutet. 


Kampf im Kaukafus und an der Küfte von 
Uleinaſien. 


Konjtantinopel, 11. November. Amtliche Mitteilung 
aus dem Hauptquartier: Im Haukaſus hat der Feind ſich 
auf die zweite Linie feiner Stellungen zurückgezogen und 
große Derlufte erlitten. Wir haben eine Anzahl Gefangene 
gemacht. Unſere Offenfive dauert fort. Unſere Truppen, 
welche die ägyptiſche Grenze überſchritten hatten, haben die 
Stellung von Scheikzar und das Fort el Kriſch beſetzt; wir 
haben den Engländern vier Feldgeſchütze und Feldtelegraphen⸗ 
material abgenommen. 

Konftantinopel, 11. November. amtliche Mitteilung 
aus dem Hauptquartier der kaukaſiſchen Armee: Unſere 
Armee greift die zweite Linie der ruſſiſchen Stellungen an. 
nach Angaben mehrerer Gefangener und ruſſiſcher Deſerteure 
befinden ſich die Ruſſen moraliſch in einem ſchlechten Zu- 
ſtande. Ein franzöſiſcher Kreuzer und ein franzöſiſcher 
Torpedojäger gaben einige Schüſſe auf die Küſte bei Phokia 
und Deirmendagh und Smyrna ab. Als ihnen Widerſtand 
entgegengeſetzt wurde, entfernten ſie ſich. Es wurde kein 
Schaden angerichtet. 


Fortſchritte im weſten. — Gefecht bei Naliſch. 


Großes Hauptquartier, 12. November, vormittags. Der 
über Nieuport bis in den Vorort Combartzyde vorgedrungene 
Feind wurde von unſeren Truppen über die Nfer zurück⸗ 
geworfen. Das öftlihe Yſerufer bis zur See iſt vom 
Feinde geräumt. 

Der Angriff über den Yſerkanal ſüdlich Dixmuiden 
ſchritt fort. In Gegend öſtlich Ypern drangen unſere 
Truppen weiter vorwärts. Im ganzen wurden mehr als 
700 Franzoſen gefangen ſowie vier Geſchütze und vier 
Maſchinengewehre erbeutet. 

Feindliche Angriffe weſtlich des Argonner Waldes und 
im Walde ſelbſt wurden abgewieſen. 

Im Oſten warf unſere Kavallerie öſtlich Kaliſch die 
erneut vorgegangene überlegene ruſſiſche h es 

W. C. B. 


meldung des Gouverneurs von Tfingtau an 
den Uaiſer. 


Tſingtau, 9. November. Feſtung nach Erſchöpfung aller 
Derteidigungsmittel durch Sturm und Durchbrechung in der 
Mitte gefallen. Befeſtigung und Stadt vorher durch un⸗ 


unterbrochenes neuntägiges Bombardement von Land mit 
ſchwerſtem Geſchütz bis 28 Sentimeter, Steilfeuer, verbunden 
mit ſtarker Beſchießung von See ſchwer erſchüttert. Artille⸗ 
riſtiſche Feuerkraft zum Schluß völlig gebrochen. Derluſte 
nicht genau überſehbar, aber trotz ſchwerſten anhaltenden 
Feuers wie durch ein Wunder viel geringer als zu er⸗ 
warten. gez.: Meyer⸗ Waldeck. 


(W. C. B.) 
Die Derlufte der „Emden“. 


12. November. Aus London wird offtziell mitgeteilt: 
Der Kapitän der „Emden“ von Müller und Leutnant 3. S. 
prinz Franz Joſeph von Hohenzollern find beide unver⸗ 
wundet kriegsgefangen. Die Derlufte der „Emden“ betragen 
200 Tote und 30 Verwundete. Die Admiralität hat an⸗ 
geordnet, den Überlebenden alle kriegeriſchen Ehren zu er⸗ 
weiſen. Der Kapitän und die Offiziere behalten ihre Degen. 


Engliſches Kanonenboot „Niger“ geſunken. 


London, 12. November. Die engliſche Admiralität 
meldet: Das kleine engliſche Kanonenboot „Niger“ wurde 
heute morgen auf der höhe von Dover durch ein deutſches 
Unterjeeboot zum Sinken gebracht. Alle Offiziere und 
57 Mann der Beſatzung wurden gerettet. 


Gefecht bei Kosminek. 


Wien, 12. November. Amtlich wird verlautbart: Außer 
dem ſiegreichen Reiterkampfe bei Kosminek gegen ein ruſſiſches 
Havalleriekorps fanden geſtern auf dem nordöſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatze keine größeren Gefechte ſtatt. Feindliche Auf- 
klärungsabteilungen, die unſere Bewegungen erkunden 
wollten, wurden abgewieſen. Bei der Durchführung der 
jetzigen Operationen erweiſt ſich neuerdings die bewährte 
Uüchtigkeit und Schlagkraft unſerer Truppen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


vom ſerbiſchen Uriegsſchauplatz. 


Wien, 12. November. Dom ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
wird amtlich, 12. November, gemeldet: Unter fortwährenden 
Gefechten mit feindlichen Nachhuten, die ſich in vorbereiteten 
Stellungen eingeniſtet hatten, wurde geſtern die Verfolgung 
auf der ganzen Front fortgeſetzt und im allgemeinen die 
Linie: Höhen öſtlich Oſetſchina — Nakutſchani — Tlovofelo an 
der Save erreicht. Die Gegner ſind im vollen Rückzuge 
gegen Hotſcheljewa und Valjewo, wo nach Meldungen unſerer 
Flieger viele Tauſende von Train⸗Fuhrwerken alle Der- 
kehrswege verlegen. — Außer der geſtern gemeldeten Kriegs» 
beute wurden neuerdings vier Geſchütze, 14 Munitions- 
wagen, eine Munitionskolonne, mehrere Munitions- und 
Derpflegungsdepots, Trains, Selte und ſonſtiges Kriegs- 
material erbeutet. Zahlreiche Gefangene, deren Anzahl noch 
nicht bekannt iſt, wurden gemacht. 


Fortſchritte im Weſten. — Kämpfe an der 
oſtpreußiſchen Grenze. 


Großes Hauptquartier, 13. November, vormittags. Am 
Nſerabſchnitt bei Nieuport brachten unſere Marinetruppen 
dem Feinde ſchwerſte Derlufte bei und nahmen 700 Fran⸗ 
zoſen gefangen. Bei den gut fortſchreitenden Angriffen bei 
Ypern wurden weitere 1100 Mann gefangen genommen. 

Heftige franzöſiſche Angriffe weſtlich und öſtlich Soiſſons 
wurden unter empfindlichen Derlujten für die Franzoſen 
zurückgeſchlagen. 

An der oſtpreußiſchen Grenze bei Endtkuhnen und ſüd⸗ 
lich davon, öſtlich des Seenabſchnittes, haben ſich erneute 
Kämpfe entwickelt; eine Entſcheidung iſt noch ur gefallen. 

W. G. B.) 
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die engliſche Sperrung der Nordſee. 


13. November. Die engliſche Regierung hat am 2. No⸗ 
vember unter der falſchen Anſchuldigung, daß Deutſchland 
durch Cazarettſchiffe und Handelsſchiffe unter neutraler Flagge 
in der Nordſee Minen gelegt und Rekognoſzierungen aus- 
geführt habe, eine Bekanntmachung für die Schiffahrt nach 
und in der RNordſee erlaſſen, durch welche den Schiffen unter 
der Dorfpiegelung von Minengefahr in der nördlichen Nordſee 
der Weg durch den engliſchen Kanal, die Downs und längs 
der engliſchen Oſtküſte empfohlen, vor dem Wege durch die 
nördliche Nordſee um die Orkneyinſeln und die Shetlands 
herum aber gewarnt wird. Demgegenüber wird darauf 
hingewieſen, daß die Gewäſſer der nördlichen Nordſee ein⸗ 
ſchließlich der Linien hebriden — Sarör — Island, die Gewäſſer 
an der norwegiſchen Küfte und des Skageraks durchweg 
Waſſertiefen haben, auf denen jedes Minenlegen ausgeſchloſſen 
iſt. Dagegen iſt bekannt, daß in der ſüdlichen Nordſee und 
im engliſchen Kanal zahlreiche Minen, und zwar, wie feſt⸗ 
geſtellt iſt, engliſchen und franzöſiſchen Urſprungs, umher⸗ 
treiben, die nicht entſchärft ſind, und daß an vielen Stellen 
des von England empfohlenen Weges längs der engliſchen 
Oſtküſte Minen gelegt ſind, von denen in letzter Seit eben⸗ 
falls einzelne treibend angetroffen wurden. Für die Schiff⸗ 
fahrt bildet der von England empfohlene Weg durch den 
Kanal, durch die Downs und längs der engliſchen Oſtküſte 
daher eine ſchwere Gefahr, während der Weg durch die 
nördliche Nordſee minenfrei und daher gefahrlos iſt. 


vom ſerbiſchen Ariegsſchauplatz. 


Wien, 13. November. Amtlich wird gemeldet: Der 
Feind ſetzt den Rückzug von Koceljeva und Daljevo gegen 
Oſten fort. An der Save wurde Uſce erſtürmt, Beljin und 
Banjani erreicht. Die feindliche Befeſtigungslinie Gomile — 
Draginje iſt bereits in unſerem Beſitz und Soppot — Stolice 
erreicht. Die von Weſten und Rordweſten vorrückenden 
Kolonnen ſind — Details können nicht verlautbart werden — 
gegen Daljevo herangekommen, wobei ſpeziell die füdlichen 
Holonnen im ſchwierigſten Terrain bewunderungswürdige 
Ceiſtungen vollführten. 


berſicht über die Kämpfe im Kaukafus. 


Konſtantinopel, 12. November. Die „Agence Ottomane“ 
veröffentlicht folgendes Communiqué des Hauptquartiers 
über die Vorgänge an der Oſtgrenze, über welche aus 
ſtrategiſchen Gründen noch nicht berichtet werden konnte: 

Die Ruſſen wollten an der Landgrenze den überraſchen⸗ 
den Angriff wiederholen, den ſie gegen unſere Flotte ver⸗ 
ſucht hatten. Ohne Kriegserklärung überſchritten ſie am 
1. November in fünf Kolonnen die kaukaſiſche Grenze. Es 
ſteht außer Sweifel, daß die Durchführung einer ſolchen 
Bewegung nur nach langen Vorbereitungen erfolgen konnte. 
Trotz dieſer Vorbereitung und dieſem Angriff des Feindes 
führten unſere Grenztruppen die ihnen erteilten Befehle mit 
viel Tapferkeit und Geſchicklichkeit durch. Zunächſt zogen 
ſie ſich, indem ſie dem Feinde ſtarke Schläge verſetzten, ſehr 
langſam zurück. Wir fügten den Ruffen zahlreiche Derlufte 
zu und ſetzten durch dieſen Zeitgewinn unſere Nachſchübe 
in den Stand, die notwendigen Stellungen einzunehmen. 

Angeſichts des beſtändigen Widerſtandes unſerer Vor⸗ 
truppen konnte der Feind, der alle ſeine Kräfte ſammelte, 
erſt vier Tage nach dem Überſchreiten der Grenze in die 
Gegend von Kolbachic und Köpriköi gelangen. Ein An- 
griff der Koſaken gegen Köpriköi wurde durch eine unſerer 
Kavalleriediviſionen zurückgeſchlagen. Am 5. und 6. No⸗ 
vember ſtellte der Feind ſeine Bewegungen ein und begann 
Verſchanzungen zu errichten. Unſere in Zwiſchenräumen 
eingetroffenen Truppen hielten den Vormarſch des Feindes 
auf. Unſere Infanterie traf die notwendigen Vorbereitungen 
zum Sturmangriff. Am 7. November gingen unſere Truppen 


zur Offenfive über. 


Der Feind leijtete in der ſtarken 
Stellung, die er im Weiten von Köpriköi errichtet hatte, 
Widerſtand. Am 8. November wurde unſere Offenſive fort⸗ 
geſetzt. Am Nachmittag drangen unſere tapferen Truppen 
in die Verſchanzungen des Feindes ein und beſetzten feine 
Stellungen, die von vier Infanterie-Regimentern, einem 
Artillerie⸗Regiment und einer Kavalleriediviſion verteidigt 
worden waren. Der Feind zog ſich zurück und beſetzte eine 
andere, ſtärkere Stellung in der Umgebung von Köpriköt, 
wo Derſtärkungen einzutreffen begannen. 

Am 9. November hatten wir vor uns eine ruſſiſche 
Diviſion und das ganze erſte kaukaſiſche Korps. Die feind⸗ 
liche Front erſtreckte ſich in einer Länge von 15 Kilometer 
vom Ararfluffe im Süden bis zum Gebirge im Norden. 
Der Feind hatte in der ganzen Ausdehnung der Stellung 
Befeſtigungen errichtet und verfügte hinter dem linken Flügel 
über ſtarke Reſerven. Am 10. November traf unſere Armee 
die notwendigen Maßnahmen, um zur Offenſive überzugehen. 
Sie begann am 11. November früh mit einem allgemeinen 
Sturmangriff. Nach einer blutigen Schlacht nahmen unſere 
Truppen gegen Mittag mit dem Bajonett Köpriköi, das 
einen der feindlichen Stützpunkte bildete. Bei Einbruch der 
Nacht waren drei Viertel der feindlichen Stellungen von 
unſeren Truppen beſetzt. In der Nacht wurde mit dem 
Bajonett auch die Höhe 1905 öſtlich Köpriköi, der letzte 
feindliche Stützpunkt, genommen. Am 12. November war 
unſer Sieg endgültig. Alle feindlichen Stellungen waren 
genommen. Ein ganzes ruſſiſches Armeekorps war ge⸗ 
ſchlagen und ergriff die Flucht. Unſere unerſchrockene, un⸗ 
ermüdliche Armee nahm die Verfolgung des Feindes auf. 

Infolge dieſer Niederlage des Gros der feindlichen 
Armee beſteht kein Zweifel, daß die ſchwachen feindlichen 
Streitkräfte, die vor Tortum und Karakiliffa gehalten haben, 
gleichfalls verjagt werden. Ungeachtet der fünftägigen 
Kämpfe und des gebirgigen Terrains iſt die Moral unſerer 
Truppen ausgezeichnet. Der Suſtand zahlreicher Gefangener 
und Deſerteure, deren Sahl noch nicht geſchätzt werden kann, 
beweiſt, wie erſchüttert die Moral des Feindes iſt. 


Niederlage der Rufen bei Köpriköt. 


Konjtantinopel, 13. November. Eine Mitteilung aus 
dem Großen Hauptquartier beſagt: Im Kampf bei Köpriköi, 
der am 11. und 12. d. M. ſtattfand, wurden die Ruffen 
geſchlagen. Sie verloren 4000 Tote, ebenſoviel Verwundete 
und 500 Gefangene. Unſere Truppen erbeuteten 10000 Ge⸗ 
wehre und eine Menge Munition. Die Ruſſen zogen ſich 
in ſchlechtem Zuſtande in der Richtung auf Kutek zurück. 
Steiles Gelände, Nebel und Schnee erſchwerte die Umgehungs⸗ 
bewegung unſerer Truppen und jo konnte den Ruſſen die 
Rückzugslinie nicht vollſtändig abgeſchnitten werden, doch 
wird die Verfolgung fortgeſetzt. 


Die Zahl der Gefangenen in Gſterreich⸗Angarn. 


Wien, 13. November. Amtlich wird verlautbart: Im 
Norden hat ſich geſtern an der Front unſerer Armeen nichts 
von Bedeutung ereignet. In Tarnow, Jaslo und Krofno 
iſt der Feind eingerückt. — Die Geſamtzahl der in der 
Monarchie internierten Kriegsgefangenen iſt bis geſtern auf 
867 Offiziere und 97727 Mann geſtiegen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Fortſchritte im weſten. Gefechte bei Stallu⸗ 
pönen, Soldan und Wloclawec. 


Großes Hauptquartier, 14. November, vormittags. Die 
Kämpfe in Weſtflandern dauern noch an, in den letzten 
Tagen behindert durch das regneriſche und ſtürmiſche Wetter. 
Unſere Angriffe ſchritten weiter langſam vorwärts. Südlich 
Ypern wurden 700 Franzoſen gefangen genommen. Eng⸗ 
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liſche Angriffe weſtlich Lille wurden abgewieſen. Bei Berry⸗ 
au⸗bac mußten die Franzoſen eine beherrſchte Stellung 
räumen. Im Argonner Walde nahm unſer Angriff einen 
guten Fortgang; die Franzoſen erlitten ſtarke Derlufte und 
ließen auch geſtern wieder über 150 Gefangene in unſeren 
Händen. — In Oſtpreußen dauern die Kämpfe noch an. 
Bei Stallupönen wurden 500 Ruſſen gefangen genommen, 
bei Soldau fiel noch keine Entſcheidung. — In Gegend 
Wloclawec wurde ein ruſſiſches Armeekorps zurückgeworfen; 
1500 Gefangene und 12 Maſchinengewehre fielen in unſere 
Hände. (W. L. B.) 


vom ſerbiſchen Uriegsſchauplatz. 


Wien, 14. November. Dom ſüdlichen Kriegsſchauplatze 
wird amtlich gemeldet: Die eigene Vorrückung ſtößt nord⸗ 
weſtlich bei Daljevo auf ſtarken Widerſtand, auch erſchwert 
der durch Lehm und Schnee grundlos gewordene Boden die 
Fortbringung der eigenen Artillerie. Trotzdem gewannen 
alle Kolonnen Raum nach vorwärts, eroberten mehrere 
wichtige Poſitionen und erreichten die Linie Skela an der 
Save bis ſüdlich Koceljeva. Sodann wurden in ſüdlicher 
Richtung bis an die Drina zahlreiche Gefangene gemacht, 
die ausjagen, daß die Serben bei Daljevo erneut Widerſtand 
leiſten wollen. In einigen Regimentern ſoll Meuterei aus- 
gebrochen ſein. In den letzten Kämpfen wirkten auch die 
Monitore „Nörös⸗Maros“ und „Leitha“ ſehr erfolgreich 
mit. Sie unterſtützten das ſiegreiche Vordringen unſerer 
Truppen längs der Save durch vernichtendes Feuer in die 
Flanke des Gegners. 


Kampfpaufe in Galizien. 


Wien, 14. November. Amtlich wird verlautbart: Auf 
dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz wurde an unſerer Front 
auch geſtern nicht gekämpft. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Der heilige Krieg. 


Konftantinopel, 14. November. In der Fatih⸗Moſchee 
verlieſt der Scheich ul Iſlam das Fetwa über den heiligen Krieg: 

„Wenn ſich mehrere Feinde gegen den Iſlam ver⸗ 
einigen, wenn Länder des Iſlams geplündert, die muſel⸗ 
maniſche Bevölkerung niedergemetzelt und gefangen genommen 
wird und wenn in dieſem Falle der Padiſchah des Iſlams 
nach den heiligen Worten des Korans den heiligen Krieg 
verkündet, iſt dieſer Krieg Pflicht aller Muſelmanen, aller 
jungen und alten muſelmaniſchen Fußſoldaten und Reiter 
und müſſen ſich alle iſlamiſchen Länder mit Gut und Blut 
beeifern, den Dſchihad (Glaubenskrieg) zu führen?“ — Ant⸗ 
wort: „Ja!“ 

„Die muſelmaniſchen Untertanen Rußlands, Frankreichs 
und Englands und der Länder, die jene unterſtützen, die 
auf dieſe Weiſe das Kalifat mit Kriegsſchiffen und Land- 
heeren angreifen und den Iſam zu vernichten trachten, 
müſſen auch ſie den heiligen Krieg gegen die Regierungen, 
von denen ſie abhängen, führen?“ — Antwort: „Ja!“ 

„Jene, die, ſtatt den heiligen Krieg zu führen, in 
einem Zeitpunkte, wo alle Muſelmanen dazu aufgerufen 
find, daran teilzunehmen vermeiden, find fie dem Sorne 
Gottes, dem großen Unheil und der verdienten Strafe aus⸗ 
geſetzt?“ — Antwort: „Ja!“ 

„Begeht die muſelmaniſche Bevölkerung der genannten 


mächte, die gegen die iſlamiſche Regierung Krieg führen, eine 


große Sünde, ſelbſt wenn ſie unter kindrohung des Todes 
und der Vernichtung ihrer ganzen Familie zur Teilnahme am 
Kriege gezwungen worden ſind?“ — Antwort: „Ja!“ 
„Wenn Muſelmanen, die ſich in dem gegenwärtigen 
Kriege unter der herrſchaft Englands, Frankreichs, Ruß⸗ 
lands, Serbiens, Montenegros und jener Staaten befinden, 


die dieſen hilfe leiſten, gegen Deutſchland und Oſterreich⸗ 
Ungarn, die der Türkei beiſtehen, Krieg führen würden, 
verdienen fie den Zorn Gottes, weil fie dem iſlamiſchen 
Kalifat Nachteil verurſachen?“ — Antwort: „Ja!“ 


Kämpfe in Oft und Weit. 


Großes Hauptquartier, 15. November, vormittags. Die 
Kämpfe auf dem rechten Flügel zeitigten, auch geſtern durch 
ungünſtiges Wetter beeinflußt, nur geringe Fortſchritte. Bei 
dem mühſamen Vorarbeiten wurden einige hundert Franzoſen 
und Engländer gefangen und zwei Maſchinengewehre erbeutet. 

Im Argonner Walde gelang es, einen ſtarken fran⸗ 
zöſiſchen Stützpunkt zu ſprengen und im Sturm zu nehmen. 

Die Meldung der Franzoſen, ſie hätten eine deutſche 
Abteilung „bei Coincourt (ſüdlich Marſal) in Unordnung 
gebracht“, iſt erfunden. Die Franzoſen hatten hier vielmehr 
erhebliche Verluſte, während wir keinen Mann verloren. 

Im Oſten dauern an der Grenze Oſtpreußens und in 
Ruſſiſch⸗Polen die Kämpfe fort. Eine Entſcheidung 1 155 
nicht erfolgt. (W. C. B.) 


Amtlicher Bericht über das Seegefecht bei 
Coronel. 


15. November. Über das Seegefecht von Coronel iſt 
auf funkentelegraphiſchem Wege von Nordamerika folgender 
Bericht des Chefs des Kreuzergeſchwaders eingegangen: 

Am 1. November trafen auf der höhe von Coronel 
S. M. Schiffe „Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, „Leipzig“ und 
„Dresden“ die engliſchen Kreuzer „Good Hope“, „Mon⸗ 
mouth”, „Glasgow“ und den hilfskreuzer „Otranto“. S. M. 
Schiff „Nürnberg“ war während der Schlacht detachiert. 
Bei ſchwerem Seegang wurde das Feuer auf große Ent⸗ 
fernung eröffnet und die Artillerie der feindlichen Schiffe 
in 52 Minuten zum Schweigen gebracht; das Feuer wurde 
nach Einbruch der Dunkelheit eingeſtellt. „Good Hope“ 
wurde, durch Artilleriefeuer und Exploſion ſchwer beſchädigt, 
in der Dunkelheit aus Sicht verloren. „Monmouth“ wurde 
auf der Flucht von „Nürnberg“ gefunden; ſie hatte ſtarke 
Schlagſeite, wurde beſchoſſen und kenterte. Rettung der 
Beſatzung war wegen ſchweren Seeganges und aus Mangel 
an Booten nicht möglich. „Glasgow“, anſcheinend leicht 
beſchädigt, entkam. Der hilfskreuzer flüchtete nach dem 
erſten Treffer aus dem Feuerbereich. Auf unſerer Seite 
keine Derlufte, unbedeutende Beſchädigungen. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes. 
Behncke. 


vom ſerbiſchen Uriegsſchauplatz. 


Wien, 15. November. Dom ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
wird amtlich gemeldet: Um für den Abzug feiner Trains 
Seit zu gewinnen, leiſtet der Gegner auf den Höhen nörd⸗ 
lich und weſtlich Daljevo in vorbereiteten Stellungen neuer⸗ 
dings Widerſtand. Unſeren trotz unausgeſetzter Kämpfe und 
großer Strapazen vom beſten Geiſte beſeelten Truppen ge⸗ 
lang es ſchon geſtern, den Schlüſſelpunkt der feindlichen 
Stellung, die höhen bei Kamenitza an der von Coznitza nach 
Daljevo führenden Straße, nach harten Kämpfen zu erobern. 
580 Gefangene wurden gemacht und zahlreiche Waffen und 
Munition erbeutet. Unſere Truppen ſtanden geſtern abend 
vor Obrenowatz, bei Ub, und im Angriff auf den Höhen- 
rücken Jautina, auf der Rückenlinie öſtlich Kamenitza und 
in ſüdlicher Richtung bis auf Stubitza, den Sattelplatz der 
Straße Rogatzitza — Daljevo. 


Die verteidigung von przemuyfl. 

Wien, 15. November. Amtlich wird vom 15. November 
mittags verlautbart: Die Verteidigung der Feſtung Przemyſl 
wird, wie bei der erſten Einſchließung, mit größter Aktivität 
geführt. So drängte ein geſtriger größerer Ausfall nach 
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Norden den Feind bis in die höhen von Rokitniga zurück. 
Unſere Truppen hatten bei dieſer Unternehmung nur mini⸗ 
male Derlufte. In den Karpathen wurden vereinzelte Vor⸗ 
ſtöße feindlicher Detachements mühelos abgewieſen. Auch 
an der übrigen Front vermag die ruſſiſche Aufklärung nicht 
durchzudringen. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


vom ruſſiſch⸗ türkiſchen Krieg. 


Konſtantinopel, 15. November. Der heutige amtliche 
Bericht des türkiſchen Hauptquartiers lautet: 

Geſtern griffen unſere Truppen in der Zone von Caſiſtan 
die Stellung von Ciman — Siſi in der Nähe der ruſſiſchen 
Grenze an. Der Feind erlitt große Derlufte, und unſere 
Truppen umzingelten die ruſſiſchen Truppen, die ſich dort 
befanden. Die Ruſſen wollten Verſtärkungstruppen landen, 
aber dieſe wurden von unſeren Truppen zerſtreut. Eine 
andere Abteilung von uns beſetzte Duzheun und umzingelte 
die feindlichen Truppen, die fi in der Stellung von Hau 
Medreffefft befanden. Wir nahmen dem Feinde eine Menge 
Munition und Lebensmittel ab. Heute bombardierten die 
Ruſſen erfolglos die Poften von NKokmuch und Ab Iſlah 
nahe der Grenze. 


Sieg bei Wloclawec. 


Großes Hauptquartier, 16. November, vormittags. Auf 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatz war geſtern die Tätigkeit 
beider Parteien infolge des herrſchenden Sturmes und Schnee⸗ 
treibens nur gering. In Flandern ſchritten unſere Angriffe 
langſam vorwärts. Im Argonner Walde errangen wir 
jedoch einige größere Erfolge. 

Die Kämpfe im Oſten dauern fort. Geſtern warfen 
unſere in Oſtpreußen kämpfenden Truppen den Feind in 
der Gegend ſüdlich von Stallupönen; die aus Weſtpreußen 
operierenden Truppen wehrten bei Soldau den Anmarſch 
ruſſiſcher Kräfte erfolgreich ab und warfen am rechten 
Weichſelufer vormarſchierende ſtarke ruſſiſche Kräfte in einem 
ſiegreichen Gefecht bei Cipno auf Plock zurück. In dieſen 
Kämpfen wurden bis geſtern 5000 Gefangene gemacht und 
10 Maſchinengewehre genommen. 

In den ſeit einigen Tagen in Fortſetzung des Erfolges 
bei Wloclawec ſtattgehabten Kämpfen fiel die Entſcheidung. 
Mehrere uns entgegengetretene ruſſiſche Armeekorps wurden 
über Kutno zurückgeworfen. Sie verloren nach den bis⸗ 
herigen Feſtſtellungen 23000 Mann an Gefangenen, min⸗ 
deſtens 70 Maſchinengewehre und Geſchütze, deren Zahl noch 
nicht feſtſteht. (W. C. B.) 

Unter den in der Schlacht bei Kutno Gefangenen be⸗ 
findet ſich der Gouverneur von Warſchau von Korff mit 
ſeinem Stabe. (W. C. B.) 


Erfolge bei Daljevo. 


Wien, 16. November. Dom füdlihen Mriegsſchauplatz 
wird amtlich gemeldet: Auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatze 
haben unſere ſiegreichen Truppen durch ihre hartnäckige 
Verfolgung dem Gegner keine Seit gelaſſen, ſich in ſeinen 
zahlreichen, ſpeziell bei Daljevo ſeit Jahren vorbereiteten 
befeſtigten Stellungen zu erneutem ernſtlichen Widerſtande 
zu gruppieren. Deswegen kam es auch geſtern vor Daljevo 
nur zu Kämpfen mit feindlichen Nachhuten, die nach kurzem 
Widerſtande unter Surücklaſſung von Gefangenen geworfen 
wurden. Unſere Truppen erreichten die Kolubara, beſetzten 
Daljevo und Obrenowatſch. Der Empfang in Daljevo war 
charakteriſtiſch: zuerſt Blumen, doch nur zur Täufhung; 
dann folgten ihnen unmittelbar Bomben und Gewehrfeuer. 


Tagesbefehl des Feldzeugmeiſters Potiorek. 


Wien, 16. November. Nach neuntägigen heftigen 
Kämpfen gegen einen hartnäckigen, an Sahl überlegenen, 
in faſt unbezwinglichen Befeſtigungen ſich verteidigenden 
Gegner, nach neuntägigen Märſchen durch unwegſame Fels⸗ 
gebirge und grundloſen Sumpf, bei Regen, Schnee und Kälte, 
haben die tapferen Truppen der 5. und 6. Armee die 
Kolubara erreicht und den Feind zur Flucht gezwungen. 
über 8000 Gefangene wurden in dieſen Kämpfen gemacht, 
42 Geſchütze, 31 Maſchinengewehre und reiches Kriegs« 
material erobert. Das Daterland wird dieſer Ceiſtung feine 
Dankbarkeit und Bewunderung nicht verſagen. Meine pflicht 
iſt es, die hervorragende Haltung aller Truppen voll an⸗ 
zuerkennen und allen Offizieren und Soldaten der 5. und 
6. Armee im Namen des Klllerhöchſten Dienſtes wärmſten 
Dank zu ſagen. Trotz des unter ſchweren Opfern und ge⸗ 
waltigen Ceiſtungen erzielten Erfolges dürfen wir noch nicht 
ruhen. Doch der hervorragende Geiſt der mir unterſtellten 
Truppen bürgt dafür, daß wir die uns geſtellte Aufgabe 
auch ſiegreich zu Ende führen werden, zur Zufriedenheit 
unſeres Allerhöchſten Kriegsherrn, zum Ruhme des Heeres 
und zum Wohle des Vaterlandes. 

Potiorek, Feldzeugmeiſter. 


neue Kämpfe in Galizien. 


Wien, 16. November. Amtlich wird verlautbart: Auf 
dem nördlichen Kriegsſchauplatz begannen ſich geſtern an 
einzelnen Stellen unſerer Front Kämpfe zu entwickeln. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Sieg der Türken bei Fado über die Engländer. 


Konftantinopel, 16. November. Amtlicher Bericht des 
türkiſchen Hauptquartiers: Geſtern haben wir die Engländer 
bei Sao angegriffen. Sie hatten zahlreiche Tote, die wir 
auf 1000 ſchätzen. Abdurrezak Bederkhani, der von der 
ganzen muſelmaniſchen Welt wegen ſeiner revolutionären 
Umtriebe, denen er ſich ſeit langem ergeben hat, verabſcheut 
wird, hat die Grenze mit 300 Mann in der Gegend von 
Maku überſchritten, um den Ruſſen zu helfen, aber er 
wurde ſogleich von unſeren Truppen vertrieben. Eine große 
Anzahl feiner Anhänger wurde getötet. Eine ruſſiſche Fahne, 
die ſie in einem Dorf der Umgegend aufgepflanzt hatten, 
wurde von den Unſrigen erbeutet. Abdurrezak ift Kurde 
und gehört zur Familie der Bederkhani. 


Fortſchritte in Oft und Weit. 


Großes Hauptquartier, 17. November, vormittags. Kuch 
der geſtrige Tag verlief auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 
im allgemeinen ruhig. Südlich Verdun und nordöſtlich Ciren 
griffen die Franzoſen erfolglos an. — Die Operationen auf 
dem öſtlichen Kriegsſchauplatz nahmen weiter einen günſtigen 
Fortgang; nähere Nachrichten liegen noch nicht vor. 


(W. C. B.) 
neue Beſchießung von Liban. 


17. November. Am 17. November haben Teile unſerer 
Oſtſeeſtreitkräfte die Einfahrten des Libauer Hafens durch 
verſenkte Schiffe geſperrt und die militäriſch wichtigen An⸗ 
lagen beſchoſſen. Torpedoboote, die in den Innenhafen ein⸗ 
drangen, ſtellten feſt, daß feindliche Kriegsſchiffe nicht im 
Hafen waren. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralftabes. 
Behncke. 


Kämpfe zwiſchen Wolbrom und pilitza. 


Wien, 17. November. Amtlich wird verlautbart: Aus 
dem Bereich von Krakau vorbrechend, nahmen unfere 
Truppen geſtern die vorderen Befeſtigungslinien des Feindes 
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nördlich der Reichsgrenze. Im Raume von Wolbrom und 
Piliga gelangten die Ruſſen zumeiſt nur in den Bereich 
unſeres Artilleriefeuers. Wo feindliche Infanterie angriff, 
wurde ſie abgewieſen. Eines unſerer Regimenter machte 
500 Gefangene und erbeutete zwei Maſchinengewehrabtei⸗ 
lungen. Der deutſche Sieg bei Kutno äußert bereits ſeine 
Wirkungen auf die Geſamtlage. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


vom ſerbiſchen Uriegsſchauplatz. 


Neuſatz, 17. November. Dom ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
wird amtlich gemeldet: Auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
haben unſere Truppen ſich geſtern bis an die Kolubara 
herangeſchoben, dieſe auch ſchon mit Teilen überſchritten, 
obwohl ſämtliche Brücken vom Gegner zerſtört worden 
find. — In Daljevo, wo bereits ein höheres Kommando 
eingetroffen iſt, wurde die Ruhe und Ordnung raſch her⸗ 
geſtellt. Die Stadt iſt von ſerbiſchen Truppen hart mit⸗ 
genommen worden. Eine kleine Kavallerieabteilung machte 
geſtern Gefangene. 


Erfolge in Weit und Oft. 


Großes Hauptquartier, 18. November, vormittags. Die 
Kämpfe in Weſtflandern dauern fort. Die Lage iſt im 
weſentlichen unverändert. 

Im kirgonner Walde wurde unſer Angriff erfolgreich 
vorgetragen. Franzöſiſche Angriffe ſüdlich Verdun wurden 
abgewieſen; ein Angriff gegen unſere bei St. Mihiel auf 
das weſtliche Maasufer geſchobenen Kräfte brach nach an⸗ 
fänglichem Erfolg gänzlich zuſammen. 

Unſer Angriff ſüdöſtlich Ciren veranlaßte die Franzoſen, 
einen Teil ihrer Stellungen aufzugeben. Schloß Chatillon 
wurde von unſeren Truppen im Sturm genommen. 


In Polen haben ſich in der Gegend nördlich Lodz neue 


Hämpfe entſponnen, deren Entſcheidung noch ausſteht. Süd⸗ 
öſtlich Soldau wurde der Feind zum Rückzug auf Mlawa 
gezwungen. Auf dem äußerſten Nordflügel iſt ſtarke ruſſiſche 
Kavallerie am 16. und 17. geſchlagen und über Pillkallen 
zurückgeworfen worden. (W. C. B.) 


Erfolge in Polen. 


Wien, 18. November. Amtlich wird verlautbart: Ope⸗ 
rationen der Verbündeten zwangen die ruſſiſchen Hauptkräfte 
in Ruſſiſch⸗Polen zur Schlacht, die ſich an der ganzen Front 
unter günſtigen Bedingungen entwickelte. Eine unſerer 
Kampfgruppen machte geſtern über 3000 Gefangene. Gegen⸗ 
über dieſen großen Kämpfen hat das Vordringen ruſſiſcher 
Kräfte gegen die Karpathen nur untergeordnete Bedeutung. 
Beim Debouchieren aus Grybow wurde ſtarke Kavallerie 
durch überraſchendes Feuer unſerer Batterien zerſprengt. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Kämpfe an der Kolubara. 


Wien, 18. November. Dom ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
wird amtlich gemeldet: Auf dem ſüdöſtlichen Kriegsihau- 
platze mehrfache größere Kämpfe an den zerſtörten Kolubara- 
Übergängen. Eigene Kräfte bereits am jenſeitigen Ufer. 
Am 16. November wurden 1400 Gefangene gemacht, viel 
Kriegsmaterial erbeutet. 


Fortſchritte im Weſten. 


Großes Hauptquartier, 19. November, vormittags. In 
weſtflandern und in Nordfrankreich iſt die Lage unverändert. 
— Ein deutſches Flugzeuggeſchwader zwang auf einem Er⸗ 
kundungsfluge zwei feindliche Kampfflugzeuge zum Landen 
und brachte ein feindliches zum Abſturz. Von unſeren 
Flugzeugen wird eins vermißt. — Ein heftiger franzöſiſcher 


Angriff in Gegend Servon am Weſtrande der Argonnen 
wurde unter ſchweren Derluften für die Franzoſen zurück⸗ 
geſchlagen. Unſere Derlufte waren gering. — Auf dem öſt⸗ 


lichen Kriegsſchauplatz ſind die erneut eingeleiteten Kämpfe 


noch im Gange. (w. C. B.) 


Die Schlacht in Ruſſiſch⸗ Polen. 


Wien, 19. November. Amtlich wird verlautbart: Die 
Schlacht in Ruſſiſch⸗Polen nimmt einen günſtigen Fortgang. 
Nach den bisherigen Meldungen machten unſere Truppen 
7000 Gefangene und erbeuteten 18 Maſchinengewehre und 
auch mehrere Geſchütze. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Seegefecht bei Sebaſtopol. 


19. November. Das türkiſche Hauptquartier meldet: 
Unſere Flotte, die ausgelaufen war, um nach der ruſſiſchen 
Schwarzmeerflotte, die Trapezunt beſchoſſen hatte, zu ſuchen, 
traf dieſe auf der höhe von Sebaftopol. Die feindliche 
Flotte beſtand aus zwei Schlachtſchiffen und fünf Kreuzern. 
In dem Kampf, der ſich entwickelte, wurde ein ruſſiſches 
Schlachtſchiff ernſtlich beſchädigt. Die übrigen ruſſiſchen 
Schiffe ergriffen, von unſeren Kriegsſchiffen verfolgt, die 
Flucht in der Richtung auf Sebaſtopol. 


Erfolge der Türken gegen Rußland. 


Konſtantinopel, 19. November. Amtlicher Bericht des 
türkiſchen Hauptquartiers: Seit zwei Tagen greift unſer 
Heer mit Macht das ruſſiſche heer an, das ſeine Stellung 
in der Linie Azab — Zazak — Khahab in der Umgebung der 
Grenze eingenommen hat. Mit hilfe Gottes hat unſer Heer 
durch einen Bajonettangriff die höhen in der Umgebung 
von Azab erobert, die der Feind außerordentlich ſtark be⸗ 
feſtigt hatte. Der Kampf, der heftig iſt, nimmt für uns 
einen ſehr günſtigen Verlauf. Unſere in der Richtung auf 
Batum vorrückenden Truppen haben dem Feinde eine weitere 
große Niederlage beigebracht und die Stellungen von 
Savotlar und Kourz beſetzt; fie haben bei Savotlar von 
den Ruſſen eine Fahne erbeutet und ſechs Offiziere, darunter 
einen Oberſtleutnant und einen Hauptmann von den Koſaken, 
ſowie mehr als hundert Soldaten zu Gefangenen gemacht; 
fie eroberten vier Kanonen und ein Automobil, eine Menge 
Pferde und viel Lebensmittel. Die ruſſiſchen Verluſte find 
groß. Der Reit rettete ſich in ordnungsloſer Flucht in der 
Richtung auf Batum. — Unſere Truppen, die in Aſerbeidſchan 
(Perſien) vorrückten, hatten am 16. d. M. ein Gefecht mit 
einer ſtarken ruſſiſchen Abteilung in der Nähe von Salmas. 
Die Ruſſen wurden geſchlagen und verloren an Toten zwei 
Offiziere und 100 Mann. Die häupter der perſiſchen 
Stämme, die ſich bis jetzt zu den Ruſſen gehalten hatten, haben 
ſich ſamt ihren Stämmen mit unſeren Truppen vereinigt. 

In den Kämpfen bei Köpriköi haben die türkiſchen 
Truppen den geſchlagenen Ruſſen außer den bereits ge⸗ 
meldeten noch fünf Maſchinengewehre abgenommen. 


Der Tagesbericht des Großen Hauptquartiers. 


Großes Hauptquartier, 20. November, vormittags. In 
Weſtflandern und in Nordfrankreich keine weſentlichen kinde⸗ 
rungen. Der aufgeweichte, halb gefrorene Boden und Schnee⸗ 
ſturm bereiteten unſeren Bewegungen Schwierigkeiten. Ein 
franzöſiſcher Angriff bei Combres ſüdöſtlich Verdun wurde 
abgewieſen. 

An der Grenze Oſtpreußens iſt die Cage unverändert. 
Öftlih der Seenplatte bemächtigten ſich die Ruſſen eines 
unbeſetzten Feldwerkes und der darin ſtehenden alten un⸗ 
beweglichen Geſchütze. Die über Mlawa und Lipno zurück⸗ 
gegangenen Teile des Feindes ſetzten ihren Rückzug fort. 
Südlich Plock ſchritt unſer Angriff fort. In den Kämpfen 
um Codz und öſtlich Czenſtochau iſt noch keine Entſcheidung 
gefallen. (W. J. B.) 
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Erfolge in polen und vor Praemyil. 


Wien, 20. November. Amtlich wird verlautbart: Auch 
geſtern hatten die Verbündeten in Ruſſiſch⸗Polen überall 
Erfolge. Die Entſcheidung iſt noch nicht gefallen. Die Sahl 
der gefangenen Ruſſen nimmt zu. Vor Przempjl erlitt der 
Feind bei einem ſofort abgeſchlagenen Verſuche, ftärkere 
Sicherungstruppen näher an die Südfront der Feſtung heran⸗ 
zubringen, ſchwere Derlufte. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Der Kampf im Kaukafus. 


Konftantinopel, 20. November. Bericht des türkiſchen 
Generalſtabes: Unſere Truppen nahmen am 17. November 
mit einem Bajonettangriff alle Blockhäuſer in der Umgegend 
von Artwin. Der Feind ergriff die Flucht und ließ zahl⸗ 
reiche Tote, Geniematerial und Ausrüftungsgegenftände zurück. 
Die Kämpfe mit dem Gros der ruſſiſchen Armee in der 
Gegend der Grenze am Kaukaſus dauern fort. Nach einem 
heftigen Kampf ſchlugen unſere Truppen die ruſſiſchen Truppen 
bei Ciman auf ruſſiſchem Boden. Die ruſſiſchen Truppen 
flohen, nachdem fie große Derlufte erlitten hatten, auf das 
andere Ufer des Tichuruk. 


Gefecht im Schwarzen Meer. 


Konjtantinopel, 20. November. Amtlicher Bericht des 
Hauptquartiers: Eine ruſſiſche Flotte von zwei Cinienſchiffen 
und fünf Kreuzern hat ſich, verfolgt von unſerer Flotte, 
nach Sebaſtopol geflüchtet. Eine Flottille von Torpedobooten 
iſt in einen ruſſiſchen Hafen geflohen. 


Fortſchritte bei Lodz und Czenſtochau. 


Großes Hauptquartier, 21. November, vormittags. Auf 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt die Lage im weſentlichen 
unverändert geblieben. Faſt vor der ganzen Front zeigte 
der Feind eine lebhafte artilleriſtiſche Tätigkeit. — Die 
Operationen im Oſten entwickeln ſich weiter. Aus Oſt⸗ 
preußen iſt nichts zu melden. Die Verfolgung des über 
Mlawa und bei Plock zurückgeſchlagenen Feindes wurde 
fortgeſetzt. Bei Lod3 machten unſere Angriffe Fortſchritte. 
In Gegend öſtlich von Tzenſtochau kämpften unſere Truppen 
Schulter an Schulter mit denen unſeres Verbündeten und 
gewannen Boden. (W. C. B.) 


Feindliche Flieger greifen die Seppelin-Werft an. 


Friedrichshafen, 21. November. Heute mittag gegen 
1 Uhr erſchienen zwei engliſche Flugzeuge über der Stadt 
und verſuchten einen Angriff auf die Luftſchiffhalle aus⸗ 
zuführen. Einer der Flieger, der in etwa 400 Meter höhe 
über der Halle kreiſte, konnte alsbald von dem Ballon» 
abwehrkommando mit Schrapnell⸗ und Maſchinengewehrfeuer 
herabgeſchoſſen werden. Dem anderen Flieger, der ſich in 
ziemlich großer höhe hielt und wiederholt die Halle um⸗ 
kreiſte, gelang es, zu entkommen, nach einer ſpäteren Mit- 
teilung ſoll er in den Bodenſee gefallen ſein. Die Flieger 
warfen fünf Bomben ab, die teilweiſe in allernächſter Nähe 
der Halle einſchlugen. Der Inſaſſe des herabgeſchoſſenen 
Flugzeuges iſt ein engliſcher Marineoffizier. 

Durch die Bombenwürfe des herabgeſchoſſenen Fliegers, 
der am Kopfe und an der hand ſchwere Verletzungen auf 
weiſt, iſt ein 21 Jahre alter, aus der Schweiz gebürtiger 
Schneidergeſelle namens Wiedmann auf der Stelle getötet 
worden. Swei Frauen wurden ſchwer verletzt, eine am 
Hopf und an der Achſel; der anderen wurde der linke 
Unterarm weggeriſſen. Die Vermutung, daß der zweite 
Flieger im Bodenſee ertrunken ſei, beſtätigt ſich nicht. Er 
hat vielmehr in ziemlich niedriger Fahrt über Manzell eine 
Bombe geworfen, die ihre Wirkung aber verfehlte. 

(W. C. B.) 


Stuttgart, 21. November. Das ſtellvertretende General⸗ 
kommando des 13. Armeekorps in Stuttgart gibt amtlich 
bekannt: heute 12 Uhr 15 Minuten mittags erfolgte durch 
zwei engliſche Flieger ein ſchon frühzeitig bemerkter und 
gemeldeter Angriff auf die Luftſchiffwerft in Friedrichshafen. 
Durch das in Bereitſchaft ſtehende Abwehrkommando und 
die in Friedrichshafen ſtehende Infanterie wurde alsbald 
der eine der Flieger, ein engliſcher Marineleutnant, herunter- 
geſchoſſen und ſchwer verletzt gefangen genommen, während 
der andere in der Richtung nach dem Schweizer Ufer ent⸗ 
kam. mehrere von den Fliegern herabgeworfene Bomben 
richteten an der Cuftſchiffhalle keinerlei Schaden an, dagegen 
wurden durch die Sprengſtücke von der Sivilbevölkerung 
ein Mann getötet und mehrere Perfonen verwundet. Das 
abgeſtürzte Flugzeug iſt nur wenig beſchädigt. 


Kämpfe bei Czenſtochau. 


Wien, 21. November. Amtlich wird verlautbart: Der 
Angriff der Verbündeten auf die ruſſiſchen Hauptkräfte in 
Ruſſiſch⸗ Polen geht auf der ganzen Front vorwärts. In 
den Kämpfen nordöſtlich Tzenſtochau ergaben ſich zwei feind⸗ 
liche Bataillone. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Kämpfe gegen die Engländer im Schatt:el:Arab. 


Konjtantinopel, 21. November. Amtlicher Bericht des 
Hauptquartiers. Der Kreuzer „Hamidie“ hat geſtern die 
ruſſiſchen Petroleumdepots und die Station für drahtloſe 
Telegraphie, die ſich in Tuapſe, einem Ort in der Nähe 
von Noworoſſijsk befindet, bombardiert und zerſtört. Ein 


heftiger Kampf, der neun Stunden dauerte, hat ſich am 


18. November zwiſchen den Engländern und unſeren Truppen 
im Schatt-el-Arab abgeſpielt; die Derlufte des Feindes find 
beträchtlich. Gefangene Engländer erklärten, daß ſich der 
Oberbefehlshaber der engliſchen Truppen gleichfalls unter 
den Verwundeten befindet. Eines unſerer Geſchoſſe, das 
von unſerem Kanonenboote abgefeuert wurde, traf ein eng⸗ 
liſches Kanonenboot und verurſachte darauf eine Exploſion. 
Einzelheiten des Kampfes fehlen noch. 


Der heilige Krieg. 


Konſtantinopel, 21. November. Der Aufruf zum heiligen 
Kriege gegen die Dreiverband⸗Mächte wird auf Befehl des 
Sultans erlaſſen und verbreitet. 


Das Ringen ſüdlich Plock. 


Großes Hauptquartier, 22. November, vormittags. Auf 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt die Cage unverändert. — 
In Polen wird noch um den Sieg gekämpft. Das Ringen 
ſüdlich Plock in Gegend Lodz und bei Czenſtochau dauert fort. 


(W. C. B.) 
Fortſetzung des Angriffs in Polen. 


Wien, 22. November. Amtlich wird verlautbart: Die 
Verbündeten ſetzen ihren Angriff in Ruſſiſch⸗Polen energiſch 
und erfolgreich fort. Unſer ſüdlicher Schlachtflügel erreicht 
den Szreniawa⸗Abſchnitt. Vereinzelte Gegenſtöße des Feindes 
wurden abgewieſen. Bisher machten die k. u. k. Truppen 
über 15000 Gefangene. Die Entſcheidung iſt noch nicht 
gefallen. Auch weſtlich des Dunajec und in den Karpathen 
ſind größere Kämpfe im Gange. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


vom ſerbiſchen Uriegsſchauplatz. 


Wien, 22. November. Dom ſüdlichen Mriegsſchauplatz 
wird amtlich gemeldet: Starke eigene Kräfte haben die 
Kolubara bereits überſchritten, doch leiſtet der Gegner in 
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mehreren gut gewählten befeſtigten Stellungen noch Wider- 
ftand. Die eigene Vorrückung wird durch aufgeweichten 
Boden und überſchwemmte Waſſerläufe, im Gebirge durch 
meterhohen Schnee zwar verzögert, aber nicht aufgehalten. 

Eigene Nachrichtendetachements (große Patrouillen) 
machten in den letzten zwei Tagen wieder 2440 Gefangene; 
die Gejamtzahl der während der Kämpfe ſeit dem 6. d. M. 
gemachten Gefangenen beträgt hiermit 13 000. 


Die Türken am Suezkanal. — Vormarſch 
auf Batum. 


Konſtantinopel, 22. November. Das Hauptquartier teilt 
amtlich mit: Mit Gottes hilfe ſind unſere Truppen am 
Suezkanal angelangt. In dem Hampfe, der zwiſchen Kataſa 
und Kertebe, beide 30 Kilometer öſtlich vom Kanal, und 
bei Kantara, am Kanal ſelbſt, ftattfand, find der engliſche 
Hauptmann Wilſon, ein Leutnant und viele Soldaten ge⸗ 
fallen, ſehr viele verwundet worden. Wir haben ziemlich 
viel Gefangene gemacht. Die engliſchen Truppen haben ſich 
in regelloſer Flucht zurückgezogen. Engliſche Kamelreiter, 
die ſich bei den Vorpoſten befanden, und Gendarmen, die 
bisher in engliſchen Dienſten geſtanden, haben ſich uns er⸗ 
geben. 

Konſtantinopel, 22. November. Mitteilung aus dem 
Hauptquartier: Infolge unſeres Angriffes auf ruſſiſche Streit⸗ 
kräfte, die im Tal des Muradfluſſes vorrücken wollten, er⸗ 
griffen die Ruſſen die Flucht unter ſehr ſtarken Derluften. 
Wir haben drei Feldgeſchütze genommen. Unſere Streit⸗ 
kräfte, die auf Batum marſchieren, haben die feindlichen 
Truppen vollſtändig auf das andere Ufer des Fluſſes 
Iſchuruk zurückgeworfen. Dieſe Gegend ſteht vollſtändig 
unter türkiſcher militäriſcher Verwaltung. Unſere Truppen, 
die auf Artwin vorrückten, haben dieſen Ort beſetzt. Nach 
Nachrichten über den Kampf am Schatt⸗ el⸗ Arab iſt feſt⸗ 
geſtellt, daß die Engländer 750 Tote und ungefähr 1000 Der- 
wundete hatten. g 


Kämpfe in Weſt und Oft. 


Großes Hauptquartier, 23. November, vormittags. Die 
Kämpfe bei Nieuport und Ypern dauern fort. Ein kleines 
engliſches Geſchwader, das ſich zweimal der Küſte näherte, 
wurde durch unſere Artillerie vertrieben; das Feuer der 
engliſchen Marinegeſchütze blieb erfolglos. — Im Argonner 
Walde gewinnen wir Schritt vor Schritt Boden; ein 
Schützengraben nach dem anderen, ein Stützpunkt nach dem 
anderen wird den Franzoſen entriſſen. Täglich wird eine 
Anzahl Gefangener gemacht. Eine gewaltſame Erkundung 
gegen unſere Stellungen öſtlich der Moſel wurde durch unſeren 
Gegenangriff verhindert. — In Oftpreußen iſt die Tage un⸗ 
verändert. In Polen ſchiebt das Auftreten neuer ruſſiſcher 
Kräfte aus Richtung Warſchau die Entſcheidung noch hinaus. 
In Gegend öſtlich Czenſtochau und nordöſtlich Krakau wur⸗ 
den die Angriffe der verbündeten Truppen 0 

W. C. 


Die verletzung der ſchweizeriſchen Neutralität. 


Bern, 23. November. Die Schweizeriſche Depeſchen⸗ 
agentur meldet: Der preſſe iſt folgende Mitteilung zu⸗ 
gegangen: „Am Sonnabend überflogen einige engliſche, 
vielleicht auch franzöſiſche Flugzeuge, von Frankreich her 


kommend, ſchweizeriſches Gebiet und griffen darauf in Fried⸗ 


richshafen die Seppelin-Werft an. Angefichts dieſer offen⸗ 
kundigen Verletzung der ſchweizeriſchen Neutralität beauf⸗ 
tragte der Bundesrat die ſchweizeriſchen Geſandten in Tondon 
und Bordeaux bei der britiſchen und franzöſiſchen Regierung 
gegen die Verletzung der ſchweizeriſchen Neutralität nach⸗ 
drücklich Verwahrung einzulegen und Genugtuung zu ver— 
langen.“ 


Eroberung von pilica. 


Wien, 23. November. In Ruſſiſch⸗Polen iſt noch keine 
Entſcheidung gefallen. Die Verbündeten ſetzen ihre Angriffe 
öſtlich Czenſtochau und nordöſtlich Krakau fort. Bei der 
Eroberung des Ortes Pilica machten unſere Truppen geſtern 
2400 Gefangene. Das Feuer unſerer ſchweren Artillerie 
iſt von mächtiger Wirkung. Die über den unteren Dunajec 
vorgegangenen ruſſiſchen Kräfte konnten nicht durchdringen. 
Die Kriegslage brachte es mit ſich, daß wir einzelne 
Karpathenpäſſe dem Feinde vorübergehend überließen. Am 
20. November drängte ein Ausfall aus Przemyſl die Ein⸗ 
ſchließungstruppen vor der Weſt⸗ und Südweſtfront der 
Feſtung weit zurück. Der Gegner hält ſich nunmehr außer 
Geſchützertrag. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Lortſchritte in Wet und Oft. 


Großes Hauptquartier, 24. November, vormittags. Eng⸗ 
liſche Schiffe erſchienen auch geſtern an der flandriſchen Küfte 
und beſchoſſen Combartzyde und Seebrügge. Bei unferen 
Truppen wurde nur geringer Schaden angerichtet. Eine 
Anzahl belgiſcher Candeseinwohner wurde aber getötet und 
verletzt. — Im Weſten find keine weſentlichen Veränderungen 
eingetreten. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz iſt die Cage noch 
nicht geklärt. In Oſtpreußen halten unſere Truppen ihre 
Stellungen an und nordöſtlich der Seenplatte. Im nörd⸗ 
lichen Polen ſind die dort im Gange befindlichen ſchweren 
Kämpfe noch nicht entſchieden. Im ſüdlichen Polen ſteht 
der Kampf in Gegend Tzenſtochau, auf dem Südflügel nörd⸗ 
lich Krakau ſchreitet der kingriff fort. 

Die amtliche ruſſiſche Meldung, daß die Generale von 
Liebert und von Pannewitz in Oſtpreußen gefangen ge⸗ 
nommen ſeien, iſt glatt erfunden. Der erſte befindet ſich in 
Berlin, der zweite an der Spitze ſeiner Truppe; beide ſind 
längere Seit nicht in Oſtpreußen geweſen. (W. C. B.) 


Das engliſche Linienſchiff „Audacious“ 
geſunken. 


Rotterdam, 24. November. Nach Meldungen aus 
ſicherer Quelle ift der engliſche Uberdreadnought „Audacious“ 
am 28. oder 29. Oktober an der Nordküjte Irlands auf 
eine Mine gelaufen und geſunken. Die Admiralität hält 
das Ereignis ſtreng geheim, um Aufregung im Lande zu 
vermeiden. (Doſſ. Stg.) 


„U 18“ geſunken. 


Berlin, 24. November. Nach amtlicher Bekanntgabe 
der engliſchen Admiralität vom 23. November iſt das deutſche 
Unterſeeboot „U 18“ durch ein engliſches Patrouillenfahr⸗ 
zeug an der Nordküfte Schottlands zum Sinken gebracht 
worden. — Nach Meldung des Reuter-Büros find durch den 
engliſchen Torpedobootszerſtörer „Garry“ drei Offiziere und 
25 Mann der Beſatzung gerettet worden. Ein Mann iſt 
ertrunken. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes der Marine. 
gez. Behncke. (W. C. B.) 


Die Schlacht in Ruſſiſch⸗ Polen. — Die 
- Gefangenen in Öfterreich: Ungarn. 


Wien, 24. November. Amtlich wird verlautbart: Die 
Schlacht in Ruſſiſch⸗Polen wird bei ſtrenger Kälte von 
beiden Seiten energiſch fortgeführt. Unſere Truppen er⸗ 
oberten mehrere Stützpunkte, gewannen insbeſondere gegen 
Wolbrom und beiderſeits des Ortes Pilica Raum und 
machten wieder zahlreiche Gefangene. Anſonſten iſt die 
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Lage unverändert. Im Innern der Monarchie befinden ſich 
110 000 Kriegsgefangene, darunter etwa 1000 Offiziere. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Engliſche Niederlage in Oſtafrika. 


Rotterdam, 24. November. Die engliſche Geſandtſchaft 
im Haag teilt über die jüngſten Operationen in Oſtafrika 
folgendes mit: Da gemeldet wurde, daß eine wichtige End⸗ 
ſtation der Eiſenbahn in Deutſch⸗Oſtafrika nur ſchwach be⸗ 
ſetzt ſei, wurden Truppen entſandt, um die Station zu er⸗ 
obern. Sie wurden am 2. November gelandet und rückten 
ſofort gegen die feindliche Stellung vor. Mittlerweile ſtellte 
ſich heraus, daß die Deutſchen ſehr ſtark waren, und ob⸗ 
gleich die Engländer die Stadt erreichen konnten, waren ſie 
gezwungen, ſich zurückzuziehen und ſich zur Vorbereitung 
neuer Operationen wieder einzuſchiffen. Die engliſchen Der- 
luſte betrugen rund 800 Mann. (£.-A.) 


Fortſchritte in Weft und Oft. 


Großes Hauptquartier, 25. November, vormittags. Die 


engliſchen Schiffe wiederholten geſtern ihre Unternehmungen 


gegen die Küfte nicht. Die Cage auf dem weſtlichen Kriegs« 
ſchauplatz iſt unverändert; bei Arras machten wir kleine 
Fortſchritte. — In Oſtpreußen wieſen unſere Truppen ſämt⸗ 
liche ruſſiſchen Angriffe ab. — Die Gegenoffenſive der Ruffen 
aus Richtung Warſchau iſt in Gegend Lowicz — Strukow — 
Brzeziny geſcheitert. — Auch in Gegend öſtlich CTzenſtochau 
brachen ſämtliche ruſſiſchen Angriffe vor unſerer Front zu⸗ 
ſammen. 


Portugal. 


25. November. Das Reuterſche Büro meldet aus Ciſſabon 
vom 24. d. M.: Nachdem der Minifterpräfident vor den Ab- 
geordneten und Senatoren eine Erklärung abgegeben hatte, 
nahm der Hongreß einſtimmig einen Geſetzentwurf an, durch 
welchen die Regierung ermächtigt wird, auf Grund des 
Bündniſſes mit England in dem gegenwärtigen internatio- 
nalen Konflikt in einer Weiſe zu intervenieren, welche ihr 
als die geeignetſte erſcheint. Die Regierung wird ferner 
ermächtigt, die hierzu erforderlichen Maßregeln zu ergreifen. 
Nach Mitteilungen der Preſſe wird ein Erlaß, durch welchen 
eine teilweiſe Mobiliſierung verfügt wird, morgen oder 
übermorgen erſcheinen. Zugleich wird der Kriegsminifter 
einen Aufruf an das Land richten. 


neue Beweife für Belgiens Neutralitätsbruch. 


25. November. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 
veröffentlicht in einer Sonderbeilage die folgenden Mit- 
teilungen: 

„Die engliſche Regierung hat ſich darauf befchränkt, 
unſere Enthüllungen aus den Archiven des belgiſchen Kriegs- 
miniſteriums über die engliſch⸗belgiſchen militäriſchen Ab⸗ 
machungen aus dem Jahre 1906 mit der Erklärung zu be⸗ 
antworten, daß der an deren Ausarbeitung beteiligte General⸗ 
major Grierſon geſtorben und Oberſt Barnardiſton Chef der 
engliſchen Truppen vor Kiautſchou ſei. Es ſei wohl mög⸗ 
lich, daß eine akademiſche Diskuſſion zwiſchen den beiden 
engliſchen Offizieren und den belgiſchen militäriſchen Stellen 
darüber ſtattgefunden habe, welche hilfe das engliſche Heer 
in der Lage fein würde, Belgien zu leiſten, falls feine 
Neutralität von einem ſeiner Nachbarn verletzt werden ſollte. 

Die belgiſche Regierung hat erklärt, es ſei nur natür⸗ 
lich, daß der engliſche Militärattahe in Brüſſel während 
der Algeciras⸗Kriſis den Chef des belgiſchen Generalſtabes 
nach den Maßnahmen gefragt habe, die die Verletzung der 
von England gewährleiſteten Neutralität Belgiens verhindern 
ſollten. Der Chef des Generalſtabes, General Ducarme, 


habe geantwortet, daß Belgien imſtande ſei, einen Angriff, 


von welcher Seite er auch komme, abzuwehren. Die belgiſche 
Regierung knüpft hieran die Bemerkung: ‚Hat die Unter- 
haltung dieſe Grenzen überſchritten und hat Oberſt Bar- 
nardiſton den Kriegsplan dargelegt, den der britiſche General⸗ 
ſtab einzuhalten wünſchte für den Fall, wo dieſe Neutralität 
verletzt werden ſollte? Wir bezweifeln es.‘ Indem fie die 
unverkürzte Veröffentlichung des in den belgiſchen Geheim⸗ 
akten aufgefundenen Materials fordert, verſichert die belgiſche 
Regierung feierlich, daß ſie niemals direkt oder indirekt 
aufgefordert worden ſei, ſich im Falle eines deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Krieges der Tripelentente anzuſchließen. 

Wie die vorſtehend ſkizzierten Erklärungen erkennen 
laſſen, hat die engliſche Regierung von vornherein darauf 
verzichtet, die Feſtſtellungen der Kaiferlihen Regierung zu 
beſtreiten. Sie hat fi auf einen Verſuch beſchränkt, fie 
zu beſchönigen. Sie mag ſich wohl geſagt haben, daß bei 
der erdrückenden Fülle des vorhandenen Beweismaterials 
eine Ableugnung der Tatſachen zwecklos und bedenklich ſein 
würde. Die inzwiſchen erfolgte Kufdeckung eines engliſch⸗ 
belgiſchen militäriſchen Nachrichtendienſtes und das Auffinden 
der von den amtlichen engliſchen Stellen hergeſtellten Kriegs⸗ 
karten von Belgien erweiſen erneut, eine wie eingehende 
militäriſche Vorbereitung der engliſch⸗belgiſche Kriegsplan 
gegen Deutſchland erfahren hatte.“ 

Um aber die Ableugnung oder den „Zweifel“ der 
belgiſchen Regierung zu widerlegen und ihre Forderung nach 
unverkürzter Wiedergabe der im belgiſchen Kriegsminiſterium 
vorgefundenen Geheimakten zu erfüllen, veröffentlicht die 
„Nordd. Allgemeine Stg." das Fakſimile und den Wortlaut 
der Überſetzung des Berichts, den General Ducarme (Chef 
des belgiſchen Generalſtabes) am 10. April 1906 dem belgi⸗ 
ſchen Kriegsminiſter über ſeine Unterredungen mit Oberſt⸗ 
leutnant Barnardiſton (damals engliſcher Militärattaché in 
Brüſſel) erſtattet hat — ein Bericht, der in einem Umſchlag 
mit der flufſchrift „Conventions anglo-belges“ im belgiſchen 
Kriegsminijterium aufbewahrt wurde. dieſer Bericht er- 
härtet zur Unwiderlegbarkeit die Tatſache, daß der Chef 
des belgiſchen Generalſtabs mit dem vertreter des eng⸗ 
liſchen nach eingehenden Verhandlungen, die ſich über einen 


längeren Zeitraum erſtreckten, anfangs April 1906 eine bis 


ins einzelnſte gehende engliſch⸗belgiſche Militärkonvention 
abgeſchloſſen hatte. Im September 1906 wurde auf dem 
Geheimakt noch eine Notiz vermerkt, derzufolge General 
Grierſon während der Manöver 1906 dem Chef des belgi⸗ 
ſchen Generalſtabs mitgeteilt hatte, daß England infolge 
der Reorganiſation ſeiner Armee nicht nur ſicher ſei, 
150 000 Mann nach dem Feſtland ſenden zu können, ſondern 
auch die Landung binnen einer kürzeren als der verein- 
barten Zeit zu verbürgen vermöge. 

Das belgiſche geheime Schriftſtück trägt noch den folgen⸗ 
den Vermerk am Rande: 

L’entree des Anglais en Belgique ne se ferait 
qu'après la violation de notre neutralité par l’Alle- 
magne. 

Das iſt der Vorbehalt, der Belgien rechtfertigen ſoll. 
welche Bewandtnis es jedoch damit hat, zeigt ein neues, 
im belgiſchen Miniſterium des Außeren aufgefundenes Schrift⸗ 
ſtück, das im nachſtehenden wiedergegeben wird. Es trägt 
das Datum 23. April (wobei es ſich augenſcheinlich um den 
23. April 1912 handelt), iſt von der hand des Miniſterial⸗ 
direktors Grafen van der Straaten und berichtet mit dem 
Vermerk „Confidentielle“ über eine Unterredung des belgi⸗ 
ſchen Generalſtabschef?s Generals Jungbluth mit Oberſt⸗ 
leutnant Bridges, einem Nachfolger des Oberſtleutnants Bar⸗ 
nardiſton als engliſcher Militärattaché in Brüſſel. In wört⸗ 
licher Überſetzung lautet dieſe Aufzeichnung, von der gleich⸗ 
zeitig das Fahſimile veröffentlicht wird, wie folgt: 

Vertraulich. N 

Der engliſche Militärattache hat den Wunſch aus⸗ 
geſprochen, den General Jungbluth zu ſehen. Die herren 
haben ſich am 25. April getroffen. 
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Der Oberſtleutnant hat dem General geſagt, daß 
England imftande fei, eine Armee auf den Kontinent zu 
ſchichen, die aus 6 Diviſionen Infanterie und aus 8 Bri⸗ 
gaden Kavallerie — insgeſamt aus 160 000 Mann — be⸗ 
ſtehe. England habe außerdem alles Notwendige, um 
ſein Inſelreich zu verteidigen. Alles ſei bereit. Die eng⸗ 
liſche Regierung hätte während der letzten Ereigniſſe un⸗ 
mittelbar eine Landung bei uns vorgenommen, ſelbſt wenn 
wir keine hilfe verlangt hätten. 

Der General hat eingewandt, daß dazu unſere Su⸗ 
ſtimmung notwendig ſei. 

Der Militärattachs hat geantwortet, daß er das 
wiſſe, aber da wir nicht imſtande ſeien, die Deutſchen 
abzuhalten, durch unſer Cand zu marſchieren, ſo hätte 
England ſeine Truppen in Belgien auf jeden Fall ge⸗ 
landet. 

Was den Ort der Landung anlangt, fo hat ſich der 
Militärattaché darüber nicht deutlich ausgeſprochen; er 
hat gejagt, daß die Küfte ziemlich lang ſei, aber der 
General weiß, daß Herr Bridges während der Oſterfeier⸗ 
tage von Oſtende aus tägliche Beſuche in Seebrügge ge 
macht hat. 

Der General hat hinzugefügt, daß wir übrigens 
vollkommen in der Lage ſeien, die Deutſchen zu hindern, 
durch Belgien zu marſchieren. 


Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ knüpft an die 
Wiedergabe dieſes Schriftſtückes die folgenden Bemerkungen: 
„Hier iſt es direkt ausgeſprochen, daß die engliſche Regie⸗ 
rung die Abſicht hatte, im Falle eines deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges ſofort mit ihren Truppen in Belgien einzurücken, 
alſo die belgiſche Neutralität zu verletzen und gerade das 
zu tun, was ſie, als ihr Deutſchland in berechtigter Notwehr 
darin zuvorkam, als Vorwand benutzt hat, um Deutſchland 
den Krieg zu erklären. Mit einem beiſpielloſen Zynismus 
hat ferner die engliſche Regierung die Verletzung der belgiſchen 
Neutralität durch Deutſchland dazu verwertet, um in der 
ganzen Welt gegen uns Stimmung zu machen und ſich als 
den Protektor der kleinen und ſchwachen Mächte auf⸗ 
zuſpielen. Was aber die belgiſche Regierung betrifft, ſo 
wäre es ihre Pflicht geweſen, nicht nur mit der größten 
Entſchiedenheit die engliſchen Inſinuationen zurückzuweiſen, 
ſondern ſie mußte auch die übrigen Signatarmächte des 
Condoner Protokolls von 1839, insbeſondere aber die deutſche 
Regierung, auf die wiederholten engliſchen Verſuche hin⸗ 
weiſen, ſie zu einer Verletzung der ihr als neutraler Macht 
obliegenden Pflichten zu verleiten. Die belgiſche Regierung 
hat das nicht getan. Sie hat ſich zwar für berechtigt und 
verpflichtet gehalten, gegen die ihr angeblich bekannte Ab- 
ſicht eines deutſchen Einmarſches in Belgien militäriſche Ab» 
wehrmaßnahmen im Einvernehmen mit dem engliſchen 
Generalſtab zu treffen. Sie hat aber niemals auch nur den 
geringſten Derfud) gemacht, im Einvernehmen mit der deut⸗ 
ſchen Regierung oder mit den zuſtändigen militäriſchen 
Stellen in Deutſchland Vorkehrungen auch gegen die Even⸗ 
tualität eines franzöſiſch⸗engliſchen Einmarſches in Belgien 
zu treffen, trotzdem fie von den in dieſer Hinficht beſtehenden 
Abſichten der Ententemächte, wie das aufgefundene Material 
beweiſt, genau unterrichtet war. die belgiſche Regierung 
war ſomit von vornherein entſchloſſen, ſich den Feinden 
Deutſchlands anzuſchließen und mit ihnen gemeinſame Sache 
zu machen. — Da es zu dem Derleumdungsſyſtem unferer 
Gegner gehört, unbequeme CTatſachen einfach abzuleugnen, 
jo hat die Kaiſerliche Regierung die vorſtehend erwähnten 
Schriftſtücke fakſimiliert der Öffentlichkeit übergeben und zur 
Henntnis der Regierungen der neutralen Staaten bringen 
laſſen.“ 


Das Ringen in Polen. 


Wien, 25. November. Amtlich wird verlautbart: Das 
gewaltige Ringen in Ruſſiſch⸗Polen dauert fort. Bisher 


machten unſere Truppen in dieſer Schlacht 29000 Gefangene 
und erbeuteten 49 Maſchinengewehre ſowie viel ſonſtiges 
Kriegsmaterial. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


vom ſerbiſchen Uriegsſchauplatz. 


Wien, 25. November. Dom ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
wird amtlich gemeldet: Unſere Truppen haben unter ſchweren 
Kämpfen die verſumpfte Kolubara-Tliederung bereits überall 
überſchritten und im Angriffe auf die öſtlichen höhen Raum 
gewonnen. Mehrere heftige Gegenangriffe der feindlichen 
Reſerven wurden unter großen Derluften für den Gegner 
abgewieſen. Zahlreiche Gefangene und Überläufer. — Süd- 
öſtlich Valjevo haben unſere Truppen die ſchneebedeckten 
Kämme des Maljen und Suvobor kämpfend überſchritten. 
Dort wurden geſtern neuerdings 10 Offiziere und über 
300 Mann gefangen und 3 Maſchinengewehre erbeutet. 


Die verluſte bei Tſingtau. 


25. November. Nach den bis heute vorliegenden Nach⸗ 
richten beträgt die Fahl der bei den Kämpfen um Tſingtau 
und beim Falle der Feſtung gefangenen Angehörigen der 
Beſatzung etwa 4250 einſchließlich 600 Verwundete. Die 
Zahl der Gefallenen ſoll etwa 170 betragen, darunter 
6 Offiziere. Dom öſterreichiſch⸗ ungariſchen Kreuzer „Naiſerin 
Eliſabeth“ find 1 Leutnant und 8 Mann verwundet, 8 Mann 
tot. Die Behandlung der Gefangenen in Japan ſoll gut 
fein. Die japaniſche Regierung hat die baldige Überfendung 
namentlicher Ciſten der Toten, Verwundeten und Gefangenen 
in Ausſicht geſtellt. (W. C. B.) 


Die verluſte der engliſchen Marine. 


Rotterdam, 25. November. Die engliſche Admiralität 
veröffentlicht eine neue Verluſtliſte der Marine. Seit Anfang 
des Krieges blieben tot 220 Offiziere, verwundet wurden 
37, vermißt oder interniert find 51; von Mannſchaften 
blieben tot 4107, verwundet wurden 436, vermißt oder 
interniert ſind 2492. 


Siege bei Lodz und Lowicz. 


Großes Hauptquartier, 26. November, vormittags. Die 
Cage auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt unverändert. 
In Gegend St. Hilaire — Souain wurde ein mit ſtarken 
Kräften angeſetzter, aber ſchwächlich durchgeführter fran⸗ 
zöſiſcher Angriff unter großen Verluſten für den Gegner 
zurückgeſchlagen. Bei Apremont machten wir Fortſchritte. — 
In Oſtpreußen iſt die Lage nicht verändert. — In den 
Kämpfen der Truppen des Generals von Mackenſen bei Lodz 
und Lowicz haben die ruſſiſche erſte und zweite und Teile 
der fünften Armee ſchwere Derlufte erlitten. Außer vielen 
Toten und Verwundeten haben die Ruſſen nicht weniger 
als etwa 40 000 unverwundete Gefangene verloren; 70 Ge⸗ 
ſchütze, 160 Munitionswagen, 156 Maſchinengewehre ſind 
von uns erbeutet, 30 Geſchütze unbrauchbar gemacht wor⸗ 
den. — Huch in dieſen Kämpfen haben ſich Teile unſerer 
jungen Truppen trotz großer Opfer auf das glänzendſte 
bewährt. — Wenn es ungeachtet ſolcher Erfolge noch nicht 
gelungen iſt, die Entſcheidung zu erkämpfen, ſo liegt dies 
an dem Eingreifen weiterer ſtarker Kräfte des Feindes von 
Oſten und Süden her. Ihre Angriffe ſind geſtern überall 
abgewieſen worden, der endgültige Ausgang der Kämpfe 
ſteht aber noch aus. (w. C. B.) 


Amtlicher Bericht des Kapitäns der „Emden“. 


26. November. Von dem Kommandanten S. M. S. 
„Emden“, Fregattenkapitän von Müller, iſt nachſtehender 
telegraphiſcher Bericht über das Gefecht der „Emden“ mit 
dem engliſchen Kreuzer „Sydney“ bei den Kokosinjeln ein⸗ 
getroffen: 
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„Der engliſche Kreuzer Sydney näherte ſich den Kokos⸗ 
inſeln mit hoher Fahrt, als dort gerade eine von S. M. S: 
„Emden“ ausgeſchiffte Candungsabteilung das Kabel zerſtörte. 
Das Gefecht zwiſchen den beiden Kreuzern begann ſofort. 
Unſer Schießen war zuerſt gut, aber binnen kurzem gewann 
das Feuer der ſchweren engliſchen Geſchütze die Überlegen⸗ 
heit, wodurch ſchwere Derlufte unter unſeren Geſchütz⸗ 
bedienungen eintraten. Die Munition ging zu Ende, und 
die Geſchütze mußten das Feuer einſtellen. Obwohl die 
Ruderanlage durch das feindliche Feuer beſchädigt war, 
wurde der Verſuch gemacht, auf Torpedoſchußweite an 
„Sydney“ heranzukommen. Dieſer Verſuch mißglückte, da 
die Schornſteine zerſtört waren und infolgedeſſen die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der ‚Emden‘ ſtark herabgeſetzt war. Das Schiff 
wurde deshalb mit voller Fahrt an der Nord ⸗(Cuv⸗) Seite 
der Kokosinſeln auf ein Riff geſetzt. Inzwiſchen war es der 
Candungsabteilung gelungen, auf einem Schoner von der 
Inſel zu entkommen. Der engliſche Kreuzer nahm die Der- 
-folgung auf, kehrte aber am Nachmittag wieder zurück und 
feuerte auf das Wrack der ‚Emden‘. Um weiteres unnützes 
Blutvergießen zu vermeiden, kapitulierte ich mit dem Reſt 
der Beſatzung. — Die Derlufte S. M. S. ‚Emden‘ betragen: 
6 Offiziere, 4 Deckoffiziere, 26 Unteroffiziere und 95 Mann 
gefallen; 1 Unteroffizier, 7 Mann ſchwer verwundet.“ 


Der Kampf in Polen und Galizien. 


Wien, 26. November. kimtlich wird verlautbart: Die 
Schlacht in Ruſſiſch⸗Polen hat an einem großen Teile der 
Front den Charakter eines ſtehenden Kampfes angenommen. 
In Weſtgalizien wehren unſere Truppen die über den 
unteren Dunajec vorgedrungenen ruſſiſchen Kräfte ab. Auch 
die Kämpfe in den Harpathen dauern fort. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


vom ſerbiſchen Uriegsſchauplatz. 


Wien, 26. November. Dom ſüdlichen Uriegsſchauplatz 
wird amtlich gemeldet: In den Kämpfen an der Kolubara 
iſt ſeit geſtern ein weſentlicher Fortſchritt zu verzeichnen. 
Das Sentrum der feindlichen Front, die ſtarke Stellung bei 
Cazarevatſch, wurden von den durch ihren Elan rühmlichſt 
bekannten Regimentern 11, 75 und 102 erſtürmt, hierbei 
8 Offiziere und 1200 Mann gefangen, 3 Geſchütze, 4 Muni⸗ 
tionswagen und 3 Maſchinengewehre erbeutet. Auch ſüd⸗ 
lich des Ortes Ljig gelang es, die öſtlich des gleichnamigen 
Fluſſes gelegenen höhen zu nehmen und hierbei 300 Ge⸗ 
fangene zu machen. Die von Daljevo nach Süden vor⸗ 
gerückten Kolonnen ſtehen vor Kosjerici. 


Engliſches Linienſchiſf „Bulwark“ zerſtört. 


London, 26. November. In der geſtrigen Sitzung des 


Unterhauſes teilte Marineminiſter Churchill mit, daß das 
Cinienſchiff „Bulwark“ am 25. d. M. morgens in Sheerneß 
in die Cuft geflogen iſt. Zwiſchen 700 und 800 Mann 
ſind umgekommen. Nur 12 Mann wurden gerettet. Die 
anweſenden Admirale berichten, ſie ſeien überzeugt, daß die 
Urſache eine innere Exploſion des Magazins war, da keine 
Erſchütterung des Waſſers erfolgte. Das Schiff ſank in 
drei Minuten und war verſchwunden, als ſich die dichten 
Rauchwolken verzogen hatten. Die Exploſion war ſo ſtark, 
daß die Gebäude von Sheerneß bis auf die Fundamente 
erzitterten, und wurde mehrere Meilen weit vernommen. 


Fortſchritte im Weſten. 


Großes Hauptquartier, 27. November, vormittags. 
Eine Beläſtigung der flandriſchen Küſtenorte durch engliſche 
Schiffe fand auch geſtern nicht ſtatt. Auf der Front des 
weſtlichen Kriegsſchauplatzes find keine weſentlichen Der- 
änderungen eingetreten. Nordweſtlich Cangemarck wurde 


Oſten haben geſtern keine entſcheidenden Kämpfe 
( 


eine Häufergruppe genommen und dabei eine Anzahl Ge⸗ 
fangener gemacht. — Im Argonner Walde machte unjer An⸗ 
griff weitere Fortſchritte. Franzöſiſche Angriffe in Gegend 
Apremont öſtlich St. Mihiel wurden zurückgeſchlagen. — Im 

ſtatt⸗ 
gefunden. W. C. B.) 


Ein deutſches Unterſeeboot vor Le Havre. 


Genf, 27. November. Dem „Echo de Paris“ wird 
aus Le Havre gemeldet, daß der engliſche Dampfer „Malachit“, 
mit 2000 Tonnen Gehalt, der von Liverpool nach Ce Havre 
ſteuerte, von einem deutſchen Unterſeeboot, einige Meilen 
nordweſtlich von Le Havre, zum Sinken gebracht wurde. 
Der Kapitän des Unterſeebootes gab der Mannſchaft des 
„Malachit“ zehn Minuten Seit zum berlaſſen des Schiffes, 
das bald darauf in Flammen aufging, worauf das Unter⸗ 
ſeeboot verſchwand. Die Mannſchaft konnte ſich nach Ce 
Havre retten. ; 


vom ſerbiſchen Uriegsſchauplatz. 


Wien, 27. November. Vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
wird amtlich gemeldet: Die Kämpfe an der Kolubara nahmen 
einen günſtigen Verlauf. Auch geſtern wurde faſt an allen 
Gefechtsfronten trotz zähen Widerſtandes des Gegners Raum 
gewonnen, zirka 900 Gefangene gemacht und ein Geſchütz 
erbeutet. Die überaus ungünſtige Witterung, in den Niede⸗ 
rungen grundloſer Boden, auf den höhen jede Fernſicht 
verwehrende Schneeſtürme, erſchweren zwar die Operationen, 
doch iſt die Stimmung bei den Truppen nach meldung aus 
der Front vorzüglich. 


Die Kämpfe in polen und Galizien. 


Wien, 27. November. Amtlich wird verlautbart: fin 
der polniſchen Front verlief der geſtrige Tag verhältnis- 
mäßig ruhig. In Weſtgalizien und in den Karpathen hielten 
die Kämpfe an. Eine Entſcheidung iſt nirgends gefallen. 
Czernowitz wurde von unſeren Truppen wieder geräumt. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Erneuter Angriff bei Lowicz. 


Großes Hauptquartier, 28. November, vormittags. Auf 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt die Cage nicht verändert. 
Franzöſiſche Vorſtöße im Argonner Walde wurden abgewieſen. 
Im Walde nordweſtlich Apremont und in den Dogejen 
wurden den Sranzojen trotz heftiger Gegenwehr einige 
Schützengräben entriſſen. — In Oſtpreußen fanden nur 
unbedeutende Kämpfe ſtatt. — Bei Lowicz griffen unjere 
Truppen erneut an; der Kampf iſt noch im Gange. Starke 
Angriffe der Ruſſen in Gegend weſtlich nowo Radomsk 
wurden abgeſchlagen. In Südpolen iſt im übrigen alles 
unverändert. (W. C. B.) 


Tages befehl Hindenburgs. 


Thorn, 28. November. In tagelangen ſchweren Kämpfen 
haben die mir unterſtellten Armeen die Offenſive des an 
Zahl überlegenen Gegners zum Stehen gebracht. Seine 
Majeſtät der Kaiſer und König, unſer Allerhöchſter Kriegs⸗ 
herr, hat dieſen von mir gemeldeten Erfolg durch nach⸗ 
ſtehendes Telegramm zu beantworten geruht: 


„fin Generaloberſt von Hindenburg. 

Ihrer energievollen, umſichtigen Führung und der 
unerſchütterlichen, beharrlichen Tapferkeit Ihrer Truppen 
iſt wiederum ein ſchöner Erfolg beſchieden geweſen. In 
langem, ſchwerem, aber von treuer Pflichterfüllung vor⸗ 
wärtsgetragenem Ringen haben Ihre Armeen die Pläne 
des an Sahl überlegenen Gegners zum Scheitern gebracht. 
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Für dieſen Schutz der Oſtgrenze des Reichs gebührt Ihnen 
der volle Dank des Vaterlandes. Meiner höchſten An⸗ 
erkennung und Meinem kaiſerlichen Dank, die Sie erneut 
mit Meinen Grüßen Ihren Truppen ausſprechen wollen, 


will Ich dadurch Ausdruck geben, daß Ich Sie zum 


Generalfeldmarſchall befördere. Gott ſchenke Ihnen und 
Ihren ſiegesgewohnten Truppen weitere Erfolge. 
Wilhelm I. R.“ 


Deutſche Unterſeeboote im Kanal. 


London, 28. November. Llonds Telegramme beſtätigen, 
daß nicht bloß ein engliſcher Dampfer, ſondern die beiden 
engliſchen Handelsſchiffe „Malachit“ und „Primo“ von 
deutſchen Unterſeebooten im Kanal nördlich von Havre an⸗ 
gehalten und verſenkt wurden. 


vom ſerbiſchen Uriegsſchauplatz. 


Wien, 28. November. Dom ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
wird amtlich verlautbart: Kuch geſtern wurde auf dem 
ſüdlichen Kriegsſchauplatz faſt auf allen Fronten gekämpft. 
Mehrere wichtige verſchanzte Poſitionen wurden hierbei er⸗ 


ſtürmt, vor allem die dominierende Stellung am Siljok. 


Insgeſamt wurden etwa 900 Gefangene gemacht und 3 Ge⸗ 
ſchütze erbeutet. Der vom ſerbiſchen Preſſebureau verlaut⸗ 
barte Sieg über eine öſterreichiſch⸗ ungariſche Kolonne bei 
Rogacica verwandelte ſich geſtern in den Einmarſch unſerer 
Kolonne in Uzice. Mit dem erbeuteten Train wurde der 
16 jährige Enkel des Woiwoden Putnik gefangen. In An⸗ 
betracht ſeines jugendlichen Alters und ſeiner verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zum ſerbiſchen Heerführer wurde 
verfügung getroffen, den Gefangenen mit beſonderer Rück- 
ſicht zu behandeln. 


die Türken vor Batum. 


Konftantinopel, 28. November. Das Hauptquartier 
teilt mit: Unſere Truppen im Tſchorokh⸗Tale warfen einen 
Ausfallverfuch der Ruſſen in der Gegend der Flußmündung 
zurück, die Geſchütze der Candbefeſtigungen von Batum 
nahmen an dieſem Kampfe teil, aber ohne jeden Erfolg. 


Unſere Truppen drangen in die Gegend von Ae 


10 Kilometer ſüdöſtlich von Batum, vor. 

Die Ruſſen behaupten in ihren amtlichen mitteilungen, 
daß unſere Truppen im Kaukaſus beſiegt und auf Erzerum 
zurückgegangen ſeien. Dieſe Nachrichten ſind vollſtändig 
falſch. Unſere Truppen ſind bereit zur Offenſive gegen den 
Feind, der keinerlei Bewegung außerhalb ſeiner befeſtigten 
Stellungen gemacht hat und im Gegenteil nach dem Kampf 
im freien Felde eine weite Strecke vor unſeren ſiegreichen 
Truppen zurückgewichen iſt. 


der Uaiſer im Oſten. 


Großes Hauptquartier, 29. November. Seine Majeſtät 
der Kaifer befindet ſich jetzt auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Der Bericht des Großen Hauptquartiers. 


Vom Weſtheer iſt über den geſtrigen Tag nur zu 
melden, daß Angriffsverſuche des Gegners in der Gegend 
ſüdöſtlich Npern und weſtlich Lens ſcheiterten. Im Oſten 
iſt die Cage rechts der Weichſel unverändert. Vorſtöße der 
Ruffen in der Gegend von Lodz wurden abgewieſen. Darauf 
eingeleitete Gegenangriffe waren erfolgreich. Aus Südpolen 
iſt nichts Weſentliches zu erwähnen. (W. G. B.) 


Der Gouverneurwechſel in Belgien. 


29. November. Generalfeldmarſchall Freiherr von 
der Goltz iſt von ſeiner Stellung als Generalgouverneur 
von Belgien enthoben und für die Dauer des mobilen Der- 


hältniſſes der perſon des Sultans und deſſen Hauptquartier 
zugeteilt worden. Zu ſeinem Nachfolger als General⸗ 
gouverneur von Belgien wurde der General der Kavallerie 
Freiherr von Biſſing ernannt. (B. C. A.) 


vom ſerbiſchen Uriegsſchauplatz. 


29. November. Dom füdlihen Kriegsſchauplatz wird 
amtlich gemeldet: Der Gegner leiſtet in der jetzigen Gefechts⸗ 
front verzweifelten Widerſtand und verſucht, durch heftige 
Gegenangriffe, die bis zum Bajonettkampfe gedeihen, unſere 
Dorrükung aufzuhalten. Die am öſtlichen Kolubara-Ufer 
ſtehenden eigenen Truppen haben ſtellenweiſe wieder Raum 
gewonnen. Die über Daljevo und ſüdlich vorgerückten 
Kolonnen haben im allgemeinen die höhen öſtlich des Cjig⸗ 
Fluſſes und der Linte Suvobor — Straßendreieck öſtlich Uzice 
erreicht. Geſtern wurden insgeſamt zwei Regimentskom⸗ 
mandanten, 19 Offiziere und 1245 Mann gefangen ge⸗ 
nommen. 


Gefecht bei Darkehmen. 


Großes Hauptquartier, 30. November, vormittags. Von 
der Weſtfront nichts zu melden. — An oſtpreußiſcher Grenze 
mißglückte ein Überfallsverſuch ſtärkerer ruſſiſcher Kräfte 
auf deutſche Befeſtigungen öſtlich Darkehmen unter ſchweren 
Derluften; der Reſt der Angreifer, einige Offiziere und 
600 Mann, wurde gefangen genommen. Südlich der Weichſel 
führten die geſtern mitgeteilten Gegenangriffe zu nennens⸗ 
werten Erfolgen. 18 Geſchütze und mehr als 4500 Ge⸗ 
fangene waren unſere Beute. In Südpolen iſt nichts Be⸗ 
ſonderes vorgefallen. 


Vorrücken in Serbien. 


Wien, 30. November. Amtlich wird verlautbart: Im 
Norden hat ſich geſtern an unſerer Front nichts Weſent⸗ 
liches ereignet. 

Dom ſüdlichen Kriegsſchauplatz wird amtlich gemeldet, 
30. November: Auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz an⸗ 
dauernde Kämpfe. Geſtern wurde der hartnäckig verteidigte 
Suvobor, Sattelpunkt der Straße Daljevo — Tacak, nach 
heftigen Kämpfen erſtürmt. Bataillon 70 hat ſich hierbei 
beſonders ausgezeichnet. Auch das Regiment 16 und das 
Tandwehr⸗Regiment 23 haben ſich in den letzten Tagen 
neuerdings hervorgetan. 

Geſtern wurden insgeſamt 1254 Mann gefangen und 
14 Maſchinengewehre erbeutet, in Uzice viel Waffen und 
Munition vorgefunden. 


Ausnutzung des Sieges in Nordpolen. 


Großes Hauptquartier, 1. Dezember, vormittags. Auf 


dem weſtlichen Kriegsſchauplatz nichts Neues, auch in Oſt⸗ 


preußen und Südpolen herrſchte im allgemeinen Ruhe. — 
In Nordpolen, ſüdlich der Weichſel, ſteigerte ſich die Kriegs⸗ 
beute in Ausnutzung der geſtern gemeldeten Erfolge. Die 
Zahl der Gefangenen vermehrte ſich um etwa 9500, die 
der genommenen Geſchütze um 18. Außerdem fielen 
26 Maſchinengewehre und zahlreiche Munitionswagen in 
unfere Hände. (w. C. B.) 


Der Uaiſer in Oſtpreußen. 


Großes Hauptquartier, 1. Dezember. Seine Majeſtät 
der Kaiſer beſuchte geſtern bei Gumbinnen und Darkehmen 
unfere Truppen in Oſtpreußen und deren Stellungen. 


W. G. B.) 
Der Durchbruch bei Lodz. 


Großes Hauptquartier, 1. Dezember. Anknüpfend an 
den ruſſiſchen Generalſtabsbericht vom 29. November wird 
über eine ſchon mehrere Tage zurückliegende Epiſode in den 
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für die deutſchen Waffen jo erfolgreichen Kämpfen bei Lodz 
feſtgeſtellt: Die Teile der deutſchen Kräfte, welche in der 
Gegend öſtlich Lodz gegen rechte Flanke und Rücken der 
Ruſſen im Hampfe waren, wurden ihrerſeits wieder durch 
ſtarke, von Oſten und Süden her vorgehende ruſſiſche Kräfte 
im Rücken ernſtlich bedroht. Die deutſchen Truppen machten 
angeſichts des vor ihrer Front ſtehenden Feindes kehrt und 
ſchlugen ſich in dreitägigen, erbitterten Kämpfen durch den 
von den Ruſſen bereits gebildeten Ring. hierbei brachten 


fie noch 12000 gefangene Ruſſen und 25 eroberte Geſchütze “ 


mit, ohne ſelbſt auch nur ein Geſchütz einzubüßen. Auch 

faft alle eigenen Verwundeten wurden mit zurückgeführt. 

Die Derlufte waren nach Lage der Sache nicht leicht, aber 
durchaus keine „ungeheuren“. 

Gewiß eine der ſchönſten Waffentaten des Feldzuges. 

(W. G. B.) 


Derlufte der Rufen bei Przemufl. 


Wien, 1. Dezember. Amtlich wird verlautbart vom 
1. Dezember, mittags: An unſerer Front in Weſtgalizien 
und Ruſſiſch⸗Polen im allgemeinen auch geſtern Ruhe. Vor 
Praemyfl wurde der Feind bei einem Verſuch, ſich den 
nördlichen Dorfelditellungen der Feſtung zu nähern, durch 
Gegenangriff der Beſatzung zurückgeſchlagen. Die Kämpfe 
in den Karpathen dauern fort. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Günſtiger Fortgang der Offenſive in Serbien. 


Wien, 1. Dezember. Dom ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
wird amtlich gemeldet: Auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
hat ein weiterer Abſchnitt in den Operationen ſeinen ſieg⸗ 
reichen Abſchluß gefunden. Der Gegner, welcher ſchließlich 
mit feinen geſamten Streitkräften öſtlich der Kolubara und 
des Ljig durch mehrere Tage hartnäckigſten Widerſtand 
leiſtete und wiederholt verſuchte, ſelbſt zur Offenfive über⸗ 
zugehen, iſt auf der ganzen Linie geworfen und im Rüd- 
zuge. Er hat neuerdings empfindliche Derlufte erlitten. 
Auf dem Gefechtsfelde von Konatice allein fanden unſere 
Truppen zirka 800 unbeerdigte Leichen. Desgleichen be⸗ 
deuten die zahlreichen Gefangenen und die materiellen Der- 
luſte eine namhafte Schwächung, denn ſeit Beginn der letzten 
Offenſive wurden über 19000 Gefangene gemacht, 47 Ma⸗ 
ſchinengewehre, 46 Geſchütze und zahlreiches ſonſtiges 
Material erbeutet. 5 


Die Erfolge der Novemberſchlachten 
in polen. 


Großes Hauptquartier, 2. Dezember, vormittags. Die 
in der ausländiſchen Preſſe verbreitete Nachricht, daß in der 
von uns gemeldeten Zahl von 40 000 ruſſiſchen Gefangenen 

die bei Kutno gemachten 23 000 mit enthalten ſeien, iſt 
unrichtig. Die Oſtarmee hat in den Kämpfen bei Wloclawek, 
Kutno, Codz und Cowicz vom 11. November bis 1. Dezember 

über 80 000 unverwundete Ruſſen gefangen genommen. 
(W. C. B.) 


Großes Hauptquartier, 2. Dezember, vormittags. Im 
Weſten wurden kleinere Vorſtöße des Feindes abgewieſen. 
Im Argonner Walde wurde vom württembergiſchen In⸗ 
fanterieregiment Nr. 120, dem Regiment Seiner Majeſtät 
des Kaijers, ein ſtarker Stützpunkt genommen, dabei wurden 
2 Offiziere und annähernd 300 Mann zu Gefangenen 
gemacht. 

Aus Oſtpreußen nichts Tleues. 

In Nordpolen nehmen die Kämpfe ihren normalen 
Fortgang. 

In Südpolen wurden feindliche 


Angriffe zurück⸗ 
geſchlagen. (W. C. B. 


) 


Die Eroberung von Belgrad. 


Wien, 2. Dezember. Vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
wird amtlich gemeldet: Da Feind im Kückzuge, fanden 
geſtern keine größeren Kämpfe ſtatt. Die vorgetriebenen 
Nachrichtenabteilungen ſtießen auf feindliche Nachhuten und 
machten mehrere hundert Gefangene. Seine Majeſtät er⸗ 
hielten vom Kommandanten der fünften Armee nachſtehende 
Huldigungsdepeſche: 5 

Hochbeglückt bitte ich Euer k. und k. apoſtoliſchen 
Majeſtät am Tage der Vollendung des 66. Jahres Eurer 
Majeſtät glorreichen Regierung die ehrfurchtvollſten Glück⸗ 
wünſche der fünften Armee ſowie die alleruntertänigſte 
Meldung zu Füßen legen zu dürfen, daß die Stadt Belgrad 
heute von Truppen der fünften Armee in Beſitz ge⸗ 
nommen wurde. 

Frank, General der Infanterie. 


Der Tagesbericht des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Generalſtabes. 


Wien, 2. Dezember. Amtlich wird verlautbart: 
2. Dezember, mittags: Die Ruhe in unſerer Front in Weſt⸗ 
galizien und Ruſſiſch⸗Polen hielt im allgemeinen auch geſtern 
an. In der vergangenen Nacht wurde ein ruſſiſcher An⸗ 
griff nordweſtlich Wolbrom abgewieſen. Die Kämpfe im 
Raume weſtlich Nowo Radomsk und bei Lodz find in günſtiger 
Entwicklung begriffen. 

Vor Przemyſl blieben die Ruſſen unter dem Eindruck 
des letzten Ausfalles paſſiv. Mehrere feindliche Flieger 
warfen erfolglos Bomben ab. 

Die Operationen in den Karpathen ſind noch zu keinem 
Abſchluß gekommen. 

Die Nachricht von dem Einrücken unſerer Truppen in 
Belgrad löſte auf dem nördlichen Kriegsſchauplatz unaus⸗ 
ſprechlichen Jubel aus. f 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Der Tagesbericht aus dem Großen Haupt: 
quartier. 


Großes Hauptquartier, 3. Dezember, vormittags. Auf 
beiden Kriegsſchauplätzen hat ſich nichts Beſonderes ereignet. 
(W. C. B.) 


Kaifer wilhelm und Erzherzog Friedrich 
nin Breslau. 


Großes Hauptquartier, 3. Dezember. Seine Majeſtät 
der Kaijer hatte geſtern in Breslau eine Beſprechung mit 
dem Oberſtkommandierenden des öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Heeres, Seiner Kaiferlihen und Königlihen Hoheit dem 
Erzherzog Friedrich, der von Seiner Kaiſerlichen und König⸗ 
lichen Hoheit dem Erzherzog» Thronfolger Karl Franz Joſeph 
und dem Chef des Generalſtabes, General der Infanterie 
Freiherrn Conrad von hoetzendorf, begleitet war. Später 
beſuchte der Kaiſer die Verwundeten in den TCazaretten 
der Stadt. (W. C. B.) 


Der Uaiſer bei Czenſtochau. 


Großes Hauptquartier, 3. Dezember. Seine Majeſtät 
der Kaiſer beſuchte heute Teile der in der Gegend von 
Czenftohau kämpfenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen und deut⸗ 
ſchen Truppen. (w. C. B.) 


Der Kaifer in Berlin. — verluſte der 
Ruſſen an den maſuriſchen Seen. 


Großes Hauptquartier, 4. Dezember, vormittags. Seine 
Majeſtät der Kaifer iſt geſtern abend zu kurzem Aufenthalt 
in Berlin eingetroffen. 
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Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz wurden franzöſiſche 
Angriffe gegen unſere Truppen in Flandern wiederholt ab⸗ 
gewieſen, ebenſo in Gegend nordweſtlich kiltkirch, wo die 
Franzoſen bedeutende Derlufte hatten. — Auf dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatz find feindliche Angriffe öſtlich der maſuriſchen 
Seenplatte unter großen Derluften für die Ruſſen ab⸗ 
geſchlagen. Unſere Offenſive in Polen nimmt normalen 
Verlauf. (w. C. B.) 


der Marſch der Türken auf Batum. 


Konftantinopel, 4. Dezember. Mitteilung aus dem 
Hauptquartier. Unſere Truppen haben in der Gegend am 
Thorok und bei Adſchara alle Tage neue Erfolge. In 
nördlicher Richtung vorgehend, find fie in Adſchara ein⸗ 
gedrungen und bis öſtlich Batum vorgerückt. Oſtwärts 
vorgehend gelangten fie in die Gegend von Ardagan; bei 
einem Kampfe weſtlich von Ardagan erbeuteten fie mit 
anderen Waffen ein Maſchinengewehr, die Ruſſen gingen 
auf Ardagan zurück. (Doff. ötg.) 


Der Tagesbericht aus dem Großen Haupt: 
quartier. 


Großes Hauptquartier, 5. Dezember, vormittags. In 
Flandern und ſüdlich Metz wurden geſtern franzöſiſche An- 
griffe abgewieſen. Bei Ca Baſſée, im Argonner Walde und 
in Gegend ſüdweſtlich Altkirch machten unſere Truppen 
Fortſchritte. 

Bei den Kämpfen öſtlich der maſuriſchen Seen iſt die 
Lage günſtig. Kleinere Unternehmungen brachten dort 
1200 Gefangene. 

In Polen verlaufen unſere Operationen regelrecht. 


(w. C. B.) 
Fürſt Bülow in Rom. 


5. Dezember. Da der Kaijerlihe Botſchafter in Rom, 
von Flotow, aus Geſundheitsrückſichten einen längeren Urlaub 
antreten muß, hat der Kaifer den Fürſten von Bülow mit 
der Führung der Geſchäfte der Kaiſerlichen Botſchaft in Rom 
beauftragt. Mordd. Allg. tg.) 


Béthune. — Altkirch. — Lodz. 


Großes Hauptquartier, 6. Dezember, vormittags. Heute 
nacht wurde der Ort Dermelles (ſüdöſtlich Bethune), deſſen 
weiteres Feſthalten in dauerndem franzöſiſchen Artillerie⸗ 
feuer unnötige Opfer gefordert hätte, planmäßig von uns 
geräumt. Die noch vorhandenen Baulichkeiten waren vor⸗ 
her in die Luft geſprengt worden; unſere Truppen beſetzten 
ausgebaute Stellungen öſtlich des Ortes. Der Feind konnte 
bisher nicht folgen. 

Weſtlich und ſüdweſtlich Altkirch erneuerten die Fran⸗ 
zoſen ihre Angriffe mit erheblicheren Kräften ohne Erfolg; 
fie erlitten ſtarke Derlufte. 

Im übrigen im Weſten keine nennenswerten Ereigniſſe. 

Auf dem Kriegsſchauplatz öſtlich der maſuriſchen Seen⸗ 
platte verhielt ſich der Gegner ruhig. Der Verlauf der 
Kämpfe um Lodz entſpricht nach wie vor unſeren Er⸗ 
wartungen. 

In Südpolen keine Veränderungen. 


Lodz genommen. 

Großes Hauptquartier, 6. Dezember, nachmittags. Codz 
heute nachmittag von unſeren Truppen genommen. Ruſſen 
nach ſchweren Derluften dort im Rückzuge. (W. C. B.) 


Ruſſiſche Schlappe in Weſtgalizien. 


Wien, 6. Dezember. Amtlich wird verlautbart, 6. Dezem⸗ 
ber, mittags: Die Schlacht in Polen nimmt einen für die 
Waffen der Verbündeten günſtigen Fortgang. Die nach 


(w. C. B.) 


Weſtgalizien vorgerückten ruſſiſchen Kräfte wurden geſtern 
von unſeren und deutſchen Truppen von Süden her an⸗ 
gegriffen. Die Verbündeten nahmen 2200 Ruſſen gefangen 
und erbeuteten einige feindliche Trains. In den Karpathen 
fanden Teilkämpfe ſtatt. Der in die Beskiden ⸗Stellung ein- 
gebrochene Gegner wurde zurückgeworfen und verlor 500 Ge⸗ 
fangene. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Die Öfterreicher in Belgrad. 


Dom ſüdlichen Hriegsſchauplatz wird amtlich gemeldet: 
6. Dezember. Südlich Belgrad gewinnen unſere Truppen 
Raum. Weſtlich Arandjelovac und Gorniy Milianovac hat 
der Gegner neue Derjtärkungen herangezogen und ſetzt ſeine 
vehementen Angriffe gegen Weſten fort. In die von unſeren 
Truppen okkupierten ſerbiſchen Gebietsteile, die faſt voll⸗ 
kommen verödet angetroffen wurden, beginnen allmählich 
die geflüchteten Bewohner zurückzukehren. Ungefähr 
15 000 Einwohner verblieben in Belgrad. Eine neu ein⸗ 
geſetzte Stadtverwaltung übt bereits ihre Funktionen aus. 


Vordringen der Türken auf Batum. 


Konjtantinopel, 6. Dezember. Das Hauptquartier teilt 
mit: Wir haben Kada, einen ziemlich wichtigen Punkt, 
20 Kilometer öſtlich von Batum, beſetzt. Durch einen 
kühnen Handſtreich haben unſere Truppen die Elektrizitäts- 
werke von Batum außer Tätigkeit geſetzt und dabei einige 
Gefangene gemacht. 300 Ruſſen, die aus Batum vor⸗ 
geſchickt waren, um eine von uns beſetzte Brücke wieder 
zu nehmen, fielen in einen Hinterhalt und wurden auf⸗ 
gerieben. 


Sur Einnahme von Lodz. 


Großes Hauptquartier, 7. Dezember, vormittags. Dom 
weſtlichen Kriegsſchauplatz und dem öſtlich der maſuriſchen 
Seenplatte liegen keine beſonderen Nachrichten vor. — In 
Nordpolen haben wir in langem Ringen um Codz durch 
das Surückwerfen der nördlich, weſtlich und ſüdweſtlich dieſer 
Stadt ſtehenden ſtarken ruſſiſchen Kräfte einen durchgreifen⸗ 
den Erfolg errungen. Codz iſt in unſerem Beſitz. Die Er- 
gebniſſe der Schlacht laſſen ſich bei der Ausdehnung des 
Kampffeldes noch nicht überſehen. Die ruſſiſchen Derlufte 
find zweifellos ſehr groß. — Derſuche der Ruſſen aus Süd» 
polen, ihren bedrängten Armeen im Norden zu hilfe zu 
kommen, wurden durch das Eingreifen öſterreichiſch⸗ungatiſcher 
und deutſcher Kräfte in Gegend ſüdweſtlich . vereitelt. 

W. U. B.) 


Deutſchland und die Südafrikaniſche 
Union. 


7. Dezember. Don buriſcher Seite wurde die haiſer⸗ 
liche Regierung um Abgabe einer Erklärung über die 
Stellung Deutſchlands zur Südafrikaniſchen Union während 
des gegenwärtigen Krieges gebeten. Der Staatsſekretär 
des Reichskolonialamts, Dr. Solf, hat darauf folgende Er⸗ 
klärung abgegeben: 

„Um den in keiner Weiſe provozierten Einfall eng⸗ 
liſcher Truppen in das Schutzgebiet von Deutſch⸗Südweſtafrika 
zu entſchuldigen, und um in den Augen der holländiſchen 
Bevölkerung Südafrikas, deren überwiegende Mehrzahl 
gegen eine ſolche Maßnahme war, dieſen Schritt zu recht⸗ 
fertigen, haben Mitglieder des Miniſteriums ſowie des 
Parlaments der Südafrikaniſchen Union öffentlich und 
privatim behauptet: ‚Die deutſche Regierung beabſichtige 
im geheimen, Südafrika in Beſitz zu nehmen und zu einer 
deutſchen Kolonie zu machen. Die deutſchen Streitkräfte in 
Deutſch⸗Südweſtafrika hätten das Territorium der Union 
verletzt, ehe Seindfeligkeiten von ſeiten der ſüdafrikaniſchen 
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Regierung unternommen worden ſeien. Deutſchland alſo hätte 
den Angriff provoziert. — Falls man keine Gegenmaßregeln 
ergriffen hätte, würde das Schutzgebiet von Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika als Baſis für militäriſche Operationen gegen die 
britiſchen Schiffe, die den Verkehr zwiſchen Südafrika und 
Europa beſorgen, benutzt und der Union unabſehbarer 
Schaden zugefügt worden fein.“ 

Da die deutſche Regierung dem Eindruck zu begegnen 
wünſcht, den dieſe falſchen Nachrichten auf alle Südafrikaner 
gemacht haben, erkläre ich das Folgende: 

Die deutſche Regierung hat niemals den Wunſch oder 
die Abficht gehabt, das Territorium der Südafrikaniſchen 
Union vorübergehend oder dauernd zu beſetzen, noch auf 
irgendeine Art die deutſche herrſchaft über die Union 
oder über Teile dieſes Candes zu erzwingen, weder durch 
militäriſche Einfälle von Deutſch⸗Südweſtafrika aus, noch 
in anderer Weiſe. — Soweit der kaiſerlichen Regierung 
bekannt geworden iſt, iſt das Territorium der Union, 
ehe die ſüdafrikaniſche Regierung den Angriff auf Deutſch⸗ 
Südweſtafrika anordnete, von dort weder zu Waſſer noch 
zu Lande angegriffen worden. — Deutſchland iſt über⸗ 
zeugt davon, daß die Urſachen des Krieges zwiſchen 
Deutſchland und England Südafrika in keiner Weiſe be⸗ 
rühren; Deutſchland wünſcht vielmehr, die Feindſeligkeiten, 
die ihm durch die Regierung der Südafrikaniſchen Union 
aufgezwungen worden ſind, einzuſtellen, vorausgeſetzt, 
daß auch die Regierung der Union von weiterem feind⸗ 
lichen Vorgehen gegen deutſches Territorium Abſtand 
nimmt und die bereits beſetzten Gebiete wieder räumt. 
Die deutſche Regierung iſt in dieſem Falle bereit, zu ver⸗ 
ſichern, daß keinerlei Feindſeligkeiten von Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrika aus gegen die Südafrikaniſche Union unter⸗ 
nommen werden ſollen. — Sollte es den Südafrikanern 
gelingen, einen unabhängigen Staat zu errichten, ſo wird 
die deutſche Regierung ihn anerkennen und ſeine politiſche 
Unabhängigkeit und territoriale Integrität reſpektieren. 


958 ö (W. C. B.) 
Der Tagesbericht des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Generalſtabes. 


Wien, 7. Dezember. Amtlich wird verlautbart: 
7. Dezember, mittags. Das Ringen um die Entſcheidung 
auf dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz dauert an. öſterreichiſch⸗ 
ungariſche und deutſche Truppen wieſen im Angriff im 
Raume ſüdweſtlich Piotrkow (Petrikau) die über Novo 
Radomsk nordwärts vorſtrebenden ruſſiſchen Kräfte zurück, 
indes deutſche Truppen den Feind zum Weichen zwangen. 
— In Weſtgalizien ſind gleichfalls größere Kämpfe im 
Gange. Ihr Ergebnis ſteht noch aus. In dieſem Raume 
nahmen unſere und deutſche Truppen geſtern weitere 
1500 Ruſſen gefangen. — In den Karpathen wird weiter 
gekämpft. An manchen Stellen hat der Feind ſtarke Kräfte 
wieder hinter den Gebirgskamm zurückgezogen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Umgruppierung in Serbien. 


Wien, 7. Dezember. Dom ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
wird amtlich gemeldet: 7. Dezember: Die mit der Ein⸗ 
nahme von Belgrad bedingten Operationen erfordern nun⸗ 
mehr eine Umgruppierung unſerer Kräfte, deren Details 
ſich naturgemäß der allgemeinen Verlautbarung entziehen. 


Der Tagesbericht aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier. 
Großes Hauptquartier, 8. Dezember, vormittags. An der 
flandriſchen Front bereiten die durch die letzten Regengüſſe 


verſchlechterten Bodenverhältniſſe den Truppenbewegungen 
große Schwierigkeiten. Nördlich Arras haben wir einige 


»an heftigkeit zu. 


kleinere Fortſchritte gemacht. — Das Kriegslazarett in Lille 
iſt geſtern abgebrannt. Wahrſcheinlich liegt Brandſtiftung 
vor; Derluſte an Menſchenleben find aber nicht zu beklagen. 
— Die Behauptung der Franzoſen über ein Dorwärts- 
kommen im Argonner Wald entſpricht nicht den Tatſachen; 
ſeit längerer Zeit iſt dort überhaupt kein franzöſiſcher An⸗ 
griff mehr erfolgt; dagegen gewinnen wir fortgeſetzt lang⸗ 
ſam Boden. — Bei Malancourt, öſtlich Darennes, wurde 
vorgeſtern ein franzöſiſcher Stützpunkt genommen. Dabei 
iſt der größere Teil der Beſatzung gefallen, der Reit — 
einige Offiziere und etwa 150 Mann — wurde gefangen. 
Ein franzöſiſcher Angriff gegen unſere Stellungen nördlich 
Nancy wurde geſtern abgewiefen. 

Im Oſten liegen von der oſtpreußiſchen Grenze keine 
beſonderen Nachrichten vor. In Rordpolen folgen die 
deutſchen Truppen dem öſtlich und ſüdöſtlich Lodz ſchnell 
zurückweichenden Feind unmittelbar. Außer den geſtern 
ſchon gemeldeten ungewöhnlich ſtarken, blutigen Verluſten 
haben die Ruſſen bisher etwa 5000 Gefangene und 16 Ge⸗ 
ſchütze mit Munitionswagen verloren. — In Südpolen hat 
ſich nichts Beſonderes ereignet. (W. C. B.) 


Erkrankung des Uaiſers. 


8. Dezember. Seine Majeſtät der Kaiſer hat feine für 
heute geplante Wiederabreiſe zur Front infolge einer Er⸗ 
krankung an fieberhaftem Bronchialkatarrh um einige Tage 
verſchieben müſſen. Er konnte aber geſtern und heute den 
Vortrag des Chefs des Generalſtabes des Feldheeres über 
die Kriegslage entgegennehmen. (W. C. B.) 


Oſterreichiſch⸗ ungariſche Erfolge in 
Weſtgalizien. 


Wien, 8. Dezember. Amtlich wird verlautbart: 
8. Dezember, mittags: Die Kämpfe in Weſtgalizien nahmen 
Nunmehr auch vom Weſten her an⸗ 
greifend, verjagten unſere Truppen den Feind aus ſeiner 
Stellung Dobczuſe — Wieliczka. Der eigene Angriff dauert 
an. Die Sahl der Gefangenen läßt ſich noch nicht über- 
ſehen. Bisher wurden über 5000, darunter 27 Offiziere, 
abgeſchoben. 

In Polen wurden erneuerte Angriffe der Ruſſen im 
Raume ſüdweſtlich Piotrkow von unſeren und deutſchen 
Truppen überall abgewieſen. 

In den Karpathen hat ſich nichts von Bedeutung 
ereignet. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Fortſchritte ſüdlich Belgrad. 


Wien, 8. Dezember. Dom ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
wird amtlich gemeldet: Die Umgruppierung erfolgt programm⸗ 
mäßig, einzelne Verſuche des Gegners, dieſelbe zu ſtören, 
wurden abgewieſen. Hierbei erlitt der Feind empfindliche 
Derlufte. Unſere Offenfive ſüdlich Belgrad ſchreitet günſtig 
vorwärts und wurden hier 14 Offiziere und 400 Mann 
gefangen genommen. 


Fortſchritte in Weſt und Oft. 


Großes Hauptquartier, 9. Dezember, vormittags. Weſt⸗ 
lich Reims mußte Päcerie-Serme, obgleich auf ihr die 
Genfer Flagge wehte, von unſeren Truppen in Brand ge⸗ 
ſchoſſen werden, weil durch Fliegerphotographie einwandfrei 
feſtgeſtellt war, daß ſich dicht hinter der Ferme eine fran⸗ 
zöſiſche ſchwere Batterie verbarg. 

Franzöſiſche Angriffe in Gegend Souain und gegen die 
Orte Darennes und Dauquois am öſtlichen Argonnenrande 
wurden unter Derlujten für den Gegner zurückgeworfen. 
Im Argonner Walde ſelbſt wurde an verſchiedenen Stellen 
Boden gewonnen; dabei machten wir eine Anzahl Gefangene. 
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Bei den geſtern gemeldeten Kämpfen nördlich Nancy 
hatten die Franzoſen ſtarke Derlufte, unſere Derlufte ſind 
verhältnismäßig gering. 

Aus Oſtpreußen liegen keine neueren Nachrichten vor. 

In Nordpolen ſtehen unſere Truppen in enger Füh⸗ 
lung mit den Ruſſen, die in einer ſtark befeſtigten Stellung 
öſtlich der Miazga haltgemacht haben. Um Cowicz wird 
weiter gekämpft. 

In Südpolen haben öſterreichiſch⸗ungariſche und unſere 
Truppen Schulter an Schulter erneut erfolgreich mus 

W. G. B. 


von Falkenhann endgültig General: 
ftabschef. 

Berlin, 9. Dezember. Generaloberſt von Moltke hat 
feine Kur in Homburg beendet und iſt hier eingetroffen. 
Sein Befinden hat ſich glücklicherweiſe erheblich gebeffert, 
iſt aber noch immer ſo, daß er bis auf weiteres nicht 
wieder ins Feld gehen kann. Seine anderweitige Der- 
wendung iſt in Ausficht genommen, ſobald fein Geſundheits⸗ 
zuſtand es geſtattet. Die Geſchäfte des Generalſtabes des Seld⸗ 
heeres find dem Kriegsminiſter Generalleutnant von Falken⸗ 
hayn, der fie bei der Erkrankung des Generaloberſten 
von Moltke vertretungsweiſe übernahm, unter Belaſſung in 
dem Amt als Kriegsminiſter endgültig übertragen worden. 


(w. C. B.) 
Harte Kämpfe bei petrikau. 


Wien, 9. Dezember. Amtlich wird verlautbart: 
9. Dezember, mittags. In Weſtgalizien iſt unſer Angriff 
im Gange. 


In Polen dauert die Ruhe im ſüdlichen Frontabſchnitt 
an. Die unausgeſetzten Angriffe des Feindes in der Gegend 
von Piotrkow ſcheitern nach wie vor an der Sähigkeit der 
Verbündeten. Unſere Truppen allein nahmen hier in der 
letzten Woche 2800 Ruſſen gefangen. 

Weiter nördlich ſetzen die Deutſchen ihre Operationen 
erfolgreich fort. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Der Tagesbericht aus dem Großen Haupt: 
quartier. 


Großes Hauptquartier, 10. Dezember, vormittags. In 
der Gegend von Souain beſchränkten ſich die Franzoſen 
geſtern auf heftiges Artilleriefeuer. Ein am öftlichen 
Argonnenrande auf Dauquois«Boureuilles erneuerter Angriff 
der Franzoſen kam nicht vorwärts, er erſtarb im Feuer 
unſerer Artillerie; der Gegner erlitt offenbar große Der- 
luſte. — drei feindliche Flieger warfen geſtern auf die 
„offene, nicht im Operationsgebiet liegende“ Stadt Freiburg 
im Breisgau zehn Bomben ab. Schaden wurde nicht an⸗ 
gerichtet. Die Angelegenheit wird hier nur erwähnt, um 
die Tatſache feſtzuſtellen, daß wieder einmal, wie ſchon fo 
häufig ſeit Beginn des Krieges, eine „offene, nicht im 
Operationsgebiet liegende“ Stadt von unſeren Gegnern mit 
Bomben beworfen iſt. 

Öftlih der maſuriſchen Seen nur Artilleriekampf. — 
In Nordpolen auf dem rechten Weichſelufer nahm eine 
unſerer dort vorgehenden Kolonnen Przasnysz im Sturm. 
Es wurden 600 Gefangene und einige Maſchinengewehre 
erbeutet. Links der Weichſel wird der Angriff fortgeſetzt. — 
In Südpolen wurden ruſſiſche Angriffe abgewieſen. 

(W. C. B.) 


Die Seeſchlacht bei den Falklandinſeln. 


10. Dezember. Laut amtlicher Reutermeldung aus 
London iſt unſer Kreuzergeſchwader am 8. Dezember, 7 '/, Uhr 
morgens, in der Nähe der Salklandinjeln von einem eng⸗ 
liſchen Geſchwader unter dem Kommando des Dizeadmirals 


Sturdee geſichtet und angegriffen worden. Nach der gleichen 
Meldung find in dem Gefecht S. m. Schiffe „Scharnhorſt“, 
„Gneiſenau“ und „Leipzig“ geſunken. Zwei Kohlendampfer 
ſind in Feindeshand gefallen. S. M. Schiffen „Dresden“ 
und „Nürnberg“ gelang es, zu entkommen. Sie werden 
angeblich verfolgt. Unſere Derlufte ſcheinen ſchwer zu fein. 
Eine Anzahl Überlebender der geſunkenen Schiffe wurde 
gerettet. Über die Stärke des Gegners, deſſen Derlufte 
gering ſein ſollen, enthalten die engliſchen Meldungen nichts. 
Der Chef des Admiralſtabes der Marine. 
gez. Pohl. (W. CG. B.) 


Fortdauer der Kämpfe in Weſtgalizien. 


Wien, 10. Dezember. Amtlich wird verlautbart: 
10. Dezember, mittags. In Polen verlief der geſtrige Tag 
an unſerer Front ruhig. Ein vereinzelter Nachtangriff der 
Ruſſen im Raume ſüdweſtlich Nowo Radomsk wurde ab⸗ 
gewieſen. In Weſtgalizien brachten beide Gegner ſtarke 
Kräfte in den Kampf. Bisher wurden hier über 10 000 Ruſſen 
gefangen genommen. Die Schlacht dauert auch heute fort. 
Unſere Operationen in den Karpathen führten bereits zur 
Wiedergewinnung erheblicher Teile des eigenen Gebietes. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


neues vordringen der Serben. 


Wien, 10. Dezember. Dom ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
wird amtlich gemeldet: Ein Teil unſerer Truppen in Serbien 
ſtieß weſtlich von Milanowatz auf ſtarke feindliche Kräfte 
und konnte nicht durchdringen. Um dem angeſetzten feind⸗ 
lichen Gegenſtoße auszuweichen, wurden einzelne Teile in 
günſtiger gelegene Abſchnitte befohlen. Südlich Belgrad 
ſchreitet unſere Offenſive vorwärts. Am 8. Dezember wurden 
insgeſamt 20 Geſchütze und ein Scheinwerfer erobert und 
zahlreiche Gefangene gemacht. 


Das Vordringen der Türken auf Batum. 


Honſtantinopel, 10. Dezember. Amtlihe Mitteilung 
aus dem Großen Hauptquartier: 

Geſtern machten die Ruſſen unter dem Schutze von 
Kriegsſchiffen einen Candungsverſuch nahe bei Gonia ſüdlich 
von Batum, um unſere Truppen in der Flanke anzugreifen. 
Die gelandeten Ruſſen wurden zum Rückzuge gezwungen 
und erlitten ſchwere Verluſte; wir nahmen während des 
Kampfes 2 Geſchütze weg. 

Im Wilajet Wan warf unſere Kavallerie einen Angriff 
der ruſſiſchen Kavallerie zurück. An der perfifhen Grenze 
öſtlich von Wan bei Deir wieſen wir einen ruſſiſchen Angriff 
ab und fügten dem Feinde Derlufte zu. 


Der Tagesbericht aus dem Großen Haupt: 
quartier. 


Großes Hauptquartier, 11. Dezember, vormittags. In 
Flandern machten wir Fortſchritte. Weſtlich und öſtlich der 
Argonnen wurden feindliche Artillerieſtellungen mit gutem 
Erfolge bekämpft. Franzöſiſche Angriffe im Bois de Prétre 
— weſtlich Pont-&-Mouffon — wurden abgewieſen. 

Öftlih der maſuriſchen Seenlinie keine Veränderung. 

In Nordpolen ſchreitet unſer Angriff vorwärts. 

Aus Südpolen nichts Neues. (W. C. B.) 


Derluft der „Nürnberg“. 


11. Dezember. Nach weiterer amtlicher Reutermeldung 
aus Condon iſt es den verfolgenden engliſchen Kreuzern ge⸗ 
lungen, auch S. M. S. „Nürnberg“ zum Sinken zu bringen. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiraljtabes. 
gez. Behncke. (W. J. B.) 
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Der Tagesbericht des öſterreichiſch⸗ 
ungarischen Generalſtabes. 


Wien, 11. Dezember. Amtlich wird verlautbart: 
11. Dezember, mittags: Unſere Operationen in den Kar- 
pathen verlaufen planmäßig. Der Feind leiſtete geſtern 
zumeiſt nur mit Nachhuten Widerſtand, die geworfen wurden. 

In Galizien iſt noch keine Entſcheidung gefallen. Wo 
die Ruſſen angriffen, wurden ſie unter ſchweren Verluſten 
zurückgeſchlagen. 

Die Ruhe an unſerer Front in Polen hielt auch geſtern an. 

przemyſl vom Gegner nur eingeſchloſſen, nicht an⸗ 
gegriffen. Die ſtets unternehmungsfreudige Beſatzung be⸗ 
unruhigt die in achtungsvoller Entfernung vom Feſtungs⸗ 
gürtel ſich haltenden Einſchließungstruppen faſt täglich durch 
kleinere und größere Ausfälle. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von höfer, Generalmajor. 


Die verſchiebungen in Serbien. 


Wien, 11. Dezember. Vom füdlichen Kriegsihauplaße 
wird amtlich gemeldet: Auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatze 
keine weſentlichen Vorfälle. Die angeordneten Derfchiebungen 
vollziehen ſich im allgemeinen ohne größere Kämpfe mit 
dem Gegner. 


Der Tagesbericht aus dem Großen Haupt: 
quartier. 


Großes Hauptquartier, 12. Dezember, vormittags. In 
Flandern griffen geſtern die Franzoſen in Richtung öſtlich 
Cangemarck an; fie wurden zurückgeworfen und verloren 
etwa 200 Tote und 340 Gefangene. 

Unſere Artillerie beſchoß Bahnhof Ypern zur Störung 
feindlicher Truppenbewegungen. 

Bei Arras wurden Fortſchritte gemacht. In Gegend 
Souain - Perthes griffen die Franzoſen erneut ohne jeden 
Erfolg an. Im Argonner Walde verſuchten die Franzoſen 
nach wochenlangem rein paffiven Verhalten einige Vorſtöße; 
ſie wurden überall leicht abgewieſen, dagegen nahmen die 
deutſchen Truppen wiederum einen wichtigen franzöſiſchen 
Stützpunkt durch Minenſprengung. Der Gegner erlitt ſtarke 
Derlufte an Gefallenen und Derjchütteten. Außerdem machten 
wir 200 Gefangene. 

Bei Apremont ſüdöſtlich St. Mihiel wurden mehrfache 
heftige Angriffe der Franzoſen abgewieſen, ebenſo auf dem 
Vogeſenkamm in Gegend weſtlich Marhirch. 

An der oſtpreußiſchen Grenze warf unſere Kavallerie 
ruſſiſche Kavallerie zurück und machte 350 Gefangene. 

Südlich der Weichſel in Nordpolen entwickeln ſich unſere 
Operationen weiter. In Südpolen wurden ruſſiſche An- 
griffe von öſterreichiſch⸗ungariſchen und unſeren Truppen 
abgeſchlagen. (W. C. B.) 


Die ruſſiſchen verluste in Polen. 


Berlin, 12. Dezember. Die Räumung von Lodz durch 
die Ruſſen geſchah heimlich des Nachts, daher ohne Kampf, 
und zunächſt unbemerkt. Sie war aber nur das Ergebnis 
der vorhergehenden dreitägigen Kämpfe. In dieſen hatten 
die Ruſſen ganz ungeheure Derlufte, beſonders durch unſere 
ſchwere Artillerie. Die verlaſſenen ruſſiſchen Schützengräben 
waren mit Toten buchſtäblich angefüllt. Noch nie in den 
geſamten Kämpfen des Oſtheeres, nicht einmal bei Tannen⸗ 
berg, find unſere Truppen über fo viele ruſſiſche Leichen 
hinweggeſchritten, wie bei den Kämpfen um Codz, Lowicz 
und überhaupt zwiſchen Pabianice und der Weichſel. Ob⸗ 
gleich wir die Angreifer waren, blieben unſere Derlufte 
hinter denen der Ruſſen weit zurück. Wir haben ins» 
beſondere, im Gegenſatz zu ihnen, ganz unverhältnismäßig 
wenig Tote verloren. So fielen bei dem bekannten Durch⸗ 


bruch unſeres 25. Reſervekorps von dieſem Heeresteil nur 
120 Mann, gewiß eine auffallend niedrige Sahl. Für die 
verhältniſſe beim Feinde iſt demgegenüber bezeichnend, daß 
allein auf einer höhe ſüdlich Cutomiersk (weſtlich Codz) 
nicht weniger als 887 tote Ruſſen gefunden und beſtattet 
worden find. Kuch die ruſſiſchen Geſamtverluſte können 
wir, wie in den früheren Schlachten, ziemlich zuverläſſig 
ſchätzen. Sie betrugen in den bisherigen Kämpfen in Polen 
mit Einſchluß der von uns erbeuteten 80 000 Gefangenen, 
die inzwiſchen mit der Bahn nach Deutſchland abbefördert 
worden ſind, mindeſtens 150 000 Mann. 

Die Stadt Lodz hat durch die jüngften Kämpfe um 
ihren Beſitz ſehr wenig gelitten. Einige Vororte und Fabrik⸗ 
anlagen außerhalb des Stadtbezirkes haben Beſchädigungen 
aufzuweiſen, doch iſt das Innere der Stadt völlig unver⸗ 
ſehrt. Das Grand⸗ Hotel, in dem ſich ein reger Verkehr 
abſpielt, iſt unbeſchädigt, die elektriſche Straßenbahn ver⸗ 
kehrt ohne Störung wie in Friedenszeiten. 

Micht amtlich W. C. B.) 


Oſterreichiſch⸗ ungariſche Erfolge in den 
Karpathen und in Weſtgalizien. 


Wien, 12. Dezember. Amtlich wird verlautbart: 
12. Dezember, mittags. Ungeachtet aller Schwierigkeiten 
des winterlichen Gebirgsgeländes ſetzten unſere Truppen 
ihre Dorrükung in den Karpathen unter fortwährenden 
ſiegreichen Gefechten, in denen geſtern über 2000 Ruſſen 
gefangen genommen wurden, unaufhaltſam fort. Die päſſe 
weſtlich des Tupkower Paſſes ſind wieder in unſerem Beſitz. 
Im Raume ſüdlich Gorlice, Grybow und Neu⸗Sandee be- 
gannen größere Kämpfe. — Die Schlacht in Weſtgalizien, 
deren Front ſich aus der Gegend öſtlich Tymbark bis in 
den Raum öſtlich Krakau hinzieht, dauert fort. Geſtern 
brachen wieder mehrere Angriffe der Ruſſen in unſerem 
Artilleriefeuer zuſammen. — Die Cage in Polen hat ſich 
nicht geändert. — Die Beſatzung von Przemiſl brachte von 
ihrem letzten Ausfall 700 gefangene Ruſſen und 18 erbeutete 
Maſchinengewehre mit ſehr viel Munition heim. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von hoefer, Generalmajor. 


RER von Batum. 


Konjtantinopel, 13. Dezember. Dom türkiſchen Haupt⸗ 
quartier wird gemeldet, daß der große Kreuzer „Sultan 
Jawus Selim“, der nach ruſſiſchen Meldungen ſchwer be⸗ 
ſchädigt ſein ſollte, am 10. Dezember Batum in Brand ge⸗ 
ſchoſſen hat; die ruſſiſchen Landbatterien haben ohne Erfolg 
das Feuer erwidert. 


Gegen ſerbiſche Übertreibungen. 


Wien, 12. Dezember. Derſchiebungen ſtarker feind⸗ 
licher Kräfte nach Süden haben, wie bereits mitgeteilt, es 
notwendig gemacht, auch unſere Balkanarmee entſprechend 
umzugruppieren und unſeren rechten Flügel zurückzunehmen. 
Dieſer einfache Tatbeſtand wird von den letzten Meldungen 
aus Niſch als ein entſcheidender Erfolg der ſerbiſchen Armee 
dargeſtellt. Die ſerbiſchen Meldungen über unfere Derlufte 
ſind maßlos übertrieben. 


Erfolge in Weſt und Oft. 


Großes Hauptquartier, 13. Dezember, vormittags. Nach⸗ 
dem am 11. Dezember die franzöſiſche Offenſive auf Apremont 
(ſüdöſtlich St. Mihiel) geſcheitert war, griff der Feind geſtern 
nachmittag in breiterer Front über Sliren (halbwegs 
St. Mihiel- Pont-a-Mouffon) an. Der Angriff endete für 
die Franzoſen mit dem Derluft von 600 Gefangenen und 
einer großen Anzahl von Toten und Verwundeten. Unſere 
Derlufte betrugen dabei etwa 70 Verwundete. 
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Im übrigen verlief der Tag auf dem weſtlichen Kriegs- 
ſchauplatz im weſentlichen ruhig. 
In Nordpolen nahmen wir eine Anzahl feindlicher 
Stellungen; dabei machten wir 11000 Gefangene und er⸗ 
beuteten 43 Maſchinengewehre. 

Aus Oſtpreußen und Südpolen nichts Neues. 


(w. C. B.) 
Sieg bei Limanowa. — Fortſchritte 
in den Karpathen. 


Wien, 13. Dezember. Amtlich wird verlautbart: In 
der Schlacht in Weſtgalizien wurde der ſüdliche Flügel der 
Ruſſen geſtern bei Limanowa geſchlagen und zum Rückzug 
gezwungen. Die verfolgung des Feindes iſt eingeleitet. 
Alle Angriffe auf unſere übrige Schlachtfront brachen ebenſo 
wie an den früheren Tagen zuſammen. 

Unſere über die Karpathen vorgerückten Kräfte ſetzten, 
wieder unter mehrfachen Kämpfen, die Verfolgung energiſch 
fort. Nachmittags wurde Neu-Sandec genommen. Auch 
in Grybow, Gorlice und Smigrod rückten unſere Truppen 
wieder ein. Das Sempliner Komitat iſt vom Feind voll⸗ 
kommen geſäubert. In den abſeits vom Schauplatz der 
großen Ereigniſſe gelegenen öſtlichen Waldkarpathen ver⸗ 
mochte der Gegner ſüdlich des Gebirgskammes nirgends 
weſentlich Raum zu gewinnen. Im allgemeinen halten 
unſere Truppen die Paßhöhen, in der Bukowina die Linie 
des Suczawa⸗Cales. 

In Südpolen wurde nicht gekämpft. 

Nördlich Cowicz ſetzten unſere Verbündeten den An⸗ 
griff auf die ſtarkbefeſtigten Stellungen der Ruſſen erfolg⸗ 
reich fort. N 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Gegen ruſſiſche und franzöſiſche Lügen. 


Großes Hauptquartier, 14. Dezember, vormittags. 
Schwächere franzöſiſche Angriffe gegen Teile unſerer Stel⸗ 
lungen zwiſchen der Maas und den Dogeſen wurden leicht 
abgewieſen. Im übrigen iſt vom weſtlichen Kriegsſchau⸗ 
platze ſowie aus Oſtpreußen und Südpolen nichts Weſent⸗ 
liches zu melden. In Nordpolen nehmen unſere Operationen 
ihren Fortgang. 

Zu den ruſſiſchen und franzöſiſchen amtlichen Nach⸗ 
richten iſt folgendes zu bemerken: Aus Petersburg wurde 
am 11. Dezember amtlich gemeldet: „Südöſtlich Krakau 
ſetzten wir unſere Offenſive fort, eroberten mehrere deutſche 
Geſchütze und Maſchinengewehre und etwa 2000 Gefangene.“ 
Tatſächlich iſt nicht ein Mann, nicht ein Geſchütz oder 
Maſchinengewehr unſerer „ſüdöſtlich Krakau“ kämpfenden 
Truppen in ruſſiſche hände gefallen. 

Die amtliche Parifer Mitteilung vom 12. Dezember 
behauptet: „Nordöſtlich Dailly wurde eine deutſche Batterie 
völlig vernichtet. In Deuxnouds, weſtlich Digneulles — Les 
Hattonchatel, wurden zwei deutſche Batterien zerſtört, eine 
großkalibrige und eine für Flugzeuge beſtimmte; in der⸗ 
ſelben Gegend wurde von Franzoſen ein Blockhaus ge⸗ 
ſprengt und wurden mehrere Gräben zerſtört.“ Alle dieſe 
Meldungen ſind erfunden. (w. C. B.) 


Fortſchritte in Weſtgalizien und den 
Karpathen. 


Wien, 14. Dezember. Amtlich wird verlautbart: 
14. Dezember, mittags: Die Verfolgung der Ruſſen in Weit: 
galizien wurde fortgeſetzt und gewann, abermals unter 
kleineren und größeren Gefechten, allenthalben nordwärts 
Raum. Nun iſt auch Dukla wieder in unſerem Beſitz. 
Unſere über die Karpathen vorgerückten Kolonnen machten 
geſtern und vorgeſtern 9000 Gefangene und erbeuteten 
zehn Maſchinengewehre. Die Lage an unſerer Front von 


Rajbrot bis öſtlich Krakau und in Südpolen iſt unverändert. 
Nördlich Cowicz drangen unſere Verbündeten im Angriff 
weiter gegen die untere Bzura vor. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Rückzug der öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Truppen in Serbien. 

Wien, 14. Dezember. Dom ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
wird amtlich verlautbart: Die von der Drina in ſüdöſtlicher 
Richtung vorgetriebene Offenſive iſt ſüdöſtlich Daljevo auf 
ſtark überlegenen Gegner geſtoßen und mußte nicht allein 


aufgegeben werden, ſondern veranlaßte auch eine weiter⸗ 


reichende rückgängige Bewegung unſerer ſeit vielen Wochen 
hartnäckig, glänzend, aber verluſtreich kämpfenden Kräfte. 
Dieſem ſteht die Gewinnung von Belgrad gegenüber. Die 
hieraus reſultierende Geſamtlage wird neue operative Ent⸗ 
ſchlüſſe und Maßregeln zur Folge haben, welche der Der- 
drängung des Feindes dienen müſſen. 


Franzöſiſche Angriffe auf der ganzen 
Front abgewieſen. 


Großes Hauptquartier, 15. Dezember, vormittags. Die 
Franzoſen griffen geſtern an mehreren Stellen vergeblich 
an. Ein Angriff gegen unſere Stellungen ſüdöſtlich Ypern 
brach unter ſtarken Derli'ten für den Gegner zuſammen. 
Ein feindlicher Dorjtoß aus der Gegend nordöſtlich Suippes 
wurde ebenſo wie ein feindlicher Angriff nordöſtlich Ornes 
(nördlich Verdun) unter ſchweren feindlichen Derluften ab⸗ 
gewieſen. In der Gegend von Ailly— Apremont (ſüdlich 
St. mihiel) verſuchten die Franzoſen in viermaligem An⸗ 
ſturm unſere Stellungen zu nehmen; die Angriffe ſcheiterten. 
Ebenſo mißlang ein erneuter feindlicher Vorſtoß aus Rich⸗ 
tung Fliren (nördlich Toul). In den Dogefen find die 
Kämpfe noch im Gange. Bei der Rückeroberung des Dorfes 
Steinbach (weſtlich Sennheim) machten wir 300 Gefangene. 

Aus Oſtpreußen nichts Neues. Die deutſche von Soldau 
über Mlawa in Richtung Ciechanow vorgedrungene Kolonne 
nimmt vor überlegenem Feind ihre alte Stellung wieder ein. 

In Ruſſiſch⸗Polen hat ſich nichts Weſentliches ereignet. 
Die ungünſtige Witterung beeinflußt unſere 5 

W. C. B.) 


verfolgung der Ruſſen in Weſtgalizien. 


Wien, 15. Dezember. Amtlich wird verlautbart: Die 
Offenfive unſerer Armeen in Weſtgalizien hat hier den 
Feind zum Rückzug und auch die ruſſiſche Front in Süd⸗ 
polen zum Wanken gebracht. Unſere den Feind in Weſt⸗ 
galizien von Süden her unermüdlich verfolgenden Truppen 
gelangten geſtern bis in die Linie Jaslo — Rajbrot. Bei 
dieſer Verfolgung und in der letzten Schlacht wurden nach 
den bisherigen Meldungen 31000 Ruſſen gefangen ge⸗ 
nommen. heute liegen Nachrichten über rückgängige Be⸗ 
wegungen des Gegners an der geſamten Front Rajbrot — 
Niepolomice - Wolbrom —Novo-Radomsk — Piotrkow vor. — 
In dem karpathiſchen Waldgebirge wurden gegen das Dor- 
dringen feindlicher Kräfte in dem Catorcza⸗Tal entſprechende 
Maßnahmen getroffen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Belgrad geräumt. 


Wien, 15. Dezember. Vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
wird amtlich gemeldet: Die durch das notwendig gewordene 
Furücknehmen des eigenen rechten Flügels geſchaffene operative 
Cage ließ es ratſam erſcheinen, auch Belgrad zunächſt auf⸗ 
zugeben. Die Stadt wurde kampflos geräumt. Die Truppen 
haben durch die überſtandenen Strapazen und Kämpfe wohl 
gelitten, ſind aber vom beſten Geiſte beſeelt. 
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Der Tagesbericht aus dem Großen Haupt 
quartier. 


Großes Hauptquartier, 16. Dezember, vormittags. Im 
Weſten verſuchte der Gegner erneut einen Dorjtoß über 
Nieuport, der durch Feuer feiner Schiffe von See her unter⸗ 
ſtützt wurde. Das Feuer blieb gänzlich wirkungslos. Der 
Angriff wurde abgewieſen. 450 Franzoſen wurden zu Ge⸗ 
fangenen gemacht. 
ſtürmung einer vom Feinde ſeit vorgeſtern zäh gehaltenen 
Höhe weſtlich Sennheim erwähnenswert. 

Von der oſtpreußiſchen Grenze iſt nichts Neues zu 
melden. In Nordpolen verlaufen unſere Angriffsbewegungen 
normal. Es wurden mehrere ſtarke Stützpunkte des Feindes 
genommen und dabei etwa 3000 Gefangene gemacht und 
4 Maſchinengewehre erbeutet. 

In Südpolen gewannen unſere dort im Verein mit den 
verbündeten kämpfenden Truppen Boden. (W. C. B.) 


Fortſchritte in Galizien, Südpolen, 
den Karpathen. 


Wien, 16. Dezember. Amtlich wird verlautbart: In 
Galizien und Südpolen wird der zurückgehende Feind auf 
der ganzen Front verfolgt. Bei Lisko, Krosno, Jaslo und 
im Biala⸗Cale leiſten ſtarke ruſſiſche Kräfte Widerſtand. Im 
Dunajeß-Tale drangen unſere Truppen kämpfend bis 
Sakliczun vor. Huch Bochnia iſt wieder von uns ge⸗ 
nommen. — In Südpolen mußten die feindlichen Nachhuten 
überall nach kurzem Kampfe vor den Verbündeten weichen. 

In den Karpathen haben die Ruſſen die Vorrückung 
im Latorcza-Tale noch nicht aufgegeben. Im oberen Tale 
der Nadwornaer Byſtrzuca wurde ein Angriff des Feindes 
zurückgewieſen. 

Die Beſatzung von Przemyſl unternahm einen neuer⸗ 
lichen großen Ausfall, bei dem ſich ungariſche Landwehr 
durch Erſtürmung eines Stützpunktes mit Drahthinderniſſen 
auszeichnete. Wie gewöhnlich wurden Gefangene und er⸗ 
beutete Maſchinengewehre in die Feſtung gebracht. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Die türkiſchen Erfolge im Wilajet Wan. 


Konftantinopel, 16. Dezember. Die Kämpfe, die ſeit 
mehreren Tagen an der Oſtgrenze des Wilajets Wan an⸗ 
dauerten, haben zu unſeren Gunſten geendet. Die Stellung 
bei Sarai, die vom Feinde erbittert verteidigt wurde, iſt 
nach einer umfaſſenden Bewegung unſerer Truppen in unſere 
Hände gefallen. Der Feind zieht ſich in der Richtung auf 
Kotbur zurück, verfolgt von unſerer Kavallerie. Unſere 
Truppen ſind in Sarai eingezogen. — Ein engliſcher Kreuzer 
hat vergeblich einen unſerer Wachttürme zwiſchen Jaffa und 
Gaza beſchoſſen. 


Zuſammenbruch der ruſſiſchen Offenfive 
gegen Schleſien und poſen. 


Großes Hauptquartier, 17. Dezember, vormittags. Bei 
Nieuport ſetzten die Franzoſen ihre Angriffe ohne jeden 
Erfolg fort, auch bei Sillebeke und Ca Bajjee wurden An- 
griffe verſucht, aber unter ſehr ſtarken Derlujten für den 
Seind abgewieſen. 

Die Abſicht der Franzoſen, bei Soiſſons eine Brücke 
über die Aisne zu ſchlagen, wurde durch unſere Artillerie 


vereitelt. Öftli Reims wurde ein franzöſiſches Erdwerk 
zerſtört. 
Don der oft: und weſtpreußiſchen Grenze iſt nichts 


Neues zu melden. 

Die von den Rufjen angekündigte Offenſive gegen 
Schleſien und Poſen iſt völlig zuſammengebrochen. die feind- 
lichen Armeen find in ganz Polen nach hartnäckigen, er: 


Auf der übrigen Front iſt nur die Er⸗ 


bitterten Frontalkämpfen zum Rückzuge gezwungen worden. 
Der Feind wird überall verfolgt. Bei den geſtrigen und 
vorgeſtrigen Kämpfen in Nordpolen brachte die Tapferkeit 
weſtpreußiſcher und heſſiſcher Regimenter die Entſcheidung. — 
Die Früchte dieſer Entſcheidung laſſen ſich zurzeit 1 un 
überſehen. (w. C. B.) 


vorſtoß auf Scarborough und Hartlepool. 


17. Dezember. Teile unſerer Hochſeeſtreitkräfte haben 
einen Vorſtoß nach der engliſchen Oſtküſte gemacht und am 
16. Dezember früh die beiden befeſtigten Küjtenpläße 
Scarborough und Hartlepool beſchoſſen. Über den weiteren 
Verlauf der Unternehmung können zurzeit noch keine Mit⸗ 
teilungen gemacht werden. (W. C. B.) 

Der Chef des Admiralſtabes. 


gez. von Pöhl. 


Die Erfolge bei Hartlepool und Scarborough. 


Berlin, 17. Dezember. Über den Dorjtoß nach der 
Oſtküſte Englands werden nachſtehende Einzelheiten be⸗ 
Ranntgegeben: Bei Annäherung an die engliſche Küſte wurden 
unfere Kreuzer bei unſichtigem Wetter durch vier engliſche 
Torpedobootszerjtörer erfolglos angegriffen. Ein Serſtörer 
wurde vernichtet, ein anderer kam in ſchwerbeſchädigtem 
Zuſtande aus Sicht. Die Batterien von Hartlepool wurden 
zum Schweigen gebracht, die Gasbehälter vernichtet. Mehrere 
Detonationen und drei große Brände in der Stadt konnten 
von Bord aus feſtgeſtellt werden. Die Küſtenwachtſtation 
und das Waſſerwerk von Scarborough, die Küftenwadt- 
und Signalſtation von Whitby wurden zerſtört. Unſere 
Schiffe erhielten von den Küftenbatterien einige Treffer, die 
nur geringen Schaden verurſachten. An anderer Stelle 
wurde noch ein weiterer engliſcher Torpedobootszerſtörer 
zum Sinken gebracht. (W. C. B.) 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralitabes. 
gez. Behncke. 


Rückzug der Rufen in Südpolen und den 
Karpathen. 
Wien, 17. Dezember. Amtlich wird mitgeteilt: Die 
letzten Nachrichten laſſen nicht mehr zweifeln, daß der Wider⸗ 
ſtand der ruſſiſchen hauptmacht gebrochen iſt. Am Süd⸗ 
flügel in der mehrtägigen Schlacht. von Cimanowa, im 
Norden von unſeren Verbündeten bei Lodz und nunmehr 
an der Bzura vollſtändig geſchlagen, durch unſere Vorrückung 
über die Karpathen von Süden her bedroht, hat der Feind 
den allgemeinen Rückzug angetreten, den er, im Karpathen⸗ 
land hartnäckig kämpfend, zu decken ſucht. Hier greifen 
unſere Truppen auf der Linie Krosno — Sakliczyn an. An 
der übrigen Front iſt die Verfolgung im Gange. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Franzöſiſche Angriffe abgeſchlagen. 

Großes Hauptquartier, 18. Dezember, vormittags. Der 
Kampf bei Nieuport ſteht günſtig, iſt aber noch nicht beendet. 

Angriffe der Franzoſen zwiſchen La Baſſée und Arras 
ſowie beiderſeits der Somme ſcheiterten unter ſchweren Der- 
luſten für den Gegner. Allein an der Somme verloren die 
Franzoſen 1200 Gefangene und mindeſtens 1800 Tote. 
Unſere eigenen Derlujte beziffern ſich dort auf noch nicht 
200 Mann. 

In den Argonnen trugen uns eigene gut gelungene 
Angriffe etwa 750 Gefangene und einiges Kriegsgerät ein. 

Von dem übrigen Teil der Weſtfront ſind keine be⸗ 
ſonderen Ereigniſſe zu melden. 

An der oſt⸗ und weſtpreußiſchen Grenze iſt die Cage 
unverändert. 

In polen folgen wir weiter dem weichenden Feinde. 

W. CG. B.) 
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Erſtürmung von petrikau. 


Wien, 18. Dezember. Amtlich wird verlautbart: Die 
geſchlagenen ruſſiſchen hauptkräfte werden auf der ganzen 
über 400 Kilometer breiten Schlachtfront von Krosnow bis 
zur Bzura⸗Mündung verfolgt. Geſtern wurde der Feind 
auch aus feinen Stellungen im nördlichen Karpathenlande 
zwiſchen Krosno und Sahkliczyun geworfen. Am unteren 
Dunajeg ſtehen die verbündeten Truppen im Kampfe mit 
gegneriſchen Nachhuten. In Südpolen vollzog ſich die Dor- 
rückung bisher ohne größere Kämpfe. Piotrkow (Petrikau) 
wurde vorgeſtern vom k. und k. Infanterieregiment Wil⸗ 
helm I., Deutſcher Kaiſer und König von Preußen, Nr. 34, 
Przedborz geſtern von Abteilungen des Nagyſzebener (Her⸗ 
mannſtädter) Infanterieregiments Nr. 31 erſtürmt. Die 
heldenmütige Beſatzung von Przemyſl fette ihre Kämpfe im 
weiteren Dorfelde der Feſtung erfolgreich fort. Die Lage 
in den Harpathen hat ſich noch nicht weſentlich geändert. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Der Tagesberiht aus dem Großen Haupt: 
quartier. 


Großes Hauptquartier, 19. Dezember, vormittags. Im 
Welten erfolgte geſtern eine Reihe von feindlichen Angriffen. 
Bei Nieuport, Bixſchoote und nördlich La Baſſée wird noch 
gekämpft. Weſtlich Lens, öſtlich Albert und weſtlich Nonon 
wurden die Angriffe abgeſchlagen. — An der oſtpreußiſchen 
Grenze wurde ein ruſſiſcher Kavallerieangriff weſtlich Pill: 
kallen zurückgewieſen. — In Polen wurde die Verfolgung 
fortgeſetzt. 


Fortſchritte der Öfterreicher und Ungarn. 


Wien, 19. Dezember. Amtlich wird verlautbart: 
19. Dezember, mittags. Unſere über die Linie Krosno 
Sakliczun vorgerückten Truppen trafen geſtern neuerdings 
auf ſtarken Widerſtand. Auch am unteren Dunajetz wird 
heftig gekämpft. Die ruſſiſchen Nachhuten, die am Weſt⸗ 
ufer des Fluſſes zähe ſtandhielten, find faſt vollſtändig ver⸗ 
trieben. 

In Südpolen kam es zu Derfolgungsgefechten. Der 
Feind wurde ausnahmslos geworfen. Unſere ſchon vor⸗ 
geſtern abend in Jedrzejow (Andrejew) eingedrungene 
Kavallerie erreichte die Nida. Weiter nordwärts über⸗ 
ſchritten die verbündeten Truppen die Piliza. 

In den Karpathen hat ſich — von kleineren, für 
unſere Waffen günſtig verlaufenen Gefechten abgeſehen — 
nichts ereignet. Die Ausfalltruppen von Przemyſl rückten 
nach Erfüllung ihrer Aufgabe vom Gegner unbeläſtigt unter 
Mitnahme einiger hundert Gefangener wieder in die 
Feſtung ein. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 
La Baſſée. 


Großes Hauptquartier, 20. Dezember. Im Weſten 
ſtellte der Gegner feine erfolgloſen Angriffe bei Nieuport 
und Bixſchoote geſtern ein. — Die Angriffe in der Gegend von 
Ca Baſſée, die ſowohl von Franzoſen und Engländern ge⸗ 
führt wurden, find mit großen Derluften für den Feind ab⸗ 
gewieſen worden. 200 Gefangene (Farbige und Engländer) 
fielen in unſere hände; rund 600 tote Engländer liegen 
vor unſerer Front. Bei Notre Dame de Corette ſüdöſtlich 
Bethune wurde ein deutſcher Schützengraben von ſechzig Meter 
Länge an den Gegner verloren, Verluſte bei uns ganz ge⸗ 
ring. — In den Argonnen machten wir kleinere Fortſchritte 
und erbeuteten 3 Maſchinengewehre. — Don der oft: und 
weſtpreußiſchen Grenze nichts Neues. — In Polen machen 
die ruſſiſchen Armeen den Derſuch, ſich in einer neuen vor⸗ 
bereiteten Stellung an Rawka und Tlida zu halten. Sie 
werden überall angegriffen. 


Rückkehr des Kaifers zur Front. 


Großes Hauptquartier, 20. Dezember. Seine Majeſtät 
der Katjer hat ſich, nachdem er völlig wiederhergeſtellt iſt, 


aufs neue zur Front begeben. (W. C. B.) 
Karpathenkämpfe. 
Wien, 20. Dezember. kimtlich wird verlautbart: 


20. Dezember, mittags: In den Karpathen wurden geſtern 
die feindlichen Dortruppen im Catorcza⸗Gebiet zurück⸗ 


geworfen. Nordöſtlich des Cupkower paſſes entwickeln ſich 


größere Kämpfe. Unſer Angriff aus der Front Krosno — 
Sakliczyun gewann allenthalben Raum. Im Biala-Tale 
drangen unſere Truppen bis Tuchow vor. Die Kämpfe 
am unteren Dunajetz dauern fort. Die Ruſſen haben ſich 
ſomit in Galizien mit ſtarken Kräften neuerdings geſtellt. 
In Südpolen erreichten wir die Ylida. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Die deutſche Regierung gegen das franzöſiſche 
Gelbbuch. 


Berlin, 21. Dezember. 
buch, wie durch alle amtlichen Deröffentlichungen des Drei⸗ 
verbandes geht als roter Faden der Gedanke, daß Deutſch⸗ 
land den Krieg hätte verhindern können, wenn es ſeinen 
Einfluß auf Gſterreich⸗Ungarn geltend gemacht hätte, damit 
dieſes feine Forderungen gegen Serbien mäßige. Die Mächte 
des Dreiverbandes gehen dabei von dem einſeitigen Stand- 
punkt aus, daß Rußland ein Recht hatte, ſich als Protektor 
Serbiens zu gerieren und von Deutſchland eine Anerkennung 
und Berückſichtigung dieſes Anſpruchs verlangen konnte. 
Anderjeits ſprechen die Mitglieder des Dreiverbandes Öiter- 
reich⸗Ungarn das Recht ab, den jahrelangen herausforde⸗ 
rungen eines kleinen Nachbarn gegenüber Schritte zu tun, 
die es zur Wahrung ſeiner Sicherheit und ſeiner Stellung 
als Großmacht für nötig fand. Deutſchland follte nach An- 
ſicht Rußlands und feiner Freunde Öfterreich-Ungarn in 
den Arm fallen und ſich dem von Rußland vertretenen 
Standpunkt fügen, daß den Mächten die Entſcheidung darüber 
zuſtand, wie weit es Eſterreich⸗Ungarn erlaubt fein ſollte, 
ſich den ſerbiſchen Provokationen gegenüber Genugtuung zu 
verſchaffen. Mit anderen Worten: in dem diplomatifchen 
Duell zwiſchen dem Dreiverband einer- und Gſterreich⸗Ungarn⸗ 
Deutſchland anderſeits ſollten letztgenannte die ihnen von 
der Tripleentente zugedachte Niederlage und Demütigung 
ruhig hinnehmen. Da ſie ſich hierzu nicht haben verſtehen 
wollen, und Deutſchland ſich ſeinen Bündnispflichten getreu 
auf die Seite Öfterreich- Ungarns geſtellt hat, iſt der Krieg 
ausgebrochen. 

Daß Deutſchland, worauf im Gelbbuch wiederholt hin⸗ 
gewieſen wird, ſich andauernd geweigert habe, die hand 
zur Herbeiführung einer friedlichen Löfung zu bieten, iſt 
eine der Wahrheit direkt ins Geſicht ſchlagende Behauptung, 
die im Gelbbuch an verſchiedenen Stellen ſelbſt widerlegt 
wird. Deutſchland hat gegen den engliſchen Vorſchlag, die 
Streitfrage in einer Konferenz von vier Mächten oder durch 
Beſprechungen zu vieren zu regeln, nur deswegen Bedenken 
geäußert, weil jede Einmiſchung der Mächte in die nach 
deutſcher Auffaffung nur öſterreich-Ungarn und Serbien 
angehende Frage dem von Deutſchland von Beginn der 
Krifis an eingenommenen prinzipiellen Standpunkt wider⸗ 
ſprach und weil die deutſche Regierung von vornherein der 
Anficht war, daß direkte Beſprechungen zwiſchen Wien und 
Petersburg mehr Kusſicht auf Erfolg boten und, falls eine 
Einigung überhaupt möglich, ſchneller zum Siele führen würden. 
Trotz dieſer gewiß berechtigten Bedenken hat das Berliner 
Kabinett, wie auch aus dem Gelbbuch hervorgeht, bei jeder 
Gelegenheit die größte Bereitwilligkeit gezeigt, die hand zur 
Förderung einer friedlichen Beilegung des Konflikts zu bieten. 


Durch das franzöſiſche Gelb. 
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Ebenſo ungerechtfertigt iſt der gegen Deutſchland er⸗ 
hobene Vorwurf, daß es ſich geweigert habe, öſterreich⸗ 
Ungarn maßvolle Ratſchläge zu erteilen. Deutſchland hat 
alle mit der Würde ſeines Bundesgenoſſen vereinbaren 
Schritte in Wien getan. Es hat ſich nur geweigert, die 
von Rußland und ſeinen Freunden verlangte Preſſion auf 
Öfterreih-Ungarn auszuüben. Den Katſchlägen Deutſch⸗ 
lands folgend, hat ſich die öſterreichiſch⸗ ungarische Regierung 
ſofort bereit erklärt, die territoriale Integrität Serbiens 
nicht antaſten zu wollen. Deutſchland iſt es auch zu ver⸗ 
danken, daß der während einiger Tage unterbrochene direkte 
Gedankenaustauſch zwiſchen Wien und Petersburg wieder 
aufgenommen wurde, eine CTatſache, welche ſämtliche Der- 
öffentlichungen des Dreiverbandkabinetts allerdings wohl⸗ 
weislich verſchweigen. ' i 

Sehr bezeichnend für den einſeitigen Standpunkt des 
Dreiverbandes iſt, wie das Gelbbuch die Aktion des Bot⸗ 
ſchafters Freiherrn von Schoen in Paris darſtellt. Dieſer 
war beauftragt, in freundſchaftlicher Weiſe bei der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung ein gemeinſames Wirken im Sinne des 
Friedens anzuregen, und hatte dabei auch die Bitte ge⸗ 
äußert, daß von Paris aus in Petersburg zur Mäßigung 
geraten werden möge. Jeder Unparteiiſche wird zugeben 
müſſen, daß in dieſem Schritt ein unwiderleglicher Beweis 
für die Verſöhnlichkeit der deutſchen Regierung ſowie für 
ihren Wunſch, den Frieden erhalten zu ſehen, zu erblicken 
iſt. In der Anregung des Freiherrn von Schoen ſehen aber 
die franzöſiſchen Staatsmänner nichts anderes als einen 
plumpen Verſuch Deutſchlands, zwiſchen Rußland und Frank⸗ 
reich Mißtrauen zu ſäen. Wohlgemerkt! Die Dreibund⸗ 
mächte verlangen von Deutſchland, daß es feinem Derbün- 
deten nicht nur gute Ratſchläge gibt, ſondern einen Druck 
auf ihn ausübt. Sie machen Deutſchland einen ſchweren 
Vorwurf daraus, daß es auf die Sumutung nicht eingehen 
will. Wenn aber Deutſchland Frankreich bittet, auf ſeinen 
Bundesgenoſſen mäßigend einzuwirken, fo iſt dies ein perfider 
verhetzungsverſuch! Wie ſtimmt übrigens die von fran⸗ 
zöſiſcher Seite ſo mißdeutete freundſchaftliche Fühlung des 
deutſchen Botſchafters mit der franzöſiſchen Regierung mit 
der ſpäteren Behauptung des Herrn Diviani, daß Deutſch⸗ 
land den Krieg durchaus, und zwar gegen Frankreich ge⸗ 
wollt habe, überein? j 

Die im franzöſiſchen Gelbbuch veröffentlichten Schrift. 
ſtücke heben den bewundernswerten verſöhnlichen und fried⸗ 
fertigen Geiſt hervor, den die ruſſiſche Regierung von Be⸗ 
ginn der Kriſis an gezeigt haben ſoll. Demgegenüber ſei 
nur daran erinnert, daß Herr Sſaſonow ſchon bei der erſten 
Unterredung, die er mit dem franzöſiſchen und engliſchen 
Botſchafter hatte, bemerkte, Rußland werde genötigt ſein, 
mobil zu machen (vergl. engliſches Blaubuch Nr. 6). Es 
beſtand hiernach von vornherein die Abſicht, bei den 
Verhandlungen mit Öfterreidh« Ungarn durch militäriſche 
Drohungen einen Druck auszuüben. Bekanntlich wurde dann 
auch die ruſſiſche Mobilmachung bereits am 25. Juli be⸗ 
ſchloſſen und war, wie nachträglich durch einwandfreie Seug⸗ 
niſſe feſtgeſtellt worden war, ſeit jenem Tage im ganzen 
ruſſiſchen Reiche im Gange. 

Wie ſich die amtlichen Veröffentlichungen des Gelb- 
buches um dieſen wichtigen Punkt herumzuwinden ſuchen, 
iſt äußerſt bemerkenswert. Es ſoll um jeden Preis der 
Beweis erbracht werden, daß es Deutſchland geweſen iſt, 
welches mit militäriſchen Vorbereitungen den Anfang ge⸗ 
macht hat. Als ſolche „Beweiſe“ vermag aber das Gelb⸗ 
buch nur anzuführen, daß laut Bericht des franzöſiſchen 
Konfuls in Frankfurt am 29. Juli Truppen auf den Straßen 
aus Darmſtadt, Kaſſel und Mainz dort angekommen ſeien, 
ſowie daß laut Bericht des franzöſiſchen Geſandten in 
münchen vom gleichen Tage die Mühlen in Illkirch erſucht 
worden ſeien, ihre Vorräte für die Armee zu reſervieren, 
und von Straßburg der Transport von Flugzeugen, von 
metz die Zurückberufung beurlaubter bayeriſcher Infanterie⸗ 


unteroffiziere gemeldet werde. 
material läßt ſich kaum denken. 

Der franzöſiſche Botſchafter in Petersburg ſieht ſich denn 
auch genötigt, als er ſeiner Regierung die Mobilmachung 
Rußlands gegen Deutſchland meldet, in Ermangelung anderer 
Beweismomente zu feiner Phantaſie Zuflucht zu nehmen und 
zu behaupten, daß die ruſſiſche allgemeine Mobiliſation 
nur eine Folge der öſterreichiſch⸗ ungariſchen allgemeinen 
Mobiliſation und der militäriſchen Maßnahmen Deutſchlands 
geweſen ſei. Es iſt nicht leicht, in wenigen Worten ſo viel 
Falſches zu ſagen, als in dieſem Telegramm des herrn 
Paleologue vom 31. Juli Nr. 118 des Gelbbuches enthalten 
iſt. nicht einmal die ruſſiſche Regierung hat es gewagt, 
ihre Mobilmachung in dieſer Weiſe zu rechtfertigen. Es iſt 
allbekannt, daß Deutſchland bis zum 31. Juli ſich darauf 
beſchränkt hat, die im hinblick auf die umfangreichen 
militäriſchen Maßnahmen feiner Nachbarn unbedingt erforder⸗ 
lichen Vorſichtsmaßregeln zu treffen. Erſt nach der am 
31. Juli offiziell verkündeten Mobilmachung der geſamten 
ruſſiſchen Armee iſt in Deutſchland der Zuſtand drohender 


Ein dürftigeres Beweis⸗ 


Kriegsgefahr und erſt am Abend des 1. Auguft die Mobil- 


machung befohlen worden. 

Nachſtehend ſei noch auf einige Punkte im franzöſiſchen 
Gelbbuch hingewieſen, die zeigen, welcher Wert den darin 
veröffentlichten diplomatiſchen Aktenſtücken beizumeſſen iſt: 

1. In dem Bericht des Botſchafters Jules Cambon 
vom 6. Mai 1913 iſt eine Äußerung des Generaloberſten 
von Moltke wiedergegeben, in der der Gedanke enthalten 
iſt, man ſolle alle Gewiſſensbedenken beiſeite laſſen und 
angreifen, wenn der Krieg vorausſichtlich notwendig er⸗ 
ſcheine; Generaloberſt von Moltke hat niemals derartige 
kiußerungen getan. Alles, was herr Cambon davon zu 
berichten weiß, iſt von feinem Gewährsmann erfunden. 


2. Ungefähr ebenſo verhält es ſich mit dem Cambon⸗ 
ſchen Bericht vom 22. November 1913, in dem eine Unter: 
haltung wiedergegeben wird, die von dem Kaijer, dem 
König von Belgien und dem Generaloberſten von Moltke 
geführt worden ſein ſoll. In dieſem Geſpräch ſoll General⸗ 
oberſt von Moltke die Notwendigkeit und Unvermeidlichkeit 
eines Krieges mit Frankreich betont haben, und aus den 
Äußerungen des Kaifers ſoll ſich ergeben, daß dieſer feinen 
früheren Friedensſtandpunkt ſchon 1913 aufgehoben hatte. 

Nach unſeren Ermittelungen hat keine Unterredung zu 
dreien, ſondern nur eine ſolche unter vier Augen zwiſchen 
dem König von Belgien und dem Generaloberſten von Moltke 
ſtattgefunden. Dabei hat Herr von Moltke lediglich feiner 
Überzeugung Ausdruck gegeben, daß ſich das deutſche Heer, 
wenn es einmal zu einem Suſammenſtoß kommen ſollte, 
dem franzöſiſchen an Ausbildung und innerem Wert über⸗ 
legen zeigen werde; die ihm von herrn Cambon in den 
Mund gelegten Worte, er halte einen ſolchen Krieg für 
notwendig und unvermeidlich und wir müßten jetzt ein Ende 
machen (cette fois, il faut en finir), hat Generaloberſt 
von Moltke nie gebraucht. 

Ebenſowenig hat herr von Jagow, als er herrn 
Cambon in ſeiner Unterredung vom 30. Juli (Gelbbuch 
Nr. 109) auf die Gefahren der ruſſiſchen Mobiliſation hin⸗ 
wies, geſagt, daß die Führer der Armeen in Deutſchland 
auf eine Mobiliſation drängten. 

4. Die Angabe herrn Divianis in feinem Erlaſſe an 
Herrn Paul Tambon vom 1. Auguft (Nr. 127), Öfterreid- 
Ungarn ſei als erſter Staat zur allgemeinen Mobiliſation 
geſchritten, iſt eine fo kühne Spekulation auf die Leicht⸗ 
gläubigkeit ununterrichteter Lejer, wie fie wohl in einem 
amtlichen Aktenftük kaum jemals vorgekommen iſt. Öfter- 
reich⸗Ungarn hat erſt am 31. Juli die allgemeine Mobil⸗ 
machung verfügt (vergl. Gelbbuch Nr. 115), Rußland hat 
dagegen ſchon in der Nacht vom 30. zum 31. Juli die 
allgemeine Mobilmachung, die gegen Sſterreich-Ungarn ge: 
richtete aber ſchon am 29. Juli angeordnet. 
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Die Täuſchung wird dadurch vollendet, daß der die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Mobiliſation meldende Bericht Nr. 115 
abſichtlich vor den die ruſſiſche Mobiliſation meldenden Be⸗ 
richt Nr. 118 in das Gelbbuch eingereiht worden iſt. 

5. Der franzöſiſche Botſchafter Pal&ologue behauptet in 
feinem Bericht vom 30. Juli Nr. 103, Sſaſonow habe dem 
deutſchen Botſchafter geſagt, um die verſöhnlichen und fried⸗ 
fertigen übſichten des Zaren zu beweiſen, wolle er ihm im 
Namen Seiner Majeſtät einen neuen Vorſchlag machen. In 
Wirklichkeit war der hergang folgender: Als Kerr Sſaſonow 
Sſterreich⸗Ungarns Erklärung, daß es die ſerbiſche terri⸗ 
toriale Integrität nicht antaſten werde, als nicht genügend 
bezeichnet hatte, bat ihn Graf Pourtales, nun den Faden 
der Verhandlungen nicht abreißen zu laſſen, um eine genaue 
Formulierung des Mindeſtmaßes der ruſſiſchen Forderungen 
an Fſterreich⸗Ungarn feſtzuſetzen. Graf Pourtalès riet 
dabei, durch einige Honzeſſionen ein Kompromiß zu ermög⸗ 
lichen. herr Sſaſonow ſchrieb darauf ſofort und in Gegen⸗ 
wart des Botſchafters eine Formel auf, die im weſentlichen 
die alten ruſſiſchen Forderungen aufrecht erhielt. Nachdem 
Graf Pourtalès ausdrücklich betont hatte, daß er die An» 
nahme dieſer Forderungen durch Gſterreich⸗Ungarn für aus⸗ 
ſichtslos halte, erklärte er ſich bereit, die Formel ſeiner 
Regierung zu übermitteln. Die Behauptung des franzöſiſchen 
Gelbbuches, er hätte die Befürwortung der Formel bei 
ſeiner Regierung verſprochen, iſt nicht richtig. 

Intereſſant iſt dabei die aus dem Gelbbuche zu ent⸗ 
nehmende Tatſache (vgl. Nr. 113), daß die engliſche Regie⸗ 
rung durch ihren Botſchafter darauf hinwirkte, daß herr 
Sſaſonow ſeine Formel nachträglich änderte und ſie für 
Eſterreich⸗Ungarn noch unannehmbarer machte. Er mußte 
die von ihm früher nicht aufgeſtellte Bedingung mit hinein⸗ 
nehmen, daß Gſterreich den Marſch ſeiner Truppen auf 
ſerbiſches Gebiet anhalte. Die Tatſache zeigt, daß es der 
britiſchen Regierung, die inzwiſchen ruſſiſcher geworden war 
als der Zar, darauf ankam, ein Kompromiß unter allen 
Umſtänden unmöglich zu machen. 

8. Die Anordnung der franzöſiſchen Mobiliſation wird im 
Gelbbuch auf folgende Weiſe gerechtfertigt: Herr Diviani be⸗ 
hauptet (Gelbbuch Nr. 127), daß ſchon lange vor der ruſſiſchen 
Mobiliſation, „am vorigen Mittwoch“, herr von Schoen 
die bevorſtehende Verkündung des „Kriegsgefahrzuſtandes“ 
angekündigt habe. Dieſe Maßregel ſei von Deutſchland 
getroffen worden, und unter dieſem Deckmantel habe Deutſch⸗ 
land ſofort mit der eigentlichen Mobiliſation begonnen. 

Auch hier hat ſich das Gelbbuch nicht ſtreng an die 
Tatſachen gehalten. Nachdem Deutſchland durch ſeinen Ge⸗ 
ſandten in Bern am 29. Juli Nachricht erhalten hatte, daß 
80 000 Mann des franzöſiſchen Friedensbeſtandes an die 
franzöſiſche Oſtgrenze vorgeſchoben waren, bekam herr 
von Schoen Auftrag, der franzöſiſchen Regierung zu ſagen, 
daß Deutſchland zu Schutzmaßregeln gezwungen ſein würde 
und „Kriegsgefahr” werde proklamieren müſſen, wenn 
Frankreich in ſeinen Kriegsvorbereitungen fortfahre. Dies 
bedeute zwar keine Mobiliſierung und keine Einberufungen, 
erhöhe aber immerhin die Spannung, was uns unerwünſcht 
ſei, da wir fortgeſetzt auf Erhaltung des Friedens hofften. 

Dieſe wenigen Sitate mögen genügen, um den Geiſt 
zu kennzeichnen, von dem das franzöſiſche Gelbbuch getragen 
iſt. Aus dem Material, das es bringt, ergibt ſich, auf 
wie ſchwachen Füßen der von der franzöſiſchen Regierung 
unternommene Beweis ruht, daß Deutſchland den Weltbrand 
entfacht habe. 


Joffres Offenſive. 


Großes Hauptquartier, 21. Dezember. Franzöſiſche 
Angriffe bei Nieuport wurden auch geſtern abgewieſen. 

zwiſchen Richebourg⸗le⸗lvoué und dem Kanal d' Aire 
a Ca Baſſée, griffen unſere Truppen die Stellung der Eng- 
länder und Inder an. Die feindlichen Schützengräben 


wurden geſtürmt, der Feind aus ſeinen Stellungen unter 
ſchweren Derluften geworfen. Wir erbeuteten ein Geſchütz, fünf 
Maſchinengewehre, zwei Minenwerfer und nahmen 270 Eng⸗ 
länder und Inder, darunter zehn Offiziere, gefangen. 

Der bei Notre Dame de Lorette am 18. Dezember an 
den Gegner verlorene Schützengraben iſt zurückerobert. 

In der Gegend Souain⸗Maſſiges (nordöſtlich Chälons) 
griffen die Franzoſen geſtern heftig an und drangen an. 
einer Stelle bis in unſeren Dorgraben vor. Ihre Angriffe 
brachen jedoch ſämtlich in unſerem Feuer zuſammen; vier 
Offiziere, 310 Mann ließen die Franzoſen in unſerer Hand, 
eine große Sahl gefallener Franzoſen liegt vor unſeren 
Stellungen. 

In den Argonnen nahmen wir eine wichtige Waldhöhe 
bei le Four de Paris, eroberten drei Maſchinengewehre, eine 
Revolverkanone und machten 275 Franzoſen zu Gefangenen. 

Die mit großer Heftigkeit geführten Angriffe der Fran⸗ 
zoſen nordweſtlich Verdun ſcheiterten gänzlich. 

Die große Regſamkeit der Franzoſen vor unſerer ganzen 
Front iſt erklärlich durch folgenden, bei einem gefallenen 
franzöſiſchen Offizier gefundenen Heeresbefehl des S 
Joffre vom 17. Dezember 1914: 

„Armeebefehl vom 17. Dezember 1914: Seit 1 
Monaten ſind die heftigen und ungezählten Angriffe nicht 
imſtande geweſen, uns zu durchbrechen. Überall haben 
wir ihnen ſiegreich widerſtanden. Der Augenblick iſt ge⸗ 
kommen, um die Schwäche auszunützen, die ſie uns 
bieten, nachdem wir uns verſtärkt haben an Menſchen 
und Material. Die Stunde des Angriffs hat geſchlagen. 
Nachdem wir die deutſchen Kräfte in Schach gehalten 
haben, handelt es ſich darum, ſie zu brechen und unſer 
Land endgültig von den Eindringlingen zu. befreien. 
Soldaten, mehr als jemals rechnet Frankreich auf euren 
Mut, eure Energie und euren Willen, um jeden Preis 
zu ſiegen. Ihr habt ſchon geſiegt an der Marne, an 
der Nier, in Lothringen und in den Vogeſen. Ihr werdet 
zu ſiegen verſtehen bis zum ſchließlichen Triumph. 

J.0ffre.“ 

In Oft und Weſtpreußen iſt die Cage unverändert. 

In Polen fortſchreitender Angriff gegen die Stellungen, 


in denen der Feind Front gemacht hat. (w. C. B.) 
Karpathenkämpfe. 
Wien, 21. Dezember. Amtlich wird verlautbart: 


21. Dezember, mittags. In den Karpathen macht unjer 
Angriff im oberen Flußgebiete der Catorcza gute Fortſchritte. 
Nordöftlich des Lubkower Paſſes, an der Front nördlich 
Krosno — Tudiow und am unteren Dunajetz wird heftig 
weitergekämpft. Die Cage in Südpolen hat ſich nicht geändert. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Fortſchritte in weſt und Oft. — Joffres 
Offenſive. 


Großes Hauptquartier, 22. Dezember. Bei Nieuport 
und in Gegend Ypern herrſchte im allgemeinen Ruhe. Sur 
Wiedererlangung der am 20. Dezember verlorenen Stel- 
lungen bei Feſtubert und Givenchy machten die durch fran- 
zöſiſche Territorials verſtärkten Engländer geſtern und heute 
nacht verzweifelte Dorjtöße, die zurückgewieſen wurden. 
In Gegend Richebourg gelang es ihnen, in ihren alten 
Stellungen wieder Fuß zu faſſen. — Die geſtrigen Angriffe 
der Franzoſen in Gegend Albert, nordöſtlich Tompiegne, 
bei Souain und Perthes wurden unter ſchweren Derluften 
für ſie abgeſchlagen. — Im weſtlichen Teil der Argonnen 
nahmen wir einige Schützengräben öſtlich der Argonnen, 
nordweſtlich und nördlich Verdun wurden die franzöſiſchen 
Angriffe zum Teil unter ſchwerſten Verluſten für die Fran⸗ 
zoſen leicht zurückgewieſen. 
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Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz iſt die Lage in Oſt⸗ 
und Weſtpreußen unverändert. — In Polen ſtehen unſere 
Truppen in heftigen Kämpfen um den Bzura⸗ und Rawka- 
Abſchnitt. An vielen Stellen iſt der Übergang über dieſe 
Abſchnitte ſchon erzwungen. — Auf dem rechten Ufer der 
Piliza ſteht der Kampf der verbündeten Truppen noch. 

wir haben leider erſt nach der Veröffentlichung feſt⸗ 
geſtellt, daß der geſtern bekanntgegebene Befehl des fran⸗ 
zöſiſchen Generals Joffre vom 17. Dezember folgenden Nach⸗ 
ſatz hatte: „Der Befehl iſt heute abend allen Truppen be⸗ 
kanntzugeben und zu verhindern, daß er in die Preſſe 
gelangt.“ (W. C. B.) 


Türkiſche Erfolge. 


Honſtantinopel, 22. Dezember. Das Hauptquartier teilt 
mit: An der Kaukajusfront überraſchten unſere Truppen 
die Ruſſen durch einen Nachtangriff auf deren Stellungen 
bei El Ageos und Arhi, 30 Kilometer öſtlich von Köpriköi; 
der Feind erlitt ſchwere Derlufte an Toten und Verwundeten 
und ergriff die Flucht. Die indiſchen Beſatzungstruppen 
von kigypten deſertieren maſſenweiſe und laufen mit den 
Waffen zu uns über. 


La Baſſée. 


Großes Hauptquartier, 23. Dezember, vormittags. An⸗ 
griffe in den Dünen bei Combartzyde und ſüdlich Bixſchoote 
wieſen unſere Truppen leicht ab. Bei Richebourg l'Hvouẽ 
wurden die Engländer geſtern wieder aus ihren Stellungen 
geworfen; trotz verzweifelter Gegenangriffe wurden alle 
Stellungen, die zwiſchen Richebourg und dem Kanal d' Kire 
à la Baſſée den Engländern entriſſen waren, gehalten und 
gefeſtigt. Seit 20. Dezember fielen 750 Farbige und Eng⸗ 
länder als Gefangene in unſere hände, 5 Maſchinengewehre 
und 4 Minenwerfer wurden erbeutet. — In der Umgegend 
des Lagers von Chalons entwickelte der Feind eine rege 
Tätigkeit. Angriffe nördlich Sillery, ſüdöſtlich Reims, bei 
Souain und Perthes wurden von uns zum Teil unter 
ſchweren Derluiten für die Franzoſen abgeſchlagen. 

In Oſt⸗ und Weſtpreußen blieb die Cage unverändert. — 
Die Kämpfe um den Bzura⸗ und Rawka⸗Abſchnitt dauern 
fort; auf dem rechten Piliza⸗Ufer iſt die Lage unverändert. 

(W. C. B.) 


Erfolge der öſterreichiſch⸗ungariſchen Flotte. 


Wien, 23. Dezember. Amtlich wird verlautbart: Das 
franzöſiſche Unterſeeboot „Curie“ wurde, ohne zu einem 
Angriff gekommen zu fein, an unſerer Küſte von Strand⸗ 
batterien und Wachfahrzeugen beſchoſſen und zum Sinken 
gebracht. der Kommandant und ſechsundzwanzig Mann 
ſind gerettet und gefangen genommen, nur der zweite 
Offizier wird vermißt. 

Unſer Unterſeeboot 12, Kommandant Linienſchiffs⸗ 
leutnant Egon Lerch, hat am 21. Dezember vormittags in 
der Otranto⸗Straße eine aus ſechzehn großen Schiffen be⸗ 
ſtehende franzöſiſche Flotte angegriffen, das Flaggſchiff Typ 
„Courbet“ zweimal anlanziert und beide Male getroffen. 
Die darauf in der feindlichen Flotte entſtandene Verwirrung, 
die gefährliche Nähe einzelner Schiffe und der hohe Seegang 
bei unſichtigem Wetter verhinderten das Unterſeeboot, über 
das weitere Schickſal des betreffenden Schiffes Gewißheit zu 
erlangen. Flottenkommando. 


Der Bericht des öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Generalſtabes. 


Wien, 25. Dezember. Amtlich wird verlautbart: 23. De⸗ 
zember, mittags. Unſere Operationen in den Karpathen 
nehmen einen günſtigen Verlauf. Im Latorcza » Gebiet 
wurde ein ruſſiſcher Angriffsverſuch bei Volocz (Dolovez) 
abgewieſen. Im oberen Ungtale machten unſere Truppen 


geſtern bei Senn Desvölgn 300 Gefangene und drangen 
weiter vor. Auch nordöſtlich des Lubkower Paſſes in der 
Richtung gegen Cisko gewann Angriff Raum. Das offizielle 
Communiqus des ruſſiſchen Generalſtabes vom 18. Dezember 
behauptete, daß uns an dieſer Front 3000 Gefangene und 
auch Geſchütze und Maſchinengewehre abgenommen wurden. 
Dieſe Angaben ſind erfunden. Unſere hier aufgetretene 
Kampfgruppe verlor an Toten, Verwundeten und Dermißten 
zuſammen zwei Offiziere, 305 Mann. Nicht ein Geſchütz, 
nicht ein Maſchinengewehr fiel in die hände des Feindes. 
Die heftigen Kämpfe bei Krosno, Jaslo, Tuchow und am 
unteren Dunajetz halten an. An dieſem Fluſſe erneuerten 
die Ruſſen auch in der vergangenen Nacht ihre vergeblichen, 
verluſtreichen Angriffe. — An der Nida ſteht vorerſt der 
Kampf. Nächſt der Mündung dieſes Fluſſes wurde eine 
Brücke des Feindes über die Weichſel in Brand geſchoſſen. 
Südlich Tomaszow wurde von unſeren Truppen ein Nacht⸗ 
angriff kaukaſiſcher Regimenter abgeſchlagen. — Die Kämpfe 
unſerer Verbündeten um den Rawka- und Bzura⸗AHbſchnitt 
dauern fort. — An der ganzen Front iſt ſomit eine neue 
Schlacht im Gange. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Der Rückzug aus Serbien. 


Wien, 23. Dezember. Amtlich wird bekannt gegeben: 
Die nach dem ſiegreichen Vorgehen in Serbien erfolgte 
Zurücknahme unſerer Kräfte hat verſchiedene, teilweiſe ganz 
unbegründete Gerüchte entſtehen laſſen. Es ſoll daher hier⸗ 
mit, auf Grund jener Erhebungen, die ohne Verzug auf 
Allerhöchſten Befehl durch eine hohe militäriſche Dertrauens- 


perſon an Ort und Stelle gepflogen worden ſind, Kuf⸗ 


klärung gegeben werden. 

nach den erkämpften Erfolgen hatte das Oberkom⸗ 
mando der Balkanſtreitkräfte die Erreichung des idealen 
Sieles aller Kriegführung, die völlige Niederwerfung des 
Gegners ins Auge gefaßt, dabei aber den zu überwindenden 
Schwierigkeiten nicht genügend Rechnung getragen. Infolge 
der Ungunſt der Witterung waren die wenigen durch un⸗ 
wirtliches Terrain führenden Nachſchublinien in einen ſolchen 
Zuſtand geraten, daß es unmöglich wurde, der Armee die 
notwendige Verpflegung und Munition zuzuführen. Da 
gleichzeitig der Feind neue Kräfte geſammelt hatte und zum 
Angriff überging, mußte die Offenſive abgebrochen werden 
und war es ein Gebot der Klugheit, die Armee nicht unter 
ungünſtigen Derhältniffen zum entſcheidenden Kampfe zu 
ſtellen. Unſere in Serbien eingedrungenen Streitkräfte ſind, 
den widrigen Verhältniſſen nachgebend, zurückgegangen. 
Sie ſind aber nicht geſchlagen, ſie ſehen ungebrochenen 
mutes neuen Kämpfen entgegen. Wer unſere braven 
Truppen nach dem beſchwerlichen Rückzuge geſehen hat, der 
mußte erkennen, welch hoher Wert ihnen innewohnt. 

Daß wir bei dieſem Rückzuge empfindliche Derlufte an 
Mann und Material hatten, war unvermeidlich. hierbei 
ſei feſtgeſtellt, daß die über das Maß unſerer Derlufte ver⸗ 
breiteten Nachrichten über die Tatſachen weit hinausgehen. — 
Seit einer Reihe von Tagen ſtehen die von allerbeſtem 
Geiſte beſeelten Truppen in guten Unterkünften; ſie werden 
mit allem Erforderlichen verſehen, fie harren ihrer Der- 
wendung. Bisher kam es an der Grenze nur zu un⸗ 
bedeutenden Plänkeleien zwiſchen Patrouillen. 

Seine Majeſtät geruhten, den bisherigen Oberkomman⸗ 
danten auf feine aus Geſundheitsrückſichten geſtellte Bitte 
vom Kommando zu entheben und an ſeine Stelle den General 
der Kavallerie Erzherzog Eugen zu ernennen. Die Nach⸗ 
richt, daß höchſtderſelbe das ſo wichtige Kommando über 
die Balkanſtreitkräfte übernimmt, wird in der Armee, in 
der der herr Erzherzog höchſtes Vertrauen und begeiſterte 
Verehrung genießt, mit dankbarem Jubel aufgenommen 
werden. 


— NER 


. 
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Erneute Beſetzung von Mlawa. 


Großes Hauptquartier, 24. Dezember, vormittags. Der 
Feind wiederholte geſtern in Gegend Nieuport feine An- 
griffe nicht. Bei Bixſchoote machten unſere Truppen in den 
Gefechten vom 21. Dezember 230 Gefangene. Sehr lebhaft 
war die Tätigkeit des Feindes wieder in Gegend des 
Lagers von Chalons. Dem heftigen feindlichen Artillerie 
feuer auf dieſer Front folgten in Gegend Souain und 
Perthes Infanterieangriffe, die abgewieſen wurden. Ein 
vom Feinde unter dauerndem Artilleriefeuer gehaltener 
Graben wurde uns entriſſen, am Abend aber wieder ge⸗ 
nommen. Die Stellung wurde nach dieſem gelungenen 
Gegenſtoß aufgegeben, da Teile des Schützengrabens vom 
Feuer des Feindes faſt eingeebnet waren. Über 100 Ge⸗ 
fangene blieben in unſerer Hand. 

Unſere Truppen haben von Soldau — NReidenburg her 
erneut die Offenſive ergriffen und in mehrtägigen Kämpfen 
die Ruſſen zurückgeworfen. Mlawa und die feindliche Stel⸗ 
lung bei Mlawa find wieder in unſerer hand. In dieſen 
Kämpfen wurden über 1000 Gefangene gemacht. Am 
Bzura⸗ und Rawka⸗Abſchnitt kam es bei unſichtigem Wetter, 
bei dem die Artillerie wenig zur Geltung kommen konnte, 
an vielen Stellen zu heftigen Bajonettkämpfen. Die Der- 
luſte der Ruffen find groß. Auf dem rechten Piliza⸗Ufer 
in Gegend ſüdöſtlich Tomaszow griffen die Ruſſen mehrmals 
an und wurden mit ſchweren Verluſten von den verbündeten 
Truppen zurückgeſchlagen. Weiter ſüdlich iſt die Cage im 
allgemeinen unverändert. (W. C. B.) 


Oſterreichiſch⸗ungariſche Erfolge. 

Wien, 24. Dezember. Amtlich wird verlautbart: 24. De- 
zember, mittags: Im oberen Nagy»Algertal bei Ökörmezö 
ſteht der Kampf. Im Catorczatal wieſen unſere Truppen 
geſtern mehrere Angriffe unter großen Derluften für die 
Ruſſen ab und zerſprengten ein feindliches Bataillon bei 
Alfo»Dereczke. Im oberen Ungtale gewinnt unſer Angriff 
allmählich Raum gegen den Uzſoker Paß. Am 21. Dezember 
wurden im Gebiete dieſes Karpathentales 650 Ruſſen ge⸗ 
fangen genommen. Die Kämpfe an der bekannten galiziſchen 
Front dauern fort. An der unteren Nida machten unſere 
Truppen in einem Gefecht am 22. Dezember über zwei⸗ 
tauſend Gefangene. Im Raum von Tomaszow und an der 
Rawka — Bzura⸗Cinie wird weiter gekämpft. 

Dom 11. bis zum 20. Dezember wurden von uns ins» 
geſamt 43 000 Ruſſen gefangen genommen. Im Innern 
der Monarchie befinden ſich jetzt bereits 200 000 kriegs⸗ 
gefangene Feinde. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Sieg der Türken im Kaukafus. 


Konjtantinopel, 24. Dezember. Das Hauptquartier 
meldet: Auf der kaukaſiſchen Front trugen unſere Truppen 
zwiſchen Olti und 3d einen entſcheidenden Sieg davon. Die 
Schlacht dauert mit neuen Erfolgen für uns noch fort. Bis 
jetzt erbeuteten wir ſechs Geſchütze und über tauſend Ge⸗ 
fangene, darunter einen Oberſten, und eine Menge Munition 
und Kriegsmaterial. 

Ein engliſcher Kreuzer verſuchte geſtern in Akaba ein⸗ 
zudringen, wurde aber gezwungen, ſich unter dem Feuer 
unſerer Geſchütze ſofort wieder zurückzuziehen. Das Feuer 
des Kreuzers richtete keinen Schaden an. 


Der Tagesbericht aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier. 


Großes Hauptquartier, 25. Dezember 1914, vormittags. 
In Flandern herrſchte geſtern im allgemeinen Ruhe. Hſtlich 
Sejtubert wurde den Engländern anſchließend an die am 
20. Dezember eroberte Stellung ein weiteres Stück ihrer 
Befeſtigungen entriſſen. 


Bei Chivy nordöſtlich Dailly hoben unſere Truppen 
eine feindliche Kompagnie aus, die ſich vor unſerer Stellung 
eingeniſtet hatte; 172 Franzoſen wurden hierbei gefangen 
genommen. Bei dem berſuch, die Stellung uns wieder zu 
entreißen, hatte der Feind ſtarke Derlufte. 

Franzöſiſche Angriffe bei Souain und Perthes, ſowie 
kleinere Dorftöße nordweſtlich Verdun und weſtlich Apremont 
wurden abgewieſen. 

Im Oſten blieb geſtern die Lage unverändert. 

(w. C. B.) 


Engliſcher vorſtoß in die deutſche Bucht. 


Am 25. Dezember vormittags machten leichte englische 
Streitkräfte einen Dorftoß in die deutſche Bucht. Von ihnen 
mitgeführte Waſſerflugzeuge gingen gegen unſere Fluß⸗ 
mündungen vor und warfen hierbei gegen zu Anker liegende 
Schiffe und einen in der Nähe von Kurhaven befindlichen 
Gasbehälter Bomben ab, ohne zu treffen und Schaden an⸗ 
zurichten. Unter Feuer genommen, zogen ſich die Flug⸗ 
zeuge in weſtlicher Richtung zurück. Unſere Luftſchiffe und 
Flugzeuge klärten gegen die engliſchen Streitkräfte auf. 
Hierbei erzielten ſie durch Bombenwürfe auf zwei engliſchen 
Serjtörern und einem Begleitdampfer Treffer. Auf letzterem 
wurde Brandwirkung beobachtet. Aufkommendes nebliges 
wetter verhinderte ſonſtige Kämpfe. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes. 
gez. Behncke. 


Kämpfe in den Karpathen und Galizien. 


Wien, 25. Dezember. Amtlich wird verlautbart: Auf 
dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz wurde geſtern an einem 
großen Teile der Front weitergekämpft. Unſere Kräfte im 
Nagy-Ag- und Catorcza⸗Gebiet wieſen mehrere Angriffe 
unter ſchweren Derluften des Feindes ab. Nädjit des Uzſoker 
paſſes nahmen wir eine Grenzhöhe. In Galizien wurde 
der Gegner weiter gegen Lisko zurückgedrängt. Swiſchen 
Wislok und Biala hingegen ſetzte er feine Angriffe den 
ganzen Tag und mit beſonderer Intenſität am Weihnachts 
abend und in der Heiligen Nacht fort. Am Dunajetz und 
an unſerer unveränderten Front in Ruſſiſch⸗Polen fanden 
teils Artilleriekämpfe ſtatt, teils herrſchte Ruhe. Auf dem 
Balkankriegsſchauplatz hat ſich nichts ereignet. 

Im Norden wie im Süden gedenken unſere braven 
Truppen dankbar der Heimat, die jo reiche Weihnachts⸗ 
gaben ſandte. Daß ſich auch die Fürſorge des Deutſchen 
Reiches an dieſem Werke mit großen Spenden beteiligte, 
wurde als neuer Beweis der innigen Zuſammengehörigkeit 
der verbündeten heere warm empfunden. 


Der Tagesbericht aus dem Großen Haupt: 
quartier. 


Großes Hauptquartier, 26. Dezember 1914, mittags. 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. 

Bei Nieuport find in der Nacht vom 24. zum 25. De⸗ 
zember Angriffe der Franzoſen und Engländer abgewieſen. 

Der Erfolg der Kämpfe bei Feſtubert mit Indern und 
Engländern läßt ſich erſt heute überſehen. Neunzehn Offi⸗ 
ziere und 819 Farbige und Engländer wurden gefangen 
genommen, vierzehn Maſchinengewehre, zwölf Minenwerfer, 
Scheinwerfer und ſonſtiges Kriegsmaterial erbeutet. Auf 
dem Kampffeld ließ der Feind über 3000 Tote. Eine von 
den Engländern zur Beſtattung der Toten erbetene Waffen⸗ 
ruhe wurde bewilligt. Unſere Derlufte find verhältnismäßig 
gering. 

Bei kleineren Gefechten in Gegend Lihons ſüdöſtlich 
Amiens und Tracy⸗le⸗Val nordöſtlich Compiègne machten 
wir gegen 200 Gefangene. 

In den Dogeſen ſüdlich Diedolshaufen und im Ober⸗ 
elſaß weſtlich Sennheim, ſowie ſüdweſtlich Altkirch kam es 
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geſtern zu kleineren Gefechten. Die Lage blieb dort un⸗ 
verändert. 

Am 20. Dezember nachmittags warf ein franzöſiſcher 
Flieger auf das Dorf Inor neun Bomben, obgleich dort 
nur Lazarette ſich befinden, die auch für Fliegerbeobachtung 
ganz deutlich kenntlich gemacht ſind. Nennenswerter Schaden 
wurde nicht angerichtet. 

Sur Antwort auf dieſe Tat und auf das neuliche 
Bombenwerfen auf die offene, außerhalb des Operations- 
gebietes liegende Stadt Freiburg wurden heute morgen 
einige der in der Pofition de Nancy liegenden Orte von 
uns mit Bomben mittleren Kalibers belegt. 

Öftliher Kriegsſchauplatz. 

Ruſſiſche Angriffe auf die Stellungen bei Cötzen wurden 
abgeſchlagen. Tauſend Gefangene blieben in unſerer Hand. 

In Nordpolen nördlich der Weichſel blieb die Lage 
unverändert, ſüdlich der Weichſel ſchritten unſere Angriffe 
am Bzura-Abſchnitt fort. Auf dem rechten Piliza⸗Ufer ſüd⸗ 
öſtlich Tomaszow war unſere Offenſive von Erfolg begleitet. 
Weiter ſüdlich iſt die Cage unverändert. (W. C. B.) 


Der Bericht des öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Generalſtabes. 


‚Wien, 26. Dezember. Geſtern nahmen unfere Truppen 
nach viertägigen heldenmütigen Kämpfen den Uzſoker Paß. 

In Galizien führten die Ruſſen ihre vor einigen 
Tagen begonnene Offenſive mit ſtarken Kräften fort und 
gelangten wieder in den Beſitz der Becken von Krosno und 
Jaslo. Die Cage am unteren Dunajetz und an der Rida 
iſt unverändert. Südlich Tomaszow gewann unſer Angriff 
oſtwärts Raum. 

Auf dem Balkankriegsſchauplatz herrſcht ſeit zehn Tagen 
Ruhe. Nur an der Save und Drina kommt es zuweilen zu un⸗ 
bedeutenden Plänkeleien. Die Feſtung Bileca wies am 24. De⸗ 
zember einen ſchwachen Angriff der Montenegriner ab. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


der Cagesbericht aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier. 


Großes Hauptquartier, 27. Dezember, vormittags. 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. 

In Flandern ereignete ſich geſtern nichts Weſentliches, 
engliſche Schiffe zeigten ſich heute morgen. Nordöſtlich 
Albert machte der Feind einen vergeblichen Vorſtoß auf 
Ca Boiſſelle, dem heute früh ein erfolgreicher Gegenſtoß 
unſerer Truppen folgte. — Franzöſiſche Angriffe im Meu⸗ 
riſſons⸗Grunde (Argonnen) und ſüdöſtlich Verdun brachen 
in unſerm Feuer zuſammen. — Im Oberelſaß griffen die 
Franzoſen unſere Stellungen öſtlich der Linie Thann — Dam- 
merkirch an. — Sämtliche Angriffe wurden zurückgeſchlagen. 
In den erſten Nachtſtunden ſetzten die Franzoſen ſich in 
Beſttz einer wichtigen Höhe öſtlich Thann, wurden aber 
durch einen kräftigen Gegenangriff wieder geworfen. Die 
Höhe blieb feſt in unſerem Beſitz. 

Öftlicher Kriegsſchauplatz. 

In Oſt⸗ und Weſtpreußen keine Veränderung. In 
Polen machten unfere Angriffe am Bzura — Rawka⸗bſchnitt 
langſam weitere Fortſchritte. Südöſtlich Tomaszow wurde 
die Offenſive erfolgreich fortgeſetzt. Ruſſiſche Angriffe aus 
ſüdlicher Richtung auf Inowlodz wurden unter ſchweren 
Derluften für die Ruſſen zurückgeſchlagen. (W. C. B.) 


Oſterreichiſch⸗ ungariſche Überſicht über Nord 
und Süd. 


Wien, 27. Dezember. Amtlich wird verlautbart: 27. De⸗ 
zember, mittags. Die Lage in den Karpathen iſt unver: 


ändert. Vor der zwiſchen Rymanow und Cuchow angeſetzten 
ruſſiſchen Offenſive wurden unfere Kräfte im galiziſchen Kar⸗ 
pathenvorlande etwas zurückgenommen. Feindliche Angriffe 
am unteren Dunajetz und an der unteren Nida ſcheiterten. 
Die Kämpfe in der Gegend von Tomaszow dauern fort. 
Auf dem Balkankriegsſchauplatze hält die Ruhe an. 
Das Territorium der Monarchie iſt hier mit Ausnahme ganz 
unbedeutender Grenzſtrecken Bosniens und der Herzegowina 
und Süddalmatiens vom Feinde frei; der ſchmale Land⸗ 
ſtreifen Spizza — Budua wurde von den Montenegrinern 
ſchon bei Kriegsbeginn beſetzt. Ihr Angriff auf die Bocche 
di Cattaro ſcheiterte vollſtändig. Schon vor längerer Seit 
mußten ihre und die auf die Grenzhöhen gebrachten fran⸗ 
zöſiſchen Geſchütze, von unſerer Forts⸗ und Schiffsartillerie 
niedergekämpft, das Feuer einſtellen. Ebenſo ergebnislos 
verliefen bekanntermaßen die wiederholten Beſchießungen 
einzelner Küſtenwerke durch franzöſiſche Flottenabteilungen. 
Der Kriegshafen iſt ſomit feſt in unferen händen. Sſtlich 
Trebinje befinden ſich ſchwächere montenegriniſche Abteilungen 
auf herzegowiniſchem Grenzgebiete. Endlich ſtehen öſtlich 
der Drinaſtrecke Foca — Difegrad ſerbiſche Kräfte, die von 
dort auch während unſerer Offenſive nicht gewichen waren. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Seegefecht im Schwarzen Meer. 


Konſtantinopel, 27. Dezember. Amtlicher Bericht des 
Hauptquartiers: Die amtlichen ruſſiſchen Berichte aus Se⸗ 
baſtopol teilen mit, daß die „Hamidie“ vor Sebajtopol 
torpediert und ſchwer beſchädigt worden ſei, ſo daß ſie zwar 
Konftantinopel noch erreichen konnte, aber für lange Seit 
außer Gefecht geſetzt worden ſei. Hier iſt die Antwort auf 
dieſe Lügen: In dieſen Tagen fuhr unſere Flotte mit Ein⸗ 
ſchluß der „Hamidie“ durch das Schwarze Meer und kehrte 
unbeſchädigt zurück. Eines unſerer Mriegsſchiffe begegnete 
am 24. Dezember einer ruſſiſchen Flotte, die aus 17 Einheiten 
zuſammengeſetzt war, nämlich 5 Linienſchiffen, 2 Kreuzern, 
10 Torpedobooten und 3 Minenlegern, d. h. ein türkiſches 
Schiff gegen 17 feindliche. Dieſes türkiſche Schiff griff in 
der Nacht dieſe Flotte an, beſchoß mit Erfolg das Cinien⸗ 
ſchiff „Reſtißlaw“ und verſenkte die beiden Minenleger 
„Oleg“ und „Athos“. Zwei Offiziere und 30 ruſſiſche See⸗ 
foldaten wurden gerettet und zu Gefangenen gemacht. Sur 
ſelben Zeit beſchoß ein anderer Teil unſerer Flotte erfolg⸗ 
reich Batum. Am Dormittag des 25. Dezember wollten 
zwei von unſeren Schiffen die oben genannte Flotte zum 
Kampfe zwingen, die es vorzog, nach Sebaſtopol zu fliehen. 


Kämpfe in Weſt und Oft. 
Großes Hauptquartier, 28. Dezember. 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. 

Bei Nieuport erneuerte der Feind ſeine Kngriffsverſuche 
ohne jeden Erfolg; er wurde dabei durch Feuer vom Meere 
her unterſtützt, das uns keinerlei Schaden tat, dagegen 
einige Bewohner von Weſtende tötete und verletzte. Auch 
ein Angriff des Feindes gegen das Gehöft St. Georges, das 
er in ſeinen offiziellen Mitteilungen als in ſeinen händen 
befindlich bezeichnet hat, ſcheiterte. Südlich Ypern wurde 
von uns ein feindlicher Schützengraben genommen, wobei 
einige Dutzend Gefangene in unſere Hände fielen. Mehr⸗ 
fache ſtärkere Angriffe des Gegners in der Gegend nord⸗ 
weſtlich Arras wurden abgewieſen. Südöſtlich Verdun wieder⸗ 
holte der Feind feine Angriffe, ebenfalls ohne jeden Erfolg. 
Das gleiche war der Fall bei feiner Abficht, die geſtern um⸗ 
ſtrittene höhe weſtlich Sennheim zurückzugewinnen. 

Öftliher Kriegsſchauplatz. 

In Oſtpreußen und Polen nördlich der Weichſel nichts 
Neues. Auf linkem Weichſelufer entwickeln ſich unſere An- 
griffe trotz ſehr ungünſtigen Wetters weiter. (W. C. B.) 
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Der Bericht des öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Generalſtabes. 


Wien, 28. Dezember. Amtlich wird verlautbart: 28. De⸗ 
zember, mittags: Nördlich des Dukla⸗Paſſes wichen unſere 
Truppen dem Angriff der Ruſſen in Stellungen näher am 
Karpathenkamm aus. Swiſchen Biala und Dunajetz, im 
Raume nordöſtlich Sakliczyn, wurden ſehr heftige Angriffe 
des Feindes abgewieſen. Sonſt hat ſich auf dem nordöſtlichen 
Kriegsſchauplatz an unſerer Front nichts Weſentliches ereignet. 

Im Süden herrſcht, von einigen Grenzplänkeleien ab⸗ 
geſehen, vollkommene Ruhe. Die Serben ſprengten wieder 
die Semliner Brücke. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Der Tagesberiht aus dem Großen Haupt: 
quartier. 

Großes Hauptquartier, 29. Dezember, vormittags. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. 

Bei Nieuport und ſüdöſtlich DHpern gewannen wir in 
kleineren Gefechten einigen Boden. 

Mehrfache ſtarke franzöſiſche Angriffe nordweſtlich 
St. Menehould wurden unter ſchweren Derluften für die 
Franzoſen zurückgeſchlagen, dabei machten wir einige hundert 
Gefangene. 

Ein Vorſtoß im Bois Brulé weſtlich Apremont führte 
unter Erbeutung von drei Maſchinengewehren zur Fort⸗ 
nahme eines franzöſiſchen Schützengrabens. Franzöſiſche An⸗ 
griffe weſtlich Sennheim wurden abgewieſen. 

Öftliher Kriegsſchauplatz. 

In Oſtpreußen und Polen rechts der Weichſel keine 
Veränderung. Am Bzura- und Rawka⸗Abſchnitt ſchritten 
‚unfere Angriffe vor. In Gegend ſüdlich Inowlodz wurden 
ſtarke ruſſiſche Angriffe zurückgeſchlagen. (W. C. B.) 


Kämpfe in den Karpathen und in Serbien. 


Wien, 29. Dezember. Amtlich wird verlautbart: Die 
ruſſiſche 8. Armee, die vor etwa einer Woche die Offenſive 
gegen unſere über die Karpathen vorgerückten Kräfte er⸗ 
griff, hat ſich durch Ergänzungen und friſche Diviſionen 
derart verſtärkt, daß es geboten erſchien, unſere Truppen 
auf die Paßhöhen und in den Raum von Gorlice zurück⸗ 
zunehmen. Die ſonſtige Cage im Norden iſt hierdurch nicht 
berührt. 1 
Auf dem Balkankriegsſchauplatze entfalteten die Mon⸗ 
tenegriner eine lebhaftere, aber erfolgloſe Tätigkeit. Bei 
Trebinje wurde ein ſchwacher Angriff auf unſere Vorfeld⸗ 
ſtellungen mühelos abgewieſen und die feindliche Artillerie 
zum Schweigen gebracht. Gegen ein ſtarkes Grenzfort in 
der Krivofge hatten die montenegriniſchen Geſchütze natur⸗ 
gemäß nicht den geringſten Erfolg. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Fortſetzung der Offenſive öſtlich des Bzura⸗ 
Abſchnittes. 


Großes Hauptquartier, 30. Dezember, vormittags. Um 
das Gehöft St. Georges, ſüdöſtlich Nieuport, welches wir 
vor einem überraſchenden Angriff räumen mußten, wird 
noch gekämpft. Sturm und Wolkenbrüche richteten an den 
beiderſeitigen Stellungen in Flandern und im Norden Frank⸗ 
reichs Schaden an. Der Tag verlief auf der übrigen Front 
im allgemeinen ruhig. 

In Oſtpreußen wurde die ruſſiſche Heereskavallerie auf 
Pillkallen zurückgedrängt. In Polen rechts der Weichſel 
iſt die Cage unverändert. Auf dem weſtlichen Weichſelufer 


wurde die Offenſive öſtlich des Bzura⸗Abſchnittes fortgeſetzt. 
Im übrigen dauern die Kämpfe am und öſtlich des Rawka- 
Abſchnittes, ſowie bei Inowlodz und ſüdweſtlich fort. Nach 
auswärtigen Mitteilungen hat es den knſchein, als ob Cowicz 
und Skierniewice nicht in unſerem Beſitz wären; dieſe Orte 
find ſeit mehr als ſechs Tagen von uns genommen. Skier- 
niewice liegt weit hinter unſerer Front. (W. C. B.) 


Der Bericht des öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Generalſtabes. 


Wien, 30. Dezember. Amtlich wird verlautbart: In 
den Karpathen griffen unfere Truppen nördlich des Uzſoker 
Paſſes an und nahmen mehrere höhen. nördlich des 
Cupkower paſſes brachte ein Gegenangriff die Vorrückung 
der Ruſſen zum Stehen. Weiter weſtlich ging der Feind 
mit ſchwächeren Kräften an einzelne Übergänge heran. — 
Nördlich Gorlice, nordöſtlich Sakliczyn und an der unteren 
nida brachen die ruſſiſchen Angriffe unter ſchweren Ver⸗ 
luſten zuſammen. Im Raume öſtlich und ſüdöſtlich Tomaſzow 
machten die Verbündeten Fortſchritte. 

Auf dem Balkankriegsſchauplatze herrſcht an der ſerbiſchen 
Grenze Ruhe. Nächtliche Angriffe der Montenegriner auf 
Gat bei fotovac und aus Caſtva bei Trebinje wurden ab⸗ 
gewieſen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Kämpfe in Weſt und Oft. 
Großes Hauptquartier, 31. Dezember. 
Weſtlicher Uriegsſchauplatz. 

An der Küfte war im allgemeinen Ruhe. Der Feind 
legte fein Artilleriefeuer auf Weſtende Bad, zerſtörte einen 
Teil der häuſer, ohne militäriſchen Schaden anzurichten. 
In der von uns geſprengten Alger Auberge Ferme ſüdöſtlich 
Reims wurde eine ganze franzöſiſche Kompagnie vernichtet. 
Starke franzöſiſche Angriffe nördlich des Lagers von Chalons 
wurden überall abgewieſen. ö 

Im weſtlichen Teil der Argonnen gewannen unſere 
Truppen unter Fortnahme mehrerer hintereinander liegenden 
Gräben und Gefangennahme von über 250 Franzoſen er⸗ 
heblich Boden. In Gegend Slirey nördlich Toul ſcheiterten 
franzöſiſche Ungriffsverſuche. 

Im Oberelſaß in Gegend weſtlich Sennheim brachen 
ſämtliche Angriffe der Franzoſen in unſerem Feuer zuſammen. 
Syſtematiſch ſchoſſen fie haus für haus des von uns be» 
ſetzten Dorfes Steinbach in Trümmer; unſere Derlufte find 
aber gering. 

Öftliher Kriegsſchauplatz. 

Cage in Oſtpreußen und in Polen nördlich der Weichſel 
unverändert. 

An und öſtlich der Bzura dauern die Kämpfe fort. 
In Gegend Rawa machte unſere Offenſive Fortſchritte; auf 
dem Oſtufer der Piliza iſt die Cage unverändert. 

(W. C. B.) 


Neujahrsbefehl des Kaifers an Heer 
und Marine. 


Großes Hauptquartier, 31. Dezember. 

An das deutſche Heer und die deutſche Marine. 

Nach fünf Monate langem, ſchwerem und heißem Ringen 
treten wir ins neue Jahr. 

Glänzende Siege ſind erfochten, große Erfolge errungen. 
Die deutſchen Armeen ſtehen faſt überall in Feindesland. 
Wiederholte Derjuhe der Gegner, mit ihren heeresmaſſen 
deutſchen Boden zu überſchwemmen, ſind geſcheitert. 

In allen Meeren haben ſich Meine Schiffe mit Ruhm 
bedeckt; ihre Beſatzungen haben bewieſen, daß ſie nicht nur 
ſiegreich zu fechten, ſondern — von Übermacht erdrückt — 
auch heldenhaft zu ſterben vermögen. 
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hinter dem Heere und der Flotte ſteht das deutſche 
Volk, in beifpiellofer Eintracht, bereit fein Beſtes herzugeben, 
für den heiligen, heimiſchen herd, den wir gegen frevel⸗ 
haften Überfall verteidigen. viel iſt im alten Jahre ge⸗ 
ſchehen: Noch aber find die Feinde nicht niedergerungen; 
immer neue Scharen wälzen ſich gegen unſere und unſerer 
treuen Verbündeten Heere heran. 

Doch ihre Zahlen ſchrecken uns nicht. Ob auch die 
Seit ernſt, die vor uns liegende Aufgabe ſchwer iſt, voll 
feſter Zuverſicht dürfen wir in die Zukunft blicken. 

nächſt Gottes weiſer Führung vertraue ich auf die 
unvergleichliche Tapferkeit der Armee und Marine und weiß 
mich eins mit dem ganzen deutſchen Volk. 

Darum unverzagt dem neuen Jahre entgegen, zu neuen 
Taten, zu neuen Siegen für das geliebte Vaterland. 

N gez. Wilhelm, I. R. 
(W. C. B.) 
Die Beute in polen. 


Berlin, 31. Dezember. Aus dem Großen Hauptquartier 
erfahren wir: Unſere in Polen kämpfenden Truppen haben 


bei der an die Kämpfe bei Lodz und Cowicz anſchließenden 


Verfolgung über 56000 Gefangene gemacht und viele Ge⸗ 
ſchütze und Maſchinengewehre erbeutet. Die Geſamtbeute 
unſerer am 11. November in Polen einſetzenden Offenſive 
iſt ſomit auf 136 600 Gefangene, über 100 Geſchütze und über 
300 Maſchinengewehre geſtiegen. 


586 015 Gefangene. 


Berlin, 31. Dezember. Die Geſamtzahl der beim Jahres ⸗ 
ſchluß in Deutſchland befindlichen und internierten Kriegs- 
gefangenen (keine Zivilgefangenen) beträgt 8138 Offiziere, 
577 875 Mann. 

In dieſer Sahl iſt ein Teil der auf der Verfolgung in 
Ruſſiſch⸗Polen gemachten ſowie alle im Abtransport noch 
befindlichen Gefangenen noch nicht enthalten. 

Die Geſamtzahl ſetzt ſich folgendermaßen zuſammen: 

Franzoſen: 3459 Offiziere, 215 905 Mann; darunter 
ſieben Generale. 

Ruſſen: 3575 Offiziere, 306 294 Mann; darunter 
achtzehn Generale. 

Belgier: 612 Offiziere, 36 852 Mann; darunter drei 
Generale. 

Engländer: 492 Offiziere, 18 824 Mann. 

Die über Kopenhagen verbreitete, angeblich vom ruſſi⸗ 
[hen Kriegsminiſter ſtammende Nachricht, daß in Rußland 
1140 Offiziere und 134 700 Mann deutſche Kriegsgefangene 
ſich befänden, iſt irreführend. Die Ruſſen zählen in die 
Geſamtzahl alle Zivilgefangenen hinein, die zu Kriegsbeginn 
zurückgehalten und interniert ſind. 

Die Kriegsgefangenen ſind auf allerhöchſtens 15 Prozent 
der angegebenen Summe zu veranſchlagen, hierbei iſt zu 
beachten, daß ein großer Teil auch dieſer Gefangenen ver⸗ 
wundet in die Hände der Ruffen gefallen if. (W. CJ. B.) 


Kämpfe in den Karpathen und in Galizien. 


Wien, 31. Dezember. Amtlich wird bekanntgegeben: 
31. Dezember, mittags. Geſtern entwickelten die Ruſſen in 
der Bukowina und in den Karpathen eine lebhaftere Tätig- 
keit. Unſere Truppen halten am Suczawafluſſe, im oberen 
Gebiet des Czeremoſz; weiter weſtlich auf den Kammhöhen 
der Karpathen, dann im Nagy⸗ ag⸗Tale bei Gkörmezö, wo 


geſtern wieder ein Angriff des Feindes unter ſchweren Ver⸗ 


luſten ſcheiterte; endlich im oberſten Gebiet der Latorcza 
und nördlich des Ufzoker Paſſes. Weſtlich dieſes Paſſes hat 
der Gegner, der feine Vorrückung hier einſtellte, keinen 
Karpathenübergang in Händen. 

Im Raume von Gorlice und nordöſtlich Saklicyn wurden 
die geſtern und auch in der vergangenen Nacht fortgeſetzten 
heftigen Angriffe der Ruſſen überall abgewieſen. An der 


nida herrſchte Ruhe. Weiter nordwärts ſchreitet der An⸗ 
griff der Verbündeten fort. 

Vor Przemuyſl wurden ruſſiſche Patrouillen in öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſchen Uniformen feſtgeſtellt. Offiziere und 
Mannſchaften des Feindes, die ſich dieſer unzuläſſigen Kriegs⸗ 
liſt bedienen, haben auf die Begünſtigung der internationalen 
Geſetze und Gebräuche im Kriege keinen Anſpruch. 

Die Ruhe auf dem Balkankriegsſchauplatz hält an. 
Öftlih Trebinje zwang unſere Artillerie die Montenegriner 
nach mehrſtündigem Geſchützkampf zum Rückzuge. 

Der ſtellvertretende Chef des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Erinnerungen aus den Tagen der Kapitulation 
und Übergabe der Feſtung Maubeuge. 


Nach heißem, opfervollem Ringen war es unſeren braven 
Rheinländern und Weſtfalen vom VII. Reſervekorps Anfang 
September gelungen, die ſtarke Beſatzung der Feſtung Mau⸗ 
beuge in zähem Vordringen aus dem Dorgelände zu ver⸗ 
treiben und auf die Verteidigung des Fortgürtels zu be⸗ 
ſchränken. 

Nun galt es, Forts und Swilchengelände dem äußerſt 
rührigen, tapferen Gegner zu entreißen. Schnelle Ent⸗ 
ſcheidung war im Intereſſe der geſamten operativen Cage 
dringend geboten. 

Die nun folgenden, hartnäckigen Kämpfe ergaben ſich 
weniger aus dem Suſtande der permanenten Anlagen der 
Feſtung. Es war vielmehr hier ſeitens der franzöſiſchen 
Candesverteidigung, wohl mit KRückſicht auf die Sicherung 
Nordfrankreihs durch das zum mindeſten neutrale Belgien, 
ſchon ſeit Jahren nur wenig für den modernen Ausbau 
von Maubeuge geſchehen. Von den zahlreichen Forts und 
Swiſchenwerken entſprach nur ein einziges einigermaßen den 
heutigen Anforderungen. 

Anders verhielt es ſich indeſſen mit der Herrichtung 
des Swiſchengeländes. hier fand unſere Infanterie nicht 
die gleichen Derhältniffe wie in den Kämpfen um Cüttich 
und Namur. Während dort für den Ausbau der Swiſchen⸗ 
räume ſeitens der Belgier wenig oder faſt gar nichts ge⸗ 
ſchehen war, die wenigen Anlagen ſich vielfach an zweckloſer 
Stelle und meiſt im toten Winkel befanden, war der Gegner 
vor Maubeuge mit größter Sorgfalt und Sachkenntnis ans 
Werk gegangen. Es zeigte ſich bereits in dieſen Kämpfen 
die beſonders in dem jetzigen Stadium des Krieges in Er⸗ 
ſcheinung getretene Befähigung der Franzoſen, in der Der- 
teidigung jeden ſich bietenden Vorteil des Geländes aus⸗ 
zunutzen und mit allen Mitteln der Feldbefeſtigung wertvolle 
Stützpunkte zu ſchaffen. Beſonders geſchickt hatte der Feind 
an vielen Punkten Scheinſtellungen angelegt, welche anfangs 
oft auch mit der wertvollen Munition unſerer großen 
Brummer, der 42 em-Geſchütze, ſowie der öſterreichiſchen 
Motorbatterien beſchoſſen wurden, bis es der Aufklärung 
der unermüdlichen Sliegeroffiziere gelungen war, die richtigen 
Siele feſtzuſtellen. 

Das Feuer, welches in dieſen erſten Septembertagen 
die feindlichen Forts überſchüttete, hatte eine gewaltige 
Wirkung. Es wurde nach der Einnahme der Feſtung er⸗ 
kannt, daß die Serſtörung an manchen Stellen der Be 
ſchießung der Forts von Lüttich und Namur in keiner Weiſe 
nachſtand. Dort, wo unſere 42 em-Geſchoſſe einſchlugen, 
war alles Mauerwerk nur noch ein wüſter Trümmerhaufen, 
und es ſchien, als hätte ein Erdbeben mit elementarer Ge⸗ 
walt den ganzen Bau durcheinandergeſchüttelt. 

Gleichzeitig mit der Beſchießung der Forts, ſowie der 
Swiſchenräume ging auch der Angriff unſerer Infanterie 
vorwärts. Freilich an manchen Stellen nur mit großen 
Verluſten. Wenn dann nach einem geglückten Angriff oder 
nach Abwehr eines feindlichen Ausfalls Derwundeten -Trans- 
porte unſerer Braven nach den auf belgiſchem Gebiet liegen⸗ 
den Sammelſtellen gebracht wurden, ſah man häufig die in 
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Gruppen vor ihren Häufern ſtehenden, nicht gerade ver⸗ 
trauenerweckend ausſehenden Belgier die Köpfe zuſammen⸗ 
ſtechen. Oft hörte man im Vorübergehen, ſobald ſie ſich 
unbeobachtet glaubten, wie ſie ſich gegenſeitig wenig freund⸗ 
liche Worte über die fremden Eindringlinge zuraunten: 
„Habt Ihr ſchon gehört, daß eine ſtarke engliſche Armee 
von Antwerpen im Anmarſch iſt?“ oder „Man ſpricht von 
enormen Derluften der Deutſchen!“ — „Heute nacht haben 
die Franzoſen hunderte von Gefangenen gemacht.“ — „Die 
Munition geht den Pruſſiens aus!“ 

Dann folgten feindliche Blicke, und wer ihre ſtumme 
Sprache verſtand, der merkte nur zu gut, daß es wahr ſei, 
womit die deutſche Führung ſtets rechnen mußte. Hier ging 
es um hohen Einſatz! Siegten wir, dann war einer der 
wichtigſten Stützpunkte, welcher gleichzeitig einen Rückhalt 
für die Belgier und die Verbindung mit Antwerpen bildete, 
den Franzoſen entriſſen. Gelang es indeſſen dem, wie ſich 
ſpäter herausſtellte, weit um das Doppelte überlegenen 
Gegner, die Deutſchen zu ſchlagen, dann ſtand mit ziemlicher 
Sicherheit zu erwarten, daß im Rücken der Belagerer ganz 
Belgien, das damals noch keineswegs entwaffnet war, ſich 
erheben und der Dolkskrieg in hellen Flammen entbrennen 
werde. 

Somit war vor Maubeuge eine derjenigen Lagen ein⸗ 
getreten, in denen nur der ſtarke Wille zum Siege den 
Erfolg ſichert, und es ſchien, als ob dieſer Gedanke jeden 
einzelnen, vom höchſten Führer bis zum jüngſten Soldaten, 
beſeelte. g 

Der Befehlshaber der deutſchen Einſchließungsarmee, 
General der Infanterie von Zwehl, befand ſich zu Beginn 
der Belagerung mit ſeinem Stabe in dem belgiſchen Städtchen 
Binde. Seine Mönigliche Hoheit der Prinz Friedrich Leopold 
von Preußen, klllerhöchſt von Seiner Majeſtät beauftragt, 
über den Gang der Belagerung zu berichten, hatte in dem 
nahe gelegenen Mons Quartier genommen. 

Angefichts der Tag und Nacht andauernden Beſchießung, 
vor allem aus unſeren 42 em-Geſchützen, ſowie den Motor⸗ 
batterien der Öjterreicher, gelang es, bis zum 6. September 
das wichtige Fort de Bouſſois auf der Oſtfront der Feſtung 
zum Schweigen zu bringen. Es wurde nach heftigen 
Kämpfen, in denen ſich vor allem auch unſere Minenwerfer 
mit großem Erfolge betätigten, durch unſere Infanterie be⸗ 
ſetzt und bald wehte die deutſche Fahne von ſeinen Wällen. 
Don dieſem Augenblick an ſollte ſich das Schickſal der 
Feſtung ſchnell erfüllen. 

Das Generalkommando hatte nach dem Fall des Forts 
de Bouſſois ſeinen Gefechtsſtand nach der Ferme Vent de 
Biſe, einem Gehöft etwa 3 Kilometer öſtlich des eroberten 
Forts, verlegt. Der Kommandierende General hatte dieſen 
Punkt mit Rückſicht auf ſchnellſte Nachrichtenverbindung zu 
ſeinen beiden Diviſionen gewählt. Daß der Standort zeit⸗ 
weiſe noch im heftigen Feuer der franzöſiſchen Artillerie lag, 
konnte an dieſem Entſchluß nichts ändern. Auch bei den 
Kämpfen vor Maubeuge trat, wie jo häufig, in Erſcheinung, 
daß die Einwohner den Rachrichtendienſt mit den fran⸗ 
. zöſiſchen Truppen auf das wirkſamſte unterſtützten. So wur⸗ 
den zahlreiche Fernſprechverbindungen aufgefunden, welche 
in die Ortſchaften hinter der Front der Deutſchen führten 
und noch drei Tage vor der Einnahme der Feſtung wurde 


eine Frau ſtandrechtlich erſchoſſen, welche dem Feinde durch 


eine im Keller liegende Telephonleitung Mitteilungen über 
die Stellungen und Beobachtungsſtände unſerer Artillerie, 
ſowie den Aufenthalt höherer Stäbe machte. Ddieſe Er⸗ 
fahrungen hatten zur Folge, daß beim Eintreffen des General⸗ 
kommandos bei Dent de Biſe ſämtliche zu dem Gehöft ge⸗ 
hörenden Gebäude von den noch dort befindlichen Ein⸗ 
wohnern geſäubert wurden. 

Der Stab des Kommandierenden Generals Exzellenz 
von Zwehl hatte am 7. September in einem an das Gehöft 
Vent de Biſe angrenzenden Obſtgarten Aufitellung genom⸗ 
men. Aus dem Wohnhauſe hatte man in den Garten 


Stühle und Tiſche gebracht. Über letzteren waren große 
Karten mit der genauen Eintragung der jeweiligen Kampfes» 
handlung ausgebreitet. Über einer dieſer Karten verfolgte 
auch Seine Königliche Hoheit der Prinz Friedrich Leopold 
von Preußen mit geſpannter Aufmerkjamkeit den Gang der 
Ereigniſſe. 

Es war kurz nach 2 Uhr nachmittags. Soeben waren 
mehrere Ordonnanzoffiziere mit Befehlen an beide Divi⸗ 
ſionen und den unermüdlichen, leider kurz nachher bei Reims 
zu früh gefallenen Kommandeur der Artillerie, General⸗ 
leutnant Steinmetz, abgefertigt worden, als ein Meldereiter, 
von weitem winkend, dem Gehöft zugaloppierte. Er meldete, 
daß er vom Generalleutnant von Unger, dem Führer der 
14. Reſerve⸗Diviſion, vorausgeſandt ſei und dieſer in kurzer 
Zeit mit einem Parlamentär von den Dorpoſten eintreffen 
werde. Bald darauf ſah man den General mit einem fran⸗ 
zöſiſchen Offizier, dem man die Augen verbunden hatte, 
dem Gehöft zuſchreiten. 

Es folgten nun Momente höchſter Spannung. Nachdem 
die Binde von den Augen des Parlamentärs entfernt wor⸗ 
den war, meldete ſich dieſer als der Hauptmann im General⸗ 
ſtabe Grenier, der im Auftrage des Kommandanten, Generals 
Fournier, an den Oberbefehlshaber der deutſchen Truppen 
geſandt ſei. General Fournier bitte um einen Waffenſtillſtand 
von 24 Stunden, um die zahlreichen vor der Front liegen⸗ 
den Gefallenen zu begraben und wegen der Übergabe der 
Feſtung zu verhandeln. Dieſe Meldung wurde in fließendem 
Deutſch geſprochen. Wie er ſpäter angab, hatte Haupt⸗ 
mann ÖGrenier längere Seit in Deutſchland gelebt und dort 
Deutſch gelernt. 

Nachdem der Offizier ſeine Meldung beendet hatte, er⸗ 
widerte der Kommandierende General, daß er die tapfere 
Verteidigung der Feſtung zwar in vollem Maße anerkenne, 
einen ſo langen Waffenſtillſtand zu bewilligen ſei ihm in⸗ 
deſſen unmöglich. Wenn es wirklich die Abſicht des Kom⸗ 
mandanten fei, die Feſtung zu übergeben, jo werde man fi 
viel ſchneller einigen. Der Parlamentär möge nach vier 
Stunden mit den nötigen Vollmachten wiederkommen. Dieſe 
müßten im weſentlichen enthalten, daß die Feſtung mit 
ſämtlichen Werken und allem Kriegsgerät übergeben werde 
und die Beſatzung kriegsgefangen ſei. „So hatten Sie es 
ſich doch wohl auch gedacht?“ fragte zum Schluß der deutſche 
Führer und ſagte, als der Franzoſe dies bejahte: „Nun, 
dazu brauchen wir ja dann nicht 24 Stunden Waffenftill- 
ſtand. Auch kann ich die Beſchießung der Feſtung bis zu 
Ihrer Rückkehr nicht einſtellen, denn wir haben keine Seit 
zu verlieren!“ 

Nachdem der Hauptmann die Frage nach irgendwelchen 
ſonſtigen Wünſchen verneint hatte, wurde er entlaſſen und 
durch Generalleutnant von Unger wieder zu den Vorpoſten 
begleitet. 

Der Kampf wurde in den nun folgenden Stunden mit 
unverminderter Heftigkeit fortgeſetzt. An dem klaren, blauen 
Himmel des heißen Septembernachmittags ſah man im ganzen 
Umkreis, vor allem gegenüber der Nord- und Oſtfront der 
Feſtung, die weißen Wölkchen der Schrapnells, kenntlich 
bei den Franzoſen an den merkwürdig großen Sprenghöhen, 
ſich entladen. Dazwiſchen tönte das pfeifende Geheul der 
ſich aufwärts ſchraubenden ſchweren Granaten, verbunden 
mit den krachenden, ohrenbetäubenden Detonationen der 
einſchlagenden Geſchoſſe. Die Brennpunkte des Kampfes 
bezeichneten rings im weiten Umkreis in Flammen ſtehende 
Gehöfte und Strohſchober, während eine tiefſchwarze Rieſen⸗ 
wolke über der Feſtung Maubeuge und der in Brand ge⸗ 
ſchoſſenen Arbeitervorſtadt lagerte. 

Wohl manchen mögen in dieſen Nachmittagsſtunden 
wachſende Sweifel erfüllt haben, ob der Parlamentär nach 
Ablauf der gegebenen Seit wiederkommen werde, ob nicht 
noch lange Tage verluſtreicher Kämpfe folgen und die Fran⸗ 
zoſen erſt nach Einnahme ſämtlicher Forts die Feſtung über⸗ 
geben würden. Dieſe Sweifel mußten immer begründeter 
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erſcheinen, als nach Verlauf der feſtgeſetzten vier Stunden noch 
keine Nachricht aus der Feſtung gekommen war. 

Allmählich war die Sonne wie ein rotglühender Ball 
über einem brennenden Dorf im Weſten geſunken, und der 
Mond ſtand mit weißleuchtender Sichel über den Trümmern 
des zerſchoſſenen Forts de Bouſſois. Sein Licht ließ die 
Umriſſe aller Gegenſtände in der klaren Abendluft in merk⸗ 
würdig ſcharfen Linien hervortreten. So auch einen Erd⸗ 
hügel dicht am Gehöft Vent de Biſe, den die braven 39er 
am Tage vorher gefallenen Kameraden errichtet hatten. 
Ein ſchlichtes Holzkreuz, darauf mit einfacher Schrift die 
Namen. An dem Kreuz ein helm befeſtigt. Auf dem Hügel 
zwei rote Geſchoßhüllen und in ihnen von treuer Hand der 
letzte Gruß. Spätſommerblumen! 

hörten fie es wohl, die Helden, welche man dort zur 
letzten Ruhe gebettet hatte, in jener anderen Welt, wo die 
große Armee ſich ſammelt, das Brauſen, welches in dieſer 
Abendſtunde mit einem Male fern von der Feſtung her 
durch die ſtille Luft über das weite Schlachtfeld zog? Erſt 
leiſe, wie die einſetzende Flut, dann weiter dringend, lauter 
anſchwellend und ſchließlich wie die unaufhaltſame Brandung 
alle Dämme durchbrechend in einem einzigen, jauchzenden 
Siegesruf? Allen, welche dieſen Augenblick erleben durften, 
wird das Hurra unſerer Braven unvergeßlich bleiben, mit 
dem ſie die Rückkehr des Parlamentärs aus der Feſtung 
und die endgültige Kapitulation von Maubeuge begrüßten. 

Atemloſe, feierliche Stille herrſchte rings im Kreiſe, als 
der Kommandierende General das an ihn gerichtete Schreiben 
des Generals Fournier verlas, welches Kapitän Grenier 
überreichte. Es enthielt das Einverſtändnis mit den ihm 
geſtellten Bedingungen und ermächtigte den Überbringer, 
ſofort wegen aller Einzelheiten in Verhandlung zu treten. 
Man kann den Eindruck ſchwer beſchreiben, als jetzt erſt 
die wirkliche Stärke des Gegners von 45 000 Mann be⸗ 
kannt wurde. Unſere braven Truppen hatten in dieſen 
Septembertagen in ſchwierigſter Cage gegen einen mehr als 
doppelt ſo ſtarken Gegner gekämpft und den Sieg über ihn 
errungen. 

nach kurzer Beratung des Kommandierenden Generals 
mit dem Chef des Generalſtabes, Oberſtleutnant Heſſe, wurde 
dem Kapitän Grenier das am Nachmittage bereits aufgeſetzte 
Protokoll der Übergabe vorgeleſen. 

Inzwiſchen war es völlig dunkel geworden. Nur im 
weiten Umkreiſe der Feſtung beleuchteten die noch brennen⸗ 
den Gebäude die Candſchaft mit taghellem Schein, während 
ſich im Weſten über Maubeuge, wie von einem gewaltigen 
Fanal des Sieges, der Himmel rötete. 

Über das ihm vorgelegte Schreiben gebeugt, ſaß der 
Parlamentär an einem der Tiſche im Garten von Vent de 
Biſe. Beim flackernden Licht von Kerzen, welche man in leere 
Burgunderflaſchen geſteckt hatte, las er die Bedingungen, 
welche noch am Abend unterzeichnet werden ſollten. Ein⸗ 
mal ſchültelte er mit wehmütigem Lächeln den Kopf. Es 
betraf die Stelle, an welcher ſtand, daß mit allem Kriegs- 
gerät auch ſämtliche Feldzeichen dem Sieger übergeben werden 
ſollten. Befragt, ob er Sweifel habe, bejahte er dieſes. 
Fahnen oder Standarten ſeien nicht mehr vorhanden. Man 
habe ſie entſprechend der Inſtruktion vor der Übergabe der 
Feſtung verbrannt. 

Nach beiderſeitigem Übereinkommen ſollte am nächſten 
Nachmittag der Ausmarſch der geſamten Garniſon nach den 
für den Abtransport beſtimmten Bahnſtationen erfolgen. 
Noch während der Nacht ſollten die Truppen entwaffnet, 
ſowie ſämtliche Forts übergeben und von den Deutichen 
beſetzt werden. Dieſes alles vollzog ſich ohne Swiſchenfall. 

Es war am Nachmittage des 8. September um 2 Uhr, 
als der Kommandierende General, Exzellenz von Zwehl, 
mit feinem Stabe an der porte de Mons von Maubeuge 
den Kommandanten der Feſtung, General Fournier, empfing. 
Dieſer war begleitet von feinem Generalſtabsoffizier, Haupt: 
mann Grenier, und dem erſten Artillerieoffizier vom Platz. 


benutzen. 


Nachdem der deutſche Führer dem Kommandanten in An⸗ 
erkennung der tapferen Verteidigung der Stadt ſeinen 
Degen zurückgegeben hatte, begann vor den Augen Seiner 
Königlichen Hoheit des Prinzen Friedrich Leopold von 
Preußen, ſowie Seiner Hoheit des Prinzen von Anhalt der 
Husmarſch der Beſatzung. Su beiden Seiten der nach Jeu⸗ 
mont führenden Straße waren die deutſchen Truppen bei⸗ 
der Diviſionen, ſowie die Mannſchaften der öſterreichiſchen 
Motorbatterien aufgeſtellt. Bezeichnend für die treue Ka⸗ 
meradſchaft mit unſeren Verbündeten, welche in dieſen Tagen 
gemeinſamer, ſchwerer Kämpfe bei jeder Gelegenheit her⸗ 
vortrat, war der laute Jubel, mit dem die Öfterreicher jetzt 
bei ihrem Eintreffen von unſeren Ceuten begrüßt wurden. 

Es war wohl kein Zufall, daß die erſten franzöſiſchen 
Truppenverbände, welche den Husmarſch aus der Feſtung 
eröffneten, von allen den beſten Eindruck machten. Es 
ſchien vielmehr, daß hier eine beſondere Auswahl getroffen 
war. haltung, Ordnung und Marſchtempo zeigten bei 
dieſen Leuten keine Spuren der voraufgegangenen großen 
Anftrengungen und Entbehrungen. Aud erſchienen keines⸗ 
wegs, wie der Kommandant gleichjam als Entſchuldigung 
geſagt hatte, vorwiegend Ceute älterer Jahrgänge, ſondern 
junge, kräftige Geſtalten, von meiſt gutem Wuchs. 

Es war den Offizieren geſtattet worden, nach Belieben 
entweder mit der Truppe zu marſchieren oder Wagen zu 
Don dieſer Dergünftigung machten indeſſen faſt 
nur die Verwundeten Gebrauch. Die meiſten blieben an der 
Spitze ihrer Leute und grüßten beim Dorbeimarjd den 
Kommandanten, der mit ſeinem Stabe ſeitwärts von den 
deutſchen Offizieren ſtand, in ſtrammer Haltung. 

Nachdem der Kusmarſch etwa eine Stunde gedauert 
hatte, änderte ſich allmählich das Bild. Es traten größere 
Pauſen ein und es erſchienen meiſt keine einheitlichen Cruppen⸗ 
teile. Die Leute kamen vielfach einzeln, oft auch in kleineren 
Trupps oder in zufällig zuſammengeſtellten Verbänden vor⸗ 
über. So bot der lange, acht Stunden dauernde fusmarſch 
ein Schauſpiel, wie es ſich bunter und eigenartiger nicht 
beſchreiben läßt. Es war wie ein Strom, der immer von 
neuem, ſcheinbar unaufhörlich, aus der engen Porte de 
Mons über die beiden Zugbrücken der alten Stadtumwallung 
herausflutete und in dem nach den erſten Stunden der 
einzelne gar nicht mehr auffiel. Es war nur noch das 
bunte Farbengemiſch von Rot, Blau und Schwarz, welches 
in immer neuer Zuſammenſtellung, wie von einem Maler 
auf die Leinwand geworfen, an den Augen der Deutſchen 
vorüberzog. 

In dieſer Fülle der Eindrücke bleibt ein Bild von un⸗ 
vergeßlicher Wirkung allen denen gewiß unauslöſchlich in 
der Erinnerung haften, welche es miterleben durften. 

Bereits zwei Stunden waren die gefangenen Franzoſen 
durch die zu beiden Seiten der Straße aufgeſtellten Cinien 
unferer Truppen marſchiert. Alles vollzog ſich ruhig und 
würdig. Wenn auch unſeren braven Leuten der Stolz über 
fo ungezählte Gefangene aus den Augen leuchtete, fie achteten 
doch in dem einzelnen geſchlagenen Franzoſen immer noch 
den Soldaten und enthielten ſich jedes verletzenden Aus» 
drucks. Da zog es mit einem Male wie lauter Unwille 
durch die Reihe unſerer Braven. Derwünſchungen wurden 
laut und wie umgewandelt ſahen ſie alle mit haßerfüllten 
Blicken nach dem Zuge gelb gekleideter Gefangener, der 
ſich jetzt aus dem Stadttore auf ſie zubewegte. 

Erſt. jetzt erfuhr man, daß ſich auch noch Engländer 
in der Feſtung befanden. Es waren etwa 120 Mann, meiſt 
Derfprengte und Surückgebliebene, welche ſich ſeit der Schlacht 
bei Mons im Auguft in Maubeuge geſammelt hatten. 

War die haltung der Franzoſen ernſt und militäriſch, 
ſo zeigte ſich das gerade Gegenteil bei den Engländern. Im 
Gegenſatz zu dem elaſtiſchen Schritt der erſteren kamen ſie 
ohne Ordnung, ſchleppenden Ganges, mit einem Ausdruck, 
der im höchſten Grade unvorteilhaft auffiel, laut ſprechend 
vorüber. Wie nachher bekannt wurde, hatten ſie ſich vor 
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dem flusmarſch über einen Teil der Branntwein ⸗Vorräte in 
der Feſtung hergemacht, der ſeine Wirkung nicht verfehlte. 
Nachdem alle ſchon längſt vorübergezogen waren, folgte 
noch eine beſonders eindrucksvolle Gruppe. Zwei Schotten, 
welche ſich untergefaßt hatten, ſchwankten taumelnd vorüber. 
Plötzlich machte ſich der eine von ſeinem Begleiter los und 
verſuchte, laut rufend, einem unſerer braven Weſtfalen die 
Hand zu ſchütteln. Dieſer würdigte ihn indeſſen keines 
Blickes, ſondern drehte ihm in ſtummer Verachtung den 
Rücken. Der bemerkenswerte Vorgang fand feinen elbſchluß, 
indem beide Schotten in nachdrücklicher Weiſe zu ihren 
Tandsleuten gebracht wurden. 

So endete der Vorbeimarſch dieſer engliſchen Kultur⸗ 
träger, und es folgten weiter in ſcheinbar endloſer Reihe 
Scharen auf Scharen gefangener Franzoſen. Diele Der- 
wundete, zum Teil an Stöcken hinkend oder von Kameraden 
geſtützt. Viele auch auf Wagen und kleinen zweirädrigen 
Karren. Jeder hatte verſucht, an Cebensmitteln und Gepäck 
ſo viel als möglich fortzutragen, teils wurde es durch Fuhr⸗ 
werk allerart befördert. Weiter folgten in buntem Zuge, 
mit den Truppen gemiſcht, Trommler und Spielleute, Der- 
pflegungsbeamte und Krankenpfleger, Trainfoldaten und 
Sanitätsmannſchaften. Viele der Offiziere, welche ihre Degen 
noch nicht abgegeben hatten, legten ſie jetzt im Vorbeigehen 
vor dem deutſchen Führer hin, zu deſſen Füßen die im 


Laufe des Abends ſich immer mehr ſteigende Fahl von 


Offizierdegen, Trommeln, Trompeten und Kriegsgerät aller- 
art Seugnis ablegen konnte von dem Erfolge, der hier er⸗ 
kämpft war. N 

Bot ſchon der Ausmarjch dieſer Truppenmaſſen als 
Geſamteindruck ein Bild von ergreifender, unvergeßlicher 
Wirkung, ſo bildeten in dieſem großen Rahmen kleinere 
Epiſoden, wie ſie der Stift eines Seichners jederzeit hätte 
feſthalten können, unvergleichlich packende Momente. Ein 
Wagen, hochaufgetürmt mit Gepäck, gezogen von einem 
Pferd, das ein Soldat führte. Auf dem Gepäck gelagert 
mehrere leichtverwundete Offiziere, deren Blicke unverwandt 
nach der Feſtung gerichtet waren, als ob alles andere, die 
ganze Umgebung nicht für fie beſtehe. Wer ihren Augen 
folgte, bemerkte, auf dem Wall ſtehend, mehrere Frauen, 
anſcheinend Angehörige der Offiziere, welche ihnen bis an 
die Stadtumwallung das Geleit gegeben hatten. 
von neuem zurückſchauend und mit Tüchern winkend, er⸗ 
widerten die Offiziere den Gruß der Ihrigen, bis der Wagen 
in der Ferne den Blicken entſchwand, hinaus in die weite, 
unbekannte Zukunft. 

Ein anderes Bild von noch tieferem Eindruck: hoch 
aufgerichtet im Sattel ſitzend, ein Oberſt an der Spitze 
ſeines Regiments. Seine Züge tragen Spuren überſtandener 
Kämpfe und Entbehrungen, zeigen den ganzen Ernſt der 
Ergebung in das unabänderliche Schickſal. Ein Offizier 
des Generalkommandos tritt auf ihn zu und bedeutet ihm, 
daß alle Offiziere fahren oder zu Fuß gehen, pferde ab⸗ 
gegeben werden müſſen. Der Oberſt reitet ſeitwärts heraus. 
Ohne ſeinen Ausdruck zu verändern, ſitzt er ab, ſchnallt 
gelaſſen ſeine packtaſchen vom Sattel und nimmt ſeinen 
Degen. Dann ſieht er noch einmal ſeinen Araber⸗Schimmel 
mit einem langen Blick an und klopft ihn auf den hals. 
Zwei Freunde nehmen voneinander Abſchied fürs Leben: 
„Es war ein treues Tier, ich habe es zugeritten und aus 
Afrika mitgebracht,“ ſagte er, im Weitergehen ſeinen Degen 
abgebend. Dann folgte er, ohne ſich umzuſehen, ſeinem 
Regiment. j 

So geht der Zug weiter, ziehen vorüber Hunderte, 
Taufende, zu Fuß, zu Wagen, Verwundete, Unverwundete, 
einzelne Trupps, ganze Kompagnien, Batterien, Bataillone, 
Regimenter in ſcheinbar endloſer Reihe, bis erſt nach 10 Uhr 
abends die letzten Gefangenen vorübergezogen ſind, und der 
Schleier der Nacht ſich über den bedeutſamen Tag ſenkt, 
der von nun an in unvergänglicher Erinnerung der Kriegs- 
geſchichte angehört. (W. C. B.) 


Immer 


Die Kämpfe im Argonner Walde. 


Aus dem Großen Hauptquartier wird geſchrieben: 
I. 


Im Kriege 1870 haben die Argonnen keine Rolle ge- 
ſpielt. Das Waldgebirge wurde zwar bei dem Marſche auf 
Sedan von deutſchen Truppen durchzogen, die dabei wegen 
der ſpärlichen Ortſchaften und des wenigen Waſſers Mangel 
litten, es fanden darin aber keinerlei Kämpfe ſtatt. — Solche 
gab es auch nicht, als die Armee des Kronprinzen von 
Preußen zu Anfang September 1914 zwiſchen Argonnen und 
Verdun ſüdwärts gegen die Marne vorrückte. Auch Mitte 
September noch war der Wald frei vom Feinde geweſen. — 
Die Sache änderte ſich, als zu Beginn des ſich nunmehr 
entwickelnden Stellungskampfes das deutſche Weſtheer eine 
Linie eingenommen hatte, die von Reims her in weſtöſtlicher 
Richtung nach der Maas bei Conſenvoye führte. Swar er» 
wartete man anfänglich auch jetzt noch keine Waldkämpfe — 
die deutſchen Truppen führten vielmehr bei Binarville auf 
der Weſtſeite und bei Chatel auf der Oſtſeite der Argonnen 
ihre Stellungen bis dicht an die Waldränder heran, während 
man das Gebirge ſelbſt durch Detachements ſperrte. Als 
aber die Franzoſen namhafte Kräfte in den Wald führten, 
in der augenſcheinlichen Abſicht, aus dieſem heraus eine 
umfaſſende Bewegung gegen einen der am Walde angelehn⸗ 
ten deutſchen Flügel einzuleiten, da war der Augenblick 
gekommen, wo die Argonnen eine neue militäriſche Bedeutung 
gewinnen mußten. 

II. 


Der Beſchreibung der Kämpfe ſei eine kurze Charakte⸗ 
riſtin der Argonnen vorausgeſchickt. 

Das Waldgebiet erſtreckt ſich in einer Tiefe von etwa 
40 Kilometer in nordſüdlicher Richtung und hat eine wech⸗ 
ſelnde Breite von 8— 12 Kilometer. Es wird durch das 
Tal der Biesme in eine nordöſtliche und ſüdweſtliche Hälfte 
von annähernd gleicher Größe geteilt und außerdem durch 
Bahn und Straße Clermont en Argonne — Ste. Menehould 
in einen kleineren Südteil und einen größeren Nordteil zer⸗ 
legt. Für den Argonnenkampf kommt nur der nördlichſte 
Teil des Waldes in Betracht; mit ihm die beiden Straßen 
Clermont — Sleville und Clermont — Te Four de Paris — 
Vienne le Chateau, von denen erſtere außerhalb der Ar- 
gonnen, letztere im Tale der Biesme führt. An beſſeren 
Querverbindungen durch den Nordoſtteil der Argonnen be⸗ 
ſtehen nur die Sträßchen Montblainville —Servon und Daren- 
nes — Ce Four de Paris, als Nord⸗Süd⸗ Verbindung nur die 
auf dem Hamme des Waldgebirges laufende alte Römer⸗ 
ſtraße. Außerdem find natürlich eine Unmenge von Holz 
abfuhrwegen vorhanden von mehr oder weniger frag⸗ 
würdiger militäriſcher Brauchbarkeit. Dieſe iſt von der 
Witterung ſehr bedingt. Bei feuchtem regneriſchen Wetter 
verwandeln ſich die Wege wegen der lehmigen Boden⸗ 
beſchaffenheit bald in grundloſe Sümpfe. 

Das Waldgebiet iſt eine Mittelgebirgslandſchaft, die 
etwa den flacheren Teilen des Thüringer Waldes entſprechen 
dürfte. Nach Oſten fällt es ſteil und plötzlich zur Aire ab, 
im Innern weiſt es zahlreiche tiefeingeſchnittene Täler und 
Schluchten auf; hier tritt überall der kahle Fels zutage. 
Die Argonnen find ein echt franzöſiſcher Wald, der bekannt⸗ 
lich vorwiegend aus dichtem Buſch von Buchen, Erlen, 
Eichen und Birken beſteht, und alle 15 Jahre geſchlagen 
wird, wobei das gewonnene Krüppelholz in den Kamin 
wandert. Nur einzelne Eichen und Buchen läßt der Fran⸗ 
zoſe ſtehen und ſich zu vollem Wachstum entfalten. Um 
dieſe Stämme ſchlingen ſich die im franzöſiſchen Walde ſo 
zahlreichen Kletterpflanzen, wie der Efeu und die Waldrebe. 
Erſterer bedeckt große Flächen des Waldbodens, und dieſem 
entwächſt in den Argonnen auch beſonders ſchön und zahl⸗ 
reich ein kleiner, immergrüner Strauch, die ſogenannte Stech⸗ 
palme, und der Beſenginſter. Der Wald iſt wenig bewohnt. 


SGS Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. DD De Dee 53 


Nur Köhler, Holzhauer und Jäger gehen dort ihrer Be⸗ 
ſchäftigung nach. Das Innere des Waldes wird, ſchon 
ſeiner Undurchdringlichkeit wegen, von der Bevölkerung ge⸗ 
mieden. Auch die Namen „Ruiſſeau de Meuriſſons“, „la 
Fille morte“, „Moulin de l' homme mort“ weiſen darauf hin. 
So ſieht der Wald aus, der ſeit nunmehr vier Monaten 
Tag und Nacht widerhallt vom Lärm der Waffen und der 
durch die Erdarbeiten der Soldaten und die Verwüſtungen 
der Feuerwaffen ein ganz neues Gepräge erhalten hat. 


III. 

Als Ende September die erſten deutſchen Truppen aus 
dem Aire-Tal in weſtlicher Richtung in die Argonnen vor⸗ 
geſchoben wurden, hatten die Franzoſen, nachdem ſie aus 
den öſtlichen Waldteilen zurückgeworfen worden waren, den 
ſüdlich Binarville gelegenen Waldteil ſtark beſetzt und nam⸗ 
hafte Kräfte aus dem Tale der Biesme nach Barricade 
Pavillon, St. Hubert Pavillon und Bagatelle Pavillon vor⸗ 
geſandt. Dieſe Truppen legten bei den dortigen Waldhütten 
Derhaue und Schützengräben an und richteten ſich darinnen 
zur Verteidigung ein. Dor dieſen Sperren fanden die 
deutſchen Jägerabteilungen Ende September ernſthaften 
Widerſtand, fo daß Verſtärkungen in den Wald geſchickt 
wurden und den Feind zurückwarfen. Da aber auch dieſer 
weitere Truppen dem Walde zuführte, ſo entſpannen ſich 
hier lebhafte Kämpfe, die auf beiden Seiten mehr und mehr 
den Charakter des Stellungskrieges annahmen. Mitten im 
Walde entſtand Schützengraben hinter Schützengraben, die 
durch Caufgräben untereinander verbunden wurden. Es 
wurden Unterſtände gebaut, und als das Laub fiel, auch 
Geſchütze in den Wald gebracht. Neben der natürlichen 
Beſchaffenheit des Waldes erſchwerten Derhaue und Draht- 
hinderniſſe dem Gegner die Annäherung an die künſtlich 
geſchaffenen Anlagen. Es begann nun ein Kampf von 
Graben gegen Graben, vielfach von Schritt zu Schritt. Um 
unnötige Derlufte zu vermeiden, griff man zur Sappe. Mit 
ihr ſtellten ſich auch die ſtarken Kampfmittel des Feſtungs⸗ 
krieges, wie Minenwerfer, handgranaten, Revolverkanonen, 
Stahlblenden, Sandſackpackungen uſw. ein, und die Tätigkeit 
der Pioniere gewann eine erhöhte Bedeutung. Dieſe Waffe 
ſchritt dann auch zum Minenangriff, wenn andere Mittel 
nicht zum Siele führten. Aus allem ergab ſich ein ſehr lang⸗ 
ſames Vorſchreiten des Angriffs und ein ungewöhnlicher 
Zeitverbrauch, da nur ſorgfältige, wohlüberlegte Vorberei- 
tungen zum Erfolge führten. Suerſt hatte man keine 
Artillerie im Walde, dann ließ man fie auf Wegen und 
Schneiſen vorkommen, endlich lernte man es, ſie überall im 
Walde zu verwenden. Eine Sonderheit bildeten bei den 
Franzoſen die ſogenannten „Eſelsbatterien“ (Gebirgsgeſchütze), 
eine Beſpannungsart, die unſeren Soldaten neu war. Die 
Bevölkerung leiſtete den Franzoſen Vorſchub: in deutſche 
Uniformen verkleidete Soldaten machten ſich an unſere Leute 
heran und verſuchten dieſe auszuhorchen. Der deutſche 
Soldat und Argonnenkämpfer entwickelte ſich bald zu größter 
Dieljeitigkeit. Schnell und gut paßte er ſich den neuen 
Derhältniffen an. Da wir bald den Franzoſen überlegene 
Kingriffsmittel zur Anwendung brachten, und unſere Soldaten, 
was Sähigkeit, Beharrlichkeit und Angriffsluft betrifft, un⸗ 
übertrefflich waren, ſo bildete ſich im Waldkampfe ein 
ſtarkes Überlegenheitsgefühl über den Feind heraus, der, 
abgeſehen von gelegentlichen Gegenſtößen, in die Defenfive 
gedrängt wurde. Der Feind vermochte unſeren Angriffen 
nicht zu widerſtehen, ſo daß unſere Truppen in zwar lang⸗ 
ſamem, aber ununterbrochenen Vorrücken geblieben ſind, 
trotz der ſtarken Kräfte, die der Feind uns nach und nach 
entgegenſtellte. 

IV. 

Um die wende der Monate September und Oktober 
ſetzte der Beginn der größeren deutſchen Angriffe ein. Auf 
dem rechten Flügel drangen unſere Truppen von Binarville 
aus in die Weſtargonnen ein und warfen hier den Feind 


allmählich ſüdwärts zurück. In der Mitte des Waldgebiete 
wurden Mitte Oktober dem Feinde Barricade Pavillon und 
St. Hubert entriffen, nachdem um die letztere heftig ge⸗ 
kämpft worden war. In den nächſten Tagen drang man 
von hier aus weiter nach Weſten vor und näherte ſich dem 
Biesme-Tale in Richtung auf Ce Four de Paris, an welchen 
Ort man bis auf 400 Meter herankam und wo man ſich 
feſtſetzte und ſich hielt trotz aller Gegenangriffe, welche die 
Franzoſen ſeitdem hierher gerichtet haben. Ruch Bagatelle 
pavillon, einer der ſtärkſten Stützpunkte der Franzoſen im 
Walde, mußte vom Feinde am 12. Oktober aufgegeben und 
dem deutſchen Angreifer überlaſſen werden. Die Wegnahme 
der drei erwähnten Pavillons war ein großer moraliſcher 
Erfolg. Man begnügte ſich nicht mit ihrem Beſitze, ſondern 
trug die Offenſive weiter vorwärts. Aber auch für dieſe 
blieb, wie bei den bisherigen Kämpfen, der ſchrittweiſe An⸗ 
griff beſtehen. Die Infanterie ſappte und ſchanzte unent⸗ 
wegt, vielfach bei Nacht, um unnötige Derlufte an Menſchen⸗ 
leben zu vermeiden. Dem Infanteriſten reichte der Pionier 
die Hand, der den erſteren lehrte, Bergmannsarbeit im 
felſigen Boden zu leiſten und den Stollen unterirdiſch weiter⸗ 
zutreiben. Bei den Kämpfen und Stürmen kämpften und 
ſtürmten beide Schulter an Schulter. Auch der Artillerift 
ſtellte ſich im Schützengraben ein. So entſtand ein enges 
kameradſchaftliches Verhältnis, wie es ſelbſt im Frieden 
kaum zuſtandegekommen war, einer dem andern vertrauend, 
jeder auf die Unterſtützung des andern bauend, ſie alle 
jederzeit dem Tode ins Auge ſchauend. 

Graben um Graben war ſo gewonnen. Bald war es 
einer, bald ſtürmte man eine ganze Gruppe von Schützen ⸗ 
gräben hintereinander. Dementſprechend ſchwankte der Raum⸗ 
gewinn zwiſchen 25 und 1000 meter. Manchmal wurden 
ſelbſt größere Fortſchritte gemacht, hier und da gelang es 
auch dem Feinde, vorübergehende kleine Erfolge zu erzielen 
oder unſer Vorgehen durch Gegenangriffe zeitweiſe auf 
zuhalten. Beides vermochte jedoch nicht zu verhindern, daß 
die deutſchen Truppen im Argonner Walde in unausgeſetzter 
kingriffsbewegung, und zwar in langſamem, aber ununter- 
brochenem Vorwärtsſchreiten begriffen find. 

Wie langwierig dieſe Angriffe find, mag aus der kurzen 
Schilderung des Angriffes einer Pionierkompagnie gegen 
eine im Walde gelegene beherrſchende höhe hervorgehen. Es 
galt, eine feindliche Stellung wegzunehmen, von der aus 
die rückwärtigen Verbindungen eines deutſchen Abſchnittes 
dauernd gefährdet wurden. Hierzu wurden am 7. Dezember 
aus dem deutſchen Schützengraben drei Sappen vorwärts 
getrieben, am 18. Dezember war die linke Sappe bis auf 
etwa 8 Meter an die feindliche Sappe herangekommen, als 
die Spitze durch eine franzöſiſche Minenſprengung auf 
10 meter Länge wieder eingeworfen wurde. Die beiden 
anderen Sappen waren am gleichen Tage bis auf etwa 
20 Meter an den feindlichen Schützengraben vorgetrieben. 
Bis zum 19. Dezember war die linke Sappe wieder auf⸗ 
geräumt und die beiden anderen bis auf etwa 6-8 Meter 
an den Gegner getrieben. Von den Fappenſpitzen aus 
wurden jetzt 3 Meter lange Stollen zur Aufnahme von 
Sprengladungen vorgetrieben, die am 20. zündfertig waren. 
8 Uhr vormittags wurden die Minen gezündet. Gleich 
darauf ſtürzten die in den Sappen und den angrenzenden 
Teilen der Schützengräben aufgeſtellten Sturmabteilungen 
gegen den Feind vorwärts, ihnen voraus Pioniere, mit Hand» 
granaten, Drahtſcheren und äxten ausgerüſtet. Der durch 
die Sprengungen kopflos gewordene Feind wurde aus ſeinen 
Stellungen geworfen. Die Sturmtruppen folgten über ein 
feindliches Cager hinweg dem fliehenden Feinde noch etwa 
800 meter, bis dichtes Geſtrüpp ſie zwang, von der weiteren 
verfolgung Abſtand zu nehmen und ſich einzugraben. Durch 
die Sprengungen und die geworfenen Handgranaten hatte 
der Feind eine größere Anzahl Toter, außerdem wurden 
200 Gefangene gemacht, 4 Maſchinengewehre, 1 Revolver 
kanone und 8 Minenwerfer erbeutet. Die Beſichtigung der 
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genommenen feindlichen Gräben ergab, daß der Feind eben⸗ 
falls mit Minen gegen die deutſchen Stellungen vorgehen 
wollte. Er hatte vier Schächte, je 4-5 Meter tief mit 
einem Durchmeſſer von 1,5 Meter abgeteuft und von dieſen 
aus Schleppſchächte angeſetzt, mit deren Fertigſtellung nach 
Ausſage eines gefangenen Genieoffiziers in den nächſten 
Tagen gerechnet worden war. 

Dieſe Erfolge unſerer Truppen ſind natürlich unter 
mancher Schwierigkeit, Gefahr und allerlei Entbehrung er- 
zwungen worden. Aber die Schwierigkeiten wurden über⸗ 
wunden, den Gefahren keck ins Auge geſehen und die Ent⸗ 
behrungen wurden freudig ertragen. Wo die Wege ſchlecht, 
ungenügend oder nicht vorhanden waren, wurden neue an⸗ 
gelegt oder die alten ausgebeſſert; wo auch dies dem Be⸗ 
dürfniſſe nicht genügte, ſchritt man zum Bau von Bahnen. 
Drang Waſſer in die Gräben und Sappen ein, ſo erfand 
man bald Mittel und Wege, um den unerwünſchten Ein⸗ 
dringling zu beſeitigen. Eine ausgezeichnete und reichliche 
Verpflegung ſorgte dafür, daß die Widerſtandskraft unſerer 
Truppen andauernd auf der gleichen höhe blieb; eine Reihe 
hugieniſcher Maßnahmen verhinderte das Ausbredhen von 
Krankheiten und Epidemien. In hüttenlagern, in bequemen 
und wohldurchwärmten Erdhöhlen und Unterſtänden richtete 
ſich die Truppe vorn am Feinde ein. Jeder Schützengraben 
erhielt ſeinen Namen, überall entſtanden Bezeichnungen für 
die unterirdiſchen Dörfer, die ſich da entwickelten. Neben 
einem fröhlichen humor, dem unſere Soldaten ſo gerne die 
Sügel ſchießen laſſen, kommt bei dieſen Bezeichnungen auch 
religiöſe Geſinnung und ernſte Entſchloſſenheit zum Husdruck. 
Da leſen wir vor einem Unterſtande „Ordonnanzen⸗ und 
Burſchenſtube“ und darunter ſteht „Eine feſte Burg iſt unſer 
Gott“, oder eine andere Kufſchrift: 

„Treu leben, 
Tod trotzend kämpfen, 
Cachend ſterben.“ 

Die deutſchen Führer leben in unmittelbarſter Gemein⸗ 
ſchaft mit ihren Soldaten. Brigade⸗ und Diviſionsſtäbe 
haben mitten im Walde ihre Erdhöhlen, über die bei Tag 
und Nacht die feindlichen Infanterie» und Artilleriegejchoffe 
hinwegpfeifen. Tagtäglich zeigen ſich die höheren Führer 
bei der Truppe in den vorderſten Cinien der Schützengräben, 
während alle Truppenoffiziere bis zu den Regimentskom- 


mandeuren in den Unterſchlupfen der Kampflinie nächtigen. 


Der Oberbefehlshaber, General der Infanterie v. Mudra, 
erſcheint gleichfalls mehrmals die Woche in den vorderſten 
Linien. Im Hauptquartier iſt auch der Armeeführer, Seine 
Haiſerliche Hoheit der Kronprinz des Deutſchen Reiches und 
von Preußen, kein ſeltener Gaſt; auch Seine Majeſtät der 


Kaiſer iſt hier wiederholt geweſen. Vor kurzem erſt hat 


er General v. Mudra für die hervorragenden Ceiſtungen 
der deutſchen Truppen im Argonner Walde durch die Der- 
leihung des Ordens Pour le Mérite ganz beſonders aus⸗ 
gezeichnet. In einem kleinen häuschen eines unanſehnlichen 
Argonnerdorfes lebt inmitten der Truppen der greiſe Feld⸗ 
marſchall Graf Haeſeler. Tagtäglich muß fein Adjutant ihm 
berichten über den augenblicklichen Stand des Waldkampfes, 
den der greiſe General mit unermüdlichem Intereſſe verfolgt. 


V. 

Rein zahlenmäßig laſſen ſich die bisherigen deutſchen 
Erfolge in den Argonnen wie folgt ausdrücken. Bis Ende 
November hat der Feind eingebüßt: 

1300 Gefangene, 
4000 Tote, 
13000 Verwundete. 

Im Monat Dezember betrug die Fahl der Gefangenen 
3000, jene der Toten und Derwundeten 8000. An Trophäen 
wurden in diefem Monate allein 21 Maſchinengewehre, 
14 Minenwerfer, 2 Revolverkanonen und 1 Bronzemörſer 
erbeutet. 


Rechnet man die bisher im Januar gemachten 2500 
Gefangenen und zählt man etwa 4 - 5000 Tote hinzu, 
fo ergibt ſich franzöſiſcherſeits ein Geſamtverluſt in den Ar⸗ 
gonnen von etwa 36000 Mann. Ein ganzes Armeekorps 
iſt alſo fo gut wie aufgerieben, während die Derlufte auf 
deutſcher Seite nicht einmal den dritten Teil betragen. Wie 
ſehr die Franzoſen in den Waldkämpfen gelitten haben, 
geht allein ſchon aus der Tatſache hervor, daß ſie immer 
neue Verbände in die Argonnen geſchicht haben. Kämpften 
dort zuerſt die Truppen des 2. und 5. Armeekorps, jo wur⸗ 
den dieſe bald verſtärkt durch Kolonialtruppen und Marine⸗ 
infanterie. Im Januar tauchten vorübergehend Truppen 
des 1. Armeekorps und Garibaldianer auf; endlich wurden 
Mitte Januar neue, bisher bei pern verwendete Verbände 
in den Wald geſchickt, um das anſcheinend völlig zuſammen⸗ 
gebrochene 2. Armeekorps abzulöſen. 

Wie es mit der Derfafjung der franzöſiſchen Truppen 
in den Argonnen beſtellt iſt, das zeigen am beſten jene 
Dokumente, welche den franzöſiſchen Gefangenen in Geſtalt 
von Anordnungen, Befehlen, geheimen Erlaſſen, Briefen und 
Tagebuchaufzeichnungen abgenommen wurden. 

Da erwidert General Gourand, Kommandeur der 
10. Diviſion, in einem Suſatze zu dem Tagesbefehl vom 
28. Dezember die Klagen ſeiner Untergebenen mit den 
Worten: „Sie werden daraus entnehmen, daß ſich der 
Gegner bei der Wegnahme einer Stellung mit den gleichen 
Schwierigkeiten abzufinden hat wie wir. Das gibt zu 
denken, denn man denkt oft wegen der eigenen Schwierig⸗ 
keiten, Anſtrengungen und Derlufte nicht an jene, die auch 
der Gegner hat.“ 

Die Schwierigkeiten erweiſen ſich aber auf franzöſiſcher 
Seite als recht erhebliche, ſonſt würden die höheren Führer 
nicht ſo oft über die Untätigkeit und Paſſivität der ihnen 
unterſtellten Truppen Beſchwerde führen. So enthält ein 
Mitte Dezember abgenommenes Befehlstagebuch folgende 
Weifungen: „Es iſt von der größten Wichtigkeit, auf der 
ganzen Front die Tätigkeit zu erhöhen. Die bisherige iſt 
nach Anficht der Diviſionsgenerale unzulänglich... Es 
muß eine größere Angriffstätigkeit entfaltet werden. Wenn 
es weiter geht, wie bisher, werden die Deutſchen uns 
zuvorkommen.“ 

Eine geheime perſönliche Anweiſung des kommandieren⸗ 
den Generals des 2. Armeekorps enthält folgende Sätze: 
„Der kommandierende General ſtellt mit Bedauern feſt, daß 
die Gefechtstätigkeit ſich ausſchließlich auf ſtarre Derteidigung 
beſchränkt, während die Deutſchen bei gleichen Verluſten 
wie die Franzoſen immer erneut angreifen und durch Teil- 
erfolge angefeuert werden. .. Man hat ſich an Untätig- 
keit gewöhnt und wartet rein paſſiv auf den feindlichen 
Angriff. Der Mann übernimmt feinen Wachtpoſten im 
Schützengraben wie im Frieden vor einem Pulvermagazin 
oder Proviantamt. . .. Die Führer bleiben in ihren Ge⸗ 
fechtsſtänden ſitzen; ſie führen die Poſten viel zu ſelten auf 
und geben ihnen keine beſtimmten Aufträge. Alle Führer 
bringen ihre Seit in vorderer Linie in Langeweile oder 
Angft zu. . .. Es iſt unbedingt notwendig, daß dies anders 
wird. . .. Alle Abſchnittskommandeure, die Bataillons⸗ 
und Kompagnieführer müſſen jeden Tag in den vorderſten 
Schützengräben ihre Leute aufſuchen. .. Alle Truppen« 
kommandeure haben ihre Untergebenen mit Angriffsgeijt 
zu erfüllen.“ Sum Schluß heißt es: „Der kommandierende 
General will merken, daß die Franzoſen den Deutſchen 
das Geſetz vorſchreiben. Wenn ſie fühlen, daß wir ihnen 
überlegen ſind, dann werden die Deutſchen weichen und die 
bisherige ſchwere Arbeit wird leichter werden. Wie er⸗ 
wähnt, mußte inzwiſchen das 2. franzöſiſche Armeekorps 
aus den Argonnen zurückgenommen werden. 

Dem Brigadegeneral Goſſart (5. franzöſiſches Armee⸗ 
korps) fällt es auf — Befehl vom 30. November — „daß 
der Dienſt in den Schützengräben in bezug auf deren Ein⸗ 
richtung und auf Seuerdißziplin viel zu wünſchen übrig 
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läßt“. General Fouborge (3. Diviſion) „kennt genau die 
ſchwierige Cage, in der ſich die Truppen befinden, zweifelt 
aber nicht daran, daß ſie dieſe überwinden werden (13. No⸗ 
vember). Der Armeeführer will keinen Soll zurückweichen. 
Er wird unerbittlich gegen jeden Offizier und Mann ein⸗ 
ſchreiten, der nicht bis zum Außerſten die Stellung und den 
ihm anvertrauten Poſten hält.“ 

Inzwiſchen gewannen aber die deutſchen Truppen er⸗ 
neut Boden, und auf franzöſiſcher Seite ſtieg die Unluſt am 
Kriege, die Zahl der dem Feinde in die hand fallenden 
Soldaten und Maſchinengewehre. Dagegen verſuchte nun 
der Oberbefehlshaber der 4. Armee und das franzöſiſche 
Große Hauptquartier der Oſtarmee einzuſchreiten. Anfangs 
Januar erſchien, von der erſtgenannten Stelle ausgegeben, 
ein Erlaß gegen die zunehmende Selbſtverſtümmelung bei 
den Leuten. „Seit einiger Seit,“ lautet dieſer, „find eine 
Anzahl verdächtiger Verwundungen bei Mannſchaften ver⸗ 
ſchiedener Truppenteile, vor allem bei der Infanterie, be⸗ 
merkt worden. Es hat ſich ergeben, daß es ſich um Sälle 
freiwilliger Verſtümmelung handelt zu dem alleinigen weck, 
ſich ſeiner Militärpflicht zu entziehen.“ In Anlage 3 des 
Erlaſſes wird erläuternd hinzugeſetzt: „Durch Kriegsgericht 
der 4. Armee vom 18. Dezember 1914 ſind wegen Selbſt⸗ 
verſtümmelung zwecks Verlaſſens des Schlachtfeldes verurteilt 
worden je ein Mann der Regimenter 151, 34, 7, 149, 
247, 336, 135, 88, Jäger 21 und je 2 Mann von Kolo⸗ 
nialregiment 24 und Jäger 19. Das Urteil iſt am 19. 
vollſtreckt worden.“ 

Eine Verfügung des Generals Joffre ſtellt feſt, daß 
allein in der Zeit vom 20. November bis 15. Dezember der 
Erſatz von 315 Stück Maſchinengewehren angefordert wor⸗ 
den ſei. Nachdem der Oberbefehlshaber kurz die Schwierig ⸗ 
keiten betont, die ein derartig umfangreicher Erſatz bereitet, 
weiſt er darauf hin, daß wohl nur ein Teil der Gewehre 
aus Mangel an Sorgfalt unbrauchbar geworden, daß da⸗ 
gegen aus den verhältnismäßig hohen Derluften ganzer 
Maſchinengewehrzüge der Schluß zu ziehen ſei, daß viele 
Maſchinengewehre in Feindeshand gefallen ſeien. Dazu 
bemerkt der Generalſtab des 5. Armeekorps: „Dieſe Der- 
fügung kommt zu gelegener Stunde, da die ſchmachvolle 
Panik der 5. Kompagnie des Regiments 46 den Derluft von 
2 Maſchinengewehrzügen gekoſtet hat.“ 

Ein anderer Joffreſcher Erlaß richtet ſich endlich da⸗ 
gegen, daß ſo zahlreiche franzöſiſche Soldaten in deutſche 
Gefangenſchaft geraten, und verfügt, „daß jeder gefangen 
geweſene, nicht verwundete Soldat bei ſeiner Rückkehr aus 
der Gefangenſchaft einer Unterſuchung unterworfen wird“. 

Dieſer und der vorher genannte Erlaß haben nicht zu 
verhindern vermocht, daß die Zahl der Gefangenen in den 
Argonnen ſtändig zunimmt, fo daß unmittelbar nach der 
Ablöſung des 2. Armeekorps den friſchen Truppen ſogleich 
2 Offiziere, 250 Mann und 5 Maſchinengewehre abgenom⸗ 
men wurden. 

Aus den Gefangenenausſagen klingt ſtarke Kriegs» 
müdigkeit hindurch, die wir aber nicht ohne weiteres ver⸗ 
allgemeinern wollen, da der Gefangene ja nur allzuſehr 
dazu neigt, dem Sieger zu Gefallen zu reden, um ſich da⸗ 
durch in eine günſtigere Cage zu verſetzen. Weit ſchärfere 
Schlüſſe vermag man aus dem Briefwechſel zwiſchen den 
Soldaten und ihren Angehörigen zu ziehen. Wie aus zahl⸗ 
loſen Briefen und Tagebuchaufzeichnungen hervorgeht, be⸗ 
trachten die Angehörigen den in die Urgonnen entſandten 
franzöſiſchen Soldaten als Todes kandidaten und den aus 
dieſen Kämpfen heil Entkommenen als einen, über deſſen 
Haupt die Vorſehung gewaltet haben müſſe. 

Ein Mitte Januar bei einem größeren erfolgreichen An- 
griffsgefecht gefangen genommener franzöſiſcher Stabsoffizier 
(Major Guinard) ſagte aus: „Der Angriff der Deutſchen 
wurde mit bewunderungswürdiger Energie durchgeführt. 
Unſere Stellung war ſchnell durchbrochen. Meine Kompagnien 
hatten den Befehl, ſich bis zum Außerſten zu halten. Darum 


wurden alle, die nicht fielen, gefangen genommen. Ich 
ſelbſt bekam einen Schuß in den Kopf und weiß von dieſem 
Augenblicke an nichts mehr. Ich bin zufrieden, daß ich ver⸗ 
wundet bin, denn nun brauche ich den Fortgang dieſes Krieges 
nicht mit zu erleben. Wir waren ſehr ſchlecht orientiert über 
die Qualität des deutſchen Heeres. Derartige Ceiſtungen 
hatten wir ihm nicht zugetraut. Anderſeits hat man die 
Ruſſen weit überſchätzt. Für die von Joffre befohlene Offen⸗ 
ſive haben die Franzoſen noch einmal ihre beſte und äußerſte 
Kraft an allen Punkten eingeſetzt. Nachdem nun auch dieſer 
Stoß keinen Erfolg gebracht hat, könnte höchſtens nur noch 
ausländiſche Hilfe den Feldzug günſtig entſcheiden. Von wem 
ſollte dieſe Hilfe aber kommen? Rußland iſt fertig und 
England hat wohl Menſchen, aber kein Kriegsmaterial mehr 
einzuſetzen. Der Krieg kann zwar noch lange dauern, aber 
an eine Beſſerung unſerer Cage glaube ich nicht mehr. Dieſe 
Auffafjung verbreitet ſich immer mehr, und deshalb iſt es 
kein Wunder, wenn wir alten Soldaten traurig und depri⸗ 
miert find.“ 

Mögen die Franzoſen in ihren Bulletins immerhin weiter 
von angeblichen Erfolgen in den Argonnen berichten, mögen 
fie fortfahren zu behaupten, daß fie bei St. hubert und im 
Bois de Gruie Stellungen innehätten, die ſchon längſt einen 
Kilometer hinter der vorderen Linie der Deutſchen liegen, 
durch alle dieſe Mittel wird ſich auf die Dauer nicht ver⸗ 
heimlichen laſſen, wer der Sieger in den Argonnen iſt, ob 
derjenige, der unaufhaltſam vorwärts ſchreitet, oder der⸗ 
jenige, der gezwungen iſt, Erlaſſe herauszugeben, von der 
Art, wie fie im Auszuge ſoeben vorgeführt wurden. 
8 8 8 
Aus dem Großen Hauptquartier wird ergänzend über 


Die Kämpfe im Argonner Walde 
das Folgende geſchrieben: 
VI. 


Als das 2. franzöſiſche Armeekorps, erſchüttert durch 
die bisherigen Kämpfe, aus dem Walde herausgezogen wer⸗ 
den mußte, wurde es durch das 32. Armeekorps erſetzt. 
Gegen dieſe „friſche“ Truppe richtete ſich am 29. Januar ein 
größerer deutſcher Angriff, der von württembergiſchen Re⸗ 
gimentern durchgeführt wurde. 

Ruhig lag der Wald am Morgen des für den Angriff 
auserſehenen Tages. Nur einzelne Schüſſe hallten da und 
dort durch die Nacht und entfachten ein örtliches ſogleich 
wieder einſchlafendes Feuergefecht. Lautlos traf die deutſche 
Infanterie ihre letzten Vorbereitungen. Um 7 Uhr 30 Mi⸗ 
nuten morgens, zu einer Stunde, da es im Walde anfing, 
hell zu werden, fprangen die erſten Minen und die Nah⸗ 
kampfgeſchütze traten in Tätigkeit. Noch hatte ſich der durch 
die Sprengungen erzeugte Rauch nicht verzogen, als ſich auf 
einer Linie von 3 Kilometern gleichzeitig die Angreifer aus 
ihren Deckungen erhoben und gegen die vorderſte Reihe der 
franzöſiſchen Schützengräben losſtürzten, die in dreifacher 
Cinie im Walde angelegt waren. 

Der rechte Flügel des Angriffs hatte ſumpfiges Gelände 
vor ſich, man war daher hier auf Schwierigkeiten gefaßt. 
Aber ohne einen Schuß zu tun, kamen hier die Angreifer in 
die feindlichen Stellungen, in deren zweiter Linie ein fran⸗ 
zöſiſcher Bataillonskommandeur überraſcht und gefangen 
genommen wurde, als er gerade aus ſeinem Unterſtande 
heraustreten wollte. In der Mitte ſtürmte die Infanterie 
im Handumdrehen die drei feindlichen Linien. Eine halbe 
Stunde lang trafen Teile der deutſchen Sturmkolonnen 
keinen einzigen Franzoſen mehr; ſie waren weggelaufen 
und ſetzten ſich erſt wieder in einer weit zurückgelegenen, 
wohlausgebauten Aufnahmejtellung. An einer anderen Stelle, 
wo der Feind ſich weniger erſchüttert zeigte, ballten ſich die 
Angreifer um einen Stützpunkt zuſammen, der erſt nach mehr⸗ 
ſtündigem Kampfe genommen wurde. Am linken Flügel end» 
lich warfen die württembergiſchen Grenadiere den Feind aus 
ſeinen Gräben, dem ſie mit Handgranaten ordentlich zuſetzten. 


| 
| 
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Die ſämtlichen drei Linien waren bereits genommen, 
als die Franzoſen mit ihren inzwiſchen herangekommenen 
Reſerven zu heftigen Gegenſtößen anſetzten, um das verlorene 
Gelände wieder zu gewinnen. In Front und Flanke aufs 
heftigſte beſchoſſen, brachen dieſe Angriffe, die zudem aus 
einem benachbarten deutſchen Abſchnitte unter Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer genommen wurden, völlig zuſammen. Nirgends 
war der Angriff näher als auf 50 Meter an die deutſchen 
Linien herangekommen. Maſſen toter Franzoſen bedeckten 
das Waldtal, über das hinweg die Gegenangriffe erfolgt 
waren. Die Franzoſen waren nicht einmal imſtande, einen 
deutſchen Leutnant, der mit 80 Mann weit über die erober⸗ 
ten Stellungen hinausgeſtürmt und bis zur erwähnten Auf- 
nahmeſtellung vorgedrungen war, abzuſchneiden. Don zwei 
Seiten angegriffen, brach ſich Leutnant Prommel durch 
energiſchen Bajonettangriff Bahn und ſchlug ſich unter Ver⸗ 
luſt von nur 10 Leuten zu ſeiner Truppe durch. 

Das Ergebnis des Tages war, daß die feindliche Stel⸗ 
lung mit allen drei Linien erſtürmt und 1000 Meter Ge⸗ 
lände gewonnen war. Zwölf Offiziere und 740 Mann wur» 
den gefangen genommen, über 1000 tote Franzoſen bedeckten 
das Schlachtfeld. Die Kriegsbeute ſetzt ſich aus 11 Ma- 
ſchinengewehren, 10 Minenwerfern, 1 Bronzemörſer, 1 Re⸗ 
volverkanone und aus 2 Pionierparks zuſammen, die, neben 
dem verſchiedenſten Gerät, allein mehrere Tauſend Hand⸗ 
granaten enthielten. Außerdem fiel eine große Menge von 
Infanterie⸗Munition in die hand des Siegers. Die fran⸗ 
zöſiſchen Truppen gehörten der 40. Diviſion an. Von dem 
Regiment 155 und einem Bataillon des Regiments 161, die 
in vorderer Linie geſtanden hatten, dürften nur ſchwache 
Reſte übrig geblieben ſein. Beteiligt waren ferner die Re⸗ 
gimenter 94, 150 und 360. Die deutſchen Verluſte betrugen 
500 Mann. 

Unſere ſchwäbiſchen Truppen waren wunderbar „drauf“ 
gegangen, trotz des vorangegangenen langen Liegens und 


Harrens in den Schützengräben. Welcher Geiſt dieſe Truppe 


beſeelte, das wird am beſten durch das Verhalten des Ober⸗ 


leutnants Fiſchinger vom Regiment Kaifer Wilhelm Nr. 120 


bewieſen. Dieſer Offizier war bereits zweimal verwundet 
worden. Nach einem Lungenſchuß im Dezember zur Truppe 
zurückgekehrt, traf ihn ein Granatſplitter in den Rücken. 
Dieſe leichtere Verletzung wollte er im Schützengraben „aus⸗ 
kurieren“. Als ſich Rippenfellentzündung einſtellte, kam er 
ins Cazarett. Dort erfuhr er am Abend des 28., daß am 
nächſten Tage geſtürmt werden ſollte. Nun hielt es ihn 
nicht länger in der Krankenſtube. Er ſetzte ſich auf das 
Pferd einer im Lazarettorte befindlichen Fuhrparkkolonne, 
ritt nächtlicherweile los, traf 4 Uhr morgens, nachdem er 
20 Kilometer zu Pferde zurückgelegt hatte, im Schützen⸗ 
graben ein und übernahm hier ſeine Kompagnie. Nachdem 
er dieſe mit hervorragendem Schneid und Erfolg geführt 
und zum Gelingen des Sturmes nicht wenig beigetragen 
hatte, kehrte er wieder ins Lazarett zurück, wo er jetzt 
(4. Februar) noch krank liegt. 


Der Feldzug in Polen. 
(Amtliche Darftellung der Ereigniſſe auf dem öſtlichen Hriegs⸗ 
ſchauplatze von Mitte September bis Mitte Dezember.) 

nach der Vernichtung und Dertreibung der in Oſt⸗ 
preußen eingefallenen ruſſiſchen Armeen waren erhebliche 
Teile der deutſchen Streitkräfte zu neuer Verwendung frei 
geworden. Da die öſterreichiſch⸗ ungariſchen Armeen, von 
ſtark überlegenen ruſſiſchen Kräften angegriffen, um dieſe 
Seit im Surückgehen über den San hinter die Wisloka ſich 
befanden, wurden die freigewordenen deutſchen Kräfte nach 
Südpolen befördert, mit der Aufgabe, die Verbündeten durch 
eine Offenſive durch Südpolen über die Weichſel gegen den 
Rücken der über den San folgenden ruſſiſchen Kräfte zu 
unterſtützen. Unſere Bundesgenoſſen ſchoben alle ſüdlich der 
Weichſel entbehrlich gewordenen Teile auf das nördliche 
Weichſelufer, um ſich dann mit ihrer geſamten Macht der 


deutſchen Offenſive anzuſchließen. Noch um die Mitte des 
September ſtanden die deutſchen Truppen im ruſſiſchen Grenz⸗ 
bezirk, und ſchon am 28. September konnte die neue Offenfive 
aus der Linie Krakau — Kreuzburg in allgemein öſtlicher 
Richtung beginnen, eine gewiß achtungswerte Leiftung unſerer 
Bahnverwaltung. 3 

Huf dem linken Weichſelufer war zunächſt nur ſtarke 
ruſſiſche Kavallerie — etwa ſechs Kavallerie-Divifionen — 
gemeldet, die vor dem deutſchen Anmarſch zum Teil unter 
ſchweren Verluſten zurückwich. 

Die Ende September über den Feind eingehenden Nach⸗ 
richten ließen erkennen, daß der unmittelbare Zweck der 
deutſchen Offenſive, die Entlaſtung der zwiſchen den Karpathen 
und der Weichſel zurückgehenden verbündeten öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armeen, bereits voll erreicht war. Starke 
ruſſiſche Kräfte hatten von den Öfterreihern abgelaſſen und 
wurden öſtlich der Weichſel im Vormarſch und Abtransport 
in nördlicher Richtung gegen die Linie Cublin — Hazimierz 
gemeldet. 

In den erſten Tagen des Oktober ſchickten ſich die 
Ruſſen an, mit Teilen die Weichſel zwiſchen Sandomierz und 
Joſefow zu überſchreiten, anſcheinend in der Abficht, mit 
dieſen Kräften die nördlich und ſüdlich Opatow gegen die 
Weichſel vorrückenden Verbündeten in der Front zu feſſeln 
und, mit allem übrigen über Iwangorod vorgehend, den 
deutſchen linken Flügel umfaſſend anzugreifen. Dieſe Abſicht 
wurde durch den überraſchenden Angriff überlegener deutſcher 
Kräfte vereitelt, welche die über die Weichſel bereits vor⸗ 
geſchobenen ruſſiſchen Dorhuten am 4. Oktober öſtlich Opatow 
über den Fluß zurückwarfen. Die Ruſſen gaben indes in 
der ihnen eigenen Zähigkeit ihre Abficht nicht auf. Weiter 
ſtromabwärts wurden in der Seit zwiſchen dem 8. und 
20. Oktober bei Kazimierz, Nowo⸗Alekſandria, Jwangorod, 
Pawlowice und Ryczywol neue Übergangsverſuche unter⸗ 
nommen, die ſämtlich und zum Teil unter ſehr ſchweren 
Derluften für die Ruſſen von uns verhindert wurden. 

Inzwiſchen war es den öſterreichiſch⸗ ungariſchen Armeen 
gelungen, die in Galizien eingedrungenen ruſſiſchen Kräfte 
bis über den San zurückzuwerfen und Przemyſl zu ent⸗ 
ſetzen; ein weiteres Vordringen, das ſie in die linke Flanke 
der den Deutſchen gegenüberſtehenden ruſſiſchen Kräfte führen 
mußte, fand zähen Widerſtand am San und hart nordöſtlich 
Przemyſl. Hierdurch gerieten die an der Weichſel ſtehenden 
deutſchen und öſterreichiſchen Kräfte, deren Aufgabe es jetzt 
geworden war, ein Vorbrechen der Ruſſen über die Weichſel 
zu verhindern, bis die von Süden auf dem rechten Weichſel⸗ 
ufer vordringenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeen den 
Stoß in des Feindes Flanke führen konnten, in eine 
ſchwierige Cage. 

Nachrichten über den Abtransport ſtarker ruſſiſcher 
Kräfte nach Warſchau, ſowohl vom San her wie aus dem 
Innern des Reiches, ſowie Meldungen über den Ausbau 
einer ſtarken, brückenkopfartigen Stellung zwiſchen Cowicz — 
Skierniewice — Grojec — Pilica-Mündung ließen vermuten, 
daß die Ruſſen eine große Offenſive gegen den deutſchen 
linken Flügel aus Richtung Warſchau beabſichtigen. Be⸗ 
ftätigt wurde dieſe Vermutung ſpäter durch wertvolle, unter 
den papieren eines gefallenen ruſſiſchen Offiziers gefundene 
Nachrichten; hiernach verfolgten die Ruſſen den Plan, mit 
etwa fünf Armeekorps die Deutſchen an der Weichſel ober⸗ 
und unterhalb Iwangorod zu feſſeln, während die Maſſe, 
mehr als zehn Armeekorps, mit zahlreichen Reſerve⸗Divi⸗ 
ſionen, über Warſchau - Nowo⸗Georgiewsk vorbrechend, den 
deutſchen linken Flügel eindrücken ſollte. Dieſe Abſicht 
konnte nur durch ſchleunigen Vorſtoß auf Warſchau ver⸗ 
eitelt werden. Gelang es, hier die Ruſſen am Überſchreiten 
der Weichſel zu verhindern, jo gewannen die immer noch 
um den San⸗Abſchnitt kämpfenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Armeen Zeit, ihren auf dem rechten Weichſelufer geplanten 
Vorſtoß in die linke Flanke der um den Stromübergang 
ringenden Ruſſen auszuführen. 
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Unter Belaſſung ſchwächerer Kräfte zur Sperrung der 
weichſel ober⸗ und unterhalb Jwangorod wurde mit den 
Hauptkräften unverzüglich auf Warſchau aufgebrochen. In 
raſchem, rückſichtsloſem Angriff gelang es, ſchwächere, bereits 
in der ausgebauten Stellung ſtehende feindliche Kräfte zu⸗ 
rückzuwerfen und bis dicht an die Tore Warſchaus vor⸗ 
zudringen, während die oberhalb und unterhalb Jwangorod 
ſtehenden Truppen in längeren erbitterten Kämpfen, die ſich 
bis zum 20. Oktober hinzogen, die inzwiſchen bereits unter⸗ 
halb Iwangorod über die Weichſel vorgedrungenen ruſſiſchen 
Kräfte trotz der feindlichen Überlegenheit feſthielten. 

Gegen die vor Warſchau kämpfenden Korps entwickelten 
die Ruſſen indes, über Nowo⸗Georgiewsk ausholend, all» 
mählich eine faſt vierfache Überlegenheit. Die Lage der 
Deutſchen wurde ſchwierig, zumal der zähe Widerſtand der 
bei Przemyſl und am San ſtehenden ruſſiſchen Kräfte ein 
Vordringen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee gegen die 
linke Flanke des ruſſiſchen Heeres vereitelte, und damit die 
Ausfiht auf die Mitwirkung der verbündeten Armee auf 
dem rechten Weichſelufer ſchwand. Ein Vordringen der 
Ruffen über die Weichſel war jetzt nicht mehr zu verhindern. 
Ein neuer plan mußte gefaßt werden; man beſchloß, den 
bei und weſtlich Warſchau übergegangenen Feind anzugreifen, 
unter Heranziehung der ober- und unterhalb Jwangorod 
ſperrenden deutſchen Korps, die hier durch die auf das 
linke Weichſelufer geſchobenen, inzwiſchen herangerückten 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen abgelöft werden ſollten. 
Hierzu wurden die dicht vor Warſchau ſtehenden Truppen 
in eine ſtarke Stellung in Linie Rawa — Skierniewice zurück⸗ 
genommen, während die bei Jwangorod freigewordenen 
Kräfte über die Pilica vordringen, die in weſtlicher Rich⸗ 
tung nachdringenden Ruſſen von Süden angreifen und die 
Entſcheidung bringen ſollten. Es gelang auch, die Maſſe 
der ruſſiſchen Kräfte bei Warſchau in die gewollte Richtung 
zu ziehen. Mit Ungeſtüm griffen die Ruſſen die ſehr ſtarke 
deutſche Stellung an, aber alle ihre Angriffe wurden unter 
blutigen Derluften abgewieſen. Schon ſollten die von Süden 
gegen die Flanke der Ruſſen beſtimmten deutſchen Kräfte 
die Pilica überſchreiten, als die Nachricht eintraf, daß die 
Verbündeten, die ihrerſeits die unterhalb Jwangorod über 
die Weichſel vorbrechenden Ruſſen von Süden her angegriffen 
hatten, ihre Stellungen in Gegend Iwangorod gegenüber 
der immer mehr anwachſenden feindlichen Überlegenheit 
nicht mehr zu behaupten vermochten. Gleichzeitig ent⸗ 
wickelten die Ruſſen ſehr ſtarke Kräfte gegen den deutſchen 
linken Flügel bei Skierniewice, der bei der drohenden Um⸗ 
faſſung in ſüdweſtlicher Richtung zurückgenommen werden 
mußte. 

Die an der Pilica und Radomka ſtehenden deutſchen 
Kräfte waren ernſtlich gefährdet. Don Jwangorod her ent⸗ 
wickelte der Feind in Richtung auf die Cyſa Gora immer 
ſtärkere Kräfte. Bei Przemyſl und am San ſtand der Kampf. 
Unter dieſen Umſtänden mußte das verbündete Heer den 
ſchweren, aber der Cage nach gebotenen Entſchluß faſſen, 
die ganze Operation an der Weichſel und am San, die bei 
der faſt dreifachen Überlegenheit des Feindes keine klusſicht 
auf einen entſcheidenden Erfolg mehr bot, abzubrechen; es 
galt, ſich zunächſt die Freiheit des Handelns wieder zu 
ſichern und demnächſt eine völlig neue Operation einzuleiten. 
Die geſamten zwiſchen Przemyſl — Warſchau ſtehenden Kräfte 
wurden vom Feinde losgelöſt und bis Ende Oktober in 
Richtung auf die Karpathen und in die Linie Krakau — 
CTzenſtochau — Sieradz zurückgenommen, nachdem zuvor ſämt⸗ 
liche Bahnanlagen, Straßen⸗ und Telegraphenverbindungen 
nachhaltig zerſtört worden waren. Dieſes Serſtörungswerk 
wurde ſo gründlich ausgeführt, daß die feindlichen Maſſen 
nur ſehr langſam zu folgen vermochten, und ſich die ganze 
Bewegung der Verbündeten, nachdem einmal die Loslöfung 
gelungen war, planmäßig vollziehen konnte. 

Die Ruſſen drangen nur mit Teilen in Galizien ein, 
ihre Hauptkräfte folgten im Weichſelbogen in ſüdweſtlicher 


und ſüdlicher Richtung, ſchwächere Kräfte rückten vom Narew 
beiderſeits der Weichſel in weſtlicher Richtung auf Thorn vor. 

Das Siel der weiteren Operation der Verbündeten 
mußte es fein, die Kraft der großen Offenſive der ruſſiſchen 
Maſſe unter allen Umſtänden zu brechen. Dies konnte 
trotz der großen zahlenmäßigen Überlegenheit des Feindes 
nur durch den Angriff erreicht werden; eine ſtarre Der- 
teidigung konnte nur Seitgewinn bringen, mußte aber von 
den gewaltigen feindlichen Maſſen über kurz oder lang er⸗ 
drückt werden. Der Operationsplan der Verbündeten war 
folgender: Die Entſcheidung ſollte in Polen und Galizien 
durch Angriff gegen die im Weichſelbogen und öftli Krakau 
vorrückenden ruſſiſchen Hauptkräfte geſucht werden, während 
auf den Flügeln in Oftgalizien und Oſtpreußen die ver⸗ 
bündeten ſich gegen die gegenüberſtehenden erheblichen feind⸗ 
lichen Kräfte defenſiv verhalten ſollten. Für die Entſchei⸗ 
dung in Polen galt es, alle an anderer Stelle irgend ent 
behrlichen Kräfte zuſammenzufaſſen. Das äußerſt langſame 
Folgen der Ruſſen gab die Seit zu der notwendigen neuen 
Derfammlung der Kräfte. In Galizien ſtanden ſtarke Kräfte 
der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Armee. 

In Südpolen wurden in der Gegend von Krakau und 
der oberſchleſiſchen Grenze eine ſtarke, aus öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen und deutſchen Truppen beſtehende Gruppe ge- 
bildet; eine zweite ſtarke, nur aus deutſchen Truppen ge⸗ 
bildete Gruppe unter Befehl des Generals von Mackenſen 
wurde teils durch Fußmarſch, teils durch Bahntransport 
an der Grenze zwiſchen Wreſchen und Thorn verſammelt. 
Ihre Aufgabe war es, die unmittelbar ſüdlich der Weichſel 
zwiſchen dieſer und dem Mer — Warta⸗Abſchnitt vordringen ⸗ 
den ſchwächeren ruſſiſchen Kräfte zu ſchlagen, um dann von 
Norden her gegen die rechte Flanke der ruſſiſchen Haupt⸗ 
kräfte vorzugehen, deren Feſſelung Aufgabe der ſüdlichen 
Gruppe war. Eine ſchwächere Gruppe war zum Schutze 
weſtpreußens nördlich der. Weichſel in der Gegend Stras- 
burg — Soldau verſammelt. 

Gegen Mitte November waren die an der oſtpreußiſchen 
Grenze, im Weichſelbogen und in Galizien verſammelten 
ruſſiſchen Streitkräfte etwa folgendermaßen verteilt: 

Acht bis neun Armeekorps — die 10. Armee — ſtanden 
an der oſtpreußiſchen Grenze zwiſchen Schierwindt und Biala, 
ſchwächere Kräfte, drei bis vier Armeekorps, mit einigen 
Kavallerie⸗Diviſionen, rückten zwiſchen der oſtpreußiſchen 
Südgrenze und der Weichſel gegen Mlawa und Thorn vor, 
ſüdlich der Weichſel ſtanden gegen Thorn beobachtend zwiſchen 
Wloclawek und Dombie zwei bis drei Armeekorps; dieſe 
beiderſeits der Weichſel vorgegangenen Kräfte gehörten zur 
erſten ruſſiſchen Armee. kinſchließend an dieſe hatten die 
ruſſiſchen Hauptkräfte, und zwar die 2., 5., 4. und 9. Armee, 
etwa 25 Armeekorps mit zahlreichen Kavallerie ⸗Diviſionen, 
die Linie Uniewo — Sdunfka — Wola — Nowo⸗Radomſk — 
Gegend nördlich Krakau erreicht und begannen mit den 
nördlichen beiden Armeen nach einem längeren Halt an der 
Warta dieſen Abſchnitt zu überſchreiten. Südlich der Weichſel 
in Galizien gingen die übrigen ruſſiſchen Armeen vor. Sämt- 
liche im Innern noch verfügbaren Kräfte, vor allem die 
ſibiriſchen und kaukaſiſchen Korps, waren herangezogen, ſo 
daß die Geſamtſtärke der zu der großen Offenſive gegen 
Deutſchland und Öfterreid) » Schlefien beſtimmten ruſſiſchen 
Streitkräfte auf annähernd 45 Armeekorps mit zahlreichen 
Reſerve⸗Diviſionen geſchätzt werden kann. 

mitte November begannen die Ruſſen auf der ganzen 
Linie ihre groß angelegte Offenſive; Angriffe gegen die oft« 
preußiſche Grenze, insbeſondere bei Stallupönen, Endtkuhnen 
und Soldau, wurden indes nach ſehr heftigen Kämpfen ab⸗ 
gewieſen. Der ruſſiſchen Offenſive in polen kam der etwa 
gleichzeitig einſetzende Angriff der Deutſchen zuvor. Am 
15. und 14. November wurde ein ruſſiſches Armeekorps bei 
wWloclawek geſchlagen und ihm zahlreiche Gefangene ab⸗ 
genommen. Zwei weitere zu Hilfe eilende Korps erlitten 
am 15. bei Kutno eine entſcheidende Niederlage. 28 000 Ge⸗ 
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fangene wurden gemacht und zahlreiche Geſchütze und 
Maſchinengewehre erbeutet. Während ſchwächere deutſche 
Kräfte unter General von Morgen die Verfolgung dieſer in 
öſtlicher Richtung ausweichenden Kräfte übernahmen, ſchwenkte 
die Mafje der Armee Mackenſen nach Süden ein und ging 
beiderſeits Cenczyoa über den Ner⸗Abſchnitt vor, nachdem 
es zuvor gelungen war, ein bei Dambie ſtehendes ruſſiſches 
Horps zu ſchlagen. Infolge dieſer Bedrohung ihrer rechten 
Flanke waren die Ruſſen gezwungen, ihren rechten Flügel 
(die 2. Armee) in die Linie Strukow — Kafimierz — Sdunjka 
— Wola, Front nach Nordweſten, zurückzuſchwenken; in dieſe 
Linie wurde nach und nach auch noch die Maſſe der von 
Süden herangeholten 5. Armee gezogen, ſo daß nunmehr in 
der Mitte der ruſſiſchen Linie eine erhebliche Lücke zwiſchen 
der 5. und 4. Armee entſtand. 

Den über den Ner⸗Abſchnitt in der allgemeinen Rich⸗ 
tung Codz unaufhaltſam vordringenden Deutſchen gelang es, 
ſchon am 17. November den wichtigen Straßenknotenpunkt 
ögierdz zu nehmen; am 18. wurde der feindliche rechte 
Flügel von Strykow bis gegen die Straße Brzeziny — Lodz 
zurückgeworfen. Die um £0d3 auf engem Raume vereinigte 
2. und 5. ruſſiſche Armee wurden in den nächſten Tagen 
von dem zunächſt über Brzeziny in ſüdlicher Richtung, dann 
über Tuſzyn in ſüdweſtlicher Richtung vordringenden linken 
deutſchen Flügel zuerſt von Oſten, dann auch von Südoſten 
eingeſchloſſen, während ſchwächere, von Poſen und Breslau 
herangezogene Teile und Kavallerie den Feind von Weſten 
und Südweſten umfaßten. 

Faſt ſchien es jetzt, als ob die Verbündeten das Ziel 
ihrer urſprünglich nur auf die Abwehr der feindlichen 
Offenſive gerichteten Operationen trotz der großen Über⸗ 
legenheit des Gegners höher ſtecken könnten, als ob die 
Vernichtung des Feindes erreicht werden könne, — da trat 
unerwartet ein Rückſchlag ein: es gelang den Ruffen, den 
umklammerten Armeen im letzten Augenblick von Oſten und 
Süden hilfe zuzuführen. Teile der an der oſtpreußiſchen 
Grenze befindlichen ruſſiſchen Kräfte, ſowie die nördlich der 
Weichſel zurückgehenden Korps der ruſſiſchen 1. Armee waren 
teils durch Fußmarſch, teils durch Bahntransport über 
Warſchau — Skierniewice in der Gegend weſtlich Skierniewice 
vereinigt. Dieſe Kräfte gingen jetzt im Verein mit ſtärkeren, 
von Süden anrückenden Truppen (anſcheinend Teile vom 
rechten Flügel der 4. Armee) gegen den Rücken der mit 
der Front nach Weſten und Nordweſten im Kampfe ſtehenden 
deutſchen Truppen vor, drohend, dieſe ihrerſeits zu um⸗ 
klammern, nachdem ſie die nach Oſten und Südoſten ent⸗ 
ſandten deutſchen Sicherungstruppen zurückgeworfen hatten. 

Die Cage der Deutſchen war ernſt; von den in Richtung 
Cowicz vorgedrungenen Truppen des Generals von Morgen 
war Hilfe nicht zu erwarten, da dieſe nach mehreren glück⸗ 
lichen Kämpfen weſtlich Cowicz auf ſtark überlegenen Feind 
geſtoßen waren. Das Schickſal der von mehrfacher Über⸗ 
legenheit umzingelten deutſchen Truppen öſtlich Lodz ließ 
Ernſtes befürchten. Allein die tapfere kleine deutſche Schar 
gab ihre Sache keineswegs verloren; eine kühne, in der 
Kriegsgeſchichte bisher einzig daſtehende Tat ſollte fie retten; 
ſie ſprengte den eiſernen King. In der Nacht vom 24. zum 
25. November ſchlugen ſich die Truppen in der Richtung 
auf Brzeziny durch, wobei es ihnen gelang, den fie hier 
einſchließenden Feind gefangen zu nehmen. Über 12 000 Ge⸗ 
fangene und zahlreiche Geſchütze und Maſchinengewehre fielen 
ihnen in die hände. Die eigenen Derlufte waren verhält⸗ 
nismäßig gering; faſt ſämtliche Verwundeten konnten mit⸗ 
geführt werden. Durch dieſe Heldentat, deren Gelingen neben 
der unvergleichlichen Tapferkeit der Truppen das bleibende 
Derdienft einer entſchloſſenen und tatkräftigen Führung iſt, 
wurde die ſcheinbar verlorene Lage zu einer für die deutſchen 
Waffen ſiegreichen. Es gelang den umklammert geweſenen 
Truppen, bis zum 26. November zwiſchen Cowiez und Codz den 
Knſchluß an den linken Flügel der Codz von Norden umſchließen⸗ 
den Truppen des Generals von Mackenſen wiederzugewinnen. 


Die deutſche Front erſtreckte ſich jetzt von Szadek über 
Kaſimierz — nördlich Codz — Glowno bis in die Gegend nord⸗ 
weſtlich Cowicz. Gegen dieſe Front richtete ſich nunmehr 
eine allgemeine Gegenoffenſive der auf engem Raume ver⸗ 
einigten ruſſiſchen Maſſen; trotz blutigſter Derlufte, wie fie 
in ſolchem Umfange die bisherigen Kämpfe noch nicht auf⸗ 
gewieſen hatten, erneuerten fie in den letzten NRovember⸗ 
tagen mit äußerſter Hartnäckigkeit immer wieder ihre An« 
ſtürme, die indes von den mit Todesverachtung ausharrenden 
deutſchen Truppen ſämtlich abgewieſen wurden. 

Anfang Dezember gingen nun die Deutſchen nach dem 
Eintreffen von Derſtärkungen trotz der großen Erſchöpfung 
ihrer ſeit drei Wochen faſt ununterbrochen im Kampfe ſtehen⸗ 
den Truppen ihrerſeits von neuem auf der ganzen Front 
zum Angriff über; es gelang ihrem ſtarken rechten Flügel, 
in die in der Mitte der ruſſiſchen Linie beſtehende Lücke 
einbrechend, Lafk zu nehmen und in der Richtung auf 
Pabianice vordringend die ruſſiſche Stellung ſüdweſtlich Codz 
zu umfaſſen. Hierdurch wurden die Ruſſen gezwungen, in 
der Nacht vom 5. zum 6. Dezember ihre ſo zähe behaupteten 
Stellungen um Codz und dieſes ſelbſt zu räumen und hinter 
die Miazga zurückzugehen. Alle Verſuche der Ruffen, die 
Tücke durch nach Norden gezogene Truppen der in Süd⸗ 
polen kämpfenden Armeen zu ſchließen, waren dank den 
energiſchen Angriffen der ſüdlichen Gruppe der Verbündeten 
— namentlich ihres in Richtung Nowo Radomfk ſiegreich 
vorgehenden linken Flügels — mißlungen. 

Auch der linke Flügel der nördlichen deutſchen Gruppe, 
der ſich inzwiſchen über Jlow bis zur Weichſel ausgedehnt 
hatte, machte erhebliche Fortſchritte und gelangte bis dicht 
vor Cowicz und an den Bzura⸗Abſchnitt. 

Gleichzeitig mit der Offenſive in Nordpolen waren die 
verbündeten öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen von den Kar- 
pathen und in Weſtgalizien zum Angriff übergegangen. Ruch 
hier wurden erhebliche Fortſchritte gegen den linken ruſſiſchen 
Flügel gemacht. Die nunmehr mit erhöhtem Nachdruck auf 
der ganzen Front, namentlich gegen die Flügel des ruſſiſchen 
Heeres, gerichteten Angriffe brachten um Mitte Dezember die 
feindlichen Maffen ins Wanken; zuerſt in Weſtgalizien, dann 
im ſüdlichen und nördlichen Polen gingen ſie auf der ganzen 
Front in öſtlicher Richtung zurück. Hinter dem Dunajec, 
der Nida, Rawla und Bzura leiſteten fie indes von neuem 
zähen Widerſtand; um dieſe Abſchnitte wird zurzeit noch 
erbittert gekämpft. ö 

Das urſprüngliche Siel der Operationen iſt indeſſen 
ſchon heute erreicht: Die ſchon ſeit Monaten mit ſo hoch⸗ 
tönenden Worten angekündigte ruſſiſche Offenſive großen 
Stils, die das ganze öſtliche Deutſchland überfluten ſollte, 
kann als völlig niedergeworfen bezeichnet werden. Oſt⸗ 
preußen, Weſtpreußen, Poſen und Schleſien werden für ab» 
ſehbare Seit keinen ruſſiſchen Einfall mehr zu befürchten 
haben. Über 130 000 Gefangene, zahlreiche Geſchütze, Ma⸗ 
ſchinengewehre und ſonſtiges Kriegsmaterial ſind die Sieges⸗ 
beute der Verbündeten. 

Eine Kraftprobe erſten Ranges, an der vom oberſten 
Führer bis zum jüngſten Kriegsfreiwilligen die ganze in 
Oſtpreußen, polen und Galizien fechtende Heeresmacht der 
Verbündeten ruhmreichen Anteil hat, hat einen für die Der- 
bündeten günſtigen Ausgang genommen. 

Der von ihnen errungene Erfolg iſt ein Ergebnis des 
ſtarken Vertrauens, das ſie zu zielbewußtem, gemeinſamem 
Wirken zuſammengeſchweißt hat. Die Geſchichte der Koali« 
tionskriege iſt nicht reich an Beiſpielen wirklich hingebender 
Bundestreue; hier in dieſem gewaltigen Ringen aber ſehen 
wir ein beſonders glänzendes Beifpiel ſolcher Art vor Augen. 
Die Anlage und Durchführung der geſchilderten Operationen 
ſtellte beſonders hohe Anſprüche an die Führung. Dieſe 
konnte ihre Entſchlüſſe um ſo zuverſichtlicher faſſen, als ſie 
eine Truppe hinter ſich wußte, von der fie das höchſte 
fordern durfte, und die freudig und willig alles leiſtete, die 
im Geiſte des Vertrauens zu einer ſolchen Führung ihr 
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Beſtes, ja ihr Herzblut hergab. Ihre Tapferkeit, ihre Aus- 
dauer und Hingebung bedürfen keines Wortes lobender 
Anerkennung. Seit 5 Monaten im Kampfe mit einem an 
Sahl überlegenen Feind erſt in Oſtpreußen, dann in Polen 
ſtehend, hat dieſe Truppe kaum einen Tag der Ruhe ge⸗ 
funden. Sie hat ununterbrochen marſchiert und gekämpft, 
und. zwar in den letzten 3 Monaten auf einem Kriegsſchau⸗ 
platz, der, an ſich ſchon arm und verwahrloſt, jetzt völlig 
ausgeſogen iſt. Dazu kamen die bei der Ungunſt der Witte⸗ 
rung faſt grundloſen Wege, auf denen jeder Marſch die 
doppelte Kraftanſtrengung für die Truppen, namentlich auch 
für die nachfolgenden Kolonnen, bedeutete. Aber trotz all 
dieſer faſt übermenſchlichen Anſtrengungen, trotz aller Not 
und Entbehrungen, trotz des jetzt ſchon faſt 5 Wochen un⸗ 
unterbrochen anhaltenden Ringens iſt die Angriffskraft dieſer 
herrlichen Truppe ungebrochen, ihr Wille zum Sieg un⸗ 
erſchüttert. Wahrlich! Das dankbare Vaterland kann mit 
Stolz und Vertrauen auf feine tapferen Söhne im Oſten 
blicken, die wie helden zu kämpfen, zu leiden, zu ſterben 
und trotz der eee Überlegenheit des Feindes zu 
ſiegen verſtehen. 


Fortſchritte in den Argonnen. 
Großes Hauptquartier, 1. Januar, vormittags. 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. 

Bei Nieuport ereignete ſich nichts Weſentliches; von 
einer Wiedereinnahme des durch feindliches Artilleriefeuer 
vollkommen zuſammengeſchoſſenen Gehöftes St. Georges 
wurde mit Kückſicht auf den dort befindlichen hohen Waſſer⸗ 
ſtand abgeſehen. öſtlich Bethune, ſüdlich des Kanals, ent⸗ 
riſſen wir den Engländern einen Schützengraben. 

In den Argonnen kamen unſere Angriffe weiter vor⸗ 
wärts; wieder fielen vierhundert Gefangene, ſechs Maſchinen⸗ 
gewehre, vier Minenwerfer und zahlreiche andere Waffen 
und Munition in unſere hände. Ein nordweſtlich St. Mihiel 
bei Ca haymeixr liegendes franzöſiſches Lager ſchoſſen wir in 
Brand. Angriffe bei Sliren und weſtlich Sennheim, die 
ſich geſtern wiederholten, wurden ſämtlich ne 

W. C. B 


Erfolge ſüdlich Tarnow. 


Wien, 1. Januar 1915. Amtlich wird verlautbart: 
1. Januar 1915, mittags. Die Kämpfe in den Harpathen 
und in der Bukowina dauern an. Sie führten geſtern zu 
keiner Änderung der Situation. 

Am Biala-Abjchnitt, ſüdlich Carnow, wurden tagsüber 
und während der Nacht wiederholt feindliche Angriffe unter 
ſchweren Derlujten des Gegners abgewieſen. Unſere Truppen 
machten hierbei zweitauſend Gefangene und erbeuteten ſechs 
Maſchinengewehre. Nördlich der Weichſel behindert an⸗ 
dauernd ſtarker Nebel die Gefechtstätigkeit. Es herrſcht 
daher teils Ruhe, teils werden kleinere Fortſchritte gemacht. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Einnahme des Bois Brülé. — Kämpfe 
um Steinbach. 


Großes Hauptquartier, 2. Januar. 

wWeſtlicher Kriegsſchauplatz. 

Feindliche Angriffe gegen unſere Stellungen in und an 
den Dünen nördlich Nieuport wurden abgewieſen. 

In den Argonnen machten unſere Truppen auf der 
ganzen Front weitere Fortſchritte. heftige franzöſiſche An⸗ 
griffe nördlich Verdun ſowie gegen die Front Ailly — Apre⸗ 
mont nördlich Commercy wurden unter ſchweren Derluften 
für die Franzoſen abgeſchlagen. Drei Offiziere und hundert 
Franzoſen gefangen genommen. Es gelang unſeren Truppen, 
hierbei das heißumſtrittene Bois Brüle ganz zu nehmen. 

Kleinere Gefechte ſüdweſtlich Saarburg hatten den von 
uns gewünſchten Erfolg. 


Die Franzoſen beſchießen in letzter Seit ſuſtematiſch die 
Orte hinter unſerer Front; im Unterkunftsraum einer unſerer 
Diviſtonen gelang es ihnen, fünfzig Einwohner zu töten. 

Öftliher Kriegsſchauplatz. 

Öftlih Bzura- und Rawka-Abjhnitt gingen unſere 

Angriffe bei einigermaßen günſtiger Witterung vorwärts. 


(W. C. B.) 
Borzumow geftürmt. 
Großes Hauptquartier, 3. Januar. 
weſtlicher Kriegsſchauplatz. 

vor Weſtende erſchienen geſtern mittag einige von 
Torpedobooten begleitete feindliche Schiffe, ohne zu feuern. 

Auf der ganzen Weſtfront fanden Artilleriekämpfe ſtatt; 
ein feindlicher Infanterieangriff erfolgte nur nordweſtlich 
St. Menehould, der unter ſchwerſten Derluften für die Fran⸗ 
zoſen abgeſchlagen wurde. 

Öftliher Kriegsſchauplatz. 

In Polen weſtlich der Weichſel gelang es unſeren 
Truppen nach mehrtägigem harten Ringen, den beſonders 
ſtark befeſtigten Stützpunkt der ruſſiſchen Hauptitellung, 
Borzymow, zu nehmen, dabei tauſend Gefangene zu machen 
und ſechs Maſchinengewehre zu erbeuten. In drei Nacht⸗ 
angriffen verſuchten die Ruſſen, Borzymow zurückzugewinnen, 
ihre Angriffe wurden unter großen Derluften abgewieſen. 

Huch öſtlich Rawa kam unſer Angriff langſam vor» 
wärts. (W. CT. B.) 


vernichtung des „Formidable“ durch ein 
Unterjeeboot. 


Berlin, 3. Januar. Am 1. Januar 3 Uhr vormittags 
hat eins unſerer Unterſeeboote, wie es durch Funkenſpruch 
meldet, im Engliſchen Kanal, unweit Plymouth, das eng⸗ 
liſche Cinienſchiff „Formidable“ durch Torpedoſchuß zum 
Sinken gebracht. Das Boot wurde durch Serſtörer verfolgt 
aber nicht beſchädigt. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes. 
Behncke. (w. C. B.) 


Gſterreichiſch⸗ ungariſcher Erfolg bei Gorlice. 


Wien, 3. Januar. Amtlich wird verlautbart: 3. Januar 
mittags: Die abermaligen Verſuche des Feindes, unſere 
Schlachtfront weſtlich und nordweſtlich Gorlice zu durch⸗ 
brechen, ſcheiterten wieder unter ſchweren Derluften des 
Gegners. Während dieſer Kämpfe, die den ganzen Tag 
andauerten, wurde eine vielumſtrittene Höhe ſüdlich Gorlice 
von unſeren Truppen im Sturme genommen, ein feindliches 
Bataillon niedergemacht, ein Stabsoffizier, vier Subaltern⸗ 
offiziere und achthundertfünfzig Mann gefangen, zwei Ma⸗ 
ſchinengewehre erbeutet. Auch ein Aeroplarn des Gegners, 
der herabgeſchoſſen wurde, gehört zur Siegesbeute. 

An der übrigen Front keine Ereigniſſe. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


vormarſch der Türken im Uaukaſus. 


Honſtantinopel, 3. Januar. Das Große Hauptquartier 
teilt mit: Die Kaukaſus⸗KArmee ſetzt ihren ſiegreichen Vor⸗ 
marſch fort. Ein Teil unſeres Heeres, der bis Sarikamiſch 
vorrückte, trug nach erbitterter Schlacht einen endgültigen 
Sieg davon. Seit dem 25. Dezember haben unſere Truppen 
mehr als 2000 Ruſſen gefangen genommen, 8 Kanonen, 
13 Schnellfeuergeſchütze, große Mengen Waffen und Munition, 
ſowie Kriegsmaterial und Lebensmittel erbeutet. Unſere 
Truppen bemächtigten ſich zwiſchen Sarikamiſch und Kars 
zweier Militärzüge ſamt ihrer Ladung und zerſtörten die 
Eiſenbahnlinie Sarikamiſch —MKars. Unſere Truppen, die 
weiter nordwärts operierten, haben einen neuen Erfolg 
davongetragen. Unſere Truppen, die von CTaſchkend auf 
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ruſſiſches Gebiet vorrücken, haben ein ruſſiſches Bataillon in 
einer Schlacht unter Feuer genommen; die Ruſſen verloren 
200 Tote und 400 Gefangene, der Reſt wurde zerſtreut. 


Kämpfe um Steinbach. 
Großes Hauptquartier, 4. Januar. 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. 

Abgeſehen von mehr oder weniger ſchweren Artillerie⸗ 
kämpfen herrſchte an der Front im allgemeinen Ruhe, nur 
bei Thann im Oberelſaß zeigte der Feind lebhafte Tätig- 
keit. Nach einem überwältigenden Feuer auf die höhe weſt⸗ 
lich Sennheim gelang es ihm in den Abendſtunden, unſere 
zuſammengeſchoſſenen Schützengräben auf dieſer höhe und 
anſchließend das von uns hartnäckig verteidigte — in den 
letzten Tagen öfters erwähnte — Dorf Steinbach zu nehmen; 
die Höhe wurde nachts im Bajonettangriff von uns wieder 
genommen. Um den Ort Steinbach wird noch gekämpft. 

(W. C. B.) 


Kämpfe ſüdlich Gorlice. 


Wien, 4. Januar. Amtlich wird verlautbart: 4. Januar 
1915: In den hartnäckigen Kämpfen im Raume füdlich 
Gorlice, die ſich unter den ſchwierigſten Witterungsverhält⸗ 
niſſen abſpielten, ſicherten ſich unſere braven Truppen durch 
Beſitznahme einer wichtigen Höhenlinie eine günſtige Baſis 
für die weiteren Ereigniſſe. In den Karpathen keine Der- 
änderung; im oberen Ungtale nur kleinere Gefechte. — 
Während der Kämpfe der Weihnachtszeit wurden am nörd⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz 37 Offiziere, 12698 Mann gefangen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Fortſchritte im Weiten und in Polen. 


Großes Hauptquartier, 5. Januar. 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. 

nördlich Arras ſprengten unſere Truppen einen Schützen; 
graben von 200 Meter Länge und machten dabei einige 
Gefangene. Spätere Gegenangriffe des Gegners ſcheiterten. 

In den Argonnen wurden mehrere franzöſiſche Vorſtöße 
zurückgewieſen, ein franzöſiſcher Angriff zwiſchen Steinbach 
und Uffholz wurde im Bajonettkampf abgeſchlagen. 


Öftliher Kriegsſchauplatz. 

In Oſtpreußen und im nördlichen Polen iſt die Cage 
unverändert. Unſere Angriffe öſtlich der Bzura bei Koslow — 
Biskupi und ſüdlich machen Fortſchritte, auch nordöſtlich 
Bolimow drangen unſere Truppen öſtlich der Rawka über 
Humin und höhen nördlich davon vor. Weiter ſüdlich bis 
zur Pilica ſowie auf dem rechten Pilica-Ufer hat ſich nichts 
verändert, Suftand der Wege und ungünſtiges Wetter 1 8 
ten unſere Bewegungen. (w. C. B.) 


Durchſtoß zum Sucha ⸗Abſchnitt. 

Großes Hauptquartier, 6. Januar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. 

Die Franzoſen ſetzten geſtern die planmäßige Beſchießung 
der Orte hinter unſerer Front fort. Ob ſie damit ihre 
eigenen Landsleute obdachlos machen oder töten, ſcheint 
ihnen gleichgültig zu ſein; uns ſchadet die Beſchießung wenig. 
Bei Souain und im Argonner Walde bemächtigten wir uns 
mehrerer feindlicher Schützengräben, ſchlugen verſchiedene 
feindliche Angriffe zurück, machten zwei franzöſiſche Offiziere 
und über zweihundert Mann zu Gefangenen. Auf der viel⸗ 
umſtrittenen höhe weſtlich Sennheim faßten die Franzoſen 
geſtern früh erneut Fuß, wurden aber mit kräftigem Bajonett⸗ 
angriff wieder von der höhe geworfen und wagten keine 
neuen Vorſtöße. Fünfzig Alpenjäger wurden von uns ge⸗ 
fangen genommen. 

Eſtlicher Kriegsſchauplatz. 

An der Oſtgrenze und im nördlichen Polen auch geſtern 

keine Deränderung. — In polen weſtlich der Weichſel ſtießen 


unfere Truppen nach Fortnahme mehrerer feindlicher Stütz⸗ 
punkte bis zum Sucha⸗Abſchnitt durch. 1400 Gefangene 
und neun Maſchinengewehre blieben in unſerer hand. — Auf 
dem öſtlichen Pilica-Ufer ift die cage unverändert. (W. U. B.) 


der Tagesbericht aus dem Großen Haupt⸗ 


quartier. 

Großes Hauptquartier, 7. Januar. Engländer und 
Franzoſen ſetzten die Serjtörung der belgiſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Ortſchaften hinter unſerer Front durch Beſchießung 
fort. Nördlich Arras finden zurzeit noch erbitterte Kämpfe 
um den Befiß der von uns geſtern erſtürmten Schützengräben 
ſtatt. Im Weſtteil des Argonner Waldes drangen unſere 
Truppen weiter vor. Der am 5. Januar im Oſtteil des 
Argonner Waldes (Bois Courte Chauſſee) erfolgte Angriff 
gelangte bis in unſere Gräben, der Gegner wurde aber 
auf der ganzen Linie unter ſchwerſten Derluften wieder aus 
unſerer Stellung geworfen. Unſere Verluſte find verhältnis⸗ 
mäßig gering. Weſtlich Sennheim verſuchten die Franzoſen 
geſtern abend, ſich wieder in den Beſitz der höhe 425 zu 
ſetzen; ihre Angriffe brachen in unſerem Feuer 9 
Die Höhe blieb in unſerer Hand. (W. C. B.) 


Fortſchritte im 585 ſowie öftlich 
der Rawka. 

Großes Hauptquartier, 8. Januar. 

weſtlicher Kriegsſchauplatz. 

Der andauernde Regen ſumpft das Gelände in Flandern 
mehr und mehr an, ſo daß die Operationen ſtark behindert 
werden. öſtlich Reims verſuchten die Franzoſen heute nacht, 
uns einen Dorgraben zu entreißen. Durch einen ſofort an⸗ 
geſetzten Gegenangriff wurden ſie in ihre Stellungen zurück⸗ 
geworfen und verloren fünfzig Gefangene an uns. 

In der Mitte und im Oitteil der Argonnen machten 
unſere Truppen wieder Fortſchritte. 

Ein nächtlicher franzöſiſcher Angriff gegen unſere Stel⸗ 
lung am Buchenkopf ſüdlich Diedolshaufen (Dogejen) wurde 
abgewieſen. Wiederholte Angriffe der Franzoſen auf die Höhe 
weſtlich Sennheim brachen in unſerem Artilleriefeuer zuſammen. 
Wir machten zwei Offiziere und hundert Mann zu Gefangenen. 

Um die Ortſchaft Ober⸗Burnhaupt, füdlih Sennheim, 


wird zurzeit noch gekämpft. 


Öftliher Kriegsſchauplatz. 

Eſtlich der Rawka ſchritten unſere Angriffe fort. 
1600 Ruſſen wurden gefangen genommen, fünf Maſchinen⸗ 
gewehre von uns erbeutet. Auf dem öſtlichen ns 
fanden nur Artilleriekämpfe ftatt. (W. G. B.) 


Gefecht in den Oſtbeskiden. 


Wien, 8. Januar. Amtlich wird verlautbart: 8. Januar 
1915: In den Oſtbeskiden wurde ein über die Höhen öſtlich 
Czeremcha von ſtarken ruſſiſchen Kräften angeſetzter Vorſtoß 
durch Gegenangriff weit zurückgeſchlagen, hierbei 400 Ge⸗ 
fangene, drei Maſchinengewehre eingebracht. 

Am ſüdlichen Kriegsſchauplatz ſcheiterte ein Nachtangriff 
auf unſere Vorpoſtenlinie bei Avtovac vollkommen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Erfolgreicher Sturmangriff im Oftteil 
der Argonnen. 
Großes Hauptquartier, 9. Januar. 
Weftliher Kriegsſchauplatz. 

Mehrere feindliche Angriffe nordöſtlich Soiſſons wurden 
unter erheblichen Derluften für die Franzoſen zurückgeſchlagen. 

Ein franzöſiſcher Angriff bei Perthes (nördlich des Lagers 
von Chalons) wurde unter ſchweren Derluften für den Feind 
abgewieſen. Im Oſtteil der Argonnen machten unſere Truppen 
einen erfolgreichen Sturmangriff, nahmen 1200 Franzoſen 
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gefangen und erbeuteten einige Minenwerfer und einen 
Bronzemörſer; ſchleſiſche Jäger, ein lothringiſches Bataillon 
und heſſiſche Landwehr zeichneten ſich hierbei aus. 

Ein vorgeſchobener, von uns nicht beſetzter Graben bei 
Sliren wurde in dem Augenblick geſprengt, in dem die Fran⸗ 
zoſen von ihm Beſitz genommen hatten. Die ganze fran⸗ 
zöſiſche Beſatzung wurde vernichtet. 

Weſtlich und ſüdlich Sennheim änderte ſich nichts. Die 
Franzoſen wurden aus Ober⸗Burnhaupt und den vor⸗ 
gelagerten Gräben in ihre Stellungen zurückgeworfen und 
ließen über 190 Gefangene in unſeren händen. 

Öftliher Kriegsſchauplatz. 

Die Cage im Oſten iſt bei anhaltend ſchlechtem Wetter 
unverändert. Unſere Beute vom 7. Januar hat ſich auf 
2000 Gefangene und ſieben Maſchinengewehre 8 0 ö 

W. C. B 


Gefechte bei Soiſſons, Perthes, Ober⸗ 
Burnhaupt. 
Großes Hauptquartier, 10. Januar. 
Weftliher Kriegsſchauplatz. 

Das ſchlechte Wetter hielt auch geſtern an; die Cys ift 
an einzelnen Stellen bis zur Breite von 800 Meter aus 
den Ufern getreten. ö 

Feindliche Verſuche, uns aus unſeren Stellungen in den 
Dünen bei Nieuport zurückzudrängen, ſchlugen fehl. Nord» 
öſtlich Soiſſons wiederholten die Franzoſen ihre Angriffe, 
die geſtern ſämtlich unter großen Derluften für fie abgewieſen 
wurden, über 100 Gefangene blieben in unſerer Hand; die 
Kämpfe dortſelbſt find heute wieder im Gange. 

Weitli und öſtlich perthes (nordöſtlich des Cagers 
von Chalons) griffen die Franzoſen erneut heftig an. Die 
Angriffe brachen unter ſehr ſchweren Derluften für die Fran⸗ 
zoſen zuſammen; wir machten etwa 150 Gefangene. 

In den Argonnen gewannen wir weiter Gelände; hier 
wie in Gegend Apremont nördlich Toul dauern die Kämpfe 
noch an. Am 8. Januar abends verſuchten die Franzoſen 
erneut, das Dorf Ober -Burnhaupt im Nachtangriff zu nehmen. 
Der Angriff ſcheiterte gänzlich. Unſere Truppen machten 
weitere 230 Franzoſen zu Gefangenen und erbeuteten ein 
Maſchinengewehr, fo daß ſich die Beute von Ober-Burn⸗ 
haupt auf zwei Offiziere, 420 Mann Gefangene und ein 
Maſchinengewehr erhöht. Die Franzoſen hatten auch hier 
augenſcheinlich ſchwere Derlufte, eine große Menge an Toten 
und Verwundeten liegt vor der Front und in den an⸗ 
grenzenden Wäldern. Geſtern fanden nur kleinere Gefechte 
im Oberelſaß ſtatt. Gegen Mitternacht wieſen unſere Trup⸗ 
pen bei Nieder⸗Aſpach einen franzöſiſchen Angriff ab. 

Öftliher Kriegsſchauplatz. 

Die Witterung hat ſich noch nicht gebeſſert; auf der 
ganzen Oſtfront blieb die Lage unverändert. Kleinere 
ruſſiſche Vorſtöße ſüdlich Mlawa wurden abgewieſen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 10. Januar. Amtlich wird verlautbart: 10. Januar: 
Südlich der Weichſel beſchoſſen die Kuſſen geſtern unſere 
Stellungen ohne jeden Erfolg. Sie richteten ihr Feuer 
namentlich gegen eine von uns beſetzte höhe nordöſtlich 
Sakliczyn. Nördlich der Weichſel ſtellenweiſe heftiger Geſchütz⸗ 
kampf. Ein Verſuch des Gegners, mit ſchwächeren Kräften 
. die Nida zu paſſieren, mißlang. 

In den Karpathen herrſcht Ruhe. Zwei Aufklärungs- 
detachements des Feindes, die ſich in der Bukowina zu nahe 
an unſere Vorpoſtenlinie heranwagten, wurden durch Ar» 
tillerie⸗ und Maſchinengewehrfeuer zerſprengt. Am ſüdlichen 
Kriegsſchauplatz kurzer Geſchützkampf bei den öſtlich Trebinje 
bis an die Grenze vorgeſchobenen eigenen Stellungen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Der Tagesbericht aus dem Großen Haupt: 
quartier. 
Großes Hauptquartier, 11. Januar. 
weſtlicher Kriegsſchauplatz. 


In Gegend Nieuport⸗Ypern und ſüdlich fanden nur 
Artilleriekämpfe ſtatt. Ein franzöſiſcher Angriff bei Ca 
Boiſſelle nordöſtlich Albert ſcheiterte gänzlich. 

nördlich Soiſſons griffen die Franzoſen, die ſich nur 
in einem kleinen Stück unſerer vorderſten Gräben feſtgeſetzt 
hatten, erneut an, erzielten bisher keine Erfolge. Die Kämpfe 
dauern noch an. Eſtlich Perthes nahmen unſere Truppen das 
ihnen entriſſene Grabenftüc zurück. Der Feind hatte ſchwere 
Derlufte. In den Argonnen ſchritten unſere Angriffe weiter fort. 


Öftliher Kriegsſchauplatz. 

Tage in Oſtpreußen und Nordpolen unverändert. Bei 
der ungünftigen Witterung kommen auch unſere Angriffe 
in polen weſtlich der Weichſel nur langſam vorwärts. 

(W. C. B.) 


Kämpfe an der Nida. 


Wien, 11. Januar. Amtlich wird verlautbart: 11. Januar: 
In Ruſſiſch⸗Polen an der unteren Tlida geſtern hart⸗ 
näckige Kämpfe. hier gingen die Ruſſen zum Angriff über 
und verſuchten, an mehreren Stellen mit bedeutenderen 
Kräften die Flußniederung zu paſſieren. Sie wurden jedoch 
unter ftarken Derluften überall abgewieſen. Während dieſer 
Infanteriekämpfe in den Nachbarabſchnitten heftiger Ge⸗ 
ſchützkampf, der mehrere Stunden hindurch anhielt. 

An den übrigen Fronten hat ſich nichts Weſentliches 
ereignet. Einer unferer tätigen Aufklärungspatrouillen ge⸗ 
lang es geſtern nacht, die feindliche Stellung zu durchbrechen, 
in den dahintergelegenen Ort einzudringen und bis zur Woh⸗ 
nung des feindlichen Regimentskommandanten vorzuſtoßen. 
Don dieſer kühnen Unternehmung kehrte die Patrouille mit 
einem Offizier und ſechs Mann Gefangenen zurück. 

Da neuerdings feſtgeſtellt wurde, daß ſich Angehörige 
der ruſſiſchen Armee öſterreichiſch⸗ ungariſcher Uniformen bes 
dienen, um Patrouillen und kleinere Abteilungen zu über⸗ 
fallen, wird nochmals betont, daß Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften des Feindes wegen dieſer Art, die Geſetze und 
Gebräuche im Landkrieg verletzt, nicht als Kriegführende 
behandelt werden. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Der Tagesbericht aus dem Großen Haupt: 


quartier. 


Großes Hauptquartier, 12. Januar. 
Weftliher Kriegsſchauplatz. 

Südlich des Kanals von La Baſſée finden geringfügige 
Kämpfe ftatt, die bisher ohne Ergebnis waren. 

Nördlich Crouy griffen die Franzoſen geſtern abend an, 
wurden aber unter ſchweren Derluften zurückgeworfen. Heute 
früh lebten die Kämpfe hier wieder auf. 

Ein geſtern nachmittag in Gegend öſtlich Perthes unter⸗ 
nommener franzöſiſcher Angriff brach in unſerem Feuer 
zuſammen. der Feind hatte ſehr ſchwere Derlufte. 

In den Argonnen wurde an der Römerſtraße ein fran⸗ 
zöſiſcher Stützpunkt erobert, zwei Offiziere und 140 Mann 
fielen dabei in unſere hände. In den Kämpfen im öſtlichen 
Teil der Argonnen find den Franzoſen feit 8. Januar (ein« 
ſchließlich der gemeldeten) ein Major, drei Hauptleute, 
13 Ceutnants, 1600 Mann an Gefangenen abgenommen, 
fo daß ihr Geſamtverluſt einſchließlich Toter und Derwundeter 
in dieſem beſchränkten Gefechtsraum auf 3500 Mann ge⸗ 
ſchätzt wird. Franzöſiſche Angriffsverſuche bei Ailly, ſüdlich 
St. Mihiel, ſcheiterten. 
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Öftlicher Kriegsſchauplatz. 

Ruſſiſche Vorſtöße im nördlichen Polen hatten keinen 
Erfolg. Unſere Angriffe im Gebiet weſtlich der Weichſel 
machten trotz des ſchlechten Wetters an einigen Stellen Fort⸗ 
ſchritte. Auf dem öſtlichen Piliza⸗Ufer keine Veränderung. 


(w. d. B.) 
Kämpfe an der Ride. 


Wien, 12. Januar. Amtlich wird verlautbart: Die 
Verſuche des Feindes, die Nida zu forcieren, wiederholten 
ſich auch geſtern. Während heftigen Geſchützkampfes an 
der ganzen Front ſetzte vormittags im ſüdlichen Abſchnitt 
eine Krafttruppe des Gegners erneut zum Angriff an, brach 
jedoch nach kürzeſter Zeit in unſerem Artilleriefeuer nieder, 
flutete zurück, Hunderte von Toten und Verwundeten vor 
unſerer Stellung zurücklaſſend. 

Gleichzeitig hielt auch ſüdlich der Weichſel der Geſchütz⸗ 
kampf an, wobei es einer eigenen Batterie gelang, einen 
vom Feind beſetzten Meierhof derart unter Feuer zu nehmen, 
daß die dort ſeit den letzten Tagen eingeniſteten Ruſſen ge⸗ 
zwungen wurden, fluchtartig ihre Stellungen zu räumen. 

In den Karpathen erſchweren die ungünſtigen Witte⸗ 
rungsverhältniſſe jede größere Aktion. Im oberen Ungtal 
hat ſich der Gegner näher an den Uzſokpaß zurückgezogen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Niederlage der Franzoſen bei Soiſſons. 

Großes Hauptquartier, 13. Januar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. ; 

In der Gegend von Tlieuport fand ein heftiger Artillerie 
kampf ftatt, der die Räumung der feindlichen Schützengräben 
bei Palingsbrug (Vorort von Nieuport) zur Folge hatte. 

Die feindlichen Angriffe am Kanal von La Baſſée find 
endgültig abgewieſen. Franzöſiſche Angriffe auf Ca Boiſſelle 
und die Höhe von Noudron wurden zurückgeſchlagen. 

Den geſtrigen erfolgloſen franzöſiſchen Angriffen auf 
die höhen bei Troun folgte ein deutſcher Gegenangriff, der 
mit einer vollſtändigen Niederlage der Franzoſen und einer 
Säuberung der höhen nordöſtlich Cuffies und nördlich Croun 
endigte. Unſere Märker ſetzten ſich in Beſitz von zwei fran⸗ 
zöſiſchen Stellungen, machten 1700 Gefangene und eroberten 
vier Geſchütze ſowie mehrere Maſchinengewehre. 

Franzöſiſcher Sappenangriff in Gegend ſüdlich St. Mihiel 
iſt erfolgreich abgewieſen. Unſere Truppen ſetzten ſich in 
Beſitz der Höhen nördlich und nordöſtlich Nomen. 


(w. C. B.) 
Die Frucht des Sieges bei Soiſſons. 


Großes Hauptquartier, den 14. Januar 1915. 

wWeſtlicher Kriegsſchauplatz. 

In den Dünen bei Nieuport und ſüdöſtlich Ypern 
Artilleriekampf, beſonders ſtarkes Feuer richtete der Feind 
auf Weſtende⸗Bad, das er bald gänzlich zerſtört haben wird. 
Feindliche Torpedoboote verſchwanden, ſobald ſie Feuer er⸗ 
hielten. In Fortſetzung des Angriffs vom 12. Januar nord» 


öſtlich Soiſſons griffen unſere Truppen erneut auf den höhen 


von Dregny an und ſäuberten auch dieſe Hochfläche vom 
Feind. In ſtrömendem Regen und tief aufgeweichtem Cehm⸗ 
boden wurde bis in die Dunkelheit hinein Graben auf 
Graben im Sturm genommen und der Feind bis an den 
Rand der Hochfläche zurückgetrieben. Vierzehn franzöſiſche 
Offiziere und 1130 Mann wurden gefangen genommen, vier 
Geſchütze, vier Maſchinengewehre und ein Scheinwerfer erobert. 

Eine glänzende Waffentat unſerer Truppen unter den 
Augen ihres Allerhöchſten Kriegsherrn! 

Die Geſamtbeute aus den Kämpfen des 12. und 
13. Januar nordöſtlich Soiſſons hat ſich nach genauerer Feſt⸗ 
ſtellung erhöht auf: 3150 Gefangene, acht ſchwere Geſchütze, 
eine Revolverkanone, ſechs Maſchinengewehre und ſonſtiges 


Material. Nordöſtlich des Lagers von Chalons griffen die 
Franzoſen geſtern vor⸗ und nachmittag mit ſtarken Kräften 
öſtlich Perthes wieder an. An einigen Stellen drangen fie in 
unſere Gräben ein, wurden aber durch kräftige Gegenſtöße 
hinaus⸗ und unter ſchweren Derluften in ihre Stellungen zurück⸗ 
geworfen. Sie ließen 160 Gefangene in unſeren Händen. 
In den Argonnen und Dogefen nichts von Bedeutung. 
Öftliher Kriegsſchauplatz. 

Südöſtlich Gumbinnen und öſtlich Cötzen find ruſſiſche 
Angriffe abgeſchlagen worden, wobei mehrere hundert Ge⸗ 
fangene gemacht wurden. In Polen weſtlich der Weichſel 
wurden unſere Angriffe fortgeſetzt. Auf dem öſtlichen Piliza⸗ 
Ufer ereignete ſich nichts Beſonderes. (W. C. B.) 


Darſtellung der Kämpfe bei Soiſſons. 


Ausführlicher Bericht aus dem Großen Hauptquartier. 

Die in den letzten Tagesberichten nur kurz mitgeteilten 
Kämpfe nördlich Soiſſons haben zu einem recht beachtens⸗ 
werten Waffenerfolg für unſere Truppen geführt, die dort 
unter Leitung des Generals der Infanterie von Cochow und 
des Generalleutnants Wichura gekämpft und geſiegt haben. 

Während des Stellungskrieges der letzten Monate hatten 
die Franzoſen in der Gegend von Soiſſons aus einem Ge⸗ 
wirre von Schützengräben beſtehende Stellungen inne, die 
ſich auf dem rechten Aisne-Ufer brückenkopfartig nordwärts 
ausdehnten. Auf dem Weſtflügel des in Frage kommenden 
Kampffeldes ſteigt weſtlich der Bahn Soiffons — Caon aus dem 
breiten Flußtal eine vielfach zerklüftete und reich bewaldete 
Höhe empor, auf deren oberſtem Teil die Gräben von 
Freund und Feind einander dicht gegenüber lagen, beide 
Teile beſtrebt, ſich durch Sappenangriff in den Beſitz des 
höchſten Punktes zu ſetzen. Sſtlich der höhe liegt zu ihren 
Füßen im Tal das Dorf Crouy; an dieſem vorbei zieht in 
einem tief eingeſchnittenen Grunde die Bahn Soiſſons — Caon 
nordwärts. Dicht öſtlich der Bahn ſind eine Reihe von 
Steinbrüchen, in denen ſich unſere Soldaten meiſterhaft ein⸗ 
gebaut hatten. Die ſogenannte Steinbruchſtellung bildet den 
weſtlichen Ausläufer der Hochfläche von Dregny, die ſich 
lang und breit öſtlich der Bahn ausdehnt und die in ihrem 
ganzen ſüdlichen Teile in franzöſiſchem Beſitz war. Don der 
Flußſeite her ſchneiden mehrere lange und tiefe Schluchten 
in die Hochfläche ein. In ihnen fand die ſchwere Artillerie 
der Franzoſen eine ſehr günſtige Aufitellung. Die am Rande 
der Hochfläche auf Bäumen hinter Stahlblenden und Bruſt⸗ 
panzern ſitzenden Beobachter lenkten das Feuer der ſchweren 
Geſchütze flankierend gegen die deutſchen Stellungen auf der 
genannten bewaldeten höhe. Dieſes Flankenfeuer richtete 
ſich vor allem gegen die Schützengräben des Leib-Regiments 
und war am erſten Weihnachtsfeiertag ganz beſonders heftig. 
Unter ungeheurem Munitionsaufwand ſetzte es am 7. Januar 
erneut ein; die brave Truppe hatte viel zu leiden; eine 
Stellung, der ſogenannte Maſchinengewehrgraben, wurde 
buchſtäblich vom feindlichen Feuer eingeebnet, die darin be⸗ 
findlichen Naſchinengewehre wurden verſchüttet. Nach dieſer 
Feuervorbereitung ſchritt der Gegner am 8. Januar zum 
Angriff. Er drang auf einer Frontbreite von etwa 200 Meter 
in die deutſchen Schützengräben ein und konnte trotz zahl⸗ 
reicher Derjuche daraus nicht wieder vertrieben werden. Es 
kam hier in den Tagen und nächten bis zum 11. Januar 
zu außerordentlich heftigen Nahkämpfen, wie ſie erbitterter 
und blutiger kaum gedacht werden können; hier kämpfende 
Turkos fochten nicht nur mit Gewehr und Bajonett, ſondern 
biſſen auch und ſtachen mit dem Meſſer. 

Die Lage drängte zu einer Entſcheidung. Am 12. Januar 
ſetzten die deutſchen Truppen zu einem Gegenangriff ein, 
der ſich zunächſt weniger gegen die bewaldete Höhe ſelbſt 
als gegen die beiderſeits anſchließenden franzöſiſchen Stel⸗ 
lungen richtete. Schlag 11 Uhr erhoben ſich zunächſt aus 
der Steinbruchſtellung unſere wackeren Soldaten, die in den 
Monaten des Harrens und Schanzens von ihrem Angriffs» 
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geiſte nichts eingebüßt hatten und entriffen in kühnem An- 
ſturm dem Feinde ſeine zunächſt gelegenen Schützengräben 
und Krtillerie⸗Beobachtungsſtellen. Sogleich ließ das fran⸗ 
zöſiſche Flankenfeuer gegen die bewaldete höhe nach. Das 
Hauptziel dieſes erſten Angriffs war kaum erreicht, als eine 
Stunde ſpäter — zwölf Uhr mittags — auf dem äußerſten 
rechten Flügel unſere tapferen Schützen ſich erhoben und im 
ſiegreichen Vorſchreiten einen Kilometer Gelände gewannen. 
nunmehr wurde auch zum Angriff gegen die bewaldete 
Höhe angeſetzt, der Franzoſe zuerſt aus den deutſchen, dann 
aus feinen eigenen Gräben hinaus» und die Höhe hinunter⸗ 
geworfen, wo er ſich auf halbem Hange wieder ſetzte. 

Wie aus Gefangenenausſagen hervorgeht, glaubten die 
Franzoſen, daß die erwartete Fortſetzung des deutſchen An- 
griffs von der bewaldeten Kuppe, aljo vom rechten deutſchen 
Flügel, ausgehen würde. 
dieſer Richtung warfen fie namhafte Derjtärkungen nach 
dieſer Stelle. Von den eroberten franzöſiſchen Beobachtungs⸗ 
ſtellungen aus, wo das ganze Aisnetal ſamt Soiſſons mit 
Kathedrale zu Füßen liegt, konnte das herankommen dieſer 
Reſerven auf Kraftwagen und mit Eiſenbahn gut beobachtet 
werden. Der deutſche Angriff erfolgte am 15. Januar aber an 
ganz anderer Stelle. Völlig überraſchend für den Gegner war 
es Mitte und linker Flügel der Deutſchen, die ſich als Angriffs- 
ziel die Beſitznahme der Hochfläche von Dregny geſetzt hatten, 
auf der ſich der Feind in einem ganzen Syſtem von Schützen⸗ 
gräben eingerichtet hatte und ganz ſicher zu fühlen ſchien. 

Wiederum war es der Schlag der Mittagsſtunde, der 
hier unſere Truppen zu neuen Taten aufrief. Punkt zwölf 
kam Leben in die deutſchen Gräben, es folgte ein mächtiger 
Sprung; 12 Uhr 3 Minuten war die erſte Verteidigungs- 
linie der Franzoſen, 12 Uhr 13 Minuten die zweite ge⸗ 
nommen, ein Slankenangriff von dem Wald von Dregny 
kam bei der Schnelligkeit des Vorgehens gar nicht mehr 
zur Wirkung, und am ſpäten Nachmittag des 13. Januar 
war der ganze Hochflächenrand in deutſcher Hand. 

Der Feind vermochte ſich nur noch in den Mulden und 
auf den zum Aisnetal hinabfallenden hängen zu halten. 
Das Gelingen dieſes deutſchen Angriffs brachte die in Gegend 
der bewaldeten höhe gegen den deutſchen rechten Flügel 
vordringenden Franzoſen in eine verzweifelte Lage. Denn 
als am 14. Januar der äußerſte rechte Flügel der Deutſchen 
ſeinen umfaſſenden Angriff wieder aufnahm, und aus der 
Mitte — über Crouy — deutſche Truppen weſtwärts ein⸗ 
ſchwenkten, da blieb den gegen die bewaldete höhe vor⸗ 
gedrungenen Franzoſen nichts anderes übrig, als ſich zu 
ergeben. Ein Surück gab es jetzt nicht mehr, da die deutſche 
ſchwere Artillerie das Aisnetal beherrſchte. Am gleichen 
Tage wurde der Feind auch von den hängen der höhen 
von Dregny hinuntergeworfen, ſoweit er nicht ſchon während 
der Nacht gegen und über die Aisne zurückgeflutet war. 
Eine Kompagnie des Leibregiments drang bei der Dunkel⸗ 
heit ſogar bis in die Vorſtädte von Soiſſons ein. Unſere 
Patrouillen ſäuberten das ganze Vorgelände bis zur Risne 
vom Feinde. Nur in dem Flußbogen öſtlich der Stadt ver⸗ 
mochten ſich franzöſiſche Abteilungen noch zu behaupten. 

In den mehrtägigen Kämpfen bei Soiſſons wurde der 
Seind auf einer Frontbreite von etwa zwölf bis fünfzehn 
Kilometer um zwei bis vier Kilometer zurückgeworfen trotz 
feiner ſtarken Stellungen und trotz feiner numeriſchen Über⸗ 
legenheit. Auf ſeiner Seite hatten die 14. Infanterie⸗ und 
55. Rejervedivifion, eine gemiſchte Jägerbrigade, ein CTerri⸗ 
torial⸗Infanterieregiment, außerdem Turkos, Suaven und 
marokkaniſche Schützen gefochten. Von dieſer Truppenmacht 
gerieten mehr als 5000 Mann in deutſche Gefangenſchaft; 
die Kriegsbeute war ſehr anſehnlich. Es wurden erobert: 
18 ſchwere, 17 leichte Geſchütze, ferner Revolverkanonen, 
zahlreiche Maſchinengewehre, Ceuchtpiſtolen, Gewehr⸗ und 
Handgranaten, endlich außerordentlich große Mengen von 
Infanterie⸗ und Artilleriemunition. 

Dieſen glorreichen Kampf führte die deutſche Truppe 


In Erwartung eines Stoßes aus 


nach langen Wochen des Stilliegens in einem Winterfeld⸗ 
zuge, deſſen Witterung Regenſchauer und Sturmwinde waren. 
Huch an den Kampftagen ſelbſt hielten Regen und Wind’ 
an. Die Märſche erfolgten auf grundloſen Wegen, die An⸗ 
griffe über lehmige Felder, durch verſchlammte Schützen⸗ 
gräben und über zerklüftete Steinbrüche. Vielfach blieben 
dabei die Stiefel im Kot ſtecken, der deutſche Soldat focht 
dann barfuß weiter. Was unſere wundervolle Truppe — 
zwar ſchmutzig anzuſehen, aber prachtvoll an Körperkraft 
und kriegeriſchem Geiſt — da geleiſtet hat, iſt über alles 
Cob erhaben. Ihre Tapferkeit, ihr Todesmut, ihre Aus» 
dauer und ihr heldenſinn fanden gebührende Anerkennung 
dadurch, daß ihr oberſter Kriegsherr, der in jenen Stunden 
unter ihnen weilte, die verantwortlichen Führer noch auf 
dem Schlachtfelde mit hohen Ordensauszeichnungen ſchmüchkte. 
Bekanntlich wurde General der Infanterie von Tochow mit 
dem Orden Pour le mérite und Generalleutnant Wichura mit 
dem Komtur des Hausordens der Hohenzollern ausgezeichnet. 

neben einer energiſchen, zielbewußten und kühnen 
Führung und der großartigen Truppenleiſtung iſt der Er⸗ 
folg der Schlacht bei Soiſſons der glänzenden Zuſammen⸗ 
arbeit aller Waffen, vor allem der Infanterie, Feldartillerie, 
Sußartillerie und der Pioniere zu verdanken, die ſich gegen⸗ 
ſeitig aufs vollendetſte unterſtützten. Auch die Fernſprech⸗ 
truppe hat nicht wenig zum Gelingen des Ganzen beigetragen. 

Auf Truppen und Führer ſolchen Schlages kann das 
deutſche Volk ſtolz ſein. (W. C. B.) 


Die Türken nehmen Cäbris. 


Konjtantinopel, 14. Januar. Das türkifche Haupt⸗ 
quartier teilt mit: Unſere Truppen rücken, unterſtützt von 
perſiſchen Kontingenten, beſtändig in Aſerbeidſchan vor, um 
das Cand vom ruſſiſchen Joch zu befreien. Sie haben dort 
einen neuen und großen Erfolg davongetragen, indem ſie 
geſtern Täbris und Selmas, die beiden letzten ruſſiſchen 
Stützpunkte in dieſer Gegend, beſetzten. Die Ruſſen, welche 
die Abſicht hatten, ſich hartnäckig zu verteidigen, verließen in 
Unordnung dieſe beiden Orte. Eine Anzahl von Mehariſten, 
die einen Teil der engliſchen Beſatzungstruppen in Ägypten 
bildeten, haben ſich unſerer Vorhut ergeben. 


Die Beute von Soiſſons. 


Großes Hauptquartier, den 15. Januar 1915. 
Weitliher Kriegsſchauplatz. 


Vor Weſtende zeigten ſich geſtern einige Torpedoboote 
und kleinere Fahrzeuge, die ſich der Küfte bis auf etwa 
14 Kilometer näherten. . 

Franzöſiſche Angriffe beiderſeits Notre Dame de Lorette 
nordweſtlich Arras wurden von unferen Truppen abgewieſen. 
Ein vor acht Tagen bei Ecurie nördlich Arras dem Feinde 
entriſſener, von Teilen einer Kompagnie beſetzter Schützen⸗ 
graben ging uns geſtern verloren. Die Kämpfe an dieſer 
Stelle ſind heute wieder im Gange. 

Nördlich und nordöſtlich Soiſſons iſt das nördliche 
Aisne⸗Ufer von Franzoſen endgültig geſäubert worden. Die 
deutſchen Truppen eroberten in ununterbrochenem Angriff 
die Orte Cuffies, Troun, Bucy le Cong, Miſſy und die 
Gehöfte Daurrot und Derrerie. Unſere Beute aus den drei⸗ 
tägigen Kämpfen nördlich Soiſſons beläuft ſich jetzt auf 
rund 5200 Gefangene, vierzehn Geſchütze, ſechs Maſchinen⸗ 
gewehre und mehrere Revolverkanonen. Die Franzoſen er⸗ 
litten ſchwere Derlufte, 4 - 5000 tote Franzoſen wurden 
auf dem Kampffelde gefunden. Der Rückzug ſüdlich der 
flisne lag unter dem Heuer unſerer ſchweren Batterien. 

Wie ſehr ſich die Derhältnifje gegen frühere Kriege 
verſchoben haben, zeigt ein Vergleich der hier beſprochenen 
Kämpfe mit Ereigniſſen von 1870. Wenn auch die Be⸗ 
deutung der Gefechte nördlich Soiſſons mit derjenigen der 
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Schlacht vom 18. Auguft 1870 nicht zu vergleichen iſt, fo 
entſpricht doch die Breite des Kampffeldes annähernd der 
von Gravelotte — St. Privat. Die franzöſiſchen Verluſte aber 
vom 12. bis 14. Januar überſteigen aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach die der Franzoſen am 18. Augujt 1870 um ein 
beträchtliches. Feindliche Angriffe nördlich Derdun bei Conſen⸗ 
voye ſcheiterten. Mehrere Vorſtöße gegen unſere Stellungen bei 
Aily ſüdöſtlich St. Mihiel wurden durch Gegenangriffe, nach⸗ 
dem ſie ſtellenweiſe bis in unſere vorderſten Gräben geführt 
hatten, unter ſchweren Derluften für den Feind zurück⸗ 
geſchlagen. Im letzten Nachſtoß eroberten unſere Truppen 
die feindlichen Stellungen, die aber nach Wiederaufbau unſerer 
eigenen Stellung freiwillig und ohne Kampf während der 
Nacht wieder aufgegeben wurden. 

Ein unbedeutender Angriff bei Mesnil nördlich St. Die 
wurde von unſeren Truppen abgewieſen. Im übrigen fanden 
in den Dogejen nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

Öftliher Kriegsſchauplatz. 

In Oſtpreußen und im nördlichen Polen keine Der- 
änderung. Die Angriffe in Polen weſtlich der Weichſel mach⸗ 
ten langſam Fortſchritte. Bei Eroberung eines Stützpunktes 
nordöſtlich Rawa blieben 500 Ruſſen als Gefangene in 
unſeren Händen, drei Maſchinengewehre wurden erobert. 
Heftige ruſſiſche Gegenangriffe wurden unter ſchwerſten Der- 
luſten für die Ruffen zurückgeſchlagen. (W. C. B.) 


Geſchützkampf am Dunajec. 


Wien, 15. Januar. Amtlich wird verlautbart: 15. Ja; 
nuar. Während an der Front in Ruſſiſch⸗Polen nur ſtellen⸗ 
weiſe Geſchütz⸗ und Maſchinengewehrfeuer einſetzte, war 
geſtern am Dunajec heftigerer Geſchützlampf im Gange. 
Beſonders unſere ſchwere Artillerie wirkte gut. Sie ſchoß 
ein großes Magazin des Gegners in Brand und brachte 
nach einigen Schüſſen eine ſeit mehreren Tagen gut placierte 
feindliche ſchwere Batterie zum Schweigen. 

In den Karpathen herrſcht Ruhe. Zunehmender Froſt 
beeinflußt die Gefechtstätigkeit. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Der Tagesbericht aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier. 5 
Großes Hauptquartier, 16. Januar. 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. 

In Gegend Nieuport fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

Feindliche Angriffe auf unſere Stellungen nordweſtlich 
Arras wurden abgewieſen; im Gegenangriff eroberten unſere 
Truppen zwei Schützengräben und nahmen die Beſatzung 
gefangen. Das in letzter Zeit oft erwähnte Gehöft von Ca 
Boiſſelle nordöſtlich Albert wurde geſtern gänzlich zerſtört 
und von Franzoſen geſäubert. 

Nordöſtlich Soiſſons herrſchte Ruhe. Die Sahl der in 
den Kämpfen vom 12. bis 14. Januar dortſelbſt eroberten 
franzöſiſchen Geſchütze hat ſich auf fünfunddreißig erhöht. 

Kleinere, für uns erfolgreiche Gefechte fanden in den 
Argonnen und im Wald von Conſenvoye (nördlich Der- 
dun) ſtatt. 

Ein Angriff auf Killy ſüdöſtlich St. Mihiel brach unter 
unſerem Feuer in der Entwicklung zuſammen. 

In den Dogeſen nichts von Bedeutung. (W. C. B.) 


Die Niederlage der Engländer bei Tanga. 


Über die Schlacht von Tanga, dieſe größte, bisher auf 
dem Boden unſerer Kolonie erfolgte Waffentat, liegen jetzt 
amtliche Meldungen des Gouverneurs von Deutſch-Oſtafrika 
vor. Danach war der Erfolg weit bedeutender, als die 
engliſchen Berichte zugegeben haben. Die Kämpfe haben 
am 3., 4. und 5. November ſtattgefunden. Am 2. November 


erſchienen die Engländer mit zwei Kriegsſchiffen und zwölf 
Transportſchiffen vor Tanga und forderten bedingungsloſe 
Übergabe, die aber vom Gouverneur Dr. Schnee abgelehnt 
wurde. Darauf dampften die Schiffe ab, erſchienen aber 
am dritten Tage vor Tanga und landeten vor Ras Kafone 
ein europäiſches und vier indiſche Regimenter, darunter auch 
Kavallerie, mit etwa acht Maſchinengewehren und neun Ge⸗ 
ſchützen. Auch Marinetruppen wurden ausgeſchifft. Die 
ſchweren Schiffsgeſchütze des Kreuzers „Fox“ unterſtützten 
den Angriff der Feinde von der See aus. Das feindliche 
Candungskorps wurde in erbitterten dreitägigen Kämpfen 
mit ſchweren Derluften auf feindlicher Seite zurückgeſchlagen. 
Am 4. November währte der Kampf ununterbrochen 15 / Stun⸗ 
den. Am Abend fand das entſcheidende Gefecht gegen die 
geſamte feindliche Streitmacht trotz heftiger Beſchießung der 
Stadt durch feindliche Schiffsgeſchütze ſtatt. Das Feuer unſerer 
Geſchütze ſetzte einen engliſchen Transportdampfer in Brand. 
Auch der Kreuzer „Fox“ erhielt ſchwere Treffer. 

Am 6. zogen die engliſchen Schiffe nach Norden ab. Das 
Candungskorps hatte eine Stärke von ungefähr 8000 Mann, 
während die Unſerigen 2000 Mann zählten. Die Verluſte 
der Engländer betrugen über 3000 Mann an Toten, Der- 
wundeten und Gefangenen. Unſere Verluſte waren gering; 
ziffernmäßige Angaben ſtehen noch aus. Erbeutet wurden nach 
flüchtiger Zählung: acht Maſchinengewehre, 300 000 Patro⸗ 
nen, 30 Feldtelephonapparate, über 1000 wollene Decken, 
ferner viele Gewehre und Ausrüftungsitüke und große 
Mengen Proviant. 

Die Stimmung unſerer ſiegreichen Truppen (Schutz · und 
Polizeitruppe und Kriegsfreiwillige aus dem Schutzgebiet) 
war ausgezeichnet; auch die Askari bewieſen aufopfernde 
Hingabe und heldenmut. Die volle Tragweite der engliſchen 
Niederlage iſt von hier aus noch nicht annähernd zu über⸗ 
ſehen. (W. C. B. 


Die verluſte bei der Joffreſchen Offenſive. 

Großes Hauptquartier, 17. Januar. 

weſtlicher Kriegsſchauplatz. 

In Flandern beiderſeits nur Artilleriekampf. 

Bei Blangy (öſtlich Arras) ſprengten wir ein großes 
Fabrikgebäude und machten dabei einige Gefangene. 

Don der übrigen Front iſt außer Artilleriekämpfen 
von wechſelnder Heftigkeit und der Fortſetzung der Sappen⸗ 
und Minenkämpfe nichts von Bedeutung zu melden. 

Sturm und Regen behinderten faſt auf der ganzen 
Front die Gefechtstätigkeit. 


Öftliher Kriegsſchauplatz. 
Die Cage iſt im allgemeinen unverändert. 


Vor etwa vier Wochen wurde hier der allgemeine An- 
griffsbefehl veröffentlicht, den der franzöſiſche Oberbefehls⸗ 
haber kurz vor dem Suſammentritt der franzöſiſchen geſetz⸗ 
gebenden Hörperſchaften im Dezember erlaſſen hatte. 

Die Angriffsverſuche der Gegner auf dem Weſtkriegs⸗ 
ſchauplatz, die daraufhin einſetzten, haben die deutſche 
Heeresleitung in keiner Weiſe behindert, alle von ihr für 
zweckmäßig erachteten Maßnahmen durchzuführen. Sie haben 
dem Feinde an keiner Stelle irgend nennenswerten Gewinn 
gebracht, während unſere Truppen nördlich Ca Baſſée, an 
der Aisne und in den klrgonnen recht befriedigende Fort⸗ 
ſchritte zu verzeichnen hatten. 

Die feindlichen Derlufte während dieſer Seit betragen 
an von uns gezählten Toten etwa 26 000 und an unver⸗ 
wundeten Gefangenen 17860 Mann; im ganzen werden 
ſie ſich, wenn man für die Berechnung der Verwundeten 
das Erfahrungsverhältnis von eins zu vier einſetzt, ab⸗ 
geſehen von Kranken, nicht beobachteten Toten und „Ver⸗ 
mißten“ auf mindeſtens 150 000 Mann belaufen. 

Unſere Geſamtverluſte im gleichen Seitraum erreichen 
noch nicht ein Viertel dieſer Sahl. (W. C. B.) 


Fortſetzung im dritten Bande. 


1 * * * 
ei Fm 18 
Um pit te e he 
* — — 
N 11 H f 81 7 H 


